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Als  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  besonders  die  Deutschen 
mit  Eifer  der  Erforschung  ihrer  Vorzeit  sich  zuwandten,  wurde  der 
lateinischen  Literatur  des  Mittelalters  mindestens  dersell)e  Eifer  ge- 
widmet wie  der  deutschen  oder  der  französischen.  Doch  die  deutsche, 
die  französische,  dann  auch  die  englische  Philologie  wurden  Schul- 
disciplinen  mit  vielen  Lehrern  und  Schülern  und  waren  zunächst 
nur  darauf  bedacht,  ihr  Spezialfacli  auszul)auen  und  für  die  Tages- 
bedürfnisse zu  sorgen.  So  ist  die  Erforsclmng  der  übrigen  mittel- 
alterlichen Sprachen  und  Literaturen  ziemlich  weit  gediehen:  da- 
gegen die  lateinische  Literatur  des  Mittelalters,  deren  Betriel»  keinem 
unmittelbaren  Zweck  dient  und  keinen  unmittelbaren  (iewinn  ab- 
wirft, ist  seit  langem  hintangestellt.  Und  doch  kann  man  zum  vollen 
\'erständnis  der  übrigen  mittelalterlichen  Literaturen  nur  gelangen 
an  dei'  Hand  der  mittellateinischen.  Zu  einer  solchen  Einführung 
ist  sie  auch  deshalb  geeignet,  weil  der  Gebildete  die  wenigen  Eigen- 
tümlichkeiten des  mittelalterlichen  Lateins  bald  überwindet,  während 
die  altfranzcisische  und  die  altdeutsche  S])rache  viele  spezielle  Studien 
verlangen.  Deshalb  muß  und  wird  die  Forschung  l)ald  der  mittel- 
lateinischen Literatuj-  sich  wieder  zuwenden. 

Die  mittellateinische  liiteratui-  birgt  ja  auch  viele  Denkmäler, 
welche  zu  dem  Edelsten  gehören,  was  uiisci-e  \'orfahi'en  geschaffen 
haben.  Und  ist  der  Satz  richtig,  daß  aus  der  lateinischen  kirch- 
lichen Gesangsdichtung  nicht  nur  der  Kunstgesang,  sondern  auch 
die  ganze  herrliche  (iesangsdichtung  des  Mittelalters  emporgesprolit 
sei,  dann  liegt  hier  ein  allgemein  wichtiger  ^'organg  vor  uns.  welcher 
gleich  steht  der  Entwicklung  der  altgriechischen  Dichtung.    Jeden- 


falls  können  wir  nui-  liier  lernen,  wie  unser  Volk  in  seiner  fröh- 
lichen und  kraftvollen  Jugend  gedichtet  und  gesungen  hat,  und 
gewiß  ist  die  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  tausendjährigen  Ent- 
wicklung der  lateinischen  Dichtungsformen  des  Mittelalter^  oder 
kurz  gesagt  der  mittellateinischen  Rythmik  ein  sehr  wichtiger  Teil 
der  mittcllateinischen  Philologie. 

Eine  systematische  Darstellung  der  mittellateinischen  Rythmik 
scheint  mir  noch  nicht  an  der  Zeit,  da  noch  viele  Texte  nicht  be- 
nutzbar und  noch  viele  Punkte  nicht  genügend  erforscht  sind. 
Durch  die  Gunst  des  Schicksals  habe  ich  seit  PA)  Jahren  an  der 
Münchner  Handschriftensammlung  und  dann  in  (jöttingen  diese 
Studien  verfolgen  können  und  meine  Arbeiten  sind  mit  der  Ent- 
wicklung der  betreffenden  Fragen  in  steter  Berührung  geblieben. 
Doch  sind  diese  Arbeiten  ziemlich  versteckt  und  nicht  leicht  zu- 
gänglich. Zur  Förderung  dieser  schönen  und  wichtigen  Wissen- 
schaft schien  es  mii-  nützlich,  diejenigen  meiner  Arbeiten,  welche 
besonders  die  mittellateinische  Rjthmik  betreffen,  in  einer  bequemen 
Zusammenstellung  zu  bieten.  Dabei  habe  ich  so  gut  wie  nichts 
weggelassen  oder  geändert,  aber  mancherlei  zugesetzt. 

Göttingen,  den  1.  April  1905. 

Wilhelm  Meyer. 


inlialt   dieses  ersten  Bandes. 

I.    Über  Ursprung  und  Blüte  der  mittellateinischen -Dicli- 

tungsformen  (=  Fragment a  Burana  1901  S.  145  bis  186):     S.       1 

!1.  Radewin"s  Gedicht  über  Theophihis  und  die  Arten  der 
gereimten  Hexameter  (=  Münchner  Akademie,  philos. 
pbilol.  Sitzungsberichte  1873  I):  S.    59 

III.  Der  Ludus  de  Antifliristo  und  über  die  lateinischen 
Rythmen  (=  Münchner  Akademie,  philos.  philol.  Sitzungs- 
berichte 1882  I):  S.  loG 

1\.  Petri  Abaelardi  (3.)  Planctus  virginum  Israel  super 
filia  Jeptae  Galaditae.  von  \Y.  Meyer  und  W.  Bram- 
bach,  1885:  S.  840 

\'.    Petri    Abaelardi    Planctus    I.   II.  I\'.  \.  \l.   faus   der 

Festschrift  für  Konrad  Hofmann),  1890:  S.  355 


Inhalt  des  zweiten  Bandes. 

VI.   Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen 

Dichtung,  1885. 
VIJ.  Der  accentuirte  Satzschluß  in  der  griechischen   Prosa  vom  4.  bis 
16.  Jahrhundert,   1891. 
VIll.   Die  rj-thmische  lateinische  Prosa,  1893. 
IX.  Pitra,  Mone  und  die  byzantinische  Strophik,  1896. 
X.  Der  Ursprung  des  Motetts,  1898. 
XI.  Ein  Kapitel  spätester  Metrik,  1903. 
XII  A.    Über   Alliteration,    1901    (aus  dor  Abhandlung  iilier  Venantius  P\ii- 

tunatus). 

XII  B.    Liturgie,  Kunst  und  Dichtung  im  Mittelalter,  1903  (ans  der  Ab- 
bandhnig   über   'das  Tnriner  l?nichfitiick   dor  ältesten    irischen   Liturari<>"). 


2  I.    FRAGMENTA   BURANA   (S.  14Ö) 

dien  mit  dem  Strom  der  Zeit  schwimmen  wollten;  deren  Zahl  war 
nicht  übermäßig  groß,  nnd  der  Hexameter  bietet  zu  solcher  Kunst- 
tätigkeit nur  ein  enges  Feld. 

Aber  die  Zahl  der  nicht  quantitirend  gebauten  Gedichte  des 
^Mittelalters  ist  eine  ungeheuere;  sind  ja  allein  die  Analecta  hynmica 
von  Dreves  jetzt  bis  zum  ?>G.  Bande  gediehen.  Mit  Zagen  ging  ich 
(leshalb  1881  daran,  mir  eine  Rythmik  der  mittellateinischen 
Dichtung  zu  schaffen.  In  8  Monaten  harter  Arbeit,  unter  schweren 
N'erhältnissen  oft  nur  diuxh  einen  verwandten  starken  Geist  aufrecht 
gehalten,    bewältigte  ich  die  Aufgabe.  Bei  der  Untersuchung 

gelang  es  mir  auch,  die  Formen  des  damals  viel  besprochenen  Ludus 
ilc  Antichristo  zu  verstehen,  und  so  verband  ich  diese  mittellatei- 
nische Rythmik  in  den  knappsten  Formen  mit  einer  Ausgabe  dieses 
S})ieles  in  dem;  Ludus  de  Antichristo  und  über  die  lateinischen 
Ihjthmen  (Münchner  Sitzungsberichte  1882  I,  in  dieser  Sammlimg 
no.  III). 

Was  ich  dabei  gefunden  hatte,  überraschte  mich  selbst.  Zuerst 
vom  5.  Jahrhundert  ab  ein  langsames  tastendes  Ringen,  mit  vielen 
un])eholfenen,  aber  doch  in  ihrer  Naivität  anziehenden  Versuchen, 
Dagegen  im  11.  Jahrhundert  beginnt  eine  vollendete  Kunst,  welche 
in  voller  Regelmäßigkeit  die  mannigfaltigsten  und  schönsten  Formen 
schafft,  von  deren  Resten  die  romanischen  Dichter  und  zum  Teil 
auch  die  germanischen  noch  heute  leben. 

Natürlich  hatte  meine  Arbeit  hauptsächlich  der  Kunst  dieser 
Blütezeit  gegolten;  aus  den  fi-üheren  Perioden  konnte  ich  nur  die 
einzelnen  Tatsachen  verzeichnen.  Aber  je  mehr  ich  als  klassi- 

scher Pliilologe  die  Formen  der  antiken  Metrik  studiiie,  um  so  un- 
begreiflicher wurde  mir,  wie  diese  wunderbare  rythmische  Dichtkunst 
des  Mittelalters  entstanden  sei.  Zuerst  beschäftigte  mich  natürlich 
zumeist  die  Frage,  wie  und  wann  ist  das  neue  Prinzi})  der 
rythmischen  Dichtung,  der  innere  Bau  der  Zeilen,  auf- 
gekommen? Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  mir  die  zweite,  für  uns 
moderne  Menschen  wichtigere  Frage  vorangestellt,  weshalb  hat 
gerade  im  11. — 13.  Jahrhundert  die  rythmische  lateinische, 
und  in  ihrem  Gefolge  die  deutsche  und  französische.  Dich- 
tung sich  zu  so  herrlicher  Blüte  entfaltet? 


Wortaccent  in  der  altlateinischen  Dichtuns 


Der  Ursprung  der  Formen  der  mittelalterlichen  rythmisclien 

Dichtung. 

Die  altlateinisclie  Aussprache  der  Silben  war  fein  und  musi- 
kalisch: in  radios  und  meos  die  ersten  Silben  kiu-z,  die  letzte  lang 
zu  sprechen  und  zugleich  doch  den  Wortaccent  auf  die  erste  kurze 
Silbe  zu  legen,  das  verlangte  eine  feine  Zunge.  Aber  in  der  Kaiser- 
zeit wurden  die  Provinzen  mächtig  im  Reiche;  sogai-  in  der  Lite- 
ratur spielten  die  Provinzialen,  die  Afrikaner,  Spanier  und  Gallier, 
die  Hauptrolle.  Von  den  semitischen  und  keltischen  Zungen  war 
es  nicht  zu  verlangen,  daß  sie  die  Feinheiten  der  lateinischen  Canti- 
lena  fertig  brächten:  es  miißte  eine  Vereinfachung  eintreten.  \'on 
den  beiden  Mächten,  Quantität  und  Wortaccent,  mußte  eine  die  Ober- 
hand und  die  Herrschaft  gewinnen.  Der  Wortaccent  war  es,  der 
gesiegt  und  im  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  immer  mehr  die 
Aussprache  des  Lateins  sich  unterworfen  hat.  Für  die  griechische 
AVeltsprache  lagen  ähnliche  Verhältnisse  vor.  und  so  ist  es  da,  viel- 
leicht schon  etwas  früher,  ebenso  zugegangen.  In  diesen  Jahr- 
himderten  findet  sich  auch  in  lateinischen  (Gedichten  hier  und  da 
die  Quantität  der  Silben  vernachlässigt  und  in  einzelnen  Fällen  der 
AVortacceut  berücksichtigt.  Diese  Vorgänge  liatten  unsere  Ge- 
lehrten schon  längst  erkannt. 

(Der  Wortaccent  in  der  altlateinischen  Dichtung) 
Manche  hatten  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Dichtung  schon  für 
viel  frühere  Zeiten  eine  Herrschaft  des  Wortaccents  angenommen. 
Auf  einige  flüchtige  Bemerkungen  Bentleys  hin  hatte  Ritsclü  be- 
hauptet, daß  die  lateinischen  Dichter  im  Anfang  und  im  Schluß  der 
Hexameter  und  in  der  Mitte  der  jambischen  Senare  und  der  trochäi- 
schen Septenare  mit  voller  Absicht  das  Zusammenfallen  der  Worr- 
accente  mit  den  Hebungen  der  metrischen  Füße  erstrebt  hätten,  da^ 
gegen  in  der  Mitte  der  Hexameter  und  im  Anfang  und  Ende  iler 
Senare  und  im  Ende  der  Septenare  den  Widerstreit  der  Wortacconte 
und   der  Versaccente.  War   diese   Lehre    Ritschis    und    seiner 

Schule  richtig,  so  hatte  die  lateinische  Dichtung  sclion  von  jclier 
ein  gutes  Stück  rvthmischer  Dichtung  in  sich  und  es  war,  bei  dem 
Vordringen  der  Herrschaft  des  W'ortaccentes  im  i).  und  4.  Jahr- 
quudert  nach  Christus,  eine  einfaclie  Sache,  in  dem  Zeilenbau  der 
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Dichtung  die  noch  vorhandene  lieachtung  der  Quantität  aufzugeben 
und    den  Wortaccent    allein    herrschen    zu    lassen.  ]\Iir   wäre 

natürlich  diese  Erklärung  des  \'organges  die  liebste  ge^Yesen;  allein 
bei  sorgfältiger  Prüfung  konnte  ich  mich  nicht  mit  ihr  beruhigen. 
Die  lateinische  Aussprache  betont  nie  eine  Endsilbe;  ferner  ist 
einerseits  der  Wortaccent  in  Wörtern  von  o  und  mehr  Silben  gänz- 
lich von  der  Quantität  der  vorletzten  Silbe  abhängig:  es  müssen 
also  von  vornherein  in  den  lateinischen  Aversen  die  Wortaccente  und 
die  Vershelnmgen  öfter  zusammenfallen  als  in  den  Versen  der 
Sprachen,  wo  Wortaccent  und  Quantität  weniger  miteinander  ver- 
kettet sind;  anderseits  haben  die  lateinischen  Dichter  strenge  Regeln 
über  die  Zulassung  bestimmter  Wortgrößen  im  Cäsur-  wie  im  Zeilen- 
schlusse,  welche  Regeln  festgehalten  werden,  ob  nun  daraus  Üljer- 
einstimmung  oder  Widerstreit  der  Wort-  und  der  Versaccente  ent- 
steht. Nimmt  man  diese  Regeln  zusammen,  so  ist  es  unvermeid- 
liche Notwendigkeit,  nicht  beabsichtigte  Kunst,  daß  die  AVortaccente 
in  der  von  Ritschi  skizzirten  Weise  bald  in  die  Hebungen,  bald 
in  die  Senkungen  der  Verse  fallen.  Von  einer  Rücksicht  auf  den 
Wortaccent  kann  demnach  bei  den  altlateinischen  Dichtern  keine 
Rede  sein.  Diese  Sätze  habe  ich  18S4  ausführlich  begründet  in 
der  Münchner  Abhandlung:  üher  die  Beobachtung  des  Wortaccents  in 
der  altlateinisclien  Poesie. 

Doch  auch  die  andern,  welche  Ritschis  Lehre  nicht  kannten 
oder  nicht  anerkannten,  sondern  nur  sich  bewußt  w^aren,  wie  aus 
den  oben  geschilderten  Gründen  die  lateinische  Weltsprache  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  allmählich  die  gleichmäßige  Be- 
rücksichtigung der  Quantität  und  des  Wortaccents  aufgab  und  den 
Wortaccent  weit  mehr  hervortreten  ließ,  hatten  daran  eine  Brücke, 
welche  sich  von  selbst  von  der  quantitirenden  Dichtung  zur  ryth- 
mischen  Dichtung  zu  bauen  schien.  Was  war  einfacher,  als  daß  in 
die  Hebungen  des  Zeilenschemas  die  betonten,  in  die  Senkungen 
die  unbetonten  Silben  geschoben  wurden,  genau  so,  wie  es  nach 
Ritschis  Theorie  schon  in  einem  Teile  des  altlateinischen  Versbaus 
gewesen  sein  soll  und  wie  es  im  IG./ 17.  Jahrhundert  unter  Opitzens 
Führung  in  der  deutschen  Dichtung  wii'klich  zugegangen  ist? 
Dieser  Übergang  ist  so  einfach,  daß  wenigstens  die  Takte  der  Jamben 
und  Trochäen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  jedes  Kind  mit  betonten 
Silben  füllen  konnte,  wie  es  ja  auch  in  jenen  kindlichen,  unendlich 


Zeilenltaii  und  Reim  in  der  ältesten  rytbmisclien  Dichtung  5 

oft  citirten  Versen,    wie  'Mille  iiiille  uiille   mille  mille 

(lecollavimus',  geschehen  ist. 

Aber  um  so  gründlicher  ist  der  Gegenbeweis  der  Tatsachen: 
In  der  rythmischen  Dichtung,  in  der  griechischen  wie  in  der  latei- 
nischen und  darnach  in  der  romanischen,  werden  eben  zu  keiner 
Zeit  Trochäen  oder  Jamben  gebaut,  von  Daktylen  und  Anapästen 
ganz  zu  schweigen,  sowenig  in  den  frühesten  als  in  den  spätesten 
Gedichten.  Das  ist   wahrscheinlich    begründet  in  der   w^ellen- 

artigen  Verteilung  der  Wortaccente  in  den  musikalischen  Sprachen, 
infolge  deren  Hebungen  gar  nicht  oder  nur  selten  zusammenstoßen 
können;  diese  Eigenschaft  der  musikalischen  Sprachen  ist  für  den 
angenehmen  FIuIj  der  Rede  sehr  vorteilhaft,  macht  aber  den  Bau 
von  Jamben  und  Trochäen  entsetzlich  monoton,  da  zwischen  den 
dahinfließenden  Hebungen  und  Senkungen  Salz  und  Pfeffer,  d.  h. 
die  eingemischten  Spondeen,  fehlen.  Doch  mit  diesem  Grunde,  den 
ich  in  der  Abhandlung  über  Anfang  und  Ursprung  der  rythmischen 
Dichtung  S.  390/5  (s.  Band  II  no.  VI)  behandelt  habe,  ist  bei  den 
meistens  recht  unrythmischen  Gelehrten  wenig  auszurichten.  Es 
genügt  die  Tatsache,  daß  in  den  rythmischen  Zeilen,  welche  trochäi- 
sche und  jambische  Zeilen  nachbilden,  die  Wortaccente  keine  Jamben 
oder  Trochäen  bilden,  außer  im  Schlüsse  der  Zeilen;  da  ist  in  den 
entsprechenden  Zeilen  entweder  die  vorletzte  oder  die  drittletzte 
Silbe  betont. 

Dazu  kommt  der  Reim^).  Bei  Commodian  sind  in  3  Gedichten 
(Instr.  II  8  27  39)  13  9  20  Zeilen  mit  demselben  Vokal  geschlossen; 
l)ei  seinem  Zeitgenossen  Cyprian  sind  in  der  Prosa  der  rhetorisch 
feinen  Traktate  fast  alle  Satzschlüsse  gereimt  (s.  z.  B.  nachher  die 
Probe  aus  "de  mortalitate'j.  Das  ist  nicht  eine  rhetorische  Spielerei, 
sondern  die  älteste  P^orm  des  Reimes,  der  Tiradenreim,  welcher  auch 


1)  Edufu-d  Xorden  hat  seinem  Buche,  Die  antike  Kunstprosa  1898,  2  Ex- 
kurse beigefügt:  S.  810 — 883  über  den  Reim  imd  S.  922—953  über  den 
rythmischen  Schlul)  in  der  griecbiscben  und  lateinischen  liiteratur.  Wer 
seine  Freude  hat  an  Haufen  von  Citaten  oder  an  einem  llexentanz  von  Ein- 
füllen, der  kann  sich  an  jenen  Exkursen  sättigen.  Mir  ist  die  Zeit  zu  kostbar, 
als  daß  ich  dai-auf  eingehe.  Nur  bitte  ich  Norden,  in  Zukunft  mich  lieber  bei- 
seite zu  lassen,  als  solche  Dinge  von  mir  zu  sagen,  wie  z.  B.  S.  92(1:  ich  sei 
durch  Havets  Buch  zu  eigener  Forschung  angeregt  worden,  oder,  ich  kenne  von 
ileu  Theorien  der  antikea  Rhetoriker  nur  die  des  Terentianus. 
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die  2()7  Langzeilen  des  Augustinischen  Psalms  gegen  die  Donatisten 
alle  mit  e  schließen  hieß  und  noch  im  Mittelalter  die  französische 
und  die  spanische  Epik  beherrschte  und  das  Aufkommen  der  A- 
Sequenzen  in  Limoges  erleichterte. 

Zu  all  dem  kam  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  nicht  nur  im 
Anfange,  sondern  bis  ins  7.  Jahrhundert  hinein,  die  rythmischen 
Dichtungsformen  nicht  in  heidnischen,  sondern  nur  in  christlichen 
(jedichten  verwendet  worden  sind. 

(Semitischer  Ursprung  der  rythmischen  Dichtungs- 
formen) Diese  Tatsachen  richteten  meine  Gedanken  auf  die 
semitischen  Christen  und  auf  ihre  Dichtung.  Es  steht  fest, 
daß  die  umfangreiche  Hymnendichtung  der  Byzantiner  ihren  Inhalt 
und  ihre  Form  der  syrischen  Dichtung  nachgeahmt  hat.  Aber  wir 
wissen,  welches  Aufsehen  schon  im  3.  und  4.  Jahrhundert  die 
Schriften  der  syrischen  Gnostiker  und  Kirchenlehrer  bei  den  grie- 
chischen Christen  erregten;  die  Dichtungen  des  Bardesanes  und  des 
Ephrem  wurden  rasch  berühmt.  Die  griechischen  und  lateinischen 
Chi'isten  waren  sich  wohl  bewußt,  daß  die  heiligen  Gesänge,  die 
hebräischen  Psalmen,  mit  ihren  eigenen  Dichtungsformen  nichts  zu 
tun  hatten;  vielleicht  war  damals  bekannt,  was  jetzt  ernsthaft  diskutirt 
wird,  daß  die  Formen  der  syrischen  Hymnen  treue  Nachbildungen  der 
hebräischen  Psalmen  seien.  So  konnten  die  occidentalischen  Christen 
leicht  dazu  kommen,  gerade  im  Gegensatz  zu  der  veral)scheuten 
(]uantitirenden  heidnischen  Dichtung  die  ganz  fremdartigen  Formen 
der  semitischen  Dichtung  für  ihre  christlichen  Gesänge  nachzu- 
machen. Diese  semitische  Dichtung  zählte  die  Silben;  sie  muß, 
Avie  der  Zustand  der  arabischen  Poesie  in  frühester  Zeit  zeigt,  den 
Pteim  und  zwar  den  Tiradenreim  reichlich  angewendet  halben  (jetzt 
haben  tüchtige  Gelehi'te  im  Alten  Testamente  schon  mehrfach  Reime 
nachgewiesen)  und  endlich  sind  die  Akrosticha  verschiedener  Art, 
Avelche  schon  Commodian  im  Übermaß,  und  welche  die  frühe  rytli- 
mische  Dichtung  der  Latemer  und  der  Griechen  sehr  oft  anbringen, 
bei  den  Syrern  häufig  und  werden  jetzt  auch  im  Alten  Testament 
nachgewiesen. 

In  der  Münchner  Abhandlung  "Anfang  und  Ursprung  der  latei- 
nischen und  griechischen  rythmischen  Dichtung'  (1884:  in  dieser 
Sammlung  Band  II  no.  \1)  habe  icli  aus  den  obigen  Gründen  den 
Satz  aufgestellt,  die  rythmischen  Dichtungsformen  der  latei- 
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nisclien  und  der  griechischen  Christen  seien  den  Dich- 
tungsformen der  semitischen  Christen  nachgeahmt:  nach 
(leren  ^'orbikl  hätten  die  griecliischen  wie  die  lateinischen  Christen 
nach  halben  Versuchen,  wie  bei  Commodian  und  bei  Methodius, 
dann  die  Quantität  ganz  mißachtet,  in  den  Zeilen  nur  Silben  ge- 
zählt und  häufig  im  Zeilenanfang  Akrosticha,  im  Zeilenschluß  Reim 
beobachtet.  Wegen   dieses  Satzes  bin  ich  anfangs  von  vielen 

verspottet  oder  belächelt  w^orden;  doch  allmählich  ist  bei  ernsthafter 
Prüfung  die  Stimmung  besser  geworden.  Und  das  Folgende  wird 
wenigstens  (Ue  Vorurteilslosen  überzeugen.  Ich  will  mich  da 

nur  wenig  berufen  auf  Äußerungen,  wie  die  Gevaerts  in  seiner 
Festrede  von  1889  'sur  Us  Origines  du  chant  liturgiqne  de  Veglisii 
latine^ :  TOrient  devanca  les  pays  occidentaux  dans  lorganisation  du 
chant  liturgique.  .  Des  la  premiere  moitie  du  4^  siecle  TEglise  Sy- 
rienne.  et  particulierement  son  antique  metropole  Antioche,  le  ber- 
ceau  du  christianisme,  possedait  des  chantres  attitres,  alors  qu"  a 
Rome  tonte  cette  partie  du  service  religieux  en  etait  encore  ä  un 
etat  rudimentaire.  A  plusieurs  reprises  nous  aurons  ä  constater 
Tinfluence  de  cette  Egiise  de  Syrie,  moitie  grecque,  moitie  semiti- 
que,    sur  le  developpement  de  la  cantilene  latine.  Die  Musik 

ist  zwar  bei  den  Anfängen  aller  Dichtungsformen  nicht  nur  ein 
wichtiger,  sondern  der  wichtigste  Faktor ;  aber  wer  meinen  früheren 
(Jründen  nicht  glaubte,  der  wird  diesen  auch  nicht  glauben. 

Ich  hatte  in  der  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  rytlnui- 
schen  Dichtimg  S.  375/G  besonders  auf  die  syrischen  Dichter,  auf 
Bardesanes  und  Ephrem,  hingewiesen  als  solche,  deren  berühmte 
Dichtungen  die  lateinischen  und  griechischen  Christen  zur  Nach- 
ahmung der  semitischen  Dichtungsformen  bestimmt  haben  könnten, 
und  hatte  geschlossen:  Wie  verbreitet  der  Ruhm  des  Ephrem  selbst 
war.  zeigt  sich  darin,  daß  seine  Schriften  uns  ebenso  gut  griechisch 
wie  syrisch  erhalten  sind,  und  dal.i  seine  Dichtungen  noch  heute  (he 
syrische  Kirche  beherrschen. 

(Ei)hrem"s  Dichtungen,  griechisch)  Bald  darauf  schrieb 
mir  Studemund  und  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  das,  was 
ich  bei  Ephrem  vermutete,  wirklich  bei  ihm  zu  finden  sei.  Eines 
seiner  griechischen  Stücke  ist  überschrieben  X6yo<i  £JTvaouA/.aßo<, 
das  nächste  Xöyog  TEVQaovXXaßoq.  \o\\  den  4  Absclinittcn,  aus 
welchen   sein  löyog  sig  vbv  'AvvixQiotov  besteht,   ist  der  2.  über- 
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schrieben  äX?.o  ßivQOv,  der  3.  eig  tb  jzqcötov  (jlezqov,  der  4.  äk'/.o 
fievQov.  Allei-dinf,'s  galten  den  Griechen  diese  Texte  des  Ephrem 

als  Predigten,  und  Predigten  wie  Legenden  wurden  von  den  AIj- 
schreibern  als  freies  Gut  betrachtet;  damit  dieselben  auf  die  je- 
weiligen Hörer  um  so  mehr  Eindruck  machten,  sei  es  nicht  nur 
ci-lau}>t,  sondern  fast  geboten,  sie  nach  Kräften  zu  verschönern.  Die 
griechischen  Schriften  des  Ephrem  sind  ein  Beweis  hierfür.  Asse- 
mani's  3  dicken  P)ände  der  griechischen  Texte  sind  eine  durcliaus 
ungenügende  Arl)eit;  zu  loben  ist,  wie  er  von  den  Haui)thandschriften 
sich  Nachricht  verschafft  hat:  allein  die  Texte  selbst  sind  ganz  dem 
Zufall  überlassen.  Die  meisten  hat  er  aus  der  Oxforder  Ausgalje 
abgefh'uckt;  nur  das,  was  er  dort  niclit  fand,  gab  er  kritiklos  aus 
seinen  Handschriften;  selbst  die  lateinische  Übersetzung  des  für 
seine  Arbeit  begeisterten  Voß,  der  manche  treffliche  Handschrift  Ite- 
nützt  hatte,  ist  hier  und  da  noch  zu  brauchen.  Die  Hnnd- 

schriften  selbst  gehen  so  auseinander,  daß  man  häufig  nicht  mehr 
vergleichen  kann,  sondern  abschreiben  muß.  So  ist  es  Assemani 
passirt,  daß  er  einige  Stücke  des  Antichrist  in  f)  verschiedenen 
Fassungen  in  seinen  3  Bänden  drucken  ließ,  ohne  daß  er  das  merkte. 
Ich  habe  seit  Jahren  gesammelt  und  gebe  im  Folgenden  eine 
Probe,  indem  ich  nur  diejenigen  Lesarten  notire,  welche  ich  in  keiner 
der   von    mir   benützten  Handschriften    gefunden    habe.  Das 

1.  Stück  ist  der  Anfang  des  1.  Xöyog  dg  töv  avtixQiovov,  von  dem 
bis  jetzt  nur  die  Umarbeitung  bei  Oxford  358  und  Assemani  II  222 
gedruckt  ist;  das  2.  Stück  ist  der  Anfang  des  4.  löyog  sig  töv 
ävTixQiGVov,  von  dem  eine  ziemlich  Ijrauchbare  Fassung  bei  Asse- 
mani III  140,  die  Umarbeitung  II  227  gedruckt  ist;  das  3.  ist  der 
Anfang  der  bei  Assemani  I  292  leidlich   gedruckten  MaxagioiioL 

Big  TÖV  ävvlxQLovoov  (Assem.  II  222,  Oxford  358). 
üatg  eycb  ä(.iaQT(üXbg        fieotög  n?,r}fA,fj.s/^rjf.iäTcov 
övvr]'d'SLr}v  i^eiJtsiv         tä  sfiol  vjisQoyxa; 
äuJ  EJisidij  6  Gcovi)n         oIkelü)  ^vojikay/vLa 
y.ivsl  t)iJi(bv  ä(pd6vü}g        vfjv  y/MOoav  ojg  ßov/.srai' 

Eig  y.aki)v  cocpekeLav         y.al  ndvtcov  oly.oöoiiy'iv 
xai  i/iLol  tq)  Asyovvi         zal  Jiäoiv  äy.Qoavaig 
/.a/y^oco  ev  öövvaig         yal  stjtco  sv  ovEvay^olg 
-  nEQi  xov  evsoTÖJVog        yöof.iov  Tfjg  övvve/Mag' 
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Kai  JtBQi  Tov  ÖQdy.ovTog         tov  ävaidsovdvov  y.ai  ösivov 
vov  fii./JMvtoz  ragäoosiv         ,~zäoav  xi)v  v.i'  ovoavöv 
■Aal  i}ißa/.£lv  dei/Uav         -/iai  ö/uyoipv/Jav 
y.al  dsivrji'  djvionav         kv  xagdlatg  äv^QcoJtcov 

Kai  rcoiBiv  rsoava  y.al         orjfjiEia  xal  (fößifZQa 

&£  aal'    et  övvi]-&Eir)'  jz/.avrioat  tovg  i'A/.SKVOVQ 

xal  Jidvvag  dn^avfjoaL  £v  ipsvösoi  otj/ieioig 
y.al  regdvcov  q)avvaoiioXg        vjv'  avvov  yivo/Lievoig. 

Z.  '.I  Stelle  her:  uraidov'^,  was  den  Abschreibern  fiü-  den  Teufel  zu  wenig  schien. 

'A/.Ao  fiEToov  (Assemani  III  140,  vgl.  II  227.     Oxford  368). 

Tote  'ÜQTjvel'    ÖEivcog  ö/^iov         ciäoa  ipvyjy    y.al  ovsvd^si 
övav  jzdvveg'    '&EdoovTac         {^/dipiv  djva — Qajuvdrjvov 
vrjv  JiSQiE — xovoav  avvovg         vvy.vcoQ  te  y.al'    j,isü'  TjfMEQav 
y.al  ovöa/xov'    evqIoxöoiv         8fA,3z/.7)0'&fjvai'    tcöv  ßgcofidvcov:- 

Ai)iiaQX0L  '/äo'    djidtofMOi         ota^rjOovvaL'    yavä  tö.iov: 
y.äv  Tig  (fEOEv    iie'^'  Eavvov         Tr)v  ocpQayiöa'    tov  rvodvi'ov 
Ev  /iiETCÖJico'    y.al  ÖE^iä        dyoQd^Ei'    ßga/v  ßgoöina 

i^   EXeIvCOV     TÖJV   ßQ(OlldV(ÜV  tCÖV    töte    ev — OlOKOflEVCOV:- 

'Ey.XEijiEi  yäo'  tä  V7):na        ev  volg  xöXnoig'  töJv  /.iijveqojv 
i}vr'joy.si,  :nd/.iv  y.al  i)  ßrirrjo         vjVEQdvco'  tov  Jiaidiov: 
'dvi']ox£t  dvijO'  ovv  yvvaiy.l         y.al  tExvoig  ev  raXg  dyooalg' 
y.al  ouK  Eoviv  tote  6  'ädjiTcov        i)  ovoTt/.Xcov  ev  }.iin)iJiaoiv:' 

'Ey.  Töjv  jTO/./.ojv  'üvrjoifiaicov         oLJiTOiiEvoiV  ev  .-i/.avElaig 
övo(x)öia'  JtavTayödEv         dXißEi  Tovg  ^öjv — Tag  ioyvQCog: 
vTocot  JtdvTEg'  i-iet'  öövvrjg        y.al  GTEvayiiov'  ö/j,i?.ovol' 
.TÖTE  EOJiE — ga  yivrjTat'         h>'  dvEOE — cog  Tvxcofisv; 

(pdavovorjg  öe'  Trjg  EOJTtgag         ev  ödy.gvof  :n;ixgoTdroig 
ov/./.a/.ovoiV  Eig  kavTOvg'         :i6te  äga'  diac/avoEi' 
Iva  rijv  8 — :iiy.ELiiEvr)v         'd'XlyHV  rji^Eig'  £y.g)vycoi.iBv ; 
y.al  ovy.  toTiv  .i;ov  iy.cpvyElv         i]  y.gvßt}vai'  ix,  d/.iy)ECog.- 

Z.  12  entweder  ist  tot'  zu  schreihen  oder  o  auszulassen 
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Maxagioßol  (Assemani  I  2i)2.  Oxford  llxii. 

May.doiog  og  /Luo/iaag  y.nTt/.iJie  ßiov  tovvov      voiv  uv^Qomcov 

y.ai  avp  \h(b  i-iovorüto)  t)  /-IS/.evt]  ^(ofjg  avrov      sytvevo' 

May.doiog  ög  iiiorioag  ßdsXvoosvai  vrjv  y.aaiovrjv   afxaQtiav 

{^söv  jiövov  äyajii]oag  töv  äyad'bv  xal  kvVQonrjv  äiLagtiöjv 

May.doiog  bg  ytyovev  tjzl  vrjg  yfjg  cog  äyysXog       ovodviog 

y.ai  iUfA.)]Trjg  töjv  I!Eoa(pl/ic  äyvovg  ey^civ  xai}'  Ey.dGviyp  vovg  ?.oyioi.iovg' 

May.dQiog  og  ysyovsv  äyvög  dev)  yai  äyiog  ^al  y.a'd^aQÖg 

äsib  .idvrcov  töjv  fiiaoficov  y.al/.oyio/icJjp  y.al  jiQd£eo)v    tcöv  jzovrjoojv 

May.dgiog  og  ytyovEv  öXog  avvög  ü.svüeoog         sv  y.vQico 

djzö  .-vdvTcov  Tcov  :n;Qayf.idtoyv  rcöv  yrjivmv  ßiov  vovvov      vov  ixataiov 
In  Z.  2  liabon  1)is  jotzt  alle  Texte  Ti,g  ^(^rig,  in  Z.  10  räv  yr^.  tzq.  oder  mir  xäv  nn. 

(Eine  neue,  nur   Silben   zählende  Rytlimik)  Das 

eiste  (lieser  Stücke  besteht  aus  Kurzzeilen  von  7  Silben,  welche 
Zeile  in  der  syrischen  Poesie  sogar  den  Namen  nietruni  Ephrae- 
miticum  erhalten  hat;  das  2.  und  T».  Stück  besteht  aus  Kurzzeilen 
von  4  Silben.  Die  Siebensillier  werden  in  manchen  Gedichten  nach 
Belieben  aneinander  gereilit:  aber  in  der  Regel  werden  die  Sieben- 
silber, und  die  Mersilber  werden  immer  zu  regelmäßigen  Gruppen 
verluuiden.  d.  h.  mehrere  Kurzzeilen  werden  zu  einer  Langzeile  ver- 
Itunden.  hinter  welcher  ein  Einschnitt  des  Sinnes,  also  auch  ein 
Ruhepunkt  der  Melodie,  eintritt;  mehrere  Langzeilen  bilden  eine 
Gruppe  oder  Strophe,  an  deren  Schluß  Sinn  und  Melodie  Halt 
machen.  Wir  haben  also  hier  durchaus  den  rythmischen  Strophen- 
bau, in  welchem  Sinn  und  Melodie  sich  decken.  Derselbe  ist  natür- 
lich ebenso  in  den  byzantinischen  Kirchenliedern,  wie  in  denen, 
welche  wir  singen. 

Wenn  4  Viersilber  eine  Langzeile  bilden,  so  kann  der  1.  mit 
dem  2.,  der  3.  mit  dem  4.  (nicht  aber  der  2.  mit  dem  3.)  ver- 
}»unden  werden,  d.  h.  statt  2  Yiersilber  kann  1  Achtsilber  stehen. 
Dassell)e  kommt  vor  in  der  lateinischen  Rythmik;  da  war  es  Sitte 
geworden,  die  Zeilen  von  8  -  w  regelmäßig  zu  zerlegen  in  2  Zeilen 
zu  4-w-|-4-^:  aber  zu  allen  Zeiten  finden  sich  doch  diese 
2  Mersilber  bald  häufig,  ])ald  selten  verbunden. 

In  den  Kurzzeilen  selbst  werden  absolut  nur  Silben  ge- 
zählt, von  Quantität  oder  von  Rücksicht  auf  den  Wort- 
accent  ist  nirgends  eine  Spur  zu  finden. 
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Der  Ruhm  des  Ephrem  bewirkte,  daß  seine  Schriften  rascli 
ins  Griecliische  übersetzt  wurden;"  das  geschah  natürlich  in  dem 
syrisch-griechischen  Grenzlande;  wenn  es  möglich  sein  wird,  einen 
ganz  verlässigen  Text  dieser  Stücke  zu  gewinnen,  so  können  sie 
also  auch  sprachlich  von  Interesse  werden.  Hieronymus,  der  jüngere 
Zeitgenosse  des  Ephrem,  hat  dessen  Schriften  nur  in  griechischen 
Übersetzungen  gelesen.  Nach  meiner  Schätzung  beläuft  sich  die 
Masse  der  in  Ephrem's  griechischen  Texten  enthaltenen  ^lersilber 
und  Siebensilber  auf  gut  12000.  Wir  stehen  also  hier  auf  altem 
und  festem  Boden. 

Wir  haben  vor  uns  eine  neue  Dichtungsform,  von  der 
l)isher  niemand  etwas  gCAVußt  hat:  wir  hal)en  vor  uns  einen  Zeilen- 
bau, der  durchaus  die  Silben  nur  zählt.  Das  ist  es,  was  uns 
gefehlt  hat.  Es  ist  begreifhch,  daß  diese  umfangreiche  Übersetzung 
des  Ephrem  nicht  der  erste  Versuch  gewesen  ist,  sondern  daß  dieser 
großen  Leistung  verschiedenartige  "S^rsuche  den  Weg  gebahnt  hatten. 
Damit  werden  die  Versuche  des  Commodian  und  des  Methodius  ins 
richtige  Licht  gestellt.  Daß  der  Aufbau  der  rythmischen  Strophe 
hier  schon  fertig  ist,  ist  minder  auffallend;  es  ist  eben  der  Aufl)au 
einer  richtigen  Gesangsstrophe. 

(Gleicher  Tonfall  im  Scliluß  der  rythmischen  Zeilen) 
So  wirfl  das  Hauptmerkmal  der  rythmischen  Dichtungsformen  be- 
greiflich, daß  nicht  rythmische  Jamben  und  Trochäen,  Anapäste 
und  Daktylen  gebildet,  sondern  in  den  Kurzzeilcn  die  Silben  nur 
gezählt  werden.  Nun  haftet  aber  der  griechischen  und  der  lateini- 
schen rythmisclien  Zeile  als  2.  Merkmal  in  allen  Zeiten  an,  daß  im 
Schlüsse  der  sich  entsprechenden  Kurzzeilen  dieselben  Silben 
mit  dem  Wortaccent  belegt  werden,  also  im  Lateinischen,  dai5  ent- 
weder die  vorletzte  Silbe  betont  und  lUe  drittletzte  und  letzte  un- 
betont ist,  oder  daß  die  drittletzte  betont  und  die  viertletzte  und 
die  beiden  letzten  unbetont  sind:  propönit  oder  propösitum.  Ich 

hatte  bei  Nöldecke  angefragt,  ob  nicht  vielleicht  schon  in  der  syri- 
schen Poesie  sich  eine  solche  bestimmte  regelmäßige  Betonung  der 
Schlüsse  nachweisen  ließe.  Er  leugnete  es,  und  gegen  den  Wider- 
spruch anderer  Semitisten  geben  jetzt  die  neu  entdeckten  Formen 
des  griechischen  Ephrem   ihm  Recht').     Um  so  mehr  entstand  für 

1)  Hiegegen  hat  in  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  XVI,  1002,  S.  373— 2i)t; 
II.  Grimme  Einsprache  erhoben  in  dem  Aufsätze  'W.  Meyer  und  die  syrische 
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mich  (lio  Fi-age:  woher  stammt  diese  Eigentümlichkeit  der  grier-hi- 
schen  und  lateinischen  rythmischen  Dichtungsformen ,  von  welcher 
in  den  syrisch-griechischen  Formen  des  Ephrem  nichts  zu  finden  ist? 
Auch  diese  Frage  ist  jetzt  beantwortet  durch  den  Nachweis 
des  rytlimischen  Schlusses  in  der  lateinischen  Prosa  seit  etwa 
200,  in  der  griechischen  seit  etwa  370.  Eine  Übergangsstufe 
stellt  die  seltsam  gemischte  Zeile  dar,  in  welcher  im  :>.  oder  4.  Jahr- 
hundert nach  Christus  die  Nachahmung  der  i)lautinisc]ien  Aulularia, 
der  sogenannte  Querolus,  geschrieben  ist.  Ich  nehme,  ohne  etwas 
zu  ändern,  22  Zeilen  des  Prologes  aus  Peipers  Ausgabe. 

Pacem  quieiemque  vobis,  spectatores,  noster  ser-  mö  ];)oeticüs  rogat. 

(jui  Graecorum  disciplinas  öre  närrat  bärbaro 

'ij  et  Latinorum  vetusta  vestro  recölit  temi)Ore. 

Praeterea  'precatur  et  sperat  nön  inhümanä  vice 

T)  nt,  qui  volis  lahorem  indulsit,  vestram  referat  grätiam. 

Aidulariavi  liodie  sumus  ac-  türi  nön  veterem  ät rudem, 

7  investigatam  et  inventam  Plaüti  per  vestigia. 

Fabella  haec  est: 

Felicem  hie  inducimus  fäto  servatüm  suo. 

9  atque  (e)  contrario  fraudidentum  fraiide  deceptüm  sua. 

Querolus^  qui  iatn  nunc  veniet,  to-  täm  tenebit  fäbulam: 

11  ipse  est  ingratus  ille  nöster  hic  felTx  erit. 

E  contrario  Mandrogerus  aderit  fraüdulentus  et  miser. 

13  Lar  Familiaris,  qui  primus  veniet,  ipse  exponet  ömnia. 

Materia  vosmet  reficiet,  si  fatigat  lectio. 

Li  ludis  autem  atque  dictis  antiquam  nöbis  veniam  expöscimus. 

IG  Nemo  sihimet  arhitretur  dici,  quöd  nos  popülo  dicimus, 

neque  propriam  sihimet  causam  con-  stitüat  cömmuni  ex  ioco. 

18  Nemo  aliquid  recognoscat,  nos  mentimur  ömnia. 

{Sed  an)  Querolus  an  Aulularia  haec  dicätur  fälmla. 

20  vestrum  hinc  iudicizim,  vestra  erit  sententia. 

Prodire  autem  in  agendum  non  aude-  remus  cum  clodö  pede, 

22  nisi  magnos  praeclarosque  in  hac  parte   sequeremür   duces. 


Metrik'.      Er    hat    manche    meiner    Sätze    nicht   richtig    erfaßt  und  auch   seine 
eigenen  Schlüsse  scheinen  mir  nicht  richtig.    (1904.) 


Zeilen^cllllll^  im  (^uerolus  J^3 

Der  Bau  dieser  Senarschlüsse  ist  durchaus  der  altlateinische; 
im  o.  und  4.  Jahrhundert  nach  Christus,  wo  im  ganzen  die  spät- 
lateinische reine  Art  des  Zeilenbaues  herrschte,  haben  doch  manche 
den  altlateinischen  Zeilenbau  verwendet;  s.  meine  Abhandlung  'über 
die  Beobachtung  des  Wortaccents  in  der  altlateinischen  Poesie' 
(IMünchner  Abhandlungen  I.  CL,  17.  Bd.)  S.  112.  Die  Hebungen 
und  selten  die  Senkungen  können  durch  2  Kürzen  gegeben  werden, 
welche  aber  nicht  die  Schlußsilben  eines  Wortes  sein  dürfen:  17  con- 
stitüat  communi  ex  ioco,  3  vestro  recölit  tempore;  die  Senkungen 
(doch  natürlich  nicht  die  letzte)  dürfen  mit  Längen  gefüllt  ^Yerden, 
doch  die  drittletzte  (nach  dem  altlateinischen  DipocUengesetz)  nur  so, 
daß  diese  lange  Senkung  nicht  mit  der  folgenden  drittletzten  Hebung 
zusammen  ein  Wort  oder  Wortschluß  bildet;  also  z.  B.  8  fäto  ser- 
vatüm  suo,  nicht  aber  servatüm  fatö  suo.  Elision  ist  häufig;  auch 
der  Wortaccent  widerspricht  oft  dem  Versaccent:  1  sermo  poeticüs 
rogat,  4  nön  inhümana  vice. 

Havet  hat  versucht,  in  den  Zeilenanfängen  Xevm  herzustellen; 
da  waren  Tausende  von  Änderungen  notwendig:  und  so  ist  dieser 
Versucli  gerichtet;  dagegen  die  metrisch  richtige  Fassung  der 
Zeilenschlüsse  bietet  nicht  mehr  Schwierigkeiten  als  die  Herstellung 
jedes  ähnlich  überlieferten  alten  Dichtertextes.  Das  allein  schon 
beweist,  daß  wii'  hier  wirklich  die  seltsame  Mischung  vor  uns  haben, 
wonach  jede  Zeile  mit  etwa  S — 15  Silben  gewöhnlicher  Prosa  be- 
ginnt und  mit  dem  (piantitirend  genau  gebauten  Senarschluß  schließt. 

Die  sonderbare  Zeile  des  Querolus,  Prosa  mit  einem  quanti- 
tirend  gebauten  Schwänze,  ist  für  uns  bis  jetzt  ein  Unikum,  aber 
sie  ist  doch  das  Symptom  einer  mächtigen  Bewegung,  welche  in 
der  Kaiserzeit  die  Prosa  ei'griff.  Allgemein  war  das  Bestreben,  den 
wichtigsten  Stellen  der  Rede,  näniHch  jenen  Einschnitten,  wo  schwache 
oder  starke  Sinnesabschnitte  ein  Einhalten  der  Stimme  bedingen, 
einen  wohlklingenden  Abschluß  zu  geben.  Man  begnügte  sich  nicht, 
wie  in  den  Zeiten  des  Cicero  und  des  Plinius,  vor  bestimmten  Formen 
des  Schlusses  zu  warnen,  sondern  man  stellte  positiv  die  Formen 
fest,  die  genonmien  werden  sollten. 

(Der  quantitirende  rythmische  Schluß  der  lateini- 
schen Prosa)  Diese  vorgeschriebenen  Formen  der  rythmischen 
Schlüsse  wurden  bei  den  Lateinern  von  200—400  nach  der  Quantität 
gebaut   und  bestanden,    wie  ich  in  dem  Aufsatze   "die   rythmische 
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lateinische  Prosa'  ((iöttiiiger  gelelirte  Anzeigen  1893  S.  1:  s.  no.  VIII 
(lieser  Sammlung,  Bd.  II)  gezeigt  habe,  hauptsächlich  aus  2  Formen: 
entweder  schlössen  l'/a  oder  2  Kretiker  (nösträ  cüremüs  oder  nösträ 

liictätiö)  oder  ein  viersilbiges  Wort  von  den  Formen  -^-~  oder  ^ , 

dem  in  Afrika  nur  ein  Wort  mit  vorletzter  kui-zer  Silbe  vorangelien 
durfte  (also  pliirimös  oder  plOrimä  oder  minimös  -|-  concitämüs  oder 
cröäbämüs),  während  bei  den  Italienern  (so  bei  Minucius  Felix,  denn 
er  war  Italiener)  und  bei  den  Galliern  statt  des  unreinen  Kretikers 
auch  ein  Spondeus  vorangehen  durfte  (also  plürimös  u.  s.  w.  oder 
mültös).  Bei  den  iVa  oder  2  Kretikern  war  Auflösung  der  3  ersten 
Längen  gestattet,  aber  nur  unter  denselben  Gesetzen,  wie  in  den 
Versen:  also  önere  süspirät,  signä  repötämüs,  morte  präevenior. 
Solche  Formen  haben  von  200 — 400  besonders  viele  christlichen 
Schriftsteller  angewendet;  keiner  mit  mehr  Eifer,  als  Cyprian,  der 
bedeutendste  Stilist  der  lateinischen  Christen,  Er  wendet  diese  Kunst 
in  den  Briefen^)  nur  hier  und  da  an,  wenn  sie  eben  zu  Traktaten 
auswachsen;  aber  seine  Traktate  zeigen  die  volle  Kunst.  Da  die- 
selben auch  gut  überliefert  sind,  so  kann  man  mit  Hufe  des  kriti- 
schen Apparats  bei  Hartel  fast  immer  zum  Ziele  kommen;  bei  der 
Prüfung  des  3.  Bandes  der  Hartelschen  Ausgabe,  welcher  die  Dubia 
und  Spuria  enthält,  leistet  die  Kenntnis  des  rythmischen  Schlusses 
treffliche  Dienste.  Ich  gebe  hier  als  Probe,  ohne  selbst  irgend 
etwas  zu  ändern,  das  letzte  Kapitel  des  Traktats  de  mortalitate. 
]Man  lese  dies  Stück  laut  und  prüfe  insbesondere,  ob  ich  irgend 
welche  Sinnespause  unberücksichtigt  gelassen  habe,  und  nicht  minder, 
ob  die  Reime  regelmäßig  und  an  den  passenden  Stellen  stehen. 
Stimmt  alles,  dann  erkenne  man  entweder  die  Regel  vom  ryth- 
mischen Schlüsse  an  oder  man  gebe  zu,  daß  man  zur  Prüfung  zu 
bequem  ist.  Das  letztere  ist  ja  in  metrischen  Dingen  die  Regel. 
Nur  sollten  die  Betreffenden  auch  nicht  über  Dinge  mitreden,  welche 
eben  mit  Metrik  und  Rythmik  eng  zusammenhängen, 

Cyprian,  de  mortalitate  (Kap.  26,  nach  Harters  Ausgabe). 

Considerandum  est  fratres  dilectissimi  et  identidem  cögitändüm* 

renuntiasse  nos  mundo  et  tanquam  hospites  et  peregrinos  hie  inte- 
[rim  degere: 

1)  Docli  die  Schreiben  der  römischen  Geistlichen  an  Cyprian  sind  wichtige 
Denkmäler  des  quantitirenden  rythmischen  Satzschlusses  der  Italiener. 
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Amplectamiir  diem  qui  adsignat  singulos  doiiiiciliö  süo- 
(jui  nos  istinc  ere|)toA- 

et  laqueis  seculäribus  C'xsölutJ.s         paradiso  restitüit  et  regno! 
Quis  non  peregre  cönstitiitils         properaret  in  pätriäin  regrediV 
<|iiis  11011  ad  suos  iiavigäre  festinäns 

ventum  i)rosperuin  cupidiüs  öptäret'         iit  velociter  caros  liceät 
Patriam  nos  nostram  parädisüin  cöinpiitrimiJ.b'  [äniplectrv 

parentes  patriarchas  habere  iäm  cöepinH7s' 
{jiuid  non  properämüs  et  cnvn7nus' 

ut  patriam  nösträni  videre*        ut  i)arentes  salutäre  jJÖssimilÄV 
]\lagnus  illic  nos  caroruni  numerus  expectai* 

})arentnm  fratrnm  filiorum  frequens  nos  et  copiosa  türbä  desiderai* 
iam  de  sna  incoluinitfite  seciirrr 
adlmc  de  nostra  salüte  söllicita: 
Ad  horuin  conspectum  et  conplexiim  venire 
([nanta  et  illis  et  nobis  in  commune  läetitiii  est! 
qualis  illic  caelestium  regnörum  völüpias! 
sine  timöre  moriencli         et  cum  aeternitäte  \i\endi 
quam  summa  et  perpetüä  felici^as! 
Illic  ai)Ostolorum  glöriösüs  chor^s- 
illic  prophetarum  exultäntiiim  numerus* 
illic  martyrum  innumeräbilis  pöpüli7s 
ob  certaminis  et  passionis  gloriam  et  victoriäm  corönät^is: 
triunii)liantes  virgines  • 

(juae  concupiscentiam  carnis  et  corporis  continentiae  röböre 
remunerati   inisericordeÄ-  [siibeg<?r«?«<: 

(|ui  alimentis  et  largitionibus  paui)eium  iustitiae  üjjerä  K'cernnf 
(jui  dominica  i)raecei)tä  serväntes" 

ad  caelestes  tliesauros  terrena  patrimönia  tränstültTu/id: 
Ad  hos  fratres  dilectissimi  avida  cupiditäte  pröpeiv';««^»- 
ut  cum  Ins  cito  esse*  ut  cito  ad  Christum  venire  contingät  ö\)temis\ 
Ilanc  cogitationem  nosträm  deiis  videai' 
hoc  propositum  mentis  et  fidei  Christiis  äsiüci«^ 
daturus  eis  caritatis  suae  ampliora  ])raemia' 
quorum  circa  se  liiernit  desideriä  mäiöra/. 

In   /.  (»  und  S  linl)c  icli  aus  sehr  .nuten  lIiMidsclirirtcn   'iin)|)(>rart't "  und   'ttiitai'ft " 
aufgonoiunu'ii ;   liartcl   hat   •proiicnM"   und   'optet". 
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(Der   acccntuirte   rythiiiische   Scliliili)  Die    Formen 

des  quantitii-enden  Satzschlusses  liielten  sich  bei  den  Lateinern  nur 
bis  ins  Ende  des  4.  und  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts. 
Der  rythmische  Schluß  war  wirklich  mit  dem  praktischen  Leben  ver- 
wachsen; deshalb  maclite  er  auch  den  großen  Vorgang  mit,  welcher 
sich  in  der  Aussjjraclie  vollzog.  L^'m  400  finden  sich  in  den  ryth- 
mischen  Schlüssen  bei  manchen  Schriftstellern  schon  viele  Verstöße 
gegen  die  Quantität,  dagegen  wird  das  Schema,  welches  die  "Wort- 
accente  in  dem  alten  Schlüsse  gebildet  haben,  festgehalten.  Die 
Schlüsse  nöstra  curemus,  nöstra  luctätio,  i)lürimos  concitämus  sind 
um  400  nach  Christus  die  o  Hauptformen  des  rythmischen  Schlusses 
und  bleiben  es  dann  in  der  mittellateinischen  Kunstprosa  1000  Jahre 
lang.  A'on  den  Formen  mit  Auflösungen  hat  sich  nur  eine  gerettet: 
die  Form  regna  repetämus  findet  sich  im  5.  und  6.  Jahrhundert, 
bei  manchen  Schriftstellern  sogar  sehr  oft,  zugelassen,  ja  sogar  im 
mittelalterlichen  Kursus  ist  sie  hier  und  da  zu  finden.  Die  christ- 
lichen Schriftsteller  des  5.  und  G.  Jahrhunderts  liebten  den  rythmi- 
schen Schluß  außerordentlich  und  bildeten  ihn  meist  noch  mit  etwas 
Rücksicht  auf  die  Quantität,  so  daß  wenigstens  reine  Hexameter- 
schlüsse wie  nöstra  petemüs  oder  die  Füllung  des  Schemas  regna 
repetämus  mit  langen  Silben,  wie  nöstrum  concedämus  meistens 
\'«rmieden  werden.  Als    Beispiel    für    die    Form    des    echten 

Mittelalters,  welche  in  der  Stillehre  (ars  dictandij  cursus  genannt 
wurde,  will  ich  den  Schluß  des  (6.)  Briefes  hersetzen,  in  welchem 
Dante  seine  politischen  Feinde  angreift,  welche  der  Stadt  Florenz 
mächtig  sind.  Der  Text,  welcher  nur  auf  der  Pfälzer  Handschrift 
1720  im  Vatikan  beruht,  ist  noch  nicht  ordentlich  durchgearbeitet; 
doch  ist  er  in  allen  Hauptsachen  verständlich. 

Dante's  Schreiben  gegen  die  Florentiner  (0.  Brief,  Schluß). 

0  miserrima  Fesulanörum  propägo      et  iterum  iam  puni'ta  barbäries! 
An  parum  timoris  prelibäta  incütiunt? 
Omnino  vos  tremere  ärbitror  vigiläntes  • 

4  quamquam  spem  siniuletis  in  facie  verböc^ue  mendaci: 
atque  in  somniis  expergisci  plerümque  • 

ß  sive  pavescentes  infüsa  presägia       sive  diurna  consilia  recolentes: 
Verum  si  merito  trepidantes  insanisse  penitet  condolentes  • 

^  ut  in  amaritudinem  penitentie  metus  dolorisque  rivuli  cönfluant  • 
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ve>tris  animis  infigenda  supersunt  \ 

lo  ([iiod  Romane  rei  baiulus  hie  divus  et  triumphätor  Henricus 

non  sua  piivata  sed  publica  mimdi  commoda  sitiens 
]'J  ardiia  (|iie(iue  pro  nöl)is  aggressus  est 

sua  sponte  penas  nöstras  participaiis  • 

tamquam  ad  ipsum  post  Christum 

digitum   prophetie  propheta  direxerit  Isaias  • 
14     cum  spiiitu  dei  revelänte  predLxit  (53,  4)  • 

vei^e  langores  nostros  ipse  tidit  et  dolores  nostros  ipse  portavit: 
I.yitur  tempus  amarissime  penitendi  vos  temere  presumptorum 
17  si  dissimulare  non  vültis         adesse  conspicitis: 
Et  sera  penitentia  hec  amodo  venie  genitiva  non  erit  • 
111  (|uin  potius  tempestive  animadversiönis  exördium 
(Est  enim:    (luoniani  jjeccator  percütitur 

ut  sine  retractatione  revertatur). 

1  Die  Ausnalioii  iinil  Übersetzungen  haben  punica  barbaries  (o  novella  bar- 
baric  cartaginese!):  der  rythniische  SdduH  wäre  falsch  und  das  Latein  miserabel. 
^Vas  ich  schrieli,  steht  vielleicht  in  der  Handschrift  Vatic.  l'alat.  1729f.  58 & 
(t  und  c  sind  in  vielen  Handschriften  dieser  Zeit  kaum  zu  unterscheiden)  und 
ist  sacldich  richtig;  zu  Cäsai-s  und  zu  Totilas  Zeit  ist  nach  alten  Chroniken 
l'aesulae  zerstört  worden.  7  Die  Ausgaben  und  die  Handschrift  haben  non 

^lolenies,    was    ich    nicht    verstehe.  12   Die  Handschrift  hat  ardua  que  nobis 

(iudua  pro  nobis V).  Z.  18  hec  aehrieb  ich,  die  Handschrift  und  die  Dnu-ke 

halten  hoc  a  modo.  Z.  20  verstehe  ich  nicht;    die  Handschrift  hat   rluantur 

statt  reveitaliir:  <'iiie  entsprechende  Bibelstelle  finde  ich  nicht,  außer  etwa  1 
IJciinorum  1-1,  ü!)  absque  retractatione  morietur.  Ist  vielleicht  zu  schreiben:  teni- 
])('--tiv(>  animadversiönis  exürdiinii  est  lioc,  (juoniam  jiecciUor  perciititur,  ut  siut* 
rrtra(tiiti('iii(?  )H'rd;Uur ? 

(Der  rythniische  Schlulj  in  der  griechischen  Prosa) 
In  derselben  Zeit,  in  welcher  der  rythniische  Schluß  der  Prosa  bei 
den  Lateinern  aus  einem  (juantitirenden  ein  accentuirter  wurde, 
findet  sich  der  rythniische  Scldul.»  bei  den  Griechen.  Die  Eornien. 
welche  ich  1S*)1  skizziert  habe  in  dem  Schriftchen  'Der  accentuirte 
Satzschluss  in  der  griechischen  Prosa  vom  4.  bis  IH.  Jahrhundert^ 
(no.  VII  dieser  Sammlung  im  '2.  Pand),  sind  sehr  einfach:  vor  der 
letzten  betonten  Silbe  müssen  2  unbetonte  stehen  und,  während  bei 
den  Lateinern  die  beiden  letzten  betonten  Sillien  in  2  verschiedenen 
Wörtern  stehen,  so  daß  Schlubwörter  von  .">  und  mehr  Silben  gegen 
<lie  Kegel  sind,  haben  die  späten  (Iriechen  ihre  masseniiaften.  viel- 

.Meyer,   Alihanül jngen  iiber  Uyihmik.     I. 
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silbigen  Comi)Osita  ohne  Ausnahme  in  den  Schluß  gesetzt,  wie  nuin 
ja  bei  vielen  griechischen  Stilisten  des  4.  bis  0.  Jahrhunderts  den 
Eindruck  hat,  daß  vielsilbigc  Schlußwörter  für  besonders  passend 
gelten.  Diese  regelmäßigen  griechischen  rythmischen  Schlüsse 

sind  also:  evvota  '&aC)QCÖv,  drjQSVCOv  ovyycbf^rjv,  öö^sl  ßga/vTsoog; 
Uocog)  8?.EEiv6v,  {£vg)rj/xlav)  EQyaoafitvrjv,  {ä:zELzÖTO)g}  7üdQoi]oid- 
Cetai.  Natürlich  gibt  es  hier  Si)ielarten  und  Lieljhabereien :  so 
schließt  der  Stilkünstler  Agathias  am  liebsten  mit  Paroxytonon: 
y.Eifisvov  Tov  TEAovg,  (jzdwcog)  ßsßovXEVßEva ;  Soi)hronius  wendete 
last  immer  daktylischen  Schluß  an  'Aatavyd^ovoav  -/idlAEoi,  welcher 
Dbppeldaktylus  trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen  seines  auffallenden 
Klanges  viele  Anhänger  fand'). 

U.  V.  AVilamowitz  hat  im  Hermes  34,  1898,  S.  214—218  eine 
Vorstufe  dieses  rythmischen  Schlusses  bei  griechischen  Schriftstellern 
der  1.  Hälfte  des  4,  Jahrhunderts  angenommen,  darin  bestehend,  daß 
'die  drittletzte  Silbe  den  Accent  hat,  daß  am  liebsten  vor  diese 
zwei  unbetonte  gesetzt  werden,  aber  auch  eine  oder  mehr,  während 
ein  Zusammenstoß  betonter  Silben  vermieden  wird;  ist  aber  die  vor- 
letzte betont,  so  müssen  vor  ihr  zwei  unbetonte  stehen '.  Das  letztere 
setzt  AVilamowitz  wohl  auch  für  die  Schlüsse  an,  welche  mit  einer 
Accentsilbe  schließen  xaxt'a  öo-aeX.    Das  wäre  mein  Gesetz  mit  der 


1)  V.  "NVilamowitz  sclireibt  in  der  Kote  S.  216  des  citirten  Aufsatzes: 
Litzica  hätte  aus  seinen  eigenen  Sammlungen  merken  müssen,  daß  Mej-er  mit 
Unrecht  bloß  auf  die  Silben  vor  der  letzten  betonten  geachtet  hatte.  Damit 

tut  er  mir  durchaus  unrecht;  auf  die  Silben,  welche  der  letzten  betonten  folgen^ 
habe  ich  sehr  geachtet,  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis.  S.  10  habe  ich  ge- 
schieden die  3  Schlüsse  Gvvij&tGitQav  STZoirjae,  elvai  yfvfädag,  dvai  -/.alot, 
und  von  den  28  Seiten  meines  Schriftclxens  behandeln  zwei  den  iiaroxytonen 
Schluß  bei  Agatliias  und  den  daktylischen  bei  Sophi'onios  und  Genossen.  Aber 
allerdings  habe  ich  erkannt,  daß  der  1000  Jahre  herrschende  Schluß  sich  nicht 
kümmere  um  die  Silben,  Avelche  der  letzten  Hebung  folgen,  sondern  um  die, 
welche  ihr  vorangehen;  gerade  dadurch  glaube  ich  die  ganze  Sache  aus  dem 
Wirrwar  Bouvys  erlöst  zu  haben.  Die  besondere  Beachtung  dessen,  was  der 

letzten  Hebung  vorangeht,  und  die  geringere  Beachtung  dessen,  was  ihr  folgend 
schließt,  scheint  aber  auch  tiefer  begi'ündet  zu  sein.  In  der  antiken  Metrik  war 
wenigstens  die  Quantität  der  letzten  Silbe  vogelfrei;  in  der  einen  und  der  andern 
romanischen  Metrik  werden  die  Silben  nach  der  letzten  Hebung  nicht  beachtet 
und  bei  Berechnung  der  hier  sonst  so  wichtigen  Silbenzahl  nicht  mitberechnet. 
Doch,  wie  gesagt,  ich  habe  bei  der  Untersuclumg  des  rj^thmischen  Schlusses  der 
Byzantinel'  durchaus  mit  solchen  Schlußsilben  gerechnet. 
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Ausnahme,  daß  bei  daktylischem  Schiuli  der  letzten  Hebung  statt 
2  Senkungen  nur  1  voranzugehen  braucht.  Bei  der  Prüfung  dieser 
Regel  muß  man  die  Wörter  und  Wortgruppen  von  4  und  mehr 
Silben  weglassen;  denn  sie  beweisen  nicht.  Stellt  man  die  für  die 
Untersuchung  brauchbaren  Schlüsse,  d.  h.  solche  mit  Schlußwörtern 
-- ~ ,  ~~~,  ~~  (Xeyovoi,  Jioiovai,  öqcöoi,  vovg)  zusammen,  deren 
Zahl  bei  diesen  Liebhabern  des  vielsilbigen  Schlusses  eine  be- 
scheidene ist,  so  ist  die  Zahl  der  Schlüsse,  wie  OTSQ't]oeiv  ßs?.Xcüv, 
sjtioxscv  ?yöyovg,  jtavrjyvQiofiöv  ö  Adyog,  avtovg  XQiovq),  d.  h.  der 
Schlüsse,  welche  dem  Gesetze,  das  Wilamowitz  aufgestellt  hat,  wider- 
sprechen, im  Verhältnis  eine  so  bedeutende,  daß  ich  bei  den  be- 
zeichneten Schriftstellern  jenes  Schlußgesetz  nicht  anerkennen  kann. 

Die  Frage,  ob  die  von  Wilamowitz  konstruirte  Vorstufe  des 
rythmischen  Schlusses  oder  auch  eine  andere  bei  den  Griechen 
wirklich  existirt  hat,  ist  wichtiger  als  es  zuerst  scheinen  möchte. 
Die  von  mir  nachgewiesene  Form  des  Schlusses,  Avonach  vor  der 
letzten  Hebung  2  Senkungen  stehen  müssen,  tritt  kurz  vor  400 
auf.  In  derselben  Zeit  hatte  sich  die  accentuirte  Form  des  latei- 
nischen Schlusses  fixirt,  Avelche  3  Spielarten  hat.  Zwei  von  diesen:; 
mülta  petämus  und  mülta  petivimus,  haben  genau  dasselbe  Prinzip 
der  2  Senkungen  vor  der  letzten  Hebung;  die  3.  Spielart  plürima 
I)etebämus  widerspricht  wenigstens  nicht.  Die  lateinische  accentuirte 
Form  ist  ganz  natürlich  aus  der  quantitii-enden  Form  gewachsen; 
sie  ist  ganz  sicher  nicht  der  griechischen  nachgebildet.  Kann  für 
die  griechische  durchaus  keine  quantitirende  oder  anders  gestaltete 
accentuirte  Vorstufe  gefunden  werden,  dann  sind  wir  bei  der  großen 
Ähnlichkeit  des  griechischen  und  des  lateinischen  Sclilusses  ge- 
zwungen, anzunehmen,  daß  ein  griechischer  Redekünstler  im  4.  Jahr- 
hundert den  lateinischen  rythmischen  Schluß  in  der  griechischen 
Sprache,  mit  Freiheiten  und  Bequemlichkeiten,  nachgeahmt  habe 
und  daß  dieser  Versuch  durchgedrungen  sei. 

(Die  Verwendung  des  rythmischen  Schlusses  bei  den 
Griechen)  Der  rythmische  Schluß  ist  von  vielen  lateinischen 

Prosaikern  seit  200  und  von  vielen  griechischen^)  seit  400  nach  Chr. 


1)  Mir  ist  natürlicli  nie  in  don  Sinn  gekommen  zu  behaupten,  was  der 
nrteilslose  Litzica  mich  behaupten  läßt,  daß  alle  byzantinischen  Prosaiker  den 
rythmischen  Schluß  angewendet  hätten;  ebenso  wenig  habe  ich  schon  mit  Por- 
phyrius  den  regelrechten  i'ythmischen  Schluß  begonnen. 
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angewendet  worden;  er  ist  so  das  wichtigste  Stück  der  mittelalter- 
lichen Kunstprosa.  Da  die  Aufgabe  dieses  Teiles  meiner  Arl>eit 
ist,  die  mittellateinische  Literatur  in  das  richtige  Licht  zu  stellen, 
so  muß  ich  hier  übei'  den  rythmischen  Schluß  noch  einiges  bei- 
setzen. Ich  selio  dabei  al)  von  Arbeiten,  wie  die  Kirstens  (Quae- 
stiones  Choricianac,  Breslau  1894),  dessen  Lehrer  Förster  bei  seinen 
Choriciustexten  trotzdem  die  Regel  l)rauchen  konnte,  oder  die  Litzicas 
(das  Meyersclie  Satzschlußgesetz,  München  1898);  denn  sie  wußten 
teils  nichts  vom  Fluß  und  Klang  einer  Rede,  teils  nichts  von  wissen- 
schaftlicher Methode.  Aber  selbst  Krumbacher,  der  ])ei  der  Heraus- 
gabe einiger  Texte  sich  viel  mit  dem  Satzschluß  bemüht  hatte,  ist 
zu  dem  Satze  gekommen,  meine  ganze  Lehre  vom  rythmischen 
Schlüsse  im  Griechischen  müsse  revidirt  werden. 

Nun  liebt  ja  Krumbachers  künstlerische  Natur  die  kräftigen, 
plastischen  Ausdrücke.  So  sclireibt  er  z.  B.  in  seinen  Studien  zu 
Romanos  (Münchner  Sitzungsber.  1898  II  S.  71):  'Peinlich  war  mir. 
daß  die  folgenden  Ausführungen  so  oft  einen  polemischen  Charaktei- 
erhielten  .  ..  Niemand  vermag  die  Verdienste  Pitras  und  Wilhelm 
Meyers,  gegen  welche  sich  meine  Opposition  namentlich  richtet, 
höher  zu  schätzen  als  ich  und  niemand  ist  von  größerer  Dankbar- 
keit gegen  ihre  Arbeiten  beseelt .  . .  ^'on  den  eminenten  Leistungen 
W.  Meyers  brauche  ich  nicht  zu  reden ;  aber  auch  sie  dürfen  uns 
nicht  blind  machen  gegen  einzelne  seiner  Anschauungen,  in  denen 
zuweilen  mehr  als  gut  ist,  ein  gewisser  Fanatismus  des  Gesetzes 
und  der  Regelmäßigkeit  bestimmend  hervortritt".  Wer  so  lobt, 
dessen  Tadel  wii-d  gewiß  berechtigt  sein.  S.  81/83  jener  Studien 
spricht  Krumbacher  gegen,  oder  richtiger  über  eine  Behauptung  von 
mir.  Es  handelt  sich  darum,  ob  in  einem  Gedichte  von  etwa  oO 
gleichen  Strophen  dieselbe  Kurzzeile  in  dem  einen  Teil  von  Strophen 
6,  in  dem  andern  Teile  7  Silben  zählen  dürfe.  Da  sagte  ich  (An- 
fang und  Ursprung  der  rythmischen  Dichtung  S.  346 ;  hier  Band  II 
no.  VI)  'Der  Fall  ist  noch  der  häufigste,  daß  statt  des  daktylischen 
Schlusses  j.^'-  choriambischer  -^  ^  ^  ^  eintritt,  so  daß  z.  B.  als  2 
gleiche  Zeilen  stehen  üavayla  jiaQ'd'tvE  ä-vvf.ig)svTE  und  'H 
tEKOvoa  TÖv  /yöyov  ev-öovXov  j^toQ(pf]\  Anderseits  ist  die  gleiche 
Silbenzahl  die  wichtigste  Eigenschaft  der  rythmischen  Poesie;  ferner 
schienen  mir  in  der  Ausgabe  der  Hymnen  von  Pitra,  auf  welcher 
diese  Studien  bis  jetzt  beruhen,  die  Angaben  der  handschriftlichen 
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Lesarten  mit  eiiiei-  seltenen  Xacliläsisigkeit  gemacht  zu  sein :  —  das 
wußte  Krumbaclier  so  gut,  wie  ich,  aus  meinen  Schriften  und  aus 
den  Zeichen  dei-  Verzweiflung  in  meinem  Handexemplar;  er  wußte 
aucli,  daß  eben  aus  ^Verzweiflung  über  diese  schlechte  Arbeit  Pitras 
ich  die  Abschrift  der  Hymnenhandschriften  in  Patmos  veranlaßt 
liabe,  die  den  Anstoß  zu  seinen  eigenen  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete gegeben  hat:  und  dennoch,  daß  ich  folgericlitig  daran  gedacht 
habe,  viele  jener  von  Pitra  notirten  Verscliiedenheiten  in  der  Silben- 
zald  der  entsprechenden  Kurzzeilen  könnten  nur  auf  den  verkehrten 
Angaben  Pitras  oder  auf  Entstellung  der  Handschriften  beruhen 
oder  sonst  entschuldigt  werden,  wird  mir  jetzt  von  Krumbacher 
zum  Vorwurf  gemacht,  nachdem  er  ziemlich  viele  und  wichtige 
Hymnenhandschriften  verglichen  hat  und  daraufhin  annimmt,  daß 
(he  Dichter  sich  jene  Freiheit  wirklich  gestattet  haben.  \'on  meiner 
Behandlung  der  Frage  sagt  Krumbacher  S.  S2  mit  Recht,  sie  sei 
voll  von  Reserven  und  gewunden;  bei  der  oben  skizzirten  Sach- 
lage mußte  sie  das  sein.  Jedenfalls  war  das  nicht  ein  "Fanatismus 
des  Gesetzes  und  der  Regelmäßigkeit',  sondern  eher  das  Gegen- 
teil. Doch  Krumbachers  Abhandlung  umfaßt  200  Seiten  und, 
(hl  er  bedauert,  so  oft  gegen  Pitra  und  micli  i)olemisiren  zu 
müssen,  so  tritt  mein  Fanatismus  des  Gesetzes  wohl  an  anderen 
Stellen  ins  helle  Licht  Allein  in  den  200  Seiten  werde  ich  nirgends 
mehr  bekämpft.  Wo  steckt  also  mein  'Fanatismus  des  Gesetzes'? 
In  meinem  Kopfe  ist  er  nicht  nachgewiesen.  Aber  in  dem- 
selben Jahre  IHDS  tadelte  mich  auch  Litzica  S.  (J  mit  philosophi* 
sehen  (xründen  'Meyer  hat  mehrmals  den  Ausdruck  Gesetz  gebraucht, 
welcher,  wie  schon  Krumbaclier  angedeutet  hat.  ]\Iißvei'ständnisse 
hervorrufen  kann  .  .'.  Freilich  derselbe  Litzica  sagt  S.  .■57  "Wenn 
ich  trotzdem  den  Ausdruck  Gesetz  gebrauche,  so  geschieht  es.  weil 
ich  keinen  passenderen  finden  kann'!? 

Mir  scheint  es  für  viele  zunächst  nicht  notwen(üg,  (hill  mein 
Gesetz  -revifürt'  werde,  sondern  die  Methode,  nach  der  sie  das- 
selbe anwenden  wollen.  Krumbaclier  hat  189G  in  den  Münchner 
Sit/.uiigslierichten  S.  (jOO  eine  Predigt  auf  den  heiligen  Tlieoi)hanes 
und  \X\M  S.  iiS.'^  eine  Lebensl)eschreibung  dieses  Heiligen  je  ans 
einer  Handschrift  veröffentlicht.  Oft  stimmten  (H(>  Interpunktions- 
zeichen nicht  mit  den  i-ythmischen  Einschnitten,  dann  fanden  sich 
oft  da.  wo  entschiedene  Sinneseinschnitte  sind,  nicht  regelrecht  ge- 
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l)il(lete  rytliinisclic  Schlüsse.  Also  wurde  Krunibacher  nicht  gegen 
sich,  sondern  gegen  die  ganze  Regel  mißtrauisch  und  beauftragte 
Litzica,  die  ganze  Theorie  der  notwendigen  umfassenden  Revision 
zu  unterziehen,  die  sich  auf  zahlreiche  Einzeluntersucliungen  stützen 
müsse.  Doch   1.  hat  schon  Mone  erkannt,    wie  unzuverlässig 

die  rythmischen  Interpunktionen  gesetzt  worden  sind.  Will  Kruni- 
bacher deswegen  die  Gliederung  der  Hymnenstrophen  in  Absätze, 
in  Langzeilen  und  in  Kurzzeilen  anzweifeln  und  auch  diese  Theorie 
revidiren  lassen?  2.    Sind  ausdrücklich   o  Arten   von  Schrift- 

stellern geschieden  worden :  solche,  welche  die  Regeln  eifrig  befolgen ; 
solche,  welche  diese  Schlüsse,  weil  sie  einmal  Mode  sind,  recht  oft 
gebrauchen;  solche,  welche  sich  gar  nicht  darum  kümmern.  Zur 
ersten  Art  gehörte  Choricius  und  eine  große  Zahl  von  Schrift- 
stellern, welche  ich  in  meinem  Schriftchen  genannt  habe.  Zu 
welcher  Art  Krumbachers  Autoren  gehörten,  das  mag  er  bestimmen. 
Avcnn  er  die  Schriften  nach  dem  3.  Gesichtspunkt  geprüft  hat. 
3.  Haben  wir  den  originalen  oder  einen  ihm  nahestehenden  Text 
vor  uns  oder  eine  mehr  oder  minder  starke  Umarbeitung? 

(Die  Texte  der  Predigten,  Heiligenleben,  Romane  etc.) 
Die  letzte  Frage  wird  einem  klassischen  Philologen  sonderbar  vor- 
kommen; denn  er  arbeitet  in  der  Regel  mit  ziemlich  festen  Texten. 
Doch  wer  die  Seitengebiete  der  antiken  Literatur  lietritt,  hat  mit 
solchen  Umarbeitungen  desselben  Textes  oft  zu  tun,  wie  Vegetius 
seine  Tierheilkunde  gearbeitet  hat,  um  einen  rohen  Text  elegant  zu 
machen.  Aber  in  der  mittelalterlichen  Literatur  sind  es  gerade  die 
Umarbeitungen,  mit  denen  man  am  meisten  rechnen  muß  und 
welche  der  Forschung  die  meisten  Schwierigkeiten  bereiten.  Nächst 
romanhaften  Stoffen,  wie  der  Apollonius  von  Tyrus  ist,  von  dessen 
lateinischem  Text  es  fast  so  viele  Fassungen  als  Handschriften  gibt, 
sind  es  besonders  die  2  Gattungen,  an  deren  Vertretern  Krum- 
bachers Kunst  scheiterte,  die  Predig  und  das  Heiligenleben.  Ich 
habe  S.  16  und  S.  20  meines  Schriftchens  ausdrücklich  davor  ge- 
warnt, an  solchen  Schriftstücken  derartige  Untersuchungen  zu  be- 
ginnen. Da  diese  beiden  Gattungen  auch  für  die  mittellatei- 
nische Literatur  sehr  wichtig  sind,  will  ich  auf  ihren  Zustand  hier 
etwas  eingehen. 

Die  Predigten  wurden  bald  in  großen,  bald  in  kleinen  Kirchen, 
bald  vor  einem  feingebildeten  Publikum,  bald  vor  Leuten  gehalten. 
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Avelelie  wenig  verstanden.  Die  begeisterten  und  ausführlichen  Pre- 
digten der  alten  Zeit  sind  in  den  Handschriften  aus  der  Karolinger- 
und Ottonenzeit  oft  stark  ernüchtert  und  gekürzt;  in  der  Blütezeit 
des  ^Mittelalters  werden  diese  Reden  entweder  verschönert  oder  durcli 
neue  ersetzt.  Was  ich  oben  über  die  Überlieferung  der  }^öyoi  des 
Ephrem  gesagt  habe,  das  konnte  ich  aus  eigener  schlimmer  Er- 
fahrung sagen;  denn  gar  manchen  Text  habe  ich  mehrmals  ganz 
absclireiben  müssen,  da  die  Verzeichnung  der  \'arianten  umständ- 
licher gewesen  wäre.  Die  Veränderungen,  welche  am  Texte  der 
Heiligenleben  vorgenommen  worden  sind,  sind  oft  noch  ärger. 
Dafür  will  ich  hier  ein  Beispiel  ausführen,  da  es  zugleich  in  anderer 
Hinsicht  merkwürdig  ist. 

(Das  älteste  keltische  Sprachdenkmal)  Die  Über- 
zeugung, daß  eine  Reihe  lateinischer  Märtyrerberichte  schon  aus 
dem  5.  Jahrhundert  stammen,  veranlaßte  mich,  auch  das  Martyrium 
des  Symphorian,  des  berühmten  Heiligen,  der  in  seiner  Heimat 
Antun  180  nach  Chr.  gelitten  haben  soll,  zu  untersuchen.  Sym- 
phorian  wurde  zum  Tode  verurteilt  und  dann  durch  das  Stadttor 
auf  den  Richtplatz  geführt.  Bei  Ruinart,  Acta  sincera,  und  bei  den 
Bollandisten,  22.  August,  heißt  es  nun:  Sic  data  sententia  beatus 
vir  dei  ducebatur  ad  victimam.  Venerabilis  autem  mater  sua  de 
mnro  nota  illum  voce  commonuit  dicens:  Nate  nate  Symphoriane. 
in  mente  habe  deum  vivum.  Dann  folgt  mit  den  Anfangsworten 
'Resume  constantiam  .  .'  noch  eine  längere  Mahnung  standhaft  zu 
leiden.  Die  Einleitung  ist  hier  nach  fast  allen  mir  bekannt  ge- 

wordenen Handschriften  zu  bessern  in:  Sic  data  sententia  dum 
beatus  vir  duceretur  ad  victimam,  venerabilis  mater  etc.  Dann 
haben  die  meisten  Handschriften:  venerabilis  mater  sua  de  muro 
sedula  illum  voce  commonuit  dicens.  Nota  findet  sich  auch  in 
Handschriften,  und  es  ist  auffallend,  daß  von  einer  vox  der  Mutter 
öfter  die  Rede  ist.  Die  der  Mutter  hier  zugeschriebenen  Worte 
bestellen  aus  einer  längeren  Ermahnung  (deshalb  haben  manche 
Handschriften  'voce  et  orationc  oder  ratione'  interi)olirt)  und  dem 
vorangeschickten  Zuruf:  Nate  nate  Symphoriane,  in  mente 
habe  deum  tuum;  so  haben  nach  Delisles  freundlicher  Mitteilung 
die  Pariser  Handschriften  1174S  (X),  I^TSi)  u.  17(;27  f.  2;)(;  (XI), 
o274  (XH).  r)21»()  (XII),  4;);U  (XIII),  r)271  (XIII);  nach  Honnets 
Mitteilung  haben  el)enso  die  Handschriften  in  Montpellier    löi)  (X) 
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1111(1  llOfj  (XII);  nach  Mittoilung  Fianchi  de"  Cavaliciis  im  Naticaii 
die  Reginenscs  4(ü]  (XII)  und  041  (XII);  daraus  entstellt  ist:  •/ili 
fili  Sinii)lioriane.  in  nientc  habe  dominum  deuni  tuum'  in  der  Pariser 
Handsfhrift  r)2()n  (XII);  der  Codex  Pillipps  IH^O  (XIII)  in  r.crlin 
iiiid  der  Pariser  ö^T-S  (XIII)  lassen  den  .ganzen  Satz  aus.  Da- 

gegen die  alte  Handschrift  in  München  1441s  (IX)  liat  nach  Ikills 
Mitteilung  fol.  45:  Nate  nii  Synii)liorianae  nieniorare  doi 
tui.  während  die  Handschrift  der  Laurenziana  Aedil.  KU  (XI)  (luich 
Pajnas  Bericht)  und  die  Münchner  2r)4()  (XII)  haben:  Xate  nate 
Symphoriane,  nienicnto  dei  veri.  Es  stehen  also  nebeneinander 
die  Varianten :  in  mente  habe,  niemento  und  meinorare.  Seltsamer- 
weise enthält  jede  dieser  o  Lesarten  eine  Spur  der  ursi)rünglichen. 
In  der  Münchner  Handschrift  aus  Penedictbeuern,  no.  4r)Sö 
(IX.  Jahrh.  f.  ))I-X)  steht  das,  was  ich  hier  gebe,  und  dassell)e.  jeden- 
falls aus  dieser  Handschrift  abgeschrieben,  steht  in  der  ^Münclmer 
Handschrift  22243  (XII)  fol.  \)h\  Venerabilis  mater  sua  de  muro 
sedula  et  notani  illum  uoce  gallica  inonuit  dicens.  Nate  nate  syn- 
foriane  inemento  b&oto  diuo.  hoc  est  memoi-are  dei  tui.  Resunie 
constantiam  timere  deum  non  ])ossunius. 

Hieraus  ist  klar,  woher  das  mcmorare  der  I\Iünchner  Hand- 
schrift 1441S  und  woher  das  memento  der  Münchner  Handschrift 
204(3  und  der  Florentiner  stammt.  Nun  hat  aber  nach  Schia- 

])arellis  Mitteilung  die  Handschrift  in  Turin  D.  \.  l),  von  welcher  in 
den  Monumenta  palaeographica  sacra  (Turin  l'S<)9)  Tat",  \IU  2  ein 
Facsimile  gegeben  ist,  wonach  die  Handschrift  nicht  im  7.  oder  S.  ,Iahr- 
hundert,  sondern  im  Anfang  des  li.  in  Frankreich,  allerdings  mit  einer 
seltenen  und  merkwürdigen  Schrift,  geschrieben  ist,  nur  die  AVorte: 
Sic  data  sentencia  dum  beatus  uir  duceretur  ad  uictima.  uenerabelis 
mater  sua  de  muro  sidola  illum  uoce  commonuit  dicens:  nati  nati 
synforiani,  meutern  obeto  dotiua.  Resume  etc.  Aus  diesen 
unverständlichen  Worten  ist  dann  durch  Konjektur  entstanden:  in 
mente  habe  deum  tuum.  Einen  Rest  der  alten  unverständlichen  Les- 
art, bereits  gemischt  mit  dieser  Konjektur,  bietet  die  alte  Pariser 
Handschrift  5301  (X),  wo  fol.  lS4h  steht:  'illum  voce  commonuit: 
Nate  nate  Simphoriane,  in  mente  habe  deum  tuum  niemento  et  tu 
tuo  deo  vero.  Resume',  wobei  eine  gleichzeitige  Hand  ülier  der 
Zeile  quid  vor  tu  und  debeas  vor  deo  interpolirt  hat\). 

])  (1904)  Inzwisclien  habe  ich  iiocli  iii  dor  vatikanischen  Handscln-ift  r)771 
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Die  AVurzel  aller  Lesarten  ist  also:  nate  nate  fynforiane 
inemento  b&oto  diiio  hoc  est  lüemorare  dei  tui  oder  nach 
der  Turiner  Handschrift,  die  stark  mit  Merowinger  Orthographie 
behaftet  ist,  nati  nati  fynforiani  menteni  obeto  dotiuo.  Was 
sollen  diese  bald  nach  dem  Jahr  J^OO  abgeschriebenen  Worte  heißen  V 
Da  weist  dieselbe  Münchner  Handschrift  45^")  auf  den  rechten  Weg: 
•venerabilis  mater  sua  de  inuro  sedula  et  notam'  (der  Abschreiber 
in  Clm.  22243  f.  9  besserte  ViOtd.)  illum  voce  Gallica  monuit  dicens. 
•(iallica"  kann  nicht  sein  =  romanisch,  sondern  nur  =  keltisch. 
Jetzt  wird  zunächst  der  Ausdruck  voce  richtig:  er  paßt  sehr  gut 
für  diesen  keltischen  Zuruf;  wären  diese  Anfangsworte  lateinisch, 
wie  die  folgenden  es  sind,  so  wäre  allerdings  oratione.  verbis.  ser- 
mone  zu  erwarten,  wie  auch  wirklich  interpolirt  worden  ist. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  diese  keltischen  Worte V  Für  irgend 
einen  Abschreiber  des  Martyriums  läßt  sich  absolut  kein  Anlaß 
denken,  diese  keltischen  Worte  zuzusetzen,  wohl  aber  dafür,  diese 
allmäldich  unverständlich  gewordenen  Worte  wegzulassen.  Die  ganze 
Sachlage  führt  dahin,  daß  diese  keltischen  Worte  ein  in  Antun  be- 
rühmter Ruf  der  Mutter  waren  und  schon  beim  ersten  Nieder- 
schreiben des  Martyriums  hier  eingesetzt  wurden.  Da  al)er  dieses 
]\Ia]"tyriiim .  wann  es  auch  verfaßt  worden  ist.  nicht  nur  für  die 
keltischen  Christen  in  Autun.  sondern  für  alle  lateinisch  \erstehen- 
den  Christen  bestimmt  war.  so  war  es  natürlich,  daß  sofort  in 
dem  lateinischen  Martyrium  mit  hoc  est  eine  Übersetzung  beigefügt 
wurde;  es  ist  allerdings  auffallend,  daß  diese  Übersetzung  in  dei- 
Tni-iner  Handschrift  fehlt. 

Wenn  wir  die  Abfassung  der  Acta  des  Symphorian  ins  T).  .jalir- 
liundert  setzen,  so  gehen  wir  schon  weit  herab.  Diesen  Itcrülnnten 
1  iilirenden  Zuruf  der  Mutter  in  der  Spraclie.  in  der  sie  einst  ihr 
Kind  erzogen  hatte,  müssen  wir  der  Tradition  des  Volksmundes 
zuschreiben,  die  noch  in  das  ?>.  Jahrhundert  hinaufgeht  und  aus 
welcher  der  Verfasser  des  lateinischen  IMaityriums  ihn  geschöi)ft  hat. 
Was  bedeuten  diese  keltischen  Worte V  Im  Frühling  lUOO 
lial)e   ich   micli   deswegen   an  A.  Holder   und  H.  Zimmer  gewendet 


(aus  Bobbio,  s.  XI)  f.  1 12  6  last  clensellten  'JVxt  wie  in  Minulien  Clin  l.'jSr)  gefunden  : 
Sic  data  sententia  dum  bcatus  uir  duceretur  ad  uictiinani,  uonorabilis  mater  sua  de 
muro  ..  edula  (s  fljwacf/«/-/)  et  nota  illum  uoco  Gallicamonuit  dicens.  Natenate 
Simphoriane  niemento  ctoto  diuo  hoc  est  momorare  dei  tui.    Kesumeetc. 
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und  sie  haben  mir  ihre  Ansichten  freundlich  mitgeteilt,  Holder  auch 
die  Ansicht  E.  Ernaults.  Da  inzwischen  noch  die  Texte  der  Turinor 
und  der  Pariser  Tlandschrift  5301  aufgetaucht  sind,  und  ich  es  für 
besser  halte,  daß  diese  (gelehrten  in  diesem  Falle  ihre  Ansichten 
selbst  darlegen,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  folgendes:  Ernault 
kam,  dem  von  hoc  est  gegebenen  Zeichen  folgend,  auf  den  Ge- 
danken, daß  aucli  in  memento  eine  durch  memorare  übersetzte  kelti- 
sche Wortform  von  demselben  Stamme  memini  zu  suchen  sei. 
Wenn  aber  der  Mutter  in  dieser  tiefsten  Erregung  die  keltischen 
W^orte  memento  betotodiuo  (mentem  obeto  dotiuo)  hervorbrechen, 
so  ist  es  doch  durchaus  natürlich,  daß  auch  die  allerersten  Worte 
'mein  Sohn  Symphorian'  nicht  im  feierlichen  Latein,  sondern  so 
gerufen  werden,  wie  die  Mutter  sie  früher  wohl  immer  ihrem  Kinde 
zugerufen  hatte,  d.  h.  keltisch.  Da  ich  nun  in  dem  bisher  ältesten 
Denkmal  der  keltischen  Sprache,  dem  kleinen,  18  W'örter  umfassen- 
den Glossar  Endlichers,  die  Glosse  las  'nate:  filV  (s.  Zimmer  in 
der  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  32,  1893,  S.  231  und  S.  237 
'verschiedene  Glossare  bewahren  uns  in  der  Glosse  gnatus:  filius 
lingua  Gallica  —  Diefenbach,  Origines  S.  3G2  —  die  altgallische 
Lautform'),  so  gewann  ich  die  Überzeugung,  daß  auch  die  Worte 
nate,  nate,  Symphoriane  keltisch  sind;  da  sie  aber  zugleich 
auch  lateinisch  sind,  so  war  es  für  den  Verfasser  der  Acta  ül)er- 
flüssig,  sie  nach  hoc  est  zu  wiederholen  oder  mit  ßi  filz  Sympho- 
riane zu  übersetzen. 

Da  es  sich  wohl  um  das  älteste  Denkmal  der  keltischen 
Sprache  und  zugleich  um  eine  rührende  Volksüberlieferung  handelt, 
so  habe  ich  mir  diese  breite  Darlegung  gestattet.  Ich  denke,  es 
ist  auch  bewiesen,  was  ich  mit  diesem  Beispiele  habe  beweisen 
wollen,  die  außerordentliche  Unsicherheit  der  Texte  von  Legenden. 
Hier  sind  wir,  geführt  durch  die  keltischen  W^örter,  zu  einem  klaren 
Ziele  gekommen;  fehlten  diese,  so  stünden  wir  ratlos  vor  den 
3  Varianten  'memento,  memorare  und  in  mente  habe'.  Li  solch 
ratlose  Lage  versetzen  uns  aber  die  Legendentexte  unzälilige  Male. 

(Der  Nutzen  der  Kenntnis  des  rythmischen  Schlusses) 
Wenn  man  mit  der  hiernach  gebotenen  Vorsicht  den  rythmischen 
Schluss  in  lateinischen  oder  griechischen  Schriftstücken  prüft,  so 
wird  man  vieles  dadurch  lernen.  Bei  vielen  Arten  von  Schriften 
erlaubten   die   mittelalterlichen  Abschreiber  sich  jenes  Umarbeiten 
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und  "\^erscliönern  nicht;  hier  hat  man  nur  mit  den  gewöhnlichen 
Fehlern  aus  Nacldässigkeit  zu  kämpfen,  kann  also  leicht  erkennen, 
olj  überhaupt  der  rythmische  Schluß  angewendet  ist.  Aber  auch 
bei  Predigten,  Legenden  und  Romanen  wird  man,  wenn  mehrere 
Handschriften  zusammen  gehalten  werden,  wenigstens  rasch  ent- 
scheiden können,  ob  der  Verfasser  den  lythmischeu  Schluß  ange- 
wendet hat.  Ist  dies  der  Fall,  dann  wird  das  Urteil  über  den 
ganzen  Stil  und  ühcv  das  Wesen  des  Schriftstückes  sehr  dadurch 
bestimmt  werden.  So  halben  wir  von  Polykarp  mehrere  la- 

teinische Viten.  Darunter  ist  eine,  vrelche  mit  'Scripsimus  vobis. 
fratres,  de  martyribus '  l)eginnt :  ihre  elegante  Sprache  weicht  von  der 
der  andern  auffallend  aii.  Erkennt  man.  daß  diese  Mta  den  ryth- 
mischen Schluß  beobachtet,  so  weiß  man,  daß  man  das  Kunststück 
eines  gewandten  Stilisten  vor  sich  hat,  auf  dessen  Abweichungen 
von  den  andern  Texten  nicht  viel  zu  geben  ist;  erkennt  man  ferner, 
daß  die  rythmischen  Schlüsse  auch  quantitirend  rein  sind,  aber 
keine  ungewöhnlichen  Auflösungen  mehr  haben,  so  weiß  man,  daß 
diese  Fassung  um  400 — 450  entstanden  ist.  Ebenso  steht  es 

mit  den  für  Frankreich  wichtigen  ]\Iartyrien  des  h.  Privatus  von 
Mende  und  des  h.  Saturnin  von  Toulouse.  Französische  Forscher 
dachten  daran  ihre  Entstehung  bis  ins  10.  Jahrhundert  herabzusetzen : 
ich  kenne  nicht  nur  Handschriften  aus  dem  9.  Jahrhundert,  deren 
Text  bereits  entstellt  ist,  sondern  der  quantitirend  reine  Bau  der 
Schlüsse,  der  al)cr  doch  fast  keine  Auflösungen  mehr  kennt,  beweist 
deutlich,  daß  diese  Viten  in  demselben  Zeitraum  entstanden  sind, 
wie  die  oben  genannte  Mta  des  Polykarp.  Dagegen  die  Passio 
Montani,  die  Passio  Mariani  et  Jacobi.  die  Passionen  der 
Ar  rianer,  des  Marculus  und  des  Isaac  mit  Maximian,  sind 
niclit  nur  (piantitirend  rein  geschi-ieben,  sondern  sie  zeigen  auch 
noch  mehr  oder  minder  Auflösungen  der  Hebungen:  sie  sind  also 
nocli  Erzeugnisse  des  4.  Jahrhunderts,  aber  sie  sind  zugleich  stili- 
stische Kunststücke.     Diese  Beispiele  ließen  sich  häufen. 

Für  die  Kritik  der  Texte  leistet  die  Regel  sehr  viel,  aber 
natürlich  nui-,  was  möglich  ist.  Der  rythmische  Schluß  hat  oft  eine 
seltsame  Umstellung  der  "Wörter,  den  Zusatz  überflüssiger  Neben- 
wörtchen,  den  (Icbrauch  seltenerer  Formen  wie  amarunt  amavere 
neben  amaverunt  veranlaßt:  Abschreiber,  welche  von  dem  rythmi- 
sclicn  Schluß  nichts  wußten.  haV)en  selbst  in  sonst  gewissenhaft  ab- 
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.^escln-icbcnoii  Texten  oft  das  Einfache  und  Natürlielie  wieder  her- 
gestellt. Wir  sehen  nun  wohl,  dal.!  an  den  betreffenden  Stellen 
der  rythmischc  Schluß  falsch  ist,  ahei'  in  wenigen  Fällen  wii'd  man 
sagen  können.  Avelchei-  von  den  verschiedenen  möglichen  Wegen  zur 
Besserung  der  wirklich  richtige  ist.  Noch  viel  weniger  ist  dies 
möglich  in  jenen  ( iattungen  von  Texten,  welche  die  mittelalterlichen 
Abschreiber  verschönert  haben.  Aber  sobald  hier   mehrfache 

Überlieferung  vorliegt,  ist  die  Regel  von  gi'oßem  Nutzen  zur  Sich- 
tung der  Lesarten  und  der  Handschriften.  In  den  Panegyrici  latini, 
l)ei  Ammian,  in  den  Variae  des  Cassiodor  u.  s.  w.  kann  die  Regel 
liei  Hundei-ten  von  Stellen  zum  Richtigen  führen;  selbst  in  den 
Pi-edigten  und  Heiligenleben  kann  sie  in  dieser  Hinsicht  vieles 
nützen.  Ja,  sie  wird  geradezu  als  Barometer  für  die  (rüte  der 
Überlieferung  dienen  können.  Die  Passio  Mariani  et  Jacobi  ist  von 
Pio  Franchi  de"Cavalieri  mehrmals,  jedesmal  mit  Benützung  neuer 
Handschriften,  herausgegeben  worden:  jedesmal  ist  eine  Anzahl 
falscher  Schlüsse  fortgefallen.  Sollen  wir  glauben,  dal!  diejenigen, 
welche  jetzt  noch  da  stehen,  vom  Verfasser  herrühren?  Das  ist  an 
und  für  sich  nicht  zu  glauben  und,  wenn  man  sieht,  wie  die  Les- 
arten der  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  so  weit  auseinander- 
liegen, daß  es  noch  nicht  möglich  ist.  einen  Stamm])aum  derselben 
zu  konstruiren.  so  ist  eben  klar,  daß  es  hier  mit  der  Überlieferung 
so  liegt,  wie  oben  in  der  Stelle  der  Passion  des  Symphorian:  d.  h. 
es  fehlen  uns  noch  eine  Menge  ^'on  Zwischengliedern  der  einst 
außerordentlich  vielfachen  Überlieferung.  Finden  sich  noch  die 
wichtigsten  derselben,  so  dürfen  wir  hoffen,  durchaus  reine  rytli- 
mische  Schlüsse  zu  erhalten;  finden  sie  sich  nicht,  so  lehren  uns 
eben  die  rythmischen  Schlüsse,  was  uns  fehlt  und  weshalb  es 
uns  fehlt. 

(Reimprosa)  Wie  bei  Cyprian  sich  zu  dem  rythmischen 

Schluß  der  Reim  gesellt,  so  geschieht  dies  oft  in  der  ganzen  fol- 
genden Entwicklung,  teils  in  bescheidener  Weise,  wie  in  den  ^\qriae 
des  Cassiodor,  teils  in  dem  lärmenden  und  aufdringlichen  Über- 
maße wie  bei  Fulgentius  und  in  den  spanischen  Erlassen  des  (>. 
und  7.  Jahrhunderts^).  Auch  im  eigenthchen  Mittelalter  sind  die 
l)eiden  Schlüsse  oft  vereinigt,   öfter  gehen  sie  getrennt  ihren  Weg. 

1)  Solch  spanische  rytlimische  und  in  Fülle  gereimte  Prosa,  aber  nicht  eine 
Secjuenz  ("200  Jahre  vorher  ehe  die  Sequenzen  erfunden  win-den !)   ist  auch  die 
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Bei  Eplirem  haben  wir  also  gefunden  das  eine  und  wichtigste 
Ellement  des  rythmischen  Zeilenbaues,  durchaus  nur  Süben 
zählende  Kurzzeilen,  ungefähr  12000  in  griechischer  Sprache  gegen 
das  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Anderseits  haben  die  Lateiner  schon 
im  ))..  die  Griechen  sicher  am  Schlüsse  des  4.  Jahrhunderts  die  Regel 
gehabt,  daß  man  die  Sinneseinschnitte  der  Prosa  in  wohlklingenden 
Kadenzen  bauen  solle  und  sie  hatten  dafür  ganz  bestimmte  Formen 
aufgestellt;  dieser  rythmische  Schluß  wurde  von  sehr  vielen  christ- 
lichen Schriftstellern  in  ihrer  Prosa  beobachtet,  sogar  in  der  Schilde- 
rung der  Passionen.  Die  nur  Silben  zählenden  Zeilen  sind  zunächst 
Prosa  und  so  werden  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Hexametern,  noch 
Jahrhunderte  lang  genannt:  da  war  es  höchst  natürlich,  daß  die 
Griechen  wie  die  Lateiner  das.  was  sie  in  der  feinen  Prosa  taten, 
auch  in  den  neumodischen  Prosaversen  taten,  d.  h.  daß  sie  im 
Schlüsse  der  Silben  zählenden  Kurzzeilen  einen  bestimmten  Ton- 
fall beobachteten. 

Das  Gesetz  der  rythmischen  Dichtkunst  hieß  also:  die  ent- 
sprechenden Kurzzeilen  sollen  gleich  viele  Silben  zählen  und  die 
Schlüsse  sollen  gleichen  Tonfall  haben.  Die  Yiersilbei'  und  Sieben- 
silbei-  der  syrischen  Dichtung  waren  zu  einfache  Formen:  im  Abend- 
land lag  kein  Grund  vor.  weshalb  man  nicht  die  bisher  gebräuch- 
lichsten Zeilen  nach  den  Gesetzen  des  neuen  Zeilenbaues  nachbilden 
sollte.  Da  kamen  die  daktylischen  und  anapästischen  Zeilen  zu- 
nächst nicht  in  Betracht:  denn  schon  das  Versschema  gestattet  -  - 
statt  -  w  ^  odei-  v^  ^  -,  d.  li.  ungleiche  Silbenzahl.  Dagegen  die  tro- 
chäischen  und  jambischen  Zeilen  konnten  als  Vorbilder  dienen;  demi 
ihr  Schema  setzte  nur  ~~  statt  -^  oder  ^ -:  also  hier  war  die 
gleiche  Silbenzahl  zuhause.  Dcshall)  wurden  die  gebräuchlichsten 
tiocliäischen  und  jambischen  Zeilen  nachgebildet.  l)Ot 

das  Schema  trochäischen  Schluß,  so  wurde  einfach  ein  Wort  in  den 
Schluß  der  rythmischen  Zeile  gestellt,  dessen  vorletzte  Silbe  AVort- 
accent  hatte.  War  im  Schema  die  vorletzte  oder  gar  diese  und  die 
drittvorletzte  Silbe  eine  Senkung,  wie  in  Mäecenas  atavis  und  edite 
rcgibus.  so  geschah  das,  was  allein  geschehen  konnte:  da  im  Latei- 
nischen kein  Wort  auf  der  letzten,  keines  auf  i\vv  viertletzten  Silbe 

liturßfisclio  Fonm'l,  \vololi(>  ISS;}  Kwnld  —  Loowo,  Kxoiiii)lii  scriptui'ac  Visigoticac 
tili).  II  und  III.  iiiul  jetzt  (i.  Mercati,  in  Studj  e  'IVsti  12  S.  Id.  vcM-öffontliclit 
lialien.     (1901.) 
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betont  ist,  so  iiiußte  man  die  drittletzte  Silbe  betonen.  So  wurde 
■A.  B.    der    Asklei)iadeer 

'Mäecenas  atavi's         edite  regibus' 
/um  Alexandriner    'A  tauro  törrida         lampade  Cynthii 
oder  In  tergo  scriptae  sunt        artes  mechänicae ". 

So  wurden  die  gewöhnlichen  Senare  zerlegt  zu  2  Kurzzeilen 
5-^ -{-7^-:  Gloriani  deo  in  excelsis  hodie;  die  fast  noch 
gebräuchlicheren  trochäischen  Septenare  wurden  zu  H  ^^  -\-  1  ^- 
'Vitam  literis  ni  emani  nihil  est  quod  tribuam'.  Die  Zeilen  zu 
<S-w,  welche  oft  auch  allein  gereiht  wurden,  wurden  zu  allen  Zeiten 
sehr  oft  zerlegt  in  4-^  -\-  4-^  'Magnus  dicor  poetärunr:  viel- 
leicht in  Erinnerung  an  die  syrisch-griechischen  Viersilber. 

So  ist,  wie  ich  glaube,  der  Ursprung  und  der  Anfang  der 
griechischen  und  der  lateinischen  rythmischen  Dichtung  Idargelegt. 
Die  griechischen  und  lateinischen  Christen  haben  von  den  semitischen 
Glaubensbrüdern  das  Silbenzählen  und  den  Reim  entlehnt  und  halten 
aus  ihrer  eigenen  Kunstprosa  den  gleichen  Tonfall  im  Zeilenschluß 
dazugefügt. 

Wie  entstand  die  Blüte  der  mittelalterlichen  Dichtungsformen? 

In  dem  G. — 8.  Jahrhundert  ging  es  mit  den  rythmischen  Dich- 
tungsformen wenig  vorw^ärts.  Sie  wurden  ja,  weil  sie  vor  der  An- 
wendung der  schwierigen  Quantität  Schutz  gewährten,  nicht  selten 
angew^endet:  wichtige  Proben  geben  das  um  700  fertige  Antiphonar 
von  Benchuir  und  das  um  695  geschriebene  Gedicht  des  Magister 
Stephanus  über  die  Synode  von  Pavia.  Die  Zeit  Karl  des  Großen 
brachte  eine  mächtige  Veränderung:  aber  für  die  rythmische  Dich- 
tung zunächst  eher  eine  Schädigung  als  eine  Förderung.  Die 
Italiener  Paulus  Diaconus  und  Paulin  von  Aquileja  schrieben  wohl 
einige  Gedichte  in  rythmischen  Fünfzehnsilbern  oder  in  rythmischen 
Senaren:  aber  selbst  diese  Genossen  Karl  des  Großen  schrieben 
ihre  meisten  Gedichte  in  Hexametern  oder  in  Distichen;  und  wenn 
wir  die  3  Bände  der  Poetae  aevi  Carolini  durchgehen,  welche 
so  ziemlich  die  Gedichte  der  Karoliugerzeit  zusammenfassen:  in 
Hinsicht  auf  die  Dichtungsformen  ist  das  Bild  dieser  Ptenaissance 
jämmerlich:  Hexameter  und  Distichen,  einige  trochäische  Septenare 
und  hie  und  da  als  schüchterner  Versuch  eine  sapphische  Strophe. 
Die  rythmischen  Formen  waren  eben  nicht  klassisch. 
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Ja  sogar  in  den  bereits  ausgebildeten  rythmischen  Zeüenbau 
drängt  der  Klassizismus  sich  ein.  Ziemlich  viele  Gedichte,  welche 
aus  Strophen  von  5  rythmischen  Senaren  bestehen,  werden  ohne 
sichern  Grund  dem  Paulinus  von  Aquileja  zugescluieben.  Diese 
peinigende  Ungewißheit  gelang  es  mir  wenigstens  zur  Hälfte  zu  be- 
siegen: denn  eine  große  Gruppe  dieser  Gedichte  (vgl.  Poetae  aevi 
Kar.  I  136—141;  Dümmler,  Rhythmi  ecclesiastici  Halle  1881  no.  14; 
Dreves  Analecta  II  53  und  XIV  73  55  77  132  6(3)  hat  einen  be- 
stimmten Anflug  von  Quantität,  ist  also  von  einem  Dichter  verfaßt 
und  zwar  nicht  von  Paulin.  Dieser  Dichter  will  das  1.  Zeilenstück 
des  Senars  (5  ^  ^')  so  bilden,  daß  die  vorletzte  Silbe  lang,  die  dritt- 
letzte Sübe  kurz  ist:  also  'clara  refülgent',  nicht  'refulgent  clara', 
und  'tuum  videre',  nicht  'videre  tüum',  während  die  andern  Dichter 
auch  hier  nur  Silben  zählen  und  die  vorletzte  Silbe  betonen,  also 
sehr  oft  schließen:  bella  süblimis,  moenibüs  clara,  ad  flendös  tüos, 
e  coelö  tibi  (s.  no.  XI  cüeser  Sammlung,  im  2.  Bande). 

Dann  brach  die  Idassizistische  Gelehrsamkeit  ein  in  den  Bau 
des  Fünf  zehn  Silbers.  Zwar  haben,  wie  in  allen  Zeiten,  so  auch 
einige  Genossen  Karl  des  Großen  solche  Reihen  gebaut:  "Totuni 
hoc  in  meum  cäput  dictum  per  hyröniäm  oder  Peream  si 
quemquam  horum  imitari  cüpio':  also  durchaus  rythmische  Verse, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität.  Allem  weitaus  öfter  schreiben 
sie  diese  Verse  so,  daß  die  Hebungen  der  Trochäen  wirklich  mit 
Längen  gefüllt  sind,  wobei  einige  Gedichte  sich  sogar  Verletzung 
des  Wortaccents  gestatten,  wie  der  6.  von  Dümmlers  Rythmi 
ecclesiastici  (Enoch).  Diese  Verse  sollen  also  quantitirend  sein: 
obwohl  die  Freilieit  der  Auflösung  (d.  h.  2  kurze  Silben  statt  einer 
langen  Hebung  oder  Senkung)  nicht  angewendet  wird,  so  ergibt 
die  Prüfung  der  Senkungen  doch  nicht  weniger  als  4  Spielarten 
dieser  quantitirenden   trochäisclien   Septenare:  1.    Die  altlatci- 

nisclic  Art,  wonach  in  jeder  Senkung  (natürlich  stets  mit  Ausnahme 
der  letzten)  eine  Länge  stehen  kann,  z.  B.  im  Hymnus  'Me^c  sa7icio- 
rum  angelorwn  :  supplicetque  permägnorum,  sanguis  fusus  mar- 
tyrum;  2.    der    spätlateinische    Bau,    wonach    die    1.    3.    und 

5.  Senkung  kurz  sein  müssen,  z.  B.  das  Grußlied  an  Lothar  (Pk. 
II  405)  und  das  Lied  aus  Compiegne  (Pk.  IV  237):  Ilinc  locus 
felix  triumphat       atque  pollet  patria.  3.   Eine  seltsame  Mittel- 

stufe  zwischen   no.  1    und   no.  2,    welche   Beda   beschreibt    de  arte 
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metrica  cap.  iM  •inetruni  tetrametrum  trocliaicum  .  ,  recipit  locis 
Omnibus  trocliaouin.  spondeuiii  omnibus  praeter  tertium". 
Das  von  ilini  hierfür  citirte  Beispiel  'Ilymnuni  dicat  turba  fratrum". 
welcher  Hymnus  schon  im  Antiphonar  von  Benchuir  steht,  hat  in 
10  Zeilen  etwa  t»  Ausnahmen:  allein  der  (5.  Rythmus  Dümmlers 
(70  Zeilen),  das  Gedicht  an  Karl  den  KalUen  Pk.  II  40()  und  das 
(iediclit  an  Hincmar  Pk.  III  415  (20  und  14  Zeilen)  haben  oft  die 
1 .  oder  T).  Senkung  lang,  aber  die  ,'>.  so  gut  wie  immer  kurz.  Diese 
sonderbare  Art  ist  wohl  dadurch  entstanden,  daß  man  dachte,  was 
für  die  zweite  Plälfte  recht  sei,  das  sei  für  die  erste  bilhg;  wie  die 
}].  Senkung  der  2.  Hälfte  stets  kurz  ist,  so  wollte  man  auch  die 
.').  Senkung  der  1.  Hälfte  stets  kurz  haben.  4.  Die  letzte  Spiel- 

art des  quantitirenden  Fünfzehnsilbers  könnte  man  die  überreine 
nennen:  ich  fand  sie  bei  dem  irischen  ^^erskünstler  Sedulius,  Pk. 
III  151)  1(35  21S:  in  den  46  Septenaren  sind  von  230  Senkungen 
(1.  2.  3.  5.  (;.  gerechnet)  nur  12  lang  (s.  no.  XI  dieser  Sammlung, 
im  2.  Bande). 

Diese  quantitirenden  Künsteleien  förderten  nicht  die  Entwick- 
lung der  rythmischen  Dichtungsformen;  je  mehr  die  Nachahmung 
der  (luantitirenden  Dichtung  den  Kaisern  und  den  weltlichen  und 
geistlichen  Großen  gefiel,  um  so  mehr  wuchs  die  Gefahr,  daß  der 
ganze  rythmische  Zeilenbau  ebenso  abgeschafft  würde,  wie  die 
merowinger  Schrift  und  die  merowinger  Orthographie. 

(Strophengruppen)  Doch  ein   Element    tritt  in  dieser 

Zeit  öfter  hervor,  das  vielleicht  älter,  jedenfalls  für  unsere  Volks- 
dichtung wichtig  ist:  deshalb  will  ich  wenigstens  zwei  Beispiele  hier 
anführen.  Das  Gedicht  über  den  Sieg  Pippins  über  die  Avaren  im  Jahre 
70(5  (Pk.  I  110)  l)esteht  aus  15  Strophen  von  je  3  Fünfzehnsilbern. 
Der  Zeilenl)au  ist  ziemlich  roh  und  der  Ausdruck  ungelenk:  aber 
ein  Dichter  war  der  Verfasser;  wie  es  im  echten  historischen  Volks- 
lied und  überhaupt  im  Epos  sein  soll,  wird  wenig  erzählt,  viel  ge- 
sprochen. Aber  dies  ganze  Gedicht  baut  sich  offenbar  auf  in 
(huppen  von  je  3  Strophen,  und  Reden  und  Erzählungen  sind  in 
die  Rahmen  dieser  5  (Gruppen  mit  feinem  Takte  verteilt.  Wie 

diese  Strophengruppen  wahrscheinlich  vorgetragen  worden  sind,  das 
lehrt  das  folgende,  lärmende  Beispiel.  Pitra  hat  in  den  Archives 
des  missions  scientifiques  IV  185()  S.  180  ein  Gedicht  über  die 
Zerstörung  des  Klosters  Glonnes   (um  850)  im  Facsimile  gegeben, 
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dessen  Text  oft  und  zuletzt  in  den  Pk.  II  146  gedruckt  worden  ist. 
Dies  Gedicht  besteht  aus  39  Strophen  zu  je  4  Achtsilbern;  wie  die 
andern,  so  habe  auch  ich  es  früher  für  rythmisch  angesehen  und 
tlarnach  bei  dem  Ludus  de  Antichristo  (no.  III  in  diesem  Bande) 
S.  (9G)  besprochen.  Allein  wir  haben  uns  alle  getäuscht:  das  Ge- 
dicht will  quantitirend  sein;  die  Hebungen  sind  lang,  die  2.  und 
4.  Senkung  kurz.  Nur  huldigt  der  Verfasser  ebenfalls  dem  Grund- 
satz, 'nunquam  aut  raro'  seien  metrische  Fehler  gestattet:  etliche 
Hebungen  sind  kurz,  etwa  4  Senkungen  im  2.  Fuß  sind  lang.  Aber 
ein  Vers  wie  26,  2  'sibi  disponerent  tötam'  ist  unmögHch;  es  muß 
mit  der  Handschrift  'totam  sibi  disponerent'  geschrieben  werden, 
indem  die  Regel  'nunquam  aut  raro'  hier  den  fehlenden  Reim 
decken  muß. 

Aber  der  Hauptwert  dieses  Denkmals  ist  ein  anderer.  Als  ich 
in  dem  Lied  über  den  Sieg  Pippins  die  Gruppen  von  je  3  Strophen 
erkannt  hatte,  prüfte  ich  auch  dieses  große  Gedicht  von  39  Strophen 
und  merkte,  daß  nach  jeder  3.  Strophe  ein  so  starker  Sinnesabschnitt, 
ist,  daß  offenbar  die  39  Strophen  in  13  X  3  Strophen  zerfallen. 
Doch  bei  dieser  Scheidung  müssen  Inhalt  und  Ausdruck  der  Stro- 
phen die  Entscheidung  geben,  und  in  diesem  Falle  sind  ja  die  An- 
sichten verschiedener  Menschen  oft  verschieden.  Allein  hier  bleibt 
kein  Zweifel.  Von  den  39  Strophen  sind  24  mit  Neumen  ver- 

sehen. Pitra,  welcher  diese  Neumen  alle  im  Facsimile  gab,  wandte 
sich  1856  an  den  damals  angesehensten  Kenner  der  mittelalter- 
lichen Notenschrift,  Morelot  in  Dijon,  und  dieser  hat  darüber  ein 
Urteil  abgegeben  (Pitra  S.  181),  das  bis  jetzt  niemand  angefochten 
hat;  es  gipfelt  in  Worten,  wie  ia  correspondance  du  chant  dun 
vers  a  Fautre  ne  pcut  etre  etablie  que  par  conjecture'  oder  'aussi 
ai-je  laisse  subsister  {d.  h.  in  seiner  Transscription  der  Melodie)  de 
grandes  differences  entre  le  chant  des  strophes  diverses'.  MLf 

gelang  es  mit  Hilfe  der  Erkenntnis  der  Strophengruppen  leicht  das 
vermeintliche  Wirrwarr  in  Klarheit  zu  verwandeln:  in  den  8  neu- 
mirten  Strophengruppen  haben  alle  1.  und  2.  Strophen  jeder  Gruppe 
dieselbe  Melodie,  alle  3.  Strophen  haben  eine  andere  Melodie.  Also 
gibt  es  hier  überhaupt  2  Strophenmelodien:  die  2.  für  die  Strophen 
3  6  9  12  15  18  21  24  u.  s.  w.,  die  erste  für  alle  andern.  Wir 
stoßen  also  auch  hier  auf  die  uralte  Gliederung:  Strophe,  Gegen- 
strophe und  Epode   oder:  Stollen,  Gegenstollen  und  Abgesang.     In 

Meytr,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  •> 
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derselben  Weise  ist  wahrscheinlicli  auch  das  historische  Volkslied 
vom  Sieg  über  die  Avaren  gesungen  worden'). 

(Der  Übergang)  So  sind  wir  unserni  Ziele  zeitlich  näher 
gekommen,  aber  nicht  sachlich.  Hier  steckt  die  geistig  ki-äftige 
Dichtung  dei-  Karolingerzeit  in  der  jämmerlichen  Zwangsjacke  der 
wenigen  Formen,  welche  sie  den  liewunderten  lateinischen  Schrift- 
stellern der  alten  Zeit  nachzumachen  wagte:  Hexameter,  Pentameter, 
trochäische  Septenare,  jambische  Senare  und,  als  seltenes  Prunk- 
stück, eine  sapphische  Strophe.  Aber  vor  uns  steht  eine  Fülle 
der  verschiedenartigsten  neuen  Zeilen  wie  Zehnsilber,  Alexandriner, 
A'agantenzeile :  eine  Fülle  daraus  zusammengesetzter  einfacher 
Strophen  wie  Zehnsilberstrophen,  Vagantenstrophen.  Stabatmater- 
strophen:  aber  vor  allem  eine  wunderbare  Fülle  der  aus  den 
verschiedenen  Kurzzeilen  in  mannigfachster  Mischung  zusammen- 
gesetzten Strophen,  und  diese  wiederum  in  den  mannigiachsten  Weisen 
zum  Aufbau  von  Gedichten  verw^endet:  bald  eine  Kette  derselben 
Strophe  aaaa.  bald  diesell)e  Strophenweise  je  einmal  wiederholt 
aabbccdd,  bald  2  Ketten  derselben  unter  sich  verschiedenen  Stro- 
phen abcd  abcd,  bald  Riesenstrophen,  d.  h.  dithyrambische  Gedichte, 
in  welchen  keine  Wiederholung  der  Melodie  stattfindet;  vor  uns 
stehen  endlich  Singspiele,  wie  die  Ijeiden  Danielspiele,  welche  sich 
in  Strophenformen  abwickeln,  von  denen  etwa  die  Hälfte  für  dieses 
Spiel  neu  geschaffen  sind.  Und  diese  ganze  Fülle  von  Dichtungs^ 
formen  wird  gesungen,  nicht  gesprochen.  Von  der  armseligen 
Dichtkunst  der  Karolingerzeit  führt  uns  keinerlei  natürliche  Weitei'- 
entwicklung  zu  solchem  Reichtum  der  Dichtungsformen. 

Nun  sagt  man  ja.  die  deutschen  Minnesänger  haben  diese  Art 


1)  Das  Kloster  Glonnes  eroberte'. Nemenoius,  ein  Fürst  der  Bretagne:  er 
befahl  'suam  statuam  effigiari  splendidam,  Qnam  ponerent  pinnaculo  ad 
orientem  patulo,  signiim  qnod  esset,  Karulum  se  non  timere  dominum'.  Das 

ist  nicht  'quelqiie  Souvenir  de  la  religion  du  soleil',  sondern  ein  sehr  interes- 
santes, aber,  soviel  ich  weiß,  sehr  seltenes  Zeichen  der  Besitzergreifung  und 
HeiTschaft;  der  gei'ing  geschätzte  Karl  hauste  ja  im  Osten  von  Glonnes.  Die 
Mönche  eilen  zu  ihrem  Herrn  Karl.  Der  ließ  eine  albo  lapide  sculpta  imago 
visus  (sui)  fertigen,  'Quam  ponerent  pinnaculo  ad  orientem  patulo,  sigiium  foret 
qnod  impio,  so  subiugandum  Carolo'.  Das  haben  alle  Herausgeber  stehen  lassen: 
aber  hier  muß  es  doch  heißen:  Quod  ponerent  pinnaculo  ad  occid entern  patulo. 
So  nur  konmit  diese  hübsche  Yolkssvmbolik  zu  ihrem  Recht. 


Der  i'bergang  zur  Blüte  35 

ZU    (lichten    den  Norilfranzosen    abgelernt,    tue  Nordfranzosen   den 
Frovenzaleu:  aber  woher  haben  sie  die  Provenzalen?     Wir  müssen 
mit  Bartsch  sie  suchen  in  den  Wäldern  der  alten  Kelten  und  Ger- 
manen.     Allein    diese    Dichtungsformen    sind    in    der    lateinischen 
Dichtung  viel  früher,   viel  ausgedehnter  und   viel-  kunstvoller  ver- 
wendet worden  als  in  der  provenzalischen,  französischen  und  deut- 
schen  Lyrik   und  Epik.     Haben   diese  lateinischen   Dichter  in  den 
Spinnstuben  ihre  Formen  geholt  oder  bei  den  zechenden  Germanen, 
über  deren  Gesänge  schon  Sidon  wie  Fortnnat  sich  l^eklagenV 
Freilich  die  Menschen  haben  zu  allen  Zeiten  gesungen  und  w^erden 
stets  singen:  allein  eine  solche  große  Bewegimg,  wie  sie  im  11.  bis 
i:-).  Jahrhundert  Deutschland.  Frankreich  und  England   beherrschte, 
daß  Hunderte  von  Dichtern   mit  Eifer  schaffen,   und  daß  das  Volk 
mit  Spannung  auf  neue  Gedichte   wartet  und   die  gelungenen  mit 
Eifer  weiter  vei-breitet.  wie   im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  unser 
Volk  auf   neue  Gedichte  \on  Schiller.   Goethe   und  ihren  Genossen 
gespannt    wartete,    muß    durch    besondere  Verhältnisse    vorbereitet 
und  durch  einen  im  rechten  Augenblick  kommenden  Anstoß  hervor- 
gerufen sein. 

Das  deutsche  und  französische  Volk  war  durch  Karl  d.  Gr.  in 
geordnete  staatliche  Verhältnisse  gekommen  und  besonders  der 
deutsche  Teil  strotzte  von  jugendlicher  Kraft;  durch  die  Tätigkeit 
der  Kirche  und  der  um  Karl  d.  Gr.  gesammelten  Männer  waren 
auch  die  Geister  geweckt  und  die  Volksseele  sehnte  sich  darnach 
sich  zu  äußern.  Hexameter  und  sapphische  Strophen  waren  nicht 
die  lichtige  P'orni  dazu.  Die  richtige  Form  wurde  gefunden,  aber  auf 
dem  richtigen  Seitenwege:  unter  den  Tönen  des  Gesangs  und  der 
Musik  schHchen  die  neuen  Formen  des  Dichtens  sich  unbemerkt 
ein  und.  als  man  sich  ihrer  Neuheit  bewußt  wurde,  (hi  waren  sie 
der  Volksmasse  schon  so  lieb  geworden  und  man  fühlte  so  sehr, 
dies  Neue  sei  das  Richtige  und  das  Notwendige,  daß  die  Klassi- 
zisten  mit  ihren  Hexametern  und  Pentametern  sich  auf  iin-e  Schulen 
beschränken  mußten.  Die  neuen  Dichtungsformen  waren  eigent- 

lich die  uralten:  denn  sie  waren  die  naturgemäßen.  Das  Volk 
-drückte  in  ihnen  Leid  und  Freud  aus.  die  Gelehrteren  in  lateinischer, 
die  Ungelehrten  in  deutscher  und  französischer  Sprache.  Die  mäch- 
tige Menge  der  neumodischen  lateinischen  Lieder  zum  Lobe  Gottes, 
-der  Maria  und  der  Heiligen,  ein  schönes  Zeugnis  für  die  fröhliche 
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Frömmigkeit  des  Mittelalters,  darf  uns  nicht  sehr  verwundern ;  denn 
die  Kirche  ist  es,  der  \vir  diese  neuen  Formen  verdanken. 

(Liturijie  und  (Jesang  in  den  Klöstern)  Die  Bene- 
di ktinerniön  che  hatten  in  den  deutschen  Gegenden  nicht  mehr  viel 
unmittelbare  Missionsarbeit  zu  tun;  sie  waren  aber  auch  keine 
Asketen,  welche  möglichst  bald  in  den  Himmel  gelangen  wollten, 
sondern  sie  hatten  als  tätige  Lebensaufgabe,  die  Jugend  zu  unter- 
li eilten  und  noch  mehr  die  Gläubigen  im  Glauben  zu  kräftigen. 
Das  geschah  vor  allem  im  Gottesdienst.  Von  der  Pracht  des  Gottes- 
dienstes in  der  griechischen  Kirche  sprach  man  im  Abendlande  mit 
Bewunderung.  Wenn  man  jenen  nacheiferte,  so  hatte  man  einen 
doppelten  Erfolg:  der  schöne  Gottesdienst  zog  die  Gläubigen  in  die 
Kirche  und  eiiüllte  ihre  Seelen  mit  edleren  Gefühlen,  anderseits 
wurde  die  Pflicht  eines  jeden  Menschen,  in  Dankbarkeit  Gott  nach 
allen  Kräften  zu  loben,  so  am  ehesten  erfüllt;  was  die  Scharen 
der  Engel  und  der  Seligen  in  den  Sphären  des  Himmels  ewig 
taten,  das  mußte  man  auf  Erden  mit  all  den  schwachen  Mitteln 
nachahmen:  s.  auch  Band  II  no.  XII. 

So  wurde  der  Gesang  in  der  Kirche  aui?jerordentlich  gepflegt, 
und  die  ]\Iusik  ist  es  ja,  in  welcher  auch  Ungelehrte  und  wenig 
(Gebildete  mit  den  Gelehrten  und  fein  Gebildeten  wetteifern  können. 
Die  Mönche  insbesondere  waren  bei  Tag  und  bei  Nacht  sehi-  oft 
zum  Singen  veranlaßt  und  besaßen  darin  naturgemäß  eine  Übung, 
wie  heutzutage  nur  Berufssänger  sie  besitzen.  Natürlich  traten  aber 
in  die  Klöster  auch  viele  ein,  welche  'unmusikalisch'  waren.  Füt 
diese  Leute  war  nun  besonders  eine  Partie  des  gottesdienstlichen 
Gesanges  peinlich.  Der  Gesang  des  Alleluia  w^urde.  eiDen  w^eil  es 
ein  Freudenrui  war,  mit  reichen  Gängen  von  Koloraturen  —  wir 
können  volkstümlich  sagen,  von  Juchzern  —  ausgemalt;  das  eine 
Mal  wurde  diese,  das  andere  Mal  jene  Yokalsilbe  mit  vielen  Noten 
gesungen;  besonders  für  die  Schlußsilbe  a  gab  es  umfangreiche  und 
mannigfache  Kompositionen.  Jene  unmusikalischen  Mönche  sollten 
also  z.  B.  den  ^'okal  a  in  70  verschiedenen  Tönen  singen  und  sie. 
sollten  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  Kompositionen  (longlssimae 
melodiae)  im  Kopfe  haben  und  singen  können;  brachten  sie  das 
nicht  fertig,  so  mußten  sie  bei  diesem  Lobe  Gottes  entweder 
schweigen  oder  sie  brachten  die  andern  in  VerwiiTung. 


Liturgischer  Gesang.     Anfang  der  Sequenzen  in  St.  Gallen  .-',7 

(Anfang  der  Sequenzen  in  St.  Gallen)  Nun  kam  uiu 
lias  Jahr  860  aus  dem  zerstörten  Kloster  Jumieges  in  der  Nor- 
mandie  ein  Mönch  mit  seinem  Antiphonar  nach  St.  (xallen.  Darin 
sahen  die  i\lönche  von  St.  Gallen  eine  Neuerung:  unter  die  viol- 
leicht 70  Noten  einer  Koloratur  war  nicht  70  Mal  der  Vokal  a  ge- 
schrieben, sondern  es  war  ein  neuer  Text  fabrizirt.  so  daß  unter 
je  eine  von  den  70  Noten  je  eine  Silbe  dieses  neuen  Textes  zu 
stehen  kam.  So  an  verschiedene  Silben  gebunden,  lassen  die  ver- 
schiedenen Töne  einer  Melodie  auch  von  Unmusikalischen  sich 
leichter  behalten  und  wiedergeben.  Wohl  nur  wenige  könnten 
heute  die  Melodie  des  Gaudeamus  singen,  wenn  sie  statt  der  Text- 
silben  für  jede  Note  nur  la  singen  sollten:  mit  den  Textesworten 
geht  es  leicht.  Bei  den   i\Iönchen  von   St.  Gallen   hatte  schon 

zur  Zeit  Karls  des  Gr.  ein  italienischer  Sangesmeister  sich  auf- 
gehalten, und  sie  pflegten  den  Kirchengesang  mit  Eifer.  Der  große 
])raktische  Nutzen  jener  Einrichtung,  daß  jeder  Note  der  Alleluia- 
Koloraturen  eine  besondere  Sübe  untergelegt  wurde,  leuchtete 
ihnen  ein  und  der  Mönch  Notker  versuchte,  die  eine  und  die 
andere  der  in  St.  Gallen  gebräuchlichen  Koloraturen  mit  Silben 
zu  unterlegen. 

Diese  Silben  mußten,  um  ihren  mnemotechnischen  Zweck  zu 
erfüllen,  Sinn  und  Zusammenhang  haben;  anderseits  hatten  sie  eine 
Melodie  auszukleiden,  erfüllten  also  diese  Seite  ihrer  Bestimmung 
am  besten,  wenn  sie  sich  möglichst  eng  an  die  Melodie  ansclimiegten : 
deshalb  entspricht  jeder  der  Tonfiguren,  welche  in  den  ältesten 
Handschriften  in  deutlich  geschiedenen  Neumenfiguren  am  Rand 
des  Textes  stehen,  nicht  nm-  die  gleiche  Zahl  von  Silben,  sondern 
es  werden  auch  in  die  betonteren  Stellen  der  Melodie  betonte  Wort- 
silben geschoben,  unter  die  minder  betonten  Noten  aber  die  nicht 
mit  dem  Wortaccent  belegten  Silben.  Die  kunstreichen  Koloraturen 
wurden  au  den  hohen  Festtagen  in  den  Gottesdienst  eingefügt ; 
natürlich  mußten  die  jetzt  ihnen  unterlegten  Texte  das  Lob  Gottes 
oder  des  betreffenden  Festtages  als  Inhalt  haben.  In  Reichenau 
und  in  St.  Gallen  gediehen  seit  Karl  des  Großen  Zeit  die  Studien 
und  mit  ihnen  die  Dichtkunst.  Notker  war  bei  seinen  Texten  durch 
die  seltsame  Bestimmung  derselben  oft  zum  Gebrauch  auffallender 
Wörter  oder  zu  auffallcudei-  Stelluug  der  Wörter  gezwungen;  al)er 
im   ganzen  offenbaren   diese  Dichtungen   einen  (ieisf.   der  ganz  nw 
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den  echt  dcutscljen,  oft  eckigen,   aber  stets  gedankentiefeii  und  ge- 
gedankenreiclicn  Walahfrid  von  Reiclienaii  ei'inncrt. 

(Notkers  Sequenzen)  Der  musikalisch-mnemotechnische 
Versucli  gelang:  auch  die  musikalisch  minder  begabten  Mönche  von 
St  Gallen  konnten  jetzt  die  schwierigsten  Stücke  des  liturgischen 
Gesanges,  die  Allcluia-Koloraturen,  merken  und  mitsingen.  Deshalb 
fuhr  Notker  weiter  und  unterlegte  eine  größere  Anzahl  solcher  vor- 
handener Koloraturen  mit  Texten;  eine  Sammlung  derselben  gab  er 
dann  heraus  mit  einer  Widmung  an  den  kaiserlichen  Erzkaplan 
Liutward,  der  bis  887  diese  Würde  bekleidete.  Da  jene  eingelegten 
Koloraturen,  die  Jubili- Juchzer,  auch  sequentiae  genannt  wurden,  so 
erhielten  diese  Lieder  meistens  denselben  Namen  'Sequenzen". 
Die  bemerkenswerteste  Eigenschaft  der  Einrichtung  der  Sequenzen 
Notkers  ist  die,  daß  jede  größere  Gruppe  von  Tonfiguren  wieder- 
holt wird,  also  im  Texte  immer  2  Absätze  hintereinander  stehen. 
welche  dieselbe  Zahl  von  kleineren  Wortgruppen  (=  Tonfiguren) 
und  in  denselben  die  gleiche  Silbenzald  und  die  gleiche  A^erteilung 
der  starken  und  schwachen  Wortbetonungen  haben. 

Die  Dichtung  der  Sequenzen  hatte  im  Anfang  nur  einen  rein 
praktischen  musikalischen  Zweck  und,  wie  in  Jumieges,  so  wäre 
man  gewiß  an  den  meisten  Orten  nicht  über  bescheidene,  bald 
wieder  vergessene  Ansätze  hinausgekommen.  Allein  in  St.  (xallen 
war  das  Samenkorn  in  die  beste  Erde  gekommen.  Da  waren  vor- 
züglich gebildete,  sangeskimdige  und  sangesfreudige,  aber  zugleich 
jugendlich  frische  und  kühne  Männer.  Die  kunstreichen  Melodien 
der  Antiphonen  und  Responsorien,  welche  sie  täglich  sangen,  und 
gar  die  besonderen  Zierraten  der  Alleluia-Koloraturen,  welche  sie 
an  Festtagen  sangen,  hatten  ja  auch  mit  dem  Evangelium  zunächst 
nichts  zu  tun;  sie  waren,  vielleicht  vor  nicht  sehr  langer  Zeit,  dem 
Gottesdienst  zugefügt  worden,  man  wußte  nicht  einmal,  von  wem. 
Jene  Männer  fühlten  sich  berechtigt,  den  Gottesdienst  noch  mehr 
zu  verschönern.  Tutilo  verschönerte  den  liturgischen  Text  der 
Hauptfeste,  indem  er  in  dichterisch  schöner  Sprache  und  mit  kunst- 
reicher Komposition  dem  überlieferten  liturgischen  Texte  einige 
Sätze  voranschickte  und  dann  mit  ähnlich  schönen  Sätzen  oder  gar 
mit  Versen  die  überlieferten  folgenden  Textabsätze  unterbrach; 
diese  verschönernden  Zusätze  hieß  man  Tropi  (s.  Fragmenta  Bu- 
rana S.  34). 


Notkors  Sequenzen.     Neue  Texte  und  neue  Melodien  ,'i9 

(Mit  neuen  Texten  werden  auch  neue  Melodien  er- 
funden) Xotkers  Sequenzen  gefielen  so  sehr,  weil  sie  nicht  nur 
einen  praktischen  Zweck  erfüllten,  sondern  weil  man  plötzlich  statt 
100  'la'  einen  schönen  Lobgesang  hörte.  Wir  wissen  nicht,  wieviel 
Xotker  an  den  von  ihm  mit  Worten  ausgekleideten  überlieferten 
Alleluia-Melodien  selbst  geändert  hat:  aber  für  einen  musikalisch 
begabten  Menschen,  welcher  zugleich  das  Geschick  hatte,  eine  aus- 
wendig gelernte  Melodie  mit  Worten  auszukleiden,  welche  einen 
zusammenhängenden  und  schönen  Sinn  gaben,  war  es  leicht  und 
lag  es  nahe,  nach  derselben  Weise,  wie  bisher,  Oefühle  und  Ge- 
danken in  dichterisch  schöne  W^orte  zu  kleiden,  aber  die  Tonfiguren» 
mit  denen  diese  Wortgruppen  in  eins  verschmolzen,  sich  selbst  zu 
erfinden,  also  A^erstand  und  Ohr  oder  dichterische  und  musikalische 
Geisteskraft  zugleich  schaffen  zu  lassen.  Das  ging  natürlich  leichter 
als  mit  vieler  Mühe  den  vielgestaltigen  Gängen  einer  gegebenen 
Melodie  Gedanken  und  Worte  anzuschmiegen:  so  ])rauchten  sich  ja 
nicht  immer  die  Worte  nach  der  Melodie  zu  richten,  sondern  es 
konnten  auch  einmal  die  Töne  nach  den  glücklich  gefundenen 
Worten  gefügt  werden.  Und  wenn  zugleich  Wort  und  Ton  aus 
dem  Herzen  desselben  Menschen  kam,  so  muLJte  Beides  inniger 
zusammen  passen,  also  das  Ganze  viel  natürlicher  und  deshalb 
schöner  werden.  Der  \'ersuch  wurde  gemacht  und  gelang.  Man 
hatte  in  Deutschland  vieles  gehört  von  den  Kiichenhymnen  der 
Byzantiner  in  seltsamen,  aber  schönen  Strophen;  man  hatte  wohl 
auch  einen  solchen  Hymnus  ins  Lateinische  übersetzt  und  nach 
derselben  Melodie  gesungen:  aber  den  Schlüssel  zu  dem  (ieheimnis 
dieser  Dichtkunst  hatte  man  nicht  gefunden.  Jetzt  war  man.  von 
der  Musik  geführt,  unvermerkt  selbst  dazu  gekommen.  Die  eige- 
nen Gebilde  unterschieden  sich  dadurch,  daß  hier  die  Melodie 
jedes  Absatzes  wiederholt  wurde,  etwas  von  den  griechischen 
Hymnen  Strophen;  allein  im  iilirigen  war  das  Finden  von  T()nen 
und  Worten  dasselbe. 

(Die  neue  Diclitungsweise)  Damit  hatte  die  Dichtkun>t 
den  gröläten  und  den  wichtigsten  Schritt  getan,  den  sie  überhaupt 
im  Mittelaltei-  getan  hat.  Die  Leute  in  St.  Gcillen  hatten  das  Be- 
wußtsein und  das  Selbstvertrauen  gewonnen,  daß  sie  den  Empfin- 
dungen, welche  sie  erfüllten,  auch  Ausdruck  geben  dürften  und 
könnten,  wie  das  musikalische  und  das  geistige  Empfinden  es  ilnien 
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f'ingäbe.  (Jelchrsamkeit  l»raiichtc  es  hier  wenig;  aber  doch  waren 
zwei  schöne  Gottesgaben  notwendig:  die  Gabe,  schöne  Empfindungen 
in  entsprechende  Worte  fassen  zu  können,  und  die  andere,  diese 
Worte  in  passende  und  wolilldingende  Melodien  kleiden  zu  können. 
Diese  Gaben  gibt  Gott  aber  Gelehrten  und  Ungelehrten;  er  gibt 
auch  den  meisten  Menschen  die  Fähigkeit,  schöne  Erzeugnisse 
der  Art  zu  würdigen  und  sich  daran  zu  erfreuen.  So  war  der 
Weg  zu  der  natüi-lichen ,  zu  der  wahren  und  echten  lyrischen 
Dichtung  gefunden. 

(St.  G allen s  Ruhm)  Sequenzendichtung  und  Sequenzen- 
gesang blühten  zunächst  in  St.  Gallen  fröhlich  auf,  im  Bunde  mit 
den  andern  Künsten  und  AVissenschaf ten ;  dieses  Schaffen  haben 
liübsch  geschildert  A.  Schubiger,  die  Sängerschule  St.  Gallens  1858, 
und  jetzt  P.  y.  Winterfeld  in  den  N.  Jahrbüchern  f.  klass.  Philologie 
\  1900.  Der  treibende  kühne  Geist  schuf  vor  allem  an  der  Ver- 
scliönerung  der  Liturgie.  Schon  der  Wechselgesang  der  gleichen 
Strophen  in  den  Sequenzen  reizte  zu  dialogischer  Ausführung  der- 
selben und  der  Liturgie  überhaupt.  So  haben  sich  hier  die  Anfänge 
der  geistlichen  Spiele,  zunächst  des  Weihnachts-,  dann  des  Oster- 
spieles  entwickelt,  als  schöne  Verzierungen  des  Gottesdienstes  (s. 
Fragmenta  Burana  S.  33 — 38).  Wie  berühmt  die  Pflege  der  Liturgie 
in  St.  Gallen  war,  das  zeigt  jene  Schilderung,  welche  Ekkehard  in 
seinen  Casus  St.  Galli  von  der  Messe  gibt,  die  er  1030  in  Ingel- 
heim vor  dem  kaiserlichen  Hofe  las.  Und  Ekkehard  der  Y.  durfte 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Vita  Notkers  immerhin  mit  einigem 
Recht  von  jenen  St.  Gallener  Mönchen  die  stolzen  Worte  sagen: 
({uorum  doctrinä  fulget  et  laetatur  ecclesia  dei,  nou  solum  per  Ala- 
manniam,  verum  etiara  a  mari  usque  ad  mare  et  universo  mundo 
usque  ad  termiuos  orbis  in  hymnis  et  sequentiis,  in  tropis  et 
letaniis,  in  diversis  cantibus  et  melodiis  pluribusque  ecclesiasticis 
disciplinis.  Die  Geburtsstätte  der  neuen  geistlichen  Dichtung  des 
Mittelalters  ist  St.  Gallen  sicher  gewesen. 

("Wirkung    der    neuen    Dichtungs weise)  Allein    die 

Wirkung  der  Sequenzendichtung  bliel)  nicht  etwa  darauf  beschränkt, 
daß  'auf  ihr  der  mittelhochdeutsche  Leich  beruht',  sondern  das 
Aufkommen  dieser  Liedmusik  hat  die  ganze  mittelalterliche  Dichtung 
umgestaltet.  Den  Dichtern  wurde  der  Mund  geöffnet;  sie  wurden 
dazu  gebracht,  sich  selbst  ihre  Singweisen  und  Strophen  zu  finden. 
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Der  neumodische  Dichter  mußte  die  Kecklieit  haben,  alle  bisherigen 
Regeln  und  Formeln  der  Dichtkunst  beiseite  zu  lassen.  Hier  war 
keine  Rede  von  den  Formen  der  sonst  bewunderten  antiken  Dichter: 
die  Quantität  und  die  damit  aufgebauten  Hexameter  und  Pentameter 
mußten  vergessen  werden;  ja  selbst  die  dürftigen  Zeilen  der  bis- 
herigen rythmischen  Poesie  waren  selten  zu  brauchen.  Aber  sogai- 
die  bereits  geschaffenen  Sequenzenformen  wieder  zu  benützen,  galt 
für  unrichtig:  das  neue  Lied  sollte,  wie  neue  Gedanken  und  neue 
"Worte,  so  auch  neue  Formen  haben.  Solch  ein  Schaffen  mußte 
die  Persönlichkeit  der  Dichter  stark  entwickeln;  es  mußte  dazu 
führen,  daß  man  wagte,  jede  berechtigte  Neuerung  vorzunehmen. 
Dies  zeigte  sich  am  deutlichsten  im  Inhalt  der  Gedichte. 

Ich  habe  vor  kurzem  den  Dichter  Fortunat  ausführlich  ge- 
schildert (Abh.  der  Gesellschaft  d.  Wiss.,  K  Folge  IV  no.  5,  1901). 
Das  tat  ich,  weil  nach  meiner  Ansicht  dieser  Dichter  nicht  'das 
dünne  Bächlein  ist,  welches  aus  dem  Altertum  kommend  sich  in 
dem  Sande  des  Mittelalters  verlor',  sondern  weil  er,  mit  Bewußtsein 
die  Stoffe  und  die  Darstellungsweise  des  Altertums  verschmähend, 
flie  ihn  umgebenden,  echt  mittelalterlichen  Menschen  und  Dinge,  so 
wie  es  seine  Natur  ihm  eingab,  ziemlich  glücklich  geschildert  hat, 
weil  er  also  nicht  der  letzte  Dichter  des  Altertums,  sondern  der 
erste  des  Mittelalters  gewesen  ist.  "Weil  er  den  richtigen  Weg  ein- 
geschlagen hat.  stehen  auch  die  Dichter  der  Karolinger  Zeit  unter 
seinem  Banne  und  der  gesunde  Realismus,  daß  sie  die  Personen, 
Verhältnisse  und  Ereignisse  ihrer  Zeit  schildern,  ist  für  uns  das 
Wort  vollste  an  ihnen. 

(Weltliche  Sequenzen)  Die  Sequenzendichtung  entwickelte 
die  Persönlichkeit  ganz  bedeutend.  Wie  sehr  sie  auch  den  Inhalt 
der  ganzen  Dichtung  umgestaltete,  dafür  haben  wir  freilich  zunächst 
nur  kleine  Proben.  Die  beste  von  diesen  ist  eine  kleine  Sammlung 
von  (ledichten,  welche  in  Deutschland  im  Ende  des  10.  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstanden  in  eine  Handschrift 
zusammengeschrieben  wurden,  die  nach  Cambridge  versclilagen  ist. 
Sie  ist  ganz  gedruckt  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altertum  XIV  1869 
S.  449—405  und  in  Paul  Pipers  Nachträgen  zur  älteren  deutschen 
Literatur  (Kürschners  Deutsche  National -Literatur  Bd.  221  S.  20(5 
bis  2'57):  einzelne  Stücke  sind  godiuckt  und  erläutert  in  Müllenhof fs 
Denkmälern  no.  XVIII— XX\'. 
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(Die  Cambridger  Lieder  und  das  Lied  vom  Sclinee- 
kiiid)  Diese  Sammlung  repräsentirt  uns  den  Frühling  der 
mittelaltciliclien  rytlimischen  Dichtung.  Die  Sequenzendichtung  hat 
sich  hier  in  Deutschland,  120—150  Jahre  nach  ihrer  Erfindung, 
bereits  aller  (iebiete  der  weltlichen  Dichtung  bemächtigt:  Musik 
und  Philosophie  werden  besungen;  ein  treues  Freundespaar  ge- 
schildert; vorgesetzte  Bischöfe  gelobt;  die  Wahl,  die  Krönung,  der 
Tod  von  Kaisern  besungen;  aber  auch  Spitzbubenstreiche  werden 
in  feinen  Strophen  geschildert:  kurz,  die  naturgemäloe  Dichtungsart 
hat  schon  große  Siege  errungen.  Die  ganze  Sammlung  macht  den 
Eindruck,  als  sei  sie  zu  Vorträgen  an  kaiserlichen  und  an  fürst- 
hchen  Höfen  bestimmt;  hat  sich  ja  sogar  ein  Lied  in  schlichten 
Fünfzehnsilbern  dazugesellt,  in  welchem  ein  gebildetes  Hoffräulein 
der  wieder  genesenden  Kaiserin  gratulii-t.  Eines  dieser  Lieder. 
Modus  Lieb  ine  betitelt,  schildert  einen  alten  Witz,  daß  ein  Kauf- 
mann nach  langer  Abwesenheit  seine  Frau  mit  einem  Kinde  trifft, 
das  nicht  von  ihm  sein  kann,  und  dann  zu  hören  bekommt,  voll 
Sehnsucht  habe  sie  einst  nach  ihm  ausgesehen  und  dabei  eine 
Schneeflocke  geschluckt  und,  davon  geschwängert,  dies  Kind  ge- 
boren; er  nimmt  das  Kind  mit  in  den  Süden  und  verkauft  es:  der 
Frau  aber  sagt  er.  in  der  heißen.  Sonne  sei  das  Schneekind  eben 
wieder  zerschmolzen. 

Dies  Gedicht  hat  mit  einem  andern,  Modus  Ott  ine  genannt, 
so  große  Ähnlichkeit  der  Formen,  daß  beide  Gedichte  von  dem- 
selben Verfasser  um  das  Jahr  1000  geschrieben  oder  richtiger  ge- 
sungen sein  müssen.  Denn  die  Formen  dieser  Gedichte  sind  so 
krystallklar  und  so  klangschön,  daß  sie  von  einem  Meister  ge- 
schaffen sein  müssen,  der  des  Gesanges  und  des  Harfenspiels  min- 
destens so  kundig  war  als  der  schönen  Rede.  Die  Melodie  ist 
uns  leider  nicht  erhalten:  aber  schon  der  gleiche  rythmische  Bau 
aller  Strophenschlüsse,  die  ich  durch  besonderen  Druck  hervorge- 
hoben habe,  bezeugt,  daß  die  so  verschiedenartigen  Strophen  alle 
in  dieselbe  Schlußmelodie  ausliefen.  Welch  rythmische  Feinheiten 
(lieser  Strophenbau  verbirgt,  das  deutet  schon  der  Umstand  an.  daß 
in  beiden  Gedichten,  von  denen  das  eine  474,  das  andere  über 
600  Süben  umfaßt,  Wörter  von  5  und  mehr  Silben  vermieden  sind'). 

1)   Diese  merkwürdige  Eigentümlichkeit  der  beiden  Lieder  hat   vielleicht 
folgenden  Grand:   Beim  Vortrage  betont  man  in  der  Regel  nicht  alle  Hebungen 
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Wer  fühlt  beim  lauten  Lesen  in  den  Zeüen  des  Modus  Ottinc. 
welche  den  Kampf  der  Deutschen  gegen  die  Ungarn  am  Lech 
schildern,  nicht  den  taktirenden  Marschrythmus  der  Harfensaiteu 
und  des  Rezitativs?: 

His  incensi  •  bella  fremunt"'''  arma  poscunt  • 'hostes"  vocant* 
Signa  secuntur  •  tubis  canunt* 
clamor  passim  oritur*  et  milibus  •  centum  Theutones  •  inmiscentur:  • 
Pauci  cedunt  •  plures  cadunt"  Francus  instat  •  Parthus  fugit* 
vulgus  exangue  •  undis  obstat*, 
Licus  rubens  sanguine*  Danubio  •  cladem  Parthicam  •  ostendebat:  • 

Wie  in  Notkers  Sequenzen,  so  ist  auch  hier  keine  Rede  von 
besthnmten  rythmischen  Kurzzeilen:  alle  möglichen  Kurzzeilen 
wirbeln  in  raschem  Wechsel  durcheinander,  und  wer  hier  die  Be- 
standteile schematisiren  wollte,  käme  noch  in  größere  Verlegen- 
heit, als  wenn  er  in  den  Chorliedern  des  Äschylus  bestimmte  Füße 
und  Zeilen  als  bewußt  gefügte  Bestandteile  nachweisen  wollte.  Die 
Worte   fügen  sich   nicht  nach   rythmischen  Schemata,   sondern   nu! 


gleich  stark;  deslialli  haben  schon  die  Alten  ihre  Jamben  und  Trochäen  in  Di- 
podien  geteilt  und  nur  in  dem  einen  der  beiden  Füße  reine  Kürze  in  der 
Senkung  verlangt.  In  der  rythmischen  Dichtung  kam  anderes  in  Betracht.  In 
•Imperator',  in  'cönfecerunt'  betont  man  wohl  zwei  Silben,  allein  jedermann  wird 
die  im  Wort  versteckton  Silben  i'iii  und  cön  weniger  stark  betonen  als  die  im 
Wortschlui]  stehenden  Silben  rätor  und  cerunt:  d.  h.  nach  einer  besonders  stark 
zu  betonenden  Hebung  ist  sobald  als  möglich  ein  Wortende  zu  wünschen.  Die 
Z.  19 — 29  enthalten  offenbar  16  Sechssilber,  in  welchen  Sechssilbem  fast  immer 
nach  der  vierten  Silbe  Wortende  eintritt;  hier  sollte  eben  die  zweite  Hebuni» 
stärker  betont  werden  als  die  erste  und  als  die  dritte  Hebung.  In  der 
Zeilen  des  Modus  Ottinc,  wie  'pauci  cedunt,  plures  cadunt:  Francus  instat, 
l'arthus  fugit',  mag  der  rhetorische  Gegensatz  die  Scheidung  in  Viersilber  recht- 
fertigen; die  Scheidung  in  Zweisilber  kann  er  nicht  rechtfertigen;  wenn  dagegen 
die  erste  Hebung  jedes  "N'iersilbers  stärker  oder  mindestens  ebenso  stark  betont 
wurde  als  die  zweite,  dann  ist  der  Worteinschnitt  nach  dieser  ersten  Hebung 
gerechtfertigt.  Wenn  in  den  beiden  Gedicht(Mi  kein  Fünfsill)er  wie  amabflia  oder 
wie  consiliörum  vorkommt,  sondeni  nur  'omnes  populi,  certant  flamina;  maritum 
timens,  mi  coniux  intpiit',  so  ist  das  ein  Zeichen,  daß  auf  die  Silben  om  und 
cer,  ri  und  con  die  Stimme  und  die  Saite  der  Harfe  noch  mehr  Kraft  verwandte 
als  auf  die  Silben  po  und  fla,   ti  und  in.  Besondere  Zwecke  können  gleich 

starke  Betonung  mehrerer  Hebungen  hintereinaiuler  wünschenswert  machen: 
Siebensilber  wie  'clamor  passim  oritur'  oder  'Licus  rubens  sanguine'  hören  sicU 
im  gleichmäßigen  Marschtakte  am  besten  an. 
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nach  dem  FlulJ  der  ewig  neuen  und  wechselnden  Melodien;  ja  der 
Dichter  scheint  durch  die  Feinheiten  in  der  Verwendung  von  Wort- 
größen Jene  völlige  Hingabe  an  die  Melodie  noch  zu  vertiefen. 


•  MODUS   LIEBINC- 

I  Advertite-  omnes  populi-  ridiculum: 

€t  aub'üc  quon;o6o:  6iiepuin  muüev  -et  ipisc  iUain  -öefrauSarct: - 
;}  Constantiae  •  civis  Suevulus  •  trans  aequora: 

(Basam  portans  nacibus  :  6omi  coniugem«  laecbam  niniis-  relinquebat:r~ 

II  Vix  remige-  triste  secat  mare:  ecce   subito-  orta  tempestate: 

Furit  pelagus-  certant  flaraina  •  tolluntur  fluctus: 
poät  muUaque  cjulem  :  cagunx  littore  •  (otnjiiiquo  not^uö-  egponebat:" 
s       Nec  iuterini-  domi  vacat  coniux:  mimi  aderant-  iuvenes  secuntür: 
Quos  et  inmemor-  viri  exulis  •  excepit  gaudens: 
■2Itque  ncctc  prorima:  preöiiaiiö  jilium-  iniiistum  fu6it-  iusto  6ie:  ~ 

III  Duobus-  volutis  annis  :  exul  dictus  •  revertitur: 
Occurrit-  infida  coniux  :  secum  trahens-  puerulum: 

Datis  osculis-  maritus  illi: 

De  quo  hiquit  piterum  :  Btum  babeas  •  6ic  aut  ejtrema-  patleris:-' 

lö    At  illa-  marituni  timens  :  dolos  versat-  in  omnia: 
Mi  tandem-  mi  coniux  iuquit  :  una  vice  -  in  Alpibus: 
Nive  sitiens-  extinxi  sitim: 
3nöe  ergo  graciöa  :  istum  puerum-  öcimuoijo  foetu-  ^eu  glgncbatu:-' 
l.Sa[Nani  languens-  amore  tuo  :  consurrexi  •  düuciüo:] 
[Perrexique-  pedes  nuda  :  per(que)  nives-  et  frigora:] 
[Atque  maria  -  rimabar  mesta:] 
[6i  forte  »cnticola:  cela  cernerem-  aut  frontcm  wams-  coneplccrem:  nw] 

l\       Anni  post  haec  quinque  •  transierunt  aut  plus: 
Et  mercator  vagus  •  instauravit  remos: 

Hatim  quassam  repcit  :  vda  alligat-  et  niui3  natuin-  öujit  eecum:- 
•2'2       Transfretato  mari  •  producebat  natuni: 
Et  pro  arrabone  -  mercatori  tradcns: 

Cenfum  libras  üccipit  :  atque  »enöito-  infanii  6bee-  «»ectitui: - 
2;")       Ingressusque  domuni-  ad  uxoreni  alt: 
•  ..       Consolare  coniux  •  consolare  cara: 

Jlatum  tiium  pec5i6i  :  quem  non  ipsa  tu-  nie  inagiö  quiöem-  Mlerlett:" 
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28       Tempestate  orta-  nos  ventosus-  furor: 
In  vadosas  syrtes  •  nimis  fessos  egit: 

€t  nos  omnc?  gtaüitcr:  tovvct  sol  al  il  —  U  niois  natus-  llquescebat:  ~ 
V  Sic  perfiflam-  Sueviis  coniugem-  deliiserat: 

32  ©k  fraii3  frau6em  riccrat:  nam  quem  geituit-  ni^  reck  l;imc  sol-  liquefccit:^ 

2  Str.  I(=V)     4^-.5^-.4^_:7^-  +  3^-.5-^-4-^  (34Silhen)    (68) 
2(3)Str.II  4^_.6-^.5^--6-v. 

5  ^  -  .  5  V-  -  .  5  -  V.  :  7  ^  -  4-  5  w  -  •  5  _  ^  •  4  -  ^  (57  Silben)  (114) 

2  Str.  III   3  -  ^  .  5  -  -. .  4  -  ^  .  4  ^  - 
3-....Ö-..  •4-^.4..- 
+5^-•5-^:7^-+5^-.5--^•4_^  (63  Silben)  (126) 
4  Str.  IV  6  -  V.  .  6  -  ^ 

6 -V.. 6-^:7^-4- r)^_-o-^- 4-^  (33Silben)  (132) 
1  Str.  V  (=  I)  (34  Silben)    (34) 

(474) 

Dies  Gedicht  steht  in  den  Handschriften:  Ä  Wolfenbüttel  August.  56,  16 
Bl.  61;  C  die  interpolirte  Cambridger  Bl.  435;  P  Rom  Vatican.  Pakt.  1710  Bl.  16. 
von  mir  1874  verglichen.  Von  den  Drucken  nenne  ich:  Jaffe,  Cambridger  Lieder 
no.  XIII  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altertum  XIV  472;  Müllenhoff-Scherer,  Denk- 
mäler, 3.  Aufl.  von  Steinmeyer,  no.  XXI;  Paul  Piper  hat  in  den  Nachtnägen  zur 
älteren  deutschen  Literatur  (Kürschners  Deutsche  National-Literatur  Bd.  221) 
S.  217  die  Cambridger,  S.  235  die  AVolfenbütteler  Handschrift  zeilengeti-eu  ab- 
gedruckt. 

MODVS  LiEBiNC  hat  mir  A.         1   vgl.  z.  B.  Jesaias  34,  1  audite   et  populi 
attendite.        2    Suueuum    A.    defrudaret   A,    defraudarat   C.        3    cuius    C. 
4  coniungem  P.        5  tristi  C;  vgl.  Horaz  I,  1,  13  nauta  secet  mare.         5  subito 
tilgte  Haupt;  vgl.  8.         7  postque  multaV         7  exulem:  equora  C.         7  litore  A. 
8  Nee:  nam  C.         8  uacaret  coniunx  C.         8  aderant  ließ  A  und  Haupt  weg. 
8  sequuntur  C.  0    quos  et  ergänzt  C  am  Rand.  immomor  /-".  10   isto 

die  C.         12    coniunx  C.         14    istum:    uxor  P.         14    patiaris  A.  15    per 

omnia  A.        16  coniunx  P.        16  inquit  A:  infit  P:  ait  C.         18  inde  ergo  P, 
unde    ego  A,    de    quo    ego  C.         18a — I8d    diese  gereimte   und   doch  ungereimte 
Strophe   ist    nur  in  C  zugesetzt.         186    per  C,    perque    schrieb   ich.         hoc  P. 
19  aut:   et  A.        20  instaurabat  A.         21    quassa  C,   refecit  P.        21    alligat: 
coUigit  C.        22  mare  A  C.        23  arrabona  A.        24  infante  C,   iufan  . .  P. 
26  coniunx  C.        28  Orta  tempest<ate  P=Z.  5.        29  vados  ad  A,  sirtos  ACP\ 
vgl.  Sallust  Jug.  78.       29  egit:  eger  C.       30  sol  graviter  torquens  C.       30  tonvt 
sol    stellte  ich  um:    sol  torret  AP.         30    nivis:    tuus  C.         30    liquefecit  C. 
31   perfiduH  C.        31  coniungem  P. 

An    diesem    schönen   Beispiel    liabe    ich    auch    die   Feinlieiten 
dieser  neuen  Dichtungsweise  zu  scliihlerii  versucht:  doch  die  IIaui»i- 
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wache  ist  jetzt  für  uns  der  Inhalt  dieses  Gedichtes  und  der  bei 
ihm  stehenden.  Die  Sequenzenform  ist  bereits  völlig  die  Form  der 
feinen  weltlichen  Lyrik  geworden.  Wie  weit  diese  Entwicklung 
loereits  gediehen  ist,  aber  auch  wie  sehr  die  Dichter  ihrer  neuen 
Kunstform  sich  bewußt  sind,  mag  Jaffe  no.  lo  ^  Müllenhoff  no.  20 
zeigen:  der  beste  Lügner  soll  die  Königstochter  zur  Frau  haben; 
das  Gedicht,  welches  schildert,  wie  das  einem  Schwaben  gelingt, 
ist  sicher  eine  Sequenz,  allein  vergeblich  müht  man  sich,  die 
Form  Idar  zu  erkennen.  Man  muß  sich  mit  der  Eingangsstrophe 
/.ufrieden  geben: 

Mendosam,  quam  cantilenam  ago,     puerulis  commendatam  dabo: 
quo  m  0  d  u  1 0  s  per  m  e  n  d  a c  e  s  risuni     auditoribus  ingentem  f erant, 
.1  h.  das  Schelmenstück  wird  auch  in  Schelmenversen  dargestellt. 

(Der  neue  Geist  in  der  Dichtung  Deutschlands)         So 
weit  waren  die  deutschen  Lyriker  um  1050  gekommen.  Das 

Drama  war  ja  noch  an  die  Idrchliche  Feier  gebunden:  doch  haben 
nicht  nur  die  Mönche  von  St.  Gallen  überhaupt  die  Anfänge  des 
Dramas  entwickelt,  sondern  das  in  Deutschland  entstandene  Weih- 
Jiachtsspiel  ist  bereits  eine  ganz  respektable  Leistung;  s.  Fragmenta 
Burana  S.  40—44.  In  der  Epik  hatte  der  St.  Gallener  Mönch 

Ekkehai'd  in  dem  vortrefflich  angelegten  und  durchgeführten  Wal- 
tharius  die  deutschen  Dichter  auf  die  Volkssagen  geführt,  und  das 
Nibelungenlied  und  ähnliche  spätere  deutsche  Epen  zeigen  uns,  daß 
liese  deutschen  Volkssagen  fleißig  in  der  Dichtung  benutzt  wurden. 
Aber  daß  auch  hier  der  neue  Geist  in  Deutschland  die  Dichter 
erfaßte,  dafür  hat  uns  wenigstens  der  Zufall  einen  Beweis  erhalten. 
Der  Rudlieb,  von  dem  an  den  Einbänden  von  Münchner  Hand- 
schriften etwa  2000  Hexameter  uns  gerettet  sind,  hat  nichts  von 
dem  alten  Wesen  und  fast  nichts  von  den  alten  Sagen.  Er  erzählt 
in  der  ersten  Hälfte  des  IL  Jahrhunderts  Abenteuer  eines  Ritters 
nnd  schildert  dabei  die  Menschen  des  täglichen  Lebens,  Bauern, 
Bürger,  Ritter  und  Fürsten  (nur  nicht  seine  Standesgenossenj ; 
Männer  wie  Frauen,  Jünglinge  wie  Mädchen;  brave  und  böse,  kluge 
und  dumme:  und  das  alles  mit  einer  solchen  Meisterschaft,  daß 
ihm  darin  kein  anderer  Dichter  des  Mittelalters,  auch  keiner  der 
folgenden  Blütezeit  der  Dichtung,  gleichgekommen  ist.  Uns  schreckt 
das  Latein  ab :  allein  man  denke  sich  diesen  Stoff  in  virgilianischer 
Sprache  und  Würde  dargestellt  und   man   wird  dem   Dichter  viel- 
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leicht  darin  recht  geben,  daß  er  das  ihn  umgebende  tägliche  Leben 
seinen  Genossen  auch  in  dem  Klosterjargon  scliilderte,  den  sie  täg- 
lich sprachen.  Diesem  allseitigen,  kräftigen  und  selbständigen  Auf- 
blühen der  deutschen  Dichtkunst  im  10.  und  11.  Jahrhundert  ent- 
>l)richt  in  derselben  Zeit  ein  kräftiger  Aufschwung  der  deutschen 
l^ildenden  Kunst,  besonders  der  Malerei. 

(Der  Anfang  der  neuen  Zeit  in  Frankreich)  Gaston 
Paris,  La  Poesie  du  moyen  Age  I  1895  S.  32,  schließt  eine  Über- 
sicht über  die  Dichtung  des  Mittelalters  mit  den  Worten:  Je  vous 
ai  presente.  messieurs.  la  poesie  du  moyen  äge  sous  ses  aspects 
l)nncipaux:  je  vous  Tai  montree  epique,  lyrique  et  dramatique;  je 
vous  ai  indique  la  division  qu'elle  subit  lorsqu'une  societe  elegante 
chercha  ä  se  degager  de  l'egalite  de  la  barbarie;  je  vous  ai  dit 
dans  quel  ordre  chronologique  s'etaient  succede  ses  phases  prin- 
cipales.  Dans  chacune  d  elles,  et  ä  tous  les  points  de  vue,  c'est  la 
France  <[ui  represente  et  caracterise  le  mieux  cette  poesie;  c'est  eile 
(|ui  a  exerce,  ä  ses  differentes  epoques,  sur  les  autres  nations,  cette 
Suprematie  et  cette  influence  qu  eile  devait  retrouver  a  une  autre 
periode    de    l'histoire    moderne.  Ich   bedauere,    diesen   Sätzen 

widersprechen  zu  müssen.  Der  lateinische  Rudlieli  und  das 
deutsche  Nibelungenlied,  die  bedeutendsten  Leistungen  der  deutschen 
mittelalterlichen  Epik,  sind  durchaus  frei  von  französischem  Ein- 
flüsse. Das  Drama  ist,  wie  nachgewiesen,  in  Deutschland  entstanden 
lind  von  Frankreich  aufgenommen.  Die  Sequenzendichtung  aber  ist 
in  St.  (iallen  erfunden,  und  ich  freue  mich,  daß  die  Leitung  der 
Monumenta  Germaniae  beigestimmt  hat,  Notkers  und  seiner  Ge- 
nossen Sequenzen  in  ihre  Sammlung  aufzunehmen;  denn  die  Ent- 
stehung und  die  Auslnldung  der  Sequenzen  macht  Deutschland 
Ehre.  Wenn  meine  obigen  Darlegungen  richtig  sind,  «0  hat  das 
Sequenzendichten  die  Volksdichtung  aus  der  klassizistischen  Zwangs- 
jacke und  aus  dem  dürftigen  rythmischen  Gewände  der  Karolingerzeit 
befreit,  zu  dem  Urquell  aller  dichterischen  Schönheit,  zur  Musik, 
zm-ückgeführt  und  so  eine  freie,  naturgemäße  Entwicldung  dei- 
mittelalterlichen  Dichtung  ab  ovo  ermöglicht,  und  das  gilt  nicht  nur 
für  die  Dichtung  in  lateinischer,  sondern  ebenso  für  die  in  fran- 
zösischer und  in  deutscher  Sprache. 

Sehr  früh,  schon  im  10.  Jahrhundert,  wurde  die  neue  Dichtungs- 
woise    der   Sequenzen    in    P'rankreicli    aufgenommen.      Im    Herzen 
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Frankreichs,  in  Liinoges,  dichteten  die  Mönche  von  St.  Martial 
Sequenzen,  in  denen  sie  meistens  alle  Sätze  mit  a  schlössen.  Eine 
große  Anzald  derselben  ist  im  7.  Bande  der  Analecta  hymnica  von 
Drcves  und  jetzt  im  D.  Band  der  Bibliotheque  liturgique  zu  finden. 
Die  Handscln-iften  von  St.  Martial  bezeugen,  daß  auch  manche 
kleineren    dramatischen  \'ersuche    dort    gemacht   wurden.  Die 

neue  Dichtweise  hat  hier  auch  bald  bewirkt,  daß  neue  Zeilenarten. 
wie  der  Zehnsilber  und  der  Alexandriner,  geschaffen  wurden,  welche 
gereiht  oder  in  Strophen  gruppirt  allen  Zwecken  der  Dichtkunst 
dienten.  Von  den  alten  rythmischen  Zeilen  wurde  in  Franlo-eich 
wie  in  Deutschland  besonders  der  ambrosianische  Achtsilber  und 
der  trochäische  Fünfzehnsilber  verwendet. 

(Musik  und  Dichtung  in  Frankreich  im  12.  Jahr- 
hundert) Der  Geist  des  französischen  Volkes  regte  sich  am 
Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  auf  das  lebhafteste  und  wendete  sich 
besonders  auf  die  Vv'issenschaften.  welche  die  höchsten  Fragen  be- 
handelten, die  Philosophie  und  die  Dogmatik.  Die  geistigen  Kämpfe, 
welche  sich  in  Franla-eich  daran  knüpften  und  besonders  durch  die 
(Jründung  der  Universität  Paris  ein  festes  Centrum  erhielten, 
stellten  im  12.  Jahrhundert  Frankreich  den  andern  europäischen 
Völkern  voran.  Denn  wo  die  höchsten  Wissenschaften  gedeihen, 
da  gedeihen  auch  die  übrigen.  Das  gilt  besonders  von  der  Dicht- 
kunst. Diese  erhielt  einen  neuen  und  mächtigen  Impuls  durch  die 
Einführung  des  mehrstimmigen  Gesangs,  der  in  Frankreich  im  An- 
fange des  12.  Jahrhunderts  aufblühte.  Wurde  so  schon  die  Lust  zu 
prächtigen  Festgesängen  jeder  Art  erhöht,  so  geschah  dies  noch 
mehr,  als  die  Motetten  aufkamen.  Wie  ich  in  dem  Aufsatze  über 
den  'Ursprung  des  Motetts'  (Göttinger  Nachrichten  1898  S.  113—145: 
in  dieser  Sammlung  no.  X,  im  2.  Bande)  ausgeführt  habe,  ist  im 
Motett  Notkers  Verfahren  verdoppelt  und  verdreifacht.  Über  die 
alte  Koloratur  einer  Antiphone,  welche  ii'gend  einen  Vokal  in  feier- 
lichen Tönen  ausmalte,  wurden  zuerst  eine  oder  zwei  oder  drei 
weitere  Koloraturen  komponirt,  welche  mit  der  alten  Koloratur 
(dem  Tenor)  zu  gleicher  Zeit  von  einer  2.  oder  3.  oder  4.  Stimme 
mit  demselben  Vokal  gesungen  wurden;  dann  wurden  von  Dichtern 
diesen  neu  komponirten  2.,  3.  und  4.  Stimmen  statt  des  einen 
Vokals  die  Silben  neu  gedichteter  Texte  unterlegt,  so  daß  z.  B. 
neben   dem   kolorirten  Tenor -Vokal   a  zu   gleicher  Zeit  1  —  3  ver- 
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scbiedeiie  Lieder  gesungen  wurden.  Dies  war  der  Höhepunkt  der 
musikalischen  Kunst;  so  ist  es  nicht  unerwartet,  daß  wir  auch  in 
der  Dichtung  schon  die  auffallendsten  Kunstgriffe  finden;  z.  B.  habe 
ich  dort  S.  (13ß)  ein  Lied  nachgewiesen,  welches  aus  den  Anfangs- 
versen anderer  beliebter  Lieder  zusammengesetzt  ist. 

So  stand  allerdings  am  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  Frank- 
reich den  westeuropäischen  Völkern  in  den  Wissenschaften  und 
Künsten  voran.  Doch  darf  man  deswegen  seinen  Einfluß  nicht 

übertreiben.  Italien  spielt  gegenüber  der  mächtigen  geistigen 
Bewegung  in  Franki-eich  und  Deutschland  eine  seltsame  Rolle, 
wenigstens  in  der  Dichtkunst.  Dies  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir  die 
oben  geschilderten  Vorgänge  im  Auge  behalten.  Italien  hat  nie 
an  der  Sequenzendichtung  teilgenommen;  während  die  Franzosen 
und  die  Deutschen  mit  Begeisterung  in  der  kühnen  Strophen- 
dichtung schwelgten,  blieben  die  lateinischen  Dichter  Italiens  bei 
den  altgewohnten  einfachen  Zeilen  und  Zeilengruppen;  erst  spät 
hinkten  die  Dichter  Italiens  in  lateinischer  und  in  italienischer 
Sprache  den  Neuerungen  nach.  Als  die  Blüte  der  französischen 
und  der  deutschen  Dichtung,  welche  die  wahre  Geburt,  nicht 
Wiedergeburt,  des  modernen  europäischen  Geistes  verwirklicht  haben, 
zu  Ende  ging,  da  erst  begann  die  [große  Rolle  der  italienischen 
Dichtung,  und  ihre  Bedeutung  lag  nicht  in  der  Einführung  schöner 
Dichtungsformen,  sondern  in  der  Verwertung  des  antiken  Stoffes. 

(Deutsche  Dielitung  im  12.  Jahrhundert)  Aus  Deutsch- 
land zogen  viele  Jünglinge  nach  Paris,  um  Philosophie  und  Dog- 
matik  zu  studieren,  und  ihre  Herzen  bewegten  Empfindungen,  wie 
jener  Schwabe  odei-  Schweizer  sie  beim  Abschied  aus  der  Heimat 
ausspricht: 

Hospita  in  (Jallia         nunc  mc  vocant  studia. 
Vadam  ergo;         flens  a  tergo         socios  relinquo. 
Plangite  discipuli,         lugubris  discidii        tempore  propinquo. 

Vale,  dulcis  patria,         suavis  Suevorum  Suevia! 
Salve,  dilecta  Francia.         philosophorum  curia! 
suscipe  discipulum         in  te  jieregrinum. 
quem  i)ost  dieruni  circulum         remittes  Socratinuui. 

Diese  Leute  hatten  auch  offenen  Sinn  für  die  Dichtkunst, 
welche   sie  in   Frankreich   trafen:    und    die  fahrenden   Sänger   oui- 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  ' 
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lehnten  aus  Frankreich  gewil.!  gern  Stoffe  oder  (iedichte,  wenn  sie 
mit  (hMiselben  in  Deutschland  besondere  Wirkung  zu  erzielen  hoffen 
fhirftcn.  Besonders  belielit  wurden  in  Deutschland  die  8agenstoff(; 
der  fianzösisclien  P^pen.  zumeist  aus  der  Artussage  entnommen. 
Allein  man  darf  auch  jetzt  in  Deutschland  nicht  zu  starke  Nacli- 
alimung  dei-  französischen  Dichtung  annehmen.  IJei  der  Ausl)ildung 
des  Osterspiels  scheint  (he  Einführung  der  Erscheinungsszene,  der 
Krämer-  und  dei-  Wächterszenen,  ja  auch  der  Zehnsilbertext  der 
Krämerszene  aus  Frankreich  entlehnt  zu  sein:  doch  schon  der 
Lndus  de  Antichristo  und  das  Denediktbeurer  AVeihnachtsspiel  be- 
zeugen, daß  die  Deutschen  auch  jetzt  noch  im  Drama  ihre  eigenen 
guten  Wege  gingen. 

Für  die  lyrische  Dichtkunst  genügt  schon  die  eine  Person  des 
genialsten  mittellateinischen  Dichters,  des  Kölner  Archipoeta,  um 
die  selbständigen  Leistungen  dei'  deutschen  Dichter  des  12.  Jahr- 
liunderts  zu  bezeugen.  Die  Deutschen  haben  die  in  Franki-eich  so 
unendlich  häufigen  Zeilen,  den  Zehnsilber,  den  Alexandriner,  dann 
auch  das  Motett  gekannt  und  mit  Interesse  betrachtet:  allein  sie 
haben  sie  selten  nachgemacht.  Sie  haben  dagegen  sich  eigene 
Zeilen  zum  gewöhnlichen  (Tcbrauch  auserlesen,  besonders  Verbin- 
dungen der  steigenden  oder  sinkenden  Siebensilber  (7  ^^  .  7  ^), 
vor  allen  die  Vagantenzeile  (7  w  _  +  *i  ^)-  Der  Bau  von  kunst- 
leichen  Strophen  war  ja  für  sie  eine  alte  heimische  Kunst,  die  sie 
von  niemand  anderm  zu  lernen  brauchten.  Ja,  sie  scheinen  hier 

französischen  Neuerungen  gegenüber  konservativ  geblieben  zu  sein. 
Denn  in  Franki-eich  wurden  die  Stroi)hen  der  Sequenzen  immer 
schablonenhafter  gebaut,  so  daß  man  dort  von  einer  2.  Periode 
der  Sequenzen  spricht;  z.  B.  der  au  der  Spitze  stehende  Adam  a 
St.  Victore  nimmt  in  dem  1.  Strophenpaar  2  Paare  von  Kurzzeilen 
ab  ab ;  in  dem  2.  Strophenpaar  verdoppelt,  in  dem  3.  verdreifacht 
und  in  dem  4.  vervierfacht  er  die  eine  Kurzzeile,  so  daß  die  Figuren 
entstehen:  1.  ab  ab,  2.  aabaab,  o.  aaabaaab,  4.  aaaab  aaaab 
oder  1.  ab  ab,  2.  abbabb,  H.  abbbabbb,  4.  abbbbabbbb.  Bei 
dieser  Schablone  besteht  die  ganze  Sequenz  nur  aus  2  verschiedenen 
Kurzzeilen  und  selbstverständlich  l)eherrscht  nicht  mehi-  die  Musik 
die  Kurzzeilen,  sondern  die  Kurzzeilen  beherrschen  die  Musik  und 
machen  sie   ganz   zur  Nebensache.  Die   deutschen  Dichter  des 

12.  Jahrhunderts  scheinen  diese  schablonenhafte  Strophenfal)rikation 
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mir  wenig  mitgemacht  zu  liaben  und  bei  der  alten,  bunten  Mischung 
der  verschiedensten  Kurzzeilen  geblieben  zu  sein.  d.  h.  der  Melodie 
den  A'orrang  vor  den  Kurzzeilen  gelassen  zu  haben.  So  treten  uns 
entgegen  die  zahlreichen  Gedichte  der  Carmina  Burana.  welche  ge- 
wiß oder  höchst  wahrscheinlich  in  Deutschland  entstanden  sind. 

80  war  in  oOO  Jahren  eine  Dichtung  erblüht,  großartig  in  den 
Foi-men.  reichhaltig  und  vielseitig  in  echt  dichterischem  und  zu- 
gleich nationalem  Inhalt.  Der  Gegensatz  zu  dem  Inhalt  und  der 
Technik  der  Dichtungen  der  Karolingerzeit  ist  ungeheuer.  Dieser 
ungeheure  Unterschied  und  Fortschritt  ist  zunächst  durch  eine 
foimelle  Ursache  bewirkt  worden,  dadurch  daß  die  Sequenzen- 
dichtung die  Franken  und  die  Deutschen  auf  den  naturgemäßen 
Weg  des  Dichtens  geführt  hatte. 

(Die  Strophenfindung  in  andern  Perioden  )         Was  wir 
hier  erkennen,  lehrt  andere   gleiche  Entwicklungen   begreifen.     Im 
Mittelaltei-   war    der  A'organg  ein   etwas  komplizirter  Umweg:    an 
dem  ziemlich   schwiei-igen  Bau   der  Seciuenzen   kam  den  Leuten  in 
St.  Gallen  allmählich   die  einfache  Wahrheit  zum  Bewußtsein,   daß 
sie    sich    nach    ihren    musikalischen    und    geistigen    Emi)findungen 
Worte  und  Töne  selbst  finden  könnten  und  dürften.    Dies  Bewußt- 
sein ist  das  Wichtige:  empfindet  ein  Volk  den  inneren  Drang  seinen 
<lcfühlen  musikalischen   und   dichterischen  Ausdruck    zu   geben,    so 
muß  jenes  Bewußtsein   es  zu    dichterischem  Schaffen  führen. 
Das  Dichten  eines  A'olkes  beginnt  nicht  mit  der  Zeile,  sondern  mit 
der   Strophe,  nicht  mit   ^letrik.    sondern  mit   Musik.     Jener   Acht- 
sill)er.  den  man  wie  weiches  Wachs  gedrückt  und  geknetet  hat,  um 
daraus    die    ältesten   Zeilen    der    verschiedenen  Völker   formen   zu 
k(>nnen.  hat  nie   existirt;   die  Ähnlichkeit  der  epischen  Zeilen  ver- 
scliiedener  Völker  ergab  sich  aus  der  menschlichen  Stimme  (s.  Ludus 
de  Antichristo,  nachher  no.  III,  S.  1S8/0).     Musik  und  (iesang  und 
die   damit   und   dafür  geformten,  bei  jedem  Vorfall  und  bei  jedem 
Liedchen  verschiedenen  kleinen  Strophen  sind  die  Anfänge;    wenn 
dann   äußere  Umstände   günstig   sind   und   die  Fülle   innerer    Kraft 
die  N'olksscele   treibt   sich   zu    äußern,    dann   kann   das   Bewußtsein 
der  Fälligkeit,  selbst  Strophenformen  zu  schaffen,  i-asch  einen  großen 
Aufschwung  der  Dichtkunst  herbeiführen.    Aber  allerdings  muß  die 
Teilnahme   eine   allgemeine   sein:    die   eifrigen   Dichter   müssen   ein 
eifriges  Publikum  haben. 


i)J 
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(Die  Strophenfindung  der  Griechen)  In  meiner  Jugend 
las  ich  mit  Begeisterung  die  Strophen  der  altgriechischen  Lyrikei- 
und  Dramatiker;  ich  fühlte  wohl  den  schaffenden  musikalischen 
Geist:  allein  ich  suchte  hinter  diesen  Strophenformen  eine  gc- 
lieimnisvolle  große  Kunst,  welche  nur  Gelehrte  l)egreifen  und  ent- 
1  lullen  könnten.  Und  der  Hexameter,  das  vermeintliche  UrversmalJ. 
versperrte  jeden  Ausblick.  Jetzt,  nachdem  ich  die  Entstehung  der 
Sequenzendichtung  kennen  gelernt  habe,  l)egreife  ich  das  Werden 
und  das  Wesen  der  altgriechischen  Strophen,  begreife  auch,  wie  ein 
Dichter  über  100  Dramen  mit  vielen  verschiedenen  Strophen  dichten 
konnte.  Ganz  an  der  Hand  der  Musik  geschaffen,  gehören  diese 
Strophen  zu  den  frühesten  Erzeugnissen  der  griechischen  Dichtung; 
so  graziös  ihr  Wesen  ist.  so  v/enig  stehen  sie  unter  strengen 
Regeln.  Aus  der  Fülle  ganz  verschiedener  Strophen  schied  sich 

eine  Anzahl  l^esonders  glücklich  erfundener  kleiner  Strophen  aus, 
die  sapphische,  alcäische,  asldepiadeische  u.  s.  w.;  sie  fielen,  sozu- 
sagen, dem  lyrischen  Hausgebrauche  zu.  Andere  noch  einfachere, 
ganz  kurze  Strophenformen  —  wir  nennen  sie  Zeilen  —  hatten 
sich  zu  dem  einfachsten  Gebrauche  in  Erzählungen  und  in  ähnlichen 
Dichtungen  ausgeschieden ;  nur  die  älteste  dieser  Zeilen,  aber  nicht 
der  Anfang  aller  griechischen  Zeilen,  ist  der  Hexameter;  mit  ihm 
wetteiferte  bald  der  Trimeter  und  der  trochäische  Tetrameter.  Diese 
und  ähnliche  außerordentlich  oft  gebrauchte  Zeilen  waren  sozusagen 
die  Heerstraße  der  Dichtung;  sie  wurden  also  mit  allen  möglichen 
Kunstregeln  gebaut;  allein  über  die  .'»  Hauptarten  des  Trimeters,  den 
lyrischen  tragischen  und  komischen,  über  deren  inneren  Bau  und 
Geschichte  kann  man  eine  umfangreiche  Darstellung  schi-eiben. 
Hand  in  Hand  mit  den  Formen  entwickelte  sich  der  Inhalt.  An- 
fangs war  das  Interesse  des  griechischen  Publikums  für  die  schönen 
Formen  oft  wohl  mindestens  so  groß  als  das  für  den  Inhalt. 
Bis  um  400  vor  Chr.  war  der  Formenreichtum  ein  übergroßer  ge- 
worden und  das  Publikum  war  schon  übersättigt.  Was  man  aber 
nicht  verkaufen  kann,  das  fabrizirt  man  auch  nicht.  Die  Strophen- 
findung starb  rasch  aus. 

Schon  die  späteren  Alexandriner  hatten  keine  Vorstellung  mehr^ 
wie  die  altgriechischen  Strophenformen  entstanden  waren  (deswegen 
lehren  uns  selbst  die  griechischen  Metriker  so  wenig),  und  noch 
weniger  die  Römer.     Wie   die  Italiener  des  IVIittelalters   für   das 
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lain^^tfreudige  Stroplienschaffen  der  "Franzosen  und  der  Deutschen 
keinen  Sinn  hatten,  so  haben  auch  jene  alten  Itahener  nie  eine 
kunstvolle  Strophe  selbst  gefunden.  Horaz  hat  sich  von  den 
Römern  noch  am  meisten  um  lyrische  Formen  gekümmert,  ja  seine 
Entwicklung  als  Schriftsteller  hängt  eigentlich  darin;  nachdem  er 
in  dem  altväterlichen  Hexameter  etlicher  Satiren  die  Sporen  ver- 
diewt  hatte,  machten  ihn  die  neu  gewagten  Formen  der  Epoden 
zum  berühmten  Mann;  in  <lon  geklärten  und  würdevollen  Formen 
der  kleinen  griechischen  Oden  entfaltete  sich  dann  der  Kern  semes 
Wesens  und  seiner  Lebensarbeit,  während  er  das  Modeversmaß,  das 
Distichon,  absichtlich  mied.  Als  man  ihn  aufforderte,  sein  Werk 
zu  krönen  und  auch  die  Strophen  des  Pindar  nachzuahmen,  da 
sah  er  zu  dem  unverstandenen  Strophenbau  des  Pindar  hinauf,  wie 
zu  dem  Adler,  der  hoch  im  Äther  fliegt:  weder  er  noch  ein  anderer 
Körner  und  Grieche  der  späten  Zeit  ahnte,  wie  einfach  diese  Kunst 
eigentlich  sei. 

Durch  welchen  Anstol^  und  in  welchen  Verhältnissen  die 
Israeliten  zum  Psalmendichten  kamen,  das  wissen  Avir  noch 
nicht.  Auch  können  wir  nur  wenig  beurteilen  die  Verhältnisse 
und  den  Anlaß,  unter  denen  die  Hymnendichtung  der  Syrer  im 
y>.  und  4.  Jahrhundert  nach  Christus  vor  sich  ging;  ob  eine  leb- 
hafte einheimische  Dichtung  ähnlicher  Art  voi'handen  war,  oder  ol) 
Bardesanes,  einen  külinen  Sprung  machend,  die  hebräischen  Psalmen 
nachahmte  und  dann  ihn  Ephrem. 

Die  Byzantiner  zeigen  uns,  daß  ein  solcher  Aufschwung 
auch  einseitig  nur  in  einem  Teile  der  Literatur  vor  sich  gehen 
kann.  Die  Griechen  des  4.  Jahihunderts  nach  Christus  waren  mit 
Bildungsstoff  jeder  Art  übersättigt,  und  das  Volk  war  geistig  und 
körperlich  abgespannt.  Allein  in  diese  müden  Seelen  fiel  das  Feuer 
iles  Christentums.  Die  Begeistej-ung  hierfür  mußte  sich  äußern 
können,  und  so  schufen  sie,  die  syrische  Hymnendichtung  nach- 
ahmend, und  hegten  sie  vom  (5.  bis  11.  Jahrhundert  eine  vollständig 
neue  Dichtung,  die  christliclien  Hymnen.  Die  sonst  auffallende 
I^eere  der  byzantinischen  Literatur  an  poetischen  Erzeugnissen 
konnte  ich  mir  nur  durch  den  eifrigen  Betrieb  dieses  Zweiges  der 
Dichtung  erklären.  Sonst  war  und  blieb  das  byzantinische  Volk 
und  die  ganze  übrige  l)yzantinische  Literatur  flügellahm. 
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(Die  Dichtung  in  fi-anzösischei'  und  in  deutscher 
Sprache)  In  Deutschland  wie  in  P'rankreich  entwickelte  zuerst 
die  durch  die  Scijuenzendichtung  veranlaßte  lyrische  Dichtung  in 
lateinischer  Sprache  sich  zu  bedeutender  Blüte,  dann  erst  begann 
die  Dichtung  in  fianzösischer  und  in  deutsclici-  Sprache  sich  ähn- 
licher Formen  zu  Ijcdienen.  Oaston  Paris,  la  Litterature  Francaise 
au  Moyen  Age  1890  S.  M.  nennt  diese  Herrschaft  der  lateinischen 
Dichtung  •funeste";  allein  wer  kann  sagen,  ob  und  wie  die  fran- 
zösische oder  die  deutsche  Dichtung  sich  entwickelt  hätten,  wenn 
sie    das   lateinische  A^orbild    nicht    gehabt    hätten?  \'on    der 

deutschen  Lyrik  der  Blütezeit  des  Mittelalters  sagt  Gaston  Paris, 
la  Poesie  du  Moyen  Age  II  1895  S.  41:  la  niagnificiuc  litterature 
poetique  de  rAllemagne,  a  la  fin  du  XII  ^^  et  au  comiuencemeut 
du  Xlllc  siecle,  nest  (pie  le  reflet  de  la  notre.  Les  Minnesinger 
ont  transporte  dans  leur  langue  les  formes  et  l'esprit  de  la  poesie 
lyrique  francaise,  fille  elle-meme  de  la  proven^ale  .  . .  Nos  chansons 
de  geste  ont  ete  traduites  ou  imitees  sans  reläche  en  Allemagne 
et  dans  les  Pays-Bas  ...  On  peut  dire  qu'il  y  avait  alors,  ä  cote 
de  la  litterature  fran(;,aise  en  francjais,  une  littei'ature  fran(,'aise  en 
alleniand  et  une  autre  en  neerlandais. 

Schon  E.  Martin,  Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  20  S.  59. 
wo  er  die  lateinischen  Carmina  Burana  und  die  ihnen  angehängten 
nachahmenden  deutschen  Strophen  untersucht  hatte,  hat  bemerkt: 
für  den  kirchlichen  Gebrauch,  für  die  Sequenzen  und  Leiche,  ist 
das  lateinische  Vorbild  allgemein  angenommen:  warum  in  der  welt- 
lichen Poesie  nach  einem  andern  suchen V  Er  hatte  recht;  allein 
für  seine  Zeit  blieb  die  andere  Annahme,  daß  eben  auch  die  welt- 
lichen lateinischen  Dichtungen  aus  Frankreich  gekommen  seien. 
Ich  glaube  oben  bewiesen  zu  haben,  daß  die  Deutschen  seit  Notker 
einen  ununterbrochenen  Strom  lebhafter  und  kunstreicher  Sequenzen- 
dichtung gelmbt  haben  und  daß  von  den  lateinischen  (Gedichten 
der  Carmina  Burana  sicher  viele,  w^ahrscheinlich  die  meisten  in 
Deutschland  gedichtet  sind.  Und  der  Marner,  der  bis  12ti0  lustic 
Tiutsch  und  schoen  Lattin  als  einen  frischen  brunnen  und  starken 
win  gemischet  hat  in  süez  gedoene,  hat  doch  nur  das  etwas  besser 
getan,  was  viele  seiner   Zunftgenossen   minder  gut   taten.  Es 

besteht  also  kein  Grund   anzunehmen,  daß   die  deutschen  Minne- 
sänger  die  Formen  oder  den  Inhalt  ihrer  Gedichte   den  französi- 
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sehen  Lyrikern  entlehnt  haben:  sie  hatten  an  den  einheimischen 
lateinischen  Gedichten  genügende  und  schöne  \'orbilder  vor  Augen 
und  vor  Ohren.  \'on  dem  deutschen  Schauspiel   glaube  ich  in 

den  Fragmenta  Burana  gezeigt  zu  haben,  wie  es  bei  der  Über- 
setzung des  lateinischen  Osterspiels  zuerst  seine  Flügel  probirte. 
Den  Provenzalen  und  den  Franzosen  lag  es  bei  der 
großen  Ähnlichkeit  der  Sprache  viel  näher  und  leichter  die  kunst- 
reichen Strophen  der  mittellateinischen  Dichter  nachzuahmen.  Was 
l)ei  diesem  Streben  die  provenzalischen,  die  französischen  und  die 
deutschen  Dichter  geleistet  haben,  dessen  Wert  gegenseitig  abzu- 
wägen, ist  kaum  möglich  und  hat  keinen  Zweck:  wir  dürfen  uns 
freuen,  daß  im  Mittelalter  die  beiden  großen  Nationen  auf  dem 
schönen  Gebiete  der  Dichtkunst  gewetteifert  und  dabei  beide 
Großes  geschaffen  haben. 


(Die  mittellateinische  Philologie)  Meine  Erörterungen 
über  die  Entwicklung  des  mittelalterlichen  Schauspiels  (in  den 
Fragmenta  Burana)  arbeiteten  durchaus  mit  lateinischen  Texten: 
die  altfranzösischen  und  altdeutschen  Schauspiele  sind  ohne  Kenntnis 
der  lateinischen  nicht  zu  würdigen.  In  den  deutschen  Literatur- 
geschichten nehmen  Waltharius  und  Rudlieb  mit  Recht  bevorzugte 
Stellen  ein  und  in  den  deutschen  Epen  spielen  die  lateinischen 
Bücher  eine  große  Rolle.  Die  mittelalterliche  Lyrik  der  Franzosen 
und  der  Deutschen  wurde  von  der  mittellateinischen  Lyrik  groß- 
gezogen. Auf  dem  Gebiete  dei-  Prosa  kommen  die  altfranzösischen 
und  altdeutschen  Texte  überhaupt  kaum  in  Betracht.  Der  Philologe, 
der  Historiker,  der  Jurist,  der  Theologe,  welcher  irgend  einen  Stoff 
aus  jenen  Zeiten  studiren  will,  ist  fast  nur  auf  die  mittellateinischen 
Quellen  angewiesen.  Die  Sprache  dieser  mittelalterlichen  Denk- 
mäler weicht  von  dem  klassischen  Latein  meistens  sehr  ab  und 
dei-  Stil  hat  viele  besondere  Eigentümlichkeiten,  z.  P».  Reimprosa 
und  rythmischen  Schluß.  Das  steht  jedenfalls  sicher:  wer  nicht 
einen  Übeiblick  hat  über  die  Sprache,  die  Formen  und  den  Ver- 
lauf der  mittellateinischen  Literatur,  der  darf  auch  nicht  sagen, 
daß  er  die  altfranzösische  oder  die  altdeutsche  Liteiatm  in  ihrem 
Wesen  vei'stche. 

Die   romanische   und   die   (UMitsche   Philologie    haben    in    dem 
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vergangenen  Jalirhiindert  sich  mächtig  entwickelt,  und  da  das  Be- 
dürfnis dei-  modernen  Völker  immer  mehr  dahin  geht,  sich  gegen- 
seitig zu  verstellen,  und  da  das  Latein  nicht  mehr  zu  dieser  Ver- 
ständigung benützt  wird,  so  wird  das  Bedürfnis  nach  Lehrern  der 
modernen  Sprachen  zunächst  nicht  abnehmen.  Es  handelt  sich 
also  um  die  Bildung  von  vielen  Hunderten  von  Lehrern.  In  den 
meisten  Fällen  wiid  dem  Bedürfnis  durch  Sprachmeister  gedient 
sein.  Allein  wenn  die  Bildung  des  Volkes  nicht  verflachen  soll, 
so  darf  auf  dem  Gebiet  der  Schule  der  Amerikanismus.  die 
Technik,  nicht  alles  beherrschen:  auch  für  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  braucht  es  Humanisten,  wissenschaftlich  gebildete 
Lehrer,  die  nicht  nur  die  Laute  und  die  Formen,  sondern  auch 
den  ewig  wichtigen,  echt  menschlichen  Inhalt  der  von  ihnen  be- 
handelten Gedichte  und  Prosastücke  verstehen  und  lieben  und  den 
jugendlichen  Gemütern  ihn  erschließen  können.  Dazu  muß  der 
Betreffende  eine  wissenschaftliche  Grundlage  haben,  er  muß  in 
seiner  Disziplin  soweit  zu  Hause  sein,  daß  er  auftauchende 
Schwierigkeiten  verfolgen,  daß  er  nicht  bloß  die  ihm  vorliegenden 
erklärenden  Noten  nachsprechen,  sondern  unter  Umständen  selbst 
solche  verfassen  kann. 

Man  hat  hie  und  da  den  Versuch  gemacht,  noch  auf  der 
Universität  die  Studirenden  der  neueren  Philologie  zu  Arbeiten  in 
den  altlateinischen  Schriftstellern  zu  zwingen.  Doch  Livius  und 
Cäsar  hat  keinen  Zusammenhang  mit  der  altfranzösischen  oder  alt- 
deutschen Prosa,  Horaz  keinen  mit  den  mittelalterlichen  Lyrikern. 
Der  Versuch  war  unnatürlich  und  mißlang. 

Die  romanische  und  die  germanische  Literatur  des  Mittelalters 
ist  mit  der  lateinischen  dei-  Zeiten  aufs  engste  verwachsen.  Die 
romanische  und  germanische  Philologie  ist  ohne  die  mittellateinische 
durchaus  unvollständig  und  arbeitsunfähig:  beide  verl)unden  ergeben 
ein  abgerundetes  Ganze,  in  dem  auch  ein  wissenschaftlicher  Geist 
seine  Befriedigung  finden  kann.  Einzelne  Wurzeln  laufen  hinaus 
ins  klassische  Altertum;  allein  es  sind  wenige.  Im  ganzen  darf 
derjenige,  welcher  einen  Einblick  in  die  mittellateinische  Literatur 
getan  hat,  aber  auch  nur  dieser,  sagen,  daß  er  im  stände  ist,  in 
der  altfranzösischen  oder  in  der  altdeutschen  Philologie  abgerundete 
imd  befriedigende  Kenntnisse  zu  erwerben,  einzelne  Gegenstände, 
derselben  wissenschaftlich   zu  begreifen   und   weiter   zu  erforschen 
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Die  Männer,  welche  die  lateinische  Literatur  des  Mittelalters 
erforscht  haben,  waren  fast  alle  Germanisten  oder  Romanisten; 
diese  hervorragenden  Männer  hätten  auf  dem  Gebiete  der  ger- 
manischen oder  romanischen  Philologie,  deren  jede  einen  ganzen 
Mann  erfordert,  wahrlich  genug  Lebensarbeit  gefunden:  allein  sie 
sahen  ein.  daß  ihnen  kein  Schritt  sicher  war,  wenn  nicht  auch  die 
lateinischen  Denkmäler  durchforscht  wurden.  Was  jene  einzelnen 
Männer  scheinbar  als  fernliegende  Liebhaberei  trieben,  das  ist  jetzt 
zu  Wissenschaften  ausgewachsen,  welche  an  den  Universitäten  durch 
viele  Lehrer  gelehrt  und  von  Hunderten  von  Studenten  erlernt 
werden.  Das  dringende  Bedürfnis  hat  bewirkt,  daß  zunächst  nur 
die  eine  Hälfte  dessen,  was  jene  Männer  bearbeiteten,  die  romanische 
oder  die  altdeutsche  Literatur,  als  Lehrstoff  genommen  ist:  darf 
aber  auf  die  Dauer  dei-  andere  Teil  vergessen  bleiben  V  Entbehrt 
nicht  die  jetzige  Ausbildung  der  Romanisten  und  der  Germanisten 
der  natürlichen  und  der  allein  befriedigenden  AbrundungV 

Es  scheint  natürlich,  daß  alle  künftigen  Philologen,  klassische 
wie  moderne,  im  Gymnasium  tüchtig  die  altlateinische  Sprache  und 
TJteratur  kennen  lernen.  Aber  für  die  Universität  scheint  die 
Einrichtung  geboten,  daß  das  Studium  der  neueren  Philologie  be- 
gründet werde  durch  einen  Kursus  in  der  mittellateinischen  Philo- 
logie, welcher  die  Hauptsachen  der  mittellateinischen  Sprache, 
R}thmik  und  Literaturgeschichte  umfaßt.  Dann  werden  die 
modernen  Pädagogen  sich  einer  ähnlich  abgerundeten  Bildung  er- 
freuen, wie  jetzt  die  klassischen  Philologen.  Für  diejenigen 
aber,  welche  die  mittellateinische  Philologie  vertreten  wollen,  wird 
es  eine  schwere,  doch  schöne  und  allgemein  nützliche  Lebensaufgabe 
sein,  zu  erkennen,  wie  aus  der  altlateinischen  Sprache  und  Literatur 
nntei'  der  Einwirkung  des  Christentums  und  dei'  germanischen 
^'ölker  die  mittellateinische  Sprache  und  Literatur  sich  gebildet 
hat,  wie  sie  dann  in  sich  selbst  gewachsen  ist  zu  dem  Baume,  dei- 
ganz  Europa  überschattete,  und  wie  sie  die  Sprachen,  die  Rythmik 
und  die  Literaturen  der  verschiedenen  westeuropäischen  Völkoi- 
beeinflußt  hat. 
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Übersicht. 

S.  1    der  Ursprung   der   Formen   der  rythmischen   Dicliturifi: 
S.  ;>  der  Wortaccent  in  der  altlateinischen  Dichtung        S.  f)  Reim 
S.  G    semitischer   Uispnmg    der    rythmischen   Dichtungsformen 
S.  7    die    neue,    nur    Silben    zählende.    Rythmik    im    griechischen 
P'.phrem  S.  11    gleicher    Tonfall    im    Schlul.J    dei-    rythmischen 

Zeilen  S.  12  Zeilenschluß  im  Querolus  S.  lo  der  quanti- 
tii-ende  und  S.  1()  der  accentuirte  rythmische  Schluß  der  lateini- 
schen Prosa  (S.  14  Beispiel  aus  Cypiian  und  S.  1(5  aus  Dantes 
().  Brief)  S.  17  der  rythmische  Schluß  in  der  griechischen  Prosa 
S.  ^22  Texte  von  Predigten.  Heiligenleben  u.  s.  w.  (das  älteste 
keltische  Sprachdenkmal  im  Leben  des  heil.  Symphorian)  S.  2<j 
Nutzen  des  rythmischen  Schlusses  S.  28   Reimprosa  S.  29 

Der  rythmische  Zeilenbau  fertig. 

S.  30  die  Blüte  der  mittelalterlichen  Dichtungs- 
formen die  armseligen  Formen  der  quantitirenden  Dichter  der 
Karolingerzeit  (Quantität  in  rythmischen  Senaien  und  Fünfzehn- 
silbern) S.  32  Strophengruppen  (Pippins  Avarensieg  und  Zer- 
störung von  Glonnes)  S.  34  Übergang  zum  Ziel  S.  3(5 
Liturgie  und  Gesang  in  den  Klöstern  S.  37  Anfang  der  Sequenzen 
in  St.  Gallen  S.  38  Notkers  Sequenzen  S.  39  neue  Texte 
und  neue  Melodien  S.  40  St.  Gallens  Ruhm  Wirkung  der 
neuen  Dichtweise  S.  41  weltliche  Sequenzen.  Cambridger  Lieder 
und  das  Lied  vom  Schneekind  S.  4(5  der  neue  Geist  in  der 
Dichtung  Deutschlands  und  Frankreichs  im  lO./ll.  Jahrh.  S.  48 
Musik  und  Dichtung  im  12.  Jahrhundert  in  Frankreich  (Italien)  und 
Deutschland  S.52  Strophenfindung  bei  den  Griechen  (und  Römern), 
S.  53  bei  den  Israeliten,  Syrern,  Byzantinern  S.  54  mittelalter- 
liche Dichtung  in  französischer  und  in  deutscher  Sprache. 

S.  55  die  mittellateinische  Philologie  und  ihre  Stellung 
zur  romanischen  und  deutschen  Philologie. 


II. 
RADEWINS  GEDICHT  ÜBER  THEOPHILUS 

UND 

DIE  ARTEN  DER  GEREIMTEN  HEXAMETER. 

(Aus  den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  Classe  der  i\Jtaden)ie 
der  AVissenschaften  in  München.     1873,  I   S.  49 — 120.) 


Der  (Tlaube.  daß  Menschen  Bündnisse  mit  dem  Teufel  eiii- 
i^ingen.  spielt  in  der  (jeschichte  dei-  mittelalterlichen  Kultur  eine 
^Yichtige  Rolle,  Wahrscheinlich  entsprungen  aus  jenen  Stellen  der 
p]vangelien.  wo  der  Teufel  Christus  auffordert  ihn  anzubeten,  hat 
dieser  Glaube  besonders  zwei  wichtige  Folgen  gehabt,  einerseits 
eine  schreckliche,  die  blutigen  Hexenprozesse,  anderseits  die  Bil- 
dung einer  Reihe  von  Sagen,  welche  im  Mittelalter  die  Dichter 
mehrerer  europäischen  Stämme  beschäftigten  und  aus  denen  zuletzt 
die  für  das  jetzige  Deutscldand  wichtigste  Sage  geboren  ward, 
nämlich  die  Sage  vom  Faust.  Xon  jenen  \"orläufern  der  Faust- 
sage war  keine  weitei-  verbreitet  als  die  Sage  von  Theo])iiilus, 
dem  Schaffner  (oecononuis,  vicedominus)  der  bisclK'Ulichen  Kirche 
zu  Adana  in  Cilicien').  Sie  erzählt,  wie  diesei'  fioninu'  ]Mniiu  voll 
Demut  die  Bischofswürde  ausschlug,  dann  aber  von  den»  neuen 
Bischof  seines  vVmts  entsetzt  bald  von  solcher  Begieide  mich  der 
alten  AVürde  ergriffen  ward,  daß  er  durch  Vermittlung  eines  Hebräers 
Christus  und  Maiia  verleugnete  und  sich  dem  Teufel  ergab,  ja  dies 
sogai-  durch  Brief  und  Siegel  ])ekräftigte:  wie  er  aber,  wieder  in 
den  Besitz  der  alten  Würde  gelangt,  durch  ernste  Reue  und  Buße 
von  Marien  und  durcli  ihre  Vennittluna'  auch  von   Cliristus  (inade 


1)    (1904)    Vgl.  uioinc  •  Xünilicrgei-   l■'ilu^t,^rescilicllt^Ml ".   Miinclmer  .\bli;iiui- 
lunsen  189.-),  I.  Cl.  20.  IW.    1.  \ht.  S.  :{2:. 
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und  Verzeihung,  ja  sogar  dies  erlangt  habe,  daß  der  Teufel  die 
Verschj'oibung  zurückgeben  mußte;  worauf  Thoophilus  mit  (lott 
versöhnt  binnen  .'5  Tagen  gestorben  sei. 

Über  die  griechischen  Texte  dieser  Sage  (von  Eutychianos), 
sowie  die  im  1).  Jahrhundert  von  Paulus  diaconus  Neapolitanus 
gefertigte  lateinische  Übersetzung,  endlich  die  hierauf  sich  stützen- 
den Bearbeitungen  der  Sage  durch  Hrotsuitha,  Marbod  und  andere 
gaben  zuerst  die  Acta  Sanctorum  (Boll.  4.  Februar)  Notizen; 
dann  hat  über  jene  Bearbeitungen  und  andere  in  deutscher  und 
französischer  Sprache  nach  Mone  (Anzeiger  1834  p.  273),  Achill e 
Jubinal  (Oeuvres  de  Rutebeuf,  Paris  1839  t.  II  p.  260 — 357)  und 
(t  r  i  m  m  (Deutsche  Mythologie  2.  Ausg.  p.  960)  zuerst  Emil 
Sommer  in  seiner  Schrift  De  Theophili  cum  diabolo  foedere, 
Berlin  1844,  gründlich  gehandelt.  Nachträge  für  die  niederdeut- 
schen, holländischen,  schwedischen  und  isländischen  Bearbeitungen 
lassen  sich  gewinnen  aus  Georg  Webbe  Dasent,  Theoph.  London 
1845;  Ludwig  Ettmüller.  Theoph.  in  Bibliothek  d.  deutschen  Nat. 
Literatur,  Bd.  27,  1849;  von  der  Hagen,  Gesamtabenteuer  1850 
III  p.  LXVI;  Hoff  mann  von  Faller  sieben  Theoph.  Hannover 
1853  und  Han.  1854;  endlich  Blommaert,  Theoph.    Gent  1858'). 

Ich  beschränke  mich  auf  einige  Bemerkungen  über  die  Ge- 
scliichte  der  Bündnisse  mit  dem  Teufel  und  zweitens  auf 
Nachträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Darstellungen  der  Theo- 
philus-Sage.  Neben    dieser  Sage    ist   für    die   Geschichte    der 

Teufelsbündnisse  sehr  wichtig  die  Geschichte  vom  Diener  des 
Proterius.  Dieselbe  findet  sich  in  dem  Leben  des  Basilius  von 
Caesarea,  welches  dem  Amphilochius  zugeschrieben  wird.  Com- 
befis  gab  den  griechischen  Text  Paris  1644  heraus,  aber,  wie  mich 
eine  Vergleichung  mit  der  Münchner  Handschrift  no.  534  s.  XV 
lehrte,  aus  schlechten  und  interpolirten  Handschriften.  Schon  im 
9.  Jahrhundert  übersetzte  sie  Ursus  in  Lateinische ;  doch  er  selbst 
spricht  davon,  daß  schon  lateinische  Übersetzungen  existirten;  und 
wirklich  der  von  Rosweyd  (Vitae  Patrum.  1615,  p.  151)  und  Surius 
{Vitae  Sanctorum  1617)  gegebene  lateinische  Text  ist  verschieden 
von  dem  in  fünf  Münchner  Handschriften  aus  dem  11.  Jahrhundert 
(4531,  12104,  13098,  14031,  16106)   enthaltenen.     Schon  die  Zahl 


1)  Vgl.  jedoch  meine  Note  zu  Y.  492  von  Radewins  Gedicht. 


Teufelsbund  des  Knechtes  des  Pi-oterius  ß\ 

(lieser  Handschriften  läßt  vermuten,  daß  außer  der  Bearbeitung 
der  Hrotsuitha^),  der  Reimprosa  in  den  Cambridger  Liedern  (Jaffe 
Berlin  1869  no.  10)  und  dem  Auszug  in  dem  Promptuarium  Ex- 
emplorum  des  Joh.  Herolt  (Litera  M,  22)  sich  noch  andere  finden 
werden.  Die  Acta  Sanct.  (Boll.  14.  Juni)  geben  nur  die  Übersetzung 
des  Amphilochius.  Das  Gedicht  der  Hrotsuitha  und  die  andern 
Bearbeitungen  kennen  sie  nicht.  Da  nun  für  diese  die  Kenntnis 
der  alten,  noch  ungedruckten  lateinischen  Übersetzung  wichtig  ist. 
so  gebe  ich  die  Hauptstellen  nach  Cod.  lat.  mon.  12104  (Prüel 
no.  4).  Amphilochius  berichtet:   Ein  Senator  namens  Proterius 

hatte  seine  Tochter  dem 'Kloster  bestimmt;  allein  einer  seiner 
Diener  war  in  Liebe  zu  ihr  entbrannt  und  wandte  sich  an  einen 
Zauberer  (unum  abhorainandorum  incantatorum).  Dieser  versprach 
ihn  zu  seinem  procurator,  dem  Teufel,  zu  bringen,  wenn  er  bereit 
sei  Christus  schriftlich  zu  verleugnen.  Da  jener  zustimmt,  schreibt 
er  einen  Brief,  gibt  ihm  denselben  und  sagt:  uade  secmidum  talem 
lioram  noctis;  sta  super  monumentum  gentilis  et  exalta  cartam  in 
aere^)  et  adstabunt  tibi,  qui  debent  te  ducere  diabolo.    qui  alacriter 


1)  Sonderbarer  Weise  hat  sich  kein  Herausgeber  der  Hrotsuitha  um  die 
von  ihr  benützte  Quelle  gekümmert.  Erst  Rudolf  Köpke,  Ottonische  Studien, 
II  p.  54,  wies  auf  die  Acta  Sanctorum  hin.  In  dem  Gedicht  Hrotsuithas  ist 
iiati'ii'lich  V.  73  zu  schreiben: 

Mox  ad  concilium  crudele  (nicht:  cludere)  tenebricolarum. 
Als  Beleg,  wie  manche  Bücher  gemacht  werden,  erlaube  ich  mir  einige 
Citate  zu  geben.  Schwager  in  seinem  Versuch  zur  Geschichte  der  Hexenprozesse 
Berlin  1784  sagt  I  p.  20  'Der  heilige  Augustin  war  unter  allen  Kirchenvätern 
der  größte  Fabelhans,  wenn  ihm  etwa  Gregorius  der  Große  (er  schrieb  4  Bücher 
Dialoge  . .)  den  Preis  nicht  abgejagt  hat.  Diese  Väter  überließen  ihren  Nach- 
kommen noch  Fabeln  genug  zu  erfinden,  besonders  das  Märchen  von  dem  Bunde 
mit  dem  Teufel,  welches  jedoch  Basilius  der  Große  schon  vor  ihnen  glaubte,  der 
eines  gewissen  Proterii  Knecht,  der  mit  dem  Teufel  einen  Bund  wollte  gemacht 
haben,  wieder  in  integrum  restituirte'.  Hieraus  hat  Gustav  Roskoff  in  seiner 
zweibändigen  Geschichte  des  Teufels  Leipzig  1869,  I  p.  284  Folgendes  gemacht: 
'Schwager  führt  aus  den  Dialogen  von  Basilius  dem  Großen  (4.  Jahrhundert)  ein 
förmliches  Bündnis  mit  dem  Teufel  an,  das  Proterius,  der  Diener  des  Kirchenvaters, 
geschlossen  hatte,  von  diesem  aber  in  integi-um  restituirt  wurde.'  Ich  denke, 
die  Probe  genügt.  Jetzt  (1904)   hat  P.  v.  Winterfold   in  seiner  Ausgabe  der 

Hrotsuitha  S.  XVI  auch  die  Cambridger  Prosa  neu  horausgegeben. 

2)  Hieraus  ist  klar,  daß  der  Wortlaut  des  in  Geltes  Ausgabe  der  Hrotsuiüia 
ergänzten  Verses  60  /Stans,  erebi  domino  supplex,  dicens,  dabis  illam'  unrichtig 
ist.     dicens  dabis  ist  übrigens  in  der  Handschrift  auf  orans  ferat  kon-igirt. 
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lioc  facieus   iactauit    miscraiii  uocein  inuocans  diaboli  auxiliuni.    et 
continuo    adstitei'unt    ei    principes    ijotestatis    tenebrarum    spiritali 
nequitia  et   apprehcndcntes  errantem  cum  gaudio  magno  duxciunt 
d'iim,  id)i  erat  diabolus,  et  ostendei'unt  ei  ipsum  sedentem  in  sede 
alta  et  in  circuitu  eins  malignitatis  Spiritus  stantes.     Et  suscipiens 
inissas   a  malefico  litteras  dixit  ad  miserum:    credis  in  meV     Qui 
ait:    ci-edo.     Et  abnegas  Christum  tuumV     Qui  respondit:    abnego. 
Dicit   ei    diabolus:    i)ert'idi   estis    uos    Christiani.    et  quandoquidem 
opus  meum  facitis  (öre  ^kv  XQy^eve  i-iov).   uenitis  ad  nie;   (piando- 
quidem   consequimini   desiderium   uestrum.   negatis  me  et  acceditis 
ad  dominum  Christum  uestrum.  qui  est  benignus  ac  clementissimus 
et  suscipit  uos.    sed  fac  mihi  manu  scriptam  Christi  tui  et  baptis- 
matis   abrenuntiationem    uohuitariam   et  (juae  in  me  est  in  saecula 
uoluntariam  professionem  {zal  vyv  sig  e/j.s  slg  aicövag  av'&aiQevoi' 
üvvva^iv)  et  (}uia   mecum   sis  in   die   iudicii   condelectans   mihi  in 
pi-aeparatis   et  aeternis  tormentis:    et  ego  statim  desiderium  tuum 
adimplebo.     Qui  disposuit  propria  manu   scriptum  sicut  quaesitum 
fuit.     Statin!   autem  animarum  corruptor  draco  tortuosus  misit  (pii 
sunt   super  fornicationem    daemones  et  int'lammanerunt  puellam  in 
ainorem  iuuenis.     Nach  langen  Kämpfen  erlangt  der  Jüngling  sein 
Ziel,    aber    bald   vei'i-ät   ei-   sich,    da   er  nicht   in  die  Kirche   geht. 
Seine  Frau  ])egibt  sich  mit  ihm  zu  IJasilius  und,  da  er  sich  reuig 
zeigt,  schließt  ihn  dieser  in  die  Kirche  ein  (in  uno  loco  interioris 
sacri  periboli)  und  betet  und  fastet  für  ihn.    Nach  drei  Tagen  sagt 
der  Jüngling,  die  Teufel  hätten  Steine  nach  ihm  geworfen  und  ihn 
heftig  bedroht,    indem  sie  ihm   stets  seine   Handschrift  hinhielten 
und  sagten:  tu  venisti  ad  nos,  non  nos  ad  te.    Nach  vierzigtägigem 
Beten   und  Fasten  führt  ihn  Basilius  an  der  Hand  in  die  Kirche. 
Da   faßt   der  Teufel   die   andere  Hand   des  Jünglings  und  will  ihn 
losreißen.    Als  Basilius  ihn  schilt,  ruft  ihm  der  Teufel  zu:    Basili, 
praeiudicas  me.    non  abii  ego  ad  eum,  sed  ipse  venit  ad  me.    ab- 
negavit  Christum  et  professus  est  me  et  ecce  habeo  manu  scriptum 
et  in   die  iudicii  ad  communem   iudicem  eum  duco.     Basilius  ge- 
Itietet  dem  Volke  die   Hände  zu   Gott  zu   erheben    und   ruft  gen 
Himmel,  so  lange  M^ürde  das  Volk  die  Hände  nicht  sinken  lassen, 
bis   die   Handfeste   zurückgegeben    sei,     Ecce    manu   scripta  pueri 
per  aerem  delata  et  ab  omnibus  visa  venit  et  inposita  est  manibus 
memorabilis  nostri  patris  et  pastoris.     Basilius  zerreißt   sie    führt 
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den  .lüngling   in   die   Kirche   und   nachdem   dieser   das  Abendmahl 
empfangen,  gal)  er  dem  Volke  ein  großes  (jastmahl. 

Mit  dieser  Geschichte  hat  vielfache  Ähnlichkeit  die  des  An- 
themios.  welche  in  der  Legende  der  Maria  Antiochena  (Acta 
Sanct.  Boll.  29  Mai)  enthalten  ist.  Die  Bollandisten  haben  diese 
Legende,  wie  viele  andere  de.s  Mai  nur  aus  der  nach  meiner  An- 
sicht für  die  (jeschichte  des  Mittelgriechischen  wichtigen  Florentiner 
Handschrift  (Plut.  9,  cod.  14)  des  11.  Jahrhunderts  geben  können. 
Da  schon  zu  Bandinis  Zeit  unsere  Legende  im  Codex  fehlte, 
so  gebe  ich  die  wichtigsten  Stellen  nach  den  Acta  Sanctorum. 
Anthemios  will  durchaus  ein  Zauberer  {/.cäyoc)  werden  und  dafür 
selbst  Christus,  die  Taufe  und  den  Christennamen  verleugnen.  Aber 
der  Zauberer,  an  den  er  sich  gewandt  hat.  wird  erst  nach  langen, 
innigen  'Bitten  bewogen,  daß  er  einen  Brief  schreibt  und  sagt: 
ds^ai  vovvo  zb  xaotiov  aal  äjiöösmvog  vvktI  ßa'&sia  £^£?,i}e  e^co 
TrjQ  jiöXecog  xal  Gvfj'd-i  eig  vö  yscpvQiov  exslvo'  xal  Jieol  vö  fAsoo- 
vv'/.viov  s/^ovoL  JiaQaiQEO'&ai  ezEl'&BV  öx^og  xal  d^oQvßög  JioXvg 
y.cü  6  aQxcov  slg  oxi]!^(i  xa'&eL^öj.ievog.  äkXä  ßXene,  }.tij  öeiXidoyg' 
ovdev  yaQ  xanöv  örnnj  vjiootrjvai  syjov  tovto  rb  eyyQacpov  [lov. 
zodtsi  (5t  avvb  eig  vipog  ev  tco  (pavegco,  yMl  säv  eocovfjd'yg,  vi 
jioiElg  &ÖE  rrjv  äqav  Tavrrjv,  xal  vig  eI  ov;  sine'  "Oti  6  icvQig 
ö  Meyag  EfcsfA-ipEv  /iE  ^Qog  vbv  öeojzötijv  ^lov  tbv  äoxovva  äya- 
yelv  vovvo  vb  xagviov  Jigbg  avvöv.  ßXsjve  de,  fiij  ÖEÜyidoyg  y 
y.ataoq)Qaylor)  ö)g  Kgiaviavog  i]  ejtixaÄioyg  vbv  XQiovbv,  ejieI  ano- 
vvxEiv  EXEig  vov  axojiov  oov.  '0  6e  Xaßoiv  vb  xaQvlov  ejtogevd)! 
y.al  ßQaÖEtag  ägag  e^eX^^cov  vfjg  JioAewg  eovi]  eig  vb  yeq)VQioi'. 
y.oavel  eig  ihpog  vö  xci'Q'^^ov.  (hg  öe  xavct  vb  ^eoovvkvlov  EQXovvai 
ol  byXoi  Kai  yMßaXXdQioi  jio'aaoI  xal  avvbg  ö  äoy^cov  eig  ÖX7],ua 
ya'd'E^ö/j,evog,  (fd'daavveg  ol  JtgoXaßövveg  Xeyovoiv  Tig  el  6  eovcog 
Code;  Anthemios  sagt,  wer  ihn  gesandt,  und  übergibt  den  Brief, 
welchen  jene  ihrem  Fürsten  l)iingen.  Dieser  liißt  dem  Anthemios 
eine  Antwort  an  den  Zaubeicr  übeigeben.  Da  diesei-  ihm  am 
nächsten  Morgen  daraus  mitteilt,  dal.»  sein  Fürst  nichts  mit  einem 
riiristcn  wolle  zu  schaffen  haben,  so  schwiMt  Anthemios  ab  und 
bekömmt  wiederum  einen  Brief,  den  ei'  des  Nachts  ebenso  wie 
frühei-  übergibt.  In  dei-  Antwort,  welche  er  abermals  dem  Zauberei- 
zurückbringt, steht:  el  //.?)  eyyQd(p(og  xal  iöioxelQCog  dvaO'efiavioij 
Tcdvva,    ov    dexoßai    avvöv.     Dei-    Zauberer    fügt    hinzu:     loiTcbv 
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ßX^ne,  xi  'Ö'eXek^  noifjoai.  V  dt:  ä'dhoc,  'Av&ef^tog  eqjT}-  "Evoi- 
/biög  slfu  /tat  tovto  JiQä^ai.  'Aal  y.aiJioac,  tyQaipev  ovrog'  'Eyoj 
'Avd^/Mog  äjiaQvov/j^ai  xöv  Xqiovöv  xal  ttjv  elg  avtöv  niotiv, 
djtaQvov/Liai  ös  xai  rö  ßäjzviO/xa  avvov  y.al  v6  bvojxa  töjv  Xgioria- 
v(m>  xal  töv  ovavQÖv  avrov  xal  owrld-rj/xi  fxrjdtJiotE  avvolg  XQV- 
oao'd'ai,  tj  övof^doai  avvä,  Kai  iv  rq)  tavta  avvöv  '/qdfpeiv, 
s^rjX'd'ev  avvä)  lÖQCog  JioXvg  anb  KOQvg)'rjg  scog  bvvyföv,  cöote  did- 
ßgoxov  ysveo'&ai  öXov  b  scpögei  soco'd'Ev  Ifidtiov  (später  verlangt 
er  nochmalige  Taufe;  denn  Eyygdqjcog  (xov  amö  aQvovfitvov  £$- 
rjX'd'Ev  an  e/llov).  .  .  ygdipag  dldooi  tb  (paQfmxö)  EmozEipao'd'ai, 
zai  ävayvovg  E(pr]'  KaX(hg  Eyßi.  djvdyayE  av'&ig  xat  ÖE'/ßtai  oe 
jidvTCog'  zal  etz"  dv  ÖE^rjTal  oe  noogKvvqoag  Eins  avrq)'  AEÖfxai 
Gov,  ÖEOnora,  x^Q^^^'^  /^^^  tovg  6q)EiXovtö.g  (jle  vjiovQyEiv,  xal 
jiaQEXEi  001  öoovg  Eav  d'EXrfg'  tovvo  öe  ool  JZQoXEyco,  fjuri  jiXeIoj 
Evbg  fj  ÖEVt&Qov  Xö.ßyg  vjiovgyovg'  ejieI  xöjiovg  ooi  sraoEXEiv 
Exovoi,  xa'd''  ExdoTTjv  y/xEQav  xal  vvxta  öyXovwEg  ool  im  tb 
naQEXEiv  avrolg  nQO(pdoEig  ägycöv.  cog  öe  dsvEX'&dtv  b  'Avd'EiJiiog 
EOTT)  exeX,  '^X'&ov  oi  avTol  xal  EV'&EO)g  6  JiQodycov  imyvovg  rbv 
'Av'd'EßiOi'  sxQa^Ev  XEycov'  '0  Msyag,  ÖEOTcora,  ndXiv  etce/ä'ipev 
EXEivov  tbv  äv&QOJtov  i-iEvd  vjvofj,vr}0'Vixov.  xal  exeXevoev  avvbv 
iX'd'Eiv  ngbg  avvöv,  xal  djtsX'd'dtv  b  Av&E^iog  ejveöcoxev  avvöj 
Vf)v  navvbg  'd'grjvovg  xal  djiEiXijg  yE^iovoav  avvov  bfioXoyiav  vrjg 
dQV7]GE(jog.  b  ÖE  Xaßcbv  avvrjv  xal  dvayvovg,  dvavEtvag  avvrjv 
Elg  vipog,  TJQ^avo  XQavyy  XEysiv  Xqiove  'Ir}OOVj  lÖov  Av&Efitog, 
b  JiovE  obg,  kyyQdq)(x)g  oe  dnr}Qvr'}Oavo.  Eyoj  alviog  ovx  sifir 
avvbg  jioXXd  JtaQaxaXsoag  xal  szQoaiQEOEi  vrjv  biioXoyiav  vrjg 
dQV7]OE0)g  noirioag  ejiiöeöoxev  fioi'  iii)  öe  ov  evl  g)QOvvida  avvov 
Jioiijoyg.  xal  sidXiv  ölg  xal  vglg  vijv  avvijv  q)0)vrjv  Exga^Ev. 
Da  erfaßt  den  Anthemios  Entsetzen;  er  ruft:  'Ich  will  Christ  sein 
und  bleiben;  gib  mir  die  Handfeste  zurück'.  Doch  jener  entgegnet 
ihm  'vavvrjv  vrjv  b^ioXoyiav  .  .  nQoxo^loai  exo)  ev  vfj  g)oßEQä 
fjfxEQa  vfjg  xQioEog.  ov  ydg  äjtaQVi  sfiög  si;'  mit  diesen  Worten 
zieht  er  weiter.  Anthemios  verteilte  sein  Hab  und  Gut  und  zog 
sich  in  die  Einsamkeit  zurück. 

Von  diesen  drei  griechischen  Sagen  ist  die  letzte  die  merk- 
würdigste. Wenn  sich  auch  lateinische  Bearbeitungen  nicht  finden, 
so  scheinen  doch  einzelne  Züge  daraus  ins  Abendland  gekommen 
zu  sein,  wie  ich  z.  B.  die  später  zu  besprechende  Sage  vom  Mili- 
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tarius  für  eine  Weiterbildung  ansehe.  Die  Legenden  von  Basilius 
und  Tlieopli.  haben  so  ähnliche  Entwicklung,  daß  die  eine  nach 
der  andern  gemacht  zu  sein  scheint.  Die  erstere  halte  ich  für  die 
ältere;  denn  solcher  Legenden  finden  sich  viele  in  den  Vitae  Patrum 
lange  vorher,  ehe  der  Marienkultus  in  dem  Grade  blühte,  daß  die 
Theophilussage  entstehen  konnte.  Daß  der  Grund,  welcher  den 
Diener  des  Proterius  zum  Teufelsbund  trieb,  ein  rein  menschlicher, 
der  hingegen,  welcher  den  Theophilus  bewog,  ein  durchaus  un- 
l)sychologischer  ist,  möchte  auf  dasselbe  hinv/eisen.  Da  aber  die 
lateinischen  Übersetzungen  gleichen  Alters  sind,  so  sind  es  auch 
diese  beiden  Legenden  für  das  lateinische  Mittelalter.  Hieraus  er- 
hellt, daß  auf  die  von  Grimm  (l.lyth.  p.  969)  gestellte  Frage,  wer 
zuerst  im  Mittelalter  mit  dem  Teufel  einen  Bund  geschlossen  habe, 
Sommer  und  nach  ihm  andere  mit  Unrecht  antworteten,  dies  sei 
Theophilus  gevv^esen. 

Von  Einzelheiten  will  ich  nur  wenige  hervorheben.  Sommer 
(p.  12.  cf.  18.  20.  40)  findet  es  auffallend,  daß  in  dem  Marljod 
(c.  1100)  zugeschriebenen  Gedichte  der  Teufel  sage,  er  sei  schon 
oft  von  Christen  betrogen  worden.  Aus  der  Basiliussage  erhellt, 
daß  diese  Anschauung  schon  viel  älter  ist,  und  daß,  wenn  wirklich 
hieraus  der  Ausdruck  'der  dumme  TeufeV  entstanden  ist,  derselbe 
nicht  in  heidnisch-germanischem  Boden  wurzelt. 

Eigentümlich  ist  in  der  Anthemiossage,  daß  der,  welcher  sich 
dem  Teufel  ergeben  will,  nicht  angelockt  und  verführt,  sondern  im 
Gegenteil  zuerst  von  dem  Zauberer,  dann  vom  Teufel  selbst  hart- 
näckig zurückgewiesen  wird.  Denselben  Zug  finden  wir  in  der 
Basiliussage,  wo  zweimal  ausdrücklich  gesagt  wird  'tu  venisti  ad 
nos,  non  nos  ad  te'.  Dasselbe  tritt  in  dem  ältesten  griechischen 
Texte  (dem  Wiener)  der  Theophilussage  klar  hervor,  ja  Theophilus 
steht  hier  vor  dem  Teufel  und  doch  spricht  der  eine  zum  andern 
durch  die  Vermittlung  des  Hebräers.  Die  späteren  Bearbeitungen 
haben    diese  Eigentümlichkeit    meist  verwischt.  Doch   stammt 

daher  vielleicht  der  sonderbai'e  Zug  der  Teufelssagen.  doB  der, 
welcher  sich  dem  Teufel  ergeben  will,  nicht  von  demselben  ver- 
lockt wird,  sondern  daß  der  Teufel  stets  wider  seinen  Willen  be- 
schworen werden  muß,  während  sonst  im  Mittelalter  die  Luft  mit 
verführungssüchtigen  Dämonen  so  angefüllt  war,  daß  jenes  i\Iädchen 
mit    einem  Latticlil)latt    einen   solchen   verschluckte,    weil  sie   voll 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rytbmik.    I.  J 


6G  n.  RADEWINS  THEOPHILUS  U.DIE  GEREIMTEN  HEXAMETER  (S.  57) 

Eßlust  vergessen  hatte  das  Kreuz  darüber  zu  machen.  Der  Grund 
liegt  vielleicht  darin,  daß  der  Teufel  sich  Gott  gegenüber  streng 
auf  dem  Boden  des  Hechtes  halten  muß;  ein  Vertrag  al^er,  der 
durch  Verführung  zustande  kam,  leicht  könnte  füi*  ungiltig  erklärt 
werden.  Ferner  weiß  ich  vor  der  Faustsage  keine  andere  als 

die  Anthemiossage,  in  welcher  der  mit  dem  Teufel  ^'erbündete 
Dämonen  förmlich    zu   Dienern    erhält.  Noch  merkwürdiger 

ist,  daß  hier  die  vom  Arbeitsteufel  besessenen  Teufel  auftreten, 
die  immer  neue  Arbeit  wollen  und  so  dem  Herrn  Tag  und  Nacht 
keine  Ruhe  gönnen.  Diese  Vorstellung  findet  sich  noch  in  August 
Kopischs  Gedicht  vom  Teufel,  der  Arbeit  will. 

Ich  gehe  nun  über  auf  verschiedene  lateinische  Dar- 
stellungen der  Theophilussage.  Die  sämtlichen  mittelalter- 
lichen Erzählungen  von  Theophilus  gründen  sich  auf  des  Paulus 
Übersetzung.  Getreulich  folgt  ihm  Hrotsuitha')  in  ihren  455  Versen 
über  Theophilus;  nur  im  Anfang  setzt  sie  zu  die  Erzählung  von 
des  Helden  Geburt  und  Erziehung;  wenn  nun  er,  der  zum  geist- 
lichen Stande  bestimmt  ist,  die  gewöhnlichen  Studien  durchmacht 
(septeno  fönte  manantes),  so  breitet  Köpke  (die  älteste  deutsche 
Dichterin.  Berlin  1869  p.  39)  über  diesen  schulmeisterlichen  Zusatz 
der  Nonne  mit  Unrecht  ein  mystisches  Dunkel,  indem  er  sagt: 
'Theophilus  ist  das  Vorbild  des  Faust.  Aber  erst  Rosuit  hat  ihn 
mit  dem  Zuge  ausgestattet,  durch  welchen  er  für  uns  dazu  wird: 
er  ist  zugleich  ein  Mann  der  Weisheit,  der  Wissenschaft.  So  hätte 
Faust  beinahe  ein  Jahrtausend,  bevor  er  die  universelle  Weihe 
empfing,  die  erste  tiefere  Auffassung  durch  die  freilich  noch  un- 
sichere Hand  dieser  Frau  erhalten'.  —  Dem  Mittelalter  war  Hrot- 
suiths  Erzählung  nicht  bekannt. 

Ein  weiteres  zuerst  in  den  Acta  SS.  Boll.  veröffentlichtes  Ge- 
dicht ist  dort  dem  Marbod  zugeschrieben,  nur  deshalb,  weil  er 
auch  andere  Heiligenlegenden  dargestellt  habe.    Da  auch  die  Form 

1)  V.  17  ist  natüi'lich  zu  schreiben  Quod  lingua  vulgi  scimus  vicedomno 
vocari,  statt  vocitaii  und  V.  32  Consensus  plebis  clamat  (statt:  clamabat)  con- 
corditer  omnis.  (Vgl.  jetzt,  1904,  v.  Winterfelds  Ausgabe  der  Hi-otsuitba,  1902.) 
Weil  Hi'ot.  die  Geschichte  zweier  Teufelsbündler  beschrieb,  mag  jene  Fabel 
entstanden  sein,  die  Maibom  erwähnt  'De  Hrotsuitha  Nicolaus  Selneccerus  theo- 
logus  paedagogiae  parte  I,  titulo  de  usuris,  haec  scribit:  de  Hrotsuitha  abbatissa, 
filia  regis  Graeciae,  ut  fertur,  dicitiu-,  quod  diabolo  schedulam,  qua  puer  quidam 
sanguine  suo  scripta  se  ei  obligauerat,  extorserit. 
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gegen  Marbod  spricht,  so  werde  ich  den  Verfasser  mit  Anonymus 
bezeichnen.  Sommer  meint,  daß  der  Anon.  sich  ängstlich  an  Paulus 
halte,  sodann  daß  vielleicht  einer  oder  der  andre  mittelalterliche 
Dichter  demselben  nachgedichtet  habe.  Doch  die  Noten  zu  dem 
folgenden  Gedichte  werden  das  Gegenteil  beweisen. 

Ein  weiteres  Gedicht  über  Theophilus  findet  sich  in  der 
Münchner  Handschrift  17212  (Scheftlarn  212)  s.  XIII  f.  41—46. 
Auf  dasselbe  von  Herrn  Prof.  von  Gie  sehr  echt  aufmerksam 
gemacht  und,  da  es  sich  als  unbekannt  herausstellte,  zur  Heraus- 
gabe aufgemuntert,  habe  ich  zur  Erholung  von  langwierigen  kiiti- 
schen  Arbeiten  mich  der  Yeröffentlichimg  unterzogen.  Radewin, 
der  sich  am  Schlüsse  selbst  als  Dichter  nennt,  geht  ebenfalls  un- 
mittelbar auf  Paulus  zurück  (vgl.  z.  B.  V.  620)  und  hält  sich  streng 
an  dessen  Erzählung.  Charakteristisch  sind  einige  Züge  der  Nacht- 
szene.    Statt  des  einfachen  circus  setzt  er 

circum  veteresque  ruinas, 
quas  in  neglectum  diuturnior  egerat  aetas, 
iani  trivium.    solis  celebris  locus  ille  pilosis. 
Dann    schildert    er  den  Teufel    mit    seiner  Umgebung  wie    einen 
mächtigen  Herrscher,  den  eine  glänzende  Versammlung  umgibt.  Vgl. 
Cernunt  sublime  tribunal 
et  velut  elatum  regem  solio  residentem, 
oder  per  praecones,  per  centm-ias,  chiliarchos 

ad  regem  venere  suum. 
Auch  das  Gedicht  des  Radewin  scheint  von  keinem  andern  Dichter 
als  Quelle  benützt  worden  zu  sein. 

Ach.  Jubinal  hatte  zu  Rutebeuf  (II  p.  262)  bemerkt,  daß  in 
der  Pariser  Handschrift  2333,  A  Verse  über  Theophilus  aus  dem 
11.  Jahrhundert  sich  fänden.  Auf  die  freundliche  Fürsprache  des 
Herrn  Direktor  von  Halm  hatte  Herr  Emile  Chatelain  in  Paris 
die  Güte  mir  Nachricht  von  der  Handschrift  zu  geben  und  den 
Anfang,  Schluß  und  die  Schilderung  der  nächtlichen  Abschwörung 
mitzuteilen.  Die  Handschrift  ist  nicht  aus  dem  11.,  sondern  aus 
dem  14.  Jahrhundert:  aljer  da  der  Dichter  unmittelbar  auf  Paulus 
zurückgeht  und  leicht  und  klar  schreibt,  so  hielt  ich  die  Mitteilung 
•der  im  Anhang  gegebenen  Stücke  für  gerechtfertigt').    Die  genauere 

1)  (1901.)    Den  vollständigen  Text  hat  A.  Weber  veröffentlicht  in  der  Zcit- 
-rlirift  für  romanische  Philologie  I  1877  S.  525,  und  ich  gebe  ihn  im  Anhang. 
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Untersuchung    der    in   jener    Ilandsclirift    enthaltenen    zahlreichen 
Marienlegenden  möchte  vielleicht  wertvolle  Resultate  ergeben. 

Ehe  ich  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  übergehe,  muß  ich 
noch  eine  verwandte  Sage  berühren.  Es  ist  die  vom  sogenannten 
Militär  ins.  Dieses  lateinische  Gedicht  in  830  Versen  mit  dem 
Namen  des  Gotefridus  Thenensis  hat  Mone  Anz.  1H.34  j).  200  (vgl. 
ebendaselbst  p.  lG2j  veröffentlicht.  Ich  fand  es  auch  in  der  Münchner 
Handschrift  4413  f.  52 — 60,  woraus  sich  Verse  zusetzen  und  viele 
Stellen  verbessern  lassen.  Dieser  Darstellung  sehr  ähnlich  ist  die 
deutsche  in  Laßbergs  Liedersaal  III  no.  206.  Verschieden  hier- 

von ist  die  Erzählung  in  dem  Dialogus  miraculorum  des  Caesarius 
Heisterbacensis,  den  ich  nur  nach  Tissier,  Bibl.  Patrum  Cisterc.  II 
p.  35  benützen  konnte ;  eine  Übersetzung  hiervon  fand  ich  in  der  deut- 
schen Handschrift  in  München  (s.  XV)  No.  026  f.  283.  Nichts 
anderes  als  eine  kurze  Darstellung  dieser  Sage  sind  die  49  Verse, 
welche  Waitz  in  der  Continuatio  Funiacensis  zum  Gottfried  von 
Viterb,  Monumenta  Germ.  Script.  XXII  p,  344  herausgab^).  Die 
abweichendste  Fassung  endlich  ist  enthalten  in  den  Marienlegenden 
(bei  Pfeiffer  no.  23  =  von  der  Hagen,  Gesamtabenteuer  III  no.  83). 
Von  diesen  Darstellungen  zeigt  besonders  die  erste  klar  die 
Verwandtschaft  mit  der  Theophilussage.  Unterschieden  aber  werden 
diese  sämtlichen  Darstellungen  von  allen  ähnlichen  Sagen  durch 
zwei  Hauptzüge,  erstens  daß  der  Ritter  zwar  Christus  abschwört 
—  nur  mündlich  — ,  aber  nicht  beredet  werden  kann  auch  Maria 
zu  verleugnen,  zweitens  daß  während  er  in  einer  Kirche  vor  dem 
Bild  Mariens  mit  dem  Jesuskinde  reuevoll  betet,  ein  zweiter  Ritter 
sieht  und  hört,  wie  die  Mutter  auf  dem  Bilde  zu  Christus  um 
Gnade  spricht,  und,  da  er  sich  weigert,  vom  Sitze  steigt  und  knieend 
bittet,  bis  sie  erhört  wird.  Diese  Sage  hat  wiederum  zurückgewii-kt 
auf  Theophilussagen  späterer  Zeit. 

1)  Zu  dem  Texte  scheint  Folgendes  zu  bemerken:  p.  344,  Z.  16.  Nach 
diesem  wie  nacli  allen  Yerspaaren  mit  gleichem  Endreim  schließt  auch  der  Sinn 
ab;  deshalb  ist  hier,  wie  öfter  in  diesem  Gedicht,  die  Interpunktion  zu  ändern. 
Z.  17  repente?  (nämlich  nach  dem  Tod  des  Vaters).  27  ?zo«  ßexo  =  ad  non  flexum 
dicit:  te  munere,  nicht  'Non  ßexo'  dicit  'ie  munera'.  42  tundit.  44  nach  amata 
ist  Punkt  zu  setzen,  4,5  vor  nam  die  Interpunktion  zu  tilgen  und  47  wohl  pius 
zu  schreiben.  49  que,  nicht  qui  Stella.  53  zu  interpungiren  ßectere,  queso,  parentis 
und  54  quod  peto,  dona.  —  p.  345,  Z.  9  monet,  nicht  mouet.  10  para  (e,  nicht 
parate.     21  pluribus,  nicht  plurimis  . ,  quam. 
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So  zeigen  die  Notizen,  welche  Sommer  p.  35  gibt  über  das 
noch  unedirte  Gedicht  des  Briin  de  Schoenebecke  a.  1276,  daß 
Theophilus  hier  Marien  nicht  abschwört  und  daß  sich  hier  ein 
Zwiegespräch  zwischen  Christus  und  Maria  findet.  In  den  drei 

von  Hoff  mann  veröffentlichten  Bearbeitungen  des  niederdeutschen 
Schauspiels  von  Theophilus  wird  dem  Theopliilus  eine  Menge 
von  Wesen  und  Dingen  genannt,  denen  er  entsagen  müsse.  Alle 
läßt  er  sich  gefallen,  nur  Maria  will  er  ausnehmen  und  wird  nur 
mit  Mühe  bewogen  auch  ihr  allzuschwören.  Bedenkt  man  ferner, 
daß  in  Rutebeufs  Schauspiel  nicht  geschildert  wird,  wie  Maria 
Christus  um  Gnade  bittet,  dagegen  im  niederdeutschen  Schauspiel 
ausfülirlich  und  zwar  ähnlich  der  Schilderung  im  Militarius,  so 
kann  auch  hier  die  Einwirkung  jener  Sage  nicht  geleugnet  werden. 

Klar  zutage  tritt  dieselbe  in  der  noch  nicht  beachteten  Dar- 
stellung der  Theophilussage  im  Promptuarium  Discipuli  (Joh.  Herolt) 
de  miraculis  gloriosae  virginis  Mariae,  wo  no.  42  lautet:  Fuit  qui- 
dam  nohilis  Theophilus  nomine;  qui  cum  depauperatus  fuisset,  coepit 
desperare  et  cogitare,  quid  faceret.  tandem  cogitavit,  ut  iret  ad 
bivium  et  cum  diabolo  loqueretur,  ut  ei  in  rebus  mundanis  sub- 
veniret.  quod  sie  factum  est.  diabolus  vero  cum  precibus  Theo- 
phili  sollicitaretur,  ut  eum  divitiis  restitueret,  quaesivit  a  Theophilo, 
si  facere  posset  et  vellet  quae  proponeret.  respondit  quod  vellet  et 
iuravit.  qui  veniens  Unhits  noctihus  successive  prima  nocte  abrenun- 
tiavit  baptismo,  secunda  suo  creatori,  tertia  ipsi  matri  Mariae.  Dia- 
bolus vero  considerans  suum  affectum  dixit  'haue  abiurationem  si 
l)er  chirographum  scriptum  tuo  sanguine  confii-maveris  et  huc  ad 
nie  deportaveris,  tunc  omnia  consummata  sunt'.  Quod  sie  factum 
est:  chirographum  scriptum  sanguine  Theophili  sigillo  diaboli  con- 
firmatum  est.  —  Contigit  quodam  die,  quod  Theophilus  penitentia 
ductus  coepit  flere  et  cum  fletu  corani  imagine  beatae  Mariae  vir- 
ginis se  prosternere.  invocavit  B.  V.  Mariam  cum  devotioue:  sed 
B.  V.  Maria  semper  fuit  miseratrix  et  benigna  ipsa  miserta  eins  in- 
dulsit  quae  fecerat.  et  cum  ipse  Theophilus  prostratus  ante  altai'e 
niultum  fleret  et  rogaret  imagincm  B.  INI.Mrginis,  dei  imago  quasi  irata 
ipsum  audire  noluit  et  faciem  vertit  ab  ipso,  quod  videns  B.  ^'irgo 
collocavit  filii  sui  imaginem  in  altari  et  una  cum  Theophilo  diabolum 
(schreibe:  Christum)  adiit.  et  per  B.  Virginem  reformatus  est  gratiac 
dei  et  chirographum  abrenuntiationis,  quod  diabolo  dederat,  diabolum 
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reddcre  praecepit.  et  sie  Theopliilus  convcrsus  est  et  tandera  yer- 
venit  ad  gaudia  coeli.  Hier  ist  die  Hauptmasse  aus  der  Theo- 

philussage,  die  Schilderung  der  Abschwörung  aus  einer  mir  unbe- 
kannten Quelle,  der  Schluß  großenteils  aus  der  Militariussage. 
Herolts  Buch,  eine  Fundgrube  unserer  Sagen  und  Kulturgeschichte, 
war,  wie  dessen  zahlreiche  Handschriften  und  Inkunabeldrucke  be- 
weisen, im  15.  Jahrhundert  weit  verbreitet  und  in  den  Händen 
vieler  Prediger. 

Schon  hieraus  wird  klar,  daß  Sommers  Ansicht  (p.  45)  'recen- 
tiores  fabulas  omnes,  quibus  homines  pactum  cum  diabolo  fecisse 
traduntur,  ex  hac  (de  Theophilo)  quam  accepimus  antiquissimara, 
ortas  esse,  nemo  suspicahitnr  mythologiae  germanicae  paululum 
peritus  e.  r.'  (vgl.  Dasent  p.  96)  eine  irrige  ist.  Vielmehr  ist  in 
diesen  Sagen  höchstens  der  Kern  z.  B.  die  Ausstellung  einer  schrift- 
lichen Urkunde  fest  gewesen,  die  übrigen  Züge  bildeten  eine  flüssige 
Masse,  wurden  von  einer  Sage  in  die  andere  übertragen  und  setzten 
sich,  w^enn  eine  Persönlichkeit  auftauchte,  die  zur  Sagenbildung 
reizte,  in  der  Art  und  Weise  an  dieselbe  an,  wie  die  Eigenart  der 
Menschen  und  des  Ortes,  wo  die  Sage  sich  bildete,  es  bedingten. 
Daß  aus  der  Menge  der  früheren  Sagen  gerade  die  Faustsage 
hervorging  und  die  Art,  wie  sich  diese  Sage  ausbildete,  ward  durch 
den  Humanismus  und  die  Reformation  bewirkt. 

<[(1904)  Nach  meiner  Arbeit  sind  manche  Texte  und  Studien 
über  die  Theophilussage  veröffentlicht  worden.  Vgl.  z.  B.  Kölbings 
Beiträge  zur  vergleichenden  Geschichte  der  romantischen  Poesie 
und  Prosa  des  Mittelalters  1876  S.  1 — 41  und  desselben  Arbeit  in 
den  Englischen  Studien  1 1  S.  16^ — 57.  Kölbing  vergleicht  eben- 

falls die  verschiedenen  Texte.  Dabei  operirt  er  besonders  mit  dem 
Texte  des  verdächtigen  Surius  und  beweist  oft  mit  Zusätzen,  welche 
einem  jeden  einfallen  konnten,  so  daß  zuletzt  alle  Texte  mit  allen 
verwandt  sein  könnten.  Als  ich  1874  in  Mailand  in  der  Am- 

brosiana in  der  Handschrift  J.  89.  sup.  Bl.  147  b — 156  die  Geschichte 
des  Theophilus  von  einer  Hand  des  lO./ll.  Jahrhunderts  einge- 
schrieben fand  und  darin  z.  B.  las:  Et  ecce  subito  apparuit  quasi 
aureo  residens  solio  princeps  tenebrarum  diabolus  et  circa  ipsum 
larvalis  multitudo  clamidatorum  coruscantibus  hinc  inde  lampadibus 
sibilisque  musicorum  undique  perstrepentibus.  Manu  itaque  iniecta 
ducit  illum  ludaeus  ad  medium   concilium,     Interrogatus  est.  quid 
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caiisae  haberet  is  qiii  introducebatur.  Domine,  inquit,  ab  episcopo 
suo  preiudiciuni  passus  raaiestatis  venit  vestrae  petiturus  aiixiliuni ; 
dann  'si  inter  nostros  milites  voluerit  adnumerari ' ;  endlich  'scribens- 
qiie  quod  dixerat  ac  signans  anulo  proprio  dedit  in  manu  demonis': 
da  glaubte  auch  ich,  die  nächste  Vorlage  des  Radewin  (vgl. 
Vers  154/5.  181.  192.  212)  gefunden  zu  haben.  Doch  die  1902  ge- 
nommene Abschrift  des  vollen  Textes  hat  mich  belehrt',  daß  dies 
nicht  der  Fall  ist  und  daß  jene  Ähnlichkeiten  nur  zufällige  sind. 
Doch  könnte  ein  Italiener  diesen  Text  benützt  haben,  und  die 
Vorrede  lehrt  theoretisch  und  der  Anfang  lehrt  praktisch  sehr 
deutlich  das,  was  ich  so  oft  hervorheben  muß.  die  absichtliche  und 
starke  Umarbeitung  der  Legenden  (hier  des  Paulustextes);  deshalb 
■wül  ich  diese  Stücke  hier  mitteilen. 

Die  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  ist  ein  Liber  sancti  Co- 
lumbani  de  Bobio;  den  Schenker  bezeichnen  vorn  die  Verse: 
Sancte  Columba  tibi  Scotto  tuus  incola  Dungal 
Tradidit  hunc  librum,  quo  fratrum  corda  beentur. 
Qui  legis  ergo  'deus  pretium  sit  muncris'  ora! 
Die   alte  Hand    hat   zuerst    geschrieben  'Uita  Sanctorum  Patrum. 
UenerabiHs  abbas  Lunibertus  leuita  iussit  hunc  scribere  librum' 
(fol.  14Gb);    dann    folgt    De    fratre    quodam    in    monasterio    nobili 
ignobiliter  vivente.     Novi  autem  ipsum  fratrem  .  .';   ein  fabrili  arte 
singularis  geht  nicht  in  die  Kirche  und  stirbt  elendiglich. 

Hierauf  folgt  (fol.  147b)  von  späterer  Hand:  Vita  Theophili 
vicedomini.  Quandam,  pater  venerabilis,  historiam  dignam  relatu 
multisque  proficuam  vilibus  inditam  paginulis  invenisse  te  asseris, 
eamque  ex  Greco  in  Latinum  i)rout  opinaris  a  quolibet  simpliciori 
et  minus  erudito  (das  ist  Paulus)  versam  iubes  ut  expolire  quodam 
modo  et  perpurgare  debeam  fratrum  consulens  caritati.  Später: 
stilo  limpidiore  inventae  historiae  complanabo  narrationem,  non  in- 
mutans  rei  gestae  ordinem,  sed  antiquam  reformans  honestatem. 
Sicut  enini  recte  dicta  depravarc  inhonestum  satis  et  rci)rehensibile, 
sie  viciata  corrigere  depravata  restaurare  honestum  videtur  atijue 
laudabile.  Der  bös  zugerichtete  Anfang  lautet:  Athenae  (statt 
Adana!)  famosissima  quondam  civitas  et  una  regalium  Ciliciae  pro- 
vinciae  sita  est  in  Europa,  nobilis  })rimo  sed  multo  post  nobilior 
primi  magistri  gentium  illustrata  doctrinis.  quamvis  ad  praesens 
obruta  et  in  tumulos  rcdacta  videatur,  prius  tamen  quam  Parthica 
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incursione  et  ipsa  et  multae  aliae  Romanae  reipublicae  perirent 
iirl)es,  susceptae  fidci  normam  inconvulse  retinens  ecclesiaruni 
})lcnitudine  et  christiani  populi  fecunditate  florentissima  fuisse  de- 
scribitur.  In  hac  urbe  oeconomus  ecclesiae  dei  vocabulo  Theo- 

filus  fuit  vir  tunc  temporis  apud  suos  egregius,  generositate  quidem 
illustris,  sed  religione  illustrior.  erat  enim  continentiae  constantiae 
atque  prudentiae  virtutibus  adornatus  .  .  .  (turaVj  universa  nioruni 
honestate  praeclarus.  Pro  quo  non  tantuni  is  qui  tunc  praeerat 
Atheniensi  ecclesiae  Hilarius  episcopus,  sed  et  clerus  et  populus 
universus  ardentissimo  illum  diligebant  affectu.  Diese  Probe  genügt 
Avohl  zur  Würdigung  und  zur  Erkenntnis  etwaiger  Nachahmungen. 
Die  Theopliilussage  ist  auch  von  Künstlern  oft  dargestellt 
worden,  wenn  auch  Didrons  Ausdruck  (Annales  arch^ol.  23,  81) 
'rien  de  plus  frequent  au  moyen  äge  que  la  representation  peinte 
et  sculptee  de  cette  legende'  überschwänglich  ist.  Vgl.  z.  B.  Didrons 
Annalen  Bd.  28  (Index)  und  Cahiers  Characteristiques  des  Saints 
I  oOs.  Für  Radewin  am  interessantesten  ist  der  prächtige  Zyldus 
von  12  Szenen  aus  der  Theophilussage ,  welche  Konrad  von 
Scheyern  gemalt  hat  in  die  Münchner  Handschrift  17401  Bl.  17b 
bis  19b,  welchen  erklärende  Hexameter  beigeschrieben  sind;  s. 
meine  Beschreibung  im  Katalog.  Die  von  dem  Photographen 
Teufel  angefertigten  Photographien  in  4°  sind  zu  kaufen  (no.  1390 
bis  1394).  In    den    Studien    zur    deutschen    Kunstgeschichte. 

Heft  52  (1904),  gibt  Joh.  Damrich  (Ein  Künstlerdreiblatt  .  .) 
S.  1(3 — 19  die  Verse  und  auf  Tafel  4 — 6  die  stark  verkleinerten 
Bilder.  In  der  Folge  dieser  12  Bilder  sind  die  starken  Sprünge 

auffallend;  wie  z.  B.  die  Wahl  zum  Bischof  nicht  vorkommt;  ander- 
seits will  den  gefallenen  Theophilus  der  Teufel  persönlich  an  guten 
Werken    hindern.  Da    die    wichtigen    Beischriften    auch    von 

Damrich  S.  16  ffl.  nicht  fehlerfrei  gelesen  sind,  will  ich  die  Besse- 
rungen hier  notiren:  no.  3  Perstabat  merens,  nicU  Et  stabat  m. 
No.  5  Z.  3  reparetm-,  nicht  repararetur.  No.  6  Z.  5  nicht  reparatus. 
sondern  et  reparatus.  Die  Verse  von  no.  7  und  no.  8  gehören  zu- 
sammen. No.  10  Z.  2  Cepit  ad  altare  prostratum  sie  reparare; 
Damrich:  .  .  (unleserlich)  ad  altare  prestitum  s.  r.  No.  11  Z.  2  velut 
hunc,  nicht  v.  hoc.  No.  11,  4  scheint  die  Handschrift  zu  haben.' 
Cunradus  eum  (cum  Damricli)  faciebam.  No.  11  Z.  5  und  6  be- 
ginnen: Hunc  vice  und  Perfeci,  nicht  Hie  vice  und  hunc  feci.    Auf 
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dem  Spruchband  steht  'Propitietur.  nobis'  etc.;  hier  ist  der  Hexa- 
meter nachgeahmt:  Propitietur  ei  deus  et  pia  virgo  Maria;  s.  nach- 
her S.  74  Note  1.  No.  13  Z.  1  Sors  pius  inde  daturque  Theophilus 
ut  moriatur,  nicht  Sors  pia  mde  datur  Th.  ut  m.) 

Radewins  Person. 

Sprache  und  Stoff  unseres  Gedichtes  verraten  den  Geistlichen, 
der  Name  den  Deutschen,  der  Umstand,  daß  das  Gedicht  nur  in 
der  Scheftlarner  Bibliothek  erhalten  zu  sein  scheint,  den  Bayern. 
die  tüchtige  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache,  die  Reinheit  der 
metrischen  Formen  und  die  schon  ausgebildeten  Reime  einen  Ge- 
lehrten aus  der  besten  Zeit  des  Mittelalters.  All  dies  paßt  auf 
den  einzigen  aus  jener  Zeit  bekannten  Träger  dieses  Namens,  den 
trefflichen  Geschichtschreiber,  welcher  des  Otto  von  Freising  zwei 
Bücher  über  die  Taten  Friedrich  Barbarossas  in  zwei  weitern 
Büchern  bis  zum  Jahr  11(30  fortführte  und  zuletzt  im  Jahr  1170 
in  einer  Scheftlarner  Urkunde  als  praepositus  S.  Yiti  (in  Freising) 
erscheint.  Von  seinem  Namen   zählt  Wilmans   in   den  Monu- 

menta  Germ.  Script.  XX  p.  341  (vgl.  Pertz,  Archiv  1851,  X  p.  148) 
allerdings  ungefähr  15  Variationen  auf.  Hat  jedoch  dies  im  Mittel- 
alter, wo  Manche  Variationen  ihres  Namens  sogar  geliebt  zu  haben 
scheinen,  —  man  denke  z.  B.  an  die  Veränderungen  des  Namens 
Gottfried  —  schon  an  und  für  sich  nichts  Auffallendes,  so  kommt 
hinzu,  daß  von  den  drei  von  Wilmans  als  best  ])eglaubigten  Varia- 
tionen Ragewinus  Rachwinus  Radewinus  die  letzte  wiederum  die 
sicherste  ist.  Denn  während  "Wilmans  den  Geschichtschreiber  stets 
Ragewinus  nennt,  hat  ihn  an  der  einzigen  Stelle,  wo  derselbe  sich 
selbst  nennt  (Gesta  III,  Prolog),  die  handschriftliche  Autorität  ge- 
zwungen Radewinus  in  den  Text  zu  setzen.  Da  auch  in  unserm 
Gedicht  der  Autor  dieselbe  Namensform  von  sich  gebraucht,  so  ist 
die  allgemeine  Annahme  der  Form  Radewinus  zu  empfehlen. 
\'o\\  Gedichten  des  Radewin  haben  wir  nur  zwei  kurze  auf  Ottos 
Tod  (G.  IV,  11).  Verloren  scheinen  diejenigen^),  welche  Wilmans 
(Mon.  SS.  XX  p.  342)  wohl  mit  Recht  auf  Radewin  bezogen  hat 
nach  Pez  (Thes.  Anecd.  I,  p.  XIV  no.  28),  welclier  a.  1720  in  der 


1)  Nein;  s.  unten  S.  (02)  Xote. 
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Tegernseeer  Bibliothek  gesehen  liatte:  Rahewini  ad  papaiu  H. 
flosculus  id  est  libri  duo  lytlimici  quoruni  iimis  sententias  theo- 
logicas  de  deo  et  S.  trinitate  alter  de  angelis  coniplectitur.  Incipit 
oi)us  in  cod.  mcnibr.  öOO  annoiuni:  Instas  urges  precibus,  pater 
venerandc.     Admones  nunc  acuis  nunc  hortando  blande'';. 

Suchen  wir  also  nach  inneren  Gründen,  um  die  Identität  des 
Geschichtschreibers  und  des  Dichters  Radewin  zu  beweisen,  so 
bleiben  uns  als  Basis  für  die  Untersuchung  nur  das  Geschichts- 
werk und  das  Gedicht  über  Theophilus,  zwei  so  verschiedenartige 
Stoffe,  daß  man  zahlreiche  Ähnlichkeiten  nicht  erwarten  kann.  Doch 
tritt  in  beiden  Werken  dieselbe  Eigenart  hervor,  nämlich  die  des 
Altertümlers.  Für  die  Geschichtschreibung  galten  als  Muster  die 
Römer:  die  beiden  Bücher  über  Friedrich  I  sind  ein  Mosaik  von 
Redensarten,  Sätzen,  ja  ganzen  Partien  besonders  aus  Sallust.  Für 
Heiligenlegenden  waren  Ausdrücke  und  Bilder  aus  den  heiligen 
Schriften  der  Christen  zu  schöpfen :  der  Dichter  Radewin  hat  reich- 
lich das,  was  der  Geschichtschreiber  an  Otto  von  Freisingen  rühmt, 
sacrae  paginae  Cognitionen!,  cuius  secretis  et  sententiarurn  abditis 
praepollebat.  Beide  Schriften  enthalten  möglichst  wenige  der  oft 
phantasievollen,  oft  phantastischen  Wortgebilde  vieler  Zeitgenossen. 
Von  einzelnen  ähnlichen  Ausdrücken  fielen  mir  mehrere  auf,  z.  B. 
fasce  succumbere  Theoph.  77  =  Gesta  p.  416,  23.  oleum  peccatoris 
T.  242  =  G.  451,  32.     favor  accessit  T.  38  =  G.  441,  41.     spernax 


1)  Von  dem  in  den  Gesta  Friderici  lY,  11  gedruckten  zweiten  Grabgedicht 

Radewins    auf  Otto  fand   ich  ebenfalls  in  einer   Scheftlai-ner  Handschrift  (Clm. 

17151  s.  XII.  f.  1)  folgende  Erweiterung.    Den  acht  ersten  Versen  Eadewins,  die 

hier   meist   rot  geschrieben  sind,    werden  statt  der  nur  flu-  Freising  passenden 

Schhißverse 

Luxit  euni  pati-ia  propria  comitata  ruina. 

Propitietur  ei  deus  et  pia  uirgo  Maria, 
hier  mit  schwarzer  Tinte  folgende  zugesetzt: 

Eins  opem  sensit  locus  hie,  dum  religionis 
Formula  mosque  nouus  per  eum  uiget  hie  melioris. 
Ergo  confisi  de  te,  martir  Dionisi, 
Exigui  fratres  alboque  sub  ordine  patres, 
Quos  hie  plantauit,  gemino  quos  pane  cibauit, 
Ad  te  clamamus,  tibi  corda  manusque  leuamus, 
Ut  noster  pater  et  seruus  tuus  iste  fidelis 
Ima  supernis  tristia  laetis  terrea  caelis 
Mutet  et  assit  ei  uia  dux  spes  res  requiei. 
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T.  48  =  G.  490,  34.  baiolare  T.  261  =  G.  447,  9  (420,  26).  de- 
misso  viiltii  T.  466  =  G.  429,  22  (441,  35).  (verbis)  usus  memo- 
ratur  T.  575  =  G.  432,  41  (439,  9).  dans  in  mandatis  T.  139  = 
G.  422, 14.  per  centurias,  chiliarchos  T.  173:  vgl.  G.  435, 18  rectores 
ordinum,  quos  antiqui  centuriones  (?)  becatontarchos  seu  cbiliarchos 
appellare  consueverunt.  Ferner  finden  rbetoriscbe  Wendungen  des 
Gedicbtes  z.  B.  scribendo  neget  scribatque  uegando  T.  200  oder 
iustitia  bonus  et  iustus  bonitate  T.  418  ihr  Gegenstück  in  den  Gesta, 
z.  B.  ordo  rationis  et  ratio  ordinis  p.  445,  6  (466, 17)  oder  i)erfida 
desidia  seu  deside  perfidia  416,  3.  Auch  Ausdrücke  wie  T.  192 
mea  luiles  castra  sequatur  oder  die  Schilderung  des  Teufels  mit 
seinem  Gefolge  durchaus  wie  einer  kaiserlichen  Hofhaltung  deuten 
auf  den  Geschichtschreiber,  bei  dem  solches  häufig  ist.  Gemeinsam 
ist  endlich  beiden  Schriften  die  würdige,  oft  gehobene,  doch  stets 
klare  Sprache  und  die  gewissenhafte,  sozusagen  aktenmäßige  Be- 
handlung des  Stoffes  genau  nach  den  zugänglichen  Quellen.  In 
Erwägung  dieser  äußern  und  Innern  Gründe  können  wir  als  höchst 
wahrscheinlich  aussprechen,  daß  der  Dichter  Radewin  ein  und  die- 
selbe Person  ist  mit  dem  Geschichtschreiber,  und  dürfen  uns  freuen 
für  die  Beurteilung  dieses  Mannes,  welcher  unter  den  mittelalter- 
lichen Geschichtschreibern  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt, 
einen  neuen  Gesichtspunkt  gewonnen  zu  haben. 

Yersbau  des  Radewin. 

Die  quantitirenden  lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  nahmen 
von  den  römischen  das  Metrum;  dazu  fügten  bald  viele  ein  neues 
Element:  den  Reim.  Wahrscheinlich  die  bedeutenden  Schwierig- 
keiten, welche  die  Dichter  durch  dessen  Anwendung  sich  schufen, 
haben  dieselben  dahin  gel)racht,  im  Bau  des  Hexameters  durch 
einige  Freiheiten  sich  Erleichterung  zu  verschaffen.  Diese  Frei- 
heiten wurden  dann  auch  beim  Bau  reimloser  Hexameter  benützt. 
Da  auch  Radewin  dies  getan  hat,  so  werde  ich  nicht  die  reimlosen 
Verse  zuerst  behandeln  und  dann  die  gereimten,  sondern  zuerst  die 
metrischen,  dann  die  Reimgesetze  des  Gedichtes  besprechen, 
wobei  ich  jedoch  meist  die  reimlosen,  die  Verse  mit  End-  und  die 
mit  Binncn-Reimcn  auseinanderhalte. 

Über  die  prosodischen  Regeln  der  mittelalterlichen  Dichter  und 
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ähnliches  findet  sicli  reiches  Material  in  Karl  Thurots  trefflicher 
Arbeit  über  die  grammatischen  Schriften  des  Mittelalters  (Notices 
et  Extraits  des  IManuscripts  de  la  Bibliotheque  Inijteriale  t.  XXII. 
Paris  1SG8).  Kadewin  beobachtet  genau  die  Quantitätsgesetze, 
wie  sie  das  Mittelalter  aus  den  Schriften  der  Grammatiker  und  den 
verbreiteten  rciniischen  Dichtern  sicli  konstruirt  hat.  I\Iehrcre  Frei- 
lieiten  nahmen  dieselben  von  den  späteren  lateinischen  Dichtern  an 
So  stätim  V.  43,  wonach  wohl  stätus  V.  29  gebildet  ist;  die  häufige 
Kürzung  des  o  im  Gerundium  und  nicht  nur  im  fünften  Fuße,  wie 
Grimm  p.  XXI  aus  den  von  ihm  veröffentlichten  lateinischen  Ge- 
dichten des  10.  und  11.  Jahrhunderts  notirte,  sondern  auch  im 
zweiten  V.  374  und  dritten  200.  215;  hiernach  erlaubte  sich  Rade- 
win  auch  den  Ablativ  des  Gerundivs  zu  kürzen,  V.  320.  Zu  be- 
merken möchte  noch  sein  ülius  55.  375  (sonst  lang),  ipsius  23G. 
quadragintä  388.  595.  male  125  (sonst  kurz),  äc  vor  Vokalen  138. 
196.  cöierant  551.  candeläbra  1(30.  Die  griechischen  und  hebräi- 
schen Wörter  mißt  das  Mittelalter  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesetze 
jener  Sprachen.  So  hat  Radewin  oft  Maria,  ecclesiae  und  Theo- 
philus  (31.  112.  140.  363.  646),  während  Hrotsuitha  Theöphilus, 
Anonymus  Theöphilus  messen;  dann  archlpresul  47.  S2.  chiliarchos 
173.  diöcesis  236.  chäos  265.  Mätheum  431.  euangelistam  432. 
exomologesin  492.     Kyrieleison  608. 

Mit  den  übrigen  Dichtern  des  Mittelalters  erlaubt  sich  endlich 
Radewin  in  die  Hebung  des  dritten  Fußes  vor  der  Cäsur  nicht 
minder  eine  Kürze  (sogar  que  287)  als  eine  Länge  zu  setzen.  Diese 
Lizenz  scheint  weniger  eine  Wirkung  der  Cäsur  zu  sein,  sondern 
weit  mehr  eine  Neuerung  der  Dichter,  welche  sich  der  leoninischen 
Verse  bedienten.  Während  sonst  der  Reim  dadurch  dem  Gehöre 
schmeichelt,  daß  mit  dem  Gleichklang  die  Gleichheit  der  Wort- 
accente  sich  eint,  haben  die  leoninischen  Verse,  diese  Mißgefbui't 
der  alten  Quantitäts-  und  der  neuen  Reimgesetze,  ihre  Haupteigen- 
tümlichkeit darin,  daß  die  auffallendsten  Widersprüche  der  Wort- 
accente  geschaffen  werden: 

Prata  ferunt  flores,  sed  stillant  sidera  rores. 
Lapsus  quomodo  sit  de  culmine  cum  neque  prosit. 

Nahe  lag  an  dieser  Stelle,  wo  der  Wortaccent  so  gesetzmäßig 
und  absichtlich  mißachtet  wurde,  auch  die  Quantitätsgesetze  zu 
mißachten,    weil    hierdurch    die  Eigenart  dieser  Versstelle  um   so 
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schroffer  ins  Ohr  fiel.  Diese  Lizenz,  zu  welcher  einige  Stellen  der 
alten  Dichter  verlockten,  ward  in  den  leoninischen  Versen  fast 
gesetzmäßig  und  ging  dann  auf  die  reimlosen  Hexameter  über.  Ja, 
manche  Dichter  erlaubten  sich  sogar  im  zweiten  oder  vierten  Fuße 
vor  der  Cäsur  eine  kurze  Silbe  zu  setzen.  Radewin  tut  es  nur  im 
dritten  Fuße,  aber  hier  sehr  oft. 

Hiatus  und  Elision,  welche  schon  die  spätrömischen  Dichter 
mieden,  finden  sich  in  unserem  Gedichte  gar  nicht. 

Von  den  Cäsuren  ist  die  gewöhnlichste  die  männliche  im 
dritten  Fuße.  Selbstverständlich  ist  sie  in  den  leoninischen  Versen. 
Die  weibliche  Cäsur  findet  sich  bei  Radewin  in  26  reimlosen 
Versen  und  in  25  Versen  mit  Endreim. 

Cäsur  nur  im  zweiten  und  vierten  Fuße  findet  sich  in  den 
reimlosen  Versen  112.  120.  150.  196.  230.  241;  mit  Endreim  66. 
87.  359.  554.  578.  Cäsur  nur  im  vierten  Fuße  491.  492  und  in  dem 
häßlichen  204.  Rhetorische  Gründe  entschuldigen  Vers  538;  fehler- 
haft ist  428;  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  sind  415.  472. 
473.  476.  638 — 651  zu  betrachten. 

Der  zweite  Fuß  wird  durch  ein  Wort  gebildet  in  16.  33.  70. 
74.  Von  den  14  Distichen  schließt  nur  59  mit  einem  einsilbigen 
Worte.  Im  Versschluß,  behauptet  man,  hätten  die  guten  Dichter 
des  Mittelalters  die  Regel  der  besten  römischen  festgehalten,  daß 
nämlich  kein  ein-  oder  fünf  silbiges  Wort  ihn  bilden  dürfe;  und 
man  beruft  sich  dabei  auf  die  Yerse  im  Laborintus  des  Eber- 
hard ni  238  (Leyser): 

hexametro  numquam  vult  ratio,  quam  j)arit,  una 
syllaba,  vel  quina,  dictio  finis  erit. 

Auffallend  war  mir,  daß  Eberhard  selbst  III  208  qualiacunque 
und  17  Mercuriali  in  den  Schluß  stellt;  auffallender,  daß  er.  der 
Metriker  und  (irammatiker,  ratio  gemessen  und  zwei  Yerse  ohne 
Sinn  geschrieben  haben  soll.  Mit  Hilfe  von  Handschriften  gelaug 
es  mir  des  Eberhard  Ehre  zu  retten.  Es  ist  zu  lesen 
hexametri  nunquam  vel  raro,  quam  parit  una 
syllaba  vel  quina,  dictio  finis  erit. 

Damit  stimmt,  daß  z.  B.  der  Magister  Justinus  im  seinem 
Lippiflorium  von  den  1027  Versen  etwa  9  mit  fünf-  und  3  mit 
einsUbigen  Wörtern  schloß.  Weiter  geht  Radewin,  welcher  neben 
den  2  einsilbigen  Versschlüssen  in  60  und  621  sich  erlaubt  42  Verse 
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mit    einem    fünf-    und   \.  440    und   OKJ    mit    einem    sechsfüßigen 
Worte  zu  sddiellen'). 

Wie  Ebei-liard  III  2/3G  verlangt,  ist  stets  am  Schluß  des  Di- 
stichons ein  starker  Abschnitt  im  Sinn;  ich  füge  hinzu,  daß  das- 
selbe fast  immer  der  Fall  ist  aucli  am  Schluß  der  zusammen- 
gehörigen Verspaare  mit  Endreim,  ein  Prinzip,  das  für  das  \'er- 
ständnis  des  Radewin  oft  wichtig  ist,  und  dessen  Beachtung 
manchen  Herausgeber  mittelalterlicher  Dichtungen  vor  Irrtümern 
be^Yahrt  hätte. 

In  den  Zeiten  vor  Radewin  waren  die  Gesetze  des  Reims 
noch  wenig  bestimmt.  In  den  leoninischen  Versen  bestand  der 
Reim  meist  nur  aus  einer  Silbe  und  schwankte  von  der  dritten 
Hebung  oft  zur  zweiten  oder  vierten.  Unter  den  zweisilbigen 
Reimen  finden  sich  anfangs  noch  dormit  :  claudit,  summi :  coeli,  und 
bei  richtigem  Vokalreim  sind  Reime  wie  praeceps  :  demens,  uindex  : 
subires  ganz  gewöhnlich.  Radewins  Gedicht  zeigt  viel  ausgeprägtere 
Formen.  In  den  leoninischen  Versen  legt  der  Reim  sich  stets  auf 
die  dritte  Hebung  und  die  vorausgehende  Silbe.  Die  Reime  sind 
stets  reine  Vokalreime;  denn  447  ist  wohl  kein  leoninischer  Vers 
und  den  Unterschied  von  ae  und  e  achtete  das  Mittelalter  nicht: 
(so  gesta  :  mesta  384,  quietus  :  letus  29,  ouile  :  irae  488).  Die  auf 
den  zweiten  Vokal  folgenden  Konsonanten  stimmen  stets;  nur  in 
432  steht  euangelistam  :  ista  gegenüber.  Was  die  Konsonanten 
zwischen  den  beiden  Vokalen  betrifft,  so  ist  illius  :  imus  280  der 
einzige  Fall  dieser  Art;  dagegen  ist  der  Wechsel  der  Konsonanten 
häufig:  b  :  d  101  b  :  r  271.  572  c  :  qu  283.  303  et :  pt  623 
nct :  nt  459  nd  :  ng  499  d  :  n  274  d  :  p  462  d  :  r  395.  458 
gn  :  mn  59  gn  :  ngu  105  g  :  r  57  1  :  m  570  1  :  n  95  1  :  r  351. 
445.  488  m  :  n  71.  168  mpt :  nt  305  m  :  r  380.  461  n  :  r  166. 
255.  26Q.  267.  299.  399     tqu  :  tu  451?    rt :  t  339.  596. 

1)  (1904)  Von  den  14  Pentametern  schließen  13  mit  einem  zweisilbigen 
Wort  (V.  60  credita  mna  ist  durch  das  Fremdwort  entschuldigt):  die  Dichter  des 
12.  Jahrhunderts  hatten  ebenso  gut,  wie  die  modernen  Gelehrten,  die  Gesetze 
des  klassischen  Distichons  erkannt.  Wenn  weiterhin  die  Einleitung  zu  den 
Deliciae  cleri  des  Arnulfus  (Roman.  Forschungen  II  215)  hervorhebt,  daß  jeder 
Hexameter  dieses  Dichters  mindestens  2  Daktj'len  enthalte,  so  hat  Radewin  genug 
Hexameter,  deren  4  erste  Füße  niu*  aus  Spondeen  bestehen:  77  96  97  100  102  126 
131  etc.  Die  einzelnen  Hexameter  sind  oft  nicht  durch  Sinnespausen  getrennt 

^z.  B.  118/20);  aber  nach  den  Paai-en  von  Reimversen  tritt  Sinnespause  ein. 
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Schon  Du  Meril  (Auecdota  poetica.  Paris  1854.  p.  215)  hat 
l)emerkt,  daß  die  Dichter  der  besseren  Zeit  in  den  zweiten  Fuß  der 
leoninischen  Verse  nicht  gern  einen  Daktylus  setzten.  Von  den  1.31 
leoninischen  und  verwandten  Versen  des  Radewin  haben  nur  12 
eüien  Daktyhis  im  zweiten  Fuße.  Ziemlich  häufig  findet  es  sich 
bei  anderen  Dichtern,  daß  die  beiden  Reimsilben  zwei  verschiedenen 
Wörtern  angehören.  In  dem  später  zu  nennenden  Traktat  bei 
Zarncke  heißen  (p.  90)  diese  Verse  intercisi  z.  B. 

Me  solum  cernens  hodie  quedam  mulier  tiens 
dixit:  &o\lerter,  dulcis,  mihi  basia  fer  ter. 
Marbod  (lligne  171  p.  1685)  hat  11  Verse  dieser  Alt  gedichtet: 

Porticus  est  Rome  quo  dum  spatiando  fero  me. 
Noch  weiter  geht  er  in  den  7  Versen  (p.  1653): 
Virginitas  flos  est  et  virginis  aurea  dos  est. 

Die  Arten  der  gereimten  Hexameter. 

Die  Gesamtheit  der  im  Mittelalter  gebräuchlichen  Arten  von 
gereimten  Hexametern  muß  man  ins  Auge  fassen,  um  die  einzelnen 
zu  verstehen.  Gewöhnlich  nennt  man  diese  Reimverbindungen  ge- 
sucht und  gekünstelt  und  betrachtet  sie  als  willkürliche  Erfindungen, 
ohne  zu  bedenken,  daß  die  lateinische  Literatur  des  Mittelalters 
mehr  wie  jede  andere  von  der  Schule  beherrscht  wurde.  Vergleicht 
man  die  Zahl  der  gereimten  hexametrischen  Gedichte  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts,  welche  Du  Meril,  Schuch  und  Grimm  angeben, 
mit  jener  der  reimlosen,  die  Pannenborg  (über  Ligurinus,  For- 
schungen zur  deutschen  Geschichte,  1871,  XI,  p.  184)  zusammen- 
gestellt bat,  so  sieht  man,  daß  die  ersteren  wohl  den  größeren  Teil 
der  mittelalterlichen  hexametrischen  Gedichte  ausmachen.  Eine  so 
ausgebreitete  Tätigkeit  muß  sich  auch  bestimmte  Gesetze  ge- 
schaffen haben. 

Einzelne  Bemerkungen  hierüber  finden  sich  in  J.  Grimms  Ein- 
leitung zu  den  lateinischen  Gedichten  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
und  zerstreut  in  Du  MSrils  verschiedenen  Schriften.  Theoph.  Schuch, 
de  poesis  latinae  rhythmis  et  rimis,  Donauesch.  1851  p.  59 — 81,  und 

W.  Grimtn,  zur  Geschichte  des  Reims,  Gott.  1852  p.  136—160 
haben  ziemlich  viel  Material  gesammelt.  Doch  diese  Gelehrten 
haben  nur  im  allgemeinen  die  Geschichte  der  gereimten  Hexameter 

beleuchtet.     Sehr  wenig  haben  sie  die  einzelnen  Arten  untersucht 
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oder  gcsdiicden,  und  weder  den  großartigen  Formenreichtum  dieser 
Dichtungen  kann  man  aus  iliren  Schjiften  erkennen  noch  die  Weise 
oder  die  Zeit  seiner  Entwicklung. 

Die  Hauptschrift  aus  dem  Mittelalter  ist  der  Lahorintus  des 
Eberhard.  Im  dritten  Gesänge  dieses  Werkes  sind  V.  113—142 
auch  in  Distichen,  V.  185 — 228  nur  in  Hexametern  anwendbare 
Reimarten  zusammengestellt.  Leyser  hat  in  seiner  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Dichtkunst  S,  786 — 854  diese  Schrift  als  ein  inedi- 
tum  gedruckt.  Sein  Text  ist  aber  sehr  schlecht.  Da  ich  die  von 
Sanftl  in  dem  in  München  befindlichen  geschriebenen  Katalog  der 
Emmeraner  Handschriften  S.  1619  erwähnte  Ausgabe  (Löwen  1534) 
nicht  bekommen  konnte,  so  benützte  ich  zur  Wiederherstellung  des 
Textes  Münchner  Handschriften.  Die  Handschriften  des  Laborintus 
sind  aber  nicht  nur  der  Lesarten  halber  wichtig,  sondern  in  den 
einen  sind  die  Kamen  der  betreffenden  Reimarten  beigeschrieben, 
wie  in  Leysers  Handschriften  und  in  der  Münchner  Handschrift 
Cod.  lat.  14958  s.  XVI.  (Emm.)  f.  324;  in  anderen  sind  förmliche 
Schollen  an  den  Rand  geschrieben,  wie  in  Clm.  11348  (Fölling:  die 
beste  Handschrift)  membr.  s.  XIV— XV.  f.  41  und  Clm.  11048 
(Passau)  s.  XV  f.  132.  Sodann  wurden  diese  über  die  verschiedenen 
Reimarten  handelnden  Schollen  samt  den  Beispielen  des  Eberhard 
separat  geschrieben,  wie  in  Clm.  237  (Schedelianus)  s.  XV  f.  244 
oder  als  dictamen  metricum  oder  rythmicum  in  Grammatiken  oder 
artes  dictaudi  eingesetzt,  wie  in  Clm.  5683  (Diessensis)  s.  XV  f.  171, 
wo  aber  noch  andere  Beispiele  zugesetzt  sind.  Aber  die  Namen 
der  Verse  sowohl  wie  die  Schollen  sind  mit  Vorsicht  zu  benützen, 
da  sie  teilweise  willkürlich  erfunden,  teilweise  nach  dem  schon  ver- 
dorbenen Text  des  Laborintus  gemacht  sind. 

Auf  eine  andere  Quelle  geht  der  Traktat  de  diversitate  versuum 
zurück,  den  Ho/mann  in  den  altdeutschen  Blättern  I,  212  aus  einer 
Admonter,  Mone  in  seinem  Anzeiger  7,  586  aus  einer  Wiener  und 
Zarnche  in  den  Berichten  der  sächsischen  Gesellschaft  1871  Sitzung 
vom  28.  Oktober  p.  86—92  aus  einer  Leipziger  Handschrift  hat 
drucken  lassen^).     Endlich   geht  wiederum  auf  andere  Quellen  zu- 


1)  Diesen  Traktat  fand  ich  auch  in  der  Münchner  lateinischen  Handschi-ift 
17209  (Scheftlam  209)  membr.  2°  s.  XII— XIII.  f.  65.  Diese  Handschrift  ist 
der  Leipziger  am  meisten  verwandt.  Wenn  aber  Zamcke  meint,  die  Leipziger 
Handschi-ift  (A)  habe  nur  an  zwei  Stellen  den  Traktat  fehlerhaft,  übrigens  fast 
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rück  das  im  Clm.  4423  (Augsburg  S.  Ulrich)  a.  1487  f.  44  ent- 
haltene Gedicht,  welches  Maria  in  12  modis  versus  heroici  besingt, 
deren  Namen  teilweise  neu  sind. 

Was  ich  auf  diese  Hilfsmittel  gestützt  über  die  gereimten 
Hexameter  gefunden  habe,  will  ich  hier,  wie  es  mii-  passend  scheint, 
zusammenfügen.  Wird  einst  das  System  ausgebildet  und  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Arten  genauer  untersucht  sein,  dann  werden 
wir  die  Formen  vieler  mittelalterlichen  Dichter  gehörig  würdigen 
und  von  manchen  namenlosen  Dichtungen  Zeit  oder  Verfasser 
nahezu  bestimmen  können. 

Der  Reim  besteht  in  der  Wiederkehr  des  nämlichen  Klanges. 
Je  rascher  und  je  öfter  derselbe  wiederkehrt,  desto  mehr  wird  die 
beabsichtigte  Wirkung  erreicht.  Ich  unterscheide  demnach  folgende 
Klassen:  I  nur  mit  Endreim.  II  mit  1.  III  mit  2.  IV  mit  3,  V 
mit  4  Binnenreimen. 

Ist  der  Binnenreim  überhaupt  dem  metrischen  Bau  des  Hexa- 
meters ein  gefährlicher  Feind,  so  wird  man  zugeben,  daß  Verse,  in 
welchen  der  Binnenreim  mit  dem  Fußende  zusammenfällt,  "wie 
totus  conticuz'^  grex  atque  crucis  siluii^  lex 
spirituaZta  iam  quasi  \\lia  dona  trahuntur 
ergo  \)\\)amus  nc  sitia/ni^s  vas  repleam?^s   — 


tadellos  überliefei-t,  so  zeigt  die  Münchner  Handsckrift  (S),  daß  er  sich  iixt.  Da 
S  an  den  schwierigen  Stellen  die  bessere  Lesart  hat,  so  verdienen  auch  bei  an 
nnd  für  sich  gleichgiltigen  Verschiedenheiten  die  Lesarten  von  S  den  Vorzug. 
Ich  lasse  die  derartigen  Abweichungen  von  A  hier  folgen:  I.  JJer  Traktat  beginnt 
in  S  wie  in  A  mit:  Possunt.  caudati  pai'acterici  No.  1.  et  fine.  dicuntur  autem 
a  quoniam  hoc  genus  aninial  precellit  cetera  uel  leonini  quasi  lenini  ut  uerius 
est  om.  No.  2.  aut  omnium  finis.  cf.  II.  No.  2.  uel  forte  Omnibus.  N.  3.  ap- 
pellantur  :  uocantur.  (prestans  :  nimpens.)  te  nisi  nil.  II.  leonini  fieri.  (cau- 
dati nach  dact.  om.)  No.  J.  (omnes  Leonini.)  uiret  in  corr.  No.  2.  binis  et 
binis.  cordi.  Friederici  :  scriptorura.  No.  3.  ratione  :  id  est.  No.  4.  memoria  : 
per  omnia.  quem.  No.  5.  quod  rite  nocet.  Fen-e  nocet,  esse  cauendum.  Jure 
pauet  etc.  om.  No.  6.  nominantur  :  sunt,  cunctis  im-e  caret.  Also  Vers  1  und  3 
retrograd!,  2  und  4  leonini.  No.  7.  intercisi.  omnium  om.  uixit  :  dixit.  No.  8. 
ui  feruoris.  in  iuuat  ire  uemus.  Dicuntur  et  conc.  etc.  om.  No.  9.  Circulati 
dicuntur  quideui  (=  qui  item)  quem  ad  modum.  cuiuscumque  consonantiae:  quod 
(=  quot)  ciinque  fuorint.  Quod  vetus  etc.  vor  Lumina  etc.  No.  10.  continenter 
in  principio  ponantur,  tertio  loco  spondeus  cooptum.  (cum  fera:  confera.)  — 
Zamcke  liütte  für  den  p.  92 — 95  gedruckton  Traktat  Thurot  p.  -iö3 — 4.57  be- 
nützen sollen. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  ö 
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man  Aviid,  sage  ich,  zugeben,  daß  diese  Verse  keine  eigentlichen 
Hexameter  mehr  sind;  denn  die  vortragende  Stimme  wird  diese 
Verse  nicht,  wie  die  Cäsur  verlangt,  in  zwei  ungleiciie,  sondern  wie 
Reim  und  Wortende  erzwingen,  in  zwei  oder  in  drei  gleiche  Teile 
zerlegen.  Darnach  scheide  ich  die  Klassen  II  und  III  in  A  und 
B.  —  Die  gereimten  Hexameter  treten  gew()hnlich  paarweise  mit 
Endreim  auf,  so  daß  z.  B.  ein  Paar  der  III.  Klasse  G  mit  Reim 
belegte  Stellen  enthält.  Hier  sind  verschiedene  ^'erschlingungen 
der  Reime  möglich.  Da  nun  die  Kunst  des  Dichters  mehr  hervor- 
tritt, je  nachdem  diese  Stellen  von  3  oder  2  verschiedenen  Klängen 
oder  alle  nur  von  einem  beherrscht  werden,  so  habe  ich  hiernach 
die  Unterarten  auseinander  gehalten. 

Die  Namen  der  Arten  wechseln  in  den  Quellen  außerordent- 
lich. Um  leichter  citiren  zu  können,  habe  ich  denjenigen,  der  mii- 
am  besten  gefiel,  ausgewählt  und  vorangestellt'). 

I.  Caudati.  Cod.  Poll.:  Caudati  versus  dicuntur  qui  tantuni 
in  sexto  pede  conveniunt  vel  in  cauda  id  est  fine. 

Non  est  crimen  anior,  quia  si  scelus  esset  amare 
nollet  amore  deus  etiam  divina  ligar^. 


1)  (1904)  Aus  den  seit  1873  mir  bekannt  gewordenen  Traktaten  über  die 
gereimten  Hexameter  habe  ich  wenig  gelernt;  so  gut  wie  nichts  aus  den  von 
Giov.  Mari  1899  in  Mailand  gedruckten  Trattati  medievali  di  Ritmica  Latina. 
Am  interessantesten  war  mir  der  von  J.  Huemer  in  den  Wiener  Studien  1882 
S.  299 — 306  veröffentlichte  Traktat.  Er  steht  in  einer  Handschrift  des  Klosters 
Lilienfeld  no.  145,  13.  oder  14.  Jahrh.,  Bl.  1596,  mit  dem  Titel  *hic  notantur 
multe  differentie  et  species  versuum'.  Der  Traktat  beschreibt  kurz  die  einzelnen 
Arten  stets  mit  Beispielen.  Manche  der  28  Arten  sind  nur  rhetorisch.  Die 
Arten  der  wirklichen  gereimten  Hexameter  zähle  ich  hier  auf  und  setze  meine 
Zahlen  bei.  Huemer  no.  2  Concinnantes  =  H  no.  4,  doch  nur  mit  einsilbigem 
Reim ;  H  no.  4  Leonini  =  Meyer  II 2 ;  H  no.  5  crucifixi  =  M  II  3  cruciferi ;  H  no.  6 
ludentes  (vgl.  H  11  ventrosi,  H  28  secundo  ventrosi)  =^  M  III  16  decisi;  (H  no.  12 
Peregrini  versus  sunt,  in  quibus  tan  tum  est  vitiosum  in  quantitatibus  quam 
vitiari  potest:  Locuntur  prophete,  deus,  multa  de  te  figuraliter,  Sciunt  multa  de 
te  tarnen  non  aperte  sed  umbraliter,  d.  h.  wohl  mit  lauter  Daktylen :  Locuntur 
deus  multä  u.  s.  w.,  also  ein  metrisches  Nos  Pöloni  non  cüramüs);  H  no.  13 
dactilici  =  M  IH  10,  36  tripertiti  dactilici  disiuncti;  H  no.  15  saltantes  =  M  III 13 
Adonici;  H  no.  18  trudentes:  neu,  s.  unten  III  18;  H  no.  20  gi-adientes:  no.  I 
=  M  III  5,  2;  no.  II  =  M  III  5  6 ;  H  no.  21  caudati  =  M  I  1 ;  H  no.  22  catenati: 
no.  I  =  M  n4  Unisoni;  no.  II  s.  unten  zu  M  III  5  (c)  salientes,  jedoch  das 
Paar  Sepius  usi  und  in  Styge  trusi  ist  =  M  III  15,  1;  no.  III  s.  unten  M  V,  3; 
H  no.  23  inflexi  und  no.  24  reflexi  s.  unten  als  no.  III  17  und  19. 
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Über  diese  Reiniart  gibt  Du  Meril  P.  p.  1843  p.  80  reiche 
Literatur.  W.  Grimm  nennt  sie  p.  156  mit  Unrecht  ziemlich  selten. 
II  1,  Collaterales  Cod.  Pass.  Auch  Ventrini  et  caudati  ge- 
nannt von  den  übrigen  Scholiasten  des  Labor.,  Cancrini  bei  Leyser 
und  Concatenati  bei  Zarncke  p.  91.  Poll.:  Ventrini  et  caudati  ver- 
sus dicuntur,  qui  in  ventre  id  est  in  medio  et  in  cauda  id  est  in 
fine  liabent  concinnitatem. 

In  commune  precum  demus  communia  vota. 
nos  velit  ut  secum  summe  pia  gratia  tota. 
Diese   Verse,    von   denen  auch  Du  Merü   1843  p.  81   spricht, 
kommen  nicht  häufig  vor.    Du  Meril  1847  p.  429  gibt  den  Anfang 
von  40  Distichen  der  Art: 

pauca  loqui  cupio  laudando  dei  genitric^w, 
ipsara  nempe  scio  reddere  posse  viccm. 
Hierher    gehören    vielleicht    auch    die    Concatenati    genannten 
Verse,  Augsb.  no.  4: 

(juos  male  prima  parens  transgressus  volnere  stravit, 
hos  tua  fine  carens  ^■irtus  plene  reparaüiY. 
Die  an  und  für  sich  schöne  Pteimfügung  bei  quos  :  hos  scheint 
unwesentlich. 

II  2,    Leonini.     Die  ausgebildete^)  Form  bestimmt  Poll.  so 
Leonini    dicuntur    versus    in    quibus   sextus  pes  per  simüitudinem 
Nocalium   et   consonantium  consonantiae  respondet  ultimae  sillabae 
secundi  pedis  et  primae  tertii.     Dazu   Sched.:    et  est  duplex  con; 
sonantia,  scilicet  longa  et  stricta. 

Curia  Romana  non  quaerit  ovem  sine  lana. 
Der    Ausnahme,    daß    im    zweiten    Fuß    ein    Daktylus    stehen 
dürfe  (die  stricta  consonantia) ,   verdanken  die  Schulverse  zur  Ein- 
prägung  der  Prosodie  ihr  Dasein,  z.  B. 

Unam  semper  amo  cuius  non  solvor  ab  hämo. 
Solcher  Verse  finden  sich  Blatt  24  unserer  Theophilushandschrift 
108,  von  amo  bis  vomis. 

Die  Leoniner.  für  deren  Geschichte  Jacob  und  Wilhelm  Grimm 
gute  Notizen  gegeben  hal)cn,  wurden  weitaus  am  häufigsten  ange- 
wandt.   Besonders  liebte  sie  Marbod.  der  auch  viele  seiner  kleineren 


1)  (1904)  Die  Urform  mit  einsilbigem  Reim  führt  Tluemers  Ijilienfelder 
Tnxktat  als  liesondero  Art  auf,  no.  2  concinnantes. 

G* 
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Gediclite  in  leoninisclien  Hexametern  schrieb.  Schmeller  übersah, 
(laß  das  von  ihm  Carm,  Burana  p.  73  gedruckte  Gedicht  sich  ])ei 
Marbod  (Mi^mc  171,  p.  1724)  finde,  wonach  die  schleclitcn  Lesarten 
der  Benediktbcurer  Handschrift  und  Schmellers  verfcldte  Konjekturen 
zu  entfernen  sind,  während  bei  Migne  nur  im  11.  Vers  quae  dederis 
cerae  nach  Carmina  Burana  zu  bessern  bleibt'). 

II  3.    Cruciferi.     Cruciferi:    Aug.;    Cruciferi.    Cruciati    oder 
Serpentini:  Scholien  des  Laborintus;  Concatenati:  Zarncke  p.  1>1. 
Angelico  verbo  castus  tuus  intumet  alvus. 
ut  fieret  salvus  homo  tentus  ab  hoste  ÄU\)erbo. 
II  4.   Unisoni.    Unisoni:  Aug.,  Uniformes:  Pass.    Concatenati: 
Zarncke  p.  91.    Leonini  et  caudati  simul:  Scholien  des  Lab.  —  Poll.: 
ratione  medii  sunt  Leonini,  ratione  finis  sunt  caudati.    Zum  Beispiel 
diene  die  Glockeninschrift,  Du  Meril  1843  p.  310: 

Festa  sonans  mando,  cum  funere  proelia  pando, 
meque  fugit,  quando  resono,  cum  fulmine  grando. 
Diese  Reimart  ist  nicht  so  selten,  wie  ihre  Schwierigkeit  er- 
warten ließe.  Du  M6ril  1847  p.  428  gibt  sogar  31  Hexameter  der 
Art.,  von  denen  die  24  ersten  in  Mitte  und  am  Schluß  auf  älis 
reimen.  Sonderbar  ist,  daß  drei  größere  Gedichte  in  derartigen 
Distichen  das  Schicksal  Trojas  behandeln.  1)  Carm.  Bur.  p.  60  in 
40  Distichen.  2)  Carm.  Bur.  p.  (33  in  21)  Distichen.  3)  Hildebert 
(Migne  171  p.  1451  =  Leyser  Hist.  poet.  p.  398)  in  60  Distichen, 
welche  hier  auf  77  gewöhnliche  Distichen  folgen,  so  daß  man  an 
zwei  verschiedene  Gedichte  denken  möchte;  vgl.  auch  Du  Meril 
1843  p.  308. 

II  5.  Da  der  Leoninische  Reim  die  weibliche  Cäsur  im  dritten 
Fuße  ausschließt,  so  lag  es  nahe,  daß  gewagt  wurde  ähnliche  Verse 
mit  der  weiblichen  Cäsur  im  dritten  Fuße  zu  bauen.  Hier  reimt 
die  Hebung  und  erste  Kürze  des  di'itten  Fußes  mit  dem  sechsten 
Fuße: 


1)  (1904)  Versteckte  Leoniner.  Um  1100  liat  der  Künstler  in  gereimten 
Hexametern,  Reginald  von  Canterbiiry,  eine  sonderbare  Abart  der  Leoniner  an- 
gewendet. Von  seinen  kleineren  Gedichten  (s.  N.  Arcbiv  XIII  S.  531)  sind 
no.  20 — 27  in  solchen  Hexametern  geschrieben:  Hie  paradisus  haöetur  et  alta 
quies  sine  Iahe.  Malche  mei  memor  esto,  meos  raiserere  labores.  Die  Heraus- 
gabe des  kunstreichen  Epos  über  den  h.  Malchus  wäre  eine  nützliche  und  lehr- 
reiche Arbeit. 
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Qua  re  cunque  \-a\ebo  sacris  inferre  atmleho. 

für  illud  neu  praedo  traliat  per  cuncta  cavebo. 
(Virgil  Buc.  8,  80  Limus  ut  hie  diirescit  et  liaec  ut  cera  liquescü). 
Solche  Verse  fand  ich  bis  jetzt  nur  in  den  Quirinalia  des 
Metellus,  der  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  lebte.  Unter  den 
ungefähr  1180  Hexametern,  welche  in  seinen  Oden  und  bukolischen 
Gedichten  (Canisius  Thesaurus  III  2,  p.  117 — 190)  vorkommen,  finden 
sich  nicht  weniger  als  180  der  beschriebenen  Art. 

II  (B)  G.  Citocadi.  Citocadi:  Zarncke  p.  91.  Similiter  cadentes: 
Diess.  Citogradi  oder  Retrograd!:  Schollen  des  Lab.  —  Poll.:  Divi- 
duntur  in  tres  pedes  ita  quod  tertius  pes  primae  partis  consonet 
tertio  pedi  secundae  partis  et  cito  cadant.  Im  Text  zu  diesem 
Scholion  gibt  Leyser  (Laborintus  III  203): 

Felices  ülae  sunt  linguae,  dicere  müle 
quae  poterunt  landes  tibi  coeli  culniine  gaudes. 
Diese  reinen  Leoniner  sind  offenbar  mit  Fölling,  zu  ändern  in: 
Felices  sunt  ülae  linguae,  dicere  müle 
quae  poterunt  tibi  laudes:  caeli  culmine  gaudes. 
Citocadi  sind  auch  die  von  J.  Grimm  p.  XXVIII  besprochenen 
Verse,  ebenso  der  p.  XXVII  erwähnte: 

ut  non  deseruzssgi  se  nolitve  perw'«. 
Unter  den  80  Hexametern,  welche  Wattenbach  im  Archiv  (Pertz) 
X  p.  (335  aus  der  noch  ungedruckten  pars  sexta  Quirinalium  Metelli 
in  der  Admonter  Handschrift  citirt,  kommen  26  Citocadi  vor,  und 
zwar  22  mit  Daktylus  und  2  mit  Spondeus  im  zweiten  Fuße,  2  sogar 
mit  Daktylus  im  dritten  Fuße: 

Servitiorum  xenia  sed  tutor  vafer  üla. 
Dies  beweist,  daß  die  Definition  bei  Zarncke  p.  91  unrichtig  ist. 

III.  Diese  Klasse  enthält  Hexameter  mit  zwei  Binnenreimen, 
welche  man  nach  Aug.  No.  11  und  12  Trinini  nennen  kann.  Die 
gebräuchlichsten  Arten  dieser  Klasse  sind  diejenigen,  in  welchen 
der  Keim  sich  auf  den  zweiten  und  vierten  Fuß  legt.  Je  nachdem 
derselbe  mit  dem  Ende  des  zweiten  und  vierten  Fußes  zusammen- 
fällt oder  nicht,  ordnen  sich  dieselben  in  zwei  Gattungen. 

III  A.  Trinini  Salientes:  Aug.  no.  12.  Salii:  Poll.  (qui 
cum  quodam  saltatu  proferuntur).  Salii  vel  Paulini  (ab  inventore 
dicti):  Diess.  Em.   Sched.     Tripodantes:   Zarncke  p.  89.     Reciproci: 
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ibidem.    Der  Reim  fällt  auf  die  zweite  und  vieite  Hebung,  so  daß 
im    zweiten    und  vierten  Fuße    männliche   Cäsaren    eintreten.     So 
konnte  der  Herausgcbei-  des  Hildebert  auf  den  Einfall  kommen  ein 
(Jedicht  in  solchen  Hexametern  fp.  1284j  also  zu  drucken: 
Sancta  parens  Stella  maris 

caro  labe  carens  cui  nulla  paiis 

et  dulcis  odoris.  fuit  orta  decoris. 

Es  sind  drei  Arten  solcher  Trinini  Salientes  möglich,  je  nach- 
dem der  Reim  1)  nur  auf  die  zweite  und  vierte  Hebung  sich  legt 
oder  außerdem  noch  2)  die  vorausgehende  oder  o)  die  folgende 
Silbe  beherrscht. 

III  (A)  1.  Ein  nicht  beabsichtigtes  Beispiel  liefert  uns  Horaz, 
Art.  poet.  421: 

Dives  agn"s  dives  jjositt.s  in  fenore  numm«>. 

In  der  älteren  Poesie  tritt  dieser  Vers  öfter  an  die  Stelle  des 
leoninischen  (cf.  Grimm  p.  XX"\'III).  Doch  wie  die  Leoniner  mit 
einsilbigem  Reim,  so  finden  sich  auch  diese  Salientes  später  selten 
und  sind  fast  verdrängt  von  der  folgenden  Art. 

III  (A)  2.  Die  der  zweiten  und  vierten  Hebung  vorausgehende 
Silbe  wird  ebenfalls  vom  Reim  ergriffen.  Poll.  zu  Lab.  III  191: 
habent  consonantiam  in  iunctura  primi  et  secundi  pedis  et  in  iunctura 
tertii  et  quarti  pedis.  Die  den  Hebungen  vorausgehenden  Silben 
können  nun  a)  kurz  sein  (jambischer  Reim),  b)  lang  ("spondeischer 
Reim),  c)  die  eine  kurz,  die  andere  lang  (gemischter  Reim).  Die 
beiden  ersten  Arten  finden  sich  in  dem  Yerspaar  bei  Flacius  (Poemata 
de  corrupto  ecclesiae  statu)  p.  495  vereint: 

a)  0  monachi.  vestri  atomachi  sunt  amphora  Bacchi. 

b)  vos  estis,  deus  est  testis,  teterrima  pestis. 

c)  Carm.  Bur.  p.  37: 

Plus  quaeris  nee  plenus  eris.  donec  mor'ieris. 
Die  erste  Variation  ist  sehr  gebräuchlich,  dagegen  finden  sich 
Salientes  mit  spondeischera  oder  gemischtem  Reime  nur  vereinzelt 
und  unter  jene  gemischt.  So  hat  Marbod,  dessen  feierlichstes 
Metrum  dieses  war,  in  einem  Gediclit  de  civitate  Redonis  (Migne 
tom.  171,  p.  1726) 

Urbs  Redonis  spoliata  bonis  viduata  colonis, 
unter  die  16  Verse  mit  jambischem  Reim   nur  2  mit   spondeisch- 
j ambischem  gemischt. 
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III  (A)  3.  Wenn  der  Reim  die  Hebung  und  die  folgende 
kurze  Silbe  des  2.  und  4.  FuIBes  belegt,  so  entstehen  Trinini  Sa- 
lientes  mit  tvochäischem  Beim,  also  mit  Aveiblichen  Cäsuren  im 
zweiten  und  vierten  Fuße.  Auch  der  erste  und  dritte  Fuß  scheinen 
nach  der  Regel  durch  Daktylen  gebildet  werden  zu  sollen.  Deshalb 
wird  diese  Reimart,  welche  den  metrischen  Bau  des  Hexameters 
schon  nahezu  zerstört  hat,  von  den  Scholiasten  des  Laborintus  ge- 
nannt versus  dactylicus  coniunctus.  Einen  einzelnen  Vers  fand  ich 
nur  in  dem  Gedicht  De  laude  civitatis  Laudae,  V.  61  (Monum.  SS. 
XXII,  p.  373) :  Non  ibi  secta,  sed  est  via  recta  fidesque  refecta. 
fidesque:  schrieb  ich.    fideique:  Waitz  mit  dem  Codex. 

Paare.  Die  Arten  der  III.  Klasse  treten  meist  als  caudati, 
also  in  Paaren  auf.  Da  vom  Reim  6  Stelleu  belegt  sind,  so  sind 
folgende  Reimverkettungen  denkbar: 


1) . 

.a,  . 

.b,  . 

.  c  : 

. .  a,  . 

.b,. 

.  c 

2) . 

.  a,  . 

.a,  . 

.  c  :  . 

,.b,. 

.b,. 

.  c 

3)  . 

.  a,  . 

.  a,  . 

.b:. 

.  .  a,  . 

.  a,  . 

.  b 

•i)  . 

.  a,  . 

.  a,  . 

.  a  :  , 

.  .  a,  . 

.  a,  . 

.  a 

Noch  eine  Reimiügung  wäre  möglich,  nämlich  5)  .  .  a,  .  .  a,  .  .  a  : 
.  .  b,  .  .  b,  .  .  b  und  die  Dichter  scheinen  solche  Verse  mitunter  als 
Paare  angesehen  zu  haben  (vgl.  Lab.  III  199,  200);  docli  da  es 
eigentlich  zwei  einzelne  Verse  sind,  werde  ich  sie  meist  übergehen. 
III  (A)  4.  Salientes  mit  einsilbigem  Reim  in  Paaren  finden 
sich  selten.  Denn  der  einsilbige  Reim  entspricht  hauptsächlich  den 
Anfängen,  dagegen  die  paarweise  Verbindung  der  Verse,  noch  mehr 
die  kunstreichen  Verkettungen  der  Reime  der  späteren,  entwickelten 
Zeit  der  mittelalterlichen  lateinischen  Poesie.  Daher  übergehe  ich 
die  ersten  4  Variationen. 

III  (A)  5.    Paare  von  Salientes  mit  (a)  jambischem  Reim  sind 
sehr  häufig.    Beispiele  für  die  Figur  1)  . .  a,  . .  b,  . .  c  :  . .  a,  . .  b,  . .  c 
fand  ich  keine.     Dagegen 
III  5,  (a)  :  2)  ut  iVidici  pro  re  triplici  lux  liaec  cclebru^w?-: 

unda  merum  fit  per  \)\ierum  baptisma  sacrai<<r. 
3)  religt'o  non  principio  sed  fine  proba^?<r. 
religio  nisi  corde  pio  non  apprettfl^^r. 
4j  dum  pet«V«r  ncc  is  obsequi^w?-  communitcr  itur 
^ligitur  quia  diligzVz^r  meritus  quia  scltur. 
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Selten  sind  einzelne  Salientes  mit  (b)  spondeischem  Reim,  noch 
seltener  Paare.  Eberhard  Lal).  III  l!tJ  gibt  ein  solches,  das  l)ei 
Leyser  lautet: 

Sum  sentis  mentis  sit  pax  mala  flere  reatus 
ad  matreni  patrem  matris  fuge  flere  paratus. 
Aus    den    allerdings    sehr  auseinandergehenden   Handschriften 
ist  herzustellen: 

(2)  Dum  sentis,  fit  pax  mentis  mala,  fare  TQatus\ 
ad  matrem  matris  patrem  fuge,  flere  para^u«! 
III  5.  (c).    Paare  von  Trinini  Salientes  mit  gemischtem  Reime 
fand  ich  nicht'). 

Ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Paare  von  Trinini  Sal.  findet 
sich  bei  Marbod  (p.  1652  Migne).  Dort  besteht  ein  Gebet  an  die 
Maria  aus  11  derartigen  Paaren,  in  denen  sich  2  ^'erse  mit  spon- 
deischen,  1  mit  gemischten  Reimen  finden. 

III  (A)  G.  Paare  von  Triniui  Salientes  mit  trochäischen  Reimen 
innerhalb  des  2.  und  4.  Fußes: 

(4)  qui  crucia^z<r  ad  hoc  reparai^r  ut  hie  \)diiiatur 
dumque  preca^ur,  ut  excipia<^(r,  ut  Q;V\\)\atur. 

III.  B.  Tripertiti.  Wenn  der  Reim  mit  dem  Ende  des  2. 
und  4,  Fußes  zusammenfällt,  so  wird  der  Vers  in  drei  Teile  zerlegt. 
Je  nachdem  nun  der  2.  und  4.  Fuß  durch  Daktylen  oder  durch 
Spondeen  oder  der  eine  durch  einen  Daktylus  der  andere  durch 
einen  Spondeus  gebildet  wird,  wären  drei  Hauptarten  möglich.  Doch 
da  in  der  dritten  Art  zwei  Kürzen  auf  zwei  Längen  reimen  würden, 
scheint  man  sie  vermieden  zu  haben. 

III  B.  I.    Tripertiti  versus  dactylici. 

III  (B)  7.  Tripertiti  versus  dactylici  mit  Daktylus  auch  im 
1.  und  3.  Fuße.  Diese,  die  eigentlichen  dactyli  tripertiti  (vgl. 
Du  Meril,  1843.  p.  81  und  Zarncke  p.  89),  lassen  sich  in  zwei 
Arten  scheiden. 

a)  Trip,  dactyli  coniuncti  et  disiuncti  simul  oder  auch  neutri 
von  den  Schollen  des  Lab.  genannt.    Hier  ist  das  Wortende 


1)    (1904)    Der  Lilienfelder  Traktat  Huemers  bietet  das  gesuchte  Beispiel 
unter  no.  22,  II  (catenati) : 

Solus  eris,  deus  in  celis,  si  non  misero-zs 

hinc  misem  pius  esse  velis,  locuples  et  haberfs. 


Die  Arten  der  gereimten  Hexameter  39 

gesetzmäßig  nur  am  Schluß  des  zweiten  und  vierten,  nicht 
des  ersten  und  dritten  Fußes. 

sed  dominus  meus,  omnipotens  deus,  omnicreator. 
b)  Trip,  dactyli  disiuncti.    Hier  fällt  mit  dem  Ende  der  ersten 
vier  Füße  jedesmal  ein  Wortende  zusammen. 

ignibus  uvere  cunctaque  sparggre  membra  senatus. 
III  (B)  8.     Tripertiti  dactylici,  in  welchen  der  1.  und  3.  Fuß 
durch  Spondeen,  und 

III  (B)  0.  Trip,  dactylici,  in  welchen  der  eine  dieser  Füße 
durch  einen  Spondeus,  der  andere  durch  einen  Daktylus  gebildet 
wird.  Beispiele  für  beide  Arten  enthält  das  Verspaar  im  Theophilus 
Anonymi  c.  III: 

electisse??ia,  praecelsisszwa  mater  lionorwm, 
uirgü  piissi'ma,  tu  certisszma  spes  miserorurn. 
Zur  zweiten  Art  gehört  aiich  der  Vers  bei  J.  Grimm  p.  XXVIII: 

condölui  tibi  non  pärcens  mihi  congrua  vexi. 
Die  8.  und  9.  Art  findet  sich  selten;   dagegen  waren   die  aus 
reinen  Daktylen  gebildeten  Tripertiti,  von  welchen  die  disiuncti  eine 
besonders  kunstreiche  Unterart   bilden,  wegen   des  oft  prächtigen 
Klanges  sehr  beliebt  und  sind  häufig. 

Paare  von  Tripertiti  dactylici.  Die  Verse  dieser  Gattung 
treten  in  der  Regel  als  caudati  d.  h,  in  Paaren  auf.    Also 

III  (B)  10.    Paare  von  Dactyli  trii)ertiti: 

a)  coniuncti  et  disiuncti.     b)  disiuncti. 

III  (B)  11.    Paare  mit  Spondeen  im  l.  und  o.  Fuß. 

III  (B)  12.    Paare  mit  Spondeen  in  einem  von  beiden  Füßen. 

Vollständige  Paare  der  beiden  letzten  Arten  sind  selten.  Gode- 
fridus  Then.  Onine  punctum  (ed.  F.  Jacob.  1838): 

11  (3).  V.  210  haec  iniun'a  dat  i)eriuna  litc  minaa; 

haec  in  \\tia  sunt  convicta  dissona  päd. 

12  (3).  V.  200  fundere  aobria  mens  opproina  dura  cavebit; 

lingua  sed  ebria  non  fimebria  bella  cavebit. 
Sie  finden  sich  nur  gemischt  unter  Paare  der  10.  Art.    Diese 
sind    sehr  zahlreicli.     A'on   den   4  möglichen  A\ariationen  fand   ich 
keine  Beispiele  für  die  erste  und  vierte  .  .  a,  .    .  b,  .  .  c  :  .  .  a,  .  .  b, 
.  .  c  und  .  .  a,  .  .  a,  .  .  a  :  .  .  a,  .  .  a,  .  .  a;  dagegen 
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III  (B)  10,  2.    Ilildobeit  (Misno   171   j).  1401j: 
Arma  ])()Uintia  ciincta  domantia  ({uac  nociiere 
te  Caput  omuiOus,  ut  patet,  urhibus  inposuer^. 
Sic  bovc,  sie  ape,  sie  ope  sie  dape  me  spoliai-iY. 
vos  quoquc  luedere  iuraque  sperncre  non  duhitavit. 
Ich  schrieb:  sie  ape  sie;  bei  Migne  steht:  sie  et. 
III  (B)  10,  3.    Eberhard  Laborintus  III  189: 

Qiii  regis  omnia  tolle  premen^/a  matris  amore 
da  tua  gundia  magna  caren^m  fine  dolore. 
Leyser:  fine  carentia  sine  dolore;  und  (disiuncti)  Lab.  187: 
Solvere  \mcula  pellere  sin^?//«  noxia  eures. 
sunt  mala  suecula,  sunt  modo  vagula  pessima  plures. 
So  ist  zu  schreiben.    Leyser:  noxia  singula,  recula  pess.  proles. 
Von   diesen  Variationen    ist    besonders  III  10,  2    häufig.     An 
pathetischen  Stellen  werden  sehr  oft  solche  Tripertiti  dactylici  cau- 
dati  unter  die  einfacheren  Versarten  gemischt.     Auch  Avurden   sie 
selbständig  zu  Gedichten  verwendet.    Bernhard  von  Morley  schrieb 
um  1150  ein  Gedicht  de  contemptu  mundi  von  nahezu  oOOO  Versen 
durchaus  in   dieser  Reimart  (Flacius  p.  282 — 3(34).     34  ^'erse  der- 
selben Art    gab   Du  Meril  1847  p.  127    mit  der  Bemerkung,    der 
Reim  sei  dem  bei  Bernhard  ähnlich.    Allerdings;  denn  diese  A'erse 
sind  aus  dessen  Gedicht  genommen  (Flac.  p.  2()4.  2(3ö).    Auch  das 
dem  Hildehert   zugeschriebene   Gedicht  gegen  die  Frauen   (]\Iigne, 
p.  1428)   stimmt  in  vielen  Versteilen    mit   Bernhard  (Flac.  p.  300) 
überein.     Endlich   das   bei  Migne  171  p.  1730   unter  Marhods  Ge- 
dichten gedruckte  Stück  kann  nicht  von  ihm  sein;  denn  abgesehen 
davon,  daß  Marbod  versus  tripertiti  niemals  sonst  anwendet,  findet 
sich  das  Gedicht  bei  Flacius  p.  4*,)9  vollständiger  mit  einer  Einleitung, 
welche  nicht  von  Marbod  sein  kann.    Dasselbe  erhellt  aus  den  bei 
Du  Meril,  1847,  p.  1(30  über  dies  Gedicht  gegel)enen  Notizen. 

III  B.  IL  Adonici.  Diejenigen  Tripertiti,  deren  zweiter  und 
vierter  Fuß  durch  Spondeen  gebildet  wird,  heißen  in  den  Schoben 
des  Laborintus  Adonici,  in  Aug.  no.  11:  Trinini  oppressi.  Denkbar 
sind  auch  hier  drei  Hauptarten,  je  nachdem  im  1.  und  3.  Fuß 
Daktylen,  oder  in  beiden  Spondeen,  oder  im  einen  Daktylus  im 
andern  Spondeus  stehen. 
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III  (B)  13.    Adonici.     Ob    mit   jedem  Fuße   auch    ein  Wort 
schlieiat,  ist  hier  minder  wesentlich,  als  bei  den  dactyli  tripertiti. 
Os  Cicero7iis,  vita  Cütonis,  cura  bonorum, 
Noxia  pestis,  litera  testis,  dives  avarus. 
Carm.  Bur.  Ergo  bibamws  ne  sitia?n?<s  vas  rejAeamus. 
p.  239.     quisque  i^norum  posteriorem  sive  priorum 

Sit  sine  cura  morte  hiturä  reperi^wra.    (r.  m.  f.?) 
Da  diese  Reimverse  aus  drei  völlig  gleichen  Teilen   liestehen. 
so  wurden  sie  nicht  selbständig  zu  Gedichten  verwendet. 

III  (B)  14,  Von  den  beiden  noch  möglichen  Arten  der  Adonici 
fand  ich  nur  von  der  ersten,  welche  im  1.  und  3.  Fuße  Spondeen 
hat  und  die  man  Adonici  spondaici  nennen  kann,  ein  einziges 
Beispiel.  Cod.  lat.  Monac.  19488  enthält  p.  136  ein  Gedicht  über 
den  Streit  des  Amor  und  des  Nummus,  dessen  zweiter  Prolog  aus 
T)  Verspaaren  folgender  Art  besteht: 

Tunc  uolucres  pia  dant  modulam{??a  tuncque  iuventus 
gaudet,  flatum  praestät  gratum  tunc  quia  ventns. 
Altaque  sidera  sunt  vel  et  inßma  splendidiora, 
arbör  fetus  dat,  plebs  cetus.    sunt  meliora  etc. 
III  (B)  15.    Paare  von  Adonici.     Die   Scholiasten   des  Eber- 
hard nannten  das  erste  Paar  im  Laborintus  195:  Adonici  uniformes, 
das  zweite  biformes  und  zählten  ebenso  geistlos  weiter. 
III  15.   1)  Cellula  mellis,  fundis  odores,  virgo  iiereua. 
nescia  fellis,  cui  dat  honores  nostra  Camena. 

2)  Undique  muncU  stagna  \)voiui}di  turbine  moruin 
exagita?i««r,  dampna  mmantur  pace  reornm. 

3)  Pariles  et  ligati  simul  genannt  bei  Zarncke  91. 
En  ut  amico  nunc  tibi  dico:  non  moiieris. 

ex  inimico  mortis  amico  nunc  crucie?-ei\ 

4)  Nemo  hwatur,  nemo  \cvatur,  poena  novatur, 
mors  dominatur  nee  mheratiir  nee  ^•düaiur. 

5)  Lab.  III  199: 

Optima  verum  (lux  iwwWerum  dii'ige  cleriim. 
hanc  homo  cura  flectero  pura,  non  prece  dura. 
III  C.    Zu  der  Klasse  von  ITexamctcrn  mit  zwei  Binnenreimen 
rechne  ich  folgende  Art,   in  welcher  die  beiden  Silben,  welche  der 
männlichen  Cäsur  im  dritten  Fuß  vorausgehen,  mit  den  beiden  un- 
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mittelbar  folgenden,  eljcnso  die  Ijeiden  letzten  Silben  des  Verses  mit 
den  beiden  ersten  Sill)en  des  folgenden  Verses  reimen: 

III  (C)  IG.  Decisi  versus:  Toll.  Pass.  (Praecisi:  Sched.j.  Ser- 
pentini:  Aug.  no.  5.  Eberhard  gibt  im  Lab.  III  220  17  Verse  der 
Art,  darunter  folgende,  welche  ich  teilweise  nach  Poll.  emendire: 

Alorum  siste  scolae,  cole  doctos,  iunctus  honesto 
esto,  petens  comites  mites  nee  crimine  plenas 
lenas  serviles  viles,  nee  cum  parastVo 
ito,  nee  ad  scurras  curras,  nee  Thaida  qnaere^). 

IV  1.  Von  den  Hexametern  mit  drei  Pinnenreimen  sind 
diejenigen  die  einfachsten,  in  welchen  zu  beiden  Reimen  des  Trininus 
Saliens  im  zweiten  und  vierten  Fuß  ein  Reim  im  dritten  hinzutritt: 

a)  Lab.  201.    Tmdideyis  miseris  sceleris  purgamina  seris. 

tutus  erit  YfOterit  re\^erit  qui  te  pia  quaerit. 
Die   Scholiasten   des  Laborintus  nennen   diese  Art  Adoni- 
cum  quadriforme. 

b)  Schon  die  Verse  mit  3  jambischen  Binnenreimen  sind  unschön. 
Häßlich  wären  die  spondeischen  Reime.  Deshalb  ist  in  dem 
einzigen  Beispiele  der  Art,  das  ich  kenne,  der  Reim  ein  wenig 
verschoben.     Es  ist  dies  ein  alter  Schreiberspruch: 

Cum  simiis  Hmus,  nescimus  quando  perim?^5. 
IV  2.    Bicipites:  Scholiasten  des  Laborintus;  Sinodati:  Aug. 
no.  5.  Poll:    Bicipites    sunt,    qui  in  utroque  capite  consonant. 

et   primo    videlicet   pede   et    secundo   consonant    et    in   [quinto  et 
sexto]   pede. 


1)  (1901)  Xur  andere  Reimstellung  haben  die  folgenden  Arten  des  Lilien- 
felder Traktats  (Wiener  Studien  1882  S.  303),  von  denen  no.  23  und  18  vor, 
no.  24  nach  III  16  stehen  sollten: 

Huemer  no.  23  inflexi  =  III  17: 

I   Otia  dant  yitia  nos  quis  satagunt  maculaz-e 

retia  Yternicia  mihi  quae  voluere  para?e. 
II   Vatri  seu  iratri  modiciun  volo  spiritua?* 
iari;  prav ar«  non  debeo  famine  tali. 
Huemer  no.  18  trudentes  =  III  18: 

Est  aincerus  herus  abbas  Hugo  Gluniac/ 
mirum  tale  sah  servavit  cordis  opac;'. 
Huemer  no.  24  reflexi  =  III  19: 

In  domino  fidens  miser  hie  si  stabil,  ovabit. 
illic  cai'a  videns  fit  quis  ibi  plenws  egenus. 
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An  den  drei  Stellen,  wo  ich  diese  Reimart  fand,  sind  kleine 
Abweichungen. 

a)  Lab.  205:  Grata  pam^a  veni  quaerenti  certa  rap^rfa, 

dia  Marm,  dei  genitrix  pia,  digna  hewigna. 

b)  Aug.  no.  5: 

Mimdat  (numerat  cod.)  iecundat  te  pneumatis  unda  iocunda. 
natum  sie  graium  paris  inviolaifa  bea^a. 

c)  Grimm  p.  XXVIII: 

piscj6(/s  ut  oiiius  vorer  aut  diris  cocodrilUs. 

quid  cülidum  gdidum  Aommorum  quid  famulorwjw. 

V.  Von  Versen  mit  vier  Binnenreimen   fand  ich  2  Arten. 

V  1.    Radewin  647: 

Perpe^wa  nece,  virgo  tua  prece  sit  reparatus. 
Eine  Mischung  von  Trininus  Saliens  und  Dactylicus  Tripertitus. 

V  2.  Dactyli  disiuncti,  wo  entweder  die  Reime  wechseln  oder 
an  den  4  Stellen  gleich  sind.  Beide  sind  vereint  in  dem  Paar 
(Theophilus  Anonymi  cap.  IV): 

b)        M.ovhida  sonlida  tnrgida  Inrida  sie  abolentur, 
a)        ißoewaqzie  xindicis  iraque  hidicis  effugientur. 
Für  die  Figur  .  .  a,  .  .  a,  .  .  b,  .  .  b,  .  .  c  fand  ich  keine  Beispiele. 
Ein  Paar  mit  wechselnden  Reimen  findet  sich  im  Lab.  III  193^). 

VI.  Hierzu  kann  man  noch  einige  aus  der  Rhetorik  genom- 
mene Versarten  fügen,  weil  durch  Wiederkehr  derselben  Wörter  ein 
dem  Reim  ähnlicher  Gleichklang  bewirkt  wird. 

VI  1.    Anapolen tici:  Aug.  no.  8  iävaTtoXrjtiKoC): 
Nostra  salus  et  pax  requies  dulcedoque  nostra, 
mestis  es  iubilus.    nobis  dato  gaudia  mestis. 
VI  2.  A n ad iplo Situs,    cf.  Sidonius  8.  ep.  11,  die  lateinischen 
Grammatiker  und  Du  Mei'il  1843  p.  152.    Aug.  no.  10: 
Mortem  sustollas  nobis  et  poscito  vita7n, 
vitam  nam  veram  portasti  corpore  sacro. 
VI  3.   In  se  recurrentes:  Scholiasten  des  Laborintus  III  207. 
Retrogradi:   Zarncke  p.  00.     Sie  bestehen   eigentlich   darin,   daß  in 

1)  (1904)  Als  V3  kann  angeschoben  werden  die  Art,  welche  der  Lilien- 
felder Traktat  (Wiener  Studien  1882  S.  iJOl)  als  catenati  (no.  22  III  =  Uni- 
soni) gibt:   abcde,  abcde 

Sorte  snpernonim  scriptor  libri  pociatur, 

Morte  snperbornm  raptor  libri  moriatnr. 
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der    zweiten    \'orshälftc    die    Wörter    der    ersten    rückwärts    auf- 
gerollt werden,  wie 

Mandcrc  (luod  vohiit,  voluit  <jitod  mandere  flesset     oder 
Carniina  finge  modo,  scd  quae  modo  carmina  ßmjo. 
Doch    erlaubt    man    sich    leichte    Änderungen.      Bei    Marbod 
(Migne  171  p.  1671)  finden  sich  14  Verse  de  lapsu  \mm\  hominis, 
von  denen  die  meisten  hieher  gehören. 

VI  4.  Reciproci:  Eberhard  (Lab. IUI 7oj.  Paracterici:  Zarncke 
p.  88.  Die  erste  Hälfte  des  Hexameters  bildet  zugleich  den  zweiten 
Teil  des  Pentameters: 

Dulcis  amica  veni,  noctis  solatia  praestans, 
ne  peream  subito,  dulcis  amica  veni. 
Ziemlich  häufig;  schon  Petrus  Damianus  hat  drei  Carmina 
Paracterica  in  zusammen  49  Distichen;  vgl.  Du  Meril  1843  p.  351; 
1847  p.  277.  Marbod  ging  noch  weiter,  indem  er  (p.  1719)  5  Di- 
stichen mit  Rumpitur  invidia  begann  und  schloß.  Den  Pteciproci 
verwandt  ist  die  Form,  in  w^elcher  Petrus  Paillardi  ein  Gedicht  auf 
Hildebert  schrieb  (Migne  171  p.  1175).  Mit  dem  Schluß  des  Penta- 
meters begann  er  den  nächsten  Hexameter: 

Hildebertus  adest  Cenomanus.    perlege,  lector, 

hoc  opus  ingenio,  moribus  e.vimium. 
morihus  cximium  deerat  meminisse  libellum  etc. 
VI  5.    Retrogradi:      Scholiasten    des    Laborintus    III    179, 
Zarncke    p.  90.     Sonst   auch    Recurrentes    genannt;    cf.    Du  Meril 
1843  p.  152.     Wenn  man  den  Vers  oder  das  Distichon  rückwärts 
liest,    so  erhält  man  dasselbe  Metrum;    die   Umsetzung  kann  ge- 
schehen   bald  Wort    für  Wort,    bald   Buchstaben    für  Buchstaben. 
Schon   die  römischen  Grammatiker  handelten  von  solchen  Versen, 
welche  sie  Reciproci  nannten,  und  entdeckten  einen  im  Virgil  (Aen.  1,8) 
Musa  mihi  causas  memora  quo  numine  laeso. 
Die  geistreichsten  sind  vom  Philelphus  auf  den  Pabst  Pins  IL 
ersonnen : 

Laus  tua,  non  tua  fraus,  virtus,  non  copia  rerum 
scandere  te  fecit  hoc  decus  eximium. 
Diese  Versart  gehört  hierher,   w^enn  die   zweite  Lesung  dabei 
steht,  wie  dies  z.  B.  im  Lippiflorium  des  Magister  Justjnus  V.  1007 
und  1011  der  Fall  ist. 
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Reimverschie billig.  Da  die  Wirkung  des  Reimes  haupt- 
sächlich durch  den  Gleichklang,  minder  durch  das  Haften  an  einer 
bestimmten  Stelle  bedingt  ist,  so  erlauben  sich  die  Dichter  hie  und 
da,  Avo  der  regelrechte  Reim  sich  nicht  in  den  Vers  fügte,  den- 
selben zu  verschieben.  Hieher  rechne  ich  Fälle,  wie  die  folgenden. 
Im  Theophilus  Anonymi  cap.  II  findet  sich  unter  Leoninern: 
Esse  ])eren7ie  deinde  paratur  in  igne  Gehennae. 
In  dem  Gedichte  des  Hildebert  de  quodam  paupere  (Migne 
171  p.  1400),  in  welchem  sich  nur  Salientes,  Tripertiti  dactyli  und 
Adonici  finden,  sind  folgende  Paare: 

Ha  miseri  patris  pueri,  vos  quid  lacietis? 
saepzMs  mterius  mihi  corda  dolore  movetis. 
Vos  igitur,  quod  nunc  agitur,  ne  spernite,  quaeso, 
iudicioque  pio  misero  succurrite  laeso. 
Non  pre^zo  vos  allic/o,  sed  amare  paravi 
obsequz'oque  pio  retinendos  esse  putavi. 
Nugae  poeticae.     So  nannte  Marbod  selbst  (p.  1G85  Migne) 
12  Verse  folgender  Art: 

Altus  mons.    firnius  jions.    libera  frons.    vitreus  fons. 
arbor  nux.    sacra  crux.    leo  trux.    bona  lux.    vigilans  dux. 
Hierher  darf  man  wohl  Verse  rechnen,  Avie  Carm.  Bur.  p.  56: 
Flete  perhorrete  lugete  pavete  dolete 
flenda  perhorrenda  lugenda  pavenda  dolenda. 
oder  Hildebert  p.  1392  Epitaphium  Petri  Pictavieusis: 
Consilii  ros,  ingenii  flos.  eloquii  cos 
Palladis  os,  morum  dos,  Ilcliconis  honos. 
Vgl.   die  Verse  in  Herrads  von  Landsi)erg  liortus  deliciarum, 
Engelhardt  p.  127. 

Die  Caudati  treten  nicht  nur  als  Paare  auf,  sondern  werden 
auch  zu  Strophen  von  *-5  oder  4  Versen  zusammengestellt;  vgl. 
Du  Meril  1843  p.  99,  1847  p.  321.  So  finden  sich  im  Theophilus 
Anonymi  cap.  IV  '5  Tripertiti  dact.  sämtlich  mit  dem  Binnenreim 
ia  und  dem  Endreim  antur.  dann  wieder  )»  mit  dem  Endreim 
arum,  dann  'haec  vcneretur,  glorificetur,  magnificctur',  zum  Schluß 
2  Salientes  und  1  Adonicus  mit  dem  Endreim  arum.  Gottfried 
von  Viterbo  schuf  sich  eine  eigene  Stroi)he;  auf  2  Hexameter  mit 
Endreim,  von  welchen  der  erste  oft  noch  leoninischen  Älittelrcim 
hat.   folgt  ein  Pentameter,    dessen  Schluß  entweder  mit  dem  der 
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Hexameter  oder,  wenn  dies  niclit  der  Fall  ist  mit  dem  Schluß  der 
ersten  Pentameterliälftc  reimt;  selten  ist  die  Figur  .  .  a,  .  .  a  : 
.  .  .  b  :  .  .  .  b.  Regelmäßige  Strophen  von  mehr  als  4  Caudati  fand 
ich  nicht,  aber  sehr  gewöhnlich  sind  einzelne  längere  Reihen  von 
Versen  mit  gleichem  Endreim;  z.  B.  im  Theoidiilus  Anonymi  c.  IV 
schließen  8  ^'erse  mit  ate,  8  andere  mit  entur. 

Verbindungen  der  einzelnen  Arten.  Selbständig  werden 
zu  Gedichten  sehr  oft  die  Leonini  und  Caudati  (Hexameter  oder 
Distichen),  selten  die  Unisoni,  Salientes  oder  Tripertiti  dactyli  ver- 
wendet. Dagegen  werden  ziemlicli  häufig  in  einem  Gedicht  ver- 
schiedene Arten  verbunden.  So  finden  sich  einzelne  Verse  mitten 
unter  solchen  einer  anderen  Art,  z.  B.  einzelne  Leonini  unter  Cau- 
dati. Zu  Paaren  werden  nicht  gern  Verse  der  Klassen  I  und  II 
mit  Versen  der  Klasse  III  verbunden,  dagegen  sehr  oft  unter  sich 
die  verschiedenen  Arten  der  letzteren,  die  Salientes,  Tripertiti 
Dactyli,  Adonici  oder  auch  die  verwandten  Arten  der  Klasse  ^'. 
Nächst  den  14  Paaren  bei  Flacius  p.  428  bietet  treffliche  Beispiele 
des  Hildebert  Gedicht  de  quodani  paupere  (lligne  171  p.  1400), 
zwei  Streitreden  vor  Gericht,  wo  in  52  Verspaaren  nur  Mischungen 
dieser  Art  vorkommen. 

Die  Dichter  setzen  auch  ganze  Gedichte  zusammen  aus  größeren 
Gruppen  verscliiedener  Arten.  Arten  der  I.  und  IL  Klasse  hat 
schön  vereinigt  Uodalscalcus  von  Maisach  a.  1120  in  dem  Gedicht 
de  obitu  Eginonis  (Migne  170,  p.  862.  Mon.  SS.  XII  p.  442): 
6  Cruciferi  und  4  Collaterales,  dann  2  Caudati  auf  aris,  dann  (finis 
nos  patris  monet,  ut  finis  —  gleich  cauda  eadem  —  teneatur) 
46  Caudati  auf  atur.  —  Ai'ten  der  III.  Klasse  finden  sich  gruppiit, 
z.  B.  in  Hildeberts  Gedicht  Ad  Romam  de  descensu  sui  (p.  1491): 
10  Salientes  (iambici  caudati),  dann  Übergang  Multa  scientia,  pauca 
superbia,  regula  morum.  Os  Ciceronis,  uita  Catonis,  cura  bonorum, 
dann  26  Tripertiti  Dactyli  caudati.  Vgl.  Mor.  Engelhardt  über 
Herrad  von  Landsperg  p.  161. 

In  anderen  Gedichten  finden  sich  Versgruppen  der  I.  und 
IL  Klasse  vereinigt  mit  solchen  der  III.  und  V.  Klasse.  So  ent- 
hält das  in  Mon.  SS.  XXII  p.  372  veröffentlichte,  leider  unverständ- 
liche  Gedicht    De    laude    urbis  Laudae')    V.  9 — 60    hauptsächlich 

1)  Solche  Texte  sollte  man  in  den  Monumenten  niclit  di-ucken.  Wir  haben 
vor  allem   es  dort  nicht  mit  einem,   sondern  mit  zwei  Gedichten  zu  tun.     Das 
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Unisoni,  60  und  61  Salientes  mit  tiochäiscbem  Reim  (III  3)  ge- 
paart mit  1  Leoniner,  63 — 68  Adonici  caudati.  Marbod  de  Simeone 
(p.  1663  Migne)  mischt  24  Salientes  (iambici  caudati)  mit  24  Leo- 
nini.  Das  in  unserer  Theophilus  -  Handschrift  f.  7  enthaltene 
Gedicht  contra  Simoniacos  (gedruckt  von  Wattenbach  im  neuen 
Archiv  VI  539)  beginnt 

Signat  musa  Petri  uario  narramine  metri 

quam  sit  ferahs  contagio  Simonialis. 
dann  folgen  10  Adonici  caudati,   33  Verse  (meist  Caudati),  10  Tri- 
pertiti  Dactyli  caudati  und  12  Caudati  schließen  das  Ganze. 

In  größeren  Gedichten  werden  die  Reihen  der  Leonini  oder 
Caudati  an  bedeutungsvollen  Stellen  durch  die  klangvolleren  Reim- 
verse  unterbrochen.  So  wird  das  dem  Bernhard  Clarev.  zugeschriebene 
Carmen  paraeneticum  ad  Rainaldum  (Migne  tom.  184  p.  1397;  vgl. 
Du  Meril  1847  p.  125)  eingeleitet  durch  8  Collaterales,  dann  folgen 
26  Leonini,  18  Salientes  (iambici  caudati),  8  Caudati,  136  Leonini, 
12  Tripertiti  Dactyli  caudati,  14  Adonici  caudati,  2  Collaterales,  end- 
lich 138  Caudati,  Leonini  und  einige  Unisoni.  Interessant  ist  in 
dieser  Hinsicht  besonders  das  Gedicht  über  Theophilus  (Anonymi). 
welches  die  Bollandisten  dem  Marbod  zuschrieben,  weil  er  auch 
andere  Heiligenlegenden  dichterisch  dargestellt  habe.  Allein  Marbod 
schrieb  seine  6  Legenden,  fast  2000  Hexameter,  nur  in  Leoninern, 
welches  Metrum  er  auch  sonst  meistens  anwendet,  und  die  Trinini 
Salientes  sind  die  kunstreichste  und  zugleich  die  einzige  Art  der 
Verse  mit  zwei  Binnenreimen,  Avelche  er  kannte.    Dagegen  sind  im 


erste  wird  eröffnet  dnrcli  2  Strophen  (V.  1 — 8)  von  je  3  accentnirenden  Versen 
xmd  1  Hexameter.  Eben  solcher  Strophen  (exempla  de  rithmis,  qnibus  appo- 
nuntiir  versus  auctorum:  nennt  sie  codex  PoUing.)  mit  Hexametern  des  Juvenal 
Theodul  Horaz  finden  sich  9  im  Laborintus  des  Eberhard  HI  018 — 683,  wo 
natürlich  V.  625  und  626,  633  und  634  je  einen  Hexameter  bilden.  (Die  von 
Wattenbach  im  Anzeiger  des  germ.  Museums  1870  S.  30  als  unbekannt  gedruckten 
t  Strophen  sind  die  4  Strophen  des  Eaborintus  HI  035 — 602;  V.  548  ist  Theo- 
dul. 44;  s.  Wattenbach  selbst  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altertum  N.  F.  HI  S.  487.) 
In  V.  5  unseres  Gedichtes  verlangt  der  Tonfall:  qualibet  ex  parte.  Dann  folgt 
die  Hauptmasse  in  Unisoni  luid  Adonici.  Die  wenigen  vereinzelten  Leonini 
mögen  zum  Teil  Lücken,  zum  Teil  schlechten  Lesarten  zu  danken  sein.  Ge- 
schlossen wird  dies  erste  Gedicht  durch  3  Strophen  accentuirender  Verse  (V.  69 
bis  74;  V.  73  ist  *es'  zu  tilgen).    Dann  folgt  ein  anderes  Gedicht  in  14  Leonini. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rytbmik.    I.  i 
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Theophilus,  einem  Gedicht  von  etwa  550  \'er.sen,  die  Leoniner  sehr 
oft  von  Versen  mit  zwei  Binnenreimen  durchbrochen,  welche  zu- 
sammengerechnet 27  Paare  Salientes  mit  jambischem  und  1  Paar 
Salientes  mit  trochäischem  Reim,  8  Paare  Tripertiti  Dactylici  (auch 
mit  4  Binnenreimen),  1  Paar  Adonici  und  0  Paare  gemischter 
Arten  der  III.  Klasse  enthalten.  Hieraus  erhellt,  daß  Marbod  das 
Gedicht  nicht  geschrieben  hat. 

Die  Yersarten  des  Radewin. 

Im  Verausgehenden  versuchte  ich  die  im  Mittelalter  gebräuch- 
lichen Arten  der  gereimten  Hexameter  darzustellen.  Mit  den  hier 
gewonnenen  Anschauungen  können  wir  Ptadewins  ^^ersarten  be-* 
greifen  und  würdigen.  Dieselben  verteilen  sich  also:  V.  1 — 14: 
Distichen  ohne  Reim.  15 — 50:  Caudati.  51 — 64:  Distichen  Caud. 
65—92:  Caudati.  93—110:  Leonini.  111—161:  Hexameter  ohne 
Reim.  162—171:  Caud.  (164  Trininus  Saliens).  172—245: 
Hex.,  reimlos.  246/47:  Caudati.  248— 288:  Leon.  289— 308:  Caud. 
(305,6:  Collaterales).  309:  Leon.  310—325:  Caud.  326—334^ 
reimlose  Hexameter.  335—8:  Caud.  339,  40:  Leon.  341—364: 
Caud.  365:  Leon.  366—9:  Caud.  370—386:  Leon.  387—390: 
Caud.  391/2:  Leon.  393—430:  Caudati  (403/4:  Collaterales?). 
431/2:  Leon.  433—446:  Caudati  (435/6:  Collaterales?).  447—9: 
Leon.  450—458:  Caud.  459—465:  Leon.  466—471:  Cruciferi. 
472/3:  Salientes  caudati.  474—493:  Caudati  (476:  Saliens). 
494 — 500:  Anadiplositi  und  Caudati  zugleich.  501/2:  Caud. 
503—5:  Hex.,  reimlos.  506—567:  Caud.  568—576:  Leon.  577 
bis  583:  besondere  Art  von  Caudati.  584 — 587:  Cruciferi. 
588/9:  Caudati.  590—603:  Collaterales.  604—618:  Hexameter 
ohne  Reim.  619 — 637:  Leonini.  638 — 649:  Paare  von  Salientes, 
Tripertiti  Dactylici  (auch  disiuncti  und  no.  V,  1  und  2)  und 
Adonici.     650/1:  Caudati. 

Radewin  hat  nicht  nur  unter  der  Hauptmasse  der  152  Verse 
ohne  Reim,  der  121  Leonini  und  ungefähr  320  Caudati  mehrere 
der  kunstreichen  Arten  angewandt,  sondern  er  scheint  auch  einige 
Variationen  (Y.  494 — 500,  576 — 584)  selbst  geschaffen  zu  haben. 
Nicht  minderes  Geschick  zeigt  er  darin,  wie  er  die  schlichten 
Reimarten    zur    Erzählung    und    leichteren   Rede,    die    klangvollen 
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für    die    gehobene  Darsteilimg    bösonders    gegen    den   Schluß  des 
Gedichtes  venvendet  hat^). 


S.        =  Codex  lat.  Mon.  17212  (Scheftlam  212)  f.  41—45. 

Paul.   =  Miraculimi  S.  Mariae  de  Tlieopliilo  poenitente,  auctore  Eutychiano, 

interprete  Paulo   diacono  Xeapoleos.     Acta  Sanctoiiim  Boll.   4.  Fe- 

hraar  p.  483. 
Hrot.  =  Die    Werke    der    llrotbsvitlia    von    A.    Barack.      Nürnberg    1858, 

p.  80—94  Theophilus. 
An.      =--  De  Theopbilo  bistoria  metrica,  auctore  ut  creditur,  Marbodo.    Acta 

SS.  Boll.  -1.  Februar-  p.  487. 
Gaut.  =  Gautier  de  Coincy,  Les  Miracles  de  la  Sainte  Vierge,   ed.  Poquet. 

Paris  1857,  p.  2G— 74. 
Blom.  =  Blommaert,  Theopbilus.     Gent  1858. 

*  setzte  icb  da,  wo  eine  neue  Reimai't  anbebt. 


Yersus  de  vita  Theophili. 

Ad  tua,  uirgo  paren.s,  praeconia  soluimus  ora. 
ceptum,  Sacra,  tuae  dirige  laiidis  opus, 
multa  disertoruni  facundia  diuite  uena 
aduexit  titulis  dragniata  clara  tuis. 
5  sed  tuus  ille  Jesus,  cum  niulti  multa  dedissenr, 
fauit  ei  plus,  quae  bina  minuta  dedit. 
impar  ego  quicquaui  de  te,  pia,  dicere  dignum, 

quam  uix  attollunt  sidera  terra  fretum. 
at  scio,  qui  labium  tetigit  mundando  prophetae, 
10       eloquii  uicium  tangerc  posse  nici. 


])  Wälirend  des  Druckes  die.ser  Abbandlung  wird  mir  die  Mitteilung,  dal) 
die  oben  (S.  7'?)  besprocbenen  Gediclite  T^adewins  von  Wattenbacb  in  der 
Münchner  Handscbrift  19488  (Tegernsee  488)  gefunden  wurden  uiul  demnächst 
in  diesen  Berichten  besprochen  werden  (gedruckt  in  Sitzungsber.  1873,  5,  Phil.- 
hist,  Classe  S.  C87).  Ich  kann  mich  also  auf  die  Bemerkung  beschränken,  daß 
das  zweite  Gedicht  —  das  erste  ist  in  accentuirenden  Versen  geschrieben  — 
die  oben  entwickelten  Eigentümlichkeiten  der  i)oetiscbtMi  Technik  des  Radewin 
hat:  insbesondere  stets  zweisilbigen  Reim  (dainuiter:  probis:  bonis;  in  se:  ipse; 
dedit:  emit)  und  die  Mischung  der  verschiedenen  Arten.  Unter  100  Caudati  sind 
zerstreut  7  Leonini,  \  Collaterales,  2  Tripertiti  dact.  und  2  reimlose  Hexameter. 

4    dragma  =  mnniiiulus.  (>    Marcus   12,  12.  9    Jesaias  ti,  7. 
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qui  mutis  brutisue  loqui  dedit  ore  diserto, 

linguarum  donaiis  iiiunus  in  igne  suis, 
eius  oi)ein  pariterque  tuam,  genitrix  genitoris, 

implorans  cei)ti  carpo  laboris  iter. 

15  *Urbe  fuit  quidam  regionis  Ciliciorura 

presul,  clerus,  plebs,  simul  et  uicedomnus  eorum. 
presul.  ut  ipsius  normamque  gradumque  decebat, 
rite  suum  populuin  uerbo  uitaque  docebat. 
pontifici  sua  plebs  subiecta  fuit  reuerenter. 

20  economus  commissa  sibi  rexit  sapienter. 
ipse  minister  erat  prudens  pariterque  fidelis, 
ima  sciens  superis  et  terrea  condere  celis. 
claudo  pes,  oculus  ceco  lassisque  iuuamen, 
spes  miseris  portusque  reis,  lapsis  releuamen, 

25  afflictis  requies,  contritis  fida  medela. 

in  commune  bonus  totus  fuit  absque  querela. 
gaudebat  presul  gratesque  deo  referebat, 
quod  curas  et  onus  sibi  qui  leuigaret  habebat. 
ecclesiae  Status  hoc  disponente  quietus 

30  creuerat,  et  clerus  duxit  sua  tempora  letus. 

his,  memorande  Theophile,  dum  sine  fraude  studebas 
soluens  cuique  suum,  mundoque  deoque  placebas. 

Accidit  autem,  quod  iam  dictus  presul  obiret 

consiliumque  super  statuendo  clerus  iniret. 
35  cumque  reuoluissent  personas  quasque  suorum 

preque  rogatiuas  discreuissent  meritorum, 

economo  similis  non  est  inuentus  eique 

condigne  cleri  fauor  accessit  populique. 

a  cunctis  igitur  petitur  presulque  leuatur 
40  idque,  uelut  mos  est,  primati  significatur. 


11  Matthäus  9,  32  oder  21,  16.  12  Daniel  3,  23  sqq.  15  priusquant 

Persai'um  incursio  fieret  in  Romanam  rempublicam:  Paulus;  ähnlich  nur  Grautier. 
Hieraus  und  aus  vielen  anderen  Stellen  geht  hervor,  daß  An.  nicht  die  Quelle 
des  Gaut.  war,  was  Sommer  p.  18  für  möglich  hält,  sondern  daß  dieser  unmittelbar 
aus  Paulus  schöpfte.  15  quadam?  s.  die  Alexandriner  (Anliang)  3,  i.  29  ec- 
clesiaequeV  36  Virg.  Buc.  8,  17  praeque  diem  ueniens,  so  daß  Grimm  lat.. 
Gred.  s.  X  und  XI  p.  XXIII  hieran  nicht  Anstoß  zu  nehmen  brauchte. 
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laetus  is  electo  gratanter  et  ipse  f auebat; 

nempe  uiri  notam  famam  probitatis  habebat. 

metropolitani  statiin  per  scripta  uocatur, 

quo  consecretur  et  honore  suo  potiatur. 
45  ille  quidem  uenit,  sed  onus  dum  pensat .  honoris, 

posse  negat  tanti  se  pondus  ferre  laboris. 

archipresul  ei  studuit  suadere  paterne, 

ut  non  reiciat  spernax  oblata  superne. 

atque  monet  tribus  hunc  secum  conferre  diebus, 
50  an  uelit  ecclesiae  dubiis  succurrere  rebus. 

*Finito  triduo  uenerandus  metropolita 
hortantis  blanda  uoce  i)rofatur  ita: 
fili  care!  deus,  cui  totus  mundus  obodit, 
accumulata  tibi  phirinia  dona  dedit. 
55  illius  antiqui  uatis  testisque  fidelis 

responsum  mente  commemorare  uelis: 
dicenti  domino  'quis,  ubi,  quem  mittere  queroV 

'his'  ait  'obsequiis  promptus  et  aptus  ego'. 
ne  sis  ingratus.    capies  obprobria  magna, 
60      si  non  fructificet,  quae  tibi  credita  mna. 
exosum  reddes  te  diuinae  pietati, 

quando  conueniet  nos  ratione  dati. 
ergo  prudenter  uenturae  prospice  cladi, 
quaquc  deus  uocat,  hac  tu  patienter  adi. 
65  *Finierat.   sed  ad  hec  respondit  uoce  modesta: 
ahne,  tuum,  i)ater,  auditum  niitis  mihi  praesta! 
non  oblata  mihi  celestia  munera  sperno, 
sed  terrent  in  eis,  quae  grandia  pondera  cerno. 
impar  ego  dorsum  tantae  summittere  moli! 
70  que  scio  supra  nie,  precor,  hec  imponere  noli! 
celsus  honor,  sublimis  apex,  sed  et  alta  ruina. 
quae  fit,  de  superis  cum  (piis  labatur  ad  ima. 
mittenti,  (iiii  (h'gnus  erat,  sine  murmure  paret, 


41  lectus  S.  14  eoiisociatur  S.  45  Bei  raul.  llrot.  An.  Gaut.  weigert 
sidi  Th.  dem  Briefe  dos  Erzbischofs  zu  folireu  und  wird  vom  Volk  dazu  ge- 
zwungen. 52—80  die  Reden  sind  Eigentum  des  R-xd.  19  die  Frist  von 
3  Tagen  findet  sich  nur  bei  Paul.  Rad.  Gant.  Bb)m.          55  Jes.  (>,  8. 
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ut,  qui  (ligni  sunt,  eadein  debere  i)robaret. 
75  at  puer  ille  ucl  illc  sencx,  (lux  unice  mitis, 

ambo  quid  obtcndant,  non  dissimulare  iielitis. 

(lui  peccatorum  succuinbit  fasce  suoruin. 

quid  facict  pondus  gi-avc  su.sci])ions  alioiumV 

parce,  i)atci-!  faleor:  aninius  mihi  perinanet  ideiii 
80  et  de  proposito  stat  (|uae  sententia  prideiii. 

Postquam  uulla  uiiuiu  suggestio  flcctci-e  quiuit, 
arcliipresul  cum  ui  nolens  cogere  siuit. 
dimissus  i'cdiit,  sociique  uiae  i-emcantes 
constituunt  alium  rem  consiliumque  nouantes. 
85  huic,  ut  pontifici  consueuerat  esse  priori, 
officiosus  erat  nee  sedulitate  minori. 

Interea  nouus  antistes  studuit  nouitati 
et  detractorum  fuit  intentus  leiiitati. 

lila  locum,  quo  uelle  suum  compleret.  adepta, 
90  fraudis  in  economum  mendatia  finxit  inepta. 
credulus  antistes  putat  illos  dicere  ueruni 
et  summouit  eum  cura  ditioneque  rerum. 

*Liuor  torue.  male,  monstri  genus  exitiale, 

ut  noceas  cuique,  quid  agis  Studiosus,  inique? 
95  trux  inimice  bonis,  prauis  scis  parcere  solis: 

illis  placate,  qui  deserta  probitate 

uafris  exosum  pergunt  callem  uitiosum. 

de  primis  primus  quid  corruit  angelus  imusV 

spirituum  primus  de  summo  quid  iacet  imus? 
100  hoc  tu  fecisti.    proli  nefas!  quin  potuistiV 

liuoris  labe  proles  liodie  gemit  Adae 

suasu  serpentis  solo  liuore  nocentis. 

liuor  Abel  strauit,  castuni  Joseph  cruciauit, 

egregieque  bonum  detrusit  ad  ora  leonum. 
105  de  te  condigna  nequeo;  si  ferrea  lingua, 

mille  sonent  ora,  restabunt  deteriora. 


83  Paul,   und  andere  lassen  den  Erzbiscliof  ohne  weiteres  einen  Bischof 
ernennen,    Rad.  vergißt  nicht  das  Recht  des  Kapitels.  93 — 110    diese  Apo- 

strophe, sowie  die  andern  162—171,  203— 20(5  (201— 28ß)  sind  Eigentum  des  Rad. 
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aiisus  es  auctorem  mundi  uitaeque  datorem 
ad  mortem  genti  uenundare  desipienti. 
sie  modo,  cunctorum  fex  et  uitiimi  uitiorum, 
110  hmic  famiilum  Christi  crudeliter  exposuisti. 

"Hactenus  liec.   nunc  ad  narrandum  sermo  recurrat. 

ei'go  Theophilus  excussus  curis  alienis 

sobrietate  pia  priuata  negotia  traetat 

atque  suae  domui  disponens  sicut  et  ante 
115  absque  supercilio  uitani  moderatus  agebat 

inmotam  stabilemque  uiri  meritam  bonitatem 

uidit  et  inuidit  mendax  et  callidus  liostis. 

linde  cor  illiiis  pulsat  temptatque  prioris 

officii  zelo  desideriumque  latenter 
120  accendit  uicedomnatus  et  inanis  honoris. 

estuat  ille  miser  et  ceca  mente  reuoluit, 

quis  fuerit,  quantus,  qualis  modo,    deniqiie  totum 

quod  uel  quaestus  erat  quondam  uel  gloria  fallax, 

id  petit,  hoc  optat.    sie  uritiir  ambitione. 
12;")  iamque  male  priidens  et  peruerse  Studiosus 

secum  consultat,  secum  semper  meditatur, 

quae  uia,  quod  Studium,  quo  possit  ad  ista  redire. 

sed  quid  agat?  quo  se  uertatV  preciumue  precesue 

afferat  V  at  penitus  persisteret  emula  turba. 
1.30  ad  magicam  se  uertit  opem.    sie  tetra  cupido 

aegrum  possedit  pectus,  ne  non  superaret, 

esset  ut  obscenis  cunctis  parere  paratus. 

Forte  moratus  ca  fuit  urbe  profanus  hebreus, 

christicolas  multos  magica  qui  Inserat  arte 
135  seductosque  suis  studiis  iam  miserat  Orco. 

hunc  adiit  noctu  pulsatque  fores.    aperitur; 

queritur  aduentus  occasio.   panditur.   ille 

execranda  spe  miserum  fouet  ac  animauit, 

dans  in  mandatis,  quod  nocte  se(iucnte  rediret. 
140  lux  ea  tarda  nimis  tibi  uisa.  Theophilc.    nempe 


124  petat  S.  133   An.  läßt  den  Juden  zu  Tli.  gehen  und  diesen  ver- 

führen,   dann  sogleich  bei  der  ersten  Begegnung  ihm  vorschreiben,    wie  er  sich 
des  Nachts  benehmen  soll. 


104  11.  RADEWINSTHEOPIIILUSu.DIEGEREIMTEN  HEXAMETER  (S.07) 

oniiiia  tarda  nicliil(|iiG  satis  {uii)i(lis  ])roi)Ciatur. 
iiocte  leucrtcntc  rcdit  inipigcr  ad  loca  pacta, 
infelix  Hebreus  adest  et  prestruit  illum, 

(piid  fariat,  nc  quid  metuat  ucneraudaque  signa, 
14.")  Signa  ciucis  sacre,  iion  inprimat.   ilicet  ipsum 

sc  ductore  suiiin  debere  uidere  patronum, 

cui  fortis  inauus  atque  potens  ad  subueniendum, 

si  uelit  inniti  inonitis  iussisque  iubentis. 

ne  sonus  insolitus,  ne  deformes  sibi  formae 
ir)()  incutiant,  monet,  insueto  terrore  pauorem. 

spondet.   euiit  simul  in  circum  uetcresque  ruinas, 

quas  in  neglectiim  diuturnior  egerat  etas, 

iam  triuium.   solis  celebris  locus  ille  pilosis. 

appropiantes  hac  cernunt  sublime  tribunal 
löö  et  uelut  elatum  regem  solio  residentem. 

in  giro  multus  uariusque  strepit  comitatus. 

pluribus  bis  inerat  falsus  decor,  albus  amictus. 

pompa  renitebat  in  subpellectile  tota, 

quam  preferre  solet  diues  domus,  aula  superba. 
100  lumina  clara  micant,  candelabra,  fulcra  decora: 

omnia  falsa  tarnen,  herus  utpote  falsus  eorum. 

*ünde  tibi,  princeps  et  principium  tenebrarum, 

ut  uultuni  tetrum  coneris  fingere  darum? 

lux  fueras,  perfectus  eras,  plenusque  decore 
165  supra  participes  sunimo  ditatus  honore: 

ast  ubi  delegit  tua  perdita  mens  aquilonem, 

elatus  donis  sed  contempnendo  datorem, 

mox  deus  a  tenebris  lucem  diuisit  et  ima, 

ima  tenebrarum  loca  replet  uestra  ruina. 


151  circiis  Paulus,    sonst  nur  noch  bei  Gaut.  'theatre'.         153  Jes.  13,  21. 
Gesta  Frid.  p.  453,  25.     Grimm  Mytli.  p.  449  (2.  Ausg.).  154   bei  Paul,  und 

Hrot.  beißt  es  'er  zeigt  ihm  die  Erscheinung',  bei  Rad.  Gaut.  Blom.  'sie  sehen', 
Alexandriner  'apparent';  bei  An.  und  sonst  wird  der  Teufel  gerufen  oder  be- 
schworen. 157  Paul.:  ostendit  ei  albos  chlamydatos  cum  multitudine  cande- 
labrorum  clamantes  et  in  medio  principem;  ähnlich  das  im  Anhang  gegebene 
Gedicht  und  Blom.  Radewin  hebt  besonders  den  Scliiramer  des  Lichtes  und  der 
weißen  Gewänder  hervor  (s.  oben  S.  70),  Gaut.  besonders  das  Schreien  und 
Toben  (clamantes),  dagegen  An.:  ipse  teter  fuscus,  barathri  tarnen  igne  coruscus 
splendentiquc  parum.         166  Grimm  Myth.  S.  30  und  935  (2.  Ausg.). 
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170  quare  deceptor  mentiri  mitte  figuraiii, 

quam  iion  seruabas,  fuerat  dum  propria,  puram. 

*lam  ducente  mago  medias  secuere  tenebras 
et  per  praecones,  per  centurias,  diiliarchos 
ad  regem  uenere  suum;  qui  taliter  orsus 

175  his  tamquam  notuiii  uerbis  affatur  Hebreum: 
'die,  age,  quem  nobis  presentas,  quis  sit  et  unde. 
quae  sibi  causa  uie,  secretis  qualiter  ausus 
nostris  ignotus  uelut  explorator  adesseV 
qui  rem  sicut  erat  pandens  quasi  supplice  uoce 

180  poscit  opem  socio,  qui  se  duce  uenerit  ad  se, 
perpesso  praeiudicium;  sit  ad  omne  paratus, 
quod  curet  mandare  sibi  sua  celsa  potestas. 
si  uicedomnatus  in  honorem  restituatur. 

Demon  ait:  frustra  sibi  nos  petit  auxiliari, 
185  per  fedus  uinctus  qui  nostris  est  inimicis, 

quem  specialem  nostra  professio  iudicat  hostem. 

rarus  adunit  amor,  ubi  disparitas  studiorum 

dispariles  esse  pro])at  affectus  animorum. 
si  ratio  suadet,  ut  fausta  uelimus  amicis. 
lyo  et  si  nemo  suis  inimicis  arma  ministrat: 

ut  desiderio  potiatur,  fiat  amicus; 

rae  famulus  dominum,  mea  miles  castra  sequatur, 

ilico,  quantus  erat  (piantoquc  cluebat  lionorc, 

tantus  eiit,  quin  immo  gradu  letus  potiore, 
195  ut  metuant  illum  cuncti  plus,  quam  metuebant, 

ac  ipsi  qiioque  pontifici  queat  imperitare. 

sed  quo  promissis  factisue  fides  habeatui-, 

scripta  uolo  fiant  solitis  insignia  signis. 

sponsio  sollempnis  sollempniter  instituatur. 
200  scilicet  haec  scribendo  ncget  scribatcpio  nogando 

cum  gcnitrice  sua  quem  dotcstamur  lesum. 

sie  uerus  promissor  crit,  certus  stipulator. 

Hei  mihi,  qui  totus  es  mendax  et  i)ater  eins. 
l)er  cuius  mendatia  mors  iiitrauit  in  orbem. 

198  fiat  S.         2o:5  eins:  clor  Sclilango?         201   Sa]).  2,  21. 
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205  deceptor  i)ninc,  inetuens  nc  decii)iaris, 
uis  ut  ab  incauto  caiito  tibi  cautio  fiat. 

Talibus  aiulitis  .t^iatanter  et  ambiciose 
ille  miser  dictis  ai)i)laudit  et  herct  iniqui 
obscenis  pedibus  defigens  oscula  feda 
210  promittitque  libens  sie  alterutro  stipulante: 

laudas?  laiido.   negasV  nego.   spondesV  si)ondeo  firine. 
dicunt  et  dicta  mox  in  scriptum  i-cdiguntur 
inpressa  cera,  digiti  quam  gemma  sigillat. 

II is  ita  patratis  redeunt  de  perditionis 
215  contractu  letando  suae.   sie  uictima  gaudet 
cum  subito  mactanda  sacratae  sistitur  arae, 
sie  salit  in  frusta  bos  concidenda  macello. 

Nocte  dehiuc  prima  (puto  quod  uirtute  superna. 
de  nostris  quae  sepe  maus  meliora  benigne 

220  prouocat)  hac,  inquam,  potius  (juam  demonis  astu 
suasus  episcopus  ad  mentem  cepit  reuocare, 
quam  male  quamque  graue  peccauerit  in  uicedouinum 
atque  suum  iam  dampnat  opus,  dum  sepe  reuoluit. 
quam  bene,  quam  caute  disponeret  omnia.  seque 

225  deputat  esse  reum,  qui  detractoribus  aurem 
prebuerit.   subit  ergo  sibi  sententia  firma, 
ut,  quod  patrarat  dolus,  in  cassum  reuocetur, 
pulso  probrose  subplantatore  priore 
dignus  condigne  digno  reddatur  honori. 

230  liec  secum.   celer  effectus  dictum  comitatur. 

mane  redit.   uocat  absque  mora  presul  uicedomnum 
ecclesiaeque  sacrum  mandauit  adesse  senatum, 
ac  retractato,  (piem  sublimauerat,  illum 
plene  restituit,  quem  paulo  spreuerat  ante. 

235  indicens  duplo  plus  quam  prius  esse  solebat 
ipsius  ad  nutum  quod  tota  diocesis  esset, 
sublimatus  ita  iam  regnat  et  imperat.   onines 
hunc  metuunt,  illi  parent,  illum  reuerentur. 


209  defingens  S.    der  Fiißkuß  findet  sich  bei  Taul.  Ead.  Gaut.  Blom.,  nicht 
bei  An. 
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Letus  et  elatus  successibus  acceleratis 
240  gaudia  cum  socio  comniunicat,  isque  latenter 

uisitat  liunc  et  adulator  factum  memorando 

sie  peccatoris  oleo  dcmulcet  eundem: 

nonne  uides,  nostri  patroni  quanta  potestas? 

ipse  tibi  uenerandus  erit,   quem  nemo  rogabit 
245  in  uanum;  cui  posse  subest,  si  uelle  paretur. 

*scimus,  ait,  scimus  et  gratia  grandis  utrique 

nostra  debetur  ex  parte  tibique  sibique. 

*Leticia  tali,  fastu  nimis  exitiali, 
mentis  torpore  pressus  mortisque  sopore, 

250  hei  male  securus,  letali  frigore  durus, 
in  peius  creuit  sceleris  lectoque  quieuit, 
quo  deportandus  fetensque  fuit  tumulandus. 
tandem  diuina  sanans  egros  medicina, 
gratia  clementis  medici,  manus  omnipotentis. 

255  que  numquam  more  nostro  de  perditione 
gaudet  iniquorum  nee  mortem  fecit  eorum, 
liec  inspiratrix  et  ad  omne  bonum  mediatrix, 
nolens  gestorum  benefacta  perire  suorum 
egrum,  torpentem,  miserum  miserata  iacentem 

260  preuenit,  adtollit,  quae  duruerant  cito  mollit. 


241  adulatur  f.  memorando,  sie?  242  psalm.  140,  5.  248,  eigentlich 
295 — 369.  Das  Selbstgespräch  zerfällt  nach  Paulus  in  4  Teile.  Voraus 
schickt  er  in  der  Erzählung  eine  Schilderung  der  Hüllenstrafen;  dann  I,  1  ^Ich 
habe  Schreckliches  getan.  2  wie  wird  es  mir  vor  Gottes  Ilichterstuhl  ergehen?' 
—  Dann  Übergang:  Cum  haec  semina  salutis  in  eius  corde  consererentiu-,  deus 
. .  tali  eum  sensu  circumsedit.  tunc  ait  uicedominus:  II  'Schwer  habe  ich  zwai- 
gefrevelt,  doch  will  ich  zur  gnadenreichen  ]\Iaria  eilen;  von  ihr  darf  ich  Hilft^ 
hoffen'.  —  Übergang:  Iterum  ait:  III  'Allein  wie  kann  ich  befleckter  mich  der 
Heinen  nahen?'  IV  'Dennoch  will  icli  raicli  aufraffen  und  vor  ihr  Buße  tun, 
bis  sie  mich  erhört'.  Diese  Gliederung  ist  genau  festgehalten  bei  llrot.,  An., 
(Jaut.,  Blom.  (über  diesen  vgl.  jedoch  die  Note  zu  V.  492).  Hrot.  und  An. 
haben  die  beiden  Übergänge  von  I  zu  II  und  von  II  zu  III  weggelassen,  Gaut. 
und  Blom.  dagegen  haben  den  wichtigeren  von  I  zu  II  bewahrt.  Radewin  er- 
kannfe,  daß  Furcht  und  Hoffnung  es  seien,  welche  den  Th.  beugen  und  auf- 
ricliten;  deshalb  schickte  er  eine  Betrachtung  über  dieselben  voraus,  V.  248 — 288. 
Dann  folgt  dieselbe  Gliederung  wie  bei  Taulus:  I,  1  =  295— :511 ;  I,  2  =  312—325. 
t'lbergang  326—334.  II  =  335—352.  Übergang  von  H  zu  HI  weggelassen. 
111=353_302.     IV  =  363— 369.  250  hc  S. 
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assecla  praecedit  timoi-  et,  quam  baiolat,  edit 

clauam  cor  ])un,i^en:s.    post  hunc  spes  leniter  ungens. 

claua  minans  pcnas  omni  formidine  plenas, 

iudicis  eterni  uiiltum,  fumantis  Auerni 
265  iugiter  os  hiscens,  tetrum  chaos  reminiscens 

ignem,  qui  punit  animas,  qui  corpus  adurit. 

quodque  magis  punit  quia  sie  ne  luceat  urit: 

flammam,  que  uerc  finem  non  nouit  liaberc. 

ignibus  addatur  uermis,  qui  non  moriatur. 
270  quo  se  mens  rodit  male  conscia,  quam  dcus  odit. 

hec  et  complura  propter  peccata  futura 

tarn  sibi  quam  nobis  intentat  claua  timoris. 

Post  tot  terrores,  inuectiuas  acriores, 

spes  pia  succedit,  quae  lesi  uulnera  lenit, 
275  prebens  solamen  olei  stillat  medicamen, 

suadens  debere  potius  commissa  dolere, 

criraina  deflere,  post  hec  deflenda  cauere, 

quam  desperandum ;  diffidere  ualde  nefandum. 

hec  uia  uel  callis:  hec  abruptissima  uallis, 
280  hoc  iter  illius,  qui  terram  sanguine  primus 

fedans  fedauit,  dum  fratrem  f  ILxa  necauit, 

quod  mentem  cecam  reddit  blasphemia  nequam, 

ut  non  laxetur  semel  hac  quicumque  tenetur. 

commendatque  satis  uim  diuinae  pietatis. 
285  prompta  quod  ignoscat,  ueniamque  reus  prece  poscat, 

omnia  quam  gratis  condonet  fons  bonitatis. 

sie  nos  illumque  facit  inter  spemque  metumque 

post  tot  peccata  dubios  collatio  grata. 

* 

"Motibus  his  ad  se  demum  miser  ille  reuersus 
290  pertractat,  quanto  scelerum  sit  gurgite  mersus. 
quod  fecit,  dixit,  quod  scripsit  quodque  negauit, 
dum  subit,  assiduis  singultibus  ora  rigauit. 
quanta  uorago  sui  peccati,  dum  memoratur, 
detestans  horret  ae  secum  talia  fatur: 


267  qui  S.        269  Marc.  9,  43.         275  Luc.  10,  .33.        286  condonare  mit 
doppeltem  Accusativ  fand  man  aucli  bei  Terenz  Plior.  5,  8,  54. 
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295  Ve  mihi!  quid  feci  demeiis;  expers  rationis, 

proli  dolor!  abductus  in  abyssiini  perditionis? 

lieu!  quo  deueni  seclusus  sorte  bonorum? 

infelix  quid  agam,  numero  quo  reddar  eorum? 

quem  nunc  Sanctorum  mihi  deprecer  esse  patronum? 
300  cum  sie  deuoui,  qui  sanctificator  eorum, 

(piid  confert  adiisse  niagum,  uidisse  nefandum, 

ignibus  urendum,  sceleratum,  lege  necandum? 

cartam  probrosam,  scriptum  mendax  et  iniquuni. 

cirographum  leti  cunctisque  bonis  inimicum, 
305  *quis,  precor,  eripiet  a  uastatore  cruento 

aut  quis  sul)ueniet  crudeli  morte  perempto? 

ei  mihi!  quid  uolui  lumen  dimittere  darum 

aut  cur  delegi  pro  luce  specum  tenebrarum? 

*hoc  tibi  rete,  Satan,  hi  perplexi  Leuiathan 
310  *nerui,  quos  tendit,  miserum  sie  praecipitare 

cum  uelit,  ut  propria  se  nesciat  arte  iuuare. 

ei  mihi,  quod  captans  umbram  labentis  honoris 

perpetui  cogor  pondus  portare  laboris. 

illecebras  mundi  nimio  sectatus  amore, 
315  nunc  miser  eterno  misere  compenso  dolore. 

ante  dei  potero  consistere  quomodo  uultum, 

cum  nihil  occultum,  cum  nil  remanebit  inultumV 

quid  faciam,  iudex  cum  uenerit  ille  timendus, 

ad  cuius  nutum  tremit  orbis  discutiendus? 
320  quis  tunc  (me  miserum!)  pro  me  miserendo  loquetur, 

cum  quiuis  propra  facti  ratione  tenetur? 

uenditor  hie  olei  (j[uis  erit,  cum  quisque  suoruni 

parcus  i)articipem  non  admittit  meritorum? 

quo  fugiam,  quo  me  uertam,  qua  parte  lateboV 
325  presens  omnibus  est.   perii,  si  sie  remanebo. 

*Hec  in  corde  suo  bona  semina,  semina  uitae, 
dum  seuit  bonus  ille  sator,  sator  ille  supernus, 
terra  quidem  cordis  senien  Celeste  rccepit, 
nondum  uero  tamen  quo  fructificarct  habebat. 
330  uelle  fuit,  sed  uelle  iacens  et  iners  operari 


310  q  studuit  S.     317  'Dies  irae'  Z.  18  Nil  inultum  lemaiiebit.     322  Mat.25,9. 
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inualiduni,  ni  daiite  deo  <iuo(iue  posse  scquatur. 
ergo  (liuina,  (iiiao  iani  i)rcuciicnit  illiiin, 
gratia  subsc(iuitur,  ([ua  tactus  deiiuo  sccuiii 
sie  loquitur  talemque  struit  sibi  psicomachiam : 

335  Offendisse  graue  scio  nie  inatieiii  genitumque, 

dum  nimis  infelix  sum  detestatus  utrumque. 
est  inipossibile  tarnen  illis  conciliari, 
ni  uelit  alteruter  mihi  clemens  auxiliari. 
*sicut  cniin  matri  dolor  est  iniiiri;i  nati, 

340  sie  dolet  ille  uicem  matris,  uenerans  genitricem. 
*unde  uel  ille  per  hanc  aut  ista  beata  ])cr  illum 
respiciet  placida  me  qualemcunque  pusillum, 
ast  absterret  ab  lioc  iuris  districtio  multa: 
nam  nee  noxa  leuis  apud  liune  transibit  inulta: 

345  liec  mansueta,  pia,  quin  ipsa  i)arens  pietatis, 
nouit  lesa  licet  eulpis  ignoscere  gratis, 
haue  igitur  pronus,  liumilis,  deuotus  adibo. 
forsan  eam  geniitu,  fletu,  prece  flectere  quibo. 
ad  templum  euius  ego  supplex  usque  cubabo, 

350  sieeo  fame  corpus,  laciem  lacrimando  rigabo. 
hac  ope  consilium  talique  iuuamine  quero 
et  que  non  nescit  peccata,  fatendo  reuelo. 

8ed  quibus  lianc  labiis  uel  quali  deprecer  oreV 
mens  stupet,  os  heret,  frons  est  suffusa  rubere. 

355  impia  lingua  tace,  tibi  conscia!  tu  scelerata 
impiores  illam,  que  pura  uel  inmaculataV 
offendes,  si  presumes  lianc  sollicitare, 
quam  cum  prole  sua,  crudelis,  es  ausa  negare. 
quam  patiens,  quam  longanimis  manus  omnipotentis, 

360  cui  placuit  sufferre  nefas  liuc  usque  nocentis! 
ut  quid  adliuc  aut  igne  polus  uel  abissus  hiatu 
penas  de  tanto  non  exegere  reatu? 
■perditus,  infelix,  exsurge,  Tbeopliile,  surge 
quoque  sepultus  es,  os  putei  nee  desuper  urge. 

365  *de  tam  profunda  fouea,  de  morte  secunda, 


343   distractio  S.  352   releuo  S.  355  scelerator  S.  364  Psalm 

16.  365  Prov.  23,  27;  —  Apocal.  2, 11.  20,  6;  14.  21,  8. 
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*confugias  ad  eaiii,  quae  spes  est  sola  reorum, 
naufragium  passis  statio  seu  portiis  eorum. 
illa  dei  genitrix  tibi  uotis,  uoce  rogetur. 
liac  media,  qiiis  seit,  si  foi'te  rcmissio  detur. 

37U  Sic  iniser  exsoliiens  raptum  sie  mente  reuoluens, 

decussis  ciiris  iniindi.  rebus  perituris, 

gaiidia  mundaiia,  delectainenta  profaiia 

omnia  deuouit,  quae  cara  fuere  renouit. 

festinando  pie  petit  ilico  templa  Mariae, 
375  illius  optatae  uiatris.  taiuen  intemeratae. 

illic,  austere  uitae  (juecunque  fuere, 

ardens  elegit  dominae  famulanique  subegit. 

uita  sibi  dura,  cordis  confessio  i)ura. 

hostia  plus  grata  domino  mens  contribulata. 
380  membra  petulca  domat.  orat,  uigilando  laborat, 

continuos  fletus  fundens,  dolor  inrequietus 

in  se  dampnauit,  quod  tot  dampnanda  patrauit. 

nunc  magus  in  mente.  nunc  demon,  carta  repente, 

omnis  ibi  gesta  sceleris  tragedia  mesta 
385  prebet  ei  luctum.    sie  pi-omunt  stercora  fructum. 

taliter  affligens  corpus,  sie  se  crucifigens 

*liis  studuit  studiis  noctesque  diesque  studere 

quadraginta  dies,    qui  postquam  preteriere, 

cuiusdam  noctis  medio  cum  cuneta  sopore 
390  pressa  silent,  isto  solito  flagrante  dolore, 

*orbis  regina,  uiuax  egi'is  medicina, 

respiciens  flentem,  comi)assa  dolere  dolentem, 

*apparebat  ei  sempcr  bcnedicta  beata 

et  uelut  obiurgans  ad  cum  fuit  ipsa  profata: 

395  Die,  liomo,  (jua  fronte  i)otes  aut  temerarius  audes 

compellare  tuis  nostras  affatibus  aures 

infestas  preeibus  facie  petis  lacrimosa, 

ine,  quam  spreuisti  subsannans  uoce  perosa. 

est  inmane  scelus,  nimis  execrabile,  durum, 
400  inter  nie  natumque  mcum  si  leseris  unum: 


377    famulam,    sc.  iiitam  austorain?         387    40  Tage  fasten  Moses    Exod. 
24,  18.  34,  28  (Elias  Regn.  IIT,  19,  8)  Christus  Mat.  4,  2.        397  facieque? 
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nunc,  quod  deteriiis,  iiiiuriu  stat  geminata, 
pollutis  lal)iis  i,'oiiitus  geiiitrixque  ncgata. 
auxiliatiicem  tenierc  me  qucris  habere, 
quam  magis  ultricem  poteras  de  iure  timere. 

4U5  esto  tarnen  de  me,  quae  quamuis  lesa  maligne 
molle  lutum  uestri  noscens  ignosco  benigne: 
ille  mei  uentris  fructus  sine  crimine  natus 
crimen  persequitur  iudex  punitque  reatus, 
ipse  lapis,  qui  cuncta  terit  (uis  tanta  cadentis), 

41U  exhorrenda  manus  et  uisus  cuncta  uidentis. 

Inquit  ad  bec:  etiam,  mea  donina  piissima.  uere 
nequaquam  dubito  sie  se,  quae  dicis,  habere, 
tu  pia,  tu  sancta,  tu  suavis  et  inmaculata, 
ad  ueniam  tu  porta  patens  culpisque  serata: 

415  est  dominus  mens,  omnipotens  deus,  omnicreator, 
arbiter  austerus  i-erumque  sagax  moderator. 
attanien  optimus  est  et  creditur  indubitate, 
quod  sit  iusticia  bonus  et  iustus  bonitate. 
ut  sapiens,  immo  sapientia  summa  probatur, 

420  sie  patiens,  immo  patientia  uera  putatur. 
si  uult  peccantis  mortem,  quid  penituisse 
quid  uoluit  ueniae  spem  per  tot  uerba  dedisseV 
(juid  cor  contritum,  gemitus,  quid  fons  lacrimarum, 
quando  fuit  cassus  harum  decursus  aquarum? 

42")  quam  subuertendam  clamauerat  ille  propheta, 
luxit  et  ad  luctum  subit  indulgentia  leta. 
commemorare  Raab  iuuat  et  Dauid  memorandum, 


409  Mat.  21,  44.  411  etiam  aus  Paul.  =  rat,  ja.  415  et  S.  Derselbe 
Vers  findet  sich  in  dem  Gedicht  bei  Flacius  Illyr.  Poem,  de  corr.  eccl.  statu 
p.  500.  425    Diese  Beispiele    sind  verschieden  in  den  A^erschiedenen  Dar- 

stellungen. Abweichend  von  dem  Wiener  griechischen  Texte  hat  Paulus: 
1  Niniue.  2  Raab.  3  Dauid.  4  Petrus.  5  Zachaeus.  6  Paulus.  7  den 
Korinthier  (Paul,  ad  Cor.  I,  5  und  II,  2).  8  Cyprian.  —  Hrot.  No.  1.  3.  4; 
An.  No.  1.  2.  3.  4.  dann  Maria  Magd.  No.  6.  5.  7.  8.  Gaut.  No.  1.  2.  3.  4.  8. 
Blom.  No.  3.  4.  5  und  Mai-ia  Magd.  Die  Maria  Magdalena  haben  Rad.  An. 
Blom.  entweder  selbst  hinzugesetzt,  oder  ihr  Text  des  Paulus  wich  von  dem  der 
Boll.  ab.  Rad.  ordnet  seine  Beispiele  so,  daß  er  von  den  neutestamentlichen 
das  wichtigste   an   den  Schluß  stellt.        425  Jonas  3,  4  sqq.        427  Josua  6,  17. 
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qui  sceleri  scelus  adclens  proditione  nefanduni. 
non  solum  ueniam  commissi  flendo  meretur^ 

430  uerum  de  donis  post  auctis  clarus  habetur. 
*paruum  Zaclieum  taceo,  dimitto  Mattheum, 
euangelistam,  qui  de  se  predicat  ista. 
*peccatrix  illa,  quam  nunc  totus  colit  orbis, 
sed  peccatorum  uariis  tunc  inclita  niorbis, 

435  *dum  non  erubuit  inter  conuiuia  flere, 
dilectum  meriiit  surgentem  prima  uidere. 
ecclesiae  princeps,  qui  ter  iurando  negauit, 
ancillam  ueritus,  lacrimis  sua  crimina  lauit, 
postque  sui  domini  ter  contestatus  amorem 

440  clauiger  ethereus  summum  tenet  orbis  lionorem. 
talibus  exemplis  collectis  sub  breuitate 
non  uideo  quemquam  caruisse  dei  bonitate, 
qui  doluit  fleuitue  scelus  tabulamque  secundam 
naufragus  arripuit  Scillam  uitare  profundam. 

445  sie  ego,  sancta  parens,  animatus  spe  generali 
Credo  tuis  meritis  nie  posse  reconciliari. 

*Hec  ait  et  lacrimis  uultum  perfudit  amaris. 
quem  sie  äff  ata  rursus  fuit  illa  beata: 
credis,  homo,  credis  et  credens  ore  fateris, 

450  *quod,  qui  uerus  homo  de  me,  sed  uirgine,  natus 
a  te  seducto  funesta  uoce  negatus 
natus  patre  deo  deus  est  terramque  polumque 
fecerit  et  iudex  sit  discussurus  utrumqueV 

Os  ait  ac  labium  mendax  et  lingua  dolosa: 

455  lingua  negans  scriptumque  manus  signans  furiosa, 
qualiter  audebit  post  haec  aut  illa  profari 
terrificum  nomen  aut  ista  precando  leuari? 

*llla  dcliinc:  crede,  credenda  pie  profitcre! 
tarn  bona,  tam  sancta,  sancti  dementia  tanta, 


428  quid  S.  429  miseretur  S.  432  Mat.  9,  12.  435  Luc.  7,  38  sqq. 
437  Mat.  29,  69.  439  Job.  21,  15.  441  Dieser  Vors  ist  der  andern  nicht 
würdig.  448  liier  wie  an  andern  Stellen  schickt  der  gi-iechischo  Text  eine 
Reihe  von  Titulaturen  der  Maria  voraus;  ebenso  hier  Taulus  und  Gautior.  Das 
Vorbild  dieser  im  Mittelalter  nicht  seltenen  Ausdrucksweise  kann  ich  nur  in  den 
pseudo-orphischen  Hymnen  finden. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I. 
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460  quod  numquam  spreuit  fletum,  qui  crimina  fleuit; 

liinc  noliiit  de  me  natuiani  cainis  habere 

non  infamatis,  quac  sunt  forniae  deitatis, 

ut  plasmatorum  laxet  peccata  suoruin. 

si  sceleris  tedet,  ueniam  confessio  jjrcbet. 
465  ipsa  meum  natum  reddam  tibi  propiciatuni. 

*Qui  mox  deinisso  uiiltu  supplex  treniel)undus 
atque  iierecundus  sie  ineipit  orc  remisso: 
qui  male  peruersus  fueram  patrando  reatum, 
dampno  peccatum  duce  te,  pie  Chi-iste,  reuersus. 

470  ardenter  totus  te  glorifico,  colo,  credo. 
spe  nunc  accedo,  peruersi  fraude  remotus. 
*te  credo  de  patre  deo  sine  tempore  natum 
teque  soluni  celsumque  polum  formante  creatum. 
*  credo,  quod  in  mundo  natus  de  uirgine  matre, 

475  ut  nos  eriperes  mortis  de  faucibus  atrae. 

*tuque  parens  fecunda  manens  illum  pariendo 
uera  tlieotocos  es  tamen  intemerata  manendo. 

Cumque  per  articulos  et  membra  fidem  recitasset, 
flagra,  crucera,  tumulum,  surgentem  commemorasset, 

480  uictorem  scandisse  poli  fastigia  digne, 
orbis  ad  examen  uenturum  rursus  in  igne, 
ista  subintulit:  unde  dei  genitrLx  generosa, 
que  cunctis  sanctis  plus  suauis  es  et  speciosa, 
quam  colo,  quam  laudo,  conlaudans  semper  honoro, 

485  uirgineum  cuius  partum  reuerenter  adoro, 
respice  me,  cordisque  mei  conuersio  pura 
cautio  iam  melior  fac  sit  domino  placitura! 
ille  bonus  pastor,  qui  passus  propter  ouile, 
erranteni  reueliat  per  te,  precor,  inmemor  irae! 

490  enie  me,  quae  sola  uales,  ex  ore  maligni, 
excruciandus  perpetuo  ne  deputer  igni. 


475  eriperet  S.  478  In  Paul.  Hrot.  An.  Gaut.  Blom.  sagt  Th.  in  langer 
Rede  ein  förmliches  Glaubensbekenntnis  her.  Rad.  hat.  dies  mit  dichterischem 
Gefühl  in  eine  kurze  Erzählung  (V.  478—481)  zusammengefaßt.  491  An.  läßt 
schon  jetzt  den  Th.  auch  um  Rückgabe  der  Verschreibung  bitten  (vgl.  V.  521). 
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üixit  et  ea:o molog 68171  .ueuerandsL  recepit 
economi,  factaque  die  iam  uisio  cedit, 
cedit  et  alloquio  sacro  disparet  imago. 


492  exemoloysin  S.  492  sqq.  Paul.  Hrot.  An.  Gaut.  haben  hier  noch  eine 
Rede  Marias,  worin  sie  verspricht  Christus  sogar  knieend  um  Gnade  zu  bitten. 
Ead.  hat  dies  weggelassen  und  dafür  oben  den  V.  465  zugesetzt.  —  Das  von 
Blomniaert  zweimal  edirte  niederländische  Gedicht  ist  durchaus  nach  Paulus 
gearbeitet,  was  schon  Sommer  p.  38  aussprach.  Um  so  merkwürdiger  ist,  daß 
man  ein  großartiges  Verderbnis  in  diesem  Gedicht  nicht  entdeckt  hat.  Zwischen 
V.  160")  und  1606  ist  eine  gi-oße  Lücke;  denn  es  fehlt  nicht  nur  der  Schluß  des 
Glaubens])ekenntnisses,  sondern  auch  ein  gut  Stück  der  folgenden  Erzählung, 
etwa  =  Rad.  V.  481 — 508.  Diese  Verse  sind  aber  nicht  verloren,  sondern  sie 
stehen  oben  V.  981 — 1034.  Von  dort,  wo  dieselben  geradezu  unsinnig  sind, 
müssen  sie  versetzt  werden  zwischen  1605  und  1606.  Das  ist  evident.  In  Betreff 
der  Einzelheiten  gestehe  ich,  daß  ich  nur  die  klassischen  Sprachen  verstehe  und 
den  Wortlaut  dieses  niederländischen  Textes  nur  notdüi"ftig  erriet.  Darum  nur 
wenige  Vermutungen.  V.  1605  und  981  etc.  passen  zusammen.  Bei  Paulus  lautet 
die  Rede  Marions,  welche  den  Versen  1031 — 34,  1606 — 11  zu  Grunde  liegt,  also: 
homo  dei,  sufficiens  est  poenitentia  tua,  quam  ostendisti  saluatori  omnium  et 
creatori  deo.  suscepit  enim  dominus  lacrimas  tuas  et  petitionibus  tuis  annuit 
propter  me,  si  quidem  et  tu  haec  obseruaueris  in  corde  tuo  Christo  filio  dei  uiui 
usque  ad  diem  obitus  tui.     Die  zusammenstoßenden  Vei'se  lauten: 

1031  Ende  seide:  'Theophilus  weset  vroe, 
dine  penitentie  es  soe 
Wel  V  Oleomen  ende  soe  goet, 

1034  dat  ic  se  moet  bringhen  voert.' 

1606  'Theophilus,  hebdt  bilden  moet, 
want  u  mijn  kint  sinen  evelen  moet 
hevet  vergheven,  in  dien  attu 
blives  eenpaerlijc,  also  du  does  nu, 

in  penitentien  ende  in  goeden  ghewerke 
ende  in  't  ghelove  van  der  heiliger  kerke.' 
Verdächtig  ist,  daß  V.  1033  und  34  denselben  Reim  wie  1606  und  7  hab(>ii. 
Der  Vers  1606  ist  nun  offenbar  ein  Flickvers,   V.  1034  sehr  sonderbar.     Viel- 
leicht sind  sie  zu  tilgen  und  zu  schreiben: 

1033  wel  V  Oleomen  ende  soe  goet, 

1607  dat  u  mijn  kint  sinen  evelen  moet,  etc. 

So  paßt  alles  in  sich  und  mit  Paulus.    Da  hier  geflickt  wurde,  so  kann  es 
auch  oben  geschehen  sein,  wo  zusammenstoßen 

het's  onrecht,  en  wrake  si  se  niet 
980  ende  loen  ontfaen  na  ons  bedict. 
1035  die  sondcn  die  mi  sijn  ghesciet, 
daerom  en  sal  ic  laten  niet. 
Auch  hier  haben  wir  4  gleiche  Reime:  dazu  sind  mir  die  V.  980  und  ll)35 

8* 
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495  *llle  suo  more  sacratis  edibus  heret. 

heret,  ut  herebat  prius,  et  sua  crimina  meret. 

mcret  et  allidens  terrae  caput  anxius  orat. 

orat  et  orando,  quasi  plaga  recens,  ita  plorat. 

plorat  et  inplorans  sibi  conscia  pectora  tundit. 
500  tundit  et  adraissi  cor  adhuc  meditatio  pungit. 

*inmotos  uultus  et  lumina  fLxa  tenebat 

ad  partes,  qua  forma  beatae  picta  manebat. 
*Tercia  lux  aderat  et  imago  uisa  uidetur 

uirginis,  ast  leto  uultu  facieque  serena, 
505  non  ut  mesta  prius;  et  blanda  uoce  profatur: 

*Serue  dei,  depone  metum,  ne  solliciteris ! 

uita  tibi  ueniaque  datur,  iam  non  morieris. 

sunt  peccata  tibi  nostro  dimissa  precatu, 

sie  tarnen  ut  simili  sis  cautus  abesse  reatu. 
510  omnem  uirtutem  constantia  sola  coronat 

et  non  tarn  pugna  quam  finis  premia  donat. 
Dixit.    at  is  letus  fidensque  timore  remoto 

reddit  ei  grates  mentis  conamine  toto: 

uere  uera  salus,  inquit,  tu  nostra  uocaris; 
515  non  soluni  parcis  offensa,  sed  auxiliaris. 

te  protectrice  sie  sie  erit,  ut  monuisti, 

et  uerbi  uitae  memorabor,  quod  docuisti. 

illibata  mihi  fidei  confessio  stabit, 

turpia  uitabo  quantum  deus  ipse  iuuabit. 
520  ast,  o  uirgineae  flos  et  noua  forma  cohortis, 

fac  redeat  ad  me  mala  cautio,  cartula  mortis. 

commentor  fraudis  si  conseruauerit  illam, 

angit  et  excruciat  mihi  cor  mentemque  pusillam. 
His  dictis  abit  bec.   uicedomnus  uero  suorum 
525  munia  soluebat  haut  segnius  officiorum. 

edibus  accumbens  sacris  ieiunia  dura 

flens  agit  et  uota  pia  pro  carta  reditura. 

astrigerum  iam  ter  lustrauerat  aureus  axis 


nicht  verständlich.  (1904)  "Wie  Kölbing  in  den  Englischen  Studien  I  l  S.  17 
berichtet,  hat  nicht  nur  er  selbst  1876,  sondern  schon  1860  de  Yries  in  Leyden 
(Koninkl.  Akademie,  Letterk.  VI  80)  diese  Umstellung  vorgeschlagen. 

521  redeant  S.        528  Paul,  sagt,  Maria  sei  zum  dritten  Mal  erschienen  'post 
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et  pertransierat  bene  matütina  sinaxis: 
530  excubiis  solitis  dum  se  macerat  uicedoiuniis, 

cepit  ei  sicut  lasso  subrepere  somnus. 

somnia  grata  uidet;  sed  somnia  sola  fuisse 

res  negat  et  claret  hoc  effectu  patuisse: 

uirgo  beata  refert  cartam  signisqiie  sigilli 
535  saluis,  sicut  erant  ab  eo  data,  reddidit  illi. 

euigilans  recolit  uisum  dextramque  leuatam 

applicat  ad  pectus  tangit  cartamque  relatam 

repperit,  accipit,  inspicit:  agnoscit  digitorum 

hoc  opus  horribile  quod  sit  factura  suorum. 
540  gaudet,  miratur;  auet,  obstupet;  exilit  atque 

hesitat,  an  factum  tantum  referat  taceatue. 

decertant  secum  pudor  hinc,  amor  inde:  ueretur, 

si  non  predicet  hoc  reus  ingratus  reputetur, 

uicit  amor.    decernit  enim  non  esse  silendum, 
545  ad  laudem  potius  sacrosanctae  referendum. 

Forte  dies  sollempnis  erat:  caput  ille  dierum, 

auctor  quo  cepit  naturas  condere  rerum, 

quamque  leo  fortis  surgendo  glorificauit 

et  post  adueniens  in  unguis  pneuma  sacrauit. 
550  presul  et  ecclesiae  cetus  iuuenumque  senumque 

coierant  etas,  sexus  matrumque  patrumque. 

pergit  eo.    recitata  fuit  iam  lectio  sacri 

textus,  quo  nostri  consistit  origo  lauacri. 

ante  pedes  se  pontificis  sternit  memorando 
555  circa  se  gesta,  lacrimis  pauimenta  rigando: 

qualiter  illectus  et  perditus  ambitione 

semet  uendiderit  peruersa  conditione; 

indicat  Hebreo  duce  quomodo  demoniorum 

lusibus  illusus,  astu  subuersus  eorum. 
5(50  instrumenta  refert  et  apostaticos  codicillos 

cum  mcdiatricc  sancta,  que  reddidit  illos. 

post  hcc  probet  ei  cartam  populo  recitandam, 

quam,  cum  lecta  foret,  petit  ignibus  ilico  dandam. 

tres  älteres  dies'   und  gebraucht  später  den  Ausdruck  'in  crastinuiu,   cnnx  esset 
dominicus  dies'.     Hadewins   genauere  Zeitbestimmung  ist  gut  erdacht. 
529  pertierat  S.         541  taceatque  S.         540  d.  h.  So»mtag. 
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Talibus  auditis  presul  clerus  populusque 
:>m  nalde  pauent,  currunt  plebes  sexus  utriusque. 

jtcriiioti  nouitatc  rei  non  iiisa  iiidere, 

inirari  gliscunt  miranda,  stupenda  stupere. 

*at  postquam  uere,  discunt  quae  facta,  uidcre, 

iiocibus  elatis  laudant  matrem  pietatis. 
570  mox  in  sublime  conscendens  pastor  ouile 

i-eddidit  intentum  spargens  ad  lucra  talentum; 

utque  rogatus  erat,  recitari  scripta  iubebat. 

l)Ostquain  compiinctos  illarum  lectio  cunctos 

fecerat,  absque  mora  prefatus  episcopus  ora 
575  fletu  perfusus  memoratur  talibus  usus: 

*Auctorem  uitae,  fratres,  laudare  uenite. 

que  fecit  dominus  miranda,  uenite  uidere. 

quid  ualeat  mens  contribulata,  uidere  uenite. 

(piamque  lauent  lacrime  peccata,  uenite  uidere. 
580  conciliatricis  opus  ecce  uidere  uenite. 

percussi  uestrum  cataplasma  uenite  uidere. 

spes  desperatis  quae  sola,  uidere  uenite. 

que  uere  templum  Celeste,  uenite  uidere. 

*ut  Moyses  legem  se  castigando  recepit, 
585  sie  quem  decepit  et  regum  spernere  regem 

suasit  atrox  bostis  inmersum  carcere  mortis, 

uirgo  nouae  sortis,  mater  noua,  quam  bene  nostis, 

*eripuit  totidemque  diebus  scripta  nefanda 

restituit  uirgo  per  secula  glorificanda. 
590  *ecce  pater  natum  de  longinqua  regione 

multis  fedatum,  denudatum  ratione, 

iam  recipit  gratum,  primae  uestisque  decore 

ornans,  ornatum  uituli  dignatur  honore. 

ecce  uidetis  ouem,  quae  perdita,  quae  uaga,  uere 
595  nonaginta  nouem  t  superis  redeundo  replere. 

nos  igitur,  fratres,  condignas  omnipotenti 

reddamus  grates  natoque  suaeque  parenti. 


571  Mat.  25,  14  sqq.  576  Rad.  hat  das  Chaos  des  Paulus  in  drei  Teile 
geschieden:  1)  —583.  2)  —595.  3)  —603.  584  vgl.  zu  387.  592  Lucas 
15,  22.         595  superans?    vgl.  Matth.  18,  12,  Lucas  15,  4. 
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in  commune  precuni  demus  communia  uota, 
nos  uelit  ut  secum  summe  pia,  gratia  tota. 
000  hunc  seruum  Christi  dignum  dignissima  digne 
quae  soluit  tristi  fetentis  carceris  igne, 
cidpis  iam  mersos  inimici  faucibus  atri 
curat  conuersos  celesti  reddere  patri. 

*His  dictis  prostratus  adhuc  terra  uicedomnus 
605  exsurgit,  precibusque  suis  inmittitur  igni 

cartula  tocius  populi  uidente  corona. 

ast  ingens  fletus  ingentia  templa  repleuit 

continuatque  diu  clamando  Kyrieleyson. 

antistes  primus  indicta  silentia  rupit, 
610  dicens  'pax  uobis'  peragit  sollempnia  missae. 

ritum  sacrorum  celebrantes  misteriorum 

post  epulas  uitae  pure  sumptas  ab  utroque 

lux  inmensa  super  caput  ipsius  uicedomni 

celitus  emissa  descendit  ibique  moratur. 
615  insuper  et  uultus  decor  ammirabilis  illi 

admiranda  satis  fecit  mirabiliora. 

tum  demum  ualidus  Stupor  et  pauor  accipit  omnes 

et  plus  magnificant  magnalia  uirginis  almae. 

*Post  hec  eximiae  repetit  sacra  templa  Mariae 
620  et  modicum  gustans,  fani  loca  singula  lustrans 
uenit  eo,  qua  se  uirgo  cerni  dedit  a  se, 
(pia  flens  sincere  meruit  te,  uirgo,  uidere, 
(juoque  loco  scripta  sibi  reddita  sunt  maledicta. 
illic  inmotus  resolutus  corpore  totus, 
625  dum  sibi  constaret,  quod  ab  hac  se  luce  uocaret 
is,  (jui  cunctorum  lux  est  et  uita  bonorum, 
et  sua  patrona,  per  (juam  sibi  danda  corona, 
aduocat  hinc  patres  liinc  dilectos  sibi  fratres, 
denuo  purgatum  purgat  profitendo  i-eatum. 


509  secum,  sc.  osse?  611  Ich  ^voiß  nicht  ob  ich  celebrantes  richtig  auf 
epulas  bezog;  celebrantis  V  620  Sonnner  p.  10  wies  darauf  hin,  daß  von  den 
zwei  griechischen  Lesarten  xaf  fiixQov  dtaraTzavauf^ievog  und  xat  fiiHQOv  ri 
UTioyevadfiEvog  Paul,  die  törichte  übersetzt  habe :  'modicum  gustans'.  Rad.  folgt 
derselben,  Gaut.  berülirt  sie.         629  profunde  S. 
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630  qui  cihus  est  mentis  et  se  firmans  alimentis. 

oiiinia,  qiiae  plcnis  seruata  fuere  cjunienis 

(l(!  j)ropriis  rebus,  uiuens  tribus  inde  dicbus, 

largiter  et  plenis  uotis  dispergit  egenis. 

utqiie  salutati  fuerant,  quicumque  uocati. 
635  expirat  puram  celis  animam  reditiiram. 

quaque  piius  fleuit,  illic  in  pace  quicuit 

confessor  gratus,  ibi  gratanter  tumulatus. 

*Hec  tibi  carmina,  uirgo  puerpera,  libo  dicata, 

diuite  censu  paiipere  sensu  suscipe  grata. 
640  tu  uoluisti  tuque  dedisti  nie  uoluisse, 

utque  uolebas,  praecipiebas  me  potuisse. 

quae  licet  arida,  sunt  tarnen  inclita  signa  beatis, 

spem  neniae  formamque  tuae  tribuunt  l)onitatis. 

nunc  ea  respice,  nee  mea  despice  sumere  uota. 
645  tu  mediatrix   auxiliatrix,  optima  tota. 

cum  famulus  tuus  iste  Theopliilus,  iste  beatus, 

perpetua  nece,  uirgo,  tua  prece  sit  reparatus. 

me  quoque,  crimina  pessima  plurima  quem  male  fedant. 

fac,  genitrix  pia,  ne  cruciamina  flammea  ledant, 
650  *et  dum  Tartarei  deseuiet  ira  camini. 

tu  miseri  miserere  tui  uatis  RADEWINI. 


ANHANG. 

Die  400  Alexandriner  über  Theopliilus  (Paris  2333A). 

(1904)  Von  diesem  Gedicht  habe  ich  1873  die  Strophen  1 — 11 
und  20 — 36  nach  einer  Abschrift  Chatelains  herausgegeben.  Dann 
hat  Alfred  Weber  in  der  Zeitschrift  für  Romanische  Philologie 
I  1877  S.  522 — 530  das  ganze  Gedicht  gedruckt,  mit  Beihilfe 
Gröbers.  Da  der  Text  noch  beträchtlich  gebessert  werden  kann, 
entschloß  ich  mich,  hier  nicht  nur  jene  27  Strophen,  sondern  das 
Ganze  zu  geben.  Hiezu  hatte  ich  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel 
durch  ein  schönes  Geschenk  Leopold  Delisles,  eine  Photographie 
der  schönen  Handschrift. 
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Das  Gedicht  ist  nicht  nur  klar  und  flüssig  geschrieben,  son- 
dern es  paßt  besonders  in  diese  Sammlung,  weil  in  demselben  die 
wichtigsten  Regeln  der  mittellateinischen  Rythmik  musterhaft  be- 
obachtet sind. 

Eine  sonderbare  Nachäffung  der  antiken  Metrik,  welche  aber 
z.  13.  die  Franzosen  und  die  Italiener  bis  in  die  neuere  Zeit  nicht 
abgeschüttelt  haben,  findet  sich  in  der  mittellateinischen  R}i;hmik 
zu  allen  Zeiten,  besonders  in  der  Blütezeit:  die  Vermeidung  des 
Hiatus.  Zunächst  wird,  wie  ich  in  den  Rythmen  (s.  unten  no.  III) 
S.  (135)  nachgewiesen  habe,  von  allen  Dichtern  einigermaßen,  von 
den  feinen  fast  durchaus  gemieden,  daß  nach  schließendem  Vokal 
ein  Wort  mit  anfangendem  Vokal  folge.  Diese  Regel  wird  meistens 
auch  in  der  Cäsur,  d.  h.  zwischen  den  Kurzzeilen,  aus  denen  die 
Langzeile  besteht,  eingehalten.  Hier  gehört  unser  Dichter  zu 

den  allerf einsten ;  denn  in  den  400  Langzeilen  fand  ich  keinen  Hiat, 
auch  nicht  zwischen  den  zwei  Kurzzeilen,  außer  den  milden  27  l 
aure  et  oculo,  wo  es  aber  nah  lag  'aure  vel  oculo'  zu  schreiben. 
Eine  Schlußsilbe  mit  am  em  u.  s.  w.  vor  vokalischem  Wortanfang 
galt  nie  als  Hiat  und  findet  sich  auch  in  diesen  Alexandrinern  oft. 
z.  B.  26  1   susceptum  igitur       virum  alacriter.  Nicht  beachtet 

hatte  ich  bei  Ausarbeitung  der  'Rythmen'  eine  andere  Spielart, 
welche  die  alte  Metrik  verboten  hatte,  nämlich  vokalischen  Wort- 
schluß  vor  einem  mit  h  anfangenden  Worte,  z.  B.  mihi  hoc  pallium. 
Inzwischen  habe  ich  gesehen,  daß  die  guten  Rythmiker  auch  diesen 
Hiat  gemieden  haben,  wie  das  ja  auch  dem  unsichern  Wesen  des 
mittelalterlichen  h  im  Wortanfang  entspricht.  In  unsern  Alexan- 
drinern steht  nie  nach  schließendem  Vokal  ein  mit  h  beginnendes 
Wort,  auch  nicht  in  der  Cäsur. 

Diese  Alexandriner  sind  nicht  'accentuirte  jambische  Tri- 
meter'  (denn  dann  würden  sie  aus  ö  _  ^  -j-  '<^  ^  —  bestehen),  son- 
dern  sie  sind  das  rythmische  Nachbild  der  asklcpiadeischen  Zeile 

(s.  oben  S.  30):    Maecenas  ätavis      edite   regibus,    (5  ^  _ -|- G  v> 

Da  der  Zeilen schluß  nicht  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet 
werden  darf,  so  müssen  all  die  SOO  Kurzzcilen  zu  G  w  __  mit  einem 
Worte  von  mindestens  drei  Silben  schließen:  Probata  veterum, 
tradit  auctöritas,  in  patrocinio,  obediencia.  Auch  die  Schlüsse  GO,  3 
([uid  restat  d^inceps  und  75,3  si  vitam  deinceps  sind  regelmäßig 
betont;  s.  Rythmen,  unten  no.  III,  S.  (118).  Da  nach  den  Bc- 
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tonungsgesetzen  der  lateinischen  Sprache  fast  nie  2  betonte  Silben 
zusammenstoßen,  so  sind  also  die  4  letzten  Silben  des  Sechssilbers 
gebunden:  die  drittletzte  hat  Wortaccent,  die  andern  nicht. 
Die  übiigblcibcndcn  2  ersten  Silben  des  Sechssilbers  sind  frei:  sie 
können  sowohl  ~~  als  ~~  betont  sein:  crebras  hominibus  oder  pro- 
bata  veterum  und  ad  vite  semitas. 

Ich  habe  nun  in  den  Rythmen,  unten  no.  III,  S.  (122/28)  nach- 
gewiesen, daß,  vielleicht  dem  Bau  der  antiken  metrischen  jambischen 
und  trochäischen  Zeilen  folgend,  die  mittellateinischen  Rythmiker 
gemieden  haben,  die  2  Schlußsilben  eines  Wortes  2  sich  folgende 
Senkungen  l)ilden  zu  lassen,  daß  also  Zeilen  wie  transgrediär  mürum 
gegen  die  rythmische  Regel  sind.  Nur  in  den  kurzen  Zeilen  5  _  ^ 
und  6w_  ließ  ein  großer  Teil  der  Rythmiker  solchen  daktyli- 
schen Wortschluß,  wie  früitur  vita  oder  redditur  seculo,  sogar 
ziemlich  oft  zu.  Unser  Dichter  gehört  auch  hier  zu  den  fein- 

sten. In  den  800  Sechssilbei-n  fand  ich  nur  den  einen  daktylischen 
Wortschluß  98,  4  strenüis  civibus ;  aber,  daß  diese  Zeile  verlesen  ist, 
sagt  schon  der  Sinn. 

Wie  oben  gesagt,  können  auch  in  der  lateinischen  Prosa  fast 
nie  2  accentuirte  Silben  zusammenstoßen.  Nur  schwere 
einsilbige  Wörter  vor  betontem  Wortanfang  wie  dedit  spem  Omnibus, 
können  das  herbeiführen.  Doch,  wenn  eine  betonte  Silbe  vorangeht 
und  nachfolgt,  kann,  wie  in  der  deutschen  Eythmik,  das  einsilbige 
Wort  als  Senkung  stehen:  spes  nülla  venie,  tu  spes  magna  venie. 
Dagegen  Fälle,  wie  nülla  spes  v^nie  werden  von  den  guten  Ryth- 
mikern  nur  sehr  selten  zugelassen;  s.  meine  'Rythmen',  unten 
no.  III,  S.  (129).  Unser  Dichter  hat  sich  2  solche  Zeilen  er- 
laubt: 3,  2  quidam  vir  nöbilis  und  82,  2  mündi  spes  ünica. 

Der  Reim  ist  in  dieser  Blütezeit  der  mittellateinischen  Ryth- 
mik  durchaus  zweisilbig ;  doch  der  Eigennamen  kann  Str.  80,  2  ent- 
schuldigen, wo  Theophilo  zwischen  3  Reimen  auf  ulo  steht;  dagegen 
zu  bessern  ist,  des  Reims  wie  des  Sinnes  wegen,  ebenso  Str.  44, 3 
muneris  zwischen  3  Reimen  auf  inis,  wie  Str.  68,  3  omnium  zwischen 
3  Reimen  auf  inum. 

Das  Gedicht  besteht  aus  gleichen  Zeilen.  Deshalb  sind  diese, 
wie  das  in  gleichzeiligen  Gedichten  kleineren  Umfangs  stets  und 
in  solchen  größeren  Umfangs  meistens  zu  geschehen  pflegt,  in 
gleiche  Gruppen  oder  Strophen   gebunden.     Diese   Gruppen  be- 
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Stehen  hier  wie  meistens  aus  4  Langzeilen.  Während  einfachere 
Dichter  und  Zeiten  diese  4  Zeilen  als  Paare  reimen  aabb,  binden 
die  kunstvollen  und  so  unser  Gedicht  die  4  Zeilen  mit  dem 
gleichen  Reim  aaaa. 

Ich  hatte  in  Paris  angefragt:  es  sei  doch  sonderbar,  daia  das 
Gedicht  (in  Webers  Ausgabe)  99  Strophen  zähle ;  ob  da  nicht  eine 
Strophe  übersehen  sei?  Ehe  noch  die  bejahende  Antwort  eintraf, 
liatte  ich  schon  den  Sitz  des  Übels  gefunden.  Denn  bei  Weber 
lautet   Str.  88 

Presul  accipiens       scriptum  dampnabile 
ut  legit  facinus       tarn  detestabile(m), 
vulgus  pre  gaudio       cessat  a  fletibus, 
sollempnis  ducitur       dies  ab  omnibus. 

Diese  Strophe  ist  gereimt  zu  aabb;  folglich  mußten  2  Zeilen 
mit  dem  Reim  ile  und  dann  2  Zeilen  mit  dem  Reim  ibus  aus- 
gefallen sein. 

So  ist,  wie  ich  glaube,  dieses  schöne  Beispiel  mittellateinischer 
Rythmik  (mit  Ausnahme  weniger  Zeilen  wie  16.2;  25,2;  39,3; 
42,  3;  .")0,  1  und  73)  dem  Verständnis  und  der  AVürdigung  ziem- 
licli  erschlossen. 


De  Theofilo   capitulum*). 

Probata  veterum       tradit  auctoritas 
crebras  hominibus      salutes  prestitas 
])er  matrem  domini,       cuius  benignitas 
reducit  devios       ad  vite  semitas. 
Cuius  de  pluribus       unum  miraculis 
dignum  memoria       mirandum  seculis 
exponens  i)roferam       sub  laudum  titulis, 
quantis  eripiat      suos  periculis. 


C=  Codex  Paris.  2333  A.  saec.  XIV  f.  11,'j— 118;    s,  S.  Ü7.         3/ =  Willi. 
Meyer,  welcher  1873  nur  die  Str.  1  —  10  und  20— 3()  gedruckt  hat.        W=  Alfred 
Weber  in  Groebers  Zeitschrift  für  Komanischo  Philologie  1   1877  S.  522/30. 
G  =  Groeber  ebenda. 

*)  Den  Titel  schrieb  eine  spätere  Hand ;  die  erste  schreibt  stets  Theophilus. 

1,  4  vite   M,   nie  C       2,  2  inrädri   C,    iiiiraiuluiii  M       2,  4    so  M,    quantos 
und  suis  C 
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3  Fuit  ut  refoiunt       in  episcopio 
(|uo(lain  vir  iiobilis       notus  confinio, 
(jui  viccdomini      functus  officio 
solers  officii       vacabat  studio. 

4  Hoc  ministerio       prelatus  ceteris 
semper  succcssibus       agebat  prosperis, 
ut  cum  virtutibus       crescens  innuiiieris 
ex  toto  cultibus       studeret  superis. 

5  Inde  carnalium       suppressis  niotil)us 
totum  calcaverat      munduin  sub  pedibus, 
ut  cunctis  iustior      probatis  inoribus 
esset  spectabilis       clero  cum  civibus. 

6  Clerum  cum  civibus      lionore  maximo 
colens  equaliter       summum  cum  infimo 
effectu  singulos       ducebat  optimo 

iure  de  singulis       tractans  equissimo, 

7  Aclinis  patribus       obediencia 
fauebat  ceteris,       amoris  gracia 
sibi  confederans       in  amicicia, 
quibus  contulerat      vite  stipendia. 

8  Nempe  famelicis       et  preiudicio 
dampnatis  aderat      in  patrocinio, 
liis  satisfaciens       censu  de  proprio 
illos  eripiens       ab  exterminio. 

9  Jam  rebus  pontifex      humanis  cesserat, 
sub  quo  Theopliilus      urbi  prefuerat; 

et  quem  sub  presule       diu  dilexerat, 
totus  antistitem       clerus  elegerat. 
10  Cunctorum  petitur      votis  sollempnibus, 
ut  sacris  presidens       cleri  conventibus 
tlironis  insedeat  pontificalibus 


3,  2  quodam  M,  Quidaui  C  -i,  l  Hoc  ministerio  so  C  4,  3  ut  cum  M:  Et, 
cum  , .  superis,  Inde  C  edd.  5,  3  probatis  C  (probatus  nahm  früher  M  als  Lesart 
von  C  auf)  G,  1  Clerum  3f:  Plerum  C  G,  2  Colens  M:  Volens  C  6,  2  sümü  C 
(ir  meinte,  in  C  stünde  summis,  und  behielt  Volens)  G,  3  optimo  M,  opimo  C 
G,  4  iure  M,  Pure  C  8,  3  Hiis  C  In  C  steht  Str.  9  nach  Str.  10;  M  stellte 
um       9,  2   quo  so  C      10,  3  insedeat  so  C 
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11  Querit  et  flagitat      pari  sentencia 
tota  dyocesis,       omnis  ecclesia, 

ut  ad  dominica       pastor  ovili?, 
iura  suscipiat       pontificalia. 

12  Verum  Theopliilus,       cultor  iusticie,  • 
contempta  proprie       cura  familie 
Oblate  refugit      honorem  gracie, 
reluctans  penitus       cleri  sentencie. 

13  Clamat  incongruum       tantis  honoribus 
unum  tot  hominum       preponi  milibu.s, 
indoctum  literis,       enervem  sensibus, 
egentem  meritis,       lascivum  moribus. 

14  Nil  verbo  proficit       excusatorio, 
plus  commendabilis       hoc  vituperio. 
reclamat  pariter       omnis  condicio, 
ut  rata  maneat       eins  electio. 

15  Jurat  Theopliilus       se  nulli  cedere, 
ut  tale  debeat       onus  suscipere, 

ad  quod  se  noverit      nunquam  sufficere, 
exhortans  alternm       hie  substituere. 

16  Ut  ergo  penitus       honorem  respuit 
nee  preces  omnium       hac  parte  tenuit. 
demuni  pontificem       clerus  constituit. 
per  quem  ecclesie       deus  consuluit. 

17  Qui  sumptis  infulis       pontificalibus, 
favens  plus  debito       viris  fallentibus, 
cogit  Theophilum       illis  hortantibus, 
ut  dudum  habitis       cedat  honoribus. 

18  Vere  prescncium       nulla  securitas. 

in  preceps  singula      fert  mutabilitas. 
conlabi  cernimus       res  dudum  habitas 
et  duris  casibus       cedit  prosperitas. 


11,  8  ut  W,  Et  C  11,  4  iura  G,  I'iira  C  12,  2  ('ontoinpta  G,  Contemptus  C 
13,  8  eneruem  C,  onervuni  W  13,4  lascivuni  G:  lasciuis  zu  lasciuü  corrigirt  C 
14,  1  proficit  M,  profuit  C  14,  3  Eeclamat  (.';  condicio  so  C  {nach  W  hat 
C  conicio;  darnach  G  conitio?)  15,  2  honus  C  15,  4  siistituere  C  IG,  2  nee 
M,  Hec  C,  Hoc  G  17,  i  insulis  ponticalibus  C  17,  2  debit  C  17,  2  viris 
M,  iuris  ed.      17,  3    ortantibus  C      18,  3    conlabi  M,  cum  labi  C 
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19  Sic  vifcdoiniiii       privatus  gracia 
nee  taiii  desubita      motus  iniuria 
civilis  abieit      iuris  negoeia, 
tantum  sollicitus       de  domo  ijropria. 

20  Verum  maleficis       edoctus  artibus 
hostis  insidians       cunctis  mortalibus 
virum  aggreditur,       cuius  felicibus 
olim  de  meritis       dolet  et  actibus. 

21  Ilic  mentem  anxiat      et  cogit  sedulo, 
ut  cedens  superis      intendat  seculo, 
privari  doleat      honoris  titulo, 

quo  dudum  fuerat       prelatus  populo. 

22  Ergo  Theophili       mutantur  studia. 
oblitus  superum       captat  labencia. 
l)erquirit  anxius,       per  que  consilia 
prima  recipiat       urbis  insignia. 

23  Quidam  maleficus       Apelle  genere 
urbem  tunc  temporis      fertur  incolere. 
cuius  consiliis       istud  committere, 
volens.  cur  venerit,      cepit  exponere. 

24  Magus  Tlieophilo       spondens  auxilia 
redire  precipit       sub  nocte  media, 

ut  loca  fuerant      urbi  confinia 

*  *  * 

25  Hic  nullo  comite       miser  revertitur. 
letus  (juod  prospere       sibi  *concluditur; 
nee  diu  distulit.       ut  dies  clauditur. 
solus  quo  fuerat       iussus  regreditur. 

26  Susceptum  igitur       virum  alacriter 
docet  et  instruit       magus  sollempnitei-. 
ut  secum  socius       incedens  pariter 
manens  intrepidus       agat  viriiiter. 

19,  1  vicedoiuiniis  IF  19,  2  nee  M,  Hec  C,  hac  W  19,  3  abieit  G, 
abicis  C  20,  l  edoctus  iJ7,  edoctis  C  21,  3  privari  so  C  23,  i  Apelle  M 
(v(/l.  Horaz:    credat    Judaeus    Apella):    appUat,    mit    Strich    durch   11  =  eil,    C 

24,  1  u.  26,  2  magus  M,  magnus  C     von  Str.  24  fehlt  eine  Zeile     24,  3  subeant?  M 

25,  1  Hinc?  M;  das  Alleingehen  eines  hohen  Geistlichen  scheint  hier  beanstandet 
zu  sein  25,  2  concluditiu-,  aus  recluditur  corrigirt,  C\  concreditui'  oder  consulitiu* 
(vgl.  16,  4)  M,  res  ducitur  G      26,  3    ut  M,  Et  C 
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27  Miilta  percipiens       aure  et  oculo 
adsistat  proximo       fortis  spectaculo 
nee  vultum  muniat       crucis  signaculo. 
quasi  se  timeat      fore  periciilo. 

28  Fiiiitis  itaque       paiicis  serinonibus,    . 
intluti  niveis       viri  clamidibus 
apparent  maximis       clamantes  vocibiis 
micante  pliirimis       eirco  lummibus. 

29  Et  sede  residens       iudiciaria 
quidam  palacii       tenebat  media, 

qui  tanquam  ceteris      maior  potencia 
ex  hac  spectal)ili      patebat  gloria. 

30  Hiiius  presencie       supplex  et  humilis 
offert  Theophiluni       vir  exeerabilis 

et  ad  negocii       tarn  miserabilis 
causam  expostulat      sit  exorabilis. 

31  Summum  diabolus       spondet  solacium, 
si  tanti  sceleris       ferat  obprobriuin 

et  matreni  domiiii,       matreni  et  filiuin 
negans  baptismatis       dampnet  misteriuiii. 

32  Audet  Theopliilus       auditis  cedere, 
iurans  quod  iusserit       se  totum  facere. 
si  suam  studeat       causam  suscipere 
primum  accelerans       honorem  reddere. 

33  Ut  ergo  prodiit      palam  negacio 
eterne  virginis       matris  cum  filio, 
tanti  facinoris       in  testimonio 

ceris  imprimitur       hec  scripta  i)acti(). 

34  Atcpie  diabolo       scriptum  committitur, 
cuius  per  anuluni       ceris  imprimitur: 
letus  plus  solito       miser  revertitur, 
ac  dies  tenebris       erumpens  oritur. 

35  Statin!  episcoi)us,       dolens  quod  fecerat, 
affectu  nimio       ductus  accelerat. 


27,  1    aure  volV  M      30,  i    supplex  M,   simplox   C      30,2   Üieoplmm  uix 
exrabilis   C      31,2  ferat  M,    fera  so  C     32,  i  Audet  J/.    Tutet  C,  putatV  G 
32,  2    fecere  C      33,  l    negacio  M,    negocio  C     33,  3    Canti  C      33,  4  ceris  Jf, 
Letis  C     34,  i  Utquo?  M     34,  2  anuluni  so  C     31,  3  plus  M  (vgl.  7!»,  4).  post  C 
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ut  vicedomino,       quem  constituerat, 
hiiiiis  potenciam       honoris  auferat. 

36  Ileiiit  Theopliilo       vetus  officium 

ac  crescens  solito  maius  dominium, 
ut,  quicquid  pertinet  ad  opiscopium, 
sue  per  ordinet       mentis  ai-bitrium. 

37  Qui  captus  nimium       inani  gloiia 
se  prefert  singulis       omni  iactancia, 
tanto  superbior,       quanto  celestia 
postponens  appetit       hec  secularia. 

38  Totus  exorbitans       a  cetu  superum 

nee  morum  graciam       retractans  veterum 
Judeum  sequitur       doctorem  scelerum 
necdum  se  penitus      reclamat  miserum. 
30  Nondum  recogitat,       quanta  commiserit, 
(pianti  cyrograplmm       erroris  scripseiit 
de  fide  domini       quam  violaverit 
et  nostram  dominam      procul  abierit. 

40  Set  tandem  domini      larga  benignitas, 
quam  nulla  superat      maior  iniquitas, 
quanta  retineat      virum  calamitas, 
docet  et  retrahit      ad  vite  semitas. 

41  Et  se  recolligens      mentem  consuluit, 
ad  tantum  facinus       miser  obriguit. 
vires  deficiunt,       vultus  expalluit, 
emergunt  lacrime;       nee  diu  siluit: 

42  Heu  miser,  miseris,       inquit,  miserior, 
miser,  miseria       cunetis  superior! 
quisne  mortalium       dicam  inferior 

ad  tantum  facinus      fuit  audacior? 

43  0  genus  hominum,       quam  miserabile, 
quam  pronum  viciis,       quam  permutabile! 


36,  1  Redit  M,  reddit  C  W  36,  2  ac  crescens  M,  acerescens  C  W 
36,  3  ut  M,  et  C  36,  4  sue  M,  Que  G  39,  3  quam  procul  ierit  und  4  quam 
violaverit?  G;  vielleicht  erroris  scripserit  de  fide  domini,  quam  violaverit,  Ut 
nostram  dominam  procul  abiecerit  M  (vgl.  abicere  in  de?-  Wdgata)  40,  4  retralü 
C  41,  1  Ut?  41,  2  so  C;  s.  42,  4:  ac  tanti  sceleris  W  41,  3  expaluit  C 
42,  3  Quisue?  C  42,  3  dicam  inferior  verstehe  ich  nicht;  vielleicht:  (dicat  inferior 
d.  h.  miseria)  M      43,  l  hominum  G,  humanuni  C 
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ut  quid  flagiciiim      tarn  execrabile 
imquam  presumpseris,       miser  Theophile? 

44  Prolem  magnificam       superni  germinis, 
reginam  virginum       et  prolem  virginis 
negans  ut  immemor       divini  numinis 
tocius  merui       penam  discriminis. 

45  Unde,  quid  faciam,       nusquam  considero. 
si  me  spontaneus       flammis  iniecero, 

si  quicquid  asperum      libens  pertulero, 
necdum,  ut,  arbitror,       his  satisfecero. 

46  Heu,  cur  presencium       inani  gloria 
celestis  patrie       mutavi  gaudia? 
nunquani  deficient      hec  infortunia, 

cum  me  cyrographum       dampnet  per  omnia. 

47  Quia  cyrographum       huius  miserie 
servabit  integrum       actor  malicie: 
inde  miserrimo       spes  nulla  venie, 
nullius  aderit       solamen  gracie. 

48  Dolet  Theophilus,       dolet  et  queritur, 
quod  tam  inanibus       causis  illuditur; 
studet  ieiunio,       macer  efficitur, 
plangit  et  lacrimis      totus  infunditur. 

49  Has  demum  lacrimas,       questus,  suspiria 
benigne  suscipit       Christi  clemencia. 
ploranti  suggerit,       ut  spem  de  venia 
gerens  acceleret       sibi  rcmedia. 

50  Statin!  efflagitans       totus  ad  veniam 
devotus  properat       versus  ecclesiam. 
qua  suam  questibus       pandens  miseriam 
exorat  domini       matrem  eximiam. 

51  Procumbens  igitur       aris  ecclcsie 
agnum  placabilis       mactavit  hostic; 
plorat  et  penitus       suspirans  venie 
instantis  replicat      modos  malicie. 


44,  8  numinis  M,  muneris  C  edd.      44,  4  bis  penam  criminis?  0      \'\  2  in- 
iecero so  C       45,  4   bis  M,   hie  C       4G,  2    Celcsti  C        18,  2    iiimanibusV   3/ 
49,  4  gerens  G,  cerens  C    50,  l  ob  efflagitans  ad  veniam  richtig  ist?    50.  :?  suam  aus 
suis  korrigirt  C,  suis  ed.     51,  8  Plai-at  C    51,  4  modos  W,  mod  viit  Haken  =  niodis  C 

() 

Meyer,  Abhrtndlimgen  über  Rythmik.    I. 
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52  Quanvis  incongrua       sint,  inquit,  labia, 
quibus  te  noDiineni,       mater  propicia, 
tarnen  non  diibito       de  tua  gracia, 
cum  mundo  conferas       tot  l)eneficia. 

53  Infelix  hactenus       et  sortis  misere, 
stulte  que  fecerim,       volens  corrigere, 
ut  alter  Lazarus       cum  lesu  vivere 
possini,  de  tumulo       quero  resurgcre. 

54  Unde  contagia       detergens  criminum, 
virgo  puerpera,       regina  virginum, 
sorti  tarn  misere       proponas  terminum. 
michi  restituens       et  placans  dominum, 

55  Et  mater  filium       places  placabilem, 
iure  de  solito      mox  exorabilem. 

det  penitenciam       quam  vult  difficilem, 
ut  salvet  animam       lianc  miserabilem. 

56  Et  tantis  interim       dum  vacat  questibus, 
cedit  negociis      ultro  civilibus; 

colit  ieiunia,       mactatur  fletibus, 
exercet  studiis       se  spiritalibus. 

57  Pernox  in  domini      manet  ecclesia, 
plorat  assidue,       traliit  suspiria; 
viginti  perficit      dierum  spacia 

nee  minus  totidem       liac  penitencia. 

58  Cum  sie  in  veniam       suspirat  scelerum. 
ad  quadragesimam     diem  post  vesperum 
sole  splendidior       regina  superum 
adventu  subito       solatur  miserum. 

59  Templis  adveniens       virgo  puerpera 
prostratum  arripit      voce  sub  aspera, 
ut  quid  committere      tot  ausus  scelera 
sese  retraxerit      a  lege  supera. 


54,  3-  terminum  G,    criminum  C      bb,  i    Et  C,  Ut  edd.      bb,  i    places  M, 
placans  C       bb,  2  mox  M,  dux  C;    iureque  solito  plus?  G      56,  i  Etantis  C 
57,  3  Vinginti  proficit  C      57,  4   hac  so  C      58,  i  sie  M,    sit  C       58,  i  ueniara 
so   C       58,  1  suspirat  M,    suspira  C,  suspirans  W       58,  4  subito  M,   solito  C 
59,  1  Templis  M (r^r/.  72,  3);  C  unklar,  tempns  oc?er  templis;  tempus  W     59,  2  sub 
aspera  i\fC,    subaspera  W      59,  3  ut  quid  C  richtig  (vgl.  z,  B.  43,  3);    ut  qui  W 
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€0  Cum  me  negaveris,       inquit,  et  filiiim, 

quem  toti  pepeii       mundo  propicium, 

quid  restat  deinceps,       quäle  consiliuni 

queris,  ut  fugias       presens  obprobrium? 
€1   Cum  naturaliter       sit  exorabilis, 

Clemens,  propicius       indultor  facilis, 

contemptus  faciet      tam  execrabilis, 

ut  sit  ad  veniam       deus  difficilis. 
€2   Xulla  decernitur       maior  iniuria 

quam  sperni  dominum       pro  mundi  gloria; 

nee  equanimiter,       set  super  omnia 

moleste  filii       fero  convicia. 
63   Quod  tamen  conscius       horrendi  sceleris 

ad  me  solacii       causa  confugeris, 

hortor,  quod  nimium       plangas,  que  feceris, 

si  tandem  socius       fias  cum  superis. 
€4  Verbis  Tlieophilus       subinfert  talibus: 

virgo,  splendidior       cunctis  syderibus, 

agnovi,  quoniani       lapsis  mortalibus 

semper  compateris       totis  visceribus. 
€5  Ad  penitencie       reverti  semitas. 

tanti  me  sceleris       terret  enormitas. 

cum  tamen  miseris       Christi  benignitas 

adsit,  ut  veterum       tradit  auctoritas,  — 
€6  Raab,  (jue  meretrix       scortum  exercuit, 

Petrum,  qui  dominum       ter  negans  corruit, 

David,  qui  crimini       duplo  succubuit, 

donec  peniteant,       deus  sustinuit,  — 
G7   Huius  clemencie       consideracio 

magnani  accommodat      spem  de  remedio. 

spero,  restituar       Christi  consorcio, 
cum  intercesserit       vestra  devocio. 
68   Subiunxit  talibus       rcgina  virginum: 
tuum,  quem  peperi,      fatere  dominum, 


63,  1  tam  d.  h.  tamen  C  (53,  4  C  hat  in  ])apcris  die  Silbe  pa  zu  su  korri- 
girt,  also  superis  (G)  64,  3  qui  C,  quomodo  ed.  65,  i  penitencie  so  C  6i\  i  stu- 
pruni  ?  G    6(),  3  dupplo  C    67,  3  spero,  restituar  G ;  spere  retituat  C    1)7,  4  uf  a  so  C 

9* 
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quod  novam  operans      salutem  hominum 
antique  posuit       saluti  terminum. 

69  Advcntu  iudicem       crede  sub  alio, 
cum  iusto  iudicans      mundum  iudicio 
equos  restituet       cell  palacio, 

malos  adiudicans      ignis  supplicio. 

70  Credo,  Theophiliis      inquit,  hec  omnia 
et  magna  fateor      hec  cum  fiducia, 
sperans  et  obsecrans      per  te  solacia, 
pro  quibus  predicem       Christi  magnalia. 

71  Virgo  subintulit:       pro  tantis  questibus, 
pro  tot  suspiriis       et  tot  gemitibus 
dilecti  filii      prostrata  pedibus, 

donec  indulgeat,       insistam  precibus. 

72  His  dictis  domina       celo  recipitur. 
abscedunt  tenebre,       dies  revertitur. 
necdum  Theophilus       templum  egreditur, 
studet  in  precibus,       plorat.  affligitur. 

73  Fit  statin!  gracie       celestis  munere 
magnus  de  parvulo,       novus  de  vetere, 
felix  de  niisero,       dives  de  paupere, 
clarus  et  nobilis       de  vili  genere. 

74  lam  luctus  temperat,       questus,  suspiria 
secundo  veniens      mater  propicia, 

cum  blanda  conferens       viro  colloquia, 
tua  remittitur,       inquit,  malicia. 

75  Quicquid  rogaveram       pro  te  suppliciter, 
indulsit  filius      misericorditer, 

si  vitam  deinceps       agens  legaliter 
hoc  in  proposito      persistas  iugiter. 

76  Gaudens  Theophilus       tali  solacio 
attollit  virginem       laudum  preconio, 
grates  multiplicans       pro  beneficio, 
quod  obtinuerit      eius  suffragio. 


68,  3  hominum  M,  öium  C  68,  4  antique  TT^,  antiquo  C  69,  i  alio  = 
secundo  70,  4  xpi  C,  [tua]  W  72,  1  Hiis  C  72,  2  abscedunt  G,  abscen- 
dunt  0  72,  3  templis  ed.  Str.  73  paßt  hier  nicht;  sie  stünde  besser  nach  Str.  76 
oder  84      75,  4  persistas  G,  persistans  C      vigiter  W 
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77  Hec  sola  superest,  unde  couqueritur, 
carta,  qua  facinus  tantimi  inscribitur. 
rogat  atteuciiis       nee  voto  fallitur. 

nam,  quod  obtaverat,       statim  assequitur. 

78  Seeunda  visio      postquam  dispariiit, 
queri  iam  triduo  •     devote  studuit; 
flevit  uberrime,       cibis  abstinuit, 
totus  in  pulvere       diu  procubuit. 

79  Tandem  post  triduum,       ut  dies  clauditur, 
fessus  tot  lacrimis       sompno  corripitur, 
cum  statim  domini      mater  revertitur, 
que  tunc  plus  solito      leta  conspicitur. 

80  Quesitum  precibus,       optatum  sedulo, 
illud  cyrographum      refert  Theophilo. 
qui  letus  proximo       surgens  diluculo 
de  tam  laudabili       stupet  miraculo. 

81  Stupet  et  multiplex  deducit  gaudium, 
velut  evaserit      mortis  exicium. 

redit  fiducia,       crescit  solacium, 
nee  mora,  protulit       tale  preconium: 

82  \'irgo  splendidior       splendore  syderum, 
mundi  spes  unica,       laus  dulcis  superum, 
que  novo  proferens       mundo  Luciferum 
parentum  tenebras       solvisti  veter  um. 

83  Virgo  sacracior       sacris  virginibus, 
bonis  beacior       donis  celestibus. 

te  nunc  magnifico       condignis  laudibus, 
amplector  dulciter       sacris  affectibus. 

84  Nulla  sufficeret       verborum  copia, 
(pie  plene  referat       hec  beneficia. 

set  quam  misericors,       quam  sis  propicia, 
orbis  per  plurima      novit  solacia. 

85  Post  hec  dominica       dies  advenerat, 

cum  iam  Theopliilus       ad  templum  proporat, 


77,  1  Hec  C;  W  las  Nee,  tvas  G  zu  Nunc  änderte      77,  2  Tarta  ([ua  (.';  tm  C, 
tantum  G      77,  4  quod  und  assequitur  so  C      78,  2  queri  3/,  Quare  C;  Carte? 
78,  4   puluere  C;    W  las  pulito,    iras  G   zu  |)uli)ito  änderte       Sl,  2    plene  so  C 
84,  3   raisericor  C 
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iit  palani  populo      piesente  proferat, 
quicquid  ex  ordinc       sibi  conti  gerat. 

86  Cum  presul  ij^itur       post  evangelium 
pararet  ingredi       misse  misteiium, 
summum  Theopliilus      petens  silencium 
incepit  vocibus       suppressis  omniiim. 

87  Huius  miserie       pandit  hystoi'iam, 

ad  quam  devenerit       ob  mundi  gloiiam. 
rursus  per  domini       matrem  propiciam 
docet  quam  celerem      recepit  gi-aciam. 

88  Pi-esul  accipiens       scriptum  dampnabile 
ut  legit  facinus       tarn  detestabile, 
Yulgus  pre  gaudio       conlacrimabile 
attollit  virginis      nomen  laudabile. 

89  Applaudunt  singuli       divinis  laudibus 
clerus  cum  presule       presul  cum  civibus. 
nullus  pre  gaudio       cessat  a  fletibus. 
sollempnis  ducitur       dies  ab  omnibus. 

90  Sonat  ab  omnibus      mater  egregia, 
que  confert  homini      tot  beneficia. 
quam  sit  misericors,       quam  sit  propicia, 
tota  cum  laudibus      refert  ecclesia. 

91  Tandem  cyrograplmm      postqiiam  comburitur, 
presul  ut  ceperat       missam  ingreditur. 
surgit  Tlieophilus,       ad  aram  ducitur, 

Sacra  communio       poscenti  traditur. 

92  Illic  cum  presule       plebs  testis  affuit, 
quando  miraculum       istud  apparuit: 
ut  se  Tlieophilus       ad  aram  posuit, 
sole  lucidior      luce  resplenduit. 

93  Presul  attonitus       tali  miraculo 

binc  cum  leticia      flebat  cum  populo, 


86,  1  Cum  so  C  87,  2  deuenerio  C  87,  3  per  (durchstrichenes  j»)  so  C 
88  W  hat  die  Zeilen  88,  3  m.  4  vnd  89,  1  u.  2  übersehen  und  die  Zeilen  88,  l  w.  2  tind 
89,  3  u.  i  zu  einer  Strophe  vereinigt  88,  2  et  C,  ut  W  88,  3  conlacrimabile  M, 
cum  lacrimabile  C  89,  3  Vulgus  las  W  (s.  88,  3)  in  C;  nullus  ist  richtig;  'nullus 
pre  gaudio  cessat  a  fletibus '  =  93,  2  cum  leticia  flebat  92,  i  Illic  W,  illuc  C 
92.  3  ut  W,  Et  C 
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regine  laudibus       applaiidens  sedulo, 
(lue  preest  superis       potens  in  seculo. 

94  Sicque  Theopbilus       post  casus  miseros, 
post  tot  miserias,      post  luctus  asperos 
carne  deposita      relinquens  inferos 
felix  post  tiiduuni       transit  ad  superos. 

95  Quam  Clemens  igitur,       quam  plena  gracie, 
quanti  solacii,       quante  potencie 

Sit  mater  domini,       mater  victorie, 
docet  auctoritas       huius  hystorie. 

96  Salvat  Tlioophilum       salvatrLx  hominum, 
que  nostre  peperit       salutis  dominum, 
mater  est  domini,       set  virgo  virginum 
sacri  non  preterit      pudoris  terminum. 

97  Hec  summi  principis       mater  et  filia 
prefertur  superis       maiori  gloria, 
nee  tamen  inferis       negans  auxilia 
semper  mortalibus       adest  propicia. 

98  Regalis  scematis       ornata  cultibus 
sublimis  insidet       tronis  celestibus, 
cuius  ex  glorie       sacris  aspectibus 
spirat  suavitas       supernis  civibus. 

99  Et  mundi  domina      potens  in  seculo 
mundum  multiplici       replet  miraculo; 
assistens  miseris      quovis  periculo 
fideles  recreat       et  fovet  sedulo. 

100   Suspirent  igitur  ad  niatrem  glorie 

in  liuius  positi  loco  miserie, 

ut  eins  gracia  misericordie 

dona  percipiant  celestis  i)atrie. 


03,  4  p-  est  superis  so  C  94,  3  Tarne  C  \)S,  4  C  fmis  (/.  h.  supernis 
0!),  3  quo  vis  M,  (pio  uult  C 

Übersicht:  Sagen  vom  Teufelsbuiul  des  (S.  ()())  Dieners  tles  I'roterius, 
S.  ()3  des  Antliemius,  S.  06  des  Theophilus  (S.  68  Militarius  und  Herold,  S.  71 
Bobbiotext  und  Bilder  des  Konrad  von  Scheyern).  S.  73  liadowins  Person, 
S.  75  Versbau  und  Reimbau.  S.  79    Die  Arten    der   gereimten    Hexa- 

meter. S.  99    Radewins  Gedicht.       S.  120    Anhang:    die    100  Alexan- 

driner über  Theophilus,  aus  l'aris  lat.  2333  A. 


III. 
DER  LUDUS  DE  ANTICHRISTO 

UND 

ÜBER  DIE  LATEINISCHEN  RYTHMEN. 

(Aus  den  Sitzungsbericliten  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philos.-philol.  Classe,  1882,  I  S.  1—192.) 


Kaum  eine  andere  mittellateinische  Dichtung  hat  in  neuester 
Zeit  mehr  Beachtung  und  Beifall  gefunden,  als  das  von  Pez  entdeckte, 
von  ihm  und  von  Zezschwitz  herausgegebene^),  dann  von  Wedde') 
und  von  Zezschwitz  übersetzte  Spiel  vom  Antichristen.  Wäh- 
rend Hase  und  Wilken  es  weniger  hoch  stellten,  haben  Holland, 
Janssen.  Zezschwitz,  Wedde  und  Scherer')  ihm  die  wärmsten  Lob- 
sprüche gespendet.  Und  die  Dichtung  verdient  allerdings  Studium  und 
Lob  in  reichem  Maße,  als  ein  Avürdiges  Erzeugnis  der  Blütezeit  der 
mittelalterlichen   lateinischen  Poesie  und  als  ein  Vertreter  der  so 


1)  Bernh.  Pez  Thesaurus  Anecdotorum  II,  3,  S.  187 — 196  (Abdruck  in 
Shakespeare  Society  1847,  ehester  Plays  II).  Zezschwitz:  1)  Der  Kaisertraum 
des  Mittelalters,  Leipzig  1877.  2)  Vom  römischen  Kaisertum  deutscher  Nation, 
Leipzig  1877  (217  Seiten  Einleitung,  23  Seiten  Text,  1  Seite  Faksimile).  3)  Das 
Drama  vom  Ende  des  römischen  Kaisertums,  Leipzig  1878  (Übersetzung). 

2)  Das  Drama  vom  römischen  Reiche  deutscher  Nation,  Hamburg  1878. 

3)  Ksal  Hase,  das  geistliche  Schauspiel  1858,  S.  25 — 30.  Wilken,  Gesch. 
der  geistlichen  Spiele  in  Deutschland  1872,  S.  145 — 152.  Holland,  Gesch.  der 
altdeutschen  Dichtkunst  in  Bayern  1862,  S.  612 — 623.  Janssen,  Gesch.  des 
deutschen  Volkes  I  S.  231.  Seh  er  er,  Gesch.  der  deutschen  Literatur,  S.  77 — 79; 
vergl.  denselben  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  24  S.  450. 
(1904)  Froning,  das  Drama  des  Mittelalters  (in  Kürschners  Deutscher  National- 
Literatur)  I  199 — 224  kennt  nur  Zezschwitz;  übersetzt  in  Gundlach,  Helden- 
lieder III,  1899  S.  319—323;  vgl.  W.  Greizenach,  Geschichte  des  mittelalterlichen 
Dramas  I,  1893  S.  79—86. 
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schwierigen  dramatischen  Dichtungsart,  in  welchem  durch  Instinkt 
viele  Gesetze  derselben  beobachtet  sind. 

Trotz  allen  Lobes  ist  es  doch  dem  Dichter  in  vielen  Stücken 
schlecht  ergangen.  Zezschwitz  hat  zwar  eingesehen,  daß  der  Traktat 
des  Adso  die  alleinige  Vorlage  des  Gedichtes  sei,  hat  aber  nicht  den 
Inhalt  desselben  von  Stufe  zu  Stufe  mit  seiner  Vorlage  verglichen: 
der  Weg,  der  allein  zum  richtigen  Verständnis  desselben  führt. 
Dann  meinte  er,  die  Münchner  Handschrift  (no.  19411,  in  welcher 
allein  das  Gedicht  enthalten  ist),  habe  den  Text  fast  fehlerlos 
ül)erliefert,  und  hat  sich  deshalb  mit  einem  Abdruck  der  Hand- 
schrift begnügt,  der  ein  Facsimile  ersetzen  soll.  In  Wahrheit  ist 
aber  der  Wortlaut  in  dieser  Handschrift  durch  viele  Fehler  entstellt, 
so  daß  jeder  sehen  muß,  wie  er  sich  durch  Kritik  und  richtige 
Interpunktion  den  Druck  Zezscliwitz's  verbessern  und  verständlich 
machen  kann.  Endlich  von  der  Form  des  Gedichtes  schreibt  Wedde 
'Antike  Metrik  darf  man  hier  gar  nicht  erwarten.  Klassischen  Zunft- 
philologen ist  im  Interesse  ihres  Wohlbefindens  von  der  Lektüre 
des  Originals  aufs  dringendste  abzuraten  —  ein  Schlaganfall  wäre 
beim  Anblick  dieser  "Längen  und  Kürzen''  etwas  sehr  Wahrschein- 
liches. Und  auch  von  unserer  heutigen  Jamben-  und  Trochäen- 
hackbrettpoetik  ist  hier  keine  Rede'.  Was  Wedde  wohl  tut,  wenn 
wieder  so  ein  klassischer  Philologe  nachweist,  daß  auch  unser 
Dichter  sein  Haupt  unter  das  Joch  eines  streng  Ijestimmten  Xers,- 
gesetzes  gebeugt  und  sich  nicht  geschämt  hat,  Silben  zu  zählen  und 
darauf  zu  achten,  daß  er  die  Worttöne  ja  nicht  unrichtig  stelle? 

Deshalb  schien  es  mir  eine  Pflicht  gegen  den  Dichter  zu  sein, 
erstlich  den  Inhalt  der  Dichtung  mit  der  Quelle  zu  vergleichen, 
sodann  den  Wortlaut  des  Gedichtes  möglichst  gereinigt  und  ver- 
ständlicli  wiederzugeben,  endlich  die  rvthmischen  Formen,  deren  sich 
dieser  Dichter  bediente,  mit  den  Formen  der  anderen  rythmischen 
Dichter  jener  Zeit  zu  vergleichen  und  so  deutlicher  zu  erklären. 

Die  Sage  vom  Antichristen')  gehört  zu  den  wichtigsten 
christlichen  Sagen,  da  sie  nicht  nur  die  Theologen  fast  aller  Zeiten 
beschäftigt,    sondern    auch   oft  genug  bei  politischen  Aufregungen 

1)  Theologisches  Iliuiptwerk  liioriihin-  ist  das  üiifh  dos  Thomas  Malvonda 
de  Antichristo  Leydon  HUT;  vgl.  besonders  Alexandre  Oracnhi  Sihyllina  (lSr)(i) 
tom.  II  1).  190—510.         (lOO-l)    Vgl.  jetzt  W.  Bousset,   der  Antichrist,   1S9;5. 
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eiiio  Rolle  gesi)ielt  hat.  Der  Sagenstoff,  welcher  sich  in  der  griechi- 
schen Kirche  hierüber  gesammelt  hatte,  wunle  wahrsclieinlich  schon 
vor  dem  8.  Jahrhundert,  mit  ebenso  großer  Belesenheit  als  reicher 
Phantasie  dargestellt  und  weiter  ausgemalt  in  einer  Schrift,  die  den 
Namen    des    Methodius    trägt.  Im   Abendlande    hatte    schon 

Agobard  am  Ende  seiner  an  Ludwig  den  Frommen  gerichteten 
Schrift  de  Judaicis  superstitionibus  gewünscht:  Utinam  juberet 
religiosissimi  Imperatoris  industria  alicui  de  suis,  ut  colligeret  omnia 
(|uae  a  magistris  ecclesiae  in  scripturis  sanctis  de  Antichristo  in- 
telligenda  vel  exposita  vel  signata  sunt.  Dieser  Wunsch  war  viel- 
leicht schon  erfüllt.  Denn  schon  in  mehreren  Handschriften,  welche 
in  das  8/9.  Jahrhundert  gesetzt  werden,  findet  sich  eine  lateinische 
Übersetzung  des  Methodius,  welche  dann  im  Mittelalter  wegen 
des  Namens  ihres  angeblichen  ^'erfassers  bei  Theologen  wie  Histo- 
rikern Verbreitung  und  Einfluß  gewann  \).  Dies  Ansehen  machte 
ihr  nur  eine  Schrift  streitig,  welche  aus  derselben  hervorgegangen 
ist.  Die  Schicksale  dieser  zweiten  Schrift  sind  von  P'roben  in 
Alcuins  Werken  (IV  p.  526  =  Migne  Cursus  101  p.  1289)  dargelegt. 
Zuerst  schrieb  Ad  so  vor  954  auf  Wunsch  der  Königin  Gerberga 
diesen  Traktat  nebst  einer  an  die  Königin  gerichteten  Vorrede. 
Dann  setzte  Albuinus  in  ein  dem  Kölner  Erzbischof  Heribertus 
gewidmetes  Sammelwerk  (auch  in  der  Münchner  Handschrift  7797 
f.  13 — 61)  nicht  nur  die  Schrift  des  Adso  vollständig  ein,  sondern 
schrieb  in  der  Vorrede  zum  ganzen  AVerke  auch  die  Vorrede  des 
Adso  teihveise  wörtlich  ab.  So  findet  sich  der  Traktat,  selten  mit 
des  Albuinus  Namen,  sehr  oft  ohne  jeden  Namen  und  jede  Ein- 
leitung in  vielen  Handschriften  und  ist  deshalb  unter  des  Alcuin 
und  des  Ra])anus  Namen  und  in  den  Supplementen  zu  Augustin 
gedruckt  (Migne  40  p.  1130  und  101  p.  1289).  Floß,  der  all  dieses 
nicht  wußte,  ließ  ihn  wieder  drucken  in  Haupts  Zeitschrift  (X.  265). 
Adso,  die  Quelle  unseres  Dramas,  schreibt  die  Kommentatoren 
der  Bibel  und  besonders  den  Methodius  aus  und  hat  so  ein  ziem- 


1)  Vgl.  A.  V.  Gutschmid  in  der  liistorisclien  Zeitschrift  41  (1879)  S.  152— VA. 
Von  demselben  Gelehrten  ist  bald  die  Veröffentlichung  des  griechischen  und 
lateinischen  Textes  samt  Besprechung  aller  einschlägigen  Fragen  zu  erwarten. 
(1904)  Von  Gutschmid  angeregt  hat  Ernst  Sackur  1898,  Sibyllinische  Texte 
und  Forschungen,  die  lateinischen  Texte  des  Methodius,  des  Adso  und  der 
tiburtinischen  Sibylle  veröffentlicht  und  ihren  Ursprung  untersucht. 
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lieh  konfuses  Ganze  zusammengebracht.  Er  schildert  zuerst,  wie 
der  Teufel  bei  der  Empfängnis  und  Geburt  des  Antichristen  tätig 
ist.  sodann  in  welchen  Städten  derselbe  geboren  und  aufgezogen 
wird,  wie  er  auftritt  und  seine  Macht  auf  Erden  ausbreitet,  ins- 
besondere die  Gläubigen  schwer  bedrängt.  Erscheinen  werde  er 
nicht,  nisi  venerit  discessio  primum,  id  est,  nisi  omnia  regna  mundi 
discesserint  a  Komano  imperio.  cui  prius  subdita  erant  .  . .  Tradunt 
doctores  nostri,  quod  unus  ex  regibus  Francorum  Romanum  Im- 
perium ex  integro  tenebit.  qui  in  novissimo  tempore  erit:  et  ipse 
erit  maximus  omnium  reguni  et  ultimus,  qui  postquam  regnum  suum 
fideliter  gubernaverit  ad  ultimum  Hierosolymam  veniet  et  in  monte 
Oliveti  sceptrum  et  coronam  suam  deponet.  hie  erit  finis  et  con- 
summatio  Romanorum  et  Christianorum  imperii.  Dann  erscheine 
der  Antichrist.  Dies  veranlaßt  Adso  noch  einmal  auf  das  Auftreten 
des  Antichrists  zurückzukommen,  wie  er  sogar  über  die  Trinität 
sich  erhebe,  in  Jerusalem  sich  beschneiden  lasse  und  von  den  Juden 
als  der  echte  Messias  aufgenommen  werde  \).  Dann  l)ekehrten  Elias 
und  Henoch  die  Juden  zum  Christentum,  würden  getötet,  aber  nach 
:}  Tagen  wieder  auferweckt.  Nachdem  der  Antichrist  o'/s  Jahr  ge- 
wütet, werde  er  von  Gott  in  Babylon  oder  auf  dem  Mons  Oliveti 
auf  seinem  Throne  getötet. 

Aus  dieser  ungeordneten  Sammlung  einzelner  Notizen  läßt 
unser  Dichter  eine  im  einzelnen  reichbelebte,  aber  doch  im  ganzen 
einfache,  sich  klar  entwickelnde  und  immer  mehr  spannende  Hand- 
lung emporsteigen;  er  verzichtet  auf  manche  auffallende  Einzeln- 
lieiten,  die  Adso  bot,  auf  alle  theologischen  Erörterungen,  zu  denen 
viel  Anlaß  nahe  lag:  er  ist  nur  auf  die  lebendigste  Gestaltung 
seines  Stoffes  bedacht,  ein  ^'erdienst,  das  einem  mittelalterlichen 
Dichter  besonders  hoch  anzurechnen  ist.  Zuerst  macht  sich  der 
K'aiser  die  Christenheit  untertänig  und  legt  dann  in  Jerusalem  die 
kaiserliche  Krone  ab.  Da  erscheint  der  Antichrist,  unterwirft  sich 
die  Könige  der  Christenheit  und  mit  deren  Hilfe  die  Heiden,  ge- 
winnt durch  Irrlehre  die  Juden,  läßt  dann  diese,  welche  durch  Elias 


1)  Eine  Handschrift  (ohne  Adsos  Kamen)   hat  hier  eine  Interpolation  aus 
einem    sibjilinischen  Orakel   saec.  XI — XII,    von    dem  bis  jetzt  drei  Versionen 
gedruckt   sind    (bei   Beda  ]Migne  90  p.  1183,    Gotfried    von  Viterbo  Chronik.  ^C 
p.  219,    Foi-schungon  z.  d.  Gesch.  X  p.  021  =  ^lon.  Script.  XXII  p.  37r>). 
s.  Sackur  S.  lUO  und  127.     (1905.) 
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und  Henoch  zum  Abfall  von  ihm  und  zum  Christenglauljen  bewogen 
sind,  töten  und  will  sich  eben  als  dem  obersten  Gott  und  dem 
Herrn  der  Welt  huldigen  lassen,  da  wird  er  getötet  und  seine  An- 
hänger kehren  zur  Kirche  zurück. 

Zum  besseren  Verständnis  scheint  mir  notwendig,  die  einzelnen 
Teile  des  Dramas  mit  der  benutzten  Quelle  zu  vergleichen. 

Die  Bühne  (no.  1  des  Textes)  stellt  die  Erde  dar,  mit  sieben 
Thronen.  Auf  der  Seite  im  Osten  steht  der  Tempel  von  Jerusalem, 
neben  diesem  der  Sitz  der  Synagoge  (1.)  und  der  des  Königs  von 
Jerusalem  (2.),  der  später  (no.  48)  als  der  Sitz  des  Antichristen  in 
den  Tempel  verbracht  wird.  Auf  der  Seite  im  Westen  steht  das 
Imperium  (no.  21.  30.  31),  der  Sitz  des  Kaisers  (3.),  der  auch  dem 
Umfange  nach  das  Gegenstück  zu  dem  Tempel  von  Jerusalem 
bildet,  da  auf  demselben  außer  dem  Kaiser  noch  die  Kirche  mit 
der  Liebe  und  der  Gerechtigkeit  und  der  Papst  ihren  Platz  ein- 
nehmen. Neben  dem  Imperium  steht  der  anfänglich  leere  (no.  1) 
u.  38)  Sitz  des  deutschen  Königs  (4.)  und  jener  des  Königs  von 
Franlvreich  (5.)\).  An  der  Hinterwand,  der  Südseite,  steht  der  Sitz 
des  Königs  von  Griechenland  (G.),  endlich  jener  der  Gentilitas  und 
des  Königs  von  Babylon  (7.  vgl.  no.  3).  Da  nun  an  dieser  Seite 
wohl  auch  der  Ein-  und  Ausgang  (no,  99)  gedacht  werden  muß,  da 
ich  aber  zwischen  den  Ausdrücken  Ad  austrum  (sedes  regis  Greco- 
rum)  und  Ad  meridiem  (sedes  regis  Babiloniae  et  Gentilitatis ) 
keinen  Unterschied  finden  kann,  so  kann  ich  auch  nicht  bestimmen, 
welchen  dieser  Sitze  der  Dichter  sich  östlich,  welchen  westlich  von 
diesem  Eingange  gedacht  hat  oder  ob  der  Sitz  des  Königs  von 
Griechenland  sich  neben  dem  König  von  Franki-eich  oder  dem  von 
Jerusalem  befindet. 

No.  2 — 36.  Das  Heidentum  mit  dem  König  von  Babylon  be- 
tritt mit  einem  längeren  Gesänge  die  Bühne  und  besteigt  seinen 
Thron;  ebenso  das  Judentum  und  ebenso  die  Kirche,  begleitet  von 
der  Liebe  und  Gerechtigkeit  und  gefolgt  vom  Papste  und  dem 
Kaiser.  In  ähnlicher  Weise  nehmen  dann  noch  die  Könige  von 
Frankreich,    Griechenland  und  Jerusalem  ihre  Sitze  ein   (no.  2 — 9). 

1)  Die  Sache  läßt  sich  am  einfachsten  so  denken,  daß  der  Sitz  der  Sjiia- 
goge  nördlich  (also  auf  der  Zuschauerseite)  vom  Tempel,  der  des  deutschen 
Königs  nördlich  vom  Imperium,  die  der  Könige  von  Jerusalem  und  von  Frank- 
reich südlich  von  den  Hauptthronen  stehen. 
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Der  Kaiser  läßt  den  französischen  König  auffordern,  den  Be- 
richten der  Geschichtschreiber  und  dem  römischen  Rechte  gemäi^ 
ihm  zu  liuldigen  und  Waffendienst  zu  geloben.  Als  dieser  trotzig 
antwortet,  die  kaiserliche  Würde  gebühre  eigentlich  den  Franzosen, 
wird  er  besiegt  und  zur  Huldigung  gezwungen.  Der  König  von 
Griechenland  wird  dann  aufgefordert  dem  Kaiser  zu  huldigen  und 
Tribut  zu  zahlen,  und  tut  es  willig.  Ebenso  der  König  von  Jeru- 
salem (no.  10 — 28).  Da  erhebt  sich  der  König  von  Babylon,  um 
das  Christentum  zu  vertilgen,  und  berenut  zuerst  Jerusalem,  die 
Geburtsstätte  desselben.  Zu  Hilfe  gerufen,  schlägt  der  Kaiser,  der 
defensor  ecclesiae,  ihn  in  die  Flucht  (no.  29 — 36). 

Zur  Erfindung  dieser  Handlung  mag  der  Dichter  angeregt 
worden  sein  durch  die  Worte  Adsos  von  dem  Könige,  welcher 
'Romanorum  Imperium  ex  integro  tenebit',  und  von  der  Macht  des 
römischen  Reiches:  'omnes  populorum  nationes  Romae  subiacebant 
et  serviebant  ei  sub  tributo',  wo  manche  Handschriften  auch  bieten 
'Romanis  subiacebunt  et  servient  eis'.  Hauptsächlich  aber  haben 
beim  Aufbau  dieses  Aktes,  wie  z.  B.  bei  der  Auswahl  der  auf- 
tretenden Könige,  bei  der  geschickten  Einfügung  der  Bedrohung 
und  Verteidigung  der  Stadt  Jerusalem,  die  Verhältnisse  seiner  Zeit, 
welche  später  näher  beleuchtet  werden,  besonderen  Einfluß  auf  den 
Dichter  geübt.  Um  so  deutlicher  ist  Adsos  Einfluß  in  der  folgenden 
Handlung  zu  spüren. 

Der  siegreiche  Kaiser  betritt  den  Tempel  von  Jerusalem,  nimmt 
die  Kaiserkrone  vom  Haupte  und  gibt,  die  Krone  und  das  Scepter 
in  den  Händen  haltend,  (jott  die  Kaiserherrschaft  zurück  'Tibi  Im- 
perium resigno,  regi  regum,  per  quem  reges  regiiant,  qui  solus 
Imperator  dici  potes  et  es'.  Hierauf  kehrt  er  zurück,  aber  nicht 
auf  den  kaiserlichen  Thron,  sondern  auf  den  bisher  leeren  Sitz  des 
deutschen  Königs.  Die  Kirche  allein  bleibt  im  Tempel  zurück 
(no.  37  u.  38).  Diese  Handlung  beruht  durchaus  auf  den  oben 

(S.  139)  angeführten  Worten  Adsos:  dies  ist  auch  die  von  Adso 
hervorgehobene  discessio  'onmia  regna  mundi  discesserint  a  Romano 
imperio,  cui  prius  subdita  erant'. 

Der  Antichrist  und  die  Heuchler  spielen  von  jetzt  an 
Hauptrollen  im  Drama;  es  ist  daher  notwendig,  daß  wir  uns  über 
deren  Wesen  klar  werden.  Der  Antichrist  ist  kein  gewöhnlicher 
Betrüger,  kein   bloßer   Pseudochristus,  der  morgen   diesen  Namen 
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wieder  iiblej^eii  und  (siii  gewöhnlicher  Mensch  sein  kann,  sondern 
er  ist  ein  Dopixdwcsen.  fast  wie  Christus.  Adso  hebt  wiedcrliolt 
hervor,  welche  Mühe  der  Teufel  hei  der  Erzeu.t^ung  und  bei  dem 
Heranwachsen  des  Antichrists  sich  geben  wird  'i)lenitudo  diabolicae 
})otestatis  et  totius  malitiosi  ingenii  in  eo  habitabit\  Wie  Adso 
vorgebildet  hat  'maligni  Spiritus  erunt  duces  eins  et  socii  sempei- 
et  coniites  indivisi ',  so  führen  (praecedent  no.  42)  zwei  Geister  den 
Antichristen  in  die  Menschheit  ein  und  bleiben  ihm  zur  Seite.  Daß 
unser  Dichter  hicfür  die  Gestalten  der  Heuchelei  und  Irrlehre  ge- 
Avählt  hat,  hat  eine  bemerkenswerte  Parallele  Ijei  Otto  von  Freising, 
(lei-  el)enfalls  diese  beiden  Kräfte  dem  Antichristen  beistehen  läßt'). 
Der  Antichrist  steht  über  diesen  Geistern,  welche  die  Mitwissci- 
seiner  Bosheit  sind.  Daher  der  Ton,  in  dem  er  zu  ihnen  sjjricht. 
Die  Heuchler  dagegen  sind  keine  Geister,  keine  Mitwisser  des 
Antichristen  und  ihrer  eigenen  Bosheit  sich  nicht  bewußt;  sie  sind 
nur  verblendete  Menschen,  wie  die  Franzosen,  welche  den  Antichristen 
wirklich  für  den  halten,  als  welchen  die  Heuchelei  ihn  ankündigt-). 
Nachdem  der  Kaiser  die  Kione  niedergelegt  und  den  Sitz  des 
deutschen  Königs  eingenommen  hat,  wiederholen  Kirche,  Heiden- 
tum und  Judentum  ihre  früheren  Gesänge  ganz  oder  nur  zum 
Teile.  Während  dieser  Gesänge  treten  die  Heuchler  auf,  suchen 
zuerst  durch  Demut  und  Schmeichelei  alle  Fürsten  zu  gewinnen, 
wenden  sich  dann  insgesamt  zum  König  von  Jerusalem,  den  sie 
völlig  für  sich  gewinnen.  Jetzt  tritt  der  Antichrist  auf,  der  seinen 
Panzer  unter  anderen  Gewändern  verbirgt  (vgl.  zu  no.  40  des 
Dramas),  begleitet  von  der  Heuchelei  und  der  Irrlehre.  Er  ver- 
kündet: Jetzt  sei  die  Stunde  seiner  Herrschaft  gekommen;  sie,  die 
er  zu  diesem  Zwecke  herangezogen,  sollten  ihm  helfen  Christi  Lehre 
zu  vertilgen,  indem  die  Heuchelei  die  Gunst  der  Laien  gewinne, 
die   Irrlehre   die   Kleriker   verführe.     Die  beiden  gehen  ihm   dann 


1)  Chronicon  8,  1  Civitas  Christi  primo  violentam  a  civitate  mimdi  sul> 
tyrannis  infidelibusque  regibus,  secundo  fraudulentani  liaereticorum,  tertio  fictaui 
hypocritaruni  tempore  perseciitionem  passa,  iiltimam  tarn  violentam  quam  frau- 
diilentam  fictamque  ac  omniuni  gravissimam  sub  iVnticliristo  passura  erit.  Vgl.  M, 
cap.  3  zu  Ende. 

2)  So  erklären  sich  die  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  V.  152 — 158 
und  178—182,  welche  Scherer  (Zeitschr.  f.  d.  Altertum  24,  451)  bewogen,  die 
V.  151 — 170  und  unbestimmte  Teile  der  benachbarten  Spielordnung  für  un- 
passende, spätere  Interpolation  zu  erklären. 
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voran  und  die  Heuchelei  verkündet  den  Heuchlern  die  Ankunft  des 
Antichristen.  Diese  begrüßen  ihn  freudig,  die  Religion  sei  schon 
längst  in  Verfall,  die  Kirche  und  besonders  die  Kirchenfürsten  seien 
verwelthcht.  Er  solle  die  Herrschaft  übernehmen  und  die  "Welt  re- 
formiren.  Der  Antichrist  tritt  in  Worten  Avie  in  der  Kleidung  anfangs 
bescheiden  auf  und  fragt,  wie  er,  der  Unbekannte,  dies  erreichen 
solle.  Die  Heuchler  verkünden,  sie  hätten  ihm  die  Laien  gewonnen, 
er  solle  die  Lehre  der  Geistlichen  überwinden.  Den  Thron  von  Jeru- 
salem würden  sie  ihm  verschaffen,  das  üljrige  müsse  er  selbst  tun. 
Der  Antichrist  erklärt  sich  dazu  bereit.  Darauf  vertreiben  sie  den 
König  von  Jerusalem,  krönen  den  Antichiisten  und  stellen  seinen 
Thron  in  den  Tempel. 

Außer  den  oben  schon  erwähnten  Zügen  sind  dem  Adso  noch 
andere  nachgebildet:  daß  der  Antichrist  gleich  nach  Niederlegung 
der  Kaiserkrone  erscheint,  daß  er  zunächst  nach  Jerusalem  geht  und 
dort  seinen  Thron  in  dem  Tempel  aufstellt  (Hierosolymam  veniens  .  . 
suam  sedem  in  templo  sancto  parabit). 

Der  Antichrist  schickt  sich  nun  an,  die  Reiche  der  Erde  zu 
unterwerfen,  die  Christen,  dann  (V.  285)  die  Heiden,  endlich  (Y.  301 ) 
die  Juden.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  er  nichts  gegen  Christus 
sagt,  sondern  den  Christen  gegenüber  sich  ausgibt  für  Christus, 
den  vom  Himmel  gesandten  Gottessohn,  den  Heiden  gegenüber  fiü- 
den  Feind  aller  Götzenbilder  und  den  Juden  gegenüber  für  den 
ersehnten  Messias.  Zuerst   läßt    er   durch   die  Heuchler   dem 

griechischen  Könige  ankündigen,  er  müsse  sich  unterwerfen  oder 
kämpfen.  Dieser  huldigt  ihm  und  der  Antichrist  malt  ihm  den 
ersten  Buchstaben  seines  Namens  auf  die  Stirne.  Dem  französischen 
Könige  sendet  er  nur  Geschenke;  er  werde  ihm  gewiß  zufallen,  da 
ja  die  spitzfindige  Klügelei  dieses  Königs  und  seiner  Leute  ihm 
den  Weg  bereitet  habe.  Das  geschieht  wirklich.  Der  Antichrist 
küßt  den  König  (nur  diesen!)  und  bezeichnet  ihn  und  die  Seinen 
mit  dem  Male.  Dem  deutschen  Könige,  der  wegen  der  kriegerischen 
Tüchtigkeit  sehr  zu  fürchten  sei,  werden  auch  Geschenke  gesendet, 
doch  von  diesem  als  die  Versuchung  eines  Betrügers  mit  stolzen 
Worten  zurückgewiesen.  Darauf  sendet  der  Antichrist  sein  Heer 
gegen  die  Deutschen,  allein  es  wird  geschlagen.  Da  versucht  der 
Antichrist  sein  letztes  Mittel:  Wunderzeichen.  Er  heilt  Kranke  und 
weckt    einen    scheinbar  Toten    auf:   der   deutsche   Köniür   wird    im 
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Glauben  irr,  unterwirft  sich  und  wird  samt  den  Seinen  mit  dem 
Male  gezeichnet.  Ja   er  wird  sogar  mit  dem  Schwerte  belehnt 

und  unterwirft  dem  Anticliristen  die  Heidenschaft  mit  dem  König 
von  Babylon,  der  huldigt  und  mit  dem  Male  gezeichnet  wird 
(no.  49—81). 

Wichtige  Bestandteile  dieser  Handlung  sind  aus  Adso  entlehnt. 
Auch  doit  wird  ausgemalt,  wie  der  Antichrist  'extollitur  supra  omne 
(jucd  dicitur  deus'.  Auch  sein  Vorgehen  ist  dasselbe  'reges  et 
principes  primum  ad  se  convertet  et  deinde  per  illos  ceteros 
populos'  und  'qui  in  eum  crediderint,  Signum  characteris  eins  in 
fronte  suscipient'.  Ja  die  Disposition  fast  des  ganzen  Aktes  hat 
unser  Dichter  von  dort  entlehnt.  Adso  sagte:  Eriget  se  contra 
fideles  tribus  modis  id  est  terrore,  muneribus  et  miraculis; 
dabit  credentibus  in  se  auri  atque  argenti  copias;  quos  muneribus 
corrumpere  non  poterit,  terrore  superal^it;  quos  autem  terrore  non 
poterit  vincere,  signis  et  miraculis  seducere  tentabit:  von  unserem 
Dichter  werden  gegen  den  griechischen  König  terrores  aut  bellum 
(V.  200)  angewendet,  gegen  den  französischen  munera  (V.  219), 
gegen  den  deutschen  signa  {Y.  275)^),  Der  König  von  Babylon 
wird  nicht  wie  früher  (no.  36)  nur  in  die  Flucht  geschlagen,  son- 
dern dem  Antichristen  unterworfen;  daß  dieses  durch  den  deutschen 
König  geschieht,  ist  durch  die  obige  Steile  des  Adso  'ad  se  con- 
vertet reges  et  per  illos  ceteros  populos'  und  eine  damalige  A'olks- 
meinung  vorbereitet.  AVenigstens  sagt  Otto  von  Freising  in  seinem 
Chronikon  (8  cap.  3  zu  Ende)  der  Antichrist  werde  nur  durch 
Heuchelei  und  den  Trug  der  Irrlehre  schaden,  'tormenta  vero  per 
potentem  ad  hoc  sibi  ascitum  sanctis  intentaturum.  Si  qui  vero 
unum  eum  potentem  utpote  Romanorum  imperatorem  ad  hoc  adscire 
contendunt .  ..  non  calumnior*. 

Der  Anticlirist  läßt  nun  den  Juden  verkünden,  er  sei  der 
wahre  Messias,  der  sie  aus  der  Knechtschaft  zur  Herrschaft  erlösen 
werde.     Freudig  eilen  sie  ihm  entgegen  und  werden  ebenfalls  mit 


1)  (1904)  Auch  Hemd  v.  Landsberg,  die  nichts  mit  dem  Liidus  zu 
tun  hat,  folgt  hier  Adso.  I/m-  Hortus  deliciai-um  (ed.  Straub/Keller  1879/99) 
zeigt  Tafel  62  im  1.  Streifen  Erschlagene  =  terror;  im  2,  werden  reges  durch 
munera,  im  3.  Juden  durch  sign?,  gewonnen.  Auch  diese  signa  sind  die  drei 
ersten  der  von  Adso  genannten:  Fadet  ignem  de  coelo  terribiliter  venire,  arbores- 
subito  florere  et  arescere,  mare  turba-i  et  subito  ti'anquillari. 
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dem  Male  gezeichnet.  Da  erscheinen  die  Propheten  Elias  und 
Henoch  und  belehren  die  Juden,  daß  Christus  der  wahre  Messias, 
dieser  aber  ein  Betrüger  sei.  Die  Juden  bekehren  sich  zum  Christen- 
tum. Dem  Antichristen  werfen  die  Propheten  seinen  Betrug  vor 
und  sterben  dann  mit  den  Juden  den  Märtyrertod  als  wahre 
Christen  (no.  82—99). 

So  hieß  es  schon  bei  Adso:  dicet  Judaeis:  Ego  sum  Christus 
vobis  repromissus,  qui  ad  salutem  vestram  veni,  ut  vos,  qui  dispersi 
estis,  congregem  et  defendam.  Tunc  ad  eum  concurrent  .  .  .  Tunc 
mittentur  in  niundum  duo  magni  prophetae,  Elias  et  Enoch,  qui 
contra  impetum  Antichristi  fideles  divinis  armis  praemunient. 
Postea  . .  Antichristus  eos  interficiet^). 

So  auf  dem  Gipfel  der  Macht,  aber  auch  der  Bosheit  angelangt, 
beruft  der  Antichrist  alle  Könige  mit  ihren  Mannen,  um  sich  feier- 
licli  huldigen  zu  lassen,  da  jetzt  die  ganze  Erde  in  Frieden  ihm 
gehorche.  Da  donnert  es  über  ihm  und  er  stürzt  herab.  Seine 
entsetzten  Anhänger  kehren  zur  triumphirenden  Kirche  zurück,  die 
den  Gesang  anstimmt,  in  den  alle  Anwesenden  einstimmen:  Lobet 
Gott  unsern  Herrn.  Audi  hier  finden  sich  frei  verwendete  Ele- 
mente des  Adso,  welcher  angibt,  nach  einer  Überlieferung  werde 
der  Antichrist  von  Gott  getötet  werden  spiritu  oris  sui,  nach  einer 
andern  von  dem  Engel  Michael  in  monte  Oliveti  in  papilione  et 
solio  suo :  nach  seinem  Untergange  werde  den  Verführten  noch  einige 
Zeit  zur  Rückkehr  und  Buße  gelassen  werden. 

Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse  finden  sich  in  unserem 
Drama,  doch  nur  wenige  deutliche.  Holland  und  Zezschwitz  fanden 
in  dem  no.  29 — 36  geschilderten  Zuge  zur'  Befreiung  Jerusalems 
eine  Anspielung  auf  den  Kreuzzug  Friedrich  Barbarossas,  der 
letztere  insbesondere  in  der  Niederlegung  der  Krone  und  dem 
Leerbleiben   des  kaiserlichen  Thrones   eine  Anspielung  darauf,   daß 


1)  (1904)  In  der  Sammlung  des  Adso  ist  Verwirrung.  Der  Antichrist 
weilt  ;i,j  .Jalire  auf  Erden.  Ebenso  lang  wirken  Enoch  und  Elias,  ja  mehr,  da 
sie  'ante  eius  exortum'  auftreten.  Sie  lehren  und  bekehren  nicht  nur  die  Juden 
zum  (vln-istentum,  sondern  befestigen  auch  die  Christen  im  (ilauben.  Erst  am 
Ende  der  3|  Jalire  tödet  der  Antichrist  die  Beiden  und  dann  alle,  welche  nicht 
zu  ihm  abfallen.  Unser  Dichter  schafft  auch  hier  einfache  Ordnung;  bei  ihm 
sterben  freilich  nur  frühere  Juden  den  Märtyrertod;  alle  andern  glauben  an 
den  Antichrist. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmlk.    I.  10 
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auf  dem  Mainzer  Reichstage  im  Jahre  1188  der  Kaiser  den  Haupt- 
sitz niclit  einnehmen  wollte,  weil  derselbe  dem  Herrn  zukomme. 
Wcdde  und  besonders  Scherer  hal)cn  sich  dieser  Ansicht  nicht  an- 
geschlossen. Der  letztere  leugnet  jede  diiekte  Ansi>ielung  auf  einen 
Kreuzzug  und  setzt  die  Entstehung  der  Dichtung  in  die  frühei-e 
Regierungszeit  Friedriclis,  in  die  Jahre  nach  oder  lieber  vor  llfJO, 
da  damals  die  inneren  Streitigkeiten  des  Königreiclies  Jerusalem  in 
Europa  besonderes  Aufsehen  gemacht  hatten. 

Die  bezüglichen  Teile  der  Dichtung  sind  in  Kürze  folgende: 
Neben  dem  Kaiser  werden  genannt:  der  König  von  Frankreich 
wohl  als  Repräsentant  der  abendländischen  und  der  König  von 
Griechenland  als  Repräsentant  der  griechischen  Christen,  der  König 
von  Jerusalem  wegen  der  besonderen  Stellung  dieses  Reiches. 
V.  117 — 146  weisen  auf  eine  Zeit,  wo  Jerusalem  von  den  Muha- 
medanern  wieder  ernstlich  bedroht  wurde.  Die  Rolle  des  Papstes 
ist  allerdings  eine  auffallende.  Er  besteigt  anfänglich  mit  der 
Kirche  den  Thron  des  Kaisers,  und  l^leibt  als  stumme  Person  auf 
demselben  während  des  ganzen  Stückes,  sogar  als  die  Kirche  und 
alle  anderen  nach  Jerusalem  ziehen.  Man  könnte  daran  denken, 
das  Drama  sei  während  der  heftigen  kirchlichen  Streitigkeiten  im 
Ende  der  50  er  oder  im  Anfange  der  60  er  Jahre  geschrieben  und 
der  Dichter  habe,  wie  z.  B.  Radewin,  es  gemieden,  für  eine  be- 
stimmte Partei  sich  auszusprechen.  Allein  der  Grund  kann  auch 
ein  anderer  sein.  Bei  Methodius  ist  natürlich  vom  Papst  keine 
Rede,  bei  Adso  auch  nicht.  Wollte  unser  Dichter  ihn  einführen 
und  mithandeln  lassen,  so  mußte  er,  wenn  der  Stoff  nicht  zu  sehr 
abgeändert  werden  sollte,  ihn  auch  vom  Antichristen  verführt 
werden,  also  eine  wenig  rühmliche  Rolle  spielen  lassen.  Dies 
allein  kann  ihn  veranlaßt  haben,  den  Papst  so  im  Hinter- 
grund zu  halten. 

In  Betreff  der  deutlicheren  historischen  Anspielungen  hat 
Prof.  Wilh.  v.  Giese brecht,  welcher  auch  dieses  Drama  genau 
untersucht  hat,  folgendes  Urteil  gefällt,  dessen  Mitteilung  er  gütigst 
gestattete:  "Die  historischen  Beziehungen  im  Spiele  vom  Antichrist 
sind  nicht  so  klar,  daß  sich  genau  die  Zeit  der  Abfassung  be- 
stimmen ließe.  Keinem  Zweifel  wird  unterliegen,  daß  bei  der 
Person  des  Kaisers  nur  an  Kaiser  Friedrich  I.  gedacht  werden 
kann;  es  kann  dann  nicht  vor  der  Kaiserkrönung  desselben  (18.  Juni 
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1155)  entstanden  sein.  Da  in  dem  ei-sten  Teile  des  Spiels  wegen 
der  Vereinigung  des  Kaisertums  und  Königtums  in  Friedrichs 
Person  der  königliche  Thron  Deutschlands  leer  bleibt,  ist  meines 
Erachtens  an  eine  Zeit  zu  denken,  wo  faktisch  es  neben  dem  Kaiser 
keinen  deutschen  König  gab.  Da  Friedrichs  Sohn  Heinrich  im  Juni 
1169  zum  König  gewählt  und  bald  darauf  gekrönt  wurde,  dürfte 
das  Spiel  nicht  nach  dem  Juni  1169  abgefaßt  sein.  Das  Verhältnis 
zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Frankreich  erscheint  im 
Spiele  (V.  69  ff.,  219—224)  als  ein  feindliches,  und  in  der  Tat  war 
jenes  Verhältnis  in  den  Jahren  1155 — 1169  meist  so  gespannt,  daß 
man  den  Ausbruch  eines  Krieges  befürchtete,  besonders  in  den 
Jahren  1162 — 1166^).  Augenscheinlich  ist,  daß  in  der  Zeit,  wo 
das  Spiel  gedichtet  Avurde,  Kreuzzugsgedanken  das  Abendland  be- 
herrschten, aber  seit  dem  unglücklichen  Ausgange  des  zweiten 
Kreuzzugs  hat  man  sich  unablässig  mit  solchen  Gedanken  be- 
schäftigt. Schon  1150  plante  man  einen  neuen  Kreuzzug  in 
Frankreich").  Friedrich  wollte  1165  eine  Kreuzfahrt  unternehmen, 
wenn  es  ihm  gelänge  das  kirchliclie  Schisma  beizulegen').  Am 
14.  Juni  1165  erließ  Alexander  III.  eine  Bulle*),  in  welcher  er  alle 
Christen  zur  Verteidigung  der  heiligen  Stätten  aufrief,  und  in  den 
nächsten  Jahren  wurden  in  Frankreich  und  England  Kollekten  ge- 
sammelt, um  Kreuzfahrer  auszurüsten.  So  nahe  es  auch  liegt  das 
Spiel  mit  Friedrichs  Kreuzfahrt  i.  J.  1189  in  Verbindung  zu  bringen, 
halte  ich  dies  doch  nicht  für  tunlich,  weil  dann  der  leere  deutsche 
Königsthron  unerklärt  bleibt  und  Frankreich  damals  dem  Kaiser 
zur  Kreuzfahrt  verbündet  war.  Beziehen  sich  die  bekannten  Äuße- 
rungen des  Gerhoh  von  Reichersberg  in  seinem  Werke  über  den 
Antichrist^)    auf    unser   Spiel,    so    müßte   dasselbe   etwa  um   1160 


1)  In  dem  Manifest  des  Kaisers  über  die  Reichstagsverhandlungen  zu 
VVürzburg  1165  heißt  es:  ..  regem  Francorum,  qui  nulla  nostra  culpa  praeeunto 
una  cum  Rolando,  imperii  nostri  hoste  publice,  eiusque  sequacibus  imperialem 
nostrum  honorem  manifeste  molitur  auferre.  —  Mon.  Germ.  Legg.  II  137. 

2)  Kaiserzeit  IV  335  ff. 

3)  Schreiben  Erzbischofs  Reinald  an  König  Ludwig  VII  bei  Du  Chesne 
Scriptores  IV  727. 

4)  Rymer,  Foedera  I  21. 

5)  Lib.  I  cap.  5.  Sacerdotes  ..  iam  non  ecclesiae'vel  altaris  ministerio 
dediti  sunt,  sed  exercitiis  avaritiae,  vanitatum  et  spectaculoruni,  adeo  ut  ecclesias 
ipsas,    videlicet    orationum    domus,    in    tlicatra    commutent    ac  mimicis   ludorum 
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schon  bekannt  gewesen  sein;  denn  Gerhoh  schrieb  jenes  Werk  in 
der  Hauptsache  im  Jalire  1161,  setzte  aber  llf)'>  nocli  die  zweite 
^'orre(le  liinzu.  Mit  f^iiteni  Giund  wiid  man  das  Spiel  in  die 
Zeit  um  11(50  setzen  können;  jede  genauere  Zeitbestimmung  er- 
scheint bedenklich." 

Betrachten  wir  die  verschiedenartigen  "Weihnachtsspiele  des 
12.  und  \?i.  Jahrhunderts:  sie  lassen  sich  auf  eine  ursi)rüngliche 
Dichtung  zurückführen.  Ebenso  sind  die  verschiedenen  Passions- 
und Auferstehungsspiele  nur  Weiter-  und  Umbildungen  einer  ur- 
sjtrüngliclien  Dichtung.  Da  Gerhoh  ein  Antichristsi)iel  gekannt  hat. 
so  dürften  wir,  falls  das  unsere  erst  später  entstanden  wäre,  ganz 
sicher  annehmen,  daß  es  eine  Umbildung  jenes  von  Gerhoh  ge- 
kannten sei.  Allein  es  wii'd  sich  später  bei  Untersuchung  der 
rythmischen  Formen  zeigen,  daß  wir  es  mit  einer  Originaldichtung 
zu  tun  haben.  Demnach  müssen  wir  schließen,  daß  dieses  Drama 
schon  vor  IKJl/o  existirte.  Was  Gerhoh  davon  erzählt,  stimmt  mit 
dem  unsern  (denn  das  Wunder  des  Elisäus  hat  nichts  damit  zu 
tun);  daraus  anderseits,  daß  unser  Spiel  in  dem  Benediktbeurer 
Weilmachtsspiel  ausgeschrieben  ist,  erkennen  wir,  daß  es  ziemlich 
verbreitet  war. 


spectaculis  impleant.  Inter  qiiae  nimirum  spectacula  adstantibus  ac  spectantibus 
ipsorum  feminis  interdum  et  Antichristi  .  .  non  ut  ipsi  aestimant  imaginariam 
similitudinem  exhibent,  sed  in  veritate,  ut  credi  potest,  iniquitatis  ipsius  mj-ste- 
rium  pro  parte  sua  implent  .  . .  Quid  ergo  mirum,  si  et  isti  nunc  Antickristum 
vel  Herodem  in  suis  ludis  simulantes  eosdem  non  ut  eis  intentioni  est  ludicro 
mentiuntur  sed  in  veritate  exhibent,  utpote  quorum  vita  ab  Antichristi  laxa  con- 
versatione  non  longe  abestV  .  .  Contigit,  ut  comperimus,  aliquando  apud  tales 
ut  euin  quem  inter  ludicra  sua  quasi  mortuum  ab  Elisaeo  propheta  suscitan- 
dum  exhiberent  peracta  simulatione  mortiium  invenirent.  Alius  item  Anti- 
christo  suo  quasi  suscitandus  oblatus  (vergl.  No.  69  des  Dramas)  intra  Septem 
dies  vere  mortuus,  ut  comperimus,  et  sepultus  est.  Et  quis  scire  potest,  an  et 
cetera  simulta,  Antichristi  scilicet  effigieni,  daemonum  larvas,  Herodianam 
insaniani  in  veritate  non  exhibeant?  .  .  .  Exhibent  praeterea  imaginaliter  et 
salvatoris  infantiae  cunabula,  parvuli  vagitum,  puer})erae  virginis  matronalem 
habitum,  stellam  quasi  sidus  flammigerum,  infantum  necem,  matemum  Racheiis 
ploratum.  Sed  divinitas  insuper  et  matura  facies  ecclesiae  abhon-et  spectacula 
theatralia,  non  respicit  in  vanitates  et  insanias  falsas,  in  quibus  viri  totos  se 
frangunt  in  feminas  .  .,  clerici  in  milites,  homines  se  in  daemonum  lan'as 
transfigurant  .  .  .  (sunt)  in  coetu  talium  nonnulli  genere  clari,  litterarum  scientia 
illustres,  divitiis  ampli,  coi-poris  et  vestium  cultu  splendidi.  Gerhohi  opera  ined. 
cur.  Scheibelberger  I  (1875)  p.  25. 
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Der  Dichter  war  ein  Geistlicher,  wie  Sprache  und  Inhalt  an- 
zeigen, aber  ein  Freund  der  weltlichen  Prälaten,  wie  Scherer  aus 
V.  171 — 174  folgerte,  und  endlich  ein  guter  Deutscher.  Denn  er 
lobt  nicht  nur  auf  das  Wärmste  die  Kriegstüchtigkeit  der  Deutschen 
(V.  227 — 232  u,  271 — 274),  sondern  er  läßt  auch-  den  Kaiser  dem 
terror  und  den  munera  des  Antichristen  widerstehen,  und  erst  den 
Signa  desselben  erliegen,  die  nach  dem  Evangelisten  so  wundersam 
sind,  ut  in  errorem  inducantur  si  fieri  potest  etiam  electi.  Doch 
auch  darin  geht  er  nicht  zu  weit.  Denn  auch  der  deutsche  König 
empfängt  das  Mal  des  Antichristen  und  dient  ihm.  Ja,  wenn  man 
überhaupt  an  eine  Tendenz  denken  darf,  möchte  hierin  für  den 
Kaiser  eine  leise  Warnung  liegen:  wenn  auch  noch  so  edel  und 
kriegstüchtig,  möge  er  bei  den  kirchlichen  Streitigkeiten  sehr  auf 
der  Hut  sein,  daß  er  seine  Macht  nicht  dem  Dienst  des  Bösen 
weilie.  Allein  die  Hauptstücke  der  Dichtung,  die  Niederlegung  der 
Kaiserkrone  und  die  glorreiche  Rolle  der  Juden,  an  die  damals 
niemand  dachte,  zeigen,  daß  der  Dichter  nur  den  ihm  vorliegenden 
Stoff  möglichst  lebendig  darstellen  wollte. 

Das  ist  ihm  in  jeder  Beziehung  gelungen.  Denn  es  sind  nicht 
nur,  was  allgemein  anerkannt  wird,  die  Anlage  des  Dramas  und 
die  einzelnen  Gedanken  vortrefflich,  sondern  auch  die  Form  erscheint 
mii-  eine  durchaus  entsprechende  zu  sein.  Die  Ausdrucksweise  ist 
frei  von  gelehrten  Dunkelheiten,  aber  doch  kräftig  und  würdevoll. 
Die  lateinische  Sprache  ist  zudem  bei  (Uesem  Drama  eher  erträg- 
lich als  bei  irgend  einem  andern;  denn  wenn  das  Gedichtete  wirk- 
lich geschehen  Aväre,  so  hätten  sich  viele  der  vorkommenden  Per- 
sonen eben  jener  Sprache  bedient.  Über  die  rythmischen  Formen 
s.  nachher  S.  (184—189). 


T:  die  Handschrift  früher  in  Tegernsee,  jetzt  in  München  cod.  lat.  19411 
in  8"  saec.  XII — XIII  (ihren  reichen  Inhalt  verzeichnet  Wattenbach  im  Neuen 
Archiv  1892  S.  33;  ein  Faksimile  in  Zezschwitzs  Ausgabe),  aus  welcher  Pez  (P), 
Zezschwitz  (Z)  und  jetzt  Meyer  (M)  den  Text  herausgegeben  haben.  Statt  i; 
in  T  setzte  ich  stets  ae,  statt  e  in  T  setzte  ich  oft  t;.  Das  Kleingedruckte  ist 
in  T  fast  immer  unterstrichen.     P^ndlich   ist  in  T  alles  fortlaufend  treschrieben. 
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1)  Templum  domini  et  VII  sedes  regales  primum  collocentur  in  hunc 
iiiodum:  Ad  orientem  templum  domini;  hinc  collocantur  sedes  regis 
flicrosolimorum  et  sedes  Sinagogae.  Ad  occidentem  sedes  imperatoris 
Romani;  hinc  collocantur  sedes  regis  Theotonicorura  et  sedes  regis 
Francorum.  Ad  austrum  sedes  regis  Grecorum.  Ad  meridiem  sedes 
regis  Babiloniae  et  Gentilitatis. 

2)  Ilis  ita  ordinatis  primo  procedat  Gentilitas  cum  rege  Babilonis 
cantans:  Deorum  immortalitas 

2     est  Omnibus  colenda, 

eorum  et  pluralitas 
4     ubique  metuenda. 

stulti  sunt  et  vere  fatui, 
6     qui  deum  unum  dicunt 

et  antiquitatis  ritui 
8     proterve  contradicunt. 

Si  enini  unum  credimus 
10     qui  presit  universis, 

subiectum  hunc  concedimus 
12     contrarie  diversis, 

cum  hinc  bonum  pacis  foveat 
14     clementi  pietate, 

hinc  belli  tumultus  moveat 
IG     seva  crudelitate. 

Sic  multa  sunt  officia 
18     diversaque  deorum, 

que  nobis  sunt  indicia 
20     discriminis  eorum. 

qui  ergo  tarn  multifariis 
22     unum  dicunt  preesse, 

illorum  deum  contrariis 
24     est  affici  necesse. 


No.  1  domini  hinc  und  romani  hincM:  huicT  beide  Male  hierlimonim T 
rom.T,  Romanorum  P.  —  No.  2  procedat  soT  babiloniT,  Babj'loniaeP.  Vers  1 
bis  12  sind,  wie  Hase  bemerkt  hat,  eingesetzt  in  das  Weihnachtsspiel  der  Camiina 
Surana  fol.  106b  der  Hschr.,  p.  04  von  Schmellers  Ausgabe.  Es  sind  4  Strophen: 
8^-^,  7-£^,8^-f,  7-^^  II  9  v>-£,  7^w,9  ^  -  ,  "  -  ^  mit  der  ReimsteUung : 
'nö,  am,  nö,  dm;  ce,  iir,  ce,  ür'.  No.  2  und  4  sind  ohne  Refrain.  Die  Cannina 
Bur.  No.  57  nennen  Z.  5 — 8  Stulti  sunt  etc.  als  Refrain.  Doch  was  sollten  dann 
die  Zeilen  13/16,  21/24,  29/32?  (1905)  7  et^wr.;  quiaTPZ  8  perpetuaeP 
17  offitiaT     19  inditiaT  21  ergo  (g)M:  gT     23  deumM,  fehlt  in  T  u.  edd. 


Ludus  No.  1—7,  Vers  1—44  ]5l 

Ne  ergo  unum  subici 
20     contrariis  dicamus 

et  his  divinam  affici 
28     naturam  concedamus: 

ratione  hac  decernimus 
30     deos  discriminare, 

officia  quoruin  cernimus 
32     ab  inviceni  distare. 

3)  Quod  etiam  debet  cantare  per  totura  ludum  in  temporibus;  et  sie  ipsa 
et  rex  Babilon/^  ascenduut  in  sedem  suam. 

4)  Tunc  sequitur  Sinagoga  cum  Judeis  cantans: 

Nostra  salus  in  te  domine: 

34     nulla  vitae  spes  in  homine. 

error  est  in  Christi  nomine 

spem  salutis  estimari. 
Mirum  si  morti  subcubuit. 
38     qui  vitam  aliis  tribuit. 
qui  se  salvare  non  potuit. 

ab  hoc  quis  potest  salvariV 
Non  hunc,  sed  qui  est  Emmanuel, 
42     deum  adorabis  Israel. 

Jesum  sicut  deos  Ismahel 
te  iubeo  detestari, 

5)  Quod  et  ipsa  cantabit  in  singulis  temporibus  et  sie  ascendat  tronum  suum. 

6j  Tunc  Ecclesia  in  muliebri  habitu  procedit  induta  thoracem  et  coro- 
nata,  assistente  sibi  Misericordia  cum  oleo  ad  dextram  et  Justitia  cum 
libra  et  gladio  ad  sinistram  utrisque  muliebriter  indutis.  Sequentur 
etiam  eam  Apostolicus  a  dextris  cum  clero  et  Imperator  Romanus  a 
sinistris  cum  militia. 

7)  Cantabit  autem  Ecclesia  *  condit.  Alto  consilio,  his  qui  eam  secuntur 
ad  singulos  versus  respondentibus: 

:>!  offitiaT.  No.  :}  cantariP,  vgl.  No.  5  ipsa  cantabit.  Diese  und  die  No.  5 
bezeichnete  Wiederholung  des  Gesanges  ist  sicher  in  No.  39  gegeben.  Sonst  ist 
dazu  im  Spiele  keine  besondere  Stelle,  babilon.  asscenduntT. 
33—44:  3  Strophen  '9  ..  -',  9  -  ^,  9  ^  -^j  8  ^  -i'  mit  der  Rcimstellung  <n6,  no, 
nö,  dm'  33  Jer.  3,  23  in  doniiiio  deo  nostro  salus  Israel  3.")  fol.  3a,  1  error 
41  hunc  (hc)  sedT:  hominosP,  liomo  sodZ.  No.  5  in  singulis  inT,  singulis  in 
edd.      No.  G   rom.T      No.  7    die    Worte   cond.  (conditor  V)    Alto   consilio   enthalten 
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H§c  est  fides,       ex  qua  vita, 
40     in  qua  mortis      lex  sopita, 

quisquis  est,  qui       credit  aliter, 
48     hunc  dampnamus       gternaliter. 

8)  Ascendit  autem  ipsa  cum  Apostolico  et  clero,  Imperatore  et  militia 
sua  eundera  tronum, 

9)  Postea  procedunt  et  alii  reges  cum  militia  sua,  cantantes  singuli,  quod 
conveniens  visum  fuerit:  et  sie  unusquisque  cum  militia  sua  asceudet 
tronum  suum,  templo  adhuc  et  uno  trono  vacuis  remanentibus. 

]())   Tunc  Imperator  dirigit  nuutios  suos  ad  singulos  reges,  et  priiiio 
ad  regem  Francorum  dicens: 

Sicut  scripta  tradunt       historiogra})hoium, 
50     totus  mundus  fuerat      fiseus  Romanoruiii. 

Hoc  primorum  strenuitas  elaboravit. 
52     sed  posterorum  desidia  dissipavit. 

Sub  bis  inperii       dilapsa  est  potestas. 
54     quam  nostrae  repetit      potentiae  maiestas. 

Reges  ergo  singuli      prius  instituta 
56     nunc  Romano  solvant      inperio  tributa. 

Sed  quod  in  militia      valet  gens  Francorum, 
58     armis  inperio      rex  serviat  eorum. 

Huic,  ut  bominium       cum  fidelitate 
()()     nobis  in  proximo       faciat,  imperate. 

11)    Tunc  legati  venientes  ad  regem  Francorum  coram  eo  cantent: 


(jewiß  den  Anfang  eines  Hymnus  auf  die  DreieinigJceit.  Den  Hijmnus  selbst  vermochte 
ich  nicht  zu  finden.  {1905)  condit:  conditor,  condidit?  Eher  =  conductus, 
Eintrittsgesang,  wie  im  Weihnachtsspiel  {Bur.)  no.  44  und  öfter  im  Daniel  von  Beau- 
vais.  Die  mit  Alto  consilio  beginnenden  Gesänge  bei  Chevalier,  Initien  Ko.  .904 
und  22888/89  sind  abgelegen  und  passen  nicht,  beweisen  aber  die  Existenz  einer 
so  beginnenden  Vorlage,  Der  Tropus  auf  das  Sanctus  {Trinität)  im  Clm.  9506 
[12.  Jahrh.)  f.  94  b  Sanctus:  Ens  sine  principio  qui  numquara  desinis  esse. 
Sanctus:  Alto  consilio  sub  tempore  desinis  esse.  Sanctus:  Numinis  auxilio 
vitae  dans  omnibus  esse  loürde  inhaltlich  passen ,  doch  steht  Alto  consilio  nicht 
im  Anfang  und  zu  diesem  Tropus  paßt  kein  Refrain, 

No.  10 /oZ.  3  a  2.  col.  ad  49  hystoriograuorum  T  51  «.  52,  wie  61  u.  (j2 
13  Silben  ohne  die  regelmäßige  Pause  56  vgl.  Archipoeta  IX  16,  3  ut  regnum 
revocet  ad  priorem  statum,  Repetit  ex  debito  census  civitatum.  58  inperio 
I.Hand,  imperio  2.  Hd.T     59  bominium  M:  bominuniT 
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Salutem  maiidat  Imperator  Romanorum 
&2     dilecto  suo  inclito  regi  Francorum. 

Tuae  discretioni       notum  scimus  esse, 
()4     quod  romano  iuri       tu  debeas  subesse. 

Unde  te  repetit       sententia  tenenda . 
(56     summi  imperii       et  semper  metuenda. 

Cuius  ad  servitium       nos  te  invitamus 
(38     et  cito  venire       sub  precepto  mandamus. 
1-2)    Quibus  ille: 

Historiographis       si  qua  fides  habetur, 
70     non  nos  imperio       sed  nobis  hoc  debetur. 

Hoc  enim  seniores       Galli  possederunt 
72     atque  suis  posteris       nobis  reUquerunt. 

Sed  hoc  invasoria      vi  nunc  spoliamur. 
74     absit,  invasoribus       ut  nos  obsequamur. 

13)  Tunc  legati  redeuntes  ad  imperatorem  cantent  coram  eo: 

Ecce  Franci  super  te       nimium  elati 
7(3     proterve  se  opponunt       tuae  maiestati. 

Immo  et  imperii       tui  ius  infirmant 
78     illud  invasorium       esse  dum  affirmant. 

Digna  ergo  pena       correpti  resipiscant, 
80     ut  per  eos  alii       obedire  discant.   . 

14)  Tunc  Imperator  canta<: 

Corda  solent  ante       ruinam  exaltaii. 
82     superba  stultos  loqui       nolite  mirari. 

Quorum  nos  superbiam       certe  reprimemus 
84     ac  eos  sub  pedibus       nostris  conteremus. 

Et  qui  nunc  ut  mihtes       nolunt  obedire, 
86     tanquam  servi  postniodum       cogentur  servire. 


65  tremendar  (1905)  No.  12  antwortet  nicht  auf  Xo.  11,  sondern  auf 
Xo.  10;  eigentlich  sollte  No,  11  =  No.  10  sein.  So  sinds  drei  verschiedene 
Reden:  Kaiserrede  X^o.  10  18  und  24;  Botenrede  Xo.  11  19  und  25;  Königsrede 
Xo.  12  23  und  27  71  HocM:  IllucTZ,  illudP  Xo.  13  legati  fol.  3b  75  super 
te:  superbiV  vgl.  Eom.  1,  30  superbos  elatos,  2.  Tim.  3,  2  elati  superbi  77  in- 
firmantM:  infinnaturT  (ire/^en/Znie  ü6cr  t),  PZ  78  csseM: /e/(/<  i/jT  affirmätT, 
affirmaturPZ,  81  ruinamP:  riuamT;  vgl.  Prov.  IG,  lü  'anto  ruinam  exaltatur 
Spiritus'  84  Jer.  Lara.  3,  34:  ut  contereret  sub  pedibus  suis  85  ut  niilitiHs 
Tiolunt  ut  milites  obedire  T      80  cogentur  P  aus  T  cogntur:  cogunturZ 
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15j    Et  statim  aciebus  vadit  ad    expugnandum    regem  Francorum.     Qui 
sibi  occurrens  congreditur  cum  co  et  superatus  captivus  reducitur  ad 
sedem  imperatoris.     Et  sedentc  impcratore   stat  coram   eo   cantans: 
Triumphi  gloria      est  parcere  devictis. 
SS     victus  ego  tuis       nunc  obsequor  edictis. 

Vitani  meani  simul       cum  regni  dignitate 
!)()    positani  fateor      in  tua  potestate. 

Sed  si  me  pristino       restitues  lionori, 
1»:^    erit  honor  victi      laus  maxima  victori. 

16)  Tunc    Imperator    cum    suscipiens    in    hominem    et    concedens    sibi 
regnum  cantat: 

Vive  per  gratiam       et  suscipe  honorem, 
94    dum  me  recognoscis       solum  imperatorem, 

17)  Et  ille  cum  honore  dimissus  revertitur  in  regnum  suura  canta«^: 

Romani  nominis       honorem  veneramur, 
9(3    Augusto  Cesari       servire  gloriamur. 

Cuius  imperii       virtus  est  formidanda, 
98    honor  et  gloria      maneant  veneranda. 

Omnium  rectorem       te  solum  profitemur. 
100    tibi  tota  mente       semper  obsequemur. 

18)  Tunc  Imperator  dirigens  nuntios  suos  ad  regem  Grecorum  ca.ütat 

Sicut  scripta  tradunt      hystoriographorum, 
102    quicquid  habet  mundus,       fiscus  est  Romanorum. 

Hoc  primorum  strenuitas  elaboravit, 
104    sed  posterorum  desidia  dissipavit.    "* 

Sub  liis  imperii       ililapsa  est  potestas, 
lOG    quam  nostrae  repetit      potentiae  maiestas. 

Reges  ergo  singuli       prius  instituta 
108    nunc  Romano  solvant      imperio  tributa. 

Hoc  igitur  edictum       Grecis  indicate 
110    et  ab  ipsis  debitiim       censum  reportate. 

19)  Qui  venientes  ad  regem  cantan«  coram  eo: 

Salutem  mandat  et  c,  ibi  mutantes 
Cuius  ad  servitium       nos  te  invitamus 
112    et  tributum  dare       sub  precepto  mandamus. 

No.  17  fol.  3  b,  2.  col.  Et  cantansP:  canT.T,  cautatZ  99  und  100  = 
299  und  300  =  Weihnachtsspiel  (Burana)  Xo.  61  111  Servituten!  P  nosM 
»u*  V.  67:  fehlt  inl 
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20)  Quos  ille  honeste  suscipiens  canta^: 

Romani  nominis       honorem  veneramur, 
114    tributum  Cesari       reddere  gloriamur,  et  c. 

21)  Eosque  cum  honore  dimittens  ipsemet  ascendet  ad  imperium  cantans: 

Romani  nominis  et  c. 

22)  Qui  eum  in  hominem  suscipiens  et  regnum  sibi  concedens  cantat: 

Vive  per  gratiam  et  c. 

23)  Tunc  ille  suscepto  regno  revertitur  canta«^: 

Romani  nominis  et  c. 

24)  Tunc  iterura  dirigit  nuntios  suos  Imperator  ad  regem  Jerosoli- 
morum  dicens: 

Sicut  scripta  tradunt  et  c. 

25)  Qui  venientes  ad  regem  corara  eo  c(antant): 

Salutem  mandat  imperator  Romanorum 
116    dilecto  suo  regi      Jerosolimorum  et  c. 

26)  Quibus  ille  honeste  susceptis  ca.ntat: 

Romani  nominis  et  c. 

27)  Et  ascendens  ad  imperium  camtat  hoc  ipsum  iterans: 

Romani  nominis  et  c. 

28)  Quo  ille  suscepto  concedit  sibi  regnum. 

29)  Ipso  itaque  reverso  in  sedera  suam  cum  iam  tota  ecclesia  subdita 
Sit  imperio  Romano,  consurg/f  rex  Babylonis  in  medio  suorura 
cantans: 

Ecce  superstitio       novitatis  vanae, 
11'^     quam  error  adinvenit       sectae  christianae, 

Fere  iam  destruxit       ritum  antiquitatis 
120    et  diis  subtraxit      honorem  deitatis. 

Quorum  cultuni  prorsus       deleri  ne  sinamus, 
122    nomen  Christianum       de  terra  deleamus. 

Quod  ab  eo  loco       debemus  inchoare, 
124    unde  primo  cepit       h§c  secta  puHulare. 

80)    Et  ordinans  acies  suas  vadit  ad  obsidcndam  Jerosolimam.    Tunc  rex 
Jerosolimae  dirig/«  nuntios  suos  ad  imperium  canta;(5 : 
Ite  hgc  ecclesiae       mala  nuntiantcs, 
12()    nobis  auxilium       ab  ipsa  postulantes. 


No.  21   ascendet  P:    ascendens  T      fol.4:  nominis  T       110  iaiiiM  ;  /<7i/<  jnT 
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Hgc  dum  cognoverit      Roinaniis  Imperator, 
12H    ipse  noster  erit      ab  hoste  liberator. 
31)    Qui  venientes  ad  imperium  cantant  coram  eo: 

Defensor  ccclesiae      nostii  miserere, 
130    quos  volunt  inimici       domini  delere. 

Venerunt  gentes  in       dei  liei-editatem, 
132    obsidione  tenent      sanctam  civitatem. 

Locum,  in  quo  sancti      eius  pedes  steterunt, 
134    ritu  spurcissimo       contaminare  qugrunt, 
.32)    Quibus  ille: 

Ite  vestros  propere       fratres  consolantes, 
13()    ut  nostrum  auxilium       laeti  postulantes 

Nos  pro  certo  sciant      in  proximo  venire, 
138     ne  de  ipsis  valeant      hostes  supcrbire. 

33)  Qui  reversi  stant  coram  rege  cantantes: 

Viriliter  agens       ab  hoste  sis  securus. 
140    adpropinquat  enim       ab  hoc  te  redempturus. 

Quem  debes  in  prelio       constans  prestolari, 
142    per  hunc  te  gaudebis     in  brevi  liberari. 

34)  Interim  dum  Imperator  coUigit  exercitum  angelus  domini  subito 
apparens  c(antat): 

Juda  et  Jerusalem      nolite  timere 
144    sciens  te  auxilium       dei  cras  videre. 

Nam  tui  fratres  assunt,       qui  te  überabunt 
146    atque  tuos  hostes      potenter  superabunt. 

35)  Tunc  Chorus: 

Juda  et  Jerusalem. 

36)  Interim  Imperator  cum  suis  procedat  ad  prelium,  et,  finito  respon- 
sorio,  prelio  congrediatur  cum  rege  Babylonis.  quo  superato  et 
fugam  ineunte 

No.  31  ue  I  nientes  fol.  4a,  2.  col.  131  vgl.  Psalm.  78,  1  Dens  venerunt 
gentes  in  hereditatem  tiiam  etc.;  dei  in?  132  obsidione P|:  obsidionemTZ 
133  Psalm  131,  7  adorabimus  in  loco,  ubi  steterunt  pedes  eius  139  Pai-al. 
1,  28,  20  viriliter  age  etc.  143  JudaM:  JudeaTPZ  vgl.  Faral.  2,  20,  17:  'vide- 
bitis  auxilium  domini  super  vos,  0  Juda  et  Jenisalem,  nolite  timerejnec  paveatis. 
cras  egrediemini  contra  eos.  No.  35  Juda  et  Jerlm  mit  NeumenT,  also  die 
allbekannte  kirchliche  Antiphone;  chorus  bezeichnet  nicht  die  Zuschauermasse, 
sondern  die  Singenden  vertreten  die  christlichen  Reiche.  No.  3()  resp.  ])relioM: 
prelio  resp.  T  u.  edd. 


Ludus  No.  31—40,  Vers  127—162  I57 

37)  Imperator  cum  suis  intret  templum  et  postquara  ibi  adoraverit,  toUens 
coronam  de  capite  et  tenens  eara  cum  seeptro  f  et  imperio  ante 
altare  cantet: 

Suscipe  qiiod  offero.      nam  corde  benigno 
148    tibi  regi  regiim       imperiiim  resigno,    . 

Per  quem  reges  regnant,       qui  solus  imperator 
150    dici  potes  et  es       cunctorum  gubernator. 

38)  Et  eis  depositis  super  altare  ipse  revertitur  in  sedem  antiqui  regni 
sui,  Ecclesia  quae  secum  descenderat  Jerosolimam  in  templo  remanente. 

39)  Tunc  cum  Ecclesia  et  Gentilitas  et  Synagoga  vicissim  cantant  ut 
supra,  procedant  Ypocritae  sub  silentio  et  specie  humilitatis  in- 
clinantes  circumquaque  et  captantes  favorem  laicorum.  ad  ultimum 
omnes  conveniant  ante  Ecclesiam  et  sedem  regis  Jerosolimg,  qui  eos 
honeste  suscipiens  ex  toto  se  subdet  eorum  consilio. 

40)  Statim  ingreditur  Antichristus  sub  aliis  indutus  loricam  comitantibus 
eum  Ypocrisi  a  dextris  et  Heresi  a  sinistris,  ad  quas  ipse  cantat: 

Mei  regni  venit  hora. 
152    per  vos  ergo  sine  mora 

fiat,  ut  conscendam  regni  solium. 
154    me  mundus  adoret  et  non  alium. 

Vos  ad  hoc  aptas  cognovi, 
156    Yos  ad  hoc  hucusque  fovi. 

ecce  labor  vester  et  industria 
15H    nunc  ad  hoc  sunt  mihi  necessaria. 

En  Christum  gentes  honorant 
100    venerantur  et  adorant. 

eins  ergo  delete  memoriam 
162    in  me  suam  transferentes  gloriam. 


No.  37  'imperio'  übersetzt  Wedde  viit  'Reichsapfel'.  Ich  kann  weder  diese 
noch  eine  andere  hier  passende  Bedeutung  finden,  und  halte  die  Worte  et  imperio 
für  verdorben.  Vielleicht  ist  et  zu  tilgen  und  imporiali  zu  schreiben  oder  imperio 
als  Adjektiv  zu  fassen,  was  ich  mich  erinnere  schon  gelesen  zu  haben.  1  17  der 
Dichter  hätte  diesen  Entschhiß  motiviren  sollen  149  reges  fol.  4  b.  R'ov. 
8,  15  Per  me  reges  regnant.  No.  40  sub  aliis  T:  sub  alhis?  M  (albao  statt  alba 
-.  B.  Paulinus  Aqu.  De  resurr.  str.  12  Angolas  sedcns  in  albis).  Giesebrecht 
vermutet  sub  velis,  indem  auch  er  ei  in  No.  46  nicht  als  Dativ  faßt  und  in  sehr 
ansprechender  Weise  die  rätselhaften  Worte  No.  90  tunc  tollunt  ci  velum  hierher 
bezieht.  (?  5.  =«No.  90)  V.  161—170  5  Strophen  '8  -^  ^,  S  -^  ^,  11^^,  11^'' 
mit  der  Reimstellung  '6n,  ön,  rü     rü'       155  hocM,   fehlt  inT        158  nunc  om.V. 
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ad  Yprocrisin:  In  tc  ])Oiio  fundamentum. 

ad  Heresim:  Per  te  fiet  incrementum. 

ad  Yprocrisin:  Tu  favorcm  laicoruni  cxstrue. 

ad  Heresim:  Tu  doctrinam  clericorum  destrue. 

41)  Tunc  ill?: 

Per  nos  mundus  tibi  credet, 
]()<S    nomen  Christi  tibi  cedet. 
Ypocrisis:    nam  per  rae  favorem  dabunt  laici. 
Heresis:      et  i)cr  me  Christum  negabunt  derlei. 

42)  Tunc  precedent  eum  ipso  paulatim  sequente.  Et  postquam  venerint 
ante  sedem  regis  Jerosolimae  Ypocrisis  insusurret  ypocritis  an- 
nuntians  eis  adventum  Antichristi.  Qui  statim  occurrunt  sibi  can- 
tantes : 

Sacra  religio       iam  diu  titubavlt. 

172    matrem  ecclesiam  vanitas  occui)avit. 

Ut  quid  perditio  per  vlros  faleratos? 

174    deus  non  diligit  seculares  prelatos. 

Ascende  culmina  reglae  potestatis. 

17G    per  te  reliquiae  mutentur  vetustatis. 

43)  Tunc  Antichristus : 

177     Quomodo  flet  hoc?       ego  sum  vir  iguotus. 

44)  Tunc  ipsi: 

Nostro  consllio       mundus  faveblt  Totus. 

Nos  occupavimus      favorem  laicorum. 
180    nunc  per  te  corruat       doctrlna  clericorum. 

Nostrls  auxillis       hunc  tronum  occupabis: 
182    tu  tuis  meritls       cetera  consummabls. 

45)  Tunc  Antichristus  veniens  ante  sedem  regis  3eroso\wiae  cautat  ad 
ypocritas: 

Quem  sub  eccleslae         gremlo  conceplstls, 
184    longls  conatibus       me  tandem  genuistis. 

Ascendam  igitur       et  regna  subiugabo, 
186    deponam  vetera,       nova  iura  dictabo. 


16!)  fa  \  fol.  4b  2.  col.  \  vorem  No.  42  occuff.  T,  occun-entP  17;]  Math. 
26,  8  ut  quid  perditio  liaec  (unguenti)?  177  hob  1.  Hd.  über  der  Zeile.  Vgl. 
die  demütige  Frage  der  Maria:  Luc.  1,  34  Quomodo  fiet  istud,  quoniam  virum 
non  cognovi?       183  ecclesia? 
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46)  Tunc  exuentes  ei  superiora  indunienta  ascendunt  expositis  gladiis  et 
deponentes  regem  Jerosolimis  coronant  Antichristum  cantantes: 

Firmetur  manus  tiia  et  exaltetur  d(extera)  t(ua). 

47)  Tunc  rex  Jerosolimis  ascendit  ad  regem  Teotonicorum  solus  cantans: 

Deceptus  fiieram       per  speciem  bonorum. 
188     ecce  destituor      fraiide  sinmlatorum. 

Regni  fastigia      putabam  f  beata, 
190    si  essent  talium       edictis  ordinata. 

Romani  culminis       dum  esses  advocatus, 
192    sub  lionore  viguit       ecclesiae  Status. 

Nunc  tuae  patens  est      nialuni  discessionis. 
194    viget  pestiferae       lex  superstitionis. 

48)  Interim  ypocrite  conducunt  Antichristum  in  templum  domiui  ponentes 
ibi  tronum  suum.  Ecciesia  vero  quae  ibi  remanserat  multis  contu- 
meliis  et  verberibus  affecta  redibit  ad  sedem  apostolici. 

49)  Tunc  Antichristus  divigit  nuntios  suos  ad  singulos  reges,  et  primo 
ad  regem  Grecorum  dicens: 

Scitis  divinitus       ad  hoc  nie  vobis  datum. 
196    ut  per  omnes  babeani       terras  principatum. 

Ad  hoc  idoneos       ministros  vos  elegi, 
198    per  quos  totus  mundus       subdatur  nostrae  legi. 

Hinc  primo  terminos       Grecorum  occupate. 
200    Grecos  terroribus       aut  hello  subiugate. 

50)  Qui  venientes  ad  regem  Grecorum  cantant  coram  eo: 

Rex  tibi  salus  sit      dicta  a  salvatore 
202    nostro,  regimi  et  orbis       totius  rectore. 

Qui  sicut  scripturis       mundo  fuit  promissus, 
204    descendit  de  caelis       ab  arce  patris  missus. 

nie  semper  idem       manens  in  deitate 
206    ad  vitam  sua  nos       invitat  pietate. 


No.  46    Es   ist   unsicher,    ob   ei  Numiiiatio  oder  Dativ    ist.      JorosolimorumP 
Firmetur  etc.  Psalm.  89,  13      No.  47  ascemlT,   ascondatP      187  spe  d.  h.  spocie 
oder   spem  T,    sporn  1'         189    l)oata    ist    aus   einem   Worte    wie   firmata    entstanden: 
putaveram  Huemer        190    talium  \  J\  oa        191    vgl.  129    defonsor    occlosiae 
193  discessionis:  s.  oben  S.  139  und  141       195  ad  aus  ab  corrigirtT :  »ili  edd. 

201  dicta M,  fehlt   inT;    möglich   wäre   auch:    sit   a   salvatore  nostro,   j  rege  resnnu, 

202  erb.  tot.M:  toc.  orb.T      203  ex  script.T,  ex  tilgte 'S!;  vgl.  304 
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Ilic  se  viilt  a  cuiictis       ut  (leuiii  venerari 
20S     et  a  toto  hiuikIo       sc  iiil)et  adorari. 

Iliiius  cdicti  fonnam       si  tu  preteribis, 
210    in  ore  gladii       cum  tuis  interibis. 

51)  Quibus  ille: 

Libenter  exhibeo       regi  famulatuni, 
212     ([ucni  tanto  dicitis       honore  subliniatuin. 

Honor  est  et  gloria       tali  obedire. 
214    huic  tota  luente       desidero  servire. 

52)  Et  hoc  iterans  venit  ad  presentiam  Antichrist!  et  stans  coram  eo 
CAntat : 

Tibi  profiteoi'       decus  imperiale. 
21()     quo  tibi  serviam       ius  postulo  regale. 

5o)  Et  flexo  genu  offert  ei  coronam.  tunc  Antichristus  depingens  primam 
litteram  nominis  sui  regi  et  oranibus  suis  in  fronte  et  coronam  ei  in 
capite  reponens  cantat: 

Vive  i)ei-  gratiam       et  suscipe  honorem, 
218    dum  me  recognoscis       cunctorum  creatorem. 

54)  Tunc  ille  revertitur  ad  sedem  suara. 

55)  Iterum  Antichristus  dmgit  ypocritas  ad  i'egem  Francorum  cum 
muneribus  dicens: 

H§c  munera  regi       Francorunr  offeretis, 
220    quem  cum  suis  ad  nos       per  illa  convertetis. 

Hi  nostro  ritui       formam  adinvenere, 
222    nostro  adventui      viam  preparavere. 

Horum  subtilitas       nobis  elaboravit 
224    tronum  conscendere,       quem  virtus  occupavit. 

56)  Tunc  ypocritae  acceptis  muneribus  vadunt  ad  regem  Francorum  et 
stantes  coram  eo  cantant: 

Rex  tibi  salus  sit  et  c. 
ultimam  clausulam  ista  commutantes. 

Sed  de  tui  regni       certus  deuotione 
226    rependit  tibi  viceni      voluntatis  bonae. 


210  in  ore  gladii  Num.  21,  24  u.  sonst  213/14:  dieselben  Ausdrücke 
s.  in  98,  85/86  und  100  No.  52  stans  |  fol,  Sa  2.  col.  215/16  auch  im 
Weihnachtsspiel  der  Burana  No.  60,  wo  quod  steht  No.  53  vor  coronam  ist 
munera  getilgt.  217/18  vgl.  93/94  No.  56  aiaduntT  227  vis:  ius  edd.,  T  eher 
ius  als  uis. 


Ludus  No.  51—61,  Vers  207—244  KU 

57)  Tunc  rex  acceptis  muneribus  cantat: 

-   Libenter  exhibeo  et  c. 
et  hoc  iterans   veiiit  ad  presentiam  Anticbristi  et  flexo  genu  offert 
ei  coronam  cautans: 

Tibi  profiteor  et  c. 

58)  Antichristus  eo  suscepto  in  osciilum  signans  eiim  et  suos  in  frontibus 
et  imponens  ei  coronam  canta^: 

Vive  per  gratiam  et  c. 

59)  Tunc    iterum   dirigit  ypocritas   ad   regem   Teotonicorum   ca.ntans: 

Excellens  est  in  arniis       vis  Teotonicorum, 
228    sicut  testantur  robur       experti  eorum. 

Regem  muneribus       est  opus  mitigari. 
280    est  cum  Teotonicis       incautum  preliari. 

Hi  secum  pugnantibus       sunt  pessima  pestis. 
232    hos  nobis  subicite       donis  si  potestis. 

60)  Tunc   ypocritae    acceptis   muneribus  transeunt  ad  regem    cantantes 
coram  eo: 

Rex  tibi  salus  sit  et  c, 
ultimum  versum  iterum  isto   commutantes: 

Et  liis  te  lionorans      muneribus  absentem 
234     amicum  cernere       desiderat  presentem. 

61)  Tunc  rex  Teotonicorum  cantat: 

Fraudis  versutias       compellor  experiri. 
236    per  quas  nequitia       vestra  solet  mentiri. 

Sub  forma  veritas       virtutis  putabatur; 
238    ostendit  falsitas,       quo<l  forma  mentiatur. 

Per  vos  corrupta  est       fides  Christianorum. 
240    per  me  conteretur       regnum  simulatorum. 

Plena  sunt  fraudibus       munera  deceptoris. 
242    iniquus  corruet       i)er  gladium  ultoris. 

Secum  pecunia       sit  in  perditionem. 
244    gravem  iniuria       exspectat  ultionem. 


228  rob.  exp.  M:  exp.  rob.T  eorum  |  /.  öh,  diene  Seite  ist  bei  Zezschwitz 
faksimilirt  235 — 238  auch  im  Weihnachtsspiel  der  Carmina  Burana  fol.  106 b  = 
Schmeller  S.  94  242  iniquus  M:  in  quosT  edd.  ulturisT  243  Act.  8,  20 
pecunia  tua  tecum  sit  in  perditionem      244  exspectet? 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  11 
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62)  Tunc  ypocritae  confusi  redcunt  et  stantes  corarn  Anticbristo  c(aiitant): 

0  regni  gloria,       caput  totius  mundi, 
24()     offensam  aspicc       poimli  furibundL 

Gerte  i)re(Uctuiii  est       per  fideiu  antiquorum, 
24s    (|uod  tu  subities       cervices  superborum. 

Si  virtiite  tiia       totus  orbis  subsistit, 
250    qua  vi  Teotonicus       furor  tibi  resistit? 

Tuam  Germania       blasphemat  dicionem, 
252    extollit  cornua       contra  religioneni. 

Respicc  igitur       nostrani  confusionem, 
254    in  ea  iudica      tuam  offonsionem. 

Tuam  potentiam       iniuria  testatur, 
25(5    cuius  imperio       ruinam  comminatur. 

63)  Tunc  Anticbristus : 

Consummal)o  uere       gentem  perditionis 
258    pro  tanto  scandalo       sanctae  religionis. 

Ecce  superbiam       humanae  potestatis 
260    teret  potentia       divinae  maiestatis. 

64)  Tunc  dirigit  singulos  nuntios  ad  reges  dicens  eis: 

Ite  congregantes       facultates  regnorum. 
262     conculcent  impetu       furorem  "superborum. 

65)  Nuutii  vero  venientes  coram  regibus  c(antaut): 

Ecce  noster  dominus       et  deus  deorum 
264    per  nos  exercitum       convocavit  suorum. 

Ut  per  hos  Teotonicum       condempnet  furorem, 
266    in  bello  martyrum       consignabit  cruorem. 

66)  Tunc  reges  conveniunt  ante  tronum  Antichristi.     Quibus  ille: 

Consummabo  vere  et  c. 
Ite  Germaniae       terminos  invadetis, 
268     superbum  populum       cum  rege  conteretis. 

246  offensam ]M:  offensaTPZ  furibunda,  a  zu  i  Icorrig.T  248  Jerem. 
27,  11  gens  quae  subiecerit  cervicem  suam  sub  iugo  regis  Babyloniae  250  teo- 
tonicus M:  teotonicorumTPZ  vgl.  265  teotonicum  furorem,  Lucan.  Pbars.  1256 
cui'Bumque  furoris  teutonici  und  sonst  251  G.  Tuam  gmaniaT,  igitur  setztet 
in  den  V.  253  253  igitur  fehlt  ihTPZ  255  testatur  =  provocat?  256  1.  Hand 
comutatur,  dann  von  derselben  cominaturT,  convertatiu-Z,  imperium,  minaturP 
258  =  398  259  superbiam  \  5h  2.  col.  No.  64  nuntios  ad  singulos  reges ? ;  vgl. 
No.  10  49  100  263  Dan.  2,  47  deus  vester  deus  deorum  est,  vnd  sonst 
265  hos:M:  eosT 
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67)    Tunc  omnes  cautant: 

Deus  nobiscimi  est,       quos  tuetur  potenter. 
270    Pro  fide  igitur       pugnemus  confidenter. 

6b)  Et  disponentes  acies  suas  in  occursum  Teotonicorum  congrediuntur 
cum  eis  et  superatur  exercitus  Anticbristi.  Tudc  rex  Teotonicorum 
rediens  et  sedens  in  trono  suo  cautat: 

Sangiiine  patriae       honor  est  retinendus, 
272    virtute  patriae       est  liostis  expellendus. 

Jus  dolo  perditum       est  sanguine  venale. 
274    sie  retinebimus       decus  imperiale. 

69)  Tunc  ypocritae  adducunt  claudum  coram  Antichristo.  quo  sanato  rex 
Teotonicorum  hesitabit  in  fide.  Tunc  iterum  adducunt  leprosum,  et 
illo  sanato  rex  plus  dubitabit.  Ad  ultimum  important  feretrum,  in 
quo  iacebit  quidam  siraulans  so  in  prelio  occisum.  iubet  itaque  Anti- 
cbristus  ut  surgat  dicens: 

Signa  seniper  querunt       rüdes  et  infideles. 
276    siirge  velociter,       quis  sim  ego  reveles. 

70)  Tunc  ille  de  feretro  cautat: 

Tu  sapientia       supernae  veritatis 
278    virtus  invicta  es       divinae  maiestatis. 

71)  Et  ypocritae  secum  c(antant): 

Tu  sapientia  et  c. 

72)  Tunc  rex  Teotonicorum  videns  Signum  seducitur  dicens: 

Nostro  nos  impetu       scmper  periclitamur, 
280    adversus  dominum       incauti  preliamur. 

In  luiius  nomine       mortui  suscitantur 
282    et  claudi  ambulant     et  leprosi  mundantur. 

Illius  igitur     gloriam  veneremur 
284    =>=* 


273  Das  soll  wolil  heißen :  die  con  mir  freiwillig  aiifijec/ebene,  von  dem  Ant. 
durch  Trug  erschlichene  kaiserliche  Machtbefugnis  Hißt  sich  durch  Blut  tviedtr  er- 
werben und  so,  als  Sieger  über  die  ganze  Christenheit,  halte  ich,  wenn  auch  nicht  den 
Titel,  so  doch  den  Glanz  der  kaiserlichen  Herrschaft  fest  No.  09  iacebitM: 
lacebatT  276  surgeM:  surge  surgeT;  vgl.  Act.  12,  7  surge  velociter  278  |  virtu* 
Jol.eT  282  et  lepr.M:  ot  fehlt  in  T  vgl.  Mattli.  11,5  claudi  ambulant,  leprosi 
mundantur.     Daß  V.  284  ausgefallen  ist,  erkannte  "Wedde 

11* 
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73)  Tunc  rex   ascendit   ad  Antichristum  hoc   idem   cantans.    cum  autcm 
venerit  coram  eo,  flexo  genu  ofifert  ei  coronam  c(antans): 

Tibi  profiteor  ot  c. 

74)  Tunc  Anticbristus   signans  eum  et  suos   in  frontibus   et  imponens  ei 
coronam  c(antat): 

Vive  per  gratiam  et  c. 

75)  Tunc  committit  sibi  expeditionem  ad  gentes  dicens: 

Voljis  credentibus       convertimiir  ad  gentes, 
et  dato  sibi  gladio  c(antat): 
286    Per  te  disponimus       has  fieri  credentes. 

76)  Tunc  rex*  veniens  ad  tronura  Gentilitatis  et  mittens  legatum  ad 
regem  Babylonis  qui  cantat  coram  eo: 

Potestas  domini      maneat  in  aeternum, 
288    quae  adoranda  quasi       numen  sempiternum 

condempnat  penitus       culturam  idolorum. 
290    precipit  abici      ritus  simulacrorum. 

77)  Tunc  Gentilitas  ad  legatum: 

Finxit  invidia       hanc  singularitatem, 
292    ut  unam  coleret      homo  divinitatem. 

nie  iure  deus       cupidus  estimatur, 
294    qui  spretis  ceteris       vult,  ut  solus  colatur. 

Nos  ergo  sequimur       ritum  antiquitatis, 
296    diis  discrimina      reddimus  deitatis, 

78)  Tunc  nuntius: 

Unus  est  dominus,     quem  iure  veneramur. 
298    qui  solus  deus  est. 
et  deiciens  simulacrum  c(antat): 

ydolum  detestamur. 

No.  73  b-  d.  h.  bocT,  cantansM  (et  hoc  idem  cantatP):  cantatT  vgl.  No.  27 
ascendens  ad  imperium  cantat  hoc  ipsiim  iterans  No.  75  dato  gladio  zum  Zeichen 
des  Auftrages,  icie  Herodes  in  den  Weihnachtsspielen  No.  76  lengatumT  qui 
lie/3  V  weg  287  Hebr.  7,  24  quod  maneat  in  aeternum,  sempiternum  habet 
sacerdotinm  288  quasi  M:  est  quasi  T  291  ?<.  292,  293  u.  294  im  Weihnachts- 
spiel der  Carmina  Bur.  fol.  106  a  u.  b,  Schmeller  S.  94  292  homo  coleret  imam 
Bur.  293  cup.  deus  Bur.  294  qui  spus  ceteris  vultT,  qui  spretis  ceteris 
vult  Bur.  295  ergoM,  igitur  edd.,  in  T  scheint  der  Buchstabe  über  dem  g  eher  i 
(igitur)  als  o  (ergo)  zu  sein. 


Ludus  No.  73—83,  Vers  285—318  165 

79)  Statin!  gentiles  concurrunt  et  preliantur  cum  exercitu  Antichrist!,  et 
superatus  rex  Babylonis  ducitur  captivus  ad  Antichristura.  Tunc  rex 
genu  flexo  offert  coronam  Antichristo  d(icens): 

Tibi  profiteor  et  c. 

80)  Tunc  Antichristus  signans  eura  et  suos  in  fröntibus  et  imponens 
coronam  ei  c(^antat) : 

Vive  per  gratiam  et  c. 

81)  Statim  redeunt  ad  sedes  suas  omnes  cantantes: 

Omniiim  rectorem       te  solum  profitemur. 
300    tibi  tota  inente       semper  obseqiiemur. 

82)  Tunc  Antichristus  dirigens  ypocritas  ad  Synagogam  c(antat): 

Judeis  (licite       Messiam  aclvenisse 
302    et  nie  in  gentibus       tributum  accepisse. 

Judeis  dicite:       en  ego  sum  Messyas. 
304    ego  sum  promissus       eis  per  prophetias. 

ti3)    Tunc  ypocritae  ad  Synagogam: 

Regalis  generis       gens  es  peculiaris, 
306    fidelis  populus       ubique  predicaris. 

Pro  tuenda  lege       iam  duduni  exulasti, 
308    procul  a  patria      Messiam  exspectasti. 

H§c  exspectatio      reddet  hereditatem, 
310    iocunda  novitas       mutabit  vetustatem. 

Ecce  mysterium       tuae  redemptionis. 
312    rex  enim  natus  est      auctor  religionis. 

Hie  est  Emmanuel,       quem  testantur  scriptur§, 
314    per  cuius  gratiam       tu  regnabis  secure. 

Erexit  humiles       et  superbos  deiecit. 
316    potenter  omnia       sub  pedibus  subiecit. 

Surge  Jerusalem,       surge,  illluminare, 
318     et  captiva  diu       Synagoga  laetare. 

No.  79  gentiles  \fol.  6  a  2.  col.  nach  offert  ist  ei  getilgt  inT  No.  81 
cant.  omnes  d.  h.  omn.  cant.  T  2i)9  vgl.  99  305  es:  e  (est)T;  populus  pecu- 
liaris Deut.  7,  6  etc.  Petr.  1,  2,  9:  genus  electuni,  regale  saoordotium,  gens  sancta 
30(1  predicansT  311  Cor.  1,15,51  ecco  mysterium  vobis  dico  315  Adso: 
Christus  venit  humiles  erigere  ..,  ille  liumiles  deiciet  ..  impios  exaltabit 
31Ü  Cor.  1,  15,  2o  orania  enim  subiecit  sub  pedibus  eius  317  Jes.  60,  1  Surge 
illuminai'e  Jerusalem,  quia  venit  luuien  tuum       318  ctM,  Jehlt  in  T 


1  (K;  III.  LUDUS  DE  ANTICHRISTO  u.d.  LATEINISCHEN  RYTHMEN  rS.:',ß> 

84)  Tunc  Synagoga: 

Hgc  consolatio  divinae  bonitatis 
320    laborem  resjjicit       nostrae  rai)tivitatis. 

Eainus  igitur  obviaiu  salvatoii. 
322    (lignum  est  reddere       gloriam  redemptoii. 

85)  Tunc  Synagoga  surgens  vadit  ad  Antichristum  et  cantat: 

Ades  Emanuel,       quem  semper  vcnoraiiuii-. 
324    in  cuius  gloria       nos  qiioque  gloriamiii-. 

86)  Tunc  venientem  suscipit  Synagogam  signans  eam  et  dicens: 

Per  me  egredere  vectem  confusionis. 
326    tibi  restituo       terram  pioniissionis. 

In  tuo  lumine  en  gentes  ambulabunt 
328    et  snb  pacis  tuae      lege  reges  regnabunt. 

87)  Tunc  Synagoga  redeunte  intrant  Propbetae  dicentes: 

Yerbum  patris       habens  divinitatem 
330    in  virgine       siimpsit  biimanitatem. 

Manens  deus       effectus  est  mortalis, 
332    semper  deus      factus  est  temporalis. 

Non  naturae       iisu  sibi  constante 
334    hoc  factum  est       sed  deo  imperante, 

Nostram  Christus       sumpsit  infirmitatem. 
336    ut  infirmis       conferret  firmitatem. 

Hunc  Judei       mortalem  cognoverunt, 
338    immortalem       quem  esse  nescierunt. 

Nee  sermoni       nee  signis  credidere. 
340    sub  Pilato       Christum  crucifixere. 

Moriendo       mortem  mortificavit. 
342    a  Gehenna       credentes  liberavit. 

Hie  surrexit      vere  non  moriturus. 
344    regnat  semper       in  proximo  venturus. 

Hie  seculum       per  ignem  iu(Ucabit, 
346    universos       in  carne  suscitabit. 


No.  85  sjTiagoga  \fol.  6  h  1.  coJ.  et  cantat M:  et  cetera  T  325  Jür  egi'e- 
dere  vectem  confusionis /a«rf  ich  leine  passende  Stelle;  am  nächsten  kommt  Jona.^ 
2,7  terrae  vectes  conchiserunt  rae  327  ambulant  T  Jes.  60,3  aml.ulal)unt 
gentes  in  lumine  tuo  333  sibi  constante  (s  cstante):M:  sie  testanteTPZ 
334  operanteP       335  Christus M,  fehlt  in  T 


Liulus  Xo.  84—90,  A'ers  319— BGG  167 

A  reprobis       salvandof;  separabit. 
348    malos  clampnans       bonos  glorificabit. 

Vere  scitis       quid  scriptiirae  loqiiantiir. 
350    Enoch  viviim       et  Heliam  testantur. 

88)  Tunc  Synagoga: 

Ubinam  sunt? 

89)  Hellas:  Uli  nos  sumus  vere, 

352    in  quos  fines       seclorum  devenere. 

Iste  Enoch       et  ego  sum  Helias, 
354    quos  hucusque       servaverat  Messias, 

Qui  iam  venit       et  adbuc  est  venturus. 
356    per  nos  priraum       Israel  redempturus. 

Ecce  venit      liomo  perditionis 
358    magnae  niuros       consummans  Babylonis. 

Non  est  Christus       {sed  mendax  Antichristus). 
360     *  *  *  * 

90)  Tunc  tolluiit  ei  velum.     statim  Synagoga  convertitur  ad  verba  pro- 
phetarum  dicens: 

Seducti  fuimus       vere  per  Antichristum, 
362    qui  mentitur  esse       se  Judeorum  Christum. 

Certa  indicia       sunt  nostrae  libertatis 
364    Helyas  et  Enoch       prophetae  veritatis. 

Tibi  gratias  damus       Adonay  rex  gloriae. 
366    personarum  trinitas       eiusdem  substantiae. 


349  VeraeP  350  enooliT  351  Helias  add.  M;  sunt?  Uli  Nos  sumus T 
'.\b2  sclorum  T  mit  Strich  durch  1,  seculorum  edd.  vgl.  1.  Cor.  10,  11  in  quos  fines 
seculorum  devenerunt  355  adhuc  \fol.  Gb  2.  col.  357  vgl.  2.  Thess.  2,3  homo 
l)eccati  filius  perditionis  358  nuir.  cons.M:  cons.  mur.  T;  Apolval.  18  Babylon 
magna  facta  est  liabitatio  daemoniorum  359  sed  m.  Ant.  M  in  der  schon  von 
Wedde  bemerkten  Lüche  von  T  No.  90  tollunt  ei  velum,  vgl.  zu  No.  40;  Anstoß 
gibt  mir  nur,  daß  der  Ant.  nicht  zu  dieser  Handlung  gehört.  (1905:  Vielmehr  ist 
ei  =  Synagogae,  wie  schon  Zezschwitz  übersetzt  'Schleier,  mit  dem  der  Synagoge 
die  Augen  bedeckt  waren'.  Die  bildende  Kunst  stellte  die  Synagoge  mit  einer 
liinde  über  den  Augen  dar  (P.  "Weber,  geistliches  Schauspiel  und  bildende  Kunst 
S.  86  und  103),  was  auf  Corinther  II  3,  13 — IG,  und  andere  mittelalterliche  An- 
schauungen zurückging,  von  denen  ich  in  der  Abhandlung  über  b'ortunat,  (jöt- 
tingen  1901  S.  86,  gesprochen  habe.  Die  Synagoge  wird  also  sehend  d.  h.  sie 
erkennt  Christus)  361  fuimus  M:  sumus  T  362  esselSI,  fehlt  i«  T  363  iuditiaT 
365—368  '  7  -f-  7  v^  ^  '  mit  der  Reimstellung  '  no,  no,  rü,  n'i "     36(5  trinitas P :  trinitatis  T  Z 
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Vcic  })ater  deiis  est.  cuius  unigenitus 
;)(58     deus  est.     idem  deus       est  amborum  Spiritus. 

Olj    Interim  ypocritae  vcnientes  ad  Antichristum  c(antant): 
0  ciilmen  rctjiuin       divinae  inaicstatis, 

;57()    til)i  subtiahitiir       hoiior  divinitatis. 
Intraverc  sciics       doctores  vanitatis, 

'M'2    qui  blaspliemant  tuae      honorem  potestatis. 
Judeis  predicant      teiiore  scripturarum 

.')74    te,  rex  omnipotens,       caput  ypocritarum. 

92)  Tnnc  Antichristus  ad  ypocn'tos: 

Cum  mc  totus  orbis  studeat  adorare, 
;57()    ius  mei  nominis       quis  audeat  negare? 

Synagogain  et  senes  mihi  presentate. 
'M^    reos  conveniam       super  hac  levitate. 

93)  Tunc  ministri  venientes  ad  prophetas  et  Synagogam  c(antant): 

Testes  mendatii,       precones  falsitatis, 
o80    vos  tribuiial  vocat       divinae  maiestatis. 

94)  Tunc  prophetae: 

Non  seducet  homo  iniquitatis 

o82    servos  Christi  ministris  falsitatis. 

95)  Tunc   nuntii    adducunt  prophetas    et   Synagogam    ad    Antichristum. 
quibus  nie: 

Fert  in  insaniam       f  proprietatis 
384    vos,  quos  decipiunt     vultus  auetoritatis. 

Sanctis  promissus  sum       redemptio  futura. 
3H6    vere  Messias  su7n,  ut  testatur  scriptura. 

De  me  suscipite      formam  religionis. 
388     sum  infidelibus       lapis  offensionis. 

96)  Tunc  prophetae: 

Tu  blasphemus       auctor  iniquitatis. 
3i)0    radix  niali,       turbator  veritatis. 

Antichristus,       seductor  pietatis, 
392    vere  mendax       sub  forma  deitatis. 


i 


3Ü8  item?  376  numinis?  377 'presentate M :  represen täte T  382  ministri? 
als  Vocativ  383  proprietatis  ist  aus  dem  Subjelte,  wie  doctrina  vanitatis  {vgl. 
,371,  413),  verdorben  384  quos  |  fol.  Tai.  Col.  386  sum  M,  fehlt  in  T  vgl. 
SOS  ego  sum  Messias,  ogo  sum  promissus  388  Jes.  8,  14  erit  in  lapidem 
offensionis       392  deitatis  M:  pietatis  T 
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97)  Tunc  Antichristus  comraotus  dic/f  miuistris: 

Ecce  blaspliemias       meae  divinitatis 
394    ulciscatur  manus       divinae  maiestatis. 

Qui  blaspliemant  in  me       divinam  pietatein. 
396    divini  numinis       gu  Stent  severitatem. 

Pereant  penitus       oves  occisionis 
398    pro  tanto  scandalo       sanctae  religionis. 

98)  Tandem  synagoga  c(antat)  confessionem  istam: 

400    Nos  erroris  penitet,       ad  fidem  convertimur. 
402    quicquid  nobis  inferet       persecutor,  patimur. 

99)  Tunc  ministri  educunt  eos  et  occidunt.    interim  vero  dum  occiduntur, 
Ecclesia  c(antat): 

Fasciculus  niirrae  dilectus  mens  mihi. 

100)  Tunc  ministris  reversis  Antichristus  dirigit  nuntios  suos  ad  singulos 
reges  c(antans): 

Reges  conveniant       et  agmina  suoriim. 
404    adorari  volo       a  gloria  regnorum. 

Ciincta  divinitus       manus  ima  firmavit. 
406    suos  divinitas       hostes  exterminavit. 

Face  conclusa  sunt       cuncta  iura  regnorum. 
408     ad  coronam  vocat       suos  deus  deorum. 

101)  Tunc  oranes  reges  conveniunt  undique  cum  suis  usque  ad  prescntiam 
Antichristi  (cautantes) : 

Cuncta  divinitus  et  c. 

102)  Quibus  Antichristus: 

Ista  predixerunt      mei  predicatores, 
410    viri  mei  nominis       et  iuris  cultores. 

Haec  mea  gloria,       quam  diu  predixerc, 
412     qua  fruentur  mecum,       quicunque  meruere. 

Post  eorum  casum,       quos  vanitas  illusit, 
414    pax  et  securitas       universa  conclusit. 


397  Psalm  8,22  oves  occisionis  398  =  2,18  No.99  Cant.  1,12  Fasciculus  etc. 
403  suorumM  vgl.  no.  101  cum  suis:  scorum  (</.  h.  sauctorum)  T  404  Maüh.  4,  tS 
ostendit  ,.  regna  mimdi  et  gloriam  oorum  lOf)  ima:  moa?  No.  101  can- 
tantosP,  feJilt  inT       409  pre  \Jol.  7  a  2.  col.  \  dixorunt 
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103)  Statim  fit  sonitus  super  caput  Antichristi  et  eo  corruente  et  omnibus 
suis  fugientibus  ccclesia  canta<: 

Ecce  liomo  qui  non  posuit  dciim  adiutoiem  suum. 
ego  autein  sicut  oliva  fructifcra  in  domo  dei, 

104)  Tunc  Omnibus  rcdeuntibus  ad  fidem  Ecclesia  ipsos  suscipiens  incipit: 

Ländern  dicite  deo  nostro. 


Über  die  lateinischen  Rythnien. 

Das  Si)iel  vom  Antichristen  ist  in  festen  rythmischen 
Formen  gedichtet.  Allein,  so  viele  anch  über  diese  Dichtung 
geschrieben  haben,  keiner  hat  dieselben  erkannt.  Die  Formen 
der  mittelalterlichen  lateinischen  Dichtungen  sind  eben  bis  jetzt 
noch  wenig  erforscht,  das  Erforschte  noch  wenig  bekannt.  Mura- 
tori^)  gab  nur  wertvolles  Material  für  die  Geschichte  des  Reims 
in  den  ältesten  Zeiten.  J.  Grimm  und  Schmeller^)  haben  die 
Formen  der  von  ihnen  veröffentlichten  schönen  Gedichte  nicht  ge- 
nügend erforscht.  Du  Merils^j  eifrigem  Sammeln  danken  der- 
artige  Forschungen  die  Grundlage;  er  hatte  auch  den  Blick  für  ■ 
die  Formen  ziemlich  geschärft:  allein  er  hielt  die  verschiedenen 
Zeiten  und  ^Verhältnisse  der  einzelnen  Dichtungen  zu  wenig  aus- 
einander, so  daß  er  über  die  einzelnen  Bemerkungen  nicht  zur 
Erkenntnis  der  wichtigen  Fälle  und  der  Gesetze  durchgedrungen 
ist.     Mone^),    der  viel  verkannte,    zeigt    in  vielen    einzelnen    Be- 


Xo.  103  Ecce  homo  etc.:  Psalm  51,  9  u.lO  No.  104  Apokalj-pse  19,  ö  liaudem  etc. 
1)  Muratori,  de  rhythmica  veterum  poesi;  Antiqu.  Ital.  III  p.  06-4  =  Migne 
Cursus  patrol.  lat.  151  p.  755.  —  (Alex.  Croke,  an  Essaj-  on  the  origin,  pro- 
gress  and  decline  of  rhj-ming  Latin  A-erse,  Oxford  1828.  141  Seiten,  gibt  viele 
nach  den  Jalirhnnderten  geordnete  Beispiele  von  gereimten  Versen,  quantitirende 
wie  rythmische.)  —  2)  J.  Grimm  und  Schmeller,  Lat.  Gedichte  des  X.  und 
XL  Jahrh.  1838.  J.  Grimm,  Gedichte  auf  Friedrich  L,  Abb.  der  Berliner  Akad. 
1843  =  Kleinere  Schriften  III,  1—102.  Schmeller,  Carmina  Burana,  1847,  Bd.  1(5 
der  Bibliothek  d.  lit.  Vereins  in  Stuttgai-t.  —  3)  Ed.  Du  Meril  1.  Poesies  pop.  lat. 
anterieures  au  douzieme  siecle.  Paris  1843.  2.  Poesies  pop.  lat.  du  moyen  age. 
Paris  1847.  3.  Poesies  inedites  du  moyen  äge.  Paris  1854.  —  4)  Mone,  Lat. 
Hymnen  des  Mittelalters,  3  Bde.    1853—1855. 
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iiicrkungeii  feinen  Sinn  für  diese  Formen.  Xachdem  Leon  Gau- 
tier')  bei  der  Herausgabe  gerade  des  Dichters,  welcher  den  kunst- 
niäßigen  Bau  der  rythmischen  Verse  sehr  ausgebihlet  hat.  diese 
Kunst  durchaus  verkannt  und  geleugnet  hatte,  war  es  Gaston 
Paris")  leicht,  zunächst  diesen  Irrtum  naclizuweisen.  Er  knüpfte 
hieran  eine  Reihe  feiner  Bemerkungen  über  den  Bau  der  rytli- 
niischen  Verse,  die  bis  jetzt  nicht  beachtet  wurden,  weil  sie  in 
der  Allgemeinheit,  wie  sie  G,  Paris  aufstellte,  unrichtig  sind:  in 
der  richtigen  Beschränkung  dagegen  sind  sie  anregend  und  wichtig 
und  zeugen  von  dem  Schai-fsinn  und  richtigen  Gefühl  dieses  For- 
schers. Karl  Bartsch")  hat  nur  eine  einzelne  Art  von  Gedichten, 
die  Sequenzen,  behandelt,  und  auch  von  diesen  gehören  nach 
meiner  Ansicht  nur  die  Seiiuenzen  der  späteren  Periode  zu  den 
rythmischen  Gedichten:  aber  hier  hat  er  durch  reiche  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  Eigentümlichkeiten  viele  Gesetze 
klar  gelegt  und  weitere  Untersuchungen  erleichtert.  Dann  hat  er 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  einzelne  Zeilen-  und  besonders 
Strophenformen  der  lateinischen,  romanischen  und  deutschen  Dichter 
verglichen  und  besprochen.  In  neuester  Zeit  hat  Zarncke^)  die 
Geschichte  einer  Piythmenform  l)chandelt,  Ebert')  und  Huemer®) 
haben  mehrere  Stücke  der  ältesten  rythmischen  Poesie  näher  unter- 
sucht. Leon  Gautier^)  hat  den  kunstmäßigen  Bau  der  mittel- 
alterlichen Ptythmen  zugestanden  und  eine  Anzahl  (lesichtspunkre 
für  die  Geschichte  derselben,  besonders  für  die  Entwicklung  der 
mittelalterlichen  Zeilen-  und  Strophenarten  aus  den  altrömischen 
aufgestellt,    welche  er  lioffentlirli    bald  ausfühi-lich   darstellen  wird. 


1)  L.  Gautier,  Oeuvres  ]Ki(^tiques  d'Adain  de  S.  Victor,  Paris  1858.  — 
2)  G.  Paris,  Lettre  ;i  L.  Gautier  sur  la  versification  Lat.  rhythmiciue.  Paris 
1866.  —  3)  K.  Bartscli,  Die  lat.  Sequenzen  des  :Mittelalters.  Kostock  1868.  — 
4)  Fr.  Zarncke,  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  AViss,  zu  Leipzig  1877  p.  57 — 69.  — 
'.)  Ad.  Ebert,  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  Bd.  L  II.  1874.  1880. 
Zeitschr.  f.  dentsclios  Altertum  24  p.  144 — 150.  —  6)  Job.  Huemer,  l^ntersudiunsren 
über  den  jamb.  Dimeter  vor  Karl  d.  Gr.,  "Wien  1876.  Untersuclinnjfon  über  die 
ältesten  Lat.  christl,  Rhythmen,  Wien  1879.  —  7)  L.  Gautier,  Les  E])op«Vs 
Fran^aises,  Paris  1878,  I,  p.  281 — 298.  Schon  1878  kündigte  Gautier  an 
'Histoire  de  la  poesie  Lat.  au  moyen  age:  Yersification  rhythmiquo,  Hynines, 
Proses,  Tropes,  ]\Iystores.  (Der  I.  Band,  Les  Trnjies,  ist  18S()  erschienen:  1894 
die  ;].  Ausirabe  dos  .Vdam  a  St.  Victor.) 
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Die  lateinischen  Rytlimcn  des  Mittclaltei-s  verdienen  eifrige  lü-- 
forscliiing,  nielit  nur  um  des  Inhaltes,  sondern  auch  um  der  Formen 
willen.  Dichtungen,  wie  viele  der  Carmina  IJurana,  manche  des 
Archipoeta,  sehr  viele  Hymnen  und  Sequenzen,  werden  stets  zu 
den  Perlen  der  Weltliteratur  gehören.  Dann  haben  die  lateinischen 
Rythmendichter  besonders  im  11.  und  12.  Jahrhundert  mit  feinem 
(iefühle  für  den  inncrn  Bau  der  Zeilen  Gesetze  aufgestellt,  welche 
auf  die  romanische  Dichtung  im  Mittelalter  großen  Einfluß  gehabt 
haben  und  zum  Teil  noch  jetzt  fortwirken,  wie  z.  B.  der  romanische 
\'ersbau  heute  noch  auf  dem  damals  gelegten  Grunde  ruht;  wenn 
auch  ferner  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters  den  ^'ers  nacli 
einem  ganz  andern  Prinzip  bauten,  indem  sie  meistens  nur  die 
betonten,  nicht  wie  die  lateinischen  und  romanischen  Dichter  auch 
die  unbetonten  Silben  zählten,  also  nicht  wie  jene  gleiche  Silben- 
zahl in  den  entsprechenden  Zeilen  beobachteten,  so  haben  sie  doch 
den  innern  Bau  der  lateinischen  rythmischen  Zeilen  in  manchen 
Stücken  z.  B.  in  der  beschränkten  Zulassung  des  Hiatus  beachtet. 
Und  unser  neuhochdeutscher  Versbau,  welcher  die  betonten  Silben 
als  Längen  rechnet,  den  Tonfall  des  Yersschemas  und  die  Gleich- 
heit der  Zahl  auch  der  unbetonten  Silben  mit  Vermeidung  des 
Taktw^echsels  beobachtet,  steht  auf  demselben  Standpunkt,  wie  viele 
lateinische  Rythmendichter  des  späteren  Mittelalters,  welche  eben- 
falls den  Taktwechsel  sich  nicht  gestatteten. 

Die  Zeilen-  und  insbesondere  die  Strophenarten  aber  sind  es 
vor  allem,  welche  die  Dichter  des  12.  und  lo.  Jahrhunderts  mit 
freudiger  Schaffenslust  in  wunderbarer  j\Iannigfaltigkeit  ersonnen 
liaben.  Die  lateinischen  Dichter  waren  sicher  hierin  die  ersten, 
später  mögen  bei  dem  Wettstreitc  der  lateinischen,  romanischen 
und  deutschen  Dichter  die  lateinischen  ein  oder  die  andere 
Strophenform  von  den  romanischen  oder  deutschen  Dichtern  ent- 
lelmt  haben.  Wenn  auch  die  romanischen  und  germanischen 
Dichter  der  letzten  Jahrhunderte,  insbesondere  die  deutscheu 
Dichter  des  10.  Jahrhunderts  vielerlei  griechische,  römische,  orien- 
talische und  nordische  Zeilen-  und  Strophenarten  nachgeahmt 
haben,  diejenigen  Lieder  und  größeren  Gedichte,  welche  jedes 
einzelne  Volk  als  den  echten  Ausdruck  seiner  Gefühle  anerkennt 
und  liebt,  sind  in  Formen  gekleidet,  welche  aus  jener  Zeit  des 
überreichen  Schaffens  sich  —  in  bescheidener  Zahl  —  erhalten  haben. 


i 
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Der  Eifer  vieler  i^t  jetzt  darauf  gerichtet,  die  Versgesetze 
der  mittelalterlichen  Dichturigen  in  den  romanischen  und  ger- 
manischen Sprachen  festzustellen:  dem  sollte  eigentlich  die  Fest- 
stellung der  Gesetze  der  mittelalterlichen  lateinischen  Rythmen 
vorangehen,  da  diese  auf  jene  Einfluß  übten  und- da  sie  leichter 
zu  erkennen  sind.  Denn  wälirend  dort  wichtige  Stücke  streitig 
sind,  wie  z.  B.  die  Aussprache  oder  Unterdrückung  von  Endsilben, 
besteht  hier  nur  über  wenige  unbedeutende  Vorfragen  Zweifel. 
Eine  Hauptschwierigkeit  bildet  hier  nur  die  Unsicherheit  der  Texte. 
Doch  durch  die  Bemühungen  von  Dümmler  und  Wattenbach,  jenes 
um  die  lateinischen  Gedichte  der  früheren,  dieses  um  die  der  spä- 
teren Zeit,  fällt  ja  auch  in  diese  Finsternis  schon  jetzt  einiges  Licht. 

Obwohl  ich  von  einem  Gedichte  der  zweiten  Periode  ausging, 
habe  ich  doch  von  dem  Ganzen  der  poetischen  Formen  der  ersten 
Periode ,  d.  h.  sowohl  von  dem  Bau  der  einzelnen  Zeilen  als  von 
ihrer  Zusammenfügung  zu  Strophen  und  Gedichten  in  der  Zeit  bis 
zum  Beginne  des  12.  Jahrhunderts,  ein  Bild  zu  geben  versucht, 
habe  dagegen  bei  der  zweiten  Periode  nur  den  Bau  der  einfachen 
Zeilen  besprochen.  Ich  tat'  dies,  weil  die  Formen  der  ersten 
Periode  noch  sehr  wenig  erforscht  sind,  ihre  Kenntnis  aber  zum 
\'erständnis  der  späteren  Formen  notwendig  ist,  weil  das  von  mir 
behandelte  Gedicht  im  Anfang  der  zweiten  Periode  entstanden  ist 
und  weil  endlich  die  Fülle  der  in  der  zweiten  Periode  geschaffenen 
neuen  Zeilen-  und  Strophenformen  eine  außerordentlich  große  ist. 
Bei  dem  oft  mühsamen  Zusammenzählen  werde  ich  nicht  selten 
geirrt  haben,  habe  auch  um  Text-Kritik  mich  nicht  viel  kümmern 
können.  Wenn  aber  die  Hauptzüge  der  Rytlimengeschichte  richtig 
erkannt  sind,  so  wird  die  Berichtigung  solcher  kleineren  Fehler 
die  Resultate  nicht  ändern. 

Indem  ich  die  einzelnen  Zeilen  untersuchte,  achtete  ich 
a)  auf  die  Silbenzahl  und  die  Pausen,  b)  den  Schluß,  c)  den  Ton- 
fall der  sich  entsprechenden  Zeilen,  endlich  d)  auf  die  Zulassung 
von  Hiatus  und  e)  auf  den  Reim.  Die  Gedichte  schied  ich  in 
gleichzeilige  und  ungleichzeiligc,  die  aus  ungleichen  Zeilen. 
d.h.  aus  Strophen,  gebildeten  in  gleichstrophische  (fast  alle 
Hymnen),  und  ungleiclistrophische.  Wenn  in  diesen  letzteren  Paaro 
(oder  Gruppen)  unter  sich  gleicher,  aber  von  den  andern  ver- 
schiedener   Strophen    an    einander    gereiht    sind,    so    heißen    sie 
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Sequeii/eii;  strcnt,fe  Ltuclic  nannte  ich  die  (.ediclite,  in  welchen 
auf  eine  K(Mh(;  von  vcr.scliiedcncn  Strophen  in  einer  zweiten  Reihe 
dieselben  Stro))hennitcn  in  derselben  Ordnung,  sei  es  in  gleicher 
odei-  in  verschiedener  Zahl,  sich  folgen;  freie  Leiche  endlich 
»liejenigen  (Jedichtc.  in  welchen  verschiedene  Strophen  zu  einer 
Reihe  odei'  zu  mehroien  von  einander  verschiedenen  Reihen  und 
(Jesetzen  verbunden  sind. 


I.Periode:    Die  Rytlimen  des  6.  bis  12.  Jalirliunderts. 

Der  Rau  der  sogenannten  rythmischen  Hexameter  des  Com- 
modian  hat  mit  dem  Rau  dei'  späteren  Rytlimen  Avenig  zu  thun; 
nicht  viel  mehr  die  l^arbarischen  Achtsilber  mit  trochäischem 
Schlüsse,  welche  Angustin  in  dem  Gedicht  gegen  die  Donatisten 
sich  konstruirt  hat:  doch  finden  sich  bei  ihnen  die  ersten  sicheren 
Spuren  des  Reimes,  indem  bei  Commodian  die  sämtlichen  Zeilen 
eines  kleinen  Gedichtes  auf  o,  bei  Augustin  die  250  Langzeilen 
auf  e  enden.  Dagegen  findet  sich  in  den  Soldaten-  und  ähnlichen 
Volksliedchen  dei-  Kaiserzeit  jenes  LTrprinzip  aller  rythmischen 
Poesie,  daß  in  die  langen,  also  betonten  Stellen  des  Versschemas 
die  betonten  Wortsilben  gerückt  werden').  Wenn  auch  die  von 
dem  Grammatiker  Virgilius  Maro  gebotenen  Zeilenarten  zum  Teil 
seine  phantastische  Erfindung  sein  mögen,  so  sehen  wir  doch  bei 
ihm  schon  ganz  die  Gesetze  der  rythmischen  Verse  und  reine 
zweisilbige  Reime;  und  eben  jene  vielleicht  neuerfundenen  Zeilen- 
arten zeigen,  daß  wir  den  rythmischen  Dichtern  auch  dieser  Zeit 
einige  Neuerungen  zutrauen  dürfen  und  daß  dabei  vielleicht  ge- 
rade die  Gelehrten  mithalfen.  In  manchen  Dichtungen  der 
nächsten  Zeit,  und  besonders  in  den  Gedichten  der  von  Karl  dem 
Grofsen  geehrten  Dichter  finden  wir  die  Formen  und  die  Technik, 
welche  sich  Ijis  zum  12.  Jahrhundert  erhielten:  die  katalektischen 
trochäischen  Tetranieter  (15  ^  _)  mit  steter  Pause  nach  der 
'-'.  Silbe,    die  jamlnschen   Trimeter    mit   Pause    nach    der   5.  Silbe, 


1)  Dies  war  1882  die  Scliullehre.  Weitere  Untersucliungen  führten  mich 
'/.u  der  Erkenntnis,  welche  ich  besonders  dargelegt  habe  1885  in  der  Abhandlnng 
über  Anfang  nnd  Ursprung  der  rythmischen  Dichtung,  hier  Band  II  no.  VI,  und 
zuletzt  1901  in  den  Fragmenta  Burana,  oben  S.  1  ffl. 
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die  Zeilen  zu  4  Jamben  und  die  zu  4  Trochäen,  die  Siebensilber 
mit  jambisclieni  und  die  mit  trochäiscliem  Schlüsse,  lauter  Formen, 
welche  sich  leicht  auf  die  Formen  der  alten  quantitirenden  Poesie 
zurückführen  lassen:  in  dem  Bau  der  Zeilen  das  Gesetz,  daß  be- 
tonte Silben  nicht  zusammenstoßen,  sondern  durch  unbetonte  und 
zwar  in  der  Regel  nur  durch  eine  getrennt  werden;  die  dakty- 
lischen Zeilenarten  verschwinden,  und  in  den  regelmäßig  dahin- 
fließenden trochäischen  und  jambischen  Rythmen  findet  sich  nur 
hie  und  da  ein  Daktylus  beim  Eintreten  von  Taktwechsel,  welcher 
in  beschränkter  Zahl  von  Fällen  gestattet  ist.  Elision  findet  sicli 
nicht,  Verschmelzen  zweier  Vokale  zu  einem  selten,  aber  auch 
Hiatus  wüd  nicht  zu  häufig  gestattet.  Der  trochäische  Zeilen- 
schluß w'ird  durch  ein  mindestens  zweisilbiges,  der  jambische  durcli 
ein  mmdestens  dreisilbiges  Wort  gebildet.  Die  Zeilen,  welche 
oft  einsilbiger  Reim  oder  einsilbige  Assonanz  bindet,  sind  meistens 
in  Gruppen  zusammengestellt:  die  trochäischen  Fünfzehnsilber  in 
Gruppen  von  je  2  oder  4  oder  besonders  von  je  3  Zeilen,  die 
Trinieter  besonders  zu  Gi'uppen  von  je  5  Zeilen  oder,  in  Nach- 
ahmung der  sapphischen  Strophen,  zu  Gruppen  von  3  Zeilen  mit 
einem  Fünfsilber,  die  übrigen  Zeilenarten  meistens  in  Gruppen 
von  2  oder  4  Zeilen.  Ist  ein  Gedicht  in  derartigen  einfachen 
Formen  geschrieben,  so  ist  schwer  zu  erkennen,  ob  es  im  7.  oder 
erst  im  11.  Jahrhundert  entstanden  ist. 

An  diesem  Stamme  bildeten  sich  Auswüchse  und  Triebe,  die 
teils  wieder  abstarben,  teils  fortwuchsen  und  sich  entwickelten. 
So  finden  wir  schon  in  irischen  Gedichten  des  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts den  Tonfall  auch  der  trochäischen  Verse  so  durchaus 
vernachlässigt,  daß  von  Rythmus  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann; 
ja  sogar  die  wichtige  Gleicldieit  der  Zeilenschlüsse  ist  verletzt 
und  unter  die  jambischen  Schlüsse  hie  und  da  ein  trochäischer 
gemischt  und  umgekehrt;  diese  beiden  Unsitten  finden  sich  in 
einzelnen  Gedichten  bis  zum  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts. 
Sehr  wichtig  wurde  der  Eifer,  mit  welchem  die  Iren  den  Reim 
pflegten.  Die  ältesten  Beispiele  von  reinen  zweisilbigen  Reimen 
begegnen  uns  bei  dem  Grammatiker  Virgilius  Maro;  aus  seinen 
Kreisen  kam  er  vielleicht  zu  den  Iren,  bei  denen  wir  im  7.  und 
S.  Jahrhundert  reiche  Reimfülle,  ja  sogar  einmal  Binnenreim  und 
ein  anderes  Mal,  das  einzige  Mal   vor  dem  Schlüsse  des  11.  Jahr- 
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liunderts,  gekreuzte  Reime  antreffen.  lionifatius,  Alrllielm,  Hiber- 
nicus  Exul  und  Dicuil,  Iren  oder  Freunde  von  Iren,  sind  es, 
welche  die  Reinifülle  auf  das  Festland  vei'i)flanzt  und  diesellje  aus 
den  rythmischen  auch  auf  die  quantitirend  gebauten  \ev6e  über- 
tiagen  und  so  den  Grund  zu  dem  später  so  weit  verbreiteten  Ge- 
schlechte der  gereimten  Hexameter  gelegt  haben.  Großen,  hie 
und  da  überwuchernden  Reichtum  von  Reimen  finden  wii-  später 
in  den  Gedichten  Gotschalks  und  seiner  Genossen,  in  manchen 
Stücken  dei-  Cambridger  Sammlung  und  bei  "Wipo,  bis  gegen 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  die  Anwendung  des  Reimes  gesetz- 
mäßig wurde.  f^in  häßlicher  Auswuchs  ist  zum  (ilücke  v.ieder 
abgestorben,  der  Silbenzusatz.  In  liistorischen  und  religiösen 
Gedichten  des  <s.  und  0.  Jahrhunderts  findet  sich  mehr  oder 
minder  häufig  vor  der  i-egelmäßigen  Zeile  noch  eine  unbetonte 
Silbe,  ein  Vorschlag,  oder  es  ist  in  dem  Innern  der  Zeile 
eine  Silbe  zugesetzt,  indem  ein  Daktylus  statt  eines  Trochäus 
eintritt.  (Diese  Unsitte  hielt  in  Deutschland  sich  noch  lang.  1905.) 
In  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  versuchte  Xotker.  den 
freien  Läufen  der  langgezogenen  Melodien,  mit  welchen  die  ein- 
zelnen Silben  des  Alleluia  ausgemalt  Avurden.  Wörterreihen  von 
gleichem  Tonfall  anzuschmiegen.  Wenn  nun  auch  in  diesen  so- 
genannten Sequenzen  der  älteren  Art  die  einzelnen  ZeUen  nicht 
1  ythmisch  gebaut  und  die  kühnen  Strophen  nur  nach  den  Gängen 
der  Melodie  angelegt  wurden,  so  daß  also  die  Rythmen-  und  die 
Sequenzen-Diclitung  damals  zwei  ganz  geschiedene  Gebiete  waren, 
so  wirkte  doch  der  Eifer  und  die  Kühnheit  der  Sequenzendichter 
auf  die  Rythmendichter.  Es  treten  allmählich  neue  Zeilenarten 
auf;  es  finden  sich  Gedichte  in  schicankenden  Zeilen,  in  denen  die 
entsprechenden  Zeilen  an  Silbenzahl  und  Bau  sich  nur  ähnlich, 
nicht  gleich  sind,  eine  Art,  die  im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts 
wieder  verschwindet;  insbesondere  aber  zeugen  von  einem  neuen 
Geiste  einige  neue  und  kühne  Strophenformen,  die  sich  im  10.  und 
11.  Jahrhundert  finden.  Damit  daß  im  Beginn  des  12.  Jahi*- 
hunderts  die  Sequenzendichter  sich  herabließen,  ihre  willkürlichen 
Zeilen  und  Strophen  aufgaben  und  aus  regelmäßig  gebauten  ryth- 
mischen Zeilen  ähnlich  kühne  Strophen  zu  fügen  versuchten,  war 
der  entscheidende  Schritt  geschehen:  um  diese  ganz  neue  und 
schwierige  Aufgabe  erfüllen  zu   können,    mußten  Neuerungen  ge- 
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macht  werden,  und  kräftiges  Leben  begann  jetzt  in  allen  Zweigen 
der  rythmisclien  Dichtung  sich  zu  regen  M. 

Von  den  einzelnen  Zeilen. 

Die  Gedichte  dieser  früheren  Zeit  sind  meistens  gleichzeilig. 
nur  werden  oft  die  einzelnen  Zeilengruppen  durch  Refrain  ge- 
kennzeichnet. Die  Zeilen  ohne  Pause  überschreiten  fast  niemals  die 
Zahl  von  8  Silben;  (vgl.  nur  XIII  1—4).  Denn  wenn  eine  der 
nachgeahmten  antiken  Zeilenarten  (und  fast  alle  damals  gebräuch- 
lichen rythmischen  Zeilenarten  waren  Nachahmungen  von  antiken) 
mehr  als  8  Silben  zählte,  so  wurde  sie,  durch  Verwandlung  der 
Cäsur  in  eine  förmliche  Pause,  zu  2  kleineren  Zeilen  zerlegt: 
also  bestehen  die  trochäischen  Fünfzehnsilber  stets  aus  2  Kurzzeilen 
zu  8  und  zu  7  Silben,  die  Trimeter  aus  2  Zeilen  zu  5  und 
7  Silben,  die  sapphischen  und  alcäischen  Zeilen  aus  5  und  G,  die 
phaläcischen  aus  (J  und  5  und  die  asklepiadeischeu  aus  6  und  G  Silben. 
Die  wenigen  Gedichte,  in  welchen  diese  Pausen  nicht  streng  be- 
obachtet sind  (II  27.  28  und  IV  3),  sind  auch  sonst  so  roh  oder 
entstellt,  daß  sie  fast  allen  Regeln  sich  entziehen.  Doch  hatte 
man  stets  das  BewufJtsein ,  daß  die  beiden  Stücke  zusammen- 
gehören und  verband  daher  in  den  älteren  Zeiten  nur  das  Ende 
<ler  Langzeilen  durch  Reim.  Ja,  man  scheint  für  Langzeileu 
überhaupt  eine  Vorliebe  gehabt  zu  haben.  Denn  während  es  doch 
natürlich  war  in  einem  Gedichte,  das  aus  gleichen  Zeilen,  z.  B. 
jambischen  Achtsilbern  bestand,  Zeile  an  Zeile  zu  reihen,  wie 
dies  auch  in  der  Regel  z.  B.  bei  Aldhelm  und  seinen  Genossen 
(VIII  17 — 25)  geschehen  ist,  sehen  wir  bei  Dicuil  je  2  solche 
Achtsüber  zu  Langzeilen  verbunden.  Ebenso  sehen  wir  die  trochäi- 
schen Achtsilber  durch  den  Reim  selten  in  Stücke  von  4  Silben 
zerlegt  (Virgil  und  III  2),  meistens  die  einzelnen  Zeilen,  aber 
bei  Augustin  Doppelzeilen  von  16  Silben  an  einander  gereiht.  In 
der  ersten  Hälfte,  der  Basis  der  Langzeile,  ist  öfter  Schwanken 
in  der  Silbenzahl  oder  wenigstens  im  Rythmus  gestattet,  während 
die  2.  Halbzeile  fest  gebaut  ist.     Vgl.  IX  2a.  X  3.  XI  1.  XII  2. 


1)  (1005)  Das  ist  der  Embryo  dessen,  was  ich  im  Laufe  der  Untersuch- 
ungen erkannt  habe  über  die  Sequenzen  und  deren  Einfhiß  auf  die  Blüte  der 
mittelalterlichen  Dichtungsformen;  s.  besonders  oben  S.  30—55. 

Meyer,  Abh.-indlungen  über  Rythmik.    I.  12 
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(lleiclic  Silljonzahl. 

Die  (jlcicliheit  der  Silbenzahl  ist  ein  wesentliches  Merkmal 
der  rythinischen  Gedichte,  wenn  sie  auch  nicht  ausreicht,  um  einen 
Rj-thmus  zu  bilden.  Schon  in  dem  Antiphonarium  Benchorense 
finden  sich  Gebete  in  Zeilen  von  ungefähr  ähnlicher  Silbenzahl 
nebst  Assonanz,  z.  B.  p.  15']  'Post  Evangelium:  Canticis  spirita- 
libus  delectati,  |  ymnos,  Christe,  consonantes  canimus  tibi,  j  quil)U> 
tua  maiestas  possit  placari,  \  oblata  laudis  hostia  spiritali':  je  12 
(13)  Silben  mit  Reim  auf  i;  ähnlicli  besteht  die  dem  Otloh  zu- 
geschriebene Prosa  auf  den  heiligen  Dionys  (Du  Meril  184o  p.  1<)2) 
aus  Langzeilen  von  12  +  9  Silben,  deren  Halbzeilen  einsilbig 
reimen,  mit  einer  Einleitung  von  2  Langzeilen  zu  9  -j-  '"^  Silben. 
Ich  kann  diese  an  Sil])enzahl  gleichen  Zeilen  ebensowenig  als  die 
an  Silbenzahl  gleichen  Strophen  der  Sequenzen  älterer  Art  zu 
den  Rythmen  zählen,  da  der  rythmische  Bau  der  Zeilen  fehlt. 
Andere  Dichtungen,  wie  der  gleichstroi)hische  und  gereimte  Pilger- 
gesang XV  2  stehen  auf  der  Grenze. 

Die  gleiche  Silbenzahl  der  entsprechenden  Zeilen  findet  sich 
auch  in  den  wirklichen  Rythmen  öfter  verletzt,  indem  Silben  zu- 
gesetzt sind.  Zarncke  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1877  p.  G0> 
hat  hierauf  hingewiesen,  sucht  aber  die  Zahl  der  Fälle  durch 
Mittel  zu  mindern,  deren  Anwendung  ich  nicht  für  richtig  halten 
kann.  Augustin  hat  die  Gleichheit  der  Silbenzahl  gewahrt,  indem 
er  keinen  Hiatus  zuließ,  sondern  die  Endsilben  auf  m  und  auf 
einen  Vokal  vor  anlautendem  Vokal  stets  elidirte  und  die  Silben 
ia,  ea  u.  s.  w.  in  der  Regel  zu  einer  verschmelzen  ließ  (s.  jedoch 
Band  II  S.  18).  In  der  folgenden  Zeit  ist  in  rythmischen  (tc- 
dichten  Verschmelzung  zweier  Vokale  zu  einem  Laute  noch  ge- 
stattet, wie  z.  B.  in  dem  irischen  Gedicht  (II  20)  sich  solche  Fünf- 
silber mit  trochäischem  Schlüsse  finden  'regi  cum  sociis'.  'errantem 
propriis',  aber  sie  ist  nicht  häufig;  vgl.  I  31.  II  1(5.  "S'on  Elision 
habe  ich  nur  in  einem  Gedichte  sichere  Fälle  gefunden  I  33;  hier 
werden  durch  Annahme  der  Elision  sämtliche  überzählige  Silben 
entfernt  und  es  bleibt  in  dem  Gedichte  kein  Hiatus  übrig:  allein 
das  Gedicht  scheint  überhaupt  nicht  zu  den  rythmischen  zu  ge- 
hören. Wenn  aber,  wie  in  ziemlich  vielen  Gedichten,  einerseits 
die  Zulassung  des  Hiatus  sicher  ist.    z.  B.  'honor  illi  et  potestas', 
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andererseits  die  Ziisetzung  von  Silben,  z.  B.  'qui  nos  pastorem  super 
gregem',  ^Yarum  sollte  man  dann  dem  Dichter  die  Inkonsequenz 
zutrauen,  daß  er  bald  elidire  bald  nicht,  und  nicht  vielmehr,  den 
andern  Fällen  folgend,  auch  in  Versen  wie  'ad  expugnandum  ex- 
pellendum"  zugleich  Hiatus  und  Zusetzung  einer  Silbe  annehmen? 
Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  daß 
in  all  den  (jedichten,  wo  einerseits  Hiatus  gestattet  ist,  anderer- 
seits sich  solche  durch  Elision  entfernbare  überschüssige  Silben 
finden,  daneben  stets  solche  Verse  vorkommen,  aus  denen  die  über- 
schüssigen Sill)en  weder  durch  Elision  noch  durch  Vokalverschmelzung 
entfernt  werden  können.  Indem  ich  nach  diesem  Grundsatze  ur- 
teilte, habe  ich  außer  in  dem  oben  erwähnten  Gedichte  in  keinem 
andern  rythmischen  sichere  Fälle  von  Elision  gefunden. 

Vom  Schlüsse  der  Zeilen. 

Der  trochäische  Schluß  der  Zeile  wird  durch  ein  mindestens 
zweisilbiges  Wort  gebildet,  der  jambische  durch  ein  mindestens 
dreisilbiges;  einsilbige  schwere  Wörter  dürfen  nicht  im  Zeilenscliluß 
stehen,  doch  hie  und  da  die  Hilfswörter  der  Sprache,  also  kann 
z,  B.  natus  est  jambischen  Scliluß  bilden,  ^^om  Anfang  bis  zum 
Ende  dieser  Periode  findet  sich  die  Unsitte,  Zeilen  mit  anderem 
Schlüsse  einzumischen;  besonders  die  Iren  waren  hierin  sehr  nach- 
lässig: vgl.  I  29.  32.  II  20.  V  1.  V  2.  VIII  13.  14.  IX  5. 
Doch  auch  bei  den  Angelsachsen  VIII  17 — 25  und  in  anderen 
Dichtungen  früherer  (z.  B.  II  22.  III  3)  und  späterer  Zeit  (I  37. 
III  5  und  besonders  VIII  30)  sind  widersprechende  Versschlüsse 
in  ziemlicher  Zahl  eingemischt. 

Vom  Tonfall  innerhalb  der  Zeilen. 

Die  Gesetze  zu  erkennen,  nach  welchen  das  Innere  der  Zeile 
gebaut  wurde,  ist  ebenso  wichtig  als  schwierig.  Zu  Ijerücksichtigen 
ist,  wie  es  bei  den  späteren  quantitirenden  Dichtern  stand.  Die 
lateinisch  redenden  Menschen  der  späteren  Kaiserzeit  hatten  für 
die  Natur-  und  Positionslängen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  ihrer 
Zungenspitze  ebensowenig  Gefühl  als  wir.  und,  wenn  sie  quantitirende 
Gedichte  machen  wollten,  mußten  sie  die  Regeln  über  das,  was 
lang  und  kurz  sei,  mühsam  dem  Gedächtnisse  einprägen.  Auf 
jenem   angeborenen  Gefühle   hatte  aber  die  Ersetzung  einer  Länge 

12* 
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durch  zwei  Küizen  gänzlieli  und  die  Elision  von  \okid  vor  Vokal 
zum  Teil  beruht  Es  ist  mir  natürlich,  daß  diese  beiden  wesent- 
lichen EigentÜHilichkoiton  der  (juantitircndcn  Poesie  aijstarben,  und 
daß  die  späteren  (luantitirenden  Dichter  Auflösung  einer  Länge  in 
zwei  Kürzen  fast  gar  nicht,  Elision  in  bescheidenem  Maße  an- 
wendeten. So  kamen  sie  in  den  trochäischen  und  jamljischen  Reihen 
bei  der  gleichen  Silbenzahl  der  entsprechenden  Zeilen  an.  Ähnlich 
ging  es  in  der  griechischen  Literatur.  Ich  habe  (Münchner  Abhandl. 
XV,  II  421)  darauf  hingewiesen,  wie  in  einigen  Sammlungen  von 
Menandersprüchen  (jaml)ischen  Trimetern)  alle  diejenigen  weggelassen 
sind,  in  denen  sich  die  gehaßte  Auflösung  fand,  deren  Silbenzahl 
also  12  überstieg.  Auf  diesem  Wege,  indem  auch  noch  regelmäßige 
Cäsuren  ängstlich  eingehalten  wurden,  sind  mehrere  Gedichte  ent- 
standen, Ijei  denen  man  schwankt,  ob  sie  quantitirend  oder  ryth- 
misch  gebaut  sind  (vgl.  I  33).  Was  den  Bau  der  entschieden  ryth- 
mischen  Gedichte  betrifft,  so  ist  das,  was  der  Grammatiker  Virgilius 
Maro  hierüber  sagt,  an  und  für  sich  wenig,  und  davon  wieder  ein 
gut  Teil  unverlässig.  So  sind  wir  auf  die  Gedichte  selbst  ange- 
wiesen. Die  reinen  Gedichte  zeigen,  daß  die  Betonung  des 
Lateinischen  zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  die  gleiche  war,  kleine 
Dinge  abgerechnet,  wie  mulieris  (immer)  und  sttadet  langüit  oder 
que  als  einzelnes  Wort  betont  (selten).  Die  griechischen  und  hebräi- 
schen Wörter,  sowie  fremde  Eigennamen  entziehen  sich  allen  Regeln; 
liesonders  w^erden  die  hebräischen  Wörter  gern  auf  der  Endsilbe 
l)etont,  so  daß  solche  zweisilbige  Wörter  sogar  jambischen  Zeilen- 
schluß bilden  können.  Konsequenz  darf  man  hier  niemals  erwarten. 
So  ist  z.  B.  in  den  ziemlich  rein  gebauten  Trimetern  (II  9)  in  den 
Fünfsilbern  4,  4  Bethleem  in  urbe  und  9,  2  Bethleem  ad  urbem  dies 
Wort  zweisilbig,  in  11,  3  natus  est  Bethleem  und  35,  2  a  magis 
Bethleem  zweisilbig  und  auf  Beth  betont,  in  dem  Fünfsilber  24,  2 
et  tu  Bethleem  dreisilbig  und  auf  le  betont,  in  dem  Siebensilber  15,  2 
Bethleem  celeriter  dreisilbig  und  wohl  auf  Beth  und  em  betont. 

Für  den  rythmischen  Bau  galt  als  Hauptgesetz,  daß  betonte 
Silben  nicht  zusammenstoßen  dürfen,  sondern  durch  unbetonte  ge- 
trennt sein  müssen.  Sehen  wir  die  angewendeten  Zeilenarten  an, 
so  scheint  es  fast,  als  ob  die,  welche  bei  der  Entstehung  der  ge- 
regelten rythmischen  Dichtung  tätig  w^aren,  die  Parole  ausgegeben 
hätten,    die   betonten  Silben  dürften  nur  durch  eine  unbetonte  ge- 
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trennt  werden,  daktylischer  oder  anapästisclier  Rythmus  sei  also 
nicht  zulässig.  Zwar  bei  Yirgilius  Maro  finden  wir  in  seinen  so- 
genannten Versus  liniati  noch  ziemlich  viele  Daktylen,  allein  diese 
Zeilenart  scheint  seine  Erfindung  zu  sein  und  geblieben  zu  sein. 
Denn  obwohl  der  daktylische  Rythmus  der  lateinischen  Sprache 
nicht  fern  liegt,  finden  wir  dennoch  in  den  erhaltenen  rythmischen 
Gedichten  nicht  nur  keines,  in  welchem  sich  mehrere  Daktylen  an 
einander  reihen,  sondern  selbst  diejenigen,  in  denen  zwei  unbetonte 
Silben  an  einer  bestimmten  Stelle  vorkommen,  sind  sehr  wenige: 
XI  1.  XIII  1.  2.  .3.  4.  (XIII  B.)  XY  4.  Durchaus  zerbröckeln  die  Dak- 
tylen zu  Jamben,  statt  _  ^  w  —  v/  kann  ebenso  gut  ^  —  ^  —  ^  stehen, 
statt  _  w  w  —  w  —  ebenso  gut  ^  _  ^  _  ^  — 

Der  herrschende  Rythmus  ist  stets  trochäisch  oder  jambisch. 
und  die  Zeilen  dieser  Periode  sind  eigentlich  nichts  Anderes  als 
längere  oder  kürzere  Reihen  von  regelmäßig  abwechselnden  be- 
tonten und  unbetonten  Silben.    Wenn  wir  die  zu  kurzen  Zeilen  zu 

—  W  —  W,  zuw  —  w—  und  —  w  —  w  —  ausschließen,  so  bleiben  also 
folgende  trochäische  Reihen :  —  ^  —  ^  —  ^  (0  —  w),  _w  —  w  —  w  — 
(7    w  — ) ,     _  w  —  v^  —  w  —  w     (8   —  w)     und     folgende     jambische : 

w  —  w  —  w  —  w  —  (8  w  — ).  Diese  Kurzzeilen  sind  es,  die  entweder 
selbständig  oder  in  verschiedener  Weise  in  Langzeilen  zusammen 
gestellt,  die  Formen  der  Gedichte  bilden. 

Hier  zeigt  sich  nun  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  in 
den  trochäischen  Reihen  in  der  Regel  der  Tonfall  des  Schemas 
festgehalten,  in  den  jambischen  Reihen  aber  öftei-  \ornacldässigt 
als  beobachtet  wird.  Diese  jambischen  Reihen  zu  f)  —  ^ .  (5  ^  — , 
7  —  w  und  8  w  —  beginnen  häufiger  mit  einer  betonten  Silbe  als 
mit  einer  unbetonten.  Man  könnte  hiefür  wohl  einen  theoretischen 
Grund  finden.  Alle  zweisilbigen  Wörter  der  lateinischen  Si)rache 
gelten  als  Trochäen  und  von  den  drei-  und  mehrsilbigen  hat  natur- 
gemäß mindestens  die  Hälfte  ebenfalls  trochäischen  Tonfall  -  v  - 
(omnium  —  die  letzte  Silbe  aller  Proparoxytona  hat  Nebenton  und 
kann    in    der   rythmischen   Poesie  als   betont  gezählt  werden   — ), 

—  w  — w  (Imperator)  u.  s.  w.;  demnach  könnte  man  sagen,  der 
trochäische  Rythmus  sei  der  lateinischen  Sprache  angemessener 
als  der  jambische').     Allein  vielleicht  hat  hier  die  Praxis  und  nicht 

1)    Sollten    die  Worte   des  Grammatikers  Virgilius  Maro   Kpit.  :!,  2    'inter 
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die  Theorie  eingewirkt.  Für  Sechs-  und  Achtsilber  mit  trochäischem 
und  für  Siebensilhcr  mit  jambischem  Schlüsse  konnte  man  bei 
den  gangbaren  metrisclien  Dichtern,  dem  Horaz,  Prudentius,  Boetius 
und  andern,  nicht  leicht  andere  gebräuchliche  Schemata  finden  als 
eben  jene  trochäischen;  anders  stand  es  l)ei  den  jambischen:  wäh- 
rend Zeilen  zu  v^  _  ^  —  ^  sich  einzeln  fast  nicht  fanden,  waren  die 
Adonier  zu  _  ^  ^  _  ^  in  der  späteren  Zeit  ein  sehr  Vjeliebtes  Vers- 
maß :  die  Zeilen  zu  ^  —  ^  —  ^  —  waren  selten,  die  —  -^  ^  —  ^  —  in 
den  asklepiadeischen  sehi-  gewöhnlich : '  für  die  Siebensilber  mit 
trochäischem  Schlüsse  standen  drei  Vorbilder  zu  Gebote,  das  oft 
gebrauchte  jambische  ^  —  ^  —  ^  —  ^,  das  sehr  oft  gebrauchte  phere- 
krateische  —  ^  —  ^  ^  —  ^.  und  das  minder  häufige  (z.B.  Horaz 
Od.  I,  8)  logaödische  _  ^  v^  —  w  —  w.  Endlich  als  \'orbild  für  die 
Achtsilber  mit  jambischem  Schlüsse  konnte  man  wohl  noch  häufiger 
als  den  jambischen  Dimeter  bei  den  metrischen  Dichtern  die  Gly- 
koneen  zu  ganzen  Gedichten  verwendet  finden.  A'ielleicht  gewannen 
die  Dichter  hieraus  das  ])eruhigende  Bewußtsein,  ol)  sie  den  Sieben- 
silber nun  ^  —  ^  —  ^  —  ^  oder  _  ^  _  ^  ^  —  w  oder  _  v^  ^  —  ^  —  ^ 
und  den  Achtsilber  ^  —  ^  —  ^  —  ^_  oder  — ^  —  s^^  —  ^—  be- 
touten, jedenfalls  werde  ein  anerkanntes,  antikes  Versmaß  getroffen, 
und  gewöhnten  sich  daher  an  die  ständige  Mischung.  Wie  dem 

auch  sei,  die  Tatsache  steht  fest,  daß  vom  Anfang  bis  zum  Schluß 
dieser  Periode  in  den  jambischen  Reihen  zu  5— w,  6  ^—,  7  —  ^ 
und  8  v^  —  die  Betonung  des  Schemas  in  allen  Gedichten  sehr  oft 
verlassen  ist.  In  diesen  Gedichten  sind  in  Wahrheit  nur  die  Silben 
gezäldt,  d.  h.  unter  Beobachtung  des  gesetzmäßigen  Schlusses  je 
5.  6,  7,  8  Silben  in  die  Zeile  gestellt,  wie  auch  Aedilwold  in  einem 
Briefe  an  Aldhelm  vor  dem  Jahre  706  (Jaffe  Bibl.  R.  germ.  3  p.  37; 
jetzt  Monum.  Germ.  Epist.  III  239)  seine  gereimten  Achtsilber 
(8  ^  — )  charakterisirt  '  Carmen  non  peduni  mensura  elucubratum, 
sed,  octonis  syllabis  in  uno  quolibet  vorsu  conpositis.  una  eademque 
littera  conparibus  linearum  tramitibus  aptata,  caraxatum'').  Ich 
beschi'änke  daher  die  Untersuchung  über  den  inneren  Bau  der 
Zeilen  auf  die  trochäischen  Reihen. 


omnes  pedes  dactylus  et  spondaeus  priucipatum  liabent"  verwandten  Sinn  haben? 
1)  Daß  die  sämtliclien  jambischen  Zeilen  in  dem  Hymnus  auf  den  heiligen 
Gallus  XIV  3  (37  zu  7  -  ^  und  30  zu  8  v^  -)  reinen  jambischen  Tonfall  haben, 
ist  offenbar  Absicht,  deren  Zweck  ich  noch  nicht  erkannt  habe. 
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Schwebende  Betonung  oder  Taktweclisel.  Auch  in  den 
trochäischen  Zeilen  widerstreitet  der  Wortaccent  oft  genug  dem 
Versaccent.  Unsere  Gelehrten  nahmen  in  solchen  Fällen  die  so- 
genannte -schwebende  Betonung"  an  (vgl.  besonders  Huemer's 
Untersuchungen  S.  24 — 32),  vermittelst  deren  sie  nicht  nur  lesen 
können  sine  fine,  sondern  auch  cäntemiis  und  civitas,  conditor  alme 
siderum  u.  s.  w.,  kurz  vermittelst  deren  man  allerdings  alles  lesen 
kann,  wie  man  will.  Man  ist  dadurch  soweit  gekommen  solche 
Betonung  wie  (IX  1). 

Navis  numquam  turbäta      quamvis  fluctibus  tönsa 
Xupti's  quaque  paräta       regi  domino  spönsa 
für  möglich  zu  halten,    und  hiernach  hat  w'ohl  auch  D'Arbois  de 
Jubainville  (Romania  8,   147)  seine  Regeln  über  die  verschiedene 
Betonung  dei-  lateinischen  Wörter  bei  den  Iren  der  verschiedenen 
Perioden   sich  zurecht  gemacht.       Aber   im  entschiedenen  Gegen- 
satz   zu   der    auf  Natur-  und  Positionslängen   gegründeten  quanti- 
tirenden  Dichtung  beruht  ja  das  Wesen  aller  rythmischen  Dichtung 
in   der  Beobachtung  der  geAvöhnlichen  Betonung  und  Aussprache, 
welche  in  der  Prosa  ^)  angewendet  wird.     Darin  vor  allem  beruht 
für  uns  moderne  ]\Ienschen  die  Schönheit  und  die  Wichtigkeit  der 
rythmischen  Poesie,  welche  durch  die  Annahme  einer  solchen  Un- 
natürlichkeit,   wie  die  schwebende  Betonung  sie  ist,  zerstört  wird. 
Dies  Prinzip,    daß   die  Wörter  wie  in  der  gewöhnlichen  Rede  be- 
tont  und  ausgesprochen   werden,    wodurch   allein   die  rythmischen 
Verse    sich   den  Gefühlen   des  Menschen   zum  richtigen  Ausdruck 
so  leicht  anschmiegen,    ist  niemals  aufgegeben  worden,    und  auch 
wir  müssen  die  einzelnen  AVörter  der  rythmischen  Verse  ohne  Rück- 
sicht   und  Bewußtsein    des  \'ersschemas   aussprechen.     So   zerlegt 
schon  der  (irammatiker  \'irgilius  Maro  von  den  Achtsilbern 
Festa  dium  sollemnia      Pupla  per  canani  compita 
Quorum  fistulac  modela       Poli  persultant  sidera 
<len  ersten  so:  primus  versus  est  tiium  metrorum,  (piorum  primum 
per  spondaeum    et    duo    seipientia  per  dactylos    ponderantur,    ut: 


1)  Der  Dichter  der  Trinieter  über  die  Synode  von  O'JS  (11  22)  nennt  seine 
A'erse  Prosa:  'tua  qui  iussa  nequivi,  ut  condecet,  |  pangere  ore  styloquo  con- 
texere  |  recte,  ut  valent  edissere  mcdrici,  |  scripsi  per  prosa,  ut  oratiunculaui', 
und  die  trodiüisclien  Fünfzehnsilber  aus  dem  8.  oder  !).  Jalirhundert  de  boni-; 
^acerdotilms  (I  I)  heir.eii  'i)rosa  cunpositi'. 
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festa  I,    deiini  sol  II,    lemnia  III    (so  schrieb  ich;    festa   deum   I, 
sol  II,  lemnia  III  hat  die  neapolitaner  Handschrift)^). 


])  Die  vielen  Rythmen  übergeschriebenen  Neumen  geben  über  solche 
Fragen  keine  Auskunft.  Denn  einmal  gesteht  z.  B.  selbst  Fetis,  es  sei  ihm  nicht 
gelungen  die  reichen  Neumen  des  Audi  tellu8  (XIV  1)  mit  dem  Tonfall  der 
Worte  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  andererseits  gilt  der  Satz:  Singen  kann 
man  alles. 

(1905)  Über  die  unnatürliche  Aussprache  der  rythmischen  Zeilen  vgl.  die 
Noten  zu  Band  II  S.  8  u.  136.  Auch  Clemens  Blum  es  Ansichten  über  die  Aus- 
sprachen der  alten  rj'Üimischen  Zeilen  der  Spanier  verstehe  ich  nicht.  In  der 
Ilymnodia  Gotica  (Analecta  hymnica  Band  27, 1897)  S.  79  bespricht  er  sehr  schlecht 
überlieferte  rythmische  sapphische  Strophen,  *in  deren  zweiter  Halbzeile  auf  die 
orste  Hebung  drei  Senkungen  folgen,  auf  die  zweite  eine  Senkung'.  Kann  das 
Zeilen  erklären,  wie:  Qui  stipem  petenti,  Nasceretm-  caecus,  Linivit  ac  luto, 
Pia  voce  nomen?  Und  was  soll  überhaupt  in  der  rythmischen  Dichtung  eine 
Kette  von  drei  Senkungen?  So  viele  spricht  niemand.  Es  sind  eben  sechs 
Silben;  von  den  drei  letzten  ist  stets  die  vorletzte  betont,  von  den  drei  erstt-n  die 
erste  und  dritte  oder  die  zweite  (~  ~  -'  oder  ~~  ~  ).  Ebenso  unverständlich  ist  mir, 
wie  Blume  S.  90  und  S.  221  die  rythmischen  Senare  betont.  S.  90:  'Der  Hymnus 
ist  offenbar  rytlimisch  zu  lesen,  und  zwar  wohl  nach  dem  Schema  -i  ^  ^  ^  ^  \ 
-i^iw-fv^i-';  S.  221  'Die  Verse,  eigentlich  jambische  Senare,  dürften  wohl 
rythmisch  -i^^^^l-i^^^x^^  zu  lesen  sein;  vgl.  den  HjTnnus:  Adest 
diei'.  Der  citirte  Hj'mnus  (S.  267)  ist  quantitirend  Avie  viele,  beweist  also 
nichts.  Das  Schema  Blumes  j^  ^^  <^  -t  ^  soll  decken  erste  Halbzeilen  sowohl 
wie  Sedentes  circum,  Amicti  cuncti,  als  wie  Aureas  v  eh  mit,  Aureis  psallunt 
(S.  89);  die  Schemata  j.  ^  :^  ^  j.  ^  ^  oder  s  ^  ^  ^  ^  ^  ^  sollen  decken  zweite 
Halbzeilen,  sowohl  wie  Fidei  probabilis,  Opera  insignia,  Votum  in  Jerusalem, 
als  wie  In  voto  constantiam.  In  regiiis  caelestium.  Priores  apostoli,  Persistens 
incolumis.  Aber  wie  passen  hiezu  die  Schemata,  und  wer  wird  hier  drei  un- 
betonte Silben  hintereinander  si)rechen?  In  Wirklichkeit  sind  auch  hier  in 
der  ersten  Halbzeile  die  letzten  drei,  in  der  zweiten  Halbzeile  die  letzten  vier 
Silben  gebunden  und  dort  stets  die  vorletzte,  hier  stets  die  drittletzte  betont; 
die  drei  ersten  Silben  beider  Halbzeilen  können  auch  hier  zwiefach  betont  sein : 
.'  oder .  Blumes  Schema  -i '^  ^  ^  ^-  widersi)richt  nicht  nur  den  vor- 
handenen rythmischen  Zeilen,  sondern  auch  dem  quantitirenden  (jambischen) 
Vorbild.  Im  Andenken  an  das  quantitirende  Vorbild  meiden  ja  sogar  manclie 
rythmische  Dichter  der  Hymnodia  Gotica  im  Anfang  der  ersten  Halbzeile  dak- 
tylische (J--~)  und  im  Anfang  der  zweiten  Halbzeile  amphibrachysche  (~-~) 
Wörter  zu  setzen.  So  beginnt  von  den  125  rythmischen  Senai-en  in  no.  Ifi-t 
nur  6,  2  Dignius  cunctos  mit  einem  daktj'lischen  Worte  (allein  die  andere 
Textesquelle  hat  Consulto  cunctos)  und  nur  6,  1  mit  der  daktylischen  Verbin- 
dung Mox  quibus;  und  von  den  125  zweiten  Halbzeilen  beginnen  nur  2,  5  und 
19,  4  mit  mulceret  und  laväcro,  so  daß  12,  1  die  Konjektur  prodentes  ziemlich 
sicher  falsch  ist.        Freilich  andere  Dichter  beanspruchen  ganz  ihre  rythmische 
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Allein  eine  andere  Freiheit,  "welche  jene  Theorie  der  -schweben- 
den Betonung'  hervorgerufen  hat,  haben  die  Dichter  der  lateini- 
schen Rythnien  aller  Zeiten  mit  Ausnahme  einiger  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  sich  gestattet,  und  nach  ihnen  die  romanischen 
und  englischen  Dichter  des  Mittelalters  und  der.  Neuzeit.  Indem 
.nämlich  die  gleiche  Silbenzahl  und  der  gleiche  Schluß  aller  Zeilen 
festgehalten  wurde,  gestatteten  sich  auch  sehr  formfeste  Dichter 
unter  die  große  Überzahl  der  genau  nach  dem  ^'ersschema  betonten 
Zeden  einzelne  zu  mischen,  in  ^Yelchen  eine  betonte  Silbe  in  eine 
andere  Stelle  gerückt  wurde,  als  sie  nach  dem  Versschema  ein- 
nehmen sollte.  Es  finden  sich  also  neben  den  Zeilen  mit  dem 
]-egelmäßigen  Tonfall:  cömparabo  canibiis  solche  mit  der  Betonung: 
nou  patet  mortälibus.  Da  hiebei  der  Grundsatz  festgehalten  wurde, 
daß  nicht  zwei  betonte  Silben  zusammenstoßen  dürfen,  so  entsteht 
in  solchen  Zeilen  durch  den  Zusammenstoß  von  zwei  unbetonten 
Silben  daktylischer  Tonfall;  die  Zahl  der  unbetonten  Silben  wird 
um  eine  vermehrt,  die  der  betonten  um  eine  vermindert;  demnach 
ist  in  den  entsprechenden  Zeilen  nur  die  gleiche  Silbenzahl  über- 
haupt, nicht  die  gleiche  Zahl  betonter  und  un])etonter  Silben 
gesetzmäßig. 

Die  Möglichkeiten  dieser  Verschiebung  der  betonten  Sillte. 
die  ich  Takt  Wechsel  nenne,  sind  nicht  so  gar  viele.  In  trochäisch 
schließenden  Zeilen  muß  ja  der  betonten  Silbe  des  letzten  Trochäus 
eine  unbetonte  vorangehen,  sind  also  die  letzten  drei  Silben  ge- 
l»anden;  in  jambisch  schließenden  Zeilen  muß  die  drittletzte  Silbe 
betont  sein  und  dieser  wiederum  eine  unbetonte  vorangehen,  sind 
also  die  letzten  vier  Silben  gebunden.  Es  kann  also  in  den  kleinen 
Reihen  _^_w,  ^  —  ^  —,  _^_w— ,  überhaupt  kein  Taktwechsel 
eintreten  ') ;  in  den  Reihen  —  ^  —,  w  —  ^  ((>  —  ^ )  uiul  —  ^  —, 
^  —  ^  —  (7  w  — )  kann  je  1  Taktwechsel  vorkommen :  ^  —  ^  ^  —  .^ 
und  w  —  >^w  —  w_;  in  der  Reihe  — ^  —  ^  —  ^  —  ^  {>^  —  ^)  können 


Freiheit,  wie  z.  B.  no.  155  von  75  Zeilen  die  erste  llalbzeile  etwa  15  Mal  mit 
Cönvocat  etc.,  und  no.  120  von  80  Zeilen  die  zweite  Halbzcile  etwa  14  I\Ial  mit 
Repente  etc.  anfängt. 

1)  Es  können  nur  —  .^  -  ^  und  ^  —  ^~  miteinander  vertauscht  werden, 
wie  oft  genug  geschieht,  wenn  eine  dieser  Reihen  die  erste  Hälfte,  die  Basl-. 
einer  Lanffzeilo  ist. 
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;»  Tiiktweclisel  eintreten:  — ww  —  >-/w  —  v^,  w  —  ^y^  —  w  —  ^,  ^  —  ^ 
_^^_^:  z.  15.  et  loni^e  abi'vi  0  —  w,  quas  ilidici  syllaljas  7  ^  — , 
Baiolat  iiani  in  cürde,  contendere  non  potc.stis,  (jua  terrae  tri'bus 
lugebunt  S  _  w.  In  den  jambischen  Reihen  sind  folgende  Takt- 

wechsel möglich :  in  ^  — ,  w  —  v^  (5  —  w)  und  ^  — ,  ^  ~  ^  —  ((>  ^  _) 
je  1 :  _  V.  w  —  w  und  _  v^  ^  —  ^  — ;  in  den  Zeilen  ,.  _  ^^  _,  ^  _  ^ 
(Z  _  ^)  und  w  —  w— ,  w  —  w—  (8w— )je2:— .v^  —  ^  —  ^  und 
—  Kj  —  wv^  —  vy,  —  ww  —  ^  —  w  —  und  —  v^  —  «^  ^  —  ^  — ',  z.  \).  gau- 
dium  miignuni  ö  _  w,  örbis  et  dömina  G  ^— ;  venditum  a  Judaeis 
und  illic  cdnfluit  aqua  7  —  v^ ,  incolas  esse  novimus  und  palani 
omniuni  oculis  8  w  — 

Das  sind  die  in  diesen  Zeilen  überhaupt  möglichen  Takt- 
verschiebungen. Dieselben  sind,  wie  oben  l)enierkt,  in  den  jam- 
bischen Zeilen  durchaus  so  zahlreich  zugelassen,  daß  man  keine 
Gesetze  mehr  verfolgen  kann:  dagegen  die  Zulassung  der  Takt- 
wechsel in  den  trochäischen  Reihen  gleicht  etwa  der  Zulassung 
'les  Hiatus  in  der  rythmischen  Dichtung.  Es  gibt  nur  sehr  wenige 
Gedichte,  in  denen  sich  kein  Beispiel  findet,  wie  z.  B.  in  dem 
alten  I  1  und  dem  späteren  XV  3.  Aber  in  dem  Maße  seiner 
Zulassung  zeigt  sich,  was  Boetius  von  dem  Rythmus  überhaupt 
sagt:  docti  faciunt  docte,  rustici  rustice.  In  sehr  vielen  und  gerade 
in  den  technisch  besseren  ist  eine  bescheidene  Anzahl  von  Takt- 
wechseln zugelassen,  was  sich  besonders  darin  zeigt,  daß  in  den 
irochäischen  Tetrametern  (15  w  — )  in  den  Siebensilbern  der  2.  Hälfte 
sich  mehr  finden  als  in  den  Achtsilbern  der  ersten,  obwohl  hier 
die  Möglichkeit  doppelt  so  oft  sich  bietet  als  dort.  So  finden  sich 
z.  B.  in  HG  Zeilen  des  Paulus  Diaconus  (I  3)  4  Taktwechsel  in  den 
Achtsilbern.  7  in  den  Siebensilbern,  in  andern  69  Zeilen  (I  5) 
kein  Taktwechsel  in  den  Achtsilbern,  11  in  den  Siebensilbern;  und 
am  Ende  der  Periode  hat  Peter  Damiani  (I  27)  in  etwa  222  Zeilen 
in  den  Achtsilbern  nur  4  Mal,  in  den  Siebensilbern  15  Mal  sich 
Taktwechsel  gestattet.  Andere  dagegen  haben  sich  denselben  mehr 
und  mehr  gestattet  bis  herab  zu  den  Dichtern,  die  gleich  Augustin 
nah  begnügten,  unter  Beobachtung  des  richtigen  Schlusses  in  jede 
Zeile  die  richtige  Zahl  Silben  zu  setzen,  aber  um  den  Tonfall  der- 
selben sich  nichts  kümmerten.  So  finden  wir  in  92  trochäischen 
Fünfzehnsilbern  eines  Iren  (I  29)  48  Achtsilber  und  30  Sieben- 
silber  und  bei  Wipo  (III  5)  in  54  trochäischen  Achtsilbern  24  mit 
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Taktweclisel.      In    solchen    trocliäisdien    Reihen    ist    von    Rythmus 
ebenso  wenig  die  Rede  als  in  den  jambischen. 

Silbenzusatz. 

Mitten  unter  regelmäßigen  trochäischen  Achtsilbern  finden  wir 
Zeilen  wie  'lapidibi^is  auroque  tecta'  'sed  pöstquani  venit  ergo 
sacer'  und  unter  regelrechten  trochäischen  Siebensilbern  solche  'et 
süscitavit  pöpulos',  andererseits  Achtsilber  wie  'fi'dem  reförma  des- 
perätis'  '  aufer  a  nöbis  peccäti  mölem  \  'adiuva  nos  miindi  salvätor' 
und  Siebensilber,  wie  '  protomärtyrem  Stephanüm'.  In  diesen  Fällen 
ist  eine  ungehörige  Silbe  zugesetzt,  entweder  durch  eine  unbetonte 
Silbe,  die  der  Zeile  vorgesetzt  wird,  einen  Vorschlag,  oder  dadurch, 
daß  im  Innern  der  Zeile  statt  eines  Trochäus  ein  Daktylus  eintritt. 
Diese  unregelmäßige  Silbenmehrung  gestatteten  sich  einige  Dichter 
des  'S,  und  9.  Jahrhunderts  besonders  in  den  trochäischen  Acht- 
silbern,  seltener  in  den  trochäischen  Siebensilbern;  vgl.  bes. 
I  .^8  ff.  II  25  ff.  III  G.  Mit  dieser  Silbenmehrung  hat  die  Freiheit 
nichts  zu  tun,  welche  ein  alter  irischer  Dichter  sich  genommen 
hat  (IV  o):  im  Anfang  und  im  Schlüsse  des  Gedichtes  beobachtet 
ei-  sein  \'ersschema  (4  —  ^^  +7  w  — ),  allein  da,  wo  er  alle  mög- 
lichen Körperteile  aufzählen  soll,  geht  ihm  die  Sache  der  Form 
vor  und  ei-  setzt  mitunter  mehrere  Silben  zuviel  in  die  Zeile. 

Schwankende  Zeile  n. 

In  mehreren  (ledichten  treffen  wir  bald  wechselnden  Tonfall 
der  ersten  Halbzeile  (vgl.  X  D),  bald  Silben  zu  viel,  bald  zu  wenig; 
vgl.  II  28.  III  8.  IV  n.  \Ul  29.  IX  5.  XI  1.  XII  2.,  aber 
die  Überlieferung  dieser  Gedichte  ist  meistens  ebenso  schlecht  als 
ihre  Sprache,  so  daß  man  nie  sicher  entscheiden  kann,  ol»  diese 
Eigentümlichkeiten  Fehler  des  Abschreibers,  ob  sie  Ungeschicklich- 
keiten oder  beabsichtigte  Freiheiten  des  Dichters  sind.  Allein  in 
mehreren  (Jedichten  des  9.  bis  11.  Jahrhunderts  ist  es  sicher,  daß 
die  Dichter  auf  die  Gleichheit  der  Zeilen  verzichteten  und  nur 
mehr  oder  minder  auf  deren  Ähnlichkeit  achteten.  So  gehen  in 

dem  Gedicht  auf  Placidas  XIII  ,')  dem  Schlüsse  _  ^  ^  _  ^  122  Mal 
drei  Silben.  7()  Mal  nur  2  Silben  voran.  In  XIV  1   besteht  nur 

die  :].  Zeile  stets  aus  (> -[- 7  —  ^  Silben;  die  beiden   ersten  Zeilen 
sind  <elir  unregelmäßig;  die  4.  Zeile  besteht  aus  ö  _  ^  -f  ;">  _  .,  oder 
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5  _  ^  +  G  Silben ;  die  5.  aus  5  —  ^  oder  6  oder  7  Silben  +  =">  —  - . 
<)  oder  7  Silben ;  die  (J.  aus  5  —  v^  oder  fl  oder  7  Silben  -\-  ö  —  ^;  die 
7.  Zeile  besteht  entweder  aus  5  —  ^  -f  •>  —  -'  oder  bildet  eine 
Langzeile  von  7,  8  oder  9  Silben.  In  dem  G.  Gedichte  der  Cam- 
bridger Sammlung  (XIV  2)  vom  Jahre  1028  findet  sich  etwa 
f)  Mal  4  — w  im  1.  Halbvers;  im  übrigen  finden  sich  12  jambisch 
schließende  Halbverse  (zu  5  w  — ,  (5  v^  —  und  7v^— ),  die  andern 
Halbverse  sind  gebildet  44  Mal  aus  ö  _  w  und  IG  Mal  aus  G  —  ^. 

Regelmäßiger    ist  der  Hjnnnus  auf  den  heiligen  Gallus   gebaut 
(XIV  3).     In  G8  Zeilen    l)esteht  die   erste   Ilalbzeile   41  Mal   aus 

6  —  w,  24  Mal  aus  7  v^  —  und  3  Mal  aus  7  —  ^,  die  zweite  Hallj- 
zeile  hat  stets  reinen  jambischen  Tonfall   und  l)esteht  37  ^lal  aus 

7  —  w  und  oO  Mal  aus  8  ^  —  In  den  letzten  Zeilen  der  17  Strophen 
beginnt  sowohl  die  erste  wie  die  zAveite  Halbzeile  mit  betonter 
Silbe  und  besteht  aus  G,  7  oder  8  Silben.  In  jenen  G8  Zeilen, 
den  4  ersten  jeder  Strophe,  besteht  also  die  Freiheit,  daß  am 
Ende  jeder  Halbzeile  eine  Sil1)e  zugesetzt  werden  kann.  Der 
Hymnus  auf  den  h.  Gallus  ist  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
übersetzt;  man  könnte  so  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  Frei- 
heit der  schwankenden  Zeilen  sei  nationaler  z.  B.  deutscher  Dicht- 
weise nachgebildet.  Allein  gerade  in  diesem  Gedichte  ist  so  reiner 
Tonfall  beobachtet,  wie  sonst  selbst  in  keinem  lateinischen  Ge- 
dichte dieser  früheren  Zeit. 

Von  dem  Hiatus. 

Es  ist  fast  unglaublich,  aber  wahr,  daß  man  bis  jetzt  noch 
gar  nicht  darauf  geachtet  hat.  wie  die  Dichter  der  lateinischen 
Rythmen  sich  zum  Hiatus  verhielten.  Nur  Du  Meril  (1847.  p.  42G) 
spricht  bei  Abaelard  nebenbei  von  'le  soin  constant  avec  lequel 
l'auteur  a  evite  le  concours  des  voyelles'  und  Zarncke  (Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1877  p.  Gl)  bespricht  das  Verhältnis  des  Hiatus 
und  der  Elision  in  einigen  trochäischen  Fünfzehnsilbern  des 
0. — 11.  Jahrhunderts  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  (im  11.  Jahr- 
hundert) 'die  Abneigung  gegen  den  Hiatus  allmählich  ganz 
erlosch,  absolut  bei  auslautendem  m.  während  von  den  mehr 
gelehrten  Verfassern  das  Zusammenstoßen  zweier  ^'okale  nur 
gemieden  ward'.  Aber  ich  bin  auf  diese  Untersuchung  gerade 
geführt  worden  diu'ch  die  Bemerkung,  daß  in  den  Gedichten  des 
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Archipoeta  sich  kein  Hiatus  findet. "  Ich  habe  diese  Untersuchung 
nur  auf  das  Zusammenstoßen  von  ^^okalen  im  Aus-  und  Anlaut  er- 
streckt, nicht  auf  das  Zusammenstoßen  von  auslautendem  m  und 
anlautendem  ^'okale.  Man  wird  allerdings  noch  einige  Dichter 
auffinden  können,  die  auch  das  Zusammenstoßen  von  Endsilben 
auf  m  mit  vokalischem  Anlaute  gemieden  haben  (wie  vielleicht  der 
Dichter  von  I  33).  allein  es  werden  wenige  und  von  den  ältesten 
sein.  Ich  verstehe  also  hier  unter  Hiatus  nur  das  Zusammen- 
stoßen eines  auslautenden  Vokales  mit  einem  anlautenden;  diesen 
zu  vermeiden,  konnte  auch  den  rythmischen  Dichtern  leicht  als 
Forderung  des  Wohlklanges  sich  ergeben.     (\g\.  oben  S.  121.) 

Die  Untersuchung  vieler  Gedichte  hat  mich  gelehrt,  daß  die 
lateinischen  rvthmischen  Dichter  aller  Zeiten  sich  bewußt  waren, 
der  Hiatus  sei  unschön,  und  daß  sie,  je  nachdem  ihnen  mehr  oder 
weniger  an  der  Form  ihrer  Gedichte  gelegen  war,  denselben  mehr 
oder  weniger  vermieden  haben.  Denn  zählt  man  die  Hiaten  einiger 
Zeilen  altrömischer  Prosa  oder  die  Elisionen  der  hierin  ziemlich 
unerquicklichen  Sermonen  des  Horaz  einerseits  und  die  Hiaten  in 
rvthmischen  Gedichten  andererseits  nach,  so  wird  man  in  den 
Rythmen  immer  weniger  Hiaten  finden,  als  man  finden  müßte, 
wenn  die  Dichter  ihre  Zulassung  nicht  absichtlich  beschränkt  hätten. 
Zwischen  den  Halbzeilen,  aus  denen  die  Langzeilen  der  Trimeter, 
der  trochäischen  Fünfzehnsilber  u.  s.  w.  bestehen,  haben  sich  manche 
Dichter  Hiatus  erlaubt,  wenn  sie  ihn  auch  sonst  mieden.  Ich  be- 
zeichne diesen  Hiatus  mit  (h).  In  den  46  Zeilen  (15  ^  — )  des 
uralten  Hymnus  'Apparebit  repentina'  (I  1)  finden  sich  3  h  und 
3  (h);  in  den  3(3  Zeilen  (15  «  — )  des  Petrus  an  Paulus  Diaconus 
von  ungefähr  7G3  (I  7)  findet  sich  kein  h,  in  den  36  Zeilen  der 
Antwort  des  Paulus  (I  3)  dagegen  5  h  und  1  (li).  In  den  70  Tri- 
metern  des  Paulinus  Aquil.  de  Ilerico  (II  2)  und  den  ihm  zuge- 
schriebenen 75  Trimetern  de  resurrectione  (II  4)  findet  sich  kein 
h:  ebenso  keiner  in  den  S.  Gallener  Gedichten  von  je  30  Zeilen 
(15..—)  aus  den  Jahren  820  und  838  (I  10.  11)  und  in  den 
24  Trimetern  auf  Hug  vom  Jahre  850  (II  12).  In  den  24  Zeilen 
(zu  7  >.  —  +  7  w— )  des  Hibernicus  Exul  (V  1)  findet  sich   kein  h: 

in  den  je  50  Zeilen  der  hynmi  ecclcs.  von  Dümmler  No.  IX  (15 ) 

und  XIV  (45  Trim.)  je  1  h.  In  No.  XI  (50  Zeilen  zu  S  ^  _)  und 
No.  XX  (12  Zeilen)    der  Cambridger  Lieder    ist  kein  h.     In  den 
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(iedichten  des  Eiclistädter  Bischofs  llcribcrt  (1021 — 1042)  sind 
wenig  li  (II  18.  X  ;>).  ebenso  in  denen  des  Petrus  Damiani  (II  19, 
XIII  5.  XV  5).  Die  1(5  jambischen  Achtsilber  vom  Jahre  1080 
(VIII  8)  haben  kein  h,  und,  während  das  Psalterium  Mariae  sonst  der 
Technik  der  Gedichte  des  Anselm  widerspricht,  teilt  es  mit  ihnen 
den  Zug,  daß  es  wenige  h  hat  (VIII  11  und  oO).  Wir  sehen  au 
diesen  Beispielen,  daß  von  G(JO — 1100  nach  Chr.  das  Bewußtsein 
vorhanden  war.  der  Hiatus  sei  eine  zu  meidende  Unregelmäßigkeit. 

Von  dem  Reim. 

Alliteration  und  Assonanz  finden  sich  als  rhetorisches  Kunst- 
mittel in  allen  Sprachen  bisweilen  angewendet;  allein  erst  die 
j-egelmäßige  Wiederholung  macht  dieselben  zu  gesetzmäßigen  Be- 
standteilen der  poetischen  Technik.  Alliteration  findet  sich  in  sehr 
alter  Zeit  zuerst  bei  Virgilius  Maro,  dann  bei  den  Iren  und  be- 
sonders bei  den  Angelsachsen  in  regelmäßiger  Wiederholung:  ob 
einheimischer  Dichtweise  nachgeahmt  oder  Vorbild  derselben,  wird 
sich  erst  entscheiden  lassen,  wenn  das  Alter  der  nicht  lateinischen 
alliterirenden  Schriftstücke  sicher  gestellt  ist.  Bald  aljer  verschwand 
die  nur  in  wenigen  Gedichten  angewendete  Alliteration  aus  der 
lateinischen  Rytlimik,  weshalb  ich  nicht  weiter  auf  sie  eingehe. 

Der  Gleichklang  der  Vokale  kann  im  Innern  oder  am  Ende 
der  Zeilen  stattfinden.  Gesetzmäßige  Anwendung  des  Reims  im 
Innern  der  Zeile  hat  Mone  in  dem  altirischen  Hymnus  auf  die 
Maria  erkannt  (No.  572;  unten  I  31),  wo  in  jeder  zweiten  Zeile 
sich  derartiger  Reim  findet 

2     conclamantes  deo  dignum       hymnum  sanctae  Mariae 
4     ut  vox  pulset  omnem  aurem       per  lau  dem  vicariam 
6     opportun  a7w  dedit  cur  am       aegrotanti  homini. 
Dies  ist  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  der  Art.    Der  Reim 
am  Schlüsse    der  Zeilen  tritt  während  dieser  Periode   in  mannig- 
fachen Formen  auf.    Entweder  sind  nur  die  Vokale  der  letzten  oder 
der  beiden  letzten  oder  der  drei  letzten  Silben  gleich:  ein-,   zwei-, 
dreisilbige  Assonanz,  oder  es  sind  auch  noch  die  Konsonanten,  welche 
diesen  Vokalen  folgen,  gleich:  ein-,  zwei-,  dreisilbiger  Reim.     Reim 
oder  Assonanz   der  letzten  drei  Silben  ist   so  selten   gesetzmäßig, 
daß  man  nicht  eigentlich   davon   sprechen   kann.     Auch   der  reine 
zweisilbige  Reim,   der  im   12.  Jahrhundert  der  allein  herrschende 
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wurde,  findet  sich  in  dieser  Periode  in  keinem  Gedichte  ausschließ- 
lich angewendet,  sondern  nur  mit  zweisilbiger  Assonanz  gemischt. 
Zweisilbiger  Reim  oder  zweisilbige  Assonanz  ergreift  bei  jambischem 
Schlüsse  die  beiden  letzten  Silben,  obwohl  hiedurcli  dem  trochäi- 
schen Schlüsse  gegenüber  ein  ganz  anderes  Prinzip  entsteht.  Denn 
in  Reimen  wie  tonsa:  sponsa  wird  die  schwerbetonte  Hauptsilbe  der 
Wörter  ergriffen,  in  Reimen  wie  trucibus:  flatibus  nur  die  Endsilben^). 
In  den  Institutiones  des  Commodian  schließen  II  <S  die  lo 
Hexameter  mit  e,  II  39  die  26  Hexameter  mit  o.  Die  sämtlichen 
250  Langzeilen  von  Augustins  Rythmus  schließen  mit  e.  Diese 
Tatsache  genügt  zum  Beweise,  daß  der  Reim  nicht  von  den  Arabern 
entlehnt  ist,  bei  denen  man  denselben  erst  im  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts —  allerdings  meist  dreisilbig  und  rein  —  nachweisen 
kann,  auch  nicht,  wie  Zeuß  meinte  (Gramm.  Celtica  p.  048.  2.  Aufl.), 
aus  der  Dichtweise  der  Gelten  entlehnt  ist.  Allein  es  ist  wahr,  daß 
er  in  celtischen  Ländern  besonders  ausgebildet  wurde.  Denn  an 
weitaus  den  meisten  Gedichten  der  früheren  Jahrhunderte  und  dar- 
unter gerade  an  denen,  welche  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  inneren 
Bau  der  Zeilen  zu  den  besseren  gehören,  begegnen  wii"  teils  dem 
Reime  gar  nicht,  teils,  und  das  besonders  in  der  späteren  Zeit,  nur 
einsilbiger  Assonanz,  die  noch  dazu  von  3  oder  4  Zeilen  meist 
wieder  1  oder  auch  2  Zeilen  freiläßt").  Dagegen  treffen  wir  feste 
zweisilbige  Reime  zuerst  bei  dem  Grammatiker  Mrgilius  ]^.Iaro,  der 
sich  einen  Gallier  nennt.  Weiterhin  haben  sich  die  Iren  mit  be- 
sonderem Eifer  auf  die  Pflege  des  Reims  geworfen  und  ihnen  scheint 

1)  Für  die  Gescliiclite  des  Reimes  in  dieser  älteren  Zeit  hat  Muratori  in 
Keiner  Abhandlung  über  die  alten  Rythmen  (Ant.  Ital.  III,  ()G4  =  ^Nligne  Cursu? 
151  p.  755)  das  -wichtigste  Material  gesammelt;  vgl.  Huemers  Untersuchungen 
]).  44—51  (52—55  über  Alliteration)  und  über  die  Reime  der  deutschen  Gedichte 
des  9.  und  10.  .Jahrhunderts  Zarncke  in  Yerh.  d.  sächs.  Ges.  d.  "Wiss.  1S74  S.  34. 

(1905)    Genaueres   über   die   ältere  Geschichte  des  Reims   s.   Band  II   S.  UH 
und  122,  Band  I  S.  5  und  18. 

2)  (1905)  Ein  auffälliges  Beispiel  von  Assonanz  bietet  der  sonst  wenig 
reimende  Paulus  Diaconus  (no.  I  3) ;  die  westgotischen  Dichter  kennen  Assonanz 
(s.  bei  Blume  no.  9.  86.  146.  207)  und  einsilbigen  Reim  (s.  z.  B.  126.  127.  130. 
149.  157.  197);  aber  regelmäßig  findet  sich  beides  nur  selten  und  in  vielleicht 
recht  späten  Gedichten  (no.  207;  145?,  147,  149?,  157?).  Fortlaufend 
(einsilbig)  gereimte  Hexameter  (Leoniner)  sind  z.  B.  die  an  Ebo  Pk  I  623,  die 
1 10  Distichen  des  Engelmod  Pk  III  51/61  und  die  800  Hexameter  der  Gesta 
ApoUonii  Pk  II  484. 
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es  derselbe  zu  verdanken,  dal.l  er  zu  einem  so  wichtigen  Stücke  der 
poetischen  Technik  geworden  ist.  Ja  bei  den  Iren  finden  sich 
auch  die  ältesten  Beispiele  der  Reimprosa'j.  In  dem  oben  (S.  178) 
angeführten  (ieljete  des  Antiphonariums  Benchor.  und  in  vielen  um- 
liegenden Stücken  (daselbst  S.  152 — 154  und  sonst)  findet  sich  ein- 
silbige Assonanz  am  P'nde  der  Absätze.  So  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  diese  Reimi)i'Osa  sich  verl:»reitete.  In  den  von 
Schuchardt  (Vocalismus  S.  32  und  64)  und  Boucherie  (Cinq  For- 
mnles  du  7.  siecle.  Paris  1807)  besprochenen  Formeln  findet  sich 
oft  zweisilbige,  oft  auch  nur  einsilbige  (in  der  letzten  oder  vorletzten 
Silbe)  Assonanz  in  je  2  und  selten  in  3  und  mehr  Zeilen.  Diese 
Reimprosa  hielt  sich  die  folgenden  Jahrhunderte  hindurch  (z.  B.  in 
Roswiths  Dramen),  bis  sie  dann  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  all- 
gemeiner und  im  12.  Jahrhundert  sehr  gewöhnlich  wurde;  vgl. 
z.  B.  die  dem  Ilonorius  Augustodun.  zugeschriebenen  Schriften  und 
die  um  1118  verfaßte  Polenchronik  des  sogenannten  Martinus  Gallus, 
«lessen  übertriebene  Reimprosa  besonders  in  der  Ausgabe  von 
Bandtkie  1824  hervortritt. 

Von    den  altirischen   Gedichten   sind  besonders    die   '\'ersiculi 
famüiae  Benchuir'  (IX  1)  merkwürdig.     Denn  hier  tritt  der  Reim 
bereits  in  den  drei  Formationen  hervor,  die  in  dieser  Periode  über- 
haupt zu  beachten  sind.     Es  sind  40  Pherekrateen  der  Art 
Area  Cherubin  tecta         Omni  parte  aurata 
Sacrosanctis  referta         Viris  quatuor  portata. 
Virgo  valde  fecunda         Haec  et  mater  intacta 
Laeta  ac  tremebunda        Verbo  dei  subacta. 
Diese  40  Verse  haben   1)  stets  zweisilbige  Assonanz   oder 
zweisilbigen    reinen  Reim,    2)  enden    sie  sämtlich,  nach   Art  der 
Tiraden,  mit  demselben  Vokal,  nämlich  mit  a;  3)  sind  die  Reime 
gekreuzt.    Von  diesen  gekreuzten  Reimen  kenne  ich  in  dieser 
Periode  kein  Beispiel  mehr;  nur  in  dem  rohen  Psalterium  Maiiae, 
das  dem  Anselm  zugeschrieben  wird,   jedenfalls   nach  meiner  An- 
sicht noch  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammt,    finden  sich  manche 
Strophen  mit  geki-euzten  Reimen;  z.  B. 

Ave  cuius  in  filio       salutem  pater  posuit. 

In  quo  sicut  in  unico      fidem  nostram  constituit. 

1)    (1905)    Die  Reimpvosa  war  schon  im   3.  Jalirliundert  den  christlichen 
Schriftstellern  wohl  bekannt  und  bald  weit  verbreitet;   s.  oben  S.  5.  15.  28. 
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Aber  die  Gescbiclite  des  zweisilbigen  und  die  des  Tiradenreims 
bedarf  nälierer  Darlegung.  Die  Vorliebe  der  Iren  für  den  Reim 
beweisen  zunächst  die  zahlreichen  zweisilbigen  Assonanzen  und 
Reimein  den  Gedichten  des  AntiphonariumsBenchorense(VIII  13.15), 
dann  in  den  sehr  alten  irischen  Gedichten  (III  2.-  I  31.  32.  IV  3) 
und  in  den  kurz  nach  700  entstandenen  Rythmen  ihrer  angelsäch- 
sischen Nachbarn  und  Schüler  (\'III  17 — 25).  Einen  merkwürdigen 
Reimreichtum  zeigen  die  Gedichte  der  Iren,  die  bei  den  Karolingern 
wirkten,  des  Hibernicus  Exul  (V  1)  und  des  Dicuil  (IX  2.  VIII  1). 
So  war  der  zweisilbige  Reim  auf  dem  Festlande  bekannt  geworden, 
und.  wenn  wir  ihn  auch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nicht  durch 
viele  Beispiele  belegen  können,  so  wundern  wir  uns  wenigstens 
nicht,  wenn  wir  z.  B.  in  den  Sprichwörtern  des  Wipo  und  in  seinem 
Klagegesang  auf  Konrad  (III  5)  fast  nur  zweisilbige  Reime  finden. 
Im  Verlauf  des  11.  Jahrhunderts  wurde  der  Reim  für  die  Dichter 
immer  mehr  unvermeidliches  Gesetz,  so  daß  auch  Otloh  (de  doc- 
trina  spiritali,  Pez  Thes.  III  2,  432)  einigermaßen  sich  fügte  'inter- 
dum  subjungo  consona  verba,  quae  nunc  multorum  nimius  desiderat 
usus".  Hauptsächlich  herrschte  die  zweisilbige  Assonanz,  wie  z.  B. 
in  einem  Gedichte  von  1080  (VIII  8)  neben  -'50  zweisilbigen  Asso- 
nanzen (darunter  nur  4  reine  zweisilbige  Reime)  nur  2  einsilbige 
vorkommen. 

Der  Tiradenreim,  den  wii-  schon  bei  Comniodian  und  Augustin 
als  erste  Stufe  sahen,  hat  sich  die  ganze  Periode  hindurch  erhalten. 
In  dem  irischen  Gedichte  des  Antiphonariums  Benchor.  (VIII  13) 
ist  gleicher  Reim  oder  Assonanz  oft  die  8  Zeilen  der  Strophe  hin- 
durch festgehalten;  ebenso  in  den  8  oder  Gzeihgen  Strophen  von 
VIII  16  (ganz  Ähnliches  findet  sich  in  den  mozarabischen  Hymnen). 
Der  Tiradenreim  wurde  auch  in  den  (luantitirend  gebauten  Versen') 


1)  Die  ersten  gereimten  Hexameter  finde  icli  ebenfalls  in  iriscli-angelsäcbsi- 
Kohen  Kreisen;  Koaena  archiep.  Eboracensis  a.  767 — 781  gibt  einem  Briefe  (INIon. 
0.  IT.  Epist.  III  413)  (5  Ilexametei-  l)ei,  von  denen  5  den  Reim  in  der  Cäsur- 
und  letzten  Silbe,  1  (Defendens  vi<{ili  sanctos  tutamine  mandros)  in  der  Neben- 
cäsiir  und  letzten  Silbe  haben;  das  letztere  geschieht  in  den  iiltei-en  Leoninern 
oft.     In  den  Hexametern  des  Dicuil  von  814 

Nunc  genitum  Carolo  volo  dilectar(>  lo(iuendo 

Per  ludum  faciens  illi  argumenta  canendo. 

Ecre  (piotus  mensis  si  vis  liaec  soire  memento. 

Mejrer,  Alihaiidlungen  ülier  Rytliiiiik.     I.  '•' 
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angewendet.  So  fol^^en  sich  in  den  \'ersns  ad  P^boneni  Remensem 
(a.  816 — 835,  bei  Carol.  I  p.  &2'.))  7  Hexameter,  die  in  der  Cäsui- 
und    am  Ende    mit  i   reimen.  Eine   merkwürdi^'e  \'orliel)e  für 

reichen  Tiradonreim  zeigen  besonders  die  qnaiititirenden  (ledichte 
des  Gotschalk  nnd  seiner  Schule  (s.  Traube  in  Pk  III  710/11), 
Denn  während  in  den  (verkannten)  sapphischen  Stro])lien  der  Liturgia 
Fontavcllan.  bei  Migne  IT)!  p.  tJö'J  nur  die  ungleichen  llalbzeilen 
reimen  (Gemma  coelestis  pretiosa  regis),  haben  hier  (siehe  Fr.  Mon- 
nier.  De  Gotliescalci  et  Joannis  Scoti  controversia,  Paris  185:5 
p.  101 :  Traube  Pk  III  727)  von  12  (schlecht  edirten)  sapphischen 
Strophen  die  o  ersten  in  allen  Cäsuren  und  Zeilenschlüssen,  also 
21  Mal,  den  Reim  um,  dann  ebenso  oft  je  3  den  Reim  am,  em, 
or.  Ebenda  (S,  102;  Traube  III  725)  folgen  sich  0  Adonici  auf 
e,  6:  or.  (>:  o,  (>:  em,  (J:  am,  12:  em,  \2:  c,  2o:  i.  In  dem  Priefe 
des  Gotschalk  an  Ratramnus  (circa  840;  Traube  S.  733)  folgen  sich 
14  Jonici  auf  o,  .">  auf  i,  u,  s.  w,:  dann  15<-)  Hexameter  mit  leoni- 
nischem  Reim,  von  denen  aber  z.  ß,  7  nacheinander  in  der  Cäsur 
und  am  Sclilusse  mit  as,  8  in  der  Cäsur  mit  e  und  am  Ende  stets 
mit  ore  reimen.  Dieser  letzten  Reimweise  entspricht  Gotschalks 
Rythmus  (\"II  1).  in  dessen  19  Strophen  sämtliche  Halbzeilen  (vier 
in  jeder  Stroi)he)  und  die  drei  Refrainzeilen  auf  i  endigen,  die 
Schlüsse  der  Langzeilen  aber,  zu  welchen  je  zwei  Halbzeilen  zu- 
sammentreten, in  den  Strophen  1 — 16  stets  zweisilbig  reimen  oder 
assoniren  {\g\.  IX  2).  In  dem  andern  Gedichte  (XV  1)  endigt  Got- 
schalk nicht  nur  die  sämtlichen  50  Zeilen  und  den  Refrain  auf  e, 
sondern  oft  auch  noch  die  trochäischen  Viersüber,  in  welche  die 
trochäischen  Achtsilber    hier   stets  zerlegt  sind.  Von  den  etwa 

150  Achtsilbern  aus  dem  Jahre  853  (VIII  27)  enden  1—24,  25—30, 
33) — 48  auf  us,  von  jenen  aus  dem  Jahre  900  (VIII  28)  7  auf 
i  .  .  e,    7  auf  it  u.  s,  w.,   von   den  36  Trimetern  von  c.  925  (II  13) 


dann:  Successor  Caroli  felix  Hlodviee  valeto. 

Dicuil  liaec  ego  quae  feci  argumenta  videto. 
dann:  Longaevus  victor  Caesar  Hlodviee  valeto. 

Dicixil  liaec  ego  quae  feci  ioca  visa  teneto. 
finde   ich   die  ältesten  Hexameter  mit  Endreim  (caudati),    eine  Art,   welche   ich 
l)is    zum   Ende    des   11.  Jahrhunderts    nicht    mehr  angetroffen  habe.     Denn  die 
Versus    ad  Ebonem    Remensem   haben   gemeinsamen   Mittel-  und  Endreim,    also 
Tiradenreim.  (1905)    Ein    viel    älteres    Beispiel    (Pseudo-Gyprian    de    resnr- 

rectione,  ().  Jahrh.)   s.  Band  II  S.  123. 
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enden  1 — 18  und  21 — 30  auf  a.  "  Ähnliches  findet  sich  in  anderen 
Gedichten,  die  aus  dem  9. — 1 1 .  Jahrhundert  stammen;  so  in  der 
Coena  Cypriani  (I  48)  Reihen  von  7  und  4  Zeilen  mit  einsilbiger 
Assonanz,  in  den  Asldepiadeern  (XII  1)  2 mal  G  Zeilen  auf  a, 
f)  auf  i-er,  G  auf  i-us,  7  auf  e-im  und  (5  auf  olüm;  die  17  ersten 
Zeüen  des  Pilgergesanges  ( XY  2)  enden  auf  e.  (Die  von  Huemer  in 
den  Wiener  Studien  V  1883  S.  145  (I  ISA)  aus  einer  Handschrift  des 
10.  Jahrhunderts  gedruckten  179  trochäischen  Fünfzehnsilber,  in 
denen  stets  der  Achtsilber  mit  dem  Siebensilber  reimt,  bilden  oft 
lange  Tiraden.  So  enthalten  die  Zeilen  41 — 64  48  und  die  Zeilen 
86 — llö  60  Schlüsse  auf  us.)  Unter  den  Cambridger  Liedern  enden 
die  12  Zeilen  von  No.  XX  (XV  3)  auf  a,  von  den  14  Zeilen  von 
Ko.  IX  (I  -^^j  12  (14V)  auf  e,  die  48  von  No.  XXVII  (I  21)  auf 
a.  und  am  Schlüsse  der  Periode  finden  wir  bei  Anselm  von  Canter- 
bury  82  trochäische  Fünfzehnsilber  (I  28),  die  sämtlich  mit  e 
endigen.  Nach  dieser  Vorgeschichte  begreift  sich  leicht  die  hervor- 
ragende Rolle,  welche  der  zweisilbige  Reim  besonders  in  der  latei- 
nisclien  und  der  Tiradenreim  besonders  in  der  romanischen  Dichtung 
des  12.  Jahrhunderts  gespielt  hat'). 

Der  Reim  soll  stets  die  sich  entsprechenden,  also  einander 
gleichen  Zeilen  binden.  Wenn  es  also  auch  Sitte  ist,  die  trochäischen 
oder  jambischen  Achtsilber  Zeile  mit  Zeile  reimen  zu  lassen,  so 
kann  man  doch  nichts  dagegen  sagen,  wenn  Augustin  nur  jeden 
zweiten  trochäischen  und  Dicuil  (MII  1)  jeden  zweiten  jambischen 
Achtsilber  mit  Reim  bindet;  sie  haben  eben  je  zwei  gewöhnliche 
Zeilen  zu  wiederum  sich  gleichen  Langzeilen  zusammengestellt  (vgl. 
Band  II  S.  119  Note);  auch  dagegen  läßt  sich  nicht  viel  sagen, 
wenn  (VIII  5,  Cambridge  No.  XI)  mitten  unter  38  jambischen  Acht- 
silbern,  die  Zeile  um  Zeile  reimen,  12  stehen,  von  denen  nur  die 
zweiten  Zeilen  reimen,  die  also  Langzeilen  zu  16  Silben  bilden 
gleich  denen  des  Dicuil.  Auch  der  Reim  ungleicher  Schlüsse  wie 
Scripturarum  voces  pluit 
p]t  virtutes  intonuit 
ist  nur  häßlich,  nicht  ungesetzmäßig.  Dagegen  war,  soviel  ich 

sehe,  in  den  ältesten  Zeiten  der  Reim  der  an  Silbenzahl  ungleichen 


1)    (1905)    Für  die  deutsche  Dielitiinjf  besonders  wiclitiir  ist  die  (iesrliiclite 
des  Paarreims;  s.  IJand  II  S.  124. 
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Zeilen  iiiclit  gesetzmäßig.  Deshalb  reimt  in  doii  aus  iingleiclH'H 
Teilen  zusammengesetzten  Langzeilen:  in  den  tiocliäisclien  Fünf- 
zehnsilbern, den  Trimetern.  den  sai)])hischen  nnd  alcäischen  Zeilen 
u.  s.  w.,  in  den  älteren  Zeiten  nicht  die  erste  Ilalbzeile  mit  der  zweiten 
IIall)zeile  derselben,  oder  mit  der  ersten  Halbzeile  der  folgenden 
Langzeile.  Denn  im  zweiten  Falle  würden  gekreuzte  Reime  ent- 
stehen, —  und  so  sind  wirklich  im  11. — 12.  Jahrhundert  die  sj)äter 
beliebten  gekreuzten  Reime  entstanden  — ,  im  ersten  Falle  würden 
ungleiche  Zeilen  durch  den  Reim  gepaart.  Um  so  merkwürdiger 
ist  es,  daß  in  der  quantitirenden  Poesie  nicht  die  Hexameter  mit 
Endreim,  sondern,  und  das  schon  seit  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
(s.  S.  19;>  Note),  jene  mit  leoninischem  Reime,  d.  h.  Reime  der  Cäsur- 
silbe  und  der  letzten  Silbe,  in  Aufnahme  gekommen  sind.  Denn 
der  Reim  auf  diesen  Silben,  die  nur  das  gemeinsam  haben,  daß 
jede  eine  Halbzeile  schließt.  l)indet  nicht  nur  ungleiche  Teile,  sondern 
er  stellt  auch  die  im  A'erse  meist  betonte  (Cäsur-)  Silbe  der  mindest 
betonten  (Schluß-)  Silbe  entgegen.  Doch  finden  wir  in  quanti- 
tirenden sapphischen  Zeilen  des  S).  Jahrhunderts  ebenfalls  die  un- 
gleichen Zeilenteile  durch  den  Reim  verbunden.  In  der  ryth- 
mischen  Poesie  finde  ich  diese  Freiheit  erst  im  11.  Jahrhundert. 
Sie  ist  noch  wenig  auffallend  in  dem  Gedicht  von  1028  (Cambridge 
No.  VI,  unten  XIV  2),  wo  die  Zeilen  von  ö  zu  7  Silben  schwanken, 
dagegen  auffallend  in  dem  Hymnus  auf  den  h.  rrallus  (WX  )>). 
wo  die  Ungleichheit  der  Halbzeilen  gesetzmäßig  ist.  und  in  dem 
Gedicht  von  1024  (XV  4,  Cambridge  No.  III),  wo  stets  8  —  ^  zu 
()  _  ^  reimt.  In  derselben  Zeit  läßt  Heribert  stets  in  seinen  asklepia- 
deischen  Zeilen  (X  3)  die  Halbzeilen  von  (j  und  5  Silben  und  in 
seinen  Trimetern  (II  18)  die  Halbzeilen  von  ö  und  7  Silben  reimen. 
Bei  Petrus  Damiani  finden  sich  eben  solche  Trimeter')  (II  19) 
und  viele  neue  Fünfzehnsilber,  deren  ungleiche  Halbzeilen  (zu  S  ^  _ 
und  7  w  — )  unter  einander  reimen.  (Vgl.  die  oben,  S.  195,  erwähnten 
Fünfzehnsilber  aus  dem  10.  Jahrhundert).  So  ist  auch  die  in  der 
nächsten  Periode  häufige  A'erbindung  der  verschiedensten  rythmi- 
schen  Zeilen  durch  den  gleichen  Reim  schon  genügend  vorbereitet. 


1)   Auffallend   ist,   daß  in   diesen  Trimetern  bald  die  Halbzeilen,   bald  die 
Trimeter,  also  bald  gleiobe,  bald  ungleiche  Stücke  durch  den  Reim  verbunden  sind. 
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Von  den  Zeilenarten. 

Weitaus  die  meisten  Rythmen  der  früheren  Zeit  sind  in  Formen 
gedichtet,  welche  Formen  der  quantitirenden  lateinischen  Dichtung 
nachgeahmt  sind.  Die  Nachahmung  der  trochäischen  Fünfzelm- 
silber  (Art  I)  und  Achtsilber  (Art  III)  war  einfach.  Bei  Nach- 
ahmung der  jambischen  Reihen  liel)te  man  es  sehr,  die  Zeile  eben- 
falls mit  einer  lietonten  Silbe  zu  beginnen,  so  daß  dann  im  Verlauf 
der  Zeile  einmal  zwei  unbetonte  Silben  hinter  einandei',  also  dakty- 
lisclier  Tonfall  vorkommen  mußte;  so  lautet  v^  —  v^  —  ^  meistens  um 
in  —  ^  ^  —  ^.  ^  _  ^  _  ^  _  in  _  v.  w  —  ^  — ,  u.s.w.  (vgl.  oben  S.  185; 
Art  MII.  IX.  X  1.  2.  II).  Auf   der  andern  Seite  wurden  nie 

daktylische  Reihen  nachgebildet  (V;  s.  XIII B).  ja  selbst  die  Zeilenarten 
sind  sehr  selten,  in  denen  die  Verbindung  von  zwei  unbetonten  Silben, 
also  daktylischer  oder  anapästischer  Tonfall,  an  einer  bestimmten  Stelle 
festgehalten  wurde  (vgl.  IX  1.  XIII  1.  2.  8.  4.  XV  4).  Der  Daktylus 
im  Schlüsse  blieb  _  v^— ,  jeder  vorangehende  Daktylus  konnte  in 
.^  —  w  umgesetzt  werden;  also  sind  die  Adonier  ebensogut  ^  —  ^  —  .^ 
als  _^^  — ^  betont,  so  daß  die  Basis  des  jambischen  Trimeters 
und  der  alcäischen  Zeile  (XI),  die  zweite  Halbzeile  der  asklepiadeischen 
Zeile  (X  o)  u.  s.  w.  mit  dem  Adonier  (X)  in  der  rythmischen  Dichtung 
zusammenfallen.  Ebenso  kann  —  ^  ^  —  ^  —  umlauten  in  ^  —  ^  ~  ^  — 
(vgl.  XI  1).  Choriambischer  Schluß  —^^—  mußte  umlauten,  so 
daß  aus  —  ^ ,  ~  ^  ^  —  wurde  ^  — ,  ^  —  ^  —  oder  —  ^ .  ^  —  ^  — 
(XII.  X  o).  Zwei  Kürzen  im  Anfang  mußten  natürlich  verändert 
werden ;  so  wurde  aus  ^  ^  —  ^  —  ^  der  sapphischon  Zeile 
_  ^  —  ^_^  (VI). 

In  Betreff  dei-  übrigen  Zeilen,  die  sich  nicht  als  unmittelbare 
rythniische  Umsetzung  bekannter  (pumtitirender  Arten  ergeben,  ist 
möglichst  der  (liundsatz  festzuhalten,  daß  Dichter,  die  sich  die 
Mühe  geben  in  lateinischer  Sprache  zu  dichten,  auch  die  Formen 
der  lateinischen  Dichtweise  dazu  benützten.  Wenn  also  neue  Zeilen- 
artcn  sich  zwai-  mit  unmittelbaren  quantitirenden  Vorbildern  nicht 
!)elegen  lassen,  aber  nichts  weiter  sind  als  die  geläufigen  Kurzzeilen 
doi-  lythmischen  Poesie  oder  einzelne  Stücke  der  geläufigen  Lang- 
zeileii  in  neuer  Zusammenstellung,  so  muß  man  den  Dichtern  dies 
wenige  von  Phantasie  und  eigenem  Wollen  zutrauen  (vgl.  Art  l\. 
\.  \  II.  IX  ().  (Ja.  (X  1).   XIII  5);  ja  man  muß  sich  eher  wundern, 
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iiHcli  den  Zeilenkonstniktioncii  des  Virgilius  Maro  aus  der  frühesten 
und  den  külinen  Ton^^ebäudcn  des  Tsotker  aus  ziemlich  friUier  Zeit, 
in  dieser  ganzen  Peiiode  so  wenige  und  so  bescheidene  Neuerungen 
zu  finden,  und  darf  erwarten,  daß  in  weiteren  Publikationen  manche 
neue  Zeilenart  zu  finden  ist.  Die  neuen  Zeilenarten,  welche  sich 
nicht  als  neue  Zusammensetzungen  der  geläufigen  Kurzzeilen  der 
lateinischen  rythmischen  Dichtung  ergeben,  können  frei  ei-funden, 
können  aber  auch  nationalen  germanischen  oder  keltischen  Dichtungs- 
formen nachgeahmt  sein.  Allein  die  wenigen  Fälle  der  Art  (XIII 
1.  2.  ->.  4)  sind  vielleicht  doch  Nachbildungen  von  seltenen  oder 
schwierigen  quantitirenden  Reihen;  jedenfalls  gestatten  sie  durch- 
aus noch  nicht  die  Annahme,  daß  in  dieser  Periode  die  Dichter 
lateinischer  Rythmen  nationale  germanische  oder  keltische  Dichtungs- 
fornien  nachgebildet  haben. 

Von  den  Zeilenarten  habe  ich  zuerst  die  trochäischen  aufgeführt, 
dann  die  jambischen.  Die  Trimeter  stellte  ich  zu  den  trochäischen, 
da  von  den  zwei  Halbzeilen,  in  welche  sie  zerfallen,  die  erste  durch- 
aus wechselnden  Tonfall  hat,  die  zweite  wichtigere  aber  zu  den 
trochäischen  Reihen  gehört,  und  da  die  Nebeneinanderstellung  der 
beiden,  in  den  ersten  Jahrhunderten  beliebtesten  Dichtungsformen 
belehrend  ist.  Vorangestellt    habe    ich    die  Notizen    über    den 

Grammatiker  Virgilius  Maro.  Vollständige  Sammlung  des  Materiales 
erstrebte  ich  nicht  (besonders  werden  sich  viele  Hymnen  einreihen 
lassen;)  das  gesammelte  Material  genügt  aber  wohl,  um  die  auf- 
gestellten Grundsätze  zu  prüfen. 

Außer  den  am  beti-effenden  Orte  angeführten  Werken  habe  ich  benützt: 
Beuch.  Antiphonariura  Monasterii  Benchorensis  aus  der  aus  Bobbio  in  die 
Ambrosiana  gebrachten  Handschrift  saec.  VUI  von  Muratori  herausgegeben  in 
den  Anecdota  Ambros.  lY,  a.  1713,  p.  121 — 159  (jetzt  neu  herausgegeben  von 
F.  E.  Warren  1892/95,  und  Turiner  Bruchstücke  von  mir  in  den  rTÖttinger 
Nachrichten  1903). 

Carol.  Poetae  Latini  aevi  Carolini.  ed.  Em.  Düinmler  tom.  I.  (Mon.  Germ, 
bist.)  Berlin  1881.  Schon  vorher  hatte  er  ausführlichen  Bericht  gegeben  in 
'Die  handschr.  Überlieferung  der  lat.  Dichtungen  aus  der  Zeit  der  Kai'olinger ' : 
Neues  Ai-chiv  IV,  p.  89—159.  241—322.  513—582.  Dann  hat  D.  in  der  Zeit- 
schrift f.  deutsches  Altertum  (mit  Zs.  von  mir  citirt)  22  p.  423  zwei  Gedichte 
(n28  und  142)  herausgegeben;  ebenda  22,  2G1  und  24,  151  hat  D.  'Carolingi- 
8che  Rythmen',  und  in  einer  Hallenser  Universitätsschrift  1881  *R)-thmorum 
eccles.  aevi  Cai'olini  specimen'  {Hymnus)  veröffentlicht;  dieselben  stammen  fast 
alle   aus    diei   Handschriften:   V,   codex  Yeronensis  XC  (85)  aus  dem  Ende  des 
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9.  Jdirli.,  beschrieben  von  Dümmler  Überl.  S.  152;  B,  cod.  Bruxellensis  8800  aus 
dem  Anfang  des  10.  Jaiirh.,  beschrieben  ebenda  S.  155;  P,  cod.  Parisinus  115+ 
aus  dem  10.  Jahrb.,  beschrieben  ebenda  S.  114.  Diese  drei  Handschriften  sind 
die  Fundgruben  Du  Merils  und  Dümmlers  gewesen  und  enthalten  den  Haupt- 
schatz der  Rj^thmen  des  9.  Jalirhunderts. 

Boucherie,  Melanges  Latins  et  Bas-Latins  (Revue  des  kingues  Romanes  VII) 
hat    aus    Handscliriften    des  8 — 10.  Jahrh.   wichtige  Rythmen  veröffentlicht. 
Cambridger  Lieder,  herausgegeben  von  Jaffe  in  der  Zeitschrift  f.  deutsche^  Alter- 
tum 18G9  p.  449.         Mit  h  bezeichne  ich  Hiatus,  mit  Tw  Taktwechsel. 

(1905)  Die  Veröffentlicliungen  sind  inzwischen  gewaltig  gewachsen.  Die 
Poetae  aevi  Carolini  sind  von  Dümmler,  Traube  und  von  Winterfeld  fort- 
geführt bis  in  die  Mitte  des  4.  Bandes.  Das  wichtigste  neue  Material  ent- 
halten die  von  Dreves  1886  begonnenen  und  von  ihm  und  Blume  nahe  ans  Ende 
gefülirten  Analecta  hymnica.  Von  diesen  45  Bänden  sind  besonders  hierher 
gehörig  Band  2  und  14,  Hymnarien  aus  Moissac  in  Südfrankreich  (10.  Jahrh.) 
und  aus  S.  Severin  in  Neapel  (11.  Jahrh.),  an  denen  man  die  kunstreichste 
Dichtung  dieser  1.  Periode  studiren  kann,  und  Band  27  die  mozarabischen 
Hymnen;  sehr  gemischtes  Material  enthalten  die  Hymnensammlungen  in  den 
Bänden  4  11  12  IG  17  19  22  23.  Die  Bände  mit  Seciuenzen  fallen  nicht  in 
den  Bereich  dieser  Untersuchungen. 

Im  Beginne  der  rythmischen  Dichtung  stellt  eine  rätselhafte 
Gestalt,  der  Grammatiker  Virgilius  Maro.  ein  Gallier  aus  den 
Zeiten,  wo  sich  noch  Gebildete  fanden,  die  eben  erst  getauft  waren, 
oder,  wie  Ozanani  (La  civilisation  chretienne  chez  les  Francs  chaj).  IX) 
begründete,  ein  Gelehrter,  der  um  (500  in  Tours  lebtet.  Keil 
und  andere  halten  ihn  für  den  törichtsten  von  allen  lateinischen 
(Grammatikern,  Ozanam  für  den  Erfinder  einer  Art  (ieheimsi)rache, 
die  dann  als  jene  greuliche  schwülstige  Sprache  zu  den  irischen 
und  angelsächsischen  Gelehrten  übergegangen  sei  und  durch  diese 
auf  die  mittelalterliche  lateinische  Literatur  kräftig  eingewirkt  habe. 
Ich  möchte  Ozanams  Ansicht  verändern.  Die  Gelehrten  jener  Zeit 
lebten  nui-  im  Lateinischen,  aber  sie  wußten  auch  nur  zu  gut.  wie 


1)  Mai  hat  in  den  Auetores  classici  V  }).  1 — 149  die  Epistolae  I — VI  11  und 
Epitomae  1  — 15,  in  der  Appendix  ad  opera  edita  ab  A.  Maio,  Romao  1871, 
wiederum  die  Epistolae  und  Epitomae  1 — 5  aus  der  sehr  verderbten  neaj)olitaner 
Handschrift  herausgegeben.  (1905)  Diese  Ausführungen  haben  veranlalit  die 
Ausgabe  von  Huemer  188(3,  an  die  sich  anschlössen  das  Programm  von  Stowasser 
1889  (der  in  den  Dichtercitaten  'die  alter])rol)ten  vierhebigen  l-ormen'  wieder- 
erkennt) und  das  von  Stangl  1891.  Paul  Lejay  'Virgile  et  les  Rythmes  Latins, 
Revue  de  Philologit!  1895  S.  45,  hilft  wenig  weiter.  Nach  Traube  (Heniies  24, 
(>47)  hat  Aldhelm  den  Virgil  benützt. 
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sehr  ihr  Latein  von  dem  der  alten  Schriftsteller  abstach :  wenn  sie 
Verse  machen  wollten,  sahen  sie,  daß  sie  für  die  Prosodie  kein 
Gefühl  hatten  und  von  dem  IJaii  der  Verse  kaum  etwas  wußten. 
Die  meisten  plagten  sich  nun  im  Schweiße  ihres  Angesichtes  den 
Alten  nachzulernen:  daher  die  vielen  grammatischen  Compendien 
und  Anleitungen  zum  Fabrizii-en  quantitirender  A'erse.  Man  fühlt 
das  bei  Traktaten  wie  die  Aldlielms  sind  (Mai  Auetores  class.  V 
p.  501 — 599),  nach  denen  Verse  zu  machen  eine  herkulische  An- 
strengung verlangte.  Diese  Richtung  hat  auch  gesiegt.  Aber  zu 
wundern  ist  es  nicht,  wenn  Andern  die  Geduld  riß  und  sie,  des 
mühseligen  Xachäffens  müde,  selbstbewußt  und  kuiz  entschlossen 
das  ihnen  geläufige  Latein  als  berechtigt  festhielten.  (Vgl.  meine 
Abhandlung  über  Fortunat,  Göttingen  1901,  S.  4.) 

Mrgilius  Maro  versuchte  es.  im  Sinne  dieser  gallischen  Ge- 
lehrten eine  nationale  lateinische  Grammatik  zu  schreiben.  Daher 
neben  vielen  alten  richtigen  Regeln  manche  neue,  wie  z.  B.  daß 
von  gleichlautenden  Wörtern  die  Substantive  auf  der  vorletzten,  die 
Verba  auf  der  letzten  l)etont  werden  sollten,  also  lege  von  lex. 
lege  von  lego.  Solche  Regeln  sind  wedei-  Witze  noch  Unsinn 
a  priori.  Daher  die  bei  einem  Grammatiker  unerhörte  Erschei- 
nung, daß  wohl  Hunderte  von  Ci taten  teils  mit  bekannten  Namen, 
wie  Terentius,  Horatius,  Cato.  teils  mit  unbekannten,  wie  (ilengus. 
Galbungus,  Aeneas,  sich  finden,  allein  unter  all  diesen  Citaten  kein 
einziges,  das  in  einem  alten  Schriftsteller  sich  nachweisen  ließe. 
Daher  sehr  viele  Citate  mit  -versus,  metrum,  canticum'  u.  s.  w.. 
allein  in  der  ganzen  Schrift  keine  einzige  quantitirend  gebaute  Zeile, 
sondern  nur  Verse,  welche  nach  dem  neuen  nationalen  Gesetze  der 
rythmischen  Dichtweise  mit  Hiatus  und  Reim  gebaut  sind.  Der 
Charakter  dieser  Richtung  und  ihr  Gegensatz  zu  der  andern  scheint 
mir  am  besten  durch  folgenden  Fall  bezeichnet  zu  sein:  bei  allen 
(lelehrten  waren  durch  den  Spottvers  des  alten  \'irgil  (Ecl.  3,  90) 
'Qui  Bavium  non  odit.  amet  tua  carmina.  Maevi"  Bavius  und 
Maevius  die  klassischen  Beispiele  schlechter  Dichter  geworden :  aber 
bei  unserm  Grammatiker  wird  der  Vers  des  Mrgil  auf  den  Koi)f 
gestellt  und  Maevius  verherrlicht:  jNIaevius  vir  in  carminibus  dul- 
cissimus,  de  quo  illud  procentum  est  'qui  favura  mellis  non  amat, 
odit  tua  carmina.  Maevi",  Natürlich  suchten  diese  Leute  ihrer 
Richtung  aufzuhelfen,   sie  als  möglichst  wichtig,   möglichst  alt  und 
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berühmt  liinzustellen.  Daher  jene-  lächerlichen  Erzählungen,  die 
wie  Satire  klingen,  von  Grammatikern,  welche  um  clie  Frage,  ob 
ego  einen  ^"ocativ  habe  und  um  ähnliche,  des  Nachts  sich  aus  dem 
Bette  holen.  14  Tage  lang  fast  ohne  zu  essen  und  zu  trinken 
darüber  disputiren  und  dabei  bis  zum  Messer  kommen;  daher  jene 
fingirte  Literaturgeschichte  von  Grammatikern  derselben  Richtung, 
jene  Erfindung  der  zwölferlei  Arten  Latein  und  jener  unerhörten 
Conjunktionen,  Präpositionen  und  Interjektionen,  die  weder  latei- 
nisch noch  griechisch  sind,  noch,  soviel  ich  finden  konnte,  keltische 
oder  hebräische  Wörter  verbergen. 

In  diesem  Lichte  sind  wohl  die  Citate  von  Versen  bei  Virgilius 
Maro  zu  betrachten.  Wir  finden  die  Alliteration  in  Epist.  8,  2  und 
sonst:  z.  B.  terni  terna  flumen  fontes  fronda  ex  una  undatim  daturi 
sepna  semper.  In  manchen  Citaten  gelingt  es  vielleicht  noch,  die 
Yersgesetze  zu  erkennen,  wie  in  der  'secta  prosa'  des  Cicero 
(Epit.  2,  ö): 

lau.     contemptus  pecuniae 

du.      in  omni  molimine 

bi.       })er  amorem  sophiae 

lis.      menti  fiet  peritae, 
wo  Siebensilber  (2zu>^  —  w^  —  ^— .  2zu  —  v^  —  ^w  —  >./)  mit  zwei- 
silbiger Assonanz   angewendet   zu   sein   scheinen^).         An  anderen 
Stellen  ist  sicher  rythmischer  Versbau")  samt  Reim;  z.  B.  Epist.  2,  8 
Donatiis  in  quodam  carmine: 

nostras  omnis  familia      nostrates  quoque  pecora 
evadaiit  imminentia       hostilium  pericula. 


1)  Es  sind  wolil  Achtsilber  und  das  Ganze  eine  rytliniiscli«^  amlirosianische 
Stnii)!)*',  wie  das  folgende  Beispiel. 

2)  Nur  Ozanam  chap.  IX  ahnte  diesen  'Enfin,  ä  la  ]>rosodie  des  poetes 
(•lassiipies  on  substituait  une  versification  iiouvelle,  dont  les  dactyles  et  les  spon- 
dees  seniblent  niesures,  non  par  la  quantite,  niais  par  l'accent.  Au  milieu  des 
obscurites  de  rette  Strange  poeticpie,  on  remarque  cependant  les  compositions  qiie 
"N'irgile  nomme  des  proses,  et  qiii  rappellent  en  effet  les  proses  de  l'eglise,  coni- 
posees  de  vors  de  huit  syllabes,  conune  ce  cliant  sur  le  lever  du  soleil : 

Phoebus  surgit,  ooeluni  scandit, 

Polo  claret,  ounrtis  paret. 
A  res  roupes  faciles,  h  res  rimes,  on  oonimence  h  sou])^'onner  que  le  graiumairien 
se    meprend,    et   <iu"au   nioment  oii    il  jironiet  les  r(">gles  d'uno  nietri(|ue  savant(% 
c'est  le  secret  de  la  ixiesie  poiiulaire  qu'il  laisse  echajiper". 
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Ei)it.5,3  Virgilius  Asianus  (|iuituoi-  ])()eticos  confecit  versus (AdonierVj: 
Summa  in  suiiiinis       Polens  (potestasV)  caelis 
Celsafjue  cuncta       Gubernat  celsa. 
Epist.  I),  30  (de   (luatuor  elementis)  Plastus   elegantissimo  carmine 
disseruit  dicens  (Asklepiadeer  =  Alexandriner?) : 
Limo  solubili       lyinplia  meabili 
Igne  ardibili       aura  mutabili 
Mundus  visibilis       sumptus  initii 
Cuius  terribilis       i)endit  tristitiam. 
Was  auch   der  Sinn   dieser  teilweise  verderbten  Stellen  sein  möge, 
das  ist  sicher,  daß  es  rythmisch  gebaute  Verse  sind,  Achtsilber  mit 
jambischem  Schlüsse  (8^—),  Fttnfsilber  mit  trochäischem  Schlüsse 
(5  —  w)   und   Sechssilber  mit  jambischem    Schlüsse   (Gv^  — )    [stets 
2  Daktylen],  dazu  mit  Hiatus  und  mit  Reim  oder  Assonanz  in  ein 
oder  zwei  Silben. 

Eine  förmliche  Theorie  der  Formen  der  rythmischen  Poesie 
gibt  Virgilius  in  der  Epitome  III  De  Metris.  Er  nennt  metra  die 
einzelnen  Versfüße,  i)hona  die  Wörter,  pedes  die  Silben.  In  ij  11 
definirt  er  'Omnis  versus  hexametrus  sive  lieptametrus  rhetoricus 
est,  trimetrus  autem  et  tetrametrus  et  pentametrus  poeticus  erit. 
De  sapphico  autem  metro  et  heroico  versuum  metro  in  quadam 
epistola  .  .  descripsisse  me  sufficienter  memini". 

Von   den  ^"ersarten  führe  ich   folgende  an  ^   2  Meti'a   prosa 
quidem  sunt  perbrevia,  sicut  in  Aenea  lectum  est: 
Phoebus  surgit,     caelum  scandit, 
Polo  claret,     cunctis  paret. 
Hi  duo   versus  octo  metra  liabent  .  .  .  Omnes  autem  prosi  versus 
per    spondeum  edi  solent.     Hoc  autem   sciendum   est.    quod  inter 
omnes  pedes  dactylus   et  spondeus  principatum   habeant.     Mede- 
riorum  versuum  est  nee  prosos  nee  liniatos  fieri  .  .  Varrone  canente: 
Festa  dium  sollemnia 
pupla  per  canam  compita 
quorum  tistula  modela 
l)oli  persultant  sidera. 
.  .  primus  versus  est  trium  metrorum.  quorum  primum  per  spondeum 
et  duo  sequentia  per  dactylos  ponderantur  ut:  Festa  I;  dium  sol  II; 
lemnia  III.  —  Liniati  versus  quinque  semper  metris  metiri  debent, 
secundum  illud  Catonis  elegantissimi  rhetoris: 
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Bella 

consurgimt 

poli 

praesentis 

siib  fine. 

Priscae 

temnuntiir 

seniim 

suetae 

doctrinae. 

Reges 

(lolosi 

fovent 

(lolosos 

tyrannos. 

Dium 

ciiltura 

miiltos 

neglecta 

per  annos. 

Das  Charakteristische  dieser  Verse  (vielleicht  Zerrbilder  von  rythmischen 
Hexametern)  scheint  zu  sein,  daß  der  2.  und  5.  Fuß  ein  Trochäus  oder 
Spondeus  und  daß  das  1.  und  3.  Woit  stets  zweisilbig,  das  2.  und 
4.  dreisilbig  ist.  Der  letzteren  Eigenschaft  wegen  scheinen  sie  liniati 
zu  heißen.  —  Die  Verse,  welche  Virgilius  Perextensi  nennt,  ver- 
stehe ich  noch  nicht.  (Es  scheint  eine  verzerrte  Strophe  von 
6  Adoniern  zu  sein,  mit  starker  Alliteration  und  Assonanz).  — 
Die  Zeilen 

'Archadius  rex  terrificus 

laudabilis  laude  dignissimus' 
und       'Sol  maximus  mundi  lucifer 

omnia  aera  inlustrat  pariter' 
nennt    er    triphoni    und    quadriphoni.    da   sie    von    je   3    oder 
4  Wörtern    gebildet    sind.  Von    den    carminum   genera   extra- 

ordinaria,  die  Virgilius  weiterhin  erwähnt,  besteht  das  cantamentum 
des  Sagillius  aus  Ftinfsilbern  mit  trochäischem  Schlüsse  und  zwei- 
silbigem Reime 

Mare  et  luna  concurrunt  una 
Vice  altante  teraporum  gandeM. 
Diese  Beispiele  zeigen  bedeutende  Fortschritte  in  der  Ent- 
wicklung der  rythmischen  Dichtweise.  Silbenzahl  und  Schluß  der 
Zeilen  ist  gleich,  Taktwechsel  und  Hiatus  gestattet.  Die  Kon- 
struktion der  versus  liniati,  mögen  sie  nun  eine  Erfindung  des 
Virgil  sein  oder  nicht,  beweist  jedenfalls,  daß  die  rythmischen 
Dichter  schon  jener  Zeit  sich  neue  Zcilennrten  zu  schaffen  wagten. 
Noch  wichtiger  ist  daß  einige  Male  der  vollständige  zweisilbige 
Reim  angewendet  ist,  das  älteste  mir  l)ekannte  Beispiel.  Von 
Strophenbau  ist  keine  Rede  und  der  Reim  bindet  nur  gleiche  Zeilen 
zu  Paaren.  Aus  dem  Allen  ist  klar,  daß  dieser  Schriftsteller  zum 
mindesten  für  die  Geschichte  der  Alliteration  und  der  rythmischen 
Poesie  eindringendes  Studium  vordient. 


1)  Zu  caiule  v<rl.  E])ist.   II,  :>  diiitiiia  ilici  ,u;iml( 
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I.  Trochäische  Fünfzelinsilber  (15--). 
Diese  Zeile  war  zu  allen  Zeiten  beliebt.  Sie  zerfällt  stets  in 
zwei  Halbzeilen  zu  8  und  7  Silben  (8  —  v^  +  7  ^  — ).  Die  Pause 
nach  8  _  ^  ist  notwendig;  vgl.  No.  20  :>7.  Die  Halbzeile  x  _  ^ 
zerfällt  oft  und  schon  in  den  ältesten  Gedichten  in  zwei  Teile  z\i 
4  _.  ^  +  4  _  V.  (vgl.  No.  1  IG  18  22  37  42);  daher  ist  Taktwechsel 
in  8  -  V.,  seltener  als  in  7  v^  — .  Der  Scldufs  von  8  _  ^  ist  selten 
unrein  (vgl.  8  ^  —  in  No.  li)  3(5  47),  von  7w—  oft:  No.  29— 157; 
vgl.  5  19  20  22  26  42  47.  Silbenzusatz,  zu  8  _  ..  wie  zu  7  ^  — , 
findet  sich  in  No.  38 — 46.  Assonanz  oder  Reim  findet  sich  im 
p]nde  der  Langzeilen  häufig.  Die  einsilbige  Assonanz  läßt  von  3' 
oder  4  Zeilen  oft  1  oder  2  frei;  (vgl.  No.  2—8  17  20  41  47). 
Einsilbige  und  zweisilbige  Reime  siehe  in  No.  9  23  25  '2kj  27; 
zweisilbige  bes.  in  No.  31  32  und  in  der  Schlußstrophe  von  29; 
Tiradenreim  in  No.  21  -22  2H  37  48.  (In  den  S.  195  citii-ten 
179  Zeilen  reimen  stets  die  Cäsur-  mit  den  Zeilen-Schlüssen 
und  das  oft  in  langen  Tiraden.)  Die  Zeilen  sind  meistens  in 
Gruppen  von  je  3  Zeilen  zusammengestellt;  aus  Gruppen  von  je 
2  Zeilen  bestehen  No.  1  15  (22)  26  28  31  32  34  35  42,  aus 
Gruppen  von  2  Zeilen  mit  Refrain  No.  18  33  44.  Je  4  Zeilen  sind 
gruppirt  in  No.  8  19  29.  Eine  anders  gebaute  Strophe  schließt 
die  Gedichte  No.  29  -'U  32.  Die  Initialen  der  Strophen  büden  das 
Alphabet  in  No.  1  4  12  13  14  18  29  32  34  35  38  45  46  (vgl. 
Band  II  190j.  In  No.  30  bilden  die  Anfänge  der  Halbzeilen  das 
Alphabet.  In  No.  2  geben  die  Stropheninitialen  'Adelperga  pia'.  in 
No.  "Paulus  feci'.  in  No.  41  Gaidhadlus^). 


1)  (1905)  Die  trochäischen  Fünfzehni^ilber  der  inozarabischeu  Hjnuneii 
(Analecta  liymnica  Bd.  27),  sowohl  die  quantitirenden,  welche  häufig  Hiat  liaben 
(mitunter  neben  Elision)  und  sehr  oft  kurze  Endsilben  in  die  Hebungen  setzen 
aber  no.  20!),  ö,  1  bessere  Praestet  haec  unita  semper  |  atque  summa  ti-initas 
statt  unitas  semper;  vgl.  182,  1  deus  immensa  trinitas,  unita  semper  gloria),  als 
die  rythmischen  (no.  8  =  81  38  99  +  100  101  122  128  134  +  135  144  160  173 
192  1()8V)  sind  k  3  Zeilen  gnxppirt  und  haben  meistens  unregelmäßigen  Reim 
oder  Assonanz  (s.  no.  86  98  146;  158  159  168  192  197).  Die  Zerlegung  der 
Achtsilber  in  4  —  ..  +  4  —  ^  ist  diesen  spanischen  Dichtern  durchaus  gleichgiltig. 
Deshalb  ist  der  Taktwechsel  auch  in  8  -  v^  sehr  häufig.  Anfänge  der  Ilalbzeilen 
wie  Horrendis  semper  carere  oder  munitum  suffragiis  (Te  cordis  amore  sequens 
oder  a  nostris  confinibus)  werden  meistens  ziemlich  gemieden.  Hiezu  gehört 
das  altspanische  Lamentum  poenitentiae  Bd.  II  18  u.  190. 
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II     Du    M6ril    1843,    136    de    judicio:    Apparebit    repentina.    von 
Beda  citirt.  alphab.  23  Str.  zu  2.    b  3  (und  3  h  zwischen  den  Halbzeilen). 
Tw  nicht.     Die  Zeilen  zu  8  -  -  stets  in  4--H-4--  zerlegt,  nur  nicht 
in  D   2.        12    Paulus  Diac.  Carol.  I  p.  35  a.  763  de  annis:  A  principio. 
12  Str.,  deren  Initialen  Adelperga  pia  bilden,  zu  3  Z.,  von  denen  2  oder  3 
meist  assoniren.    h  ziemlich  viel.    Tw  in  8  -  ■-  4,  2;  in  7  -  -  etwa  10  Mal. 
[3  Derselbe  I  p.  49  ad  Petrum.      Antwort  auf  Nr.  7,   c.  a.  781:    Sensi 
cuius.     12  Str.    zu    3,   m.it  Assonanz  (!)  oder  Innenreim,     h  5.     Tw  nur 
11  in  7--.     14    Derselbe  ?  I  p.  79   Alfabetum   de  bonis    sacerdotibus 
prosa  conpositum:     Ad  perennis  vitae  .  .  Praesul.      23  Str.    zu    3  (As  s 
in  2  oder  3  Z.)      h  11.    Tw   in  8--  4,    iu  7  -  -  20.      lö    Derselbe  I 
p.  625:   Adsunt  quatuor.    alphab.  23  Str.  zu  3    (Ass.    in    2   oder   3   Z.). 
h  sehr  viele,   der  Conjugationsbeispiele  wegen.    Tw.  in  8--  nicht,    11  in 
7  »--.    7  --  statt  7  -  -  kommt  nicht  vor,  also  ist  20,  2  zu  stellen  modus 
sonat  litteris.      IG   Daselbst  I  p.  628:    Post  has   nectit.     10  Str.,   deren 
Initialen   bilden  Paulus  feci,   zu   3  Z.  mit  2  oder  3  Ass.     h  viel.     Tw  2 
in  8--,   5  in  7--.     //    Petri   Grammatici  Carol.  I  p.  48,   c.  a.  781: 
Nos  dicamus.      12  Str.   zu   3   Zeilen   mit  Ass.   in   2   oder   3  Z.    h  nicht 
Tw  2  in  8--,   17  in  7--.      18  Paulinus  Aquileiensis  Carol.  I  p.  133. 
de  Lazaro:    Fuit  domini.     27  Str.  zu  4  Z.  (2  oder  3  mit  Ass.)  h  6.  Tw  3 
in  8--,  7  in  7--.      19  Bernowinus  Carol.  I  p.  416    'Hanc  quisquis'. 
5  Str.  zu  3  Z.  mit  (oft  zweisilbigem)  Reim.     hl.     Tw  4  in  8  - -,  5  in 
7  ^-.      1 9    A.  (Einhard?)  de  Marcellino  et  Petro,   Carol.  II  126:  Erat 
quidam.  118  Str.  zu  3.      Von  den  354  Achtsilbern  sind  nur   7   nicht  in 
4  +  4   zerlegt;    also    finden    sich    in   8--  nur  6  Tw:    in    7  -  -  22  Tw. 
Dann  h  37  und  4  Elisionen  (4,  2.  22,  1  (!).     23,  2.  54,  3).       1 10  und  11 
Strabo?     Carol.  II  405;  Du  Meril  1843  p.  246;  Schubiger,  Sängerschule 
p.  28:        1 10  ad  Carolum  a.  829  :    Ecce  votis.     10  Str.  zu  3,     h  nicht. 
Tw  6   in  8--,    3   in    7--.      /  ii  ad  Lotharium    a.   838:    Innovatur. 
10  Str.  zu  3.     h  nicht.     Tw  8  in  8  --,    2   in  7  --.       I  12  \i\\  Meril 
1843  p.  249;  Carol.  11  137.     Schlacht  bei  Fontenay  a  841:  Aurora  cum. 
alphab.  13  Str.  zu  3.    h  5.     Tw    4    in    8 --,    8    in   7  - -.         /  /:-'  xi. 
Carol.  II   655   Epitaphium   Pacifici   c.  846:    Archidiaconus.     26  Z.    h  5. 
Tw  in  8  -  -:  2,  in  7  --:  8;  Z.  16  teile:   Plura  alia  grafia,  que  prudens  in- 
veniet.     /  /,V    Du  Meril  1843  p.  261;   Carol.  II  150.    de  Aquileia:  Aqui- 
legia  glor.  c.  a.  850.  alphab.     24  Str.    zu    3.     h  4.      Tw   in   8--  und 
7  --  ziemlich  viele,   doch  Text  unsicher.     I  14    Du  Meril  1843  p.  264 
Carol.  III  404    de  Ludovico  a.  871:  Audite  omnes.    alphab.  10  Str.  zu  3. 
Text    zu   unsicher.        /  lö    Dümmler    Hymnus  XIII.    de    resurrectione ; 
Anal.  19,  20:  Tristis  venit.    28  Str.  zu  2.    h  wenig.    Tw  2  in  8  -  -,  mehr 
in  7 — .     /  10    Carol.  II  135:    'Alexander  urbis   Romae'.    alphab.     12 
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Str.  zu  3.  li  nicht.  T\v  nur  in  7  -  -  .'3  Mal,  da  8  -  ^  stets  in  4  — 
+  4--  zerfällt,  fast  quantitirend  gebaut.  /  /"  Dümniler  Zs.  24  p.  153: 
Respice  de  coelo.  12  Str.  zu  3  Z.  mit  Ass.  h  4.  Tw  2  in  8  --,  4  in 
7  -  -.  f  IS'  DuMeril  1843  p.  182;  Anal.  19,  37.  Confessio:  Ad  te  deus 
glor.  alphab.  24  Str.  zu  2  nebst  Rcfr.  von  10  --.  h  11.  Die  8  -  - 
sind  sehr  oft  zu  4  --  +  4  -  -  zerlegt.  Tw  5  in  8  --,  12  in  7  -  -. 
Wenn    die  Refrainzeilen   Poeuitenti,    Christe,    da   veniam.     Miserere  mei 

piissime.    Ab  Inferno,  Christe,  nos  libera  in  4 h  G  -  -  (und  nicht  in 

6  -^  4-  4  v.^-)  zu  teilen  sind,  dann  wären  dies  die  ältesten  Zehnsilber  zu 
4  4-  6  --.       T  JS  A.   Ein  Lamentum  poenitentis  (Bern  Aa  90,  10.  Jahrh.) 
bei  Huemer  Wiener  Studien  V    145   und   besser  Anal,  hymnica  33,  225 
'Clamat  ecce',  60  Str.  zu  3.    etliche  h.    die  Achtsilber  sind  oft  nicht  in 
Viersilber    zerlegt,    daher  Tw   oft  in  8,    öfter   in  7--.     Eine  Überfülle 
von   Reim,   besonders  der  oben   (S.   195)   erwähnte  Tiradenreim.        /  1!) 
Du  Meril  1854  p.  286   (Hagen   Carmina   medii  aevi  No.  53)  de   Joseph: 
Tertio    in  flore.     52  Str.  zu  4.    h  ziemlich  viele.    Tw  etwa  20  in  8  -  - , 
etwa  36  in  7  -  -.     8  --  statt   8  --  3  Mal?     7  --   statt  7  -  -  p.  289 
dixit:    haec  est  imago.      p.  294  consternati  dixerunt.       /  20  Guido  Are- 
tinus  de  musicae  explanatione   etwa  250  Zeilen  zu  3  reimend  oder  asso- 
nirend.     Viele   h  und  Tw  sowohl  in  8  --   als  in  7--.      Einmal    fehlt 
scheinbar  die  Pause  De  quaternis  habet  Diatesseron  vocabulum;  das  andere 
Mal  Miror  quatuor  quosdam  fecisse   signa  vocibus  ist  umzustellen  fecisse 
quosdam.     Einige  Male   scheint  7  -  -  statt   7  -  -  zu   stehen  (ibi  vel  dia- 
pente.   plagis   proti    secundus).      Die    andern   von  Coussemaker  veröffent- 
lichten Gedichte   Guidos    sind    zu    schlecht    edirt.     /  21    Cambr.  XXVII 
(vgl.  Du  Meril  1843  p.  278.    Fulbert)   de  luscinia:   Aurea  personet.     16 
Str.  zu   3,   alle  Z.   endigen  auf  a.     h  6.     Tw   2  in  8  - -,    7   in   7  - -. 
/  22    Cambr.  IX  de  Willelmo:    Chordas  lange.     13  Z.,    die  auf  e  enden 
(5  corr.   ornabile,    1    corr.   sonabile).     4  h.    8-^  =  4--  +  4--,    nur 
nicht  Z.  7;   Z.  11  =  4 -- +  4 --.     Tw6in7--.     7--  statt  7-- 
in  Z.  13.       Die  8  Fünfzehnsilber  in  Cambr.  XX  (unten  XV  3),  sind  ganz 
rein,  ohne  h  oder  Tw,  8  -  -  stets  =  4  -  -  +  4  -  ^ .      /  25  Du  Meril  1843 
p.  280  de  Constantio  c.  a.  1020:  Hactenus  tetendi.     30  Str.  zu  3  Z.  mit 
(oft  zweisilbigem)   Reim.     Wenig  h   und  Tw  in  8  --  und  7  --.       I  24 
Ravaisson  Rapport  p.  404  (Migne  151p.  729),  zum  Teil  in  Cambr.  XXVI 
und    Carm.    Burana    No.  CCII,  47    (p.  92):     'Ad    mensam    philosophiae' 

25  Str.  zu  3,  Reim  ein-,  oft  zweisilbig,  li  5.  Tw  11  in  8  -  -,  10  in 
7--.     I  25     Sudendorf    Registrura    II    p.  3:      'Ad    occasum    cuncta'. 

26  Str.  zu  3  mit  Reim,  der  oft  fehlt,  h  2?  Tw  viele  in  8  -  -  und  7  -  - 
/  26  Du  Meril  1847  p.  239  'Inclitorum  Pisauorum'  a.  1088,  c.  250  Z. 
zu  2  gereimt,    h  und  Tw  in  8  u.  7  viele.    Einige  Male  7  -  - .     I  27  Pe- 
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trus  Damiani  (f  1072)  Migne  t.  145No.  218:  Mundi  turba  turbulenta. 
14  Str.  zu  3  mit  3  h,  keinem  Tw  in  8  -  -,  1  in  7  -  -;  No.  221:  Luget 
jilorat  laraentatur.     20   Str.   zu  3   mit   7  h,   keinem  Tw  in  8  -  - ,    6   in 

7  --.  No.  224  und  225:  Jucundantur  et  laetantur  und  0  quam  dira. 
20  Str.  zu  3  mit  3  h,  4  Tw  in  8  -  -,  3  in  7  -  -.  No.  226  (=  p.  861 
Migne  =  Du  Meril  1843  p.  131):  'Ad  perenuis  vitae  fontem.  20  Str.  zu 
3  mit  1  h,  kein  Tw  in  8  -  -,  3  in  7  -  ~.  Reim  stets  ein-  oder  zwei- 
silbig. /  28  Anselm  Cant.  Migne  158  p.  1046  in  laudem  Mariae:  0 
Maria  uomen.  82  Z.  zu  2  gruppirt;  jede  Zeile  endet  auf  e,  wenig  h,  1  Tw 
in  8  -  --,  12  in  7  -  -.  Derselbe,  hymnus  secundus:  Ave  sponsa  insponsata 
==  XdiQs  vvfKprj  apvficpsvts  (s.  Band  II  S.  100).  9  Str.  zu  3  mit  einsilbigem 
Reim,  der  hie  und  da  fehlt.      h  ziemlich.     5  Tw  in  8  --,  5  in  7  -  -^), 

Troch.  Fünfzehnsilber  mit  unreinem  Schlüsse.  129  Bench. 
p.  136  de  S.  Patricio:  Audite  omnes  amantes.  alph.  23  Str.  zu  4.  38  h. 
Tw  48  in  8  -  -,  30  in  7  -  -  .  8  Mal  7  -  -  statt  7  -  - .  (N  1  corr. 
domini,  Y  7  quc.)  Am  Schlüsse  eine  Strophe  von  4x8--  und  2  x 
(5  -  -  -!-  5  -  -)  mit  zweisilbigem  Reim.  Ebensolche  Schlußstrophen  finden 
sich  in  den  alten  irischen  Gedichten  I  31.  32,  wo  Mone  also  mit  Unrecht 
sie  tilgte.  /  SO  IJench  p.  142  de  S.  Camelaco:  Audite  bonum  exemplum. 
alphab.,  doch  merkwürdiger  Weise  so,  daß  nicht,  wie  sonst,  die  Anfangs- 
buchstaben der  Langzeilen,    sondern  die  aller  Halbzeilen  gelten,   also  A 

8  -  - ,  B  7  -  -  u.  s.  f.  12  Z.  h  2.  Tw  8  in  8  -  -,  2  in  7  -  -.  3  Mal 
7  -  -  (deo,  suum,  suum).  Corr.  domino  in  G,  dominum  in  R.  /  31 
Moue  572:  'Cantemus  in  omni."  saec.  IX,  irisch.  13  Str.  zu  2  und 
Schlußstrophe  zu  4x8--;  vgl.  No.  I  29.  Reim  fast  stets  dreisilbig; 
dazu  (das  einzige  Beispiel;  siehe  oben  S,  190)  Binnenreim,  h  3.  Tw  3 
in  8  -  -,  5  in  7  -  -.  2  Mal  7  -  -.  /  -12  Mone  314  de  Michaele:  Ar- 
changelum  mirum.  saec.  VIII.  irisch,  alphab,  23  Str.  zu  2  und  Schluß- 
strophe zu  4x8--,  die  Mono  tilgte;  vgl.  No.  I  29.  Der  Reim,  fast 
stets  zweisilbig,  fehlt  hie  und  da.  h  viel.  Tw  14  in  8  -  -,  10  in  7  -  -. 
11  Mal  7  - -.  /  33  Dümmler  Hymnus  VI  de  Enoch:  Apparebunt  ante. 
35  Str.  zu  2  Z.  +  4  -  -  Refrain,  h  findet  sich  in  17,  2.  22,  2.  23,  1  bis. 
27,  2.  (29,  2  novamque  cod.).  'M),  2.  33,  1.  35,  2;  allein  an  all  diesen 
Stellen  ist  eine  Silbe  zu  viel,  was  sonst  in  diesem  Gedichte  nicht  vor- 
kommt. Also  ist  an  diesen  Stellen  Elision  anzunehmen.  Auch  Endsilben 
mit  m  vor  anlautendem  Vokal  finden  sich  sonst  nicht,  als  in  31,  2,  wo 
Elision  stattfindet  (in  24,  1  virorumque  examine  Hschr.,  also  auch  Elision). 


1)  Rythmische  b'iint'zclinsilber  ^iud  ilie  9^  StroijluMi  '  Adae  cernis',  welclie 
(iaiiiurrini,  S.  Ililnrü  tractatiis  1887  S.  32,  gedruckt  lial.  Der  Text  ist  imsiolicr. 
doch  siclici'  staiiimeii  sie  nicht   aus  dem    I.  .TalirlnindiM't. 
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Diesem  Klassizismus  des  Dichters  entspricht  es,  daß  auch  die  unreinen 
Schlüsse  1,2  in  polum.  (j,  1  ac  duces.  18,  1  et  pii.  25,  1  cum  patre. 
30,  2  ut  iubar.  33,  2  regno  patris,  quantitirend  gelesen,  rein  werden. 
Tw  24  in  S  —  -^f  6  in  7  -  -.  Wenn  man  die  geringe  Zahl  der  Verstöße 
gegen  die  alte  Prosodie  betrachtet,  so  wird  man  dies  Gedicht  eher  für 
ein  quantitirend,  als  ein  rythmisch  gebautes  erklären.  [19U5.  Als  quanti- 
tirend nachgewiesen  Bd.  II  no.  XI  S,  (221).]  1 .34  Hymnus  IX  de  Hieru- 
salem:  Alma  fulget.  alphab.  25  Str.  zu  2.  h  nur  1,  2?  Tw  o  in  8--, 
3  in  7  -  -.  7  -  -  in  15,  1  et  piae.  22,  1  est  locus.  /  VJ  Hymnus  VIII. 
de  accusatione:  Audi  me  deus.  alphab.  18  Str.  zu  2.  h  viel.  Tw  4  in 
8--,  7  in  7  -  -.  7--:  15,2.  17,2  (Vokalverschmelzung  in  3,1. 
11,1.  18,  2).  136'  Dümmler  Zs.  23,271  de  divite:  Homo  quidam. 
13  Str.  zu  3.  h  ziemlich  viel.  Tw  in  8  und  7  viel.  8  --  statt  8-- 
n  10,  2.  12,2.  12,3.  /  .V7  Cambr.  VIII.  Gratulatio  reginae:  Gaudet 
polus;  wohl  von  einem  Hoffräulein  gedichtet.  21  Z.,  die  alle  mit  a  enden. 
h  nur  Z.  11.  Nach  8  -  -  fehlt  in  Z.  14  die  Pause;  sonst  zerfällt  8  -  - 
stets  in  4  -  -  (4  -  -  in  Z.  7)  +  4  -  -;  in  7  -  -  ist  Tw  nur  Z.  20. 
10  Mal  7  -  -  statt  7  -  -  (9  Mal  betont  -  -  -  ^  ..  -  ^). 

Troch.  Fünfzehnsilber  mit  Silbenzusatz.  I  37  A  Inschrift 
von  Coutances  a.  679  (s.  meine  Abhandlung  über  Fortunat  1901  8.  52). 
ca.  20  Zeilen  mit  6  Mal  Silbenzusatz  oder  Hiatus.  /  37  B  Die  von 
P.  V.  Winterfeld  (Zeitsohr.  f.  d.  Altert.  47,  74)  edirten  Verse  des  Königs 
Chilperich  auf  Medard  bestehen  nach  meiner  Ansicht  aus  greulich  ent- 
stellten rythmischeu  Fünlzehnsilbern,  welche  durch  die  ambrosianische 
Strophe  (No.  14  Doxologie)  geschlossen  werden.  /  37  C  Neues  Archiv 
X  334  de  Bobuleuo  (Abt  von  Bobbio  7.  Jahrh.)  'Atticorum  ex  genere'. 
26  Str.  zu  3.  ABC.  Silbenzusatz  in  8  wie  in  7,  auch  unreine  Schlüsse 
8  --  und  7  --.  Dümmler  denkt  an  9.  oder  10.  Jahrhundert.  /  3s 
Carol.  I  p.  24  (s.  jetzt  Traube,  Karolingische  Dichtungen,  1888  S.  119). 
De  Mediolano  a.  721  —  739:  Alta  urbs.  alphab.  24  Str.  zu  3.  viel  h. 
Tw  in  8  --  nur  letzte  Zeile,  8  in  7  --.  Vorschlag  in  8  --  9  Mal,  in 
7  --?  (24,  1.  20,  1).  /  39  Carol.  I  p.  119  (s.  Traube  ebenda  S.  122). 
de  Verona  c.  a.  800:  Magna  et  preclara.  33  Str.  zu  3.  viel  h.  viel 
Tw  in  8  —  und  mehr  in  7  -  - .  Vorschlag  in  S  -  -  etwa  25,  in  7  -  - 
etwa  6  Mal;  -  -  -  statt  -  -  etwa  9  Mal  in  8  — ,  3  Mal  in  7  -  -.  Der 
Bau  ist  also  von  dem  des  vorigen  Gedichtes  verschieden.  /  40  Carol.  I 
p.  116.  de  Pippini  victoria  a.  796:  Omnes  gentes  (s.  oben  S.  32).  5  Mal 
3  Str.  zu  3.  Tw  nicht  in  8  -  --,  in  7  -  -  nur  14,  12.  Vorschlag  sicher 
in  18,  2.  15,  2  (8  -  -)  und  8,  2.  11,  2  (7  -  -).  Dann  in  8  Fällen,  die 
man  durch  Elision  (6)  oder  Vokalverschmelzung  (2)  beseitigen  könnte;  —  - 
statt  -  -  in  6  Fällen,  die  man  durch  Elision  (4)  oder  Vokalverschmelzung 
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beseitigen  könnte.  Da  aber  h  in  2,  3.  9,  3.  15,  4  sicher  ist,  so  ist  auch 
in  allen  anderen  Fällen  Hiatus  und  Vokalzusatz,  nicht  Elision  anzunehmen. 
/  41  Muratori  Ant.  Ital.  III,  677  aus  cod.  V;  von  Gaidhadlus:  Gracia 
excelsa.  11  Str.,  deren  Initialen  den  Namen  bilden,  zu  3,  meist  2  ZU. 
mit  einsilb.  Ass.  Text  (bes.  die  Endungen)  verdorben  z.  B.  D  2  Popu- 
lorum  regi  obsecrantes  pro  nostro  facinora  statt  Polorum  regi  obsecrantes 
pro  nostro  facinore;  in  A  2  del.  superadstat.  h  viel.  Tw  in  8-  -:  J  1; 
4  in  7  -  -.  Vorschlag  12  in  8--,  2  in  7--.  I  42  Dümmler  Zs.  22, 
426.  de  annis  a  principio,  a.  718:  Deus  a  quo.  36  Z.  meist  gereimt 
zu  2.  h  viel.  8  -  -  stets  in  4--  +  4--  zerlegt  und  ohne  Tw, 
2  Tw  in  7  -  -  und  2  mal  7--.  Vorschlag  zu  8--  in  25,  29;  (33 
sunt  de/.).  Vorschlag  zu  7---  in  6.  20;  in  3  tilge  simul;  in  23. 
25.  27.  24  ist  Vokalverschraelzung.  /  43  Dümmler  Zs.  23,  266.  de 
Judit:  Anno  tertio  in.     18  Str.  zu  3.  h  viel.     Tw  in  8,  1.    16,  1.  (?),  in 

7  —  3  mal.  Vorschlag  zu  8  -  --  in  8,  3  et  absque  arma  triumphabit, 
-  - --  statt  - --  in  7  - -:  19,  3.  2,  3  (16,  2  omnes  in  ore  gladii?).  /  44 
Dümmler  hymnus  I  de  XIII  diebus:  Prima  die  dixit.  13  Str.  zu  2  +  Refr.  Mi- 
rabilia  fecit  deus.    h  viel.    Tw  3  in  8  -  -',    2  in  7  -  -.     -  ^  -  statt  -  -- 

8  mal  in  8  --;  13,  1  (?)  in  7  -  -.  Vorschlag  oder  Vokalverschmelzung 
in  2,  1.  12,  1.  12,  2.  I  4ö  Hymnus  XV  'Avarus  cupiditatem'  alphab. 
13  Str.  zu  3.  h  viel.  Tw  2  (3)  in  8  - -,  2  in  7  - -.  Vorschlag  7  in 
S-^,  -^.-  nur  in  5,  2  valde  suspirans  cum  lamento.  /  4ß  Zaruckc, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1877  p.  57  'Alexander  puer'.  alphab.  8  Str. 
zu  3.  Zarncke  nahm  keinen  h  und  mehrfache  Elision,  dann  Vorschlag  an. 
Ich  finde,  indem  ich  mich  (abgesehen  von  groben  Fehlern  wie  D  2  und 
den  verdorbenen  Str.  F.  H)  an  die  Hschr.  halte,  h  in  A  2.  Dl.  Tw  in 
E  2.  Vorschlag  zu  8  -  -  in  C  1,  zu  7  -  ~  in  J  1.  C  2.  3.  -  -^  statt  -  - 
in  A  2.  3.  D  1.  E  3.  C  1. 

/  47  Pertz,  Abh.  der  Berl.  Akad.  1845  p.  264  de  mundi  rota,  saec. 
VII:  Asia  ab  Oriente.  43  Str.  zu  3,  in  2  oder  3  ZI.  meistens  Assonanz, 
h  und  Tw  sehr  viel.  Sprache  barbarisch  und  Text  schlecht,  oft  Silben  zu 
viel.  Doch  scheint  7  -  -  statt  7  --  -  sicher  in  67.  68.  Ebenso  8  -  - 
statt  8  --  in  Zeilen  wie  13  49  53  88  96.  /  4S  Coena  Cypriaui  Du 
Meril  1843  p.  193  ebenfalls  sehr  schlecht  überliefert,  h  und  Tw  viel. 
Sicher  ist  auch  öfter  7  -^  statt  7  ^~  und  8  --  statt  7  -^-,  wie  archi- 
triclinus  hydrias,  deridebatque  Isaac.  7,  5,  4  Zeilen  assoniren  (öfter  auch 
die  1.  Halbzeilen). 

II.     Jambische  Trimeter  (5  --  4-  7  --). 

In  dem  janihisclien  Trimeter,  clei-  in  den  ersten  Jahrluinderteii 
sehr  beliebt  war,  ist  die  IIan])tcäsnr  des  römischen  Senars  znr  Pause 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  1-« 
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f^^eworden,  welche,  abgesehen  von  den  verwilderten  Gedichten  No.  2G- 

27  28  29  die  Zeile  in  2  Halbzeilen  zu  5  —  «^  und  7  ^  —  zerlegt. 
Taktweclisel  findet  sich  im  2.  Halbvers  bei  manchen  Dichtern 
seltener,  bei  anderen  häufiger;  die  1.  Halbzeile  ^  —  ^  —  ^  gehört 
den  jambischen  Reihen  an  und  hat  auch  Ijei  den  Dichtern,  welche 
in  7  w  —  den  Taktwechsel  selten  gestatteten,  fast  eljenso  oft  Takt- 
wechsel (_  w  w  —  w)  als  nicht  (w  —  v.  —  w).  Deshalb  habe  ich  nur 
die  Taktwechsel  der  zweiten  Halbverse  zu  7  v^  —  (^  —  ^  ^  —  ^  — > 
notü't.  Der  Schlufs  von  5  —  ^  ist  stets  rein  (vgl.  No.  2  9  26—29)^ 
der  von  7  ^-  oft  in  7  -  ^  geändert;  vgl.  No.  2  4  9  18  20—24. 
Assonanz  mehrerer  Langzeilen  der  Strophe  hat  No.  1 — 9  15  16 
20  25  28;  Reim  der  Langzeilen  No.  14.  In  No.  18  reimen  die 
ungleichen  Halbzeilen  untereinander  (5  —  v^  :  7  >^  — ),  in  No.  19  bald 
die  ungleichen  Halbzeilen  5  —  ^  :  7  ^^  — ,  bald  die  Schlüsse  der 
Langzeilen.  Tiradenreim  hat  No.  13.  Die  Zeilen  treten  zu  Gruppen 
zusammen:  zu  Gruppen  von  2  Z.  in  No.  13  20  21;  von  2  Z.  mit 
llefrain  in  No.  11  14  23  26;  von  3  Z.  in  No.  25  27;  von  3  Z. 
mit  Refrain  in  No.  15;  von  4  Z.  in  No.  16  18  28;  von  5  Z.  in 
No.  2 — 7  17  22  24;  in  Gruppen  von  3  Z.  mit  einem  Fünfsilber 
(5  —  w),  also  zu  einer  Art  von  sapphischen  Strophen,  in  No.  1  8 
9  10  12  17  19.  Die  Initialen  der  Strophen  sind  von  den  Buch- 
staben   des  Alphabets  gebildet   in  No.  1  10  14   15   16  23  26  27 

28  (3  auf  A);  in  No.  14  beginnen  auch  die  zweiten  Zeilen  der 
Strophe  mit  dem  betreffenden  Buchstaben ;  die  Initialen  von  No.  22 
bilden  das  Wort  Stefanus  m. 

(1905.  Trimeter  wurden  auch  im  westgotischen  Spanien  ziemlich 
viele  gedichtet.  Die  Hymnodia  Gotica  (Anal,  hyranica  Bd.  27)  enthält 
etwa  9  quantitirende  und  12  rythmische.  Außer  Ko.  29  und  33  (ä  4) 
sind  alle  zu  5  gruppirt  und  oft  mit  viel  Reim  oder  Assonanz  geschlossen; 
z.B.  von  den  rythmischen  No.  102  126  130  155.  Da  sogar  in  den  quan- 
titirendeu  Trimetern  Hiatus  neben  Elision  nicht  selten  ist  (vgl.  no.  87  von 
Braulio),  so  ist  er  gewöbnlich  in  den  rythmischen,  wo  hie  und  da  EUsion 
sich  daneben  findet.  Haben  in  den  andern  qnantitirenden  Zeilen  die  alten 
Spanier  oft  eine  kurze  Endsilbe  in  die  Hebung  gesetzt,  so  fand  ich  in  den 
quantitirenden  Trimetern  kaum  ein  Beispiel  (191,  4,  4  mentibüs  insederint). 
Sehr  sonderbar  ist,  daß  in  dem  schlecht  überlieferten  No.  97  (mit  dem 
Akrostichon  Ecce  ymnus  Bartholomei  apostoli  quem  fecit  Leo  Melfitanus) 
offenbar  beabsichtigt  ist,  nicht  mu' die  1.  und  2.,  sondern  auch  die  3.  und 
4.  Silbe  lang  und  die  5.  Silbe,  die  Cäsursilbe,  kurz  oder  wenigstens  nicht 
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positiouslang  zu  bilden  (4,  5  in  caelo  namque  |  lucet  luce  saepius  ist  loohl 
zu  gtelleii  luce  lucet  s.  und  in  9,  5  ter  tegatur).  Fast  ohne  Beispiel  ist, 
daß  in  den  beiden  Gedichten  29  und  33,  die  auch  allein  zu  je  vier  gruppirt 
sind,  die  Cäsur  oft  mißachtet  ist.  Dasselbe  geschieht  oft  in  dem  schlecht 
überlieferten  No.  166,  so  daß  in  4,  2  mit  der  Handschrift  zu  schreiben  ist 
Tu  nos  doce  fove  guberna  et  protege  (10,  3  ivoM  Emicat  iubar  absque 
Ullis  imbribus  statt  umbribus,  da  dieser  Hymnus  mit  dem  folgenden  ryth- 
mischen  nichts  zu  schaffen  hat).  Daher  wohl  kommt  es,  daß  auch  in  den 
rythraischen  Trimetern  hie  und  da  die  Cäsur  mißachtet  wird  (167,  1. 
105,  1.  162,  3,  3).  In  den  rythmischen  Trimetern  ist  selten  der  Schluß 
unrein,  7--  statt  7--;  vgl.  37  102  111  126  155  162  167.  Manche 
rythmischen  Dichter  beachten  im  Anfang  der  Halbzeilen  noch  Remini- 
scenzen  an  den  quantitirenden  Bau  und  meiden  im  Anfange  von  5  -- 
daktylische  Wörter  wie  propere,  im  Anfang  der  2.  Halbzeile  ampibrachy- 
sche  wie  repente  oder  in  örtu  (vgl.  199  130);  andere  kümmern  sich  nichts 
darum,  vgl.  111  126.  Die  rythmischen  Trimeter  der  Hymnodia  Gotica 
sind:  No.  28  37  102  111   126  130  (c.  780?)  155  162  164  167  199.) 

//  1  Paulus  Diaconus?  Carol.  I  p.  81  de  malis  sacerdotibus  (vgl. 
I,  4):  Aquarum  meis.  alphab.  23  sapph.  Str.  mit  Ass.  in  2  oder  3  Z. 
7  h.  Tw  18  (in  7  --).  II  2  Paulinus  Aquil.  Carol.  I  p.  131  de  He- 
rico:  Mecum  Timavi.  14  Str.  zu  5  Z.  meistens  mit  Ass.  mehrerer  Zeilen, 
h  0,  (h)  in  11,  3.  Tw  18.  1  -^  statt  7  -  -:  4,  4.  10,  2;  (10,  1  Cecidit 
ubi?).  //  .?!)  Derselbe?  p.  136  'Felix  per  omne'.  9  Str.  zu  5  Z.  oft 
mit  Ass.  mehrerer  Z.  Tw  6.  h  3,  4  Linguae  eorum;  vgl.  XIV,  1  Str.  N 
Eorumque  liuguae  claves  caeli  sunt  factae.  II 4  Derselbe?  p.  137  'Rc- 
fulgit  omnis'.  15  Str.  zu  5  Z.  oft  mit  Ass.  mehrerer  Z.  h  o.  Tw  9. 
7  -  in  8,  3  antefertur  diebus.  115  Derselbe?  p.  138  'Refulsit  almae'. 
12  Str.  zu  5  Z.  mit  Ass.  mehrerer  Zeilen,  h  4,  4(?),  5,3  (dederunt 
templo?).  9,  4.  Tw  7.  //  0  Derselbe?  p.  140  'Jam  nunc  per  omne". 
11  Str.  zu  5  Z.  mit  Ass.  in  mehreren  Z.  h  in  6,  1.  7,  3.  II  7  Der- 
selbe? p.  141  'Clara  refulgent',  9  Str.  zu  5  Z.  mit  Ass.  in  mehreren  Z. 
h  2,2.  Tw  7.  II  8  Derselbe??  p.  142.  de  destructione  Aquilegiae: 
Ad  flendos  tuos.  alphab.  23  sapph.  Str.  mit  Ass.  in  mehreren  Z.  h  16. 
Tw  16.  //  9  Derselbe?  p.  144  de  nativitate  domini:  Gloriam  deo  in. 
42  sapph.  Str.  mit  Ass.  in  mehreren  Z.  3  (5)  h,  8  (h).  Tw  20.  7  -  - 
in  33,  2?  34,  2  corr.  ammöuiti  sunt?  //  10  Derselbe?  p.  147  (II  690) 
confessio    'Ad   caeli    clara'   (vgl.    No.  19).    alphab.     24   sapph.   Str.    h  3. 


1)  (1905)  Ich  luibo  1!)03  nachgewiesen  (unten  Band  11  no.  XI  S.  231),  dal^ 
in  den  Hymnen  113  1  5  6  7  u.  24  die  \\.  Silbe  kurz,  die  1.  Inny  ist.  Also 
sind  diese  Hymnen  nicht  von  Paulin. 

14* 
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8  T\v.  //  Jl  Carol.  I  p.  435  Planctus  Karoli  a.  814:  A  solis  ortu. 
2-2  Strophen  zu  2  +  Refr.:  lleu  mihi  misero.  h  9,  (h)  3.  Tw  13.  /l  12 
Du  Meril  1843  p.  251  (Carol.  II  139):  'liug  dulce  nomen'.  8  sapph.  Str. 
h  0.  Tw  nur  'cum  fores  mitissimus.  //  1-3  Du  Meril  1843  p.  268: 
(Carol.  III  703)  'de  Modena':  0  tu  qui  servas.  36  Z.  zu  2.  4  h,  2  (h). 
Tw  5.  7--:  adorata  ut  dea.  Z.  1  —  18  u.  21 — 36  enden  auf  a  (bes. 
i-a),  1 9  u.  20  auf  ilis.  Die  Melodie  gibt  zweizeilige,  der  Sinn  sechszeilige 
Gruppen.  //  J4  Dümmler  Hymnus  VII  de  Christo,  alphab.,  doch  so, 
daß  auch  jede  2.  Zeile  mit  demselben  Buchstaben  anfängt.  23  Str.  zu 
2  Z.  -f-  Refrain  von  2  Trim.  Einsilbiger  Reim.  6  h.  Tw  viel.  //  lö 
Dümmler  Hymnus  IV  de  accusatione  hominis :  Audi  me  deus  peccatorera. 
alphab.  21  Str.  zu  3  Z.  (mit  Ass.  in  2  oder  3  Z.)  +  Refr.  Jesus  cle- 
menter tribulantes  subveni.  h  viel.  Tw  wenig.  //  16  Dümmler  Zs. 
23,  268  'de  Ester':  Amplam  regalis.  alphab.  23  Str.  zu  4  Z.,  Ass.  in 
je  4  oder  2  Zeilen,  h  ziemlich  viel.  Tw  23.  //  18  Heribert 
a.  1021  —  1042  Bischof  in  Eichstätt  Migne  141  p.  1370  (=  Mone 
111):  Salve  crux  sancta.  5  Str.  zu  4  Z.,  in  denen  der  erste  Halbvers 
(5  --)  mit  dem  2.  (7  --)  reimt  (per  crucem  sanctam  lapsis  dona  gra- 
tiam?).  h  ].  Tw  2.  7  --  crimen  necans  in  cruce.  II  1.9  Petrus  Da- 
miani,  Migne  145  No.  220.  Paenitens:  Quis  infelici  fletus  (vgl.  No.  10; 
z.  B.  Str.  5  uon  coelum  dignus  oculis  aspicere).  16  sapph.  Str.,  in  denen 
der  Reim  bald  die  Halbzeileu,  bald  die  Langzeilen  bindet,  bald  fehlt. 
h  0,  (h)  4.    Tw  1. 

Trimeter  mit  unreinem  Schlüsse.  //  20  Bench.  p.  129  Apo- 
stolorum:  Precamur  patrera.  42  Str.  zu  2  Z.,  die  oft  reimen,  h  c.  20. 
Tw  c.  15.  Vokalverschmelzung  öfter  auch  im  Schlüsse  z.  B.  talibusque 
donariis.    accedunt    ei  ut.     21  mal    7-^  statt  7--.  II  21    Bench. 

p.  132  de  communicatione:  Sancti  venite.  11  Str.  zu  2.  h  4.  Tw  4. 
1  -^  in:  laudes  dicamus  deo,  und  Christus  filius  dei.  II 22  Mon.  Germ. 
Script.  Longob.  saec.  VI — IX.  p.  190,  de  synodo  Ticinensi  a.  698:  Sublimes 
ortus.  19  Strophen,  deren  Initialen  bilden  SSTTEEFFAANNVVSS  MM, 
zu  5  Z.  'nequivi  edissere  ut  valent  medrici;  scripsi  per  prosa  ut  orati- 
unculam'.  h  c.  26.  Tw  c.  35.  6  mal  7  --.  (corr.  F  4  concordat  cum 
quatüor?).  {II 22  A.  Schülerlied  in  der  Kasseler  Handschrift,  8/9.  Jahrh. 
Audite  pueri;  15  sehr  verderbte  Zeilen,  ed.  Traube  N.  Archiv  25,  620.) 
//  23    Dümmler    Hymnus    XI    de    Johanne:    Amicus    sponsi.     alphab. 

22  Str.  zu  2  Z.  mit  Refrain  von  2  Trimetern.  h  9.  Tw  15.  Eiusilb. 
Reim.  3  mal  7  -^.  II  24  Dümmler  Hymnus  XIV  de  initio  quadra- 
gesimae:  Insigne  sanctum.  10  Str.  zu  5  Z.  h  nur  4,  2.  6  Tw.  3  mal 
7-^  (mit  dierum  und  diebus:  also  vielleicht  andere  Betonung,  so  daß 
der  Hymnus  oben  nach  II  3  —  7  einzureihen  wäre);  s.  Note  S.  211. 
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Trimeter  mit  Silbenzusatz  und  verwilderte.  II 25  Dümraler 
Hymnus  XII  de  laude  Mariae:  Canamus  omnes  laudem.  15  Str.  zu  3  Z. 
mit  Ass.  in  2  oder  3  Z.  h  viel.  Tw  7.  Vorschlag  zu  7  --  8  Mal  (also 
auch  14,  3  laudabunt  semper  dominum.  Handschrift  richtig),  --  -  statt  -- 

4  mal.  //  26  Dümmler  Hymnus  XVII  'Audi  nos  deus  qui'.  alphab. 
10  Str.  zu  2  Z.  (mit  Ass.)  -f-  Refrain  'succurre  nos  Christe'.  Verwildert, 
h  c.  8.     8  Z.  bestehen  aus  5--H-7--,  7Z.  aus  6  --  +  7  -  -  und 

5  Z.  aus  5--  +  8  -  -.  [1 27  Dümmler  Hymnus  XVI  (Dreves  19,  14) 
de  natale  domini:  Audite  omnes  versum.  alphab.  9  Str.  zu  3  Z.  Ganz 
verwildert.  Wenig  h.  10  Z.  zu  5--+  7--,  4  Z.  zu  12--  ohne 
Pause,  die  übrigen  13  Zeilen  meistens  zu  6  -f-  7  -  -.  //  2S  Theodo- 
frid  saec.  VH— VIII.  Dümmler  Zs.  22,  423  (vgl.  23,  280).  alphab.  25  Str. 
zu  4  Z.  (oft  mit  Ass.  in  2  oder  3  Z,)  'Ante  secula'.  h  viel.  Tw  nicht  viel. 
Text  sehr  verdorben,  doch  Sprache  und  Form  des  Gedichtes  schon  ursprüng- 
lich sehr  roh.  Zeilen  mit  mehr  und  weniger  als  12  Silben,  ohne  Pause,  mit 
4--',  5--,  6--  und  6  --^  statt  5  --,  und  mit  6---,  6  — ,  ^  — 
statt  7  --  scheinen  sicher;   für  7  --^  statt   7  --  kein  sicheres  Beispiel. 

II 29  Dümmler  Zs.  23,  273  'Adonai  magne'.    16  Zeilen,  sehr  verdorben, 
oft  ohne  die  richtige  Pause  und   mit  einer  Silbe  zu  viel   oder  zu  wenig. 

III.    Trochäische  Achtsilber  (8--). 

Der  trochäische  Achtsilber  ist  gleich  der  ersten  Halbzeile  des 
trochäischen  Fünfzehnsilbers.  Wie  dort,  zerfällt  auch  hier  in  manchen 
Gedichten  die  Zeile  regelmässig  in  2  Teile:  4  _  ^  +  4  —  v^  (vgl. 
No.  2  4  5a).  hat  also  sehr  wenig  Taktwechsel;  in  andern  ist  dies 
nicht  der  Fall,  und  es  wird  bisweilen  auf  den  Tonfall  gar  nicht 
geachtet  (vgl.  No.  3  u.  5).  Der  Schluss  ist  oft  unrein;  No.  3  5  7, 
Der  Reim  bindet  je  4  und  4  Silben  in  No.  2  (das  man  also  auch 
in  Zeilen  von  je  4  —  ^  einteilen  könnte),  gewöhnlich  Zeile  um  Zeile, 
bei  Augustin  Langzeilen  von  2  Mal  8  —  v^,  Assonanz  ist  in  No.  4 
()  7,  einsilbiger  Reim  in  No.  3,  zweisilbiger  Reim  in  No.  2  ö. 
Tiradenreim  bei  Augiistin.  Die  Zeilen  sind  gruppirt:  je  3  oder  4 
in  No.  G,  je  4  mit  Refr.  in  No.  3  u.  8,  je  6  in  No.  7,  je  8  mit 
Refr.  in  No.  ö,  je  10  oder  12  Doppelzeilen  mit  Refrain  bei  Augustin. 
In  No.  3  werden  die  Initialen  der  1..  in  No.  (5  die  der  1.  und 
letzten  Strophenzeile  durch  die  Buchstaben  des  Alphabets  gebildet. 

///  1  Augustin  gegen  die  Donatisten  c.  a.  393.  Du  Meril  1843 
p.  120.  alphab.  17  Str.  zu  12,  3  Str.  (CDE)  zu  10,  Epilog  zu  30  Lang- 
zeilen von  je  2  Achtsilbern,     Jede  Strophe  hat  den  Refrain  'Omnes  qui 
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gaudetis  de  pace  modo  verum  iudicata '.  Jede  Langzeile  endet  auf  e.  In 
jeder  Zeile  stehen  8  Sili)en,  jede  vorletzte  Silbe  ist  betont  und  wird  auch 
durch  Wörter  wie  dare,  rcus  und  ähnliche  gebildet.  Sonst  ist  Elision 
von  schließendem  Vokale  oder  m  vor  anlautendem  Vokale  gesetzmäßig 
und  die  wenigen  Verse,  wo  sie  unterbleibt  (wie  cpiscopum  ordinäre,  et  si 
credo  esse  sanctum)  sind  wohl  unrichtig  überliefert.  Vokalvcrschmelzung 
wird  außerordentlich  oft  angewendet,  z.  B.  habeat  paleas  area  vestra-,  doch 
unterbleibt  sie  in  anderen  Fällen.  Auf  den  Tonfall  der  Silben  ist  außer 
im  Schlüsse  nicht  geachtet,  so  daß  unter  der  Mitwirkung  von  Elision  und 
Vokalverschmelzung  die  meisten  Zeilen  häßlich  klingen  (Genaueres  siehe 
Band  II  S.  18).  ///  2  Mone  No.  269  (MüUenhoflf  Denkmäler  .3.  Ausg. 
11  ,'>54)  Summe  sator,  altiriscli.  28  Z.  Jede  Zeile  zerfällt  in  4-.-  +  4-^ 
und  diese  Halbzeilen  reimen  untereinander  mit  reinem  zweisilbigem  Reim 
(26  mal)  oder  zweisilbiger  Assonanz  (2  mal);  vgl.  S.  202  Virgils  'polo 
claret  cunctis  paret'.  6  h.  Tw  0.  ///  S  Dümmler  Hymnus  XVIII 
'Ab  aquilone'.  alphab.  6  Str.  zu  4  (mit  Ass.)  +  Refrain  'reddam  ra- 
tionem'  oder  'reddam  retributionem'.  .3  h.  Tw  6.  4  mal  8--  statt 
8  -^  -.  in 4  DuMeril  1843  p.  271:  Age  age  iam  Alberte.  28  Z.  ge- 
reimt oder  ass.  zu  2,  3  oder  4.  2  h.  Tw  nur  1,  da  meist  4  -  -  +  4  -  - 
geteilt  ist.  III  5  Wipo  1039  pro  obitu  Chuonradi  imp.,  Mon.  Germ. 
Script.  XI,  274  (DuMeril  43  p.  290):  Qui  habet  vocem  (voc.  h.).  9  Str. 
zu  4  Langzeilen  (von  je  2  Achtsilbern)  +  Refrain  'rex  deus,  vivos  tuere 
et  defunctis  miserei-e'.  Es  reimen  die  beiden  Achtsilber  jeder  Langzeile 
unter  sich  mit  reinem  zweisilbigem  Reim,  nur  2  mal  mit  zweisilbiger  Ass. 
und  5  mal  mit  einsilbigem  Reim.  8  Langzeilen  bestehen  aus  8  -  — h  8  — , 
2  aus  8  --  +  8--.  h  6.  Tw  so  viele,  daß  von  Rythmus  keine 
Rede  mehr  ist. 

III  öa  In  XV  1  finden  sich  20  Zeilen  zu  8  --,  die  stets  in 
4--  +  4-v^  (2  mal  4---  +  4--)  zerfallen.  In  VII  1  finden  sich 
38  Zeilen  zu  8  -  -  mit  8  Tw.  In  XV  4  16  Zeilen  zu  8  --,  von  denen 
13  in  4  -  -  -H  4  -  -  zerfallen,  2  Tw  haben,   1  jambisch  endet. 

Troch.  Achtsilber  mit  Silbenzusatz  und  verwilderte. 
///  6  Dümmler  Hymnus  V  (Dreves  33,  258)  de  commendatione :  Age 
deus  causam,  alphab.  15  Str.  zu  4,  8  Str.  zu  3  Z.,  mit  Ass.  oder  Reim 
in  2  oder  3  Z.  Jeder  Strophe  folgt  eine  Zeile,  die  einen  Anruf  Gottes 
enthält,  mit  denselben  Buchstaben  beginnt,  wie  die  Strophe,  und  mit  deus 
schließt  z.  B.  aeterno  rex  deus  in  A ,  benigne  fortis  deus  in  B.  viele  h 
und  Tw.  Vorschlag  10  mal,  ---  statt  --  20  mal.  III  7  Boucherie 
Melanges  p.  28  de  die  iudicii:  Qui  de  motte  estis  redempti.  13  Str.  zu 
6  Z.  mit  Ass.  in  3—6  Z.  der  Strophe,  h  c.  20.  Tw  c.  16.  --  -  statt  -- 
in   1,  1.  10,  5.  12,  3.     8  --    statt    8  --    in   4,  5.  (6,  2  del.  dies?)  7,  1. 
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13,2.  1118  Dümmler  Zs.  24,  154.  .de  castitate:  Amat  puer  castitatem. 
alphab.  14  Str.  zu  4  Z.  +  Refr.  'Adiuva  nos  deus  meus;  in  te  posui  cor 
meum';  oft  zu  2  assonirend.  Gänzlich  ver^Yildert.  Wenu  man  auch 
Silbenzusatz  und  starke  Vokalverschmelzungen  annimmt,  so  sind  doch 
manche  Zeilen,  wie  9,  .3  =  12,  3.  11,  3.  13,  3  u.  4.  14,  1  nicht  in  das 
Schema  zu  zwingen,    h  und  T\v  viele. 

IV.    Trocliäisclie  Elfsilber  (4  -  -  +  7  -  -). 

Da  im  trochäischen  Fünfzehnsilber  die  erste  Halbzeile  oft  in 
4  —  w  -j-  -i  —  ^  zerlegt  wurde  (vgl.  S.  79  u.  204  u.  213),  so  lag  es 
nahe,  das  eine  Stück  zu  4  —  ^  wegzulassen.     So  ist  die  Zeile  von 

4  —  v^  -f"  ^  —  ^  entstanden  ^).     Sie  wurde  früh  gebraucht. 

IV  1  Dümmler  Zs.  23,  265  'Andecavis  abbas'.  5  Str.  zu  4  Z. 
mit  Refrain  'Eia  eia  eia  laudes  eia  laudes  dicamus  Libero'.  Gewöhnlich 
bindet  Ass.  je  2  Zeilen;  einige  Male  fehlt  sie.  h  0.  Tw  in  3,  2.  4,  1. 
IV  2  Bartsch  Zeitschr.  f.  rom.  Philol.  II  (1878)  p.  216  (vgl.  ebenda  III, 
1879,  p.  384)  aus  einem  sehr  alten  Evangeliariura  in  Maihingen:  Quam 
in  prirao.  42  Z.  einsilbig  gereimt  meist  zu  4,  2  mal  zu  2,  1  mal  zu  6. 
h  7,  (h)  6.  4  ^--  statt  4  -  ^  in  Z.  4  und  42.  Tw  4  in  7  -  -;  6  mal 
7  --  statt  7  --.  IV  3  Mono  No.  270  (besser  bei  Zimmer,  Nennius 
S.  337)  Hymnum  luricae:  Subfragare  trinitatis  unitas.  altirisch.  92  Z.  in 
Strophen  zu  4.  je  2  Z.  haben  einsilbigen  Reim,  dazu  oft  noch  Reim  oder 
Ass.  der  vorletzten  Silbe.  Die  ersten  17  und  die  letzten  12  Zeilen  sind 
rein  gebaut  mit  nur  2  Tw  in  7  -  -  und  mit  Fehlen  der  Pause  in  8  12 
87.  In  dem  Mittelstück,  wo  der  Dichter  fremde  seltsame  Wörter  auf- 
häufte, kümmerte  er  sich  mehr  um  die  Unterbringung  dieser  als  um  sein 
Zeilenschema.  So  fehlt  hier  oft  die  Pause,  oft  sind  Silben  zu  viel,  einige 
Male    auch    trochäischer    Schluß     hereingekommen.         IV  .'Ja      In    den 

5  Strophen  des  Petrus  Damiani  Quis  est  hie  qui  (Migne  145  S.  939, 
unten  XV  5)  kommen  15  Zeilen  zu  4  -  -  -f-  7  —  mit  Reim  der  End- 
silben vor.  2  mal  steht  4--  statt  4--  und  in  dem  2.  Falle  'Quid 
ergo  miserrima  quid  facercm'  fehlt  auch  die  Pause.  IV^  4  Eine  Alba 
des  10.  Jahrh.  s.  Carol.  III  703:  Phoebi  claro.  3  Str.  zu  3  Zeilen  mit 
Reim  oder  Assonanz. 

1)  Bartsch  (siehe  No.  2),  nacli  dessen  Ansicht  diese  Zeilenart  der  nationalen 
keltischen  Poesie  entlehnt  wäre,  erkannte  nicht  die  Pause  nach  A  -  ^  und  nahm 
seltsamer  Weise  eine  Pause  nach  der  8.,  7.  oder  selten  (3.  oder  5.  Silbe  an: 
natürlich,  da  alle  jambisch  auslautenden  Zeilen  meistens  mit  einem  drei-  oder 
viersilbigen,  selten  einem  mehrsilbigen  Worte  schließen.  Auch  G.Paris,  Romania '.) 
]).  18S,  hat  die  Pause  nicht  erkannt. 
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V.    Trochäische  Siebensilber  (7  -  -). 
Wie  (lei-  erste  Teil   (8  —  ^)    der    trochäischen    Fünfzehnsilber, 
so  wurde  auch  der  zweite  Teil,   der   trochäisclie   Siebensilber,   ab- 
getrennt und  einzeln  zu  (Gedichten  verwendet'). 

V  1  Hibernicus  Exul.  Carol.  I  p.  399.  'Versus  Caroli  Imperatoris'. 
4s  Z.  oder  vielmehr  24  Langzeilen  von  7  -  -  +  7  -  ,  da  jeder  2.  Vers 
den  Reim  hat.  Derselbe  bindet  je  2  Langzeilen  und  ist  zweisilbig,  ja 
meistens  sind  auch  die  Vokale  der  drittletzten  Silben  gleich.  In  den 
48  Zeilen  sind  b  0,  19  Tw  und  4  mal  7--  statt  7--  (doch  stets  in 
der  1.  Hälfte  der  Langzeile).  T  2  In  Dicuils  Computus,  über  den 
Dümmler  Überl.  S.  256  genauere  Nachricht  gab,  finden  sich  Buch  II 
cap.  XIIII  folgende  Zeilen,  die  nach  Hellers,  von  Prof.  Dümmler  gütigst 
mir  mitgeteilter,  Abschrift  lauten:   De  ympno  per  rythmum  facto. 

Ceu  tesserae  in  pirgis      mutantur  ludificis 

Sic  hae  partes  in  istis       moventur  versiculis-). 

Pulcherrimam  auream       non  habeo  aleam. 

Aleas  quas  habeo      tibi  donare  volo. 

Domino  caeli  gloria  atque  terrae  perpetua. 
Es  sind  8  Siebensilber  und  2  Achtsilber  (8  -  -)  mit  einsilbigem  Reim, 
Darin  2  h.  Von  den  Siebensilbern  haben  drei  unreinen  Schluß,  von  den 
5  Zeilen  zu  7  -  -  haben  4  Tw.  V  3  Dümmler  Zs.  24,  156.  Kate- 
chismus 'de  laude  dei':  Ante  secula  et  tempora.  alphab.  23  Str.  zu  2  Z. 
mit  dem  Refrain  'Beuedictus  dominus  Christus  dei  filius'.  Gänzlich  vei*- 
wildert.  Es  sind  hauptsächlich  Zeilen  zu  7  -  -  mit  ziemlich  vielen  h 
und  Tw.  Doch  sind  Zeilen  zu  7  --,  8  -  ,  8  -  -,  ja  auch  9  -  -  dar- 
unter gemischt,  die  man  weder  durch  Annahme  von  Silbenzusatz  noch 
von  Elision  oder  Vokalverscbmelzung  alle  in  das  Schema  von  7  -  - 
bringen  kann.  V  4  Dümmler  in  Züricher  Mitteilungen  XII  222  Litania 
rythraica:  Votis  supplicibus  u.  Sancte  Pater  iuva  nos,  aus  einer  Hand- 
schrift s.  XI.  neben  7  -  -  sehr  oft  7  -  - . 

VI.    Sapphische  Zeilen  (5  ---  +  6  --). 
Interessant  und  lehrreich  ist  es,  die  Umwandlung  der  quanti- 
tii'enden    sapphischen    Strophe    in    die    rythmische   zu    beobachten. 

Das    Schema    der    sapphischen    Zeile    war    zuletzt    —  w  _: '    \ 

^  ^  _  ^  _  ^  :  Jam  satis  terris  |  nivis  atque  dirae.     Die  Cäsur  ward 


1)  Bartsch  hat  auch  diese  Zeilenart  (7  ^  — j-  7  ^  -)  fiü-  national  keltischen 
Ursprungs  angesehen  (vgl.  Zeitschr.  f.  rom.  Piniol.  III  p.  383).  Dagegen  G.  Pari» 
in  Romania  9  p.  187. 

2)  nämlich  in  den  vorausgehenden  liexametrisclien  Spielereien. 
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zur  Pause.  Der  Anfang  v.  ^  der  -zweiten  Halbzeile  musste  dem 
jvthmischeu  Dichter  zu  _l.  ^  werden,  also  nivis  ätque  di'rae.  Da 
ein  aus  2  oder  mehr  Längen  bestehender  Schluß  im  Lateinischen 
stets  auf  der  vorletzten  Silbe  betont  ist,  so  wurde  der   Schluß  der 

ersten  Halbzeile zu ? ,    also   Jam    satis    terris;    das 

geschah  um  so  lieber,  weil  nun  die  Basis  der  ersten  o  Zeilen  der 
4.  Zeile,  dem  Adonier,  gleich  und  so  der  ganze  Aufbau  der  Strophe 
klarer  wurde.  Diese  gar  nicht  so  üble,  neue  rythmische  sapphische 
Strophe  zu  5  —  ^  +  0  —  v^ ,  5  —  w  -f  (3  —  ^ ,  5  —  ^  +  6  —  ^ , 
ö  —  ^  hat  also  dieselbe  Silbenzahl  und  Cäsur  und  denselben  Zeilen- 
schluß wie  die  quantitirende  und  ist  doch  im  Tonfall  von  jener 
alten  ziemlich  verschieden.  Wir  sehen  hier  auch,  wie  zwei  ver- 
schiedene quantitirende  Zeilenarten  in  der  rythmischen  Dichtung 
zu  einer  werden.  Denn  die  rythmische  sapphische  Zeile  ist  so  mit 
dem  katalektischen  jambischen  Trimeter  w  —  w  —  w|— w  —  ^  —  ^ 
gleich  geworden,  vgl.     Jam  sätis  terris     nivis  ätque 'di'rae 

und     Trahüntque  siccas     mächinae  carinas. 

VI  1  Theodiilfus.  Carol.  I  p.  578  a.  818:  Terra  marique.  9  sapph. 
Strophen.  lu  den  8  ersten  Str.  5--  21  mal  -^^-^^  und  nur  3  mal 
^____.  in  7--  3  Tw.  b  0.  Dann  Str.  9:  Vale  Ermengardis  regina 
et  augusta,  Et  tui  tecum  in  seculo  nati:  Idcirco  nostri  in  dulcedine  cordis 
Semper  haberaus,  also  3  Elisionen  und  3  Tw.  VI  2  Ozauam  Documents 
p.  239  u.  Dreves  14,  38.  S.  Sylvestri:  Cbriste  rex  regum  gubernator. 
15  sapph.  Str.  b  8.  in  6  —  Tw  2?  d.  h.  nacb  der  Cäsur  beginnt  eine  Silbe 
mit  Accent  oder  mit  Nebenaccent.  VI 3  Cambridger  Lieder  No.  XXVIII 
Carmen  aestivum:  Vestiunt  silvae.    5  sapph.  Str.    b  1.   Tw  2  in  6--. 

(1905)  Vor  und  neben  der  Sequenz  war  die  quanlitirend  gebaute 
sapphiscbe  Strophe  das  Paraderoß  der  lyrischen  Dichter.  So  bat  Fortuna t 
mit  Hilfe  eines  Werkes  über  die  verschiedenen  Zeilenarten  (Terentianus 
Maurus?)  wenigstens  sapphische  Strophen  geschmiedet  (IX  7).  Das  zeigt 
die  große  Zabl  derartiger  Gcdicbte  in  dem  Ilymnar  von  Moissac  (Dreves 
Analecta  bymn.  II:  etwa  17),  in  dem  von  San  Severin  in  Neapel  (Dreves 
XIV:  gut  13)  und  in  der  llynmodia  Gotica  (Dreves  XXVII:  gut  9);  die 
Spanier  haben  auch  bier  Hiat  zugelassen  und  oft  eine  kurze  Scblußsilbe 
in  die  Hebung  gesetzt.  Die  rytbmischen  sappbischen  Strophen  sind  in 
diesen  Hymuensammlungcn  etwas  weniger:  In  der  spanischen  Sammlung 
sind  es  nur  drei  gut  überlieferte  (32  90  94)  und  drei  (25  27  129  — 
mit  Akrostichon?  — )  nur  in  einem  unzuverlässigen  Drucke  überlieferte. 
Aniphibrachiscbe  Wörter,  wie  Furore  expandit  werden  im  Anfang  der 
Ilalbzeilen  von  manchen  Dichtern  nur  selten  zugelassen,  so  in  Xo.  94  und 
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129  der  spanischen  Sammlung.  Eine  seltsame  Fülle  von  zweisilbigen 
Assonanzen  bietet  in  der  Sammlung  von  Moissac  das  ABCdar  No.  134 
Alme  dictatis  in  den  Cäsur  und  Zeilenschlüssen.  Ein  seltsames  Gesetz 
zeigen  die  15  Strophen  an  Agobard,  also  vor  840,  'Arvi  polique  creator 
immense',  Carol.  II  118.  Hier  soll  die  2.  Plalbzeile  stets  Taktwechsel 
haben,  also  die  2.  Silbe  accentuirt  sein;  s.  Traube,  Karolingische  Dichtungen, 
1888  S.  152.  Sant  Severin  No.  80  'Alme  confessor  summi  regis'  ist 
geschrieben  in  Strophen  von  2  (statt  3)  Laugzeilen  -+-  1  Fünfsilber. 
Ebenda  No.  6  'Lux  mundi  vera'  besteht  aus  G  vierzeiligen  Strophen;  die 
Zeile  ist  die  sapphische  Langzeile  5  -  -  +  6  -  ^ . 

VII.    Verschiedene  Trochäische  Zeilen. 

VII 1  8  --  +  6  -^.  Gotschalk,  Du  Meril  18-1.3  p.  177  (Traube, 
Pk  III  729)  19  Str.,  die  alle  beginnen  '0  deus  miseri  Miserere  servi'  und 
schließen  'Heu  quid  evenit  mihi'.  Dazwischen  stehen  4  Kurzzeilen: 
8--,  6---,  %  -  ^ ,  6-^.  Die  Refrainzeilen  und  diese  Zeilen  schließen 
allesamt  mit  i.  Daß  die  beiden  Kurzzeilen  8  -  -  +  6  -  -  eine  Langzeile 
bilden  sollen,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Halbzeilen  zu  6--  in  den 
Str.  1  —  13  stets  mit  zweisilbigem  Reim  (10)  oder  zweisilbiger  x\sso- 
nanz  (3)  schließen,  h  10.  8  Tw.  in  den  38  Zeilen  zu  8  - -,  10  in  den 
38  Zeilen  zu  6  -  -^ . 

VII  2  Gaston  Paris  und  Jules  Lair  in  Bibl.  de  l'ecole  d.  chartes  31 
p.  389  und  Lair,  Essai  sur  la  vie .  .  de  Guillaume  Longue-Epee  1893. 
'Laxis  fibris  resonante'  a.  942.  17  Str.  von  3  Z.  zu  12  -  -  +  1  Z.  8  -  - 
dazu  Ret'r.  Cuncti  flete  pro  Wilielmo  Innocente  interfecto.  Dazu  eine 
letzte  Strophe  von  4  x  12  -  -  ohne  Refrain.  Im  Schlüsse  der  3  Zeilen 
ist  meist  Ass.  Sowohl  die  Z.  zu  12  -  v^  als  die  zu  8  -  -  zerfallen  meist 
in  4-- +  4--.  h  ziemlich  viel.  (Der  Text  ist  auch  in  Lairs  Aus- 
gabe von  1893  noch  sehr  unsicher.  Corr.  2,  1  Hie  in  orbe;  4,  3  atque 
"ünum*  tria  esse'  Monasterium*  fundavit;  5.  1  Quod  dicatum-  sancti 
Petri-  in  honore;  6,  1  Hie  audacter;  7,  2  contristamur;  7,  3  recitandum; 
7,  4  Ovem  lupo  laniante;  9,  2  nuUo  dato*  quoddara  flumen*  Ad  inson- 
tem*  transmeavit"  atrox  ille*  Dignius  qui*  mactaretur;  10,  1  conglobati* 
tandem  more*  et  concordes ;  11,  3  Tres  legati"  (incilantes  =  inclamantes)  • 
advenere:  Expectate*  expectate!;  12,  3  Hoc  scientes*  prestolando  (=prae- 
stolantes)  •  expectate;  14,  1  proditores;  14,  2  lugularunt-  mox  inermem- 
ense  nudo;  15,  1  duo  ibi;  15,  2  dele\  15,  3  est  necatus.  Der  Refrain  ist 
zu  Str.  16  ausgeschrieben  in  Clermont:  cuncti  flete  Pro  Wilelmo  inno- 
cente interfecto.  Das  sind  nicht  2  Achtsilber  mit  dem  Reim  o;  sondern 
mit  Pro,  das  in  Clermont  stets  mit  P,  nicht  mit  p,  abgekürzt  ist,  beginnt 
eine  neue  Langzeile  und  da  die  Zeile  (8  -  ^)  vor  dem  Refrain  meistens 
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mit  e  endet,   so  scheint  Cuncti  flete  den  Schluß  der  4.  Zeile  zu  bilden; 
dann  reimt  die  5.  besser:  Pro  Wilelmo-   interfecto-   innocento.    1905.) 

VII  3:  8--4-4--.  Dreves  Analecta  XII  24  'Congregavit  nos 
in  unum'  und  XIX  19  'Hie  est  dies  in  quo  Christi',  dort  11  hier  14  Str. 
zu  4  Langzeilen.  Die  gemeinsame  seltene  Zeilenart,  der  Gebrauch  des 
Refrain,  die  Zulassung  von  sehr  wenigen  Elisionen  neben  Hiat,  die  mit- 
unter starke  Verwendung  von  ein-  oder  zweisilbigen  Reimen  und  Asso- 
nanzen deuten  auf  denselben  Dichter.  In  XIX  19,  Str.  1,  3  bessere:  quae 
erravit  oder  errarat,  VII  4:  G  -  >^  Die  auch  dem  Fortunat  zugeschrie- 
benen sinkenden  Sechssilber  (Dreves  Analecta  2  S.  39)  Ave  maris  Stella- 
dei  mater  alraa,  7  Str.  zu  4  Zeilen,  haben  meistens  Paarreim  und  sind 
merkwürdiger  Weise  fast  nur  aus  zweisilbigen  Wörtern  gebildet,  so  daß 
Taktwechsel  fehlt  (außer  in  5,  3,  wo  wohl  zu  stellen  ist:  Culpis  nos  solutos). 

VIII.    Jambische  Achtsilber  (8  --). 

In  der  späten  quantitirenden  Poesie  wurden  jambische  Dimeter 
sehr  oft,  Glykoneen  oft  zu  Gedichten  verwendet.  Nach  der  ersten 
Zeilenart  oder  nach  beiden  wurden  die  jambischen  Achtsilber  ge- 
bildet (vgl.  S.  182).  Ein  Gedicht  mit  rein  jambischem  Falle  kenne 
ich  nicht;  nur  sehr  wenige,  in  denen  eine  bescheidene  Anzahl  von 
Taktwechsel  ist  (vgl.  No.  6  8  9  12):  in  der  Regel  beginnt  die 
Zeile  ebenso  oft  mit  —  ^  als  mit  ^  — ,  ja  manchmal  öfter  mit  —  ^ 
(vgl.  No.  1  lo  15  16  22  24),  so  daß  meist  nur  Silben  gezählt 
w'urden.  Auch  der  Schlufs  ist  oft  unrein;  vgl.  No.  12 — 30  2  5 
H  9.  Zweisilbiger  Beim  oder  Ass.  findet  sich  in  No.  14  8  9  10 
13  15  17 — 25.  Einsilbige  Ass.  in  No.  2.  9.  Tiradenreim  in  No.  27; 
vgl.  13  16  26  28.  gekreuzte  Reime  hie  und  da  in  No.  30  (vgl. 
No.  29).  Je  2  Zeilen  sind  gereimt  in  No.  4  5  6  7  11  17 — 26, 
je  4  in  No.  8  14  15.  Die  Zeilen  treten  zusammen  in  Gruppen 
von  je  2  in  No.  17—2(3,  von  je  4  in  No.  1—6  8—12  14  15  27 
29  30,  je  6  mit  Refrain  in  No.  16,  je  8  oder  10  mit  Refrain  in 
No.  13,  je  12  in  No.  26.  Die  Initialen  der  Strophen  bilden  die 
Buchstaben  des  Alphabets  in  No.  2  13  26  29,  wobei  in  No.  13 
die  sämtlichen  Zeilen  von  A  und  D  mit  A  und  D  beginnen;  in 
No.  22  bilden  die  Initialen  von  9  Zeilen  das  Wort  Nithardus. 

(In  den  Hymnarien  von  Moissac,  Neapel  und  im  westgothischen  (Ana- 
lecta hymn.  2,  14,  27)  ist  die  Zahl  der  Achtsilberstrophen  eine  sehr 
große,  und  die  der  quantitirenden  ist  fast  so  groß  wie  die  der  rythmi- 
schen.     Unreiner  Schluß  ist  selten.) 
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VIII  I  Dicuil  im  Computus,  a.  814,  Dümmler  Überl.  p.  257:  Quis- 
quis  videns.  28  Z.  oder  vielmehr  14  Langzcilen,  da  nur  jede  2.  Zeile 
zu  8  -  -  durch  den  Reim  gebunden  ist.  Dieser  ist  2  ]\Ial  einsilbig,  '>  Mal 
zwei-  und  dreisilbig,  h  4.  17  Tw.  VIII  la  In  XV  1  finden  sich  20  Z. 
zu  8  -  - ,  von  denen  1 6  als  -  -  -  - ,  -  -  -  -  und  nur  4  als  --  -  .^  -  -  -  ^ 
betont    sind.  VIH  2    Dümmler    Hymnus  III    (Dreves    33,216).     de 

monachis:  Adeptus  quisquam.  alphab.  24  Str.  zu  4  Z.,  mit  2,  3  oder 
4  Ass.  5  h.  Viele  Tw.  8  -  -  in  7,  1.  VIII  .V  Ozanam  Documents 
(Dreves  14,  23  u.  98)  hat  p.  236  einen  Hymnus  'Sylvestri  almi  presulis' 
von  8  Str.  zu  4  und  p.  252  einen  'Festa  sacrata  presulis'  von  9  Str.  zu 
4  aus  einer  Handschrift  des  IX.  Jahrb.  gedruckt.  Vfll  4  Cambridge 
No.  VII  Eccl.  Trevirensis  a.  1028 — 1035:  Sponso  sponsa.  44  Z.  reimend 
Zeile  für  Zeile  mit  ein-,  meist  zweisilbigem  Reim,  h  7.  Tw  15.  VIII  ö 
Cambr.  XI  de  Johanne  abbate');  besser  Migne  141,  350  'In  Gestis  patrum'. 
50  Z.  Der  einsilbige  Reim  bindet  je  zwei  einzelne  Zeilen.  Nur  in  12  Z. 
bindet  er  jede  2.  Zeile,  also  6  Langzeilen  von  16  Silben,  h  0.  1  Mal 
nee  veste  nee  cibo  frui.  VTH  G  Cambr.  XXIX  Verna  suspiria:  Levis 
exurgit.  6  Str.  zu  4  mit  Keim  zu  2  oder  4.  h  1.  Tw  8.  VIII 7 
Petrus  Damiani  (Migne  145)  hat  viele  Gedichte  in  8  —  geschrieben. 
Sie  sind  Zeile  um  Zeile  ein-  und  mehrsilbig  gereimt,  h  ist  selten,  Tw 
häufig,  8 —  nicht  eingemischt.  VIII 8  Sudendorf  Registrum  I  p.  49 
a.  1080:  Henrice  rex.  4  Str.  zu  4  Z.  mit  zweisilbiger  Ass.  (nur  2  Z. 
mit  einsilbiger  Ass.).  h  0.  Tw  nur  4.  1  mal  8  -  -  .  VIII 9  Suden- 
dorf I  p.  55:  Venite  cuncti,  a.  1084.  19  Str.  zu  4  Z.  mit  ein-  oder 
zweisilbiger  Ass.  h  10.  Tw  nur  9.  1  mal  8--.  VIII 10  Du  Meril 
1843  p.  297  'Jerusalem  mirabilis'  c.  a.  1095.  9  Str.  zu  4,  meist  mit 
2  silbigem  Reim,  h  2.  Tw  20  (8  -  -  2,  4:  conserens?).  VIII 11  Anselm 
Canterb.  Migne  158  p.  931  =  Mone  No.  621:  Daus  pater  credentium. 
58  Str.  zu  4,  gereimt  (ein-  und  zweisilbig)  zu  2.  h  etwa  11.  Migne 
p.  965  =  Mone  No.  627  Maria  templum  dom.  44  Str.  zu  4,  gereimt  zu 
2  (hie  und  da  nur  Ass.).  16  h.  Migne  p.  1035  =  Mone  No.  422—429 
Lux  quae  luces:    17  Str.  zu  4,  gereimt  zu  2.  h  0. 

Jambische  Achtsilber  mit  unreinem  Schlüsse.  VIII  12 
Daniel  I,  85  'Rex  aeterne',  von  Beda  citirt.  16  Str.  zu  4.  h  ziemlich 
viel.  Tw.  14.  3  Z.  zu  7  -  -  und  3  Z.  zu  8  -  - ,  meistens  emeudirt. 
VIII 13  Benchur  p.  139  de  S.  Comgillo:  Recordemur  iustitiae.  alphab. 
21  Str.  zu  8,  2  (A  B)  zu  10,  1  (Jj  zu  7  Z.  +  Refrain  von  2  Achtsilbern. 


i 


1)  Fulbert  liat  die  Fassung  der  Vitae  patrum  (ed.  Rosweyd)  Y  (Pelagius), 
X  No.  27  (nicht  liber  III  §  50)  verarbeitet.  Sackur,  Cluniacenser  II  52  hat  sich 
merkwürdig  geiiTt:  hier  sei  Johann  von  Fecamp  verhöhnt.     (1905). 
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In  A  und  D  fangen  alle  Zeilen  mit  A  u.  D  an;  vgl.  J.  K.  Reim  meist 
zweisilb.  Ass.  in  der  ganzen  Str.  h  28.  Tw  120,  dazu  18  mal  8  --. 
VIII 14  Bench.  p.  133.  hymnus  mediae  noctis:  Mediae  noctis  tempus 
est.  14  Str.  zu  4.  h  7.  Tw  20.  8  -  -  8  mal  (corr.  Dicamus  laudes 
domino  und  Quae  stulte  vero  remaneut,  Extinctas  habent  lampades). 
VIII 15  Bench.  p.  143  Collectae:  Te  oramus  Altissime.  10  Str.  zu  4 
mit  (oft  zweisilbigem)  Reim.  12  h.  Tw  28.  1  mal  8  - -.  VIII 16 
Benchur  p.  159  Memoria  abbatum:  Sancta  sanctorura  opera.  1  Str.  zu  8, 
5  Str.  zu  6;  dazu  Refrain  von  2  Achtsilbern.  (Ohne  die  Eigennamen: 
3  h.  Tw  c.  25.  3  mal  8  -  --).  Einsilb.  Reim  in  allen  Z.  der  Strophe. 
VIII 17  Jaffe  Bibl.  rerum  Germ.  III  p.  38  (Monuni.  Germ.  Epist.  III  240: 
Lector  casses)  'Rector  casae'  vor  706.  200  Z.,  von  denen  stets  2  durch 
(oft  zwei,  ja  dreisilbigen)  Reim  verbunden  sind,  h  18.  Tw  viele.  8  -  - 
c.  10  mal.  VIII  IS  ebenda  p.  41  (Epist.  III  242)  vor  706  'Nuper 
dein".  184  Z.;  ähnlicher  Bau  und  Reim  wie  No.  17.  8  --  c.  18  mal. 
VIII 19  ebenda  p.  44  (Epist.  III  245)  'Summum  satorem'  46  Z.;  ähn- 
licher Bau  und  Reim.  8  -.-  2  mal.  VIII 20  ebenda  p.  45  (Epist.  III 
245)  an  Aldhelm  'Aethereus  qui'.     78  Z.     Bau  und  Reim  ähnlich.    8  -  - 

7  mal.  VIII 21  ebenda  p.  46  (Epist.  III  246)  an  Aethilwald  'Vale  vale'. 
78  Z.  mit  ähnlichem  Bau  und  Reim.  8  -  -  3  mal.  VIII 22  ebenda 
p.  52  (Epist.  III  251)  Bonifacius  c.  716  'Vale  frater'.  28  Z.  die  Initialen 
von  9  Z.  bilden  den  Namen  Nithardus.  Je  2  durch  (oft  zweisilbigen) 
Keim  verbunden;  1  mal  fehlt  der  Reim,  h  3.  Tw  15.  VIII 23  eben- 
da p.  308  (Epist.  III  425)  vor  786  'Vale  Christo'.  12  Z.,  je  2  durch 
(meist  zweisilbigen)  Reim  verbunden.  7  mit  Tw,  1  ohne  Tw,  3  zu  8  -  -  . 
VIII 24  ebenda  p.  312  (Epist.  III  428)  Berthgyth  'Vale  vivens'  20  Z. 
zu  2  mit  ein- und  zweisilbigem  Reim.  6  ohne,  14  mit  Tw.  h  2.  VIII 25 
ebenda  p.  314  (Epist.  III  430)  Berthgyth  'pro  me  quaero'.  16  Z.  zu  2 
mit  Reim  (der  in  4  Z.  fehlt),  h  5.  1  Z.  ohne  Tw,  15  mit  Tw.  VIII 26 
Boucherie  Melanges  p.  15  u.  Reifferscheid  Bibliotheca  ital.  II,  80  (Todd, 
Irische  Hymnen,  1859,  205)  'Altus  prosator'  alphabetisch.  23  Str.  zu 
12  Z.   mit  Reim,    der    in  der  Regel    nur   2  Z.   bindet,     h  und  Tw  viele. 

8  --  c.  IG  mal.  VIII 21  Du  Meril  1843  p.  255  (Carol.  II  146)  c.  a. 
850  'Dulces  modos".  c.  150  Z.  zu  4.  Reim  in  1—24  a,  25—30  und 
33—48  US,  sonst  meist  zu  4  oder  2.  h  5.  Tw  viele  (14  in  den  25 
ersten  Z.),  lOmal  8--  (Ist  quanticirend;  s.  oben  S.  33).  VIII 2'^  Du 
Meril  1843  p.  266  'o  Fulco'  c.  a.  900.  76  Z.  Reim  verbindet  bald  7 
bald  weniger  Z.  h  9.  Tw  32.  8-^  3  mal.  VIII 29  Mone  I,  395 
aus  der  Darmstädter  lisch,  saec.  IX  =  Cambridge  No.  XXIII:  'Audax  es 
vir  iuvenis'.  alphab.  23  Str.  zu  4.  In  der  Cambridger  Hschr.  ist  der 
Text  sehr  geglättet,  besonders  sind  Reime  (auch  gekreuzte)  hereingebracht. 
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Diesen  Text  hat  Jaffö  wieder  geglättet.  Ich  halte  mich  an  den  Text 
Moncs,  der  sehr  roh  ist.  Ass.  bindet  oft  je  2  Z.,  oft  fehlt  sie.  h  viele. 
Etwa  G  mal  nur  7 -^ -,  9  mal  9,  2  mal  10  und  11  Silben.  8--  findet 
sich  7  mal.  VIII 30  Psalterium  Mariae  unter  den  Schriften  des  Anselra 
Cant.  (Migne  1.58  p.  1038):  Lux  quae  luces  in  tenebris.  G.32  Z.  in  Str. 
zu  4  Z.,  gereimt  bald  1:2.  3:4,  bald  1:3.  2:4  mit  einsilbigem  Reim. 
h  nur  wenige.  Dagegen  sehr  viele  Tw.  Sehr  oft  8  -  -,  z.  B.  in  den 
100  ersten  Zeilen  45  mal.  Demnach  stammt  entweder  dieses  oder  die 
andern  Gedichte  (VIII  11  u.  I  28)  nicht  von  Anselm. 

IX.  Siebensilber  mit  trochäischem  Schlufs  (7  -  -). 

IX,  1.    Bench.  p.  156  Yersiculi  familiae  Benchuir.      10  Strophen   zu 
4  Zeilen  oder  vielmehr  zu  Laugzeilen  mit  gekreuztem  Reim  der  Art: 
Yere  regalis  aula     variis  gemmis  ornata 
Gregisque  Christi  caula    patre  summo  servata. 

Stets  sind  die  Vokale  der  beiden  letzten  Silben  gleich  und  alle  40  Z. 
enden  auf  a,  die  Konsonanten  zwischen  den  beiden  letzten  Silben  sind  oft 
ungleich.  7  ^  -  statt  7  -  ^^  haben  3  Z.,  von  den  übrigen  haben  4  den 
Tonfall  -  w  w  -  w  -  w  und  33  den  Tonfall  -  ^  -  ^^  ^  -  ^^  so  daß  in  diesem 
Gedichte  die  auch  in  der  quantitirenden  Poesie  zu  ganzen  Gedichten  ver- 
wendeten Pherekrateeu  rythmisch  nachgebildet  sind,  h  8.  Mehrere  Vokal- 
verschmelzungen finden  sich.  IX  2.  Aus  Dicuils  Computus  II  cap.  7 
(a.  815)  hat  Dümmler  Ueberl.  p.  258  (Ymnus  per  rythmum  factus)  12  Z. 
gedruckt,  die  ebenfalls  als  6  Langzeilen  zu  fassen  sind.  Jedes  der  3  Paare 
von  Langzeilen  hat  am  Schlüsse  reinen  zweisilbigen  Reim;  die  vorderen 
Halbzeilen  reimen  einsilbig  mit: 

Gaudeo  transiisse    latos  in  campos  prosae 
Viam  perlustrans  pleno    loquelae  spaciosae. 
h  0.    Der  Toniall  ist  nur  2  mal  jambisch  -  -  v.  -  ^  -  ^,  2  mal  -  -  -  v^  ■^  -  ^ 
und  8  mal  -  ^  —  v^  -  w. 

IX  2  a.  In  dem  Hymnus  auf  den  h.  Gallus  (XIV  1)  wird  die 
2.   Zeilenhälfte   37  mal  von  Zeilen    zu  7  -  ^  gebildet,    die  merkwürdiger 

Weise  stets  den  reinen  jambischen  Fall  ^  -  ^ ^  haben.   1X3.   Petrus 

Damiani  Migne  145  p.  937  No.  61,  de  Maria:  0  genetrix  aeterni.  26  Str. 
zu  4  Z.,  je  2  durch  zweisilb.  (selten  einsilb.)  Reim  oder  Ass.  verbunden, 
h    5.      Von    den    104   Z.    haben    50    den   jamb.    Tonfall   >./-----  w. 

26   -  -  ^ -,24 -  -  w.     IX  4.    Du  Meril  1854  p.  283  De 

resurrectione  'Audite  omnes  gentes'.  alphab.  23  Str.  zu  4  Z.  +  Refrain 
'Jam  Christus  resurrexit'.  Je  2  Zeilen  sind  durch  zwei  oder  einsilbigen 
Reim  oder  Assonanz  verbunden.  Der  Text  ist  sehr  schlecht,  doch  scheint 
es  sicher,    daß  einige  Zeilen  mehr,    einige  Aveniger  als   7  Silben  haben, 
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einige  mit  ^  -  schließen.  XI  5.  Unter  den  Schriften  des  Columban 
(Migne  80  p.  293;  jetzt  Mon.  Epist.  III  189)  ist  ein  Gedicht  'de  vanitate 
vitae'  gedruckt:  'Mundus  iste  transit  et'  29  Str.  zu  4  Z.  oder  eher  zu 
2  Langzeileu,  da  je  die  2.  und  4.  Kurzzeile  meist  durch  zweisilbige  Ass. 
verbunden  sind.  Das  Ganze  ist  sehr  roh,  im  Anfang  sind  mehr  Zeilen  zu 
7  -  ^,  gegen  Ende  mehr  zu  7  «^  -,  darunter  einige  zu  8  ^  -  und  8  -  -. 
((1905)  IX  3  A.  Auf  ähnliche  Kreise  geht  wohl  der  Hymnus  'Cläre 
sacerdos  cluis'  zurück,  von  dem  die  Bollandisten  im  Catalogus  hagiogr. 
der  Brüsseler  Bibliothek  II  S.  12  den  fehlerhaften  Brüsseler  Text  gedruckt 
haben,  der  aus  andern  Handschriften  (z.  B.  in  Zürich  und  St.  Gallen) 
sehr  verbessert  werden  kann.  IX  n  B.  Im  mozarabischen  Hymnar  (Dreves 
27)  besteht  No.  72  ein  Hymnus  ad  completorium,  aus  5  Strophen  von  je 
4  quantitirend  gebauten  1  -  ^•.  —  ^-^-^^  mit  den  in  Spanien  er- 
laubten Hiaten.  Z.  2  Noctis  taetrae  excursus  hätte  Blume  tetrae  setzen 
sollen;  denn  die  Silbe  te  ist  öfter  kurz  gebraucht,  z.  B.  in  No.  64,  1 
Noctis  tetrae  primordia  (wo  2,  2  zu  bessern  ist  Tu  fessa  quaeque  alleva; 
vgl.  77,  5,  3/4).  Nur  eben  dieser  Hymnus  No.  64  trennt  in  den  Hand- 
schriften das  quantitirende  No.  72  von  seinem  rythmischen  Nachbild,  No.  73, 
ebenfalls  ad  completorium  gedichtet  und  ebenfalls  in  Siebensilbern,  welche 
auf  der  vorletzten  Silbe  betont  und  in  Strophen  zu  je  4  gruppirt  sind: 
Quieti  terapus  adest.  Et  Christo  vigilet  mens.  Nur  2  Zeilen  wider- 
streben: Obtineat  innocens  und  Virusque  mortiferum.) 

Langzeile  zu  7  -  ^  +  7  ^  -. 

IX  6.  Boucherie  Melanges  p.  6  aus  einer  Hschr.  saec.  VIII.  2  Ge- 
dichte: a)  'Portatus  sum  ut  agnus',  14  Langzeilen,  je  2  einsilbig  gereimt. 
b)  'A  patre  missus'  6  Str.  von  je  2  Langzeilen  (zu  7  -  ^  +  7  ^ -)  mit 
einer  Schlußzeile  zu  7  ^^  -,  mit  einsilbigem  Reim  in  den  3  Zeilen.  In 
a)  und  b)  h  6;  von  den  26  Zeilen  zu  7  -^  haben  19  den  jambischen 
Tonfall,  5  -  ^  ^  -  ^  -  ^  und  2  -  ^  -  ^  ^  -  ^  ;  von  den  32  Zeilen  zu 
7  ^  -  haben  10  Taktwechsel. 

1^    — 

Langzeile  zu  6--  +  7  -  -. 

IX  6  a.  In  XIV  1  besteht  die  3.  Zeile  der  24  Strophen  aus  6  -{-  7 
Silben.  In  der  ersten  Halbzeile  haben  10  Str.  6  -  ^  (mit  1  Tw.), 
14:6  ^  -  (mit  7  Tw);  die  zweite  hat  trochäischen  Schluß  und  in  6  Strophen 
den  Tonfall  v^  -  ^  -  ^  -  ^  ,  in  9  -  ^  -  ^  w  -  ^ ,  in  7  -  ^  v.<  -  ^  -  w  . 

X.   Fünfsilber  mit  trochäischem  Schlüsse  (5  -  ^). 

Diese  Zeilen,  die  Adonier,  wurden  in  der  quantitirenden  Poesie 
der  späteren  Zeit  oft  selbständig  verwendet;  vgl.  z.  B.   Godschalk 
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und  Nachalinier  (Carol,  III  724/(5  und  l'MßH);  Gruppen  von 
je  G  quantitironden  Adoniern.  Auch  in  der  rythmisrlien  Poesie 
waren  sie  beliebt,  da  sie  ja  auch  in  den  so  liäufigen  jambischen 
Trimetern  (II),  in  den  sapphischen  (VI)  und  alcäisclien  (XI)  Zeilen 
die  Basis  bildeten.  Schon  Virgil  Maro  hat  sie  mehrfach  verwendet 
(S.  20o).  Dir  Tonfall  scheint  fast  ebenso  oft  w  —  ^  _  ^  als  _  ^  v^  _  ^ 
zu  sein. 

X  L  Den  trochäischen  Fünfzehnsilbern  Benchur  p.  142  (oben  I  30) 
folgt  eine  Schlußstropbe 

Patricii  laudes     semper  dicamus 
Ut  nos  cum  illo     semper  vivamus 
offenbar    Doppelzeilen    von   je    2    Fünfsilbern     mit    zweisilbigem     Reime. 
Vielleicht    finden    sich    solche    auch    in    dem    Gebete    p.   152   post  bene- 
dictionem  triam  puerorum: 

Dens  qui  pueris     fide  ferventibus 

fornacis  flammam     frigidam  facis 

(et)  tribus  invictis     morte  devicta     quartus  assistis 

precamur  nobis     aostibus  carnis 

talem  virtutem     praestes  adustis 
per  te  Jesu  Christe    qui    regnas  etc.:    Zuerst    je   2  Daktylen  (=  Askle- 
piadeern  XII),   dann  9  Fünfsilber,    in  denen  ich   nur  forn,   fl.  umgestellt 
und  et  getilgt  habe. 

X  la.  In  XIV  1  sind  die  Zeilen  gern  aus  zwei  Fünfsilbern  gebildet, 
von  denen  über  100  den  Tonfall  -  ^  w  -  v^,  etwa  17:  w  -  ^-  ^  haben. 
X  2.  Cambridge  No.  I  (MüUenboff  und  Scherer  Denkmäler  No.  XXV): 
Est  unus  locus.  11  Str.  zu  6  Z.,  mit  einsilb.  Reim  in  je  2.  h  5.  33  Z.  zu 
-v>  — ^,  23  zu  ^  -  ^  -  ■^.  {X  2.  Von  den  mancherlei  rätselhaften 
Zeilen  in  dem  843  vollendeten  Fürstenspiegel  der  Dhuoda,  ed.  Bondurand 
1887)  hat  Traube  in  'Karolinger  Dichtungen'  S.  136  —  149,  viele  als  ryth- 
mische  Adonier  mit  Silbenzusatz  erklärt.) 

Elfsilber  mit  trochäischem  Schlufs  (Phaläcische  Verse)  (6  +  5  -  -). 
(Vielmehr  kleine  Asklepiadeer  6  -  — H  5  -  - .) 

Die  in  der  späteren  quantitirenden  Poesie  oft  gebrauchte  Pha- 
läcische Zeile  —  ^  —  ^  ^  —  I  ^_^_^  (vgl.  Hagen  Carmina  medii 
aevi  S.  39)  hat  oft  Einschnitt  nach  der  6.  Silbe. 

XZ  Heribert,  Bischof  von  Eichstädt  1021—1042,  Migne  141  p.  1370 
No.  II  und  III.  No.  II  'Mare  fons  ostium'  7  Str.  zu  3  Z.  h  4.  No.  III 
'Ave  flos  virginum'  5  Str.  zu  3  Z.  hl.  Jede  Zeile  zerfällt  in  6  und 
5  Silben.     Die    erste  Halbzeile,    die  Basis,    ist  schwankend  im   Rythraus, 
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17x6--(^-^--^-ll,  -v.^-^-6),  und4x6-^(-v. ^3, 

------  1);  die  2.  Halbzeile  hat  stets  troch.  Schluß   und  18  Mal  den 

Tonfall  -  ^  ^  -  ^,  3  Mal  ^-^-^,    In  No.  III  sind  11  erste  Halbzeilen 

zu    6--    (^-..---5, --6),    4    zu    6--    (------3, 

^  -  ^  ^  -  ^  1);  die  2.  hat  14  Mal  den  Tonfall  -  -  -  -  ^,  1  Mal  -  -  -  -  -. 
Der  meistens  einsilbige  Reim  bindet  die  ungleichen  Halbzeilen  6  :  5,  nicht 
die  Schlüsse  der  Langzeilen.  (1905.  Diese  beiden  Gedichte  sind  neu 
gedruckt  bei  Dreves  Analecta  IV  174  und  256.  Das  quantitirende 
Vorbild  ist  aber  nicht  die  phalaecische  Zeile,  sondern  der  kleine  As- 
klepiadeer   ^^-  I  -  ^  ^  -  ^  Saevus  bella  serit  |  barbarus  horrens. 

Deshalb  beginnt  die  2.  Halbzeile  stets  mit  einer  accentuirten  Silbe  (zweifel- 
haft sind  nur  II,  5,  3  in  poenam  mortis  und  III,  2,  1  quos  misit  sanctos). 
Die  1.  Halbzeile  ist  28  Mal  auf  der  drittletzten  Silbe  betont.  Von  den 
8  übrigen  Zeilen  sind  fratrum  Willibaldi  und  Te  oret  pro  nobis  durch 
Eigennamen  und  Formel  entschuldigt;  die  andern  6  Schlüsse  sind  nur 
gebildet  durch  die  Wörter  fluunt,  deus,  suum,  mare,  suo,  tui:  also  hier 
wird  der  Schluß  nach  der  Quantität  betont  Maris  fons  est  deüs;  s.  später 
S.  252  255  und  260. 

In  den  Hymnarien  unserer  Periode  finden  sich  nicht  selten  quanti- 
tireud  gebaute  kleine  Asklepiadeer:  so  in  Moissac  (Dreves  II)  No.  30 
und  88;  Neapel  (Dreves  XIV)  No.  32;  besonders  im  westgothischen 
Hymuar  (Dreves  27)  die  ganz  rein  gebauten  und  durch  die  gemeinsame 
rhetorische  Figur  der  Wiederholung  desselben  Wortes  demselben  Dchter 
zugewiesenen  Hymnen  No.  206,  203  und  204;  etliche  Hiate,  kurze  End- 
silben in  der  Hebung  und  leichtere  Fehler  gegen  die  Quantität  finden 
sich  in  No.  205,  noch  mehr  in  No.  200,  201  und  202.  Überall  sind  die 
Zeilen  zu  4  gruppirt.  Eythmisch  ist  diese  Zeile  vielleicht  nachgebildet 
in  dem  Hymnus  No.  143;  doch  ist  die  Überlieferung  zu  unsicher. 

Eine  andere  quantitirende  Zeile  scheint  nachgebildet  zu  sein  in  dem 
besser  überlieferten  No.  76  (ebenfalls  zu  4  gruppirt),  da  wie  in  der  1.  Zeile 
Lucis  auctor  Clemens  |  lumen  inmensum,  so  fast  in  allen  Zeilen  der  an- 
fangende Sechssilber  mit  einem  zweisilbigen,  also  auf  der  vorletzten  Silbe 

betonten  Worte  schließt,  was  der  1.  Halbzeile  des  Asklepiadeers — 

durchaus  widerspricht.) 

XL    Alcäische  Zeilen  (5 H  6  -  -). 

Regelmäßiger  daktylischer  Tonfall  war  in  der  rythniischen 
Poesie  nicht  zugelassen.  Daher  wurde  —  ^  ^  —  ^  —  mit  Bei- 
behaltung des  Schlusses  ebenso  oft  ^  —  ^  —  ^ betont.    Das  Schema 

der  rythniischen  alcäischen  Zeile  ist  also  l.~ v^i^Tv. . 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  15 
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Gedichte  in  selbständigen  (juantitirenden  alcäischcn  Zeilen  finden 
sich  manche;  siehe  Mone  No.  578.  Rvfhniisch  l)etonte  alcäische 
Zeilen  fand  ich  V)is  jetzt  nur  in  einem  älteren  Ciedicht: 

XI  1.  Dümmlcr  Hymnus  II.  de  adnuntiatione  Mariae:  Angelus 
domiiii.  alphab.  23  Str.  zu  2  Z.,  die  meistens  durch  einsiib.  Ass.  ge- 
bunden sind,  nebst  dem  Refrain  Beata  virgo  |  et  dei  gcnetrix.  Der  Text 
ist  leider  vielfach  entstellt  und  unverständlich  (vgl.  Str.  E.  II.  J).  Die 
zweite  Halbzeile  hat  stets  6  Silben  (12,  1  corr.  Magi  occurunt  I  ferentes 
munera:  offereutes  cod.)  mit  dem  richtigen  Schluß  -  - ;  12  haben  den  Tonfall 

— ^^  -^-,   die  andern --.     Die  erste  Halbzeile,    die  Basis,    ist 

wie  in  X  3  schwankend  und  das  nicht  nur  im  Rythmuä,  sondern  auch  in 
der  Silbenzahl.  Von  43  Zeilen  sind  33  richtige  Fünfsilber  mit  troch. 
Schluß  5--  (5--  kommt  nicht  vor;  22,  1  corr.  Ymnum  et  laudes, 
laudibus  cod.)\  24  zu  -  •  >^  -  ^,  9  zu  -  -  -  -  -;  10  sind  Sechssilber,    h  viel. 

(Quantitireude  alcäische  Zeilen  zu  vier  gruppirt  finden  sich  in  dem 
Hymnar  von  Neapel,  Dreves  XIV,  No.  104,  in  dem  von  Moissac,  Dreves  II, 
No.  54  [=  Mozarabisch  No.  137].  Fast  rythmisch  gebaut  sind  im 
Mozarabischen  Hymnar,  Dreves  XXVII,  der  unsicher  überlieferte  Hymnus 
No.  145  und  der  etwas  besser  überlieferte  No.  96.    (1905) 

XII.  Asklepiadeische  Zeilen  (Alexandriner)  zu  6---I-6--. 
Der  Schluß  _  ^  ^  —  ist  in  rythmischen  A'ersen  unmöglich. 
Denn  alle  mehrsilbigen  lateinischen  Wörter  sind  entweder  auf  der 
vorletzten  oder  di'ittletzten  Silbe,  keines  auf  der  letzten  oder  viert- 
letzten Silbe  betont;  einsilbiger  Schluß  ist  aber  überhaupt  selten 
gestattet,  der  von  schwerbetonten  Wörtern  gebildete  fast  gai-  nicht, 
und  selbst,  wenn  er  gestattet  wäre,  würde  andere  Betonung  ein- 
treten; so  verwandelt  sich  omnibus  rex  zu  Omnibus  rex.  Deshalb 
mußte  der  Schluß  —  ^  ^  in  den  rythmischen  Gedichten  zerfallen, 
und  er  zerfiel  in  der  beliebten  asklepiadeischen  Zeile  _  ^  _  ...  w  —  i 
_  ^  ^  _  >^  _  so.  daß  der  Schluß  ^  —  gewahrt  wurde,  die  1.  Zeile 
also  den  Tonfall  ^  ~  ^  —  ^  —  oder  —  ^  ^  —  ^  —  bekam,  folglich 
der  zweiten  Halbzeüe  absolut  gleich  wurde.  Dadurch  wurde  das 
lebendige  Maecenäs  atavis  |  edite  regibus  zu  dem  eintönigen  Alexan- 
driner: Cunctärum  ürbiüm  1  excellentissima .  welchen  nur  die  Ab- 
wechslung von  —  ^  ^  —  ^  —  und  ^  —  ^  —  ^  —  belebt. 

XII  1  Riese  Anthol.  II  p.  XXXIX.  Du  Meril  1843  p.  239.  (No.  II 
auch  Cambridge  No.  XXX).  2  Gedichte:  I.  '0  Roma  nobilis'  3  Str.  zu 
6  Z.  mit  gleichem  einsiib.  Reim  in  den  6  Z.  (in  der  2.  Str.  2silb.  Asson. 
i — er),     h  0.     Von    den    36    Halbzeilen   zu    6  -  -  haben    20  -  s-  -  -  -  - , 
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16-'----^-.     II.  '0  adnairabile'  3  Str.:   die  1.  zu  6  Zeilen    mit    dem 

Reim  'olum',  die  2.  zu  7  Z.  mit  dem  Reim  'e — ira\  die  3.  Str.  zu  6  Z, 
mit    dem   Reim  us.     h  0.      4  Zeilen    nacheinander    haben    den    unreinen 
Schluß  polum,  solum,  dolum,  colum;  die  Zeile  Quo  fugis  amabo  ist  falsch. 
Von    den    38   Halbzeilen    zu   6--  haben    14  den  Tonfall  -------. 

S.  jetzt  Traube,  0  Roma  nobilis,  Münchner  Abhandlungen  1891. 

XII  2  S.  Zenonis  Serraones  ed.  Ballerini  p.  CLI  (Migne  XI  204), 
de  Zenone:  Audiant  principes,  audiant  populi.  alphab.  67  Z.  hie  und 
da  mit  Reim.  Der  Text  ist  sehr  verdorben.  Die  2.  Halbzeile  ist  meist 
rein,  besonders  der  Schluß;  die  1.  Halbzeile  ist  wiederum  (vgl.  XI  1) 
schwankend ;  sie  schließt  nicht  nur  mit  Trochäus,  sondern  zählt  hie'  und 
da  sogar  7  Silben. 

XII  3  Mone  1014  de  Kiliano:  Föns  sapientiae.  8  Str.  zu  je  drei 
asklepiadeischen  Zeilen  und  1  Achtsilber  mit  jambischem  Schluß.  Wegen 
der  reichen,  teilweise  gekreuzten  Reime,  die  alle  Halbzeilen  und  den  Acht- 
silber binden,  kann  ich  das  Gedicht  nicht  für  sehr  alt  halten;  doch  fällt 
es  -vegen  der  unreinen  Reime  (meist  zweisilbige  Assonanz)  wohl  noch  in 
den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts. 

(1905.  Quantitirende  Asklepiadeer  finden  sich,  zu  vier  gruppirt,  in 
dem  Mozarabischen  Hymnar  (Dreves,  Bd.  27)  ziemlich  gut  gebaut  in 
No.  127  176  und  147,  doch  räch  Landessitte  mit  Hiat  neben  Elisionen 
und  mit  kurzen  Endsilben  als  Hebungen.  In  No.  118  hat  Albarus  nach 
seiner  Art  (s.  Bil.  II  S.  13  Note)  oft  eine  von  Natur  (nicht  durch  Posi- 
tion) lange  Silbe  statt  einer  kurzen  gesetzt;  ähnlich  steht  es  in  No.  169. 
Die  Fehler  nehmen  zu  in  No.  175  (um  780?),  wo  auch  positionslauge 
Silben  kurz  gebraucht  werden.  In  No.  115  werden  positionslange  Silben 
viel  seltener  vor  der  Cäsur,  häufiger  nach  der  Cäsur  als  kurz  gebraucht. 
Rein  rythmisch  gebaute  Asklepiadeer,  d.  h.  fertige  Alexandriner,  ent- 
halten No.  120  und  85. 

Von  den  asklepiadeischen  Strophen  besteht  die  häufigste  aus  3  As- 
klepiadeern  und  1  Glykoneus  (12  12  12  8  Silben).  Diese  findet  sich 
<iuantitirend  in  dem  Hymnar  von  Moissac  No.  69  97  und  125,  und  mit 
ziemlich  vielen  Fehlern  in  No.  75  und  117.  In  dem  mozarabischen 
Hymnar  zeigt  No.  179  Hiate  und  kurze  Endsilben  als  Hebungen;  diese 
Fehler  nehmen  an  Zahl  zu  in  No.  124  und  157,  wo  sich  auch  Längen 
statt  Kürzen  einstellen.  In  No.  195  werden,  wie  in  No.  115,  positionslange 
Silben  statt  kurzer  fast  nur  nach  der  Cäsur  gebraucht.  Rythmisch  sind 
die  allerdings  schlecht  überlieferten  No.  112  und  IL!  und  das  durchaus 
mit  a  assonirende  No.  207. 

Von  der  andern  asklepiadeischen  Strophe,  2  Asklepiadeer  -i-  1  Phero- 
krateus  +   1   Glykoneus  (s.  z.  B.  Poet.  Caiol.  II  250,51)   findet   sich   im 

1.3* 
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Ilymnar  von  Neapel  (Dreves  XIV)  No.  30  ein  zerrüttetes  rythmisches 
Nachbild.  Eine  Verslümmelung  dieser  Strophe  ist  wohl  die  quantiti- 
rende  Strophe  (2  Asklepiadcer  -f-  1  Pherekratcus)  im  Hymnar  der  West- 
gothen  No.  19  =  Moissac  33.) 

XIII.    Verschiedene  neue  Zeilen. 

Xin  jT  9  -  -.  Dümmler  Zs.  23  p.  264.  (bei  Du  Möril  1847  p.  10 
anderer  Text):  Audite  versus  parabolae.  6  Str.  zu  5  Z.  mit  Ass.  in  den 
meisten  Zeilen,    h  4.     Bei  Dümmler    haben    von    den   30  Zeilen   29    den 

Tonfall oder    ^-  ^-  ^-^-^^    nur  6,   1   Si  tantum  vixisses  fili  mi. 

27  haben  Pause  nach  der  dritten  Silbe,   nur  in  4,  5.  6,  2.  6,  5  fehlt  sie. 

Also  ist  das  Schema  ---^  oder  -  ■-- -^  -\ ^-v--,  vielleicht  eine  ryth- 

raische  Nachbildung  einer  quantitirenden  Zeile  von  3  Daktylen. 

XIII  2  Coussemaker  Hist.  de  rharmonie  p.  108  (vgl.  M,  Haupt 
Exempla  1834  S.  29)  gibt  2  Versionen  eines  Gedichtes  Jam  dulcis  amica 
venito,  dessen  Rj^thmus  ich  noch  nicht  erkannt  habe.  Es  sind  meist  Zeilen 
zu  9--,  doch  auch  9--  und  10--.  Die  Einmischung  daktylischen 
oder  anapästischen  Tonfalls  scheint  regelmäßig  zu  sein. 

XIII  3  Dümmler  Zs.  23  p.  273  'Placidas  fuit  dictus'.  44  Str.  zu 
5  Z.  mit  einsilb.  Ass.  in  3  —  5  Z.     Die  2.  Halbzeile  ist  stets  sechssilbig 

und  schließt  jambisch,   sie  hat  127  Mal  den  Tonfall --,   93  Mal 

-^^-^-.      Die    erste  Halbzeile    schließt    stets  trochäisch    und   besteht 

etwa  13  Male  aus  7  Silben  zu ^  -  ^,    Die  übrigen  Zeilen  schließen 

mit  — «.---,  welchen  entweder  2  oder  3  Silben  vorangehen,  so  daß  ent- 
stehen 76  Siebensilber  zu  -  — ^ ,   32  Achtsilber  zu  -^  ^  —  -^  — 

sümite  mödicum  cibum,  90  Achtsilber  zu  ^  ~  -^-^  ^  -^  in  ipsis  finibus 
6rat.  Vielleicht  liegt  eine  Nachahmung  des  Paroemiacus  zu  Grunde,  bei 
welcher  nur  das  letzte  Paar  von  unbetonten  Silben  festgehalten  wurde; 
vgl,  No.  4.   h  viele,  z.  B.  14  in  Z.  1—50. 

XIII  5  Petrus  Dam.  (Migne  145)  hat  eine  neue  Zeilenart:  8  -  - 
-\- 1  ^  -  in  Strophen  zu  3  Langzeilen,  indem  stets  die  ungleichen  Halb- 
zeilen ein-  oder  zweisilbig  reimen.  No.  40:  Paschalis  festi  gaudium. 
12  Str.  zu  3  Z.  Tw  in  8  -  -:  18;  in  7  :  4.  hl.  No.  121:  Auratis 
domini  {corr.  deum)  citharis.  12  Strophen  zu  3  Zeilen.  Tw  6  in  8-'-, 
4  in  7.  h  2.  No.  172:  Heu  sedes  apostolica.  3  Strophen  zu  3.  h  0, 
Tw  3  in  8  --,  1  in  7  --. 

{XIII  5b  Im  Hymnar  von  Moissac  [Dreves  II  No.  139]  hat  eine 
Hand  des  10.  Jahrb.  zugeschrieben  4  —  5  Strophen,  zu  je  5  Zeilen,  die 
alle  mit  a  endigen.  Die  Fröhlichkeit  der  Weihnachtzeit  zeigt  sich  in  der 
Zeile,  einer  Parodie  des  daktylischen  Zehnsilbers:  Edite  corpore  virgineo. 
Hier  stehen  10  Silben  (2,  4  hat  eine  Silbe  zu  viel)  ohne  jede  Cäsur;  sie 
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«nden  bald  sinkend,  bald  steigend.  Also:  Psallere  quod  docuit  musica, 
Sanguine  cuius  exstat  redempta,  Quis  referta  clericorum  turba,  Potiora 
persolvat  carmina.) 

XIII.    B.    Rythmische  Hexameter. 
XIII  4   In  dem  Codex  Palatiiius,  Vatic.  No.  833  saec.  IX,  stehen 
von  fol.  49   an  Epyt(aphia)    civ.   Piacent.  Ecclesiae   beati   Antonini  (nach 
<Je  Rossi  gehören  sie  nach  Pavia);  unter  diesen  lautet  eines  fol.  51  A  nach 
der  von  Prof.  Eugen  Bormann  gütigst  mitgeteilten  Abschrift:  Epyt. 
Quis  mihi  tribuat,       ut  fletus  cessent  immensi 
2  et  luctus  aniraae      det  locum  vera  dicenti? 

Licet  in  lacrimis       singultus  verba  erumpant, 
4  de  te  certissirae       tuus  dicipulus  loquar: 

Te  generositas,       minister  Christi,  parentum, 
6  te  munda  actio,       Thomas,  raonstrabat  honestura. 

Tecum  virginitas     ab  incunabulis  vixit, 
8  tecunique  veritas      ad  vitae  raetam  permansit. 
Tu  casto  labio      pudica  verba  promebas, 
10  tu  patientiam       patiendo  pie  docebas. 

Te  semper  sobrium,       te  cernebamus  modestum. 
12  Tu  tribulantium       vera  consolatio  verax. 

Errore  veteri       diu  Aquilegia  caeca 
14  Diffusam  caelitus       rectam  dum  rennueret  fidem 

Aspera  viarura  ninguidosque  montium  calles 
16  Calcans  iudefessus  glutinasti  prudens  scissos. 
4  loquor  Gmter  8  adiutarine  tam  cod.  10  patientiam  patiendo  Meyer ^ 
patiens  iam  parcendo  cod.  12  tribulantium  Meijei\  tribulantum  cod.-, 
vera  scheint  verderbt:  eras?  15  ninquidosq.  cod.  16  prudeutia?  In 
diesem  zuerst  von  Gruter  (pag.  MCLXIX  No.  6)  edirten  und  von  Troya 
(IV,  in  44)  auf  den  in  dem  Gedichte  von  698  (oben  II  22)  genannten 
Thomas  bezogenen  Inschrift  fand  Corssen  (Ausspr.  II,  1859,  p.  397) 
schlecht  gebaute  Hexameter.  [Ich  finde  hier  eine  interessante  rythmi- 
sche Zeilenart,  bestehend  aus  2  Ilalbzeilen,  zuerst  einem  Sechsilber  mit 
jambischem  Schlüsse  (- -  oder  -^^-•~^~)  und  einem  Achtsilber  mit  tro- 
chäischom  Schlüsse,   doch  nicht  aus  4  Trochäen  bestehend,   sondern  aus 

dem  Schlüsse    -  ■- ;   da  auch  die  vorangehenden  3  Silben  regelmäßig 

■den  Tonfall  -     -  haben,    so  liegt  es  sehr  nahe,    in  dieser  Zeile 

- ->  -  -  eine  rythmische  Nachahmung  des  Paroemiacus  zu  sehen.  Diese 
Zeile  ist  also  die  Umkehrung  der  in  XIII  3  zumeist  angewendeten.] 
h  finden  sich  3;  Reim  und  Sinn  gesellt  die  Zeilen  1  —  10  zu  Paaren. 
Zeile  1  —  11  sind  rein,  nur  in  Z.  4  Taktwechsel  in  tuus.  Zeile  12—16 
weichen  ab;  der  Schluß  von  12—15  ist  richtig  -----,  allein  es  gehen 
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4  Silben  voran:  in  IS  diu  kann  wie  in  10  patienilo  Vokalverschmelzung 
stattfinden;  in  12  14  und  15  scheint  sich  der  Dichter  4  Silben  statt  der 
3  gestattet  zu  haben,  was,  wenn  er  wirklich  den  Paroemiacus  nachahmte, 
nicht  auffallend  wäre,  also  ninguidosque  montium  cälles.  In  15  ist  der 
Anfang  vielleicht  umzustellen  Viaruni.  Gibt  es  eine  andere  rythmische 
Inschrift  aus  so  alter  Zeit.     S.  unten  No.  12. 

(So  hatte  ich  1882  zuerst  die  Formen  dieses  Gedichtes  aufgefaßt. 
Im  Verlauf  meiner  Arbeit  fand  ich  die  rythmischen  Hexameter,  welche 
ich  dort  in  den  Nachträgen  S,  191/92  skizzirte.  Diese  Skizze  reihe  ich 
hier  ein,  mit  den  nötigsten  Zusätzen:) 

Der    longobardische    rythmische    Hexameter.  Ah 

Zeugnisse,  wie  tief  die  Bildung  in  der  Longobardenzeit  gesunken 
sei,  führt  man  (vgl.  Corssen,  Aussprache  II  p.  397)  Inschriften  der 
Zeit  an,  —  mit  Recht,  wenn  dies  wirklich,  wie  die  Gelehrten 
meinen,  quantitirend  gebaute  Hexameter  sein  sollten.  Das  ist  un- 
möglich. Denn  aus  derselben  Zeit  und  derscroen  Gegend  gibt  es 
gut  gebaute  Hexameter,  und  jene  Zeilen,  die  der  Fehler  wegen 
gewiß  allgemeinen  Spott  erregt  hätten,  stehen  auf  den  Gräbern 
von  Königen  und  ihnen  Nahestehenden.  Dann  steht  (nach  den  von 
Prof.  Eugen  Bormann  gütigst  mir  übersendeten  Collationen  von 
Cod.  Vat.  Pakt.  833  saec.  IX,  fol.  50)  neben  der  Inschrift  Gruter 
p.  1169  (De  Rossi  II  S.  169  No.  24)  Z.  1  'RITM.'  Z.  3  'MKTR.\ 
so  daß  die  beiden  ersten  Zeilen  wohl  als  trochäische  Fünfzehnsilber 
(im  1,  fehlen  2  Silben)  zu  fassen  sind;  neben  der  berühmten  In- 
schrift auf  den  Bischof  Damian  (unten  No.2)  steht  ebenfalls  'RITHM.' 
Dadurch  ist  bewiesen,  daß  solche  Inschriften  durchaus  nicht  als 
quantitirend  gebaute  angesehen  werden  sollten. 

Die  Gedichte,  welche  ich  diesen  Spuren  folgend  zusammen- 
fand und  hier  in  aller  Kürze')  verzeichnen  muß,  bestehen  aus  Zeilen, 
die  in  der  Regel  15  Silben  zählen  (vgl.  No,  2  4  5),  seltener  14 
und  16  (vgl.  No.  2  4  5)  und  noch  seltener  13  und  17  (vgl.  No.  2 
und  9?).  Diese  Zeilen  enden  stets  mit  _ww_«  (ausgenommen 
einige  Zeilen  in  No.  1  und  10),  und  zerfallen,  den  Cäsuren  des 
Hexameters  entsprechend,  in  2  ungleiche  Teile  (vgl.  das  Facsimile 
von  No.  5  bei  Troya).  Der  L,  kleinere,  Teil  besteht  sehr  selten 
aus  6  vy  _ ,  meistens  aus  6  __  « ,  7  ^  __  und  seltener  aus  7  ^  _  ■^  mit 


1)  1882   lag   ich    wegen   der  Ausdehnung   dieser  Abhandlung    natürlich    in 
ötetem  Kampfe  mit  dem  Sekretär  unserer  Klasse;  dalier  die  knappe  Form. 


I.  Periode:  Zeilenailen  (XIII.  B.  rythmische  Hexameter)  231 

oder  ohne  Tw,  selten  aus  8  w  __  und  noch  seltener  aus  8  _  ^ ;  der 
II.,  längere,  Teil  besteht  selten  aus  7  _  w:  _^  ^  '  v^  ^  —  >..,  oft  aus 
8_w  (_?_v^o-?„v./w__w  oder  ^  ^  .^  -'-  ^^  ^  —  ^),  und  noch  öfter  aus 

9  —  ^.  ohne  Tw:  -^^^^-^^^^^.    fast   nie    aus  9  —  ^  mit  Tw : 

Die  Gedichte  verzeichne  ich  nach  Troya,  Storia  dTtalia,  tomo 
IV,  parte  III  (Codice  diplomatico  Longobardo),  wo  sie  alle  abge- 
druckt sind,  und  den  Longobardischen  Regesten  im  Neuen  Archiv 
III,  1877,  pag.  229—318.  Aus  dem  erwähnten  Codex  833  hat 
de  Rossi  1888  in  Inscriptiones  Christianae  urbis  Romae  II  S.  169 
— 171  außer  der  erwähnten  Inschrift  No.  24  noch  No.  26 — 29  = 
meinen  Nummern  2  9  10  12  abgedruckt;  er  begründet,  daß  sie 
nicht  in  Piacenza,  sondern  in  Pavia  sich  befanden  und  abge- 
schrieben Avorden  sind. 

1)  Epitaphium  des  Königs  Cuniugbert,  Pavia  a.  700  'Aureo  ex  fönte' 
8  Zeilen;  2  unreine  Schlüsse:  robustissimus  rex  und  viduata  gemet.  Troya 
p.  50;  Reg.  p.  241. 

2)  Epitaph  des  Damian,  Bischofs  von  Pavia,  a.  710;  gedruckt  bei 
de  Rossi  S.  170;  Troya  p.  111;  Reg.  p.  244;  in  der  Handschr.  als  RITHM 
bezeichnet:  Si  meritis  iacentum.         26  Zeilen  zu  15  oder  16  Silben  (in  9 

10  11  17  findet  vielleicht  Vokalverschmelzung  statt;  nur  13  21  25  haben 
sicher  16  Silben).  Die  erste  Halbzeile  ist  8  mal  durch  6  -  -,  5  mal  durch 
7  ^  ,  9  mal  durch  7  ~  ^,  H  mal  (14  19  23)  durch  8  ^  -  gebildet;  Z.  16 
ist  unsicher.  Die  2.  Halbzeile  beginnt  in  der  Regel  mit  einer  acceutuirten 
Silbe;  sie  zählt  3  mal  (19  22  23)  7,  9  mal  8,  11  mal  9  und  vielleicht  2  mal 
(10  13)  10  Silben;  unsicher  ist  Z.  24.  An  De  Rossis  Text  ist  wohl  zu 
bessern:  4  civium  qui  statt  civiumque.  Z.  13  möchte  De  Rossi  schreiben 
'qua  praerogativa  vates';  doch  quam  gehört  zu  maluit  und  die  Zeilen 
sind  anders  zu  verbinden  als  Flcetwood  und  De  Rossi  wollen:  10  praesulis, 
quem  dono  sapientiae  Christus  abunde  (10)  cluere  prae  omnibus  maluit, .  . 
quam  praerogativa  vatis,  divino  munere  data.  'quos  sinus  enutrit  Ligu- 
riae  et  gignuut  quosquos  Athenea  rura'  mufs  das  Tongobardenreich  be- 
zeichnen. Im  Gegensatz  zum  südwestlichen  Teil,  Ligurien,  muß  also 
Athenea  rura  den  nördlichen  oder  östUchen  Teil  bezeichnen;  also  mag 
hinter  Athenea  die  Etsch  (Atbesinia?)  oder  Udine  stecken.  Z.  16  u.  17 
scheint  De  Rossis  Auffassung  und  Änderung  nicht  richtig.  Da  ein  Fünf- 
silber nie  die  1.  Halbzeile  bildet,  so  ergänze  ich  est  und  gewinne  so  den 
selbständigen  Hauptsatz:  Nee  (est)  se,  cum  posset,  |  ceteris  preponere 
nisus  I  ecclesiae  in  arce.  |  Fugiens  attamen  coactus  |  sumpsit  sacerdotium. 

Z.  22  ist  'domus  episcopiae',  abhängig  von  fundamenta,  mit  De  Rossi 


232  in.  LUDUS  DE  ANTICHRISTO  u.D.  LATEINISCHEN  RYTHMEN(S.  191) 

zu  schreiben,  Z.  24  ut . .  dilueret . .  sordes  |  Corporum  per  aquas  |  ani- 
mae  placabilia  sacra;  schriebe  man  mit  De  Rossi  'por  placabilia',  so  zählte 
die  Ilalbzcile  11   Silben.     Vielleicht  'animae  per  biblia  sacra'? 

3)  Epitaph  des  Königs  Ansprandus,  Pavia  a.  712  'Ansprandus 
honestus',  Troya  p.  122;  Reg.  p.  245.  8  Zeilen  (in  Z.  4  fehlt  ein  Wort, 
wie  Singulis  'benigne'  prOmebat  de  pectore  verba). 

4)  Epitaphium  du  eis  Audoaldi,  Pavia  a.  718:  {Sub  regibus)  Liguriae; 
Troya  S.  269;  Reg.  S.  247.     1,3  Zeilen. 

5)  Epitaphium  Theodotae,  Pavia  a.  705  oder  720:  {Cum  describerr 
non)  possim;  Troya  S.  70;  Reg.  S.  249.    28  Zeilen  (Z.  25  Hoc  ego?). 

6)  De  fundatione  Civitatis  novae,  um  734:  Haec  Christus  fundamina. 
Troya  S.  599;  Reg.  S.  255.     7  Zeilen,  deren  Schlüsse  fehlen. 

7)  Epitaphium  Cumiani  episcopi,  Bobbio  a.  736:  Hie  sacra  beati 
membra.  Troya  S.  628;  Reg.  S.  256.  16  Zeilen.  Die  erste  Halbzeile 
ist  gebildet:  8 mal  durch  6  -  -  ,  6 mal  durch  7  -  -;  Z.  4  Hunc  misit  Scotia 
(6  --)  ist  durch  den  Eigennamen  entschuldigt;  Z.  8  Olympiades  quatuor 
ist  mit  1  oder  mit  2  Synizesen  als  7  --  -  oder  6  -  -  zu  lesen.  Die  2.  Halb- 
zeile ist  12 mal  neunsilbig  und  beginnt  mit  -~~~  dignitate  oder  animä 
cum;  3  mal  ist  sie  achtsilbig  und  beginnt  mit  ut  felix,  fuerunt,  mensesque. 
Demnach  kann  Z.  8  nicht  zehnsilbig  sein;  sondern  entweder  ist  unius 
zweisilbig  oder  cürriclo  zu  lesen.  Den  Schluß  bildet  ein  Achtsilberpaar : 
Positus  est  hie  dominus       Cuniianus  episcopus. 

8)  Epitaphium  Cunipergae,  Cuniberti  regis  filiae,  Pavia  um  740; 
Troya  S,  78,  Reg.  S.  260:  Disce  qui  velis.  11  vollständige  Zeilen.  Die 
erste  Halbzeile  ist  gebildet  9  mal  durch  6  -  (Z.  6  Facie  serena);  durch 
7  -  -  in  Z.  7 ,  durch  6  -  -  in  Z.  5  und  durch  7  -  -  in  Z.  1  Disce  qui 
vellis  nosse,  wenn  hier  nicht  vis  vorgeschrieben  war.  Die  2.  Halbzeile  ist 
ist  7 mal  gebildet  durch  9  Silben  mit  dem  Anfang  ~'-~~  (Z.  5  pülcra 
inter  foeminas  pulcras),  und  4  mal  durch  8  Silben;  da  diese  3  mal  mit 
-  ~  ~  beginnen  (1  quid  tegit,  9gestavit,  10  dulcedo),  so  ist  vielleicht  in  Zeile  3 
membra  solvuntur  honesta  umzustellen:  solvüntur  m.  h. 

9)  Verdorben  zu  sein  scheint  mir  Gruter  Inscript.  p.  1169  No.  4 
(aus  Piaceuza)  'Qui  mare  gradiens',  12  Zeilen  mit  dem  mir  unverständ- 
lichen Schlüsse:  Tabella  en  heroicum  triligat  exametrum,  1888  hat  De 
Rossi  S.  170  dies  Gedicht  besprochen  und  nach  Pavia  gesetzt;  er  weist 
daraufhin,  daß  die  von  ihm  S.  252  gedruckten  6  Hexameter  'Qui  gradiens 
pelagi'  hier  benützt  seien  und  liest  die  letzte  Zeile:  Tabella  (haec?) 
heroicum  relegit  (vel  religit)  hexametrura.  Das  versteh  ich  nicht.  Wie 
das  Gedicht  bei  De  Rossi  S.  169  No.  24  Pontifex  quiesco  mit  2  gereimten 
trochäischen  Fünfzehnsilbern  beginnt  und  meine    No.  7  mit    2  gereimten 
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jambischen  Achtsilbern  schließt,  so  besteht  wohl  auch  dieser  Schluß  aus 
2  gereimten  Achtsilbern;    darnach   müßten  statt  triligat  4  Silben  stehen. 

10)  Ich  weiß  nicht,  ob  hierher  gehört  Gruter  p.  1169  No.  5  (aus 
Piacenza):  Species  venusta:  10  Zeilen,  von  denen  jedoch  5  mit  -~~« 
schließen.  De  Rossi  hat  S.  171  dies  Gedicht,  das  er  nach  Pavia  setzt, 
besprochen  und  hält  für  möglich,  daß  es  die  Grabschrift  des  Philosophen 
Boethius  sei.  Ich  dachte  an  falsche  Abteilung  der  Zeilen;  doch  der 
Begrabene  war  ein  Diacon  und  die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  ergeben 
SINODUS  DIA.  Hat  die  Gemeinsamkeit  des  Geistlichen  (dia  =  divina) 
die  Grabschrift  gesetzt,   oder  ist  die  Inschrift  unvollständig  (diacono  .  .)? 

Enthält  auch  De  Rossi  S.  164  No.  11  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
ein  Akrostichon?     Z.  4-8  geben  ELPIS. 

11)  Die  Grabschrift  des  Bischofs  Felix  (f  724  in  Ravenna;  in  Mon. 
Germ.  Script.  Longob.  S.  375)  scheint  zuerst  Nachbildungen  von  Distichen 
zu  enthalten  (vgl.  die  Schlüsse:  praesules  digni  deo;  Felix  amator  fuit; 
magnanirae  floruit  usw.  =  dem  zweiten  Teil  des  Pentameters?),  dann 
von  'Cuius  ope  fretus'  an  Nachbildungen  von  Hexametern^). 

12)  Vielleicht  sind  die  oben  (S.  229  =  No.  XIII  4)  besprochenen 
Zeilen  zu  6  ---  — (-8  eine  Abart  dieser  rythmischeu  Hexameter.  Diese 
Grabschrift  des  Thoraas  hat  1888  De  Rossi  S.  171  behandelt.  Es  sind 
sicher  rythmische  Hexameter.  Z.  1 — 11  haben  alle  denselben  Bau 
6  -^  -  -4-  8  und  Z.  1  —  10  sind  durch  Reim  und  Sinn  zu  5  Paaren  gebunden. 
Z.  12  Tu  tribulantum  vera  consolatio  verax  ist  sicher  verderbt,  allein 
Z.  11  und  12  passen  nach  dem  Inhalt  zu  einem  Paar.  Die  4  letzten 
Zeilen  haben  andern  Bau:  2  mal  6  — ^  und  4 mal  9  statt  8  Silben  (Z.  16 
glutinasti  prudentia  scissos?)  Vielleicht  ist  dieser  historisch- persönliche 
Schluß  von  einem  Andern  zugedichtet.  Dann  würde  das  ursprüngliche 
Gedicht  gut  geschlossen  mit  dem  Verspaar: 

Te  semper  sobrium,       te  cernebaraus  modestum. 
tu  tribulantium       sis  consolatio  vera! 

13)  Zu  den  rythmischeu  Hexametern  gehört  sicher  die  Zeile,  in 
welcher  ein  Dichter  (also  saec.  VIII?)  viele  Rätsel  geschrieben  hat:  un- 
gefähr 370  Zeilen;  in  Gruppen  von  je  6,  bei  Mone  Anzeiger  1839 
S.  219  und  Riese  Anthol.  lat.  I  p.  296  und  II  p.  LXVI;  jede  Zeile  be- 
steht aus  14  Silben  und  zerfällt  in  2  Stücke;  das  1.  besteht  aus  6,  das 
2.  aus  8  Silben  zu~'~~~~~  und  ~~~-~~-~: 


I)  Die  Inschi-iften  '0  Rhode  dulcis  anima'  (Gruter  p.  1176,  7;  Fleetwood 
p.  476.  1),  'Bardonim  bella'  (Peregrini  Pratilli,  Hist.  princ.  Longob.  III  p.  335) 
imd  'Christe  fave'  (Troya  IV,  III  S.  545;  Reg.  S.  253)  scheinen  mir  ursprüng- 
lich anständige  quantitirende  Hexameter  enthalten  zu  haben,  die  durch  Zutaten 
•entstellt  wurden. 
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6go  nata  duos      piitres  habere  dinöscor; 

auf  etwa  1  ü  Verse  triflft  ein  Taktwechscl:  ~  -' •'  ~  oder  ------,'-,  z.  B. 

extremos  ad  brüinae      me  primo  confero  meuse. 
(S.  jetzt  Genaueres  Band  II  S.   13  und  155;    jedes   der  6 zeiligen  Rätsel 
besteht  aus  3  Zeilenpaareii.) 

Diese  bei  den  Longobarden  vorkommenden  rythmischen  Hexameter 
haben  sich  weder  weit  verbreitet  noch  lange  erhalten. 

(Doch  habe  ich  seit  1882  noch  etliche  weiteren  Beispiele  gefunden, 
welche  ich  hier  anfüge:) 

14)  Das  am  Ende  dieser  6  zeiligen  Rätsel  in  der  Leipziger  Handschrift 
stehende  Rätsel  de  vino  'Pulchrior  me  nullus'  (s.  Band  II  S.  179)  mit 
dem  Akrostich  Paulus  (Diaconus?)  hat  ganz  ähnlichen  Bau;  doch  besteht 
die  1.  Halbzeile  des  B.  Verses  aus  7  -  -  und  die  2.  Halbzeile  besteht 
3  mal  aus  9  Silben. 

15)  Die  Exhortatio  (s.  Band  II  S.  17  und  Beilage  No.  IV)  Cur  fluc- 
tuas  anima,  welche  wohl  bei  den  spanischen  Westgoten  entstanden  ist, 
bildet  die  erste  Halbzeile  aus  6  -  -  oder  7  -  - ,  die  zweite  aus  8  oder  9 
Silben,  wobei  die  2.  Halbzeile  nicht  mit  einem  daktylischen  Worte  be- 
ginnen darf,  also  nicht  dominus  poenara  minätur. 

1 6)  Der  mit  Akrostich  und  Reim  versehene  Prolog  der  mozarabischea 
Hymnen  Sammlung  (Dreves  Analecta  Band  27):  'Miracula  primaeva'  mit 
Akrostich  'Mauricus  obtante  Veraniano  edidit',  besteht  aus  30  Langzeilen, 
welche  alle  den  rythmischen  Schluß  -----  haben,  also  ziemlich  sicher 
rythmische  Hexameter  sein  sollen.  Es  lassen  sich  feststellen,  29  erste 
Halbzeilen  zu  6--,  6--,  7--,  7  --;  hiezu  käme  8  --  in  Z.  6  Cum 
trium    ora   iuvenum.      In    der   2.    Halbzeile    stehen    vor    dem    Schlüsse 

{i .'«)  12  mal  3  Silben,  9 mal  4  Silben.     Doch  in  9  Zeilen  werden  es  5, 

ja  noch  mehr  Silben:    Z.  7  10  11  13  Kitens  ecelesia  |  divino  sacramento 
locata       16  17  23  und  besonders  viele  in  Z.  15  und  21. 

17)  Die  Hisperica  famina,  über  welche  zuletzt  Zimmer  gehandelt  hat 
in  den  Göttinger  Nachrichten  1895  bestehen  aus  Zeilen  der  Art 
(s,  dort  S.  131): 

Hinc  lectorum  soUertem      invito  obello  certatorem 

Qui  sophicam      plasmaverit  avide  palestram, 

Et  trinos       antea  dimicavi  athletas 

Ac  robustes       multavi  coaevos 

Fortiores  que       prostravi  in  acie  ciclopes. 

Hinc  DuUum       subterfugio  aequevum. 

Dum  truculenta      me  vellicant  spicula  usw. 
Zimmer  sagt  S.  155:    'Der  Text    aller    drei   Rezensionen    der   Hisperica 
famina  ist  also  in  gleicher  Weise  in   Kolenform  komponirt;    man  glaubt 
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freigebaute  Hexameter  vor  sich  zu  htiben,  in  denen  der  Versschluß  mit 
der  Cäsur  im  zweiten,  dritten  oder  vierten  Fuß  reimt  oder  assonirt'. 
Rythraische  Hexameter  der  bisher  bekannten  Arten  sind  es  nicht.  Vor 
der  Cäsur  schwankt  die  Silbenzahl  von  3 — 8,  nach  der  Cäsur  von 
8 — 11  und,  was  die  Hauptsache  ist,  der  Tonfall  ~'~~~~  im  Zeilenschluß 
findet  sich  nur  selten.  Einfache  Reimprosa  liegt  freilich  auch  nicht  vor; 
denn  stets  werden  nur  2  Kurzzeilen  durch  den  Reim  gebunden  und  von 
diesen  ist  die  1.  kürzer  als  die  2.  Vielleicht  ist  der  Hexameter  das  Vor- 
bild dieser  rätselhaften  Zeile  gewesen,  aber  dann  hat  der  Schöpfer  dieser 
Zeile  sich  sehr  weit  von  seinem  Vorbild  entfernt. 

18)  Eher  könnten  die  Figurenzeilen  des  Ansbert  von  Ronen  (f  695), 
welche  im  Neuen  Archiv  XIV  171  gedruckt  sind,  rythmische  Hexa- 
meter sein. 

19)  Ein  Rätsel  sind  mir  die  45  Zeilen,  mit  welchen  um  774  der 
Pabst  Hadrian  I  Karl  dem  Großen  eine  Abschrift  des  Kirchenrechts  de- 
dicirt  hat  (Poet.  Carol.  I  90).  Die  Anfänge  der  45  Zeilen  sind  durch 
Akrostichon  festgelegt.  Daß  diese  dunkeln  Zeilen  Hexameter  sein  sollen, 
dafür  spricht  Folgendes.  Die  Silbenzahl  schwankt  von  14  zu  17;  die 
Zeilen  lassen  sich  in  2  Halbzeilen  zerlegen,  von  denen  die  1.  etwas  kürzer 
ist.  Abgesehen  von  Z.  44  ist  in  allen  Zeilenschlüssen  die  vorletzte  Silbe 
betont.  Von  den  45  Zeilenschlüssen  haben  31  oder,  Z.  36  atque  pro  t6 
dimicantes  mitgerechnet,  32  Zeilen  den  richtigen  Schluß  des  rythmischen 
Hexameters  ~'~  ~  ~~ ;  in  fast  allen  der  13  übrigen  ließe  sich  durch  Um- 
stellung der  letzten  Wörter  der  richtige  Tonfall  gewinnen  (1  6  13  14  22 
25  42;  nicht  in  9  20  38  41  44).  Doch  vielleicht  hat  in  Rom,  wo  man 
im  8,  Jahrhundert  überhaupt  quantilirende  Hexameter  nicht  bauen  konnte, 
man  sich  damit  begnügt,  in  den  Zeilenschluß  nur  Wörter  von  2  oder 
3  Silben  zu  stellen  (außer  Z.  36  dimicantes)  und  stets  die  vorletzte  Silbe 
zu  accentuiren. 

Rätselhaft  ist  wie  6  Jahrhunderte   lang  von  diesen  rythmischen  Hexa- 
metern keine  Spur  sich  findet  und  wie  sie  dann  um  1400  wieder  auftauchen 

20)  In  der  Palaeographical  Society  (1.  Serie  1873—1883)  sind  als 
Tafel  149  und  150  zwei  Seiten  eines  Fragmentes  im  Britischen  ^Museum 
(Additional  mss.  27695)  veröffentlicht:  'Fragments  of  a  Latin  treatise 
of  the  Vices,  by  one  of  the  family  of  Cocharelli  of  Genoa.  Written  in 
the  latter  part  of  the  14  th  Century  and  illustrated  with  miniature  richly 
coloured'.  Veröffentlicht  sind  66  Zeilen.  Jede  zählt  13— 17  Silben.  Von 
den  66  Zeilen  schliefsen  58  mit  --->'-.  Im  Anfang  läfst  sich  stets 
eine  Halbzeile  von  5 — 7  Silben  abscheiden,  welche  oft  durch  Interpunktion 
gekennzeichnet  wird. 
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Barchis  suis  iussit-  illum  denuo  (  facere  capi. 

Ut  in  Siciliam  |  postquam  reversi  fuerunt. 

Sic  dominus  domine-  o  rex  Frederice  attende. 

0  Frederice  magno  |  intellexi  |  dicere  nünquam. 
Pie    8   mangelhaften   Zeilenschlüsse   enden   alle  zu~'~~~   (regi  nunciavit, 
subiunxit  nuper,  in  cella  stabat). 

21)  Ungefähr  in  derselben  Zeit,  kurz  vor  1400,  verfaßte  der  Eich- 
städter Kyeser  sein  Kriegsbuch  'Bellifortis',  welches  dann  in  Europa  weit 
verbreitet  wurde.  Über  dessen  beide  Ausgaben  habe  ich  im  Katalog 
der  Göttinger  Handschriften  I  S.  164/69  gehandelt.  Es  sind  Zeichnungen, 
denen  in  abgesetzten  Zeilen  Eikläruugen  folgender  Art  beigegeben  sind: 

Quiutum  hoc  navale-  tibi  do  capitulum  täle 
pontes  quo  diverses-  formabis  adversis  nocivos 
per  quos  et  fossata-  poteris  aquis  evacuare 
albeamque  claram-  transire  corpore  salvo 
I  simul  et  natare-  in  profundi<que  subire. 

oder     Singula  fossata-  sie  poteris  arte  planäre 
repletis  vasibus-  arena  terra  lapillis 
cautius  immitte-  donec  impleveris  ündam. 
post  siccis  pedibus-  defendiculö  precedente 
■  •  accedas  rumpendo-  murum  scandendo  seorsum 

'■  bestes  inpugnando"  vinces  sie  cöllateräles. 

22)  In  derselben  Zeit  schrieb  der  fruchtbare  Dichter  französischer  Verse 
Eustache  Deschamps  [c.  1340—1405;  s,  nachher  S.  260],  folgende  Zeilen 
(.Oeuvres  completes  VII  S.  60  und  65,  No.  1304  und  No.  1308): 

Haec  est  octava,  in  qua      fit  captiväcio  prima 

Nostrorum  quatuor       miseriam  fateor. 
Sed  die  sequenti       fuimus  cum  bönis  redempti 
Gratia  Wetkardi       veniinus  in  Bichia  leti. 
Velit  per  gratiam       Christus  nos  ad  Bohemiara 

Atque  Moraniam       dücere  bönam  viam. 

Betrifft  die  Reise  nach  Böhmen  1387 ;    s.  S.  58.        Z.  6  Moraviamf 

Dum  cantat  Johannes      precor  letämini  ömnes 
Quia  post  canticum       videbitur  tempus  mutätum. 
0  bone  Henrice,       bis  partibus  sunt  nobis  rixe. 
;  Montes  et  colles       quod  nünquam  transire  voles. 

Si  foris  fuero       ünquam  (tunc)  grüTönnus  ero. 

Z.  4  ist  quod  zu  tilgen;   Z.  5  hat  Raynaud  tunc  zugesetzt:  es  ist  falsch. 

Sicherlich  sollen  dies  Hexameter  und  Pentameter  sein,  deren  Zeilen- 
schlüsse ich    durch  Accente  bezeichnet  habe.      Da  in    den  Pentametern 
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sicher  die  Wortaccente  mißachtet  sind,  so  ist  möglich,  daß  Deschamps^ 
der  auch  in  seinen  anderen  lateinischen  Versen  um  Wortaccente  sich  nicht 
gekümmert  hat,  auch  hier  so  scandirt  hat:  Hec  est  octäva  in  qua  fit 
captivdcio  prima,  oder  Velit  per  gratiäm       Christus  nos  ad  Boheniiam. 

Daß  No.  20  —  22  r3'thmische  Hexameter  sind,  ist  unzweifelhaft;  die 
Frage  ist  nur,  ob  sie  nach  Tradition  gemacht  oder  neu  erfunden  sind. 

XIV.    Schwankende  Zeilen.  i 

XIV  1  Das  interessanteste  Beispiel  der  S,  187  charakterisirten  Kom- 
positionen von  schwankenden  Zeilen  ist  das  in  einer  Handschrift  zu  Mont- 
pellier (saec.  X — XI)  erhaltene  Gedicht  über  das  Weltende  'Audi  tellus' 
(hgb,  von  Paulin  Blanc  1847  in  den  Memoires  de  la  Soc.  arch.  de  Mont- 
pellier II  p.  450 — 510  mit  vollständigem  Facsimile;  ungenügend  abgedruckt 
von  Coussemaker  Hist.  de  l'Harmonie  p.  116;  vgl.  Felis  Eist,  de  la  Mu- 
sique  IV  p.  248—254).  Es  ist  gleich  merkwürdig  wegen  des  Inhalts  als 
wegen  der  beigeschriebenen  Neumen  und  der  nicht  erkannten  Form. 
Alphabetisch.  24  Str.  zu  je  7  Langzeilen,  von  denen  Z.  3  — 6  stets,  Z.  1, 
2  und  7  oft  in  2  Halbzeilen  zerfallen.  Einsilbiger  Reim  oder  Assonanz 
bindet  bald  die  Halbzeilen,  bald  die  Langzeilen,  bald  fehlt  er.  Die 
7  Zeilen  bilden  5,  fast  ausnahmslos  trochäisch  schließende  Hauptgruppen, 
welche  in  der  Handschrift  meist  dadurch  angedeutet  sind,  daß  über  die 
betonten,  vorletzten  Silben  in  den  Neumen  das  Zeichen  n  oder  f  ge- 
schrieben ist.  Die  I.  Periode,  der  Eingang  der  Strophe,  besteht  aus  den 
beiden  ersten  Zeilen,  die  beide  trocliäisch  schließen,  21  mal  reimen  und 
deren  Ende  durch  das  Zeichen  f  über  dem  Schluß  der  2.  Zeile  bezeichnet 
ist.  Diese  beiden  Zeilen  sind  die  unregelmäßigsten.  Die  erste  besteht  in 
9  Str.  aus  einer  Zeile  von  9—13  Silben  ohne  Pause,  in  14  Str.  aus  der 
in  diesem  Gedicht  sehr  beliebten  Verbindung  von  zwei  Füufsilbern  mit 
trochäischem  Schlüsse  (5 ---1-5--),  in  G  aus  5 ---1-6--.  Die 
zweite,  kürzere  Zeile  besteht  in  5  Strophen  aus  10—  14  ^-,  in  11  Strophen 
aus  7— 9  -  -,  in  7  Strophen  aus  5  -  -  4-  5  -  -.  IL  Periode:  Die  3.  Zeile 
ist  bezeichnet  durch  f  im  Schlüsse  der  2.  Zeile  und  n  in  ihrem  eigenen 
Schlüsse.  Sie  ist  die  Hauptzeile  der  Strophe,  denn  in  ihr  allein  haben 
die  beiden  Halbzeilen,  in  die  isie  stets  zerfällt,  ausnahmslos  die  gleiche 
Silbenzahl.  Der  Rythmus  der  Basis  ist  schwankend;  in  10  Strophen  6 -- 
(mit  Tw  in  Strophe  X),   in  14  Strophen   6--  und   zwar  in   7  Strophen 

-  w  ^ , ;  und  in  7  andern :  —  -^  -^~.    Die  2.  Halbzeile  schließt  stets 

trochäisch');    der    eigentlich  jambische    Tonfall  — ^-^-<^    ist  nur  in 

1)  Nur  die  überhaupt  unregelmäßige  Str.  C  hat  undique  formidines;  in 
Str.  M  'candelabra  lucentia'  (bei  PaulinuB  Aqu.  2,  1  candelabra  luce  radiantia) 
bildet  ia  eine  Silbe. 
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6  Strophen  beachtet;  9  Strophen  haben  -  ^  -  -^  -^  ~  -^^  7:  ---,  ----, 
Demnach  sind  abzuteilen  die  Zeilen 

N    Eorumque  linguae      claves  caeli  sunt  factae. 
(vgl.  II  H  I'aulinus  Aqu.  'eorum  linguae  claves  caeli  factae  sunt). 

R    Krunipeut  locustae       hacteuus  numquam  visae. 

X    Sanctorum  cum  eo       agmina  angelorum. 

Y    Rapiet  (capiet)  acternos      Satanas  cruciatus. 
IIL  Periode:    Im  Schlüsse  der  4.  Zeile  steht  11  mal  das  Zeichen  n.     Die 
beiden  Halbzeilen  reimen    1 2  mal.      Die    1 .  Ilalbzeile    besteht    aus   5  -  - , 
die    2.    13 mal    aus    5--,    10 mal    aus    6    Silben    und    zwar    .3 mal    aus 

--,  7 mal  hat  sie  jambischen  Schluß  mit  -  ^  ^  -  ^  -.     IV.  Periode: 

Die  5.  und  6.  Zeile  in  C  enthalten  ein  Citat  und  sind  unregelmäßig.  In 
12  Strophen  reimen  dieselben,  die  6.  Zeile  schließt  stets  trochäisch  und 
ist  21  mal  durch  n  bezeichnet.     Die  ö.  Zeile  besteht  nie  aus   .5  — ^  + 

5  -  -  ,    sondern  die   1.  Halbzeile  hat   3  mal  5  -  -,    1  mal  6  -  >^,    1  mal 

7  —  ,5  mal  6  -  -,  11  mal  7  -  -  (in  E  8  -  -?  in  G  ist  zu  schreiben  qui 
cum  Sit  de  seniine  |  natus  iniquo);  die  2.  Halbzeile  hat  8  mal  5  --,  3  mal 

6  -  -,  je  1  mal  6  —  und  7  -  -,  und  10  mal  7  -  ~.  Die  6.  Zeile  bildet 
die  erste  Halbzeile  10  mal  aus  6  -  -  (5  mal  mit  Tw),  die  zweite  aus  6  -  - 
in  MOQ  (mit  Tw  in  ß);  in  den  übrigen  Strophen  besteht  sowohl  die  1. 
wie  die  2.  Ilalbzeile  aus  5  -  --.  In  G  ist  wohl  zu  stellen  Dicet  de 
virgine  1  se  procreatum.  V.  Periode:  Die  Schlußzeile  reimt  14  mal  mit 
der  G.Zeile,  sie  schließt  trochäisch  und  ist  im  Schlüsse  21  mal  durch  n 
gezeichnet.  Sie  ist  meistens  eine  Langzeile  ohne  Pause  (vgl.  Zeile  2)  von 
7 — 9  -  -^t  4 mal  besteht  sie  aus  5  -  -'  +  5  -  -.  Die  verschiedenen  Refrain- 
zeilen haben  teils  jambischen,  teils  trochäischen  Schluß  mit  Reim;  z.  B. 

Veni  benigne       (veni?)  rex  pie. 

subveni  redemptis       pretioso  sanguine. 
(vgl.  Paulinus  Aquil.,  oben  II  3,  purpurata  precioso  sanguine). 

Spes  quibus  ianuae  nuUa  est  reseranda  (ae?). 
Abgesehen  von  der  feststehenden  3.  Zeile  zu  6  -  -  oder  6  -  — h  7  -  - 
sind  also  besonders  Fünfsilber  mit  trochäischera  Schluß  verwendet.  Jedoch 
sind  Halbzeilen  eingemischt,  in  denen  vorn  oder  hinten  eine  oder  zwei 
Silben  zugesetzt  sind  (6--,  6--,  7--,  7--),  wobei  aber  von  den 
jambisch  schließenden  Reihen  nur  einige  zu  6  --  -  im  Schluß  der  4.  Zeile, 
die  übrigen  zu  6  -  -  und  7  --  nur  in  der  5.  und  in  der  1.  Halbzeile 
der  6.  Zeile,  und  die  Siebensilber  mit  trochäischem  Schluß  (7-^)  nur 
in  der  8.  Zeile  zugelassen  sind.  Von  den  Fünfsilbern  haben  über  100 
den  Tonfall  ~^^-^,  etwa  17:  -----.  Der  Dichter  hat  also  in  den 
entsprechenden  Zeilen  weder  die  Gleichheit  des  Tonfalles  noch  der  Silben- 
zahl festgehalten,  aber  dennoch,  wie  z.  B.  der  so  verschiedene  Charakter 
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der  3.,  4.  und  5.  Zeilen  zeigt,  Gesetze. und  Grenzen  beobachtet.  Vielleicht 
gelingt  es  noch  durch  genaueres  Studium,  welches  dies  merkwürdige  Ge- 
dicht verdient,  dieselben  schärfer  zu  bestimmen^). 

XIV  2  Cambridge  No.  VI  a.  1028  de  Heinrico  coronato:  0  rex 
regum  qui.  13  Strophen  zu  3  Langzeileu;  jede  Langzeile  zerfällt  in  zwei 
einsilbig  reimende  Halbzeilen.  I,  Langzeile:  1.  Halbzeile  ist  4--  5 mal, 
die  Italia  Imal,  5  -  -  4 mal,  6--  3 mal.  2.  Halbzeile  5--  5 mal,  die 
pia  Gallia  Imal,  6  --  7mal.  II.  Langzeile:  1.  Halbzeile:  cum  Ger- 
mania Imal,  5--  6 mal,  6--  Imal,  6--  5 mal.  2.  Halbzeile:  5-- 
12 mal,  7  -  -  Imal.  III.  Laugzeile:  1.  Halbzeile  5  --  7 mal,  6  -  -  6 mal. 
2.  Halbzeile  5--  10 mal,  6--  Imal,  7--  2 mal.  Also  12  jambisch 
schließende  Halbzeilen;  sonst  5 mal  4--  in  der  1.  Halbzeile.      Von  den 

44    Zeilen    zu    5--    sind    34--- — -,    10- betont;    von    den 

16  Zeilen    zu  6     -   13  zu  ------,    3   zu  -------     (1905.     Wie 

das  Gedicht  des  Paulus  Diaconus  an  Petrus,  oben  I  3,  so  baut  dies  Ge- 
dicht sich  auf  in  4  Gruppen  von  je  3  Strophen:  Strophe  1  —  3  (Thema); 
Strophe  4 — 6  (Alle  jubeln);  Strophe  7  —  9  (ebenfalls  an  Ostern  und  vor 
einem  Jahre  ist  der  Vater  gekrönt);  Strophe  10—12  (Segenswünsche); 
Strophe  13  Doxologie.     (Vgl.  noch  Band  I  S.  32-34.) 

XIV  3  Du  Meril  1843  p.  156.  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler 
No.  XII,  de  S.  Gallo:  Nunc  incipiendum  est.  Ekkehard  IV  schreibt:  Rat- 
pertus  monachus  Notkeri  condiscipulus  fecit  Carmen  barbaricum  populo 
in  laudem  S.  Galli  canendum,  quod  nos  ut  tam  dulcis  melodia  latine 
luderet  quam  proxime  potuimus  in  latinum  traustuliraus.  17  Strophen  zu 
ö  Langzeilen,  in  denen  die  1.  und  2.  Halbzeile  ein-  oder  zweisilbig  reimen, 
h  nur  4,  1  und  17,  5.  Der  Bau  der  4  ersten  Zeilen  der  Strophen  ist 
gleich.  Die  2.  Halbzeile  besteht  37 mal  aus  7  -  -,  30 mal  aus  8  -  -  (nur 
8,  3  deum  meum  invocabo)  und  beginnt  stets  jambisch,  so  daß,  das  einzige 
Beispiel  dieser  Art  aus  so  früher  Zeit,  alle  Zeilen  reinen  jambischen  Fall 
haben.  Die  1.  Zeile  ist  41  mal  6  -  -,  24 mal  7  -  -  ,  3 mal  (7,  1.  8,  2.  3) 
7  ---  (1,  2  scheint  raisit  an  die  Stelle  des  überzähligen  urnjuam  gesetzt 
werden  zu  müssen).  Diese  Halbzeile  beginnt  etwa  10  mal  mit  -  ,  sonst 
mit  --.  Die  1.  Halbzeile  der  5.  Langzeile  besteht  aus  6--  12 mal, 
7  -  -  Imal,  7  -  -  2mal,  8  -  -  14,  5;  aus  8  -  -  16,  5  und  beginnt  stets 
mit  -  -.  Die  2.  Halbzeile  besteht  aus  6  --  4 mal,  7  --  7 mal,  7  -- 
4 mal  und  je  Imal  8  --  und  8  -  -;  sie  beginnt  stets  mit      -. 


1)  Vielleicht  ist  noch  zu  schreiben:  Str.  C2  (nee  nllum)  orit  robur  in 
illis.  D  .'3  Conimeatus  naviuni;  cum  meatus  cod.  F3  laude  dignus  est  {cod.  et) 
pravus.     K  3  Dividat  (dividet  cod.).     0  4   in  Sodoma  (Apoc.  XI,  8.  cod.  Edomes). 
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Von  den  Strophen. 

Wie  mühsam  und  langsam  die  rythmische  Dichtweise  von  dar 
Herrschaft  der  Formen  der  quantitirenden  Poesie  sich  frei  machte 
und  sich  eigene  Wege  bahnte,  zeigt  die  Geschichte,  der  Strophen 
noch  deutlicher  als  die  der  Zeilenarten.  In  den  gleichzeiligen  Ge- 
dichten des  Horaz  sind  die  Zeilen  meist  zu  Gruppen  von  4  Zeilen 
zusammengestellt,  in  dem  Psalm  des  Augustin  sind  je  10  oder 
12  Zeilen  gruppirt.  So  bilden  auch  die  Zeilen  der  meisten  ryth- 
mischen  Gedichte  gleichförmige  Gruppen,  die  ich  oben  notirt 
habe:  die  trochäischen  Fünfzehnsilber  meist  Gruppen  von  3  Zeilen, 
doch  auch  oft  von  2  oder  4  Zeilen;  die  trochäischen  Achtsilbei 
Gruppen  von  4,  6,  8,  10  oder  12  Zeilen;  die  jambischen  Trimeter 
von  2,  3,  4  und  gern  von  5  Zeilen,  die  jambischen  Achtsilber  von 
2,  6,  8,  12  und  besonders  häufig  von  4  Z.;  die  rythmischen  Hexa- 
meter bilden  öfter  Gruppen  von  2  Zeilen  (XIII,  B,  12  13  15). 
Auch  die  übrigen  Zeilenarten  bilden  gern  Gruppen  von  4  Zeilen; 
doch  finden  sich  auch  Gruppen  zu  3  (X  3.  XIII  5.  XIV  2),  zu  5 
(XIII  1  3)    und    zu    6   Zeilen    (XII  1  3).  Ferner    wiederholte 

Augustin  am  Schlüsse  jeder  Strophe  einen  gleichlautenden  Vers; 
in  der  quantitirenden  Poesie  ist  die  einfachste  Strophenart  die 
sapphische,  in  welcher  drei  gleiche  Zeilen  durch  eine  Kurzzeile 
abgeschlossen  werden.  Diese  beiden  Refrainarten  finden  sich  auch 
in  der  rythmischen  Poesie:  die  gleichen  Zeilengruppen  haben  bald 
eine  Zeile  derselben  Art  zum  Refrain  (II  14  15  23.  III  3  8  5. 
V  3.  VIII  13  16.  IX  4.  XI  1.  XII  2.  XIV  2),  bald  eine  andere 
meist  kürzere  (I  18  33  44.  II  11  26.  VII  1  2.  XIV  3);  zu  den 
letzteren  gehören  die  sapphischen  Strophen  (VI)  und  die  pseudo- 
sapphischen,  aus  drei  Trimetern  und  einem  Fünfsilber  gebildeten 
Strophen  (II  1  8  9  10  12  17  19).  Dann  bilden  bei  Commodian 
die  ersten  Buchstaben  der  Zeilen  oft  Wörter,  bei  Augustin  be- 
stehen die  Initialen  der  20  Strophen  aus  den  Buchstaben  des 
Alphabets,  Spielereien,  die  bei  den  späteren  quantitirenden  Dichtern 
nicht  selten  sind.  Unter  den  alten  rythmischen  Gedichten  sind 
viele  Abecedarien,  so  unter  den  trochäischen  Fünfzehnsilbern  13 
Gedichte  (in  I  30  bilden  die  Anfänge  der  Halbzeilen  das  Alphabet), 
unter  den  Trimetern  9  Gedichte  (in  II  14  beginnt  auch  jede  2.  Zeile 
mit  dem   betreffenden  Buchstaben),    unter  den  trochäischen  Acht- 
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silbern  No.  3  und  6  (in  No.  6  beginnt  auch  die  letzte  Zeile  der 
Strophe  mit  dem  betr.  Buchstaben),  unter  den  jambischen  Acht- 
silbern 4  Gedichte  (in  VIII  13  beginnen  in  A  und  D  sämtliche 
Zeilen  mit  A  und  D);  vgl.  V  3.  IX  4.  XI  1.  XIV  1;  Namen  oder 
Wörter  bilden  die  Initialen  in  I  2  6  41.  II  22.-  (in  VIII  22  die 
Initialen  der  Kurzzeilen).  In  den  altirischen  Gedichten  I  29  31  32 
steht  am  Schlüsse  eine  Gruppe  von  Zeilen  anderer  Art. 

Strophenbildung  zeigt  sich  erst  spät.  Wir  finden  aber  abge- 
sehen von  den  sapphischen  und  von  den  pseudosapphischen  Strophen  ^), 
die  eigentlich  nur  aus  gleichzeiligen  Gruppen  von  Trimetern  mit 
einem  refrainartigen  Schlüsse  bestehen,  nicht  die  Strophen  der 
quantitirenden  Poesie  nachgebildet,  sondern  neue  Arten.  In  dem 
sehr  alten  Gedichte  IX  6  folgen  sich  zwei  Langzeilen  zu  1  ~  ^ 
-f-  7  w  —  und  eine  Schlußzeile  zu  7  v^  —  mit  Reim  am  Schlüsse 
der  3  Zeilen.  Gotschalk  (VII  1)  läßt  auf  den  stets  sich  wieder- 
holenden Eingang  0  deus,  miseri  miserere  servi  ein  Paar  Lang- 
zeilen zu  8  —  w-|-6  —  .^  folgen  und  schließt  das  Ganze  ab  durch 
den  Refrain  heu  quid  evenit  mihi.  Die  Halbzeilen  zu  8  —  ^  und 
zu  6  —  v^  und  die  Refrainzeilen,  alle  reimen  auf  i. 

XV  1  Ein  anderes  Gedicht  Gotschalks  'Ut  quid  iubes'  (so,  nicht 
0  quid  iubes,  nach  dem  Facsimile  bei  Coussemaker  Hist.  de  rHarm. 
pl.  II)  bei  Du  Meril  1843  p.  253  (Traube  Pk  III  731)  besteht  aus  den 
Zeilen  8-'-  8---,  8--  8--,  4---  mit  dem  Refrain  0  cur  iubes 
canere.  Auch  hier  reimen  alle  Zeilen  auf  e.  Der  Rythmus  von  942  (oben 
VII  2)  wiederholt  dreimal  die  Langzeile  von  4--+4---i-4--',  an 
die  sich  eine  Zeile  zu  4:  -  ^  -\-  A  -  ^  und  ein  Refrain  von  2  Zeilen  zu 
4  -  --  +  4  -  -  schließt.    Es  reimen  die  3  Langzeilen  und  die  1.  Kurzzeile. 

XV  2  Nur  der  strophenähnliche  Bau,  6  4-6  +  8  Silben  (Audi  nos 
rex  Christe,  Audi  nos  domine,  Et  viam  nostrara  dirigej  und  der  in  den 
3  Zeilen  gleiche  Reim  ist  es,  weshalb  man  den  alten  Pilgergesang  bei 
Boucherie  Melanges  p.  33  noch  zu  den  Rythmen  rechnen  kann.  Denn 
sonst  ist  in  diesen  38  Strophen,  von  denen  die  ersten  6  alle  mit  e  reimen, 
weder  auf  Rythmus  noch  auf  Gleichheit  des  Zeilenschlusses  geachtet. 
Im  Hymnus  auf  den  h.  Gallus  (XIV  3)  folgt  auf  4  unter  sich  gleiche 
Langzeilen  eine  von  diesen  verschiedene  Zeile.     Das  Merkwürdigste  ist, 

1)  (1905)  Was  das  6. — 10.  Jaluhundert  an  lyrischen  Prunkformen  leistete, 
das  mag  man  im  Antiphonar  von  Bangor,  in  dem  Ilymnar  der  Spanier  und  in 
denen  von  Moissac  und  Sanct  Severin  in  Neapel  (Dreves  Band  27  und  2  und 
14)  finden. 

Meyer,   Abhandlungen   über  Rytlimik.    I.  16 
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daß,  während  die  beiden  Halbzeilen  joner  4  Langzeilen  ungleich  sind  und 
die  erste  meistens  mit  -  -,  die  zweite  stets  mit  -^  -  anhebt,  die  beiden 
Halbzeiien  der  5.  Zeile  einander  ähnlich  sind  und  beide  mit  -  -  anheben. 

Endlich  regt  sich  neues  Loben.  In  dem  Gedicht  über  das  Weitende 
(XIV  1)  liegt  sicherlich,  so  sehr  die  schwankenden  Zeilen  auch  die  Er- 
kenntnis des  Gesetzes  erschweren,  eine  ziemlich  mannigfaltige  Strophen- 
tbrm  vor.  Dies  war  gewiß  die  Folge  jener  kühnen  Strophenkonstruktionen, 
die  von  den  Sequenzendichtern  gewagt  wurden.  So  finden  sich  in  der  Cam- 
bridger Sammlung  unter  die  Gedichte  in  Sequonzenform  mehrere  rythmi- 
sche  mit  entwickelten  Strophenfornien  gemischt. 

XV  S  Cambridge  No.  XX,  Rachel,  ist  nur  ein  Fragment  von 
2|  Strophen:  Pulsat  astra;  vgl.  meine  Fragmenta  Burana  S.  45  Note.  Auf 
?>  Langzeilen  zu  4  -  -  +  4  -  ^  H-  7  -^  -  folgen  2  Kurzzeilen  zu  1  ^  -:  der 
gleiche  einsilbige  Reim  bindet  die  5  Zeilen,    h  und  Tw  findet  sich  nicht. 

{XV  3a  Wohl  in  ähnlicher  Zeit  und  Gegend  entstand  das  Liedchen 
im  Hynmar  von  Moissac,  Dreves  II  No.  72  'Ave  codi  janua',  7  (8)  Strophen 
von  je  4  Zeilen,  die  meist  mit  a  reimen  oder  assoniren.  Auf  3  Zeilen 
zu  7  -  "  folgt  eine  4.,  die  dreimal  aus  4  -  -  +  6  -  — ,  viermal  aus 
4  -  -  H-  7  -  -  besteht.    Für  letztere  Form  sprechen  die  3  ersten  Zeilen.) 

XV  4  Cambridge  No.  III  de  mortuo  Heinrico  II,  a.  1024:  Lamen- 
teraur  nostra.  8  Strophen.  Auf  zwei  gleiche  Zeilen  zu  6  -  - ,  die  unter 
sich  reimen,  folgen  eine  Zeile  zu  8  --  und  eine  zu  5  --,  die  wiederum 
unter  sich  reimen.  Diese  4  Zeilen  wiederholen  sich  und  dann  folgt  in 
jeder  Strophe  der  Hexameter  'Heinrico  requiem  rex  Christe  dona  pe- 
rennem\  Der  Reim  ist  meistens  zweisilbig.  Unter  den  32  Sechssilbern 
finden  sich  5  mit  Taktwechsel  und  2  Zeilen  zu  6  -^  - ;  von  den  1 6  Zeilen 
zu  8  -  -  zerfallen  13in4--  +  4--,  2  haben  Taktwechsel  und  8,  2 
lautet  ut  quiescat  post  obitum;  die  16  Zeilen  zu  5--  haben  alle  den 
reinen  Tonfall  --^-^  ---  ^.    h  5. 

XV  .'}  Petrus  Damiani,  Migne  145  p.  939  No.  62  de  Maria:  Quis 
est  hie  qui  pulsat.  5  Strophen.  Der  hauptsächlichste  Bestandteil  ist  die 
Zeile  zu  7  -  - .  Es  folgen  sich  nämlich  eine  Langzeile  zu  3  -  -  oder 
3  -  -  -+-  7  -  - ,  eine  Kurzzeile  zu  7  -  -  und  3  Langzeilen  zu4--  +  7-'-. 
Die  1.  Zeile  reimt  mit  der  2.,  die  3.  mit  der  4.  und  5.  Zeile.  Der  Reim 
ist  meistens  zweisilbig,  h  2.  Taktwechsel  sind  6  in  7  --;  statt  4-- 
steht  1  mal  4  -  - . 


94-?. 


*i.  Periode:    Von  den  Rytlimcn  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 

Erstrecken  v»ir  auch  die  erste  Periode  der  rytbmischeu  Dich- 
tung über  500  Jahre,  so  ist  doch  von  den  Erzeugnissen  derselben 
nicht  viel  zu  rühmen:  der  Bau  der  Zeilen  ist  meistens  roh,  der 
Reim  nicht  regelmäßig  und  meistens  unbedeutend,  die  Zeilenarten 
wenige  und  nur  Nachahmungen  von  altrömischen,  die  Strophen- 
arten endlich  äußerst  wenige  und  unbeholfene.  Das  änderte  sich 
um  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts.  Die  rythmische  Dichtweise 
in  lateinischer  Sprache  blühte  ähnlich  v/ie  die  in  deutscher  oder  in 
den  romanischen  Sprachen.  Die  epischen  Dichtungen  waren  aller- 
dings fast  alle  den  quantitirenden  Hexametern  aufgespart,  allein  die 
dramatische  und  insbesondere  die  lyrische  Dichtung  bedienten  sich 
der  rythmischen  Formen  zum  einfachsten  Liede  wie  zum  kunst- 
reichen Leiche  und  formenreichsten  Smgspiel,  zum  frechen  sinnlichen 
Oedichte  wie  zu  den  frommen  Gesängen,  welche  noch  jetzt  von  der 
Kirche  festgehalten  werden.  Natürlich  zeigen  auch  die  Gedichte 
die  verschiedensten  Stufen  von  Kunstfertigkeit.  Reiner  von  Lüttich 
hat  sich  noch  um  1180  trochäische  Fünfzehnsilber  und  jambische 
Sochssilber  der  Art  erlaubt: 

Exscribensque  coramuniter     tuo  quaeque  libitu 

admisi  poetico  synaloephas  passim  ritu. 

Salutis  amice  efficax  medice. 
i.r  gesteht  freilich,  er  habe  die  dazu  gehörigen  480  Hexameter  in 
f)  Tagen  gemacht.  Allein  auf  der  andern  Seite  stehen  hervor- 
ragende Meister.  \'on  ihnen  scheint  mir  bis  jetzt  Ahaelard  der 
wichtigste  zu  sein,  und  es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  daß  seine 
(redichte  teüs  so  ungenügend  teils  noch  gai-  nicht  edirt  sind').    In 

1)  L.  Gautiei-,  Les  epopees  Franc.  1,  1878,  p.  312  'Un  grand  nonibre  do 
llhythines  inedits  d'Abailard  se  trouvcnt  dans  le  'Breviaire  du  Paraclet',  qui  ost 
conserve  h  la  Bibliotliöque  de  Chaumont/(naute-Marne)".  Die  folgenden  Aiis- 
fiilirungen  werden  zeigen,  daß,  so  weit  das  bis  jetzt  veröffentlichte  Material  zu 
schließen  erlaubt,  Abaelards  Gedidite  weitaus  die  wichtigsten  sind  zur  Beurteilung 
der  Frage,  wie  die  Formen  dieser  Blütezeit  der  rythmischen  Dichtung  sich  ge- 
bildet haben;  und  wenn  ich  recht  sehe,  so  sind  sie  auch  von  Wichtigkeit  zur 
richtigen  Beurteilung  der  von  den  frühesten  provenzalischen  Dichtern  angewen- 
deten Formen.     Die   von    Cousin    und    bei   Migne   (178   p.  1775 — 181C    genauer 

10* 
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den  kurz  vor  1130  für  Heloise  und  ihre  Genossinnen  gedichteten 
Hymnen  zeigt  er  große  Feinheit  im  Bau  der  Zeilen,  überraschenden 
Reichtum  an  verschiedenen  Zeilenformen,  aber  ziemlich  einfache 
Strophenformen.  Die  Einfachheit  in  diesen  hat  er  gewiß  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Bestimmung  dieser  Hymnen  eingehalten;  denn 
in  den  Planctus,  besonders  in  dem  3.  und  4.,  zeigt  er  seine  Kraft 
auch  im  kühnen  Aufbau  von  großen  Leichen.  Die  Gedichte,  welche 
in  dem  Göttinger  Quaternio  den  Namen  des  Archipoeta  tragen  und 
die  wenigen,  welche  ziemlich  sicher  dazu  gehören,  zeigen  keinen 
besonderen  Reichtum,  aber  hohe  Reinheit  der  Formen,  und  der 
Dichter  hat  seine  genialen  Gedanken  gewiß  nicht  so  schnell  in  Worte 
gefaßt,  wie  er  sagt.  Die  reinsten  und  keuschesten  (aber  oft  schon  ein- 
tönigen) Formen  gab  Adam  von  S.  Victor  seinen  zum  Teile  noch  jetzt 
fortlebenden  geistlichen  Dichtungen^).  Die  Gedichte,  welche  in  der 
Pariser  Handschrift  unter  dem  Namen  des  Walther  von  Chatillon  ver- 
einigt sind,  zeigen  keinen  großen  Reichtum,  wohl  aber  manche  Unrein- 
heiten der  Formen,  welch  letztere  nicht  der  schlechten  Überliefe- 
rung oder  Ausgabe  allein  zuzuschreiben  sind.  Sind  von  den 
lateinischen  Dichtungen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  auch 
viele  untergegangen,  viele  nicht  veröffentlicht,  so  beweisen  doch  die 
gedruckten  Sammlungen  der  Hymnen,  die  Carmina  Burana  und 
das,  was  einzeln  besonders  von  Wattenbach  veröffentlicht  worden  ist, 
den  auBerordentlichen  Reichtum  der  rythmischen  lateinischen  Dichtung 
dieser  Zeit,  so  daß  dieselbe  im  Verein  mit  ihrer  Schwester,  der  quanti- 
tirenden  lateinischen  Dichtung,  den  Vergleich  mit  den  nationalen  ger- 
manischen odei-  romanischen  Literaturen  nicht  zu  scheuen  braucht. 


nach  der  Handschrift)  gedi'uckten  Hymnen  lassen  sich  vielfach  verbessern.  Daß 
Greith  die  6  Planctus  sehr  schlecht  aus  der  Vatikanischen  Handschrift  Reg.  288 
abgeschrieben  hat,  zeigte  mir  das  Studium  ihrer  Rythmen  und  die  Vergleichung 
des  3.  Planctus,  welche  mein  Freund  E.  Monaci  mir  besorgte.  Eine  neue  Aus- 
gabe der  gesamten  Rythmen  mit  genauer  Untersuchung  ihrer  Formen  ist  dringend 
zu  wünschen.  (1905.  Die  6  Planctus  habe  ich  herausgegeben;  s.  nachher 
no,  IV  und  V  dieses  Bandes.  Die  Hymnen  hat  Dreves  1891  herausgegeben: 
Petri  Abaelardi  Hymnarius  Paraclitensis.) 

1)  (1905)  Eug.  Misset  gibt  in  seinem  1.  Essai  philologique  .  .  sur  les 
Oeuvres  poetiques  d'Adam  de  St.  Victor,  1881,  S.  68—98  eine  geschmackvolle 
Skizze  der  'Rythmique  d'Adam'.  Allein  bei  jeder  einzelnen  Regel  erhebt  sich 
die  Frage:  hat  nur  Adam  diese  Feinheit  beobachtet,  oder  nur  seine  Schule,  oder 
das  ganze  Mittelalter?     Darauf  gibt  Misset  keine  Antwort. 
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Diese  reiche  Tätigkeit  hat"  sich  auch  einen  wunderbaren 
Reichtum  von  Formen  und  mannigfache  Gesetze  für  deren  Anwen- 
dung geschaffen,  und  in  deren  allgemeiner  Anwendung  zeigt  sich 
der  internationale  Charakter  der  lateinischen  rythmischen  Poesie. 
Es  sind  uns  einige  Anleitungen  für  die  Anfertigung  rythmischer- 
Gedichte  erhalten,  welche  meistens  aus  den  größeren  Anweisungen 
für  schriftstellerische  Tätigkeit,  den  Art  es  dictandi,  genommen 
sind.  Zarncke  hat  (in  den  Berichten  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1871 
S.  34 — 96)  mehrere  derselben  veröffentlicht;  sie  lassen  sich  aus 
Handschriften  vermehren  und  verbessern,  wie  z.  B.  die  wichtigste 
Abhandlung  bei  Zarncke  S.  55 — 81  nichts  Anderes  ist  als  ein  sehr 
entstellter  Auszug  aus  der  Poetria  des  Magister  Johannes  Anglicus 
de  arte  prosaica,  metrica  et  rithmica^).  Allein  diese  Traktate  sind 
spät  entstanden  und  sprechen  nur  Weniges  über  einige  Zeilenarten, 
■dagegen  viel  Nutzloses  über  die  Konstruktion  der  einfacheren  Strophen. 
So  müssen  wir  fast  alles  selbst  aus  den  Gedichten  zusammen  suchen. 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  Formen,  welche  allen  möglichen 
Gefühlen  zum  Ausdrucke  dienten,  in  der  verschiedensten  Weise 
behandelt  wurden.  Von  der  Reimprosa  an  finden  sich  alle  Zwischen- 
stufen bis  zu  dem  sorgfältigsten  Versbau ;  in  den  kecken  Studenten- 
liedern ist,  besonders  in  der  Vagantenzeile,  die  aus  einem  trochä- 
ischen Sieben-  und  Sechssilber  besteht  (7  v^  —  +  6  — ■  ^X  oft  dem 
einen  oder  dem  andern  Halbvers  eine  Silbe  vorgesetzt;  der  Schluß 
der  ZeUen  ist  selten  verletzt.  Der  Tonfall  der  Zeilen  ist  viel  regel- 
mäßiger geworden;  die  trochäischen  Reihen  haben  weniger  Takt- 
wechsel und  auch  in  den  jambischen  Reihen  findet  sich  nicht  mehr 
wie  früher  trochäischer  Anfang  in  der  Überzahl.  Dann  lassen  sich 
bei  den  besseren  Dichtern  für  die  Anwendung  des  daktylischen 
Tonfalls,  der  bei  Taktwcchsel  entsteht,  Gesetze  aufstellen,  die  in 
manchen  Zeilenarten  fast  nie  verletzt  sind.     Der  Hiatus  ist  bei  den 


1)  Handschriften  sind  in  München  Cod.  lat.  G911  und  in  Brügge  cod. 
no.  564;  vgl.  Delisle  Not.  et  Extr.  27,2  p.  81.  Weder  Rockinger  (in  Quellen 
und  Erörterungen  IX,  1  p.  185)  noch  andere  haben  diesen  wichtigsten  Teil  der 
Schrift  gewürdigt.  (1905.)  Darnach  hat  G.  Mai'i,  Milano  1899,  I  h-attati 
iiK^dievali  di  Ritmica  Latina  voröffontlicht;  S.  35 — 80  u.  123  enthalten  den  be- 
treffenden Abschnitt  des  Johannes  Anglicus  =  Johannes  de  Gai-landia.  Am 
interessantesten  ist  noch  der  sehr  späte  Traktat  des  Nicolaus  Tibinus  (S.  95 — 115). 
l^eider  hat  die  allerdings  schwer  zu  lesende  Handschrift  sehr  viele  Fehler  des 
Abdnickes  verursacht.     Neues  lernt  man  aus  keinem  dieser  Tniktate. 
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besten  Diclitern  fast  gänzlich  verbannt  und  selbst  bei  denen,  welche 
minder  auf  die  Form  achten,  nur  in  beschränktem  Maße  zugelassen. 
Der  Reim  ist  zu  einem  Hauptmerkmale  geworden.  Jede  Langzeile 
und  sehr  oft  auch  die  Halbzeile  ist  mit  Reim  belegt;  dieser  selbst 
ist  nur  im  Anfange  dieser  Periode  noch  als  einsilbige  oder  zwei- 
silbige Assonanz  zu  finden:  bald,  etwa  von  1150  an,  sind  es  nur 
die  formlosesten  Gedichte,  in  denen  nicht  die  beiden  letzten  Silben 
gleiche  Vokale  und  Konsonanten  haben.  Die  reinen  Reime  stehen 
bald  paarweise,  bald  gekreuzt,  bald  in  längeren  Reihen;  oft  ver- 
binden und  verschlingen  sie  die  Zeilen  der  größeren  Strophen  in 
bunter  Mannichfaltigkeit. 

Was  aber  dieser  Periode  vor  allem  ihr  Gepräge  gibt,  da.- 
sind  die  neuen  Zeilen-  und  Strophenformen  und  der  Aufbau  dei- 
ganzen  Gedichte.  Sonst  wird  der  Genuß  dessen,  was  das  Mittel- 
alter hervorgebracht  hat,  oft  gestört  durch  des?en  Nachäffung  von 
Autoritäten;  konnte  man  in  der  Bibel,  in  einem  Kirchenvater  oder 
alten  Klassiker  ein  Vorbild  finden  oder  zu  finden  glauben,  so  war 
die  stärkste  Geschmacklosigkeit  entschuldigt,  ja  als  Zeichen  von 
Gelehrsamkeit  rühmlich;  an  den  Formen  der  rythmischen  Dicht- 
kunst können  wii-,  wie  an  denen  der  mittelalterlichen  Baukunst 
reine  Freude  haben.  Denn  hier  galt  nur,  was  für  passend  und 
schön  befunden  wurde. 

Schon  im  Anfange  treffen  wir  bei  Abaelard  eine  Fülle  neuer 
Zeilen-  und  Strophenarten.  Das  Verhältnis  der  Anfänge  dieser 
neuen  Richtung  der  lateinischen  Rythmik  zu  den  Anfängen  der 
provenzalischen    ist    nicht    klar').      Die    Möglichkeit    besteht '  daß 


1)  Meine  Forschungen  haben  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  die  ich 
1901  in  den  Fragmenta  Burana  (oben  S.  34 — 41)  ausgesprochen  habe,  daß  nur 
die  von  Notker  geschaffene  Sequenzendichtung  es  gewesen  ist,  welche  die  mittel- 
alterliche lateinische  Dichtung  von  Gnind  aus  umgestaltet,  ja  neu  geschaffen  hat, 
und  dall  dieser  neuen,  reinen  Gesangsdichtung  dann  die  Dichter  in  deutscher, 
provenzalischer  und  französischer  Sprache  gefolgt  sind.  Eigentlich  hat  das  zum 
großen  Teil  schon  1829  Lachmann  gesagt  in  dem  Aufsatz  über  die  Leiche  der 
mittelhochdeutschen  Dichter  (kleinere  Schriften  I  334):  'Wenn  ich  lateinische 
Gedichte  vorweisen  kann,  die  zweihundert  Jahre  vor  den  Leichen  ganz  ihre  Form 
haben,  mitsamt  den  Daktylen,  nur  ohne  Reime;  wenn  diese  Gedichte,  obgleich 
zum  Teil  weltlich,  aus  der  Kirchenmusik  und  einer  sehr  ähnlichen  wieder  um 
hundert  Jalir  älteren  Form  entsprangen  sind :  so  wird  man  ja  wohl  kein  Be- 
denken  tragen,    die  Leiche  und   mit    ihnen   die   daktylischen    Rythmcn   aus   der 
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einzelne  der  neuen  Zeilen-  und  Stroijhenarten  den  Gesangsweisen 
des  Volkes  oder  auch  der  Kunstdichter  nachgeahmt  waren,  doch 
für  die  Mehrzahl  ist  es  sicher,  daß  sie  nur  Erfindungen  der  Dichter 
waren.  Neben  den  schon  früher  gebräuchlichen  Zeilen  zu  8  —  ^ 
-j-  7  ^  _  und  6  w  —  +  6  >^  —  findet  sich  in  den  weltlichen  Ge- 
dichten der  Zehnsilber  4  —  ^  -j-  6  w  —  und  vor  allem  der  Drei- 
zehnsilber, die  sogenannte  Vagantenzeile  7  w  —  -f-  6  —  ^ ,  ange- 
wendet. 

Die  Zeilen  traten  zu  Gruppen  zusammen,  noch  öfter  wui'den 
aus  den  verschiedenen  Zeilenarten  Strophen  gebildet,  anfänglich 
so,  daß  einem  Paar  gleicher  Zeilen  ein  Paar  anderer  Zeilen  folgt, 
oder  daß  das  eine  Glied  einer  Langzeile  verdoppelt  wurde  und 
diesem  Paare  die  andere  Halbzeile  folgte  (wie  die  berühmte  Hymnen- 
strophe .  die  Stabatmater-Strophe ,  zu  8  —  ^  +  ^  —  '-'  -f-  7  >>  — ; 
8  — ^  +  8  — ^^  7w—  aus  2  Fünfzehnsilbern  entstanden  ist),  oder 
daß  zwei  verschiedenen  Paaren  oder  Laugzeilen  eine  dritte  als 
Schluß  angereiht  wurde.  Auf  dieser  Grundlage  werden  dann  oft 
sehr  kunstreiche  und  vielfach  zusammengesetzte  Strophen  gebildet, 
in  denen  nicht  nur  die  gewöhnliehen  Kurzzeilen  angewendet,  sondern 
auch,  wahrscheinlich  nach  den  Gesetzen  des  künstlicheren  Gesanges, 
öfter  jene  Kurzzeilen  in  Teile  zerlegt  wurden. 

Die  Gedichte  wurden  meistens  aus  gleichen  Strophen  gebildet 
(Lied);  doch  die  künstlicheren  vereinigten  in  sich  mehrere  Strophen- 
formen. Entweder  folgte  auf  ein  Paai-  gleicher  Strophen  ein  Paar 
anderer  Strophen,  auf  diese  wieder  ein  Paar  von  neuen  Strophen  u.s.f., 
wie  in  der  Sequeuzenform,  oder  einer  Reihe  verschiedener  Strophen 
folgte  eine  zweite  Reihe,  in  welcher  dieselben  Strophenarten  in  der 
gleichen  Ordnung  wiederkehrten  (Leiche),  oder  es  wurden  endlich  ver- 
schiedene Strophen  zu  einer  oder  zu  mehreren  Gruppen  frei  zusammen- 
gestellt. In  diesen  Gedichten  wurden  an  die  Kunst  des  Dichters 
die  höchsten  Anforderungen  gestellt,  und  so  finden  wir  hier  einige 
Male  quantitii-end  gebaute  Stücke  mit  rythraisch  gebauten,   ja  ein- 


geistlichen Poesie  herzuleiten'.  Er  druckt  dann  die  beiden  weltlicheu  Seiiuenzeu 
ab,  welche  ich  oben  S.  42 — 4C  abgedruckt  oder  besprochen  habe,  mit  der  Mah- 
nung 'man  lese  nach  den  Accenten'  und  schließt  S.  339:  Diese  Gedichte  sind 
selbst  offenbar  nur  eine  weitere  Ausbildung  der  kirchlichen  Gattung,  deren  Er- 
finder Notker  Balbulus  war.  Seine  'Sequentiae'  oder  Texte  zu  den  Modulationeu 
des  Alleluja  haben  schon  ganz  denselben  Bau.    (I90ö) 
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mal  sogar  quantitircnd  und  rythmisch  und  dazu  nach  Art  der  alten 
bloß  silbenzählcnden  Prosen  gebaute  Stücke  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt. Sehen  wir  Ijei  dieser  ganzen  Entwicklung  auf  das,  wor- 
auf es  bei  Kunsterzeugnissen  besonders  ankommt,  auf  die  Schönheit 
und  die  Mannichfaltigkeit,  so  ist  Außerordentliches  geleistet  worden. 
Wenigstens  in  den  Strophen  ist  das  Ideal  eines  harmonischen 
Baues  vielfach  erreicht  worden.  Durch  den  Eifer  war  die  Leichtig- 
keit des  Schaffens  gewachsen;  mit  der  Leichtigkeit  der  Kunsttätig- 
keit stellte  sich  aber  bahl  die  Künstelei  ein.  (Hierzu  gehörte  wohl 
die  gegenseitige  Vermengung  der  lateinischen  und  deutschen  Ryth- 
mik,  wie  ich  sie  am  Schluß  des  nächstfolgenden,  und  der  lateini- 
schen und  französischen  Rythmik,  wie  ich  sie  am  Schluß  des 
übernächsten  Abschnittes  skizziren  werde.    1905.) 

Die  rythmische  Dichtung  in  lateinischer  Sprache  starb  dann 
allmählich  ab;  allein  sie  hatte  sich  nutzbar  gemacht.  Sie  hatte 
nicht  nur  vielen  begabten  Dichtern  die  Formen  geboten,  in  denen 
sie  ihre  fröhlichen  oder  ernsten  Gefühle  ausprägten,  sondern  sie 
war  auch  in  hervorragendem  Maße  Gemeingut  und  Bindemittel  der 
verschiedenen  Nationen  gewesen  und  hatte  anfangs  als  Lehrmeisterin, 
dann  als  mahnende  oder  wetteifernde  Freundin  auf  die  nationalen 
romanischen  und  germanischen  Dichtungen  einen  nachhaltigen  Ein- 
fluß geübt,  untei-  dessen  Nachwirkungen  die  heutigen  Dichtungs- 
formen stehen. 

Von  der  Silbenzahl  der  Zeilen. 

Auch  in  dieser  Periode  finden  sich  vielfach  die  den  echten 
Rythmen  verwandten  Stilarten.  Selten  natürlich  sind  die  nach  Art 
der  alten  Sequenzen  gebauten  Strophen.  In  dem  kunstreichen 
Leiche  Bur.  39  p.  127  'Quocunque  more'  ist  nach  den  Worten  des 
Dichters  auch  die  Prosenform  angewendet ;  ich  kann  dies  nur  auf 
den  Anfang  beziehen,  wo  nach  einer  Einleitung  von  2  X  13  Silben 
zwei  Strophen  folgen,  welche  aus  Zeilen  von  12,  19,  17,  16  und 
15  Silben  mit  dem  Reime  etur  in  der  ersten,  isit  in  der  zweiten 
Strophe  bestehen;  auch  im  Schluß  der  3.  und  4.  Strophe  sind  die 
Reihen  mit  dem  Reime  amen,  bez.  orte  wohl  nach  Prosenart  gebaut. 

Näher  als  die  S.  192  erwähnte  reine  Reimprosa  steht  der  Ryth- 
mik jene  Art  von  Knittelversen,  in  denen  z.  B.  die  Biblia  pauperum 
geschrieben  ist: 
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Incipit  Speciüum  humanae  -  salvationis 
iu  quo  patet  casus  hominis  et  modus  reparationis. 
Oder:     Nullam  sustineret  debilitatem  vel  lassitudinem 

numquam  sentiret  infirmitatem  vel  aegritudinem. 
Der  Reimprosa  näher  steht  die  Historie  Apollonii  Tyrii  Bur. 
148  p.  53  Antioche  cur,  wo  bald  lange  bald  kurze  Glieder  reimen, 
oft  mit  einer  Art  Refrain.  Die  116  Zeilen  von  Bur.  17  p.  14  In 
huius  mundi  sind  wohl  in  58  Langzeilen  zu  gruppiren,  deren  1. 
und  2.  Halbzeile  reinen  zweisilbigen  Reim  haben.  Die  Silbenzahl 
der  Halbzeilen  schwankt  von  5  zu  9,  besonders  häufig  finden  sich 
die  Siebensilber.  8  Langzeilen  haben  jambischen  Schluß,  die  andern 
trochäischen.  In  Bur.  22  p.  24  Fides  cum  Idolatria,  welches  Ge- 
dicht sich  nicht  auf  das  Jahr  1188,  sondern  auf  das  Jahr  1146 
bezieht,  da  jene  auch  von  Otto  von  Freising,  Gesta  Frider.  Prooem., 
erwähnte  Prophezeiung  (und  zwar  nach  der  kürzeren  Fassung  bei 
Jaffe  Bibl.  I,  64  und  besser  bei  Giesebrecht  IV,  Docum.  B,  6)  in 
der  4.  und  5.  Strophe  verarbeitet  ist,  reimt  ebenfalls  eine  Kurz- 
zeile auf  die  andere  (einsilbig);  dieselben  bestehen  aus  8  Silben 
mit  jambischem  oder  7  mit  trochäischem  Schlüsse  (ohne  Hiatus). 
In  Bur.  192   p.  73  Audientes  audiant    schwanken   die    lateinischen 

Zeilen  zwischen  1  ^—,  7— >.,  8 und  8  —  ^.    Bur.  197  +  198 

p.  76  Artifex  qui:  einige  Stellen  sind  in  7^— -f-6— v/,  andere  in 
8  —  v^  geschrieben ;  sonst  sind  es  einfache  Kurzzeilen  zu  6  —  « , 
7^^—.  7— w,  8  —  ^  und  9  —  ^ ,  meistens  zu  3  oder  4  reimend. 
Vgl.  Bur.  182  p.  242,  158  p.  223,  51  p.  145.  An  das  S.  187  er- 
wähnte altirische  Gedicht  (IV  3)  erinnert  das  Kneiplied  Bur.  175 
p.  235  In  taberna,  dessen  erste  20  und  letzte  26  Zeilen  reine 
trochäische  Achtsilber  sind,  während  10  Zeilen  in  der  Mitte  zum 
Scherze  auf  9,  10  und  11  Silben  steigen. 

Hievon  zu  unterscheiden  sind  diejenigen  Gedichte,  in  welchen 
der  regelmäßigen  Zeile  hie  und  da  eine  Silbe  vorgesetzt  ist.  Es 
sind  dies  insbesondere  manche  kecke,  in  der  Vagantenzeile  ge- 
schriebene Gedichte  der  Carmina  Burana;  so  78  p.  165  Hortum 
habet,  25  p.  27  Tonat  evangelica,  125  p.  199  Longa  spes  und 
andere.  Vielleicht  ist  auch  176  p.  236  Dum  domus  lapidea  die 
scherzhafte  Nachbildung  eines  Gedichtes  von  feinen  Formen.  Wie 
es  hierbei  zuging,  zeigt  die  Vergleichung  der  niclit  eben  genau 
gebauten    einleitenden    Strophen    1—4    von    Bur.  36    p.   121     Si 
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quem  Pieriduni  mit  ihrer  Parodie  in  den  Strophen  1 — 4  von  ßur. 
174  p.  23;)  Si  quis  Deciorum. 

Dies  sind  aber  nur  vereinzelte  und  seltene  Ausnahmen.  Die 
allgemein  befolgte  Regel  war,  daß  die  entsprechenden  Zeilen  gleich- 
viel Silben  zählen  müßten  \). 

(1905  Silbenzusatz  in  lateinischen  Gedichten  Deut- 
scher) Wie  oben  erwähnt,  wurde  in  den  Zeiten  vor  Karl  d.  Gr. 
und  im  9.  Jahrhundert  in  lateinischen  Rythmen  und  besonders 
in  den  trochäischen  Fünfzehnsilbern  oft  eine  Silbe  zugesetzt,  doch 
so  daß  dadurch  nicht  der  Tonfall  der  Schlüsse  geändert  wurde. 
In  jenen  Zeiten  bildete  sich  die  Dichtung  in  deutscher  Sprache  und 
in  den  deutschen  Gedichten  jener'  Zeit  findet  sich  durchaus  Un- 
gleichheit der  Silbenzahl.  Diese  ist  aber  ein  schhmmer  Feind 
eines  künstlichen,  aus  kürzeren  und  längeren  Zeilen  bestehenden 
Strophenbaues.  Die  aufkommenden  Sequenzen  mußten  diese  un- 
regelmäßige Silbenzahl  fern  halten.  Die  Dichtung  in  französischer 
Sprache  wurde  erst  dann  eifrig  betrieben,  als  die  Sequenzendichtung 
bereits  anerkannt  war.  Unter  ihrem  EinfluB,  wie  ich  glaube,  hat 
die  französische  Dichtung  die  Beobachtung  regelrechter  Silbenzahl 
eingeführt,  welche  sie  stets  festgehalten  hat. 

Lateinische  Gedichte  des  11. — 13.  Jahrhunderts  mit  ungleicher 
Silbenzahl  habe  ich  bis  jetzt  nur  in  Deutschland  gefunden.  Ihre 
Untersuchung  ist  notwendig,  da  sie  zusammenhängt  mit  jener  Ent- 
wicklung der  deutschen  Eythmik,  daß  die  Senkung  nicht  nur  in  der 
lyrischen,  sondern  auch  in  der  gleichzeiligen  epischen  Dichtweise 
in  der  spätem  Zeit  sich  Ansehen  erkämpft  hat,  so  daß  manche 
späteren  Dichter  von  deutschen  Reimpaaren  in  gewissem  Sinn  bei 
der  Gleichheit  der  Silbenzahl  angelangt  sind.  Die  von  mir  in  dieser 
Periode  gefundenen  lateinischen  Gedichte  mit  Silbenzusatz  sind  alle 
Vagantenstrophen. 

Das  schöne  und  innige  Schwaben lied.   welches  Wackernagel 


1)  Joh.  Anglicus  (p.  GS  Zarucke)  bemerkt  von  den  Eigenschaften  des  Rythmu.- 
'Conpar  in  numero  sillabarum  ponit  pai-es  sillabas  in  niimero  in  latino  sennone 
praecipue,  quia  qui  componunt  cenogi-apha  romana,  componunt  ritlunos  ita,  ut 
paritas  esse  \ddeatur  in  sillabis,  licet  non  sit';  zu  cenographa  (y.oii'oyoacpa;  oma- 
grapha  bei  Z.)  bemerkt  ein  Scholion  'Cenographa  dicuntur  a  cenos  quod  est  com- 
mune et  graphos  quod  est  scriptura,  quasi  communis  scriptura'.  Joh.  Anglicus 
Hcheint  den  romanischen  Dichtern  faktische  Ungleichheit  der  Silbenzahl  vorzuwerfen. 
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in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alt.  V  1845  S.  296  aus  der  Zürcher  Hand- 
schrift des  12.  Jahrh.  abgedruckt  hat  (bessere  nur  substantiarum 
statt  des  bösen  suberarum)  besteht  aus  2  großen  Sätzen;  jedem 
geht  eine  kleine  freie  Strophe  voran  'Hospita  in  Gallia'  und  'Vale 
duicis  patria'  (oben  S.  49);  dann  folgen  je  3  Vagautenstrophen : 
also  sind  es  im  ganzen  24  Vagantenzeileu.  Von  diesen  beginnen 
14  mit  dem  regelrechten  7^—0  consortes  studii,  10  haben  einen 
Vorschlag  (8w— ):  Ro'rate  mea  lumina.  Ad  |  urbem  sapientie;  von 
den  zweiten  Haibzeilen  sind  18  regelrecht  6— v^:  Socii  deflete; 
6  haben  einen  Vorschlag  7— wi  Mer|cari  margaritam  oder  mit 
Taktwechsel  Ujna  substantiarum.  Hiat  findet  sich  nur  1  in  dem 
riedichte,  Taktwechsel  Avenige. 

(Siegeslied  von  1278.)       Im  Archiv  f.  öst.  Geschichte  67, 

1.  Hälfte  S.  183  hat  Huemer  1885  16  Strophen  von  je  2  Vaganten- 
zeilen veröffentlicht.  Ihre  Melodie  muß  vor  der  2,  Hebung  jeder 
Halbzeile  einen  Halt  gehabt  haben;  denn  hier  findet  sich  regel- 
mäßig Wortende 

Campis  j  fit  iniuria      flore  |  despicato. 
Scinduntur  j  et  tentoria      fit  fuga  j  rege  strato. 
Nur  in  6  ersten  und   in  2   (50  u.  60)  zweiten  Halbzeilen   ist   die 

2.  Hebung  und  die  vorangehende  Senkung  ein  Wort.  Hiat  findet 
sich  nicht;  also  wollte  Huemer  mit  Unrecht  59  Delusa  set  Bohemia 
zu  Delusa  est  B.  ändern;  Taktwechsel  findet  sich  nur  in  den 
Zeilen  7  57  60.  Aber  Silbenvorsatz  ist  ungemein  häufig;  statt 
1  ^  —  (24  mal)  findet  sich  8  mal  8  ^  —  und  zwar  besonders  in  der 
I.Hälfte  des  Gedichtes  (V.  1— 27,  dann  nur  noch  59);  dagegen 
in  der  2.  Halbzeile  findet  sich  nur  9  mal  das  regelrechte  6— w. 
dagegen  nicht  weniger  als  23  mal  7  —  w. 

(Hugo's  von  Trimberg  Vagantenzeilen.)  Um  1000  Va- 
gantenzeilen umfaßt  das  im  Jahre  1280  in  Bamberg  verfaßte 
Registrum  multorum  auctorum  des  Hugo  von  Trimberg.  Je  2,  oft 
auch  je  4  oder  je  6  Zeilen  haben  denselben  Reim,  zu  dem  ziemlich 
oft  Cäsurreim  tritt;  z.  B.  in  959/62  reimen  die  Cäsuren  auf 
orium,  die  Langzeilen  auf  orum.  Leider  hat  nur  1  Handschrift 
sich  gefunden,  so  daß  der  Text  nicht  durchaus  siclier  ist  und  in 
Huemers  Ausgabe  (1888)  noch  vieles  zu  bessern  bleibt.  Doch  ist 
sicher,  daß  der  ersten,  wie  der  zweiten  Halbzeile  sehr  oft  eine  Silbe 
vorgesetzt  ist;  z.B.  in  den  4  Zeilen  157 — 160  hintereinander  steht 
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8  w  —  4-  7  —  w  statt  7  w  —  +  6  —  «^.  Zeilen  zu  1  —  ^  statt  7  ^  — 
beruhen  entweder  auf  schlechter  Überlieferung  (198  215  (491  Eigen- 
name) 717  9()4  quem  calvuni  confusio.  975  nam  hie  minus  ille 
plus)  oder  der  Schluß  ist  durch  jene  jambischen  Wörter  gebildet, 
welche  nach  der  Quantität  betont  werden  können,  wenn  ihnen  ein 
betontes  einsilbiges  Wort  vorangeht;  s.  S.  225  255  u.  2ßO:  211  üt 
erat.  222  in  suä.  225  finötenus  =  quätenüs  häctenüs.  255  qu6  fuit. 
866  et  OVIS.     881  et  araör.     942  nee  eüm). 

8  v^  —   und   7  —  w  neben   den   regelrechten   1  ^  —   und   6  —  w 
haben   wir  schon   vor  Hugo  gefunden.     Allein   bei  ihm  tritt  eine 
neue  Art  auf,  nämlich  8—  v^,  d.  h.  die  Halbzeile  zu  7  v^  — ,  welcher 
eine   unbetonte  Silbe  hinten   zugesetzt  ist.     Ich  zählte  unter  den 
1000  Zeilen  folgende  Fälle:  109;  dann  126  und  127: 
H6c  in  gestis  Römanörum       plenius  leguntur, 
sed  plerique  dominörum       his  non  instruuntur. 
195  241  284  290  (293  Quod  fuerit  melliflorus:  mellifluus?)    (429 
Eigenname)  430  (717  ipsius?)  930  949  963  973  981  990  1000  1014. 
1015    Novit  oder  Norit  enim   ille  solus.     1021  1028.     Diese   gut 
19  Fälle  beweisen  die  wichtige  Tatsache,    daß   Hugo   im   Schlüsse 
der  1.  Halbzeüe,    also  im  Cäsurschlusse,   eine  unbetonte  Silbe  zu- 
zusetzen sich  erlaubt  hat,  doch  nur  dann,  w^enn  im  Anfang  dieser 
Halbzeile  nicht  eine  Silbe  zugesetzt  wurde,  also  nur  8  —  ^  statt  1  ^  — 

Hiat  läßt  Hugo  nicht  oft  zu,  dagegen  ziemlich  oft  Taktwechsel. 
Das  ist  wichtig.  Denn  wenn  Haupt  (Opuscula  I  143  =  Berliner 
Sitzungsber.  1854  S.  144)  die  Vagantenzeilen  des  Hugo  'klingend 
gereimte  Zeilen  von  7  Hebungen  mit  einem  Einschnitt  nach  der  4.' 
nennt,  so  paßt  das  nur  auf  die  Schablone:  L6ctor  ergo  sciolüs 
nölit  derogäre;  allein  in  Zeilen  wie  178  Testatur  egregie,  305  Civilis 
iudicii  oder  199  In  libro  qui  dicitür,  71  Quos  nöstris  tempöribüs: 
wo  sind  da  4  Hebungen  zu  finden?  Und  ebenso  wenig  sind 
3  Hebungen  zu  finden  in  zweiten  Halbzeilen  mit  Taktwechsel,  wie 
Prolog  20  ipsörum  librörum,  32  cum  quibus  scripserunt,  70  et  librum 
odärum,  384  lectöres  inflati. 

Vielmehr  haben  wir  in  diesem  Zeilenbau  eine  Vermengung 
der  lateinischen  und  deutschen  Rythmik.  In  Deutschland  wird  in 
diesen  lateinischen  Zeilen  die  Zeile  zu  7  w  —  und  zu  6  —  s..  mit  der- 
selben Freiheit  des  Taktwechsels  wie  in  Frankreich  gebaut,  aber 
in  Deutschland   wird  aus   der  einheimischen   Rythmik  die  Freiheit 
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geholt,  daß  im  Anfang  der  beiden  Halbzeilen,  ja  sogar  daß  im 
Schluß  der  1.  Halbzeile  eine  unbetonte  Silbe  zugesetzt  werden 
kann,  wobei  wiederum  die  im  Anfang  zugesetzte  Silbe  durch  Takt- 
wechsel betont  werden  kann,  wie  913  Vitaque  nostra  preterit,  795 
Librum  de  statu  curiae,  oder  in  2.  Halbzeilen  wie  715' 16  sentium 
per  errorem  und  sensus  eliciatur.  Die  Silbenvermehrung  ist  aus 
der  deutschen  Rythmik  genommen,  aber  die  vermehrte  Zahl  der 
Silben  wird  nach  den  Regeln  der  lateinischen  Rythmik  behandelt'). 
Hugos  Laurea  sanctorum  hat  Grotefend  im  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1870  Sp.  301  gedruckt  und  1871  Sp.  308 
berichtigt.  Die  Einleitung  besteht  aus  47  Vagantenzeilen.  Gleicher 
Reim  bindet  1  oder  mehrere  Paare,  die  ersten  3  Paare  haben  auch 
Cäsurreim;  Hiat  findet  sich  in  Zeüe  13  und  16,  Taktwechsel  in  Z,  3 
(42  44),  in  33  37  39  (19).  Die  erste  Halbzeile  der  Vagantenzeüe 
besteht  39  mal  aus  7^—  (Z.  10  zählt  nicht  mit);  6  mal  ist  eine 
Sübe  vorgesetzt:  8  ..  —  (8  16  32  35  37  43).  Die  2.  Halbzeile  zählt 
40  mal  6  Silben  (6  —  ^);  7  mial  ist  eine  Silbe  vorgesetzt:  7  —  ^^ 
(8  29  34  35  43  46).  Die  seltene  Art  der  1.  Halbzeile,  daß  vor 
der  Cäsur  eine  Silbe  angeschoben  ist,  8  —  w,  zeigt  nur  Z.  20: 

Digniores  6t  in  iinum       sertulum  compegit. 
Demnach  sind  diese  Vagantenzeilen  von  Hugo  genau  ebenso  gebaut, 
wie  die  des  Registrums  und  wie  die  folgenden. 

1)  Zum  Text  des  Registrum  hier  nur  wenige  Noten:  Prolog  27 — 42  sind 
4  Vagantenstrophen  cum  auctoritate  d.  h.  zu  den  3  Vagantenzeilen  reimt  der 
Hexameter  eines  andern  Autors.  Neumodisch  sind  die  6  Strophen  Z.  827 — 844, 
wo  nur  2  Vagantenzeilen  der  Auetori  las  vorangehen.  Prolog  G5:  Haupt  hat 
den  Leoniner  richtig  erkannt.  23  Poetas  et  phylosophos?  =  105.  130  ultra 
procedamus?  175  Tum  oder  Cum  adhüc  catholicam?  198  si  partes  appen- 
dfces  sex  he  non  declararent?  215  scripserint?  232  mel  quocunque 
manat?  281  in  scientia  ethicorum  ist  falsch:  9  statt  6  oder  7  Silben. 
303  Cantuariensem  Q—^.  365  ein  Hexameter,  der  mit  'Et  si'  beginnt? 
490  seclarem  dictatoremV  623  pro  deo  cruciati?  650  die  9  Silben  statt 
6  -  V..  oder  7  -  ^  sind  falsch.  Vielleicht  fehlt  eine  ganze  Zeile  auf  atur,  doch 
auch  845/7  beginnt  ein  Reim -Kleeblatt;  vgl.  998  geminonim  rithmorum  seu  trium. 
652  humanis.  quod  defectum  |  Est  in  hoc  opusculo,  blande  comgatur?  669  <res) 
minus  sit  dura?  717  Haupt  hat  richtig  que  zugesetzt:  Ut  tarnen  vili  spürco- 
qu6;  que  gilt  besonders  in  diesen  Zeiten  oft  als  selbständiges  Wort,  das  den 
Accent  des  vorangehenden  nicht  beeinflußt.  858  continuatione  ?  932  secla 
oder  seclorum  oder  beides.  938  Libro  modum  s^rvat  hünc,  cum  (oder  qui 
oder  et)  inceptionum  940  quos  sparsini  odfderat  1000  quod  (~  ut)  nach 
»ic  richtig,  ohne  Hiat.         1017  Quod  alia  disserui  ? ;  9  ^  -  kommt  nicht  vor. 
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( 11 II ^o 's  Verse  in  seiner  Abschrift  der  Vita  rythniica  Mariae) 
Hugo  las  gern  die  nachher  zu  besprechende  Vita  rythmica  Mariae; 
deshalb  ließ  er  sich  dieselbe  abschreiben  und  versah  diese  Ab- 
schrift selbst  mit  Initialen  und  Rubriken.  Er  dichtete  (31  Vaganten- 
zeilen, in  welchen  er  dies  sagt  und  einen  dunkeln  Punkt,  ob  auch 
«ier  Leib  der  Maria  in  den  Himmel  gekommen  sei,  näher  bespricht, 
endlich  mahnt,  über  zweifelhafte  Glaubensfragen  gebildete  Kleriker 
zu  befragen').  Diese  ()1  Zeilen  sind  ebenso  gebaut,  wie  die  lOOT) 
des  Registrums.  Derselbe  Reim  bindet  mindestens  2,  aber  auch  4 
oder  6  Langzeilen;  Cäsurreira  bindet  die  Zeilen  1 — 4,  ß — 14, 
85/:>G  und  43/44.  Hiate  finden  sich  4,  Taktwechsel  5.  Wenn  die 
unmögliche  Zeile  42  umgestellt  wird  zu  Deum  trinum  simpliciter 
et  unum  confitentes,  so  finden  sich  46  erste  Halbzeilen  zu  7  ^  — 
und  1-'»  zu  8  v^  — ;  dann  40  zweite  Halbzeilen  zu  6  —  v.  und  21  zu 

7  —  w.    Dazu  nur  2  der  Art,  w^elche  auch  im  Registrum  selten  ist, 

8  _  v^ :  Librum  Imnc  illuminavit       quidam  dei  verna, 

qui  et  scribi  procuravit  editus  de  Werna. 
(Die  Vita  rythmica  Mariae).  Vögtlin  hat  in  der  180.  Lie- 
ferung der  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart  (1888) 
die  Vitae  Marie  rythmica  herausgegeben,  leider  sehr  ungenügend, 
wie  schon  die  von  Schönbach  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alt.  XVII 
524  und  die  von  H.  Rückert  in  dem  Kommentar  zu  Bruder 
Philipps  Marienleben  aus  Handschriften  gedruckten  Stellen  beweisen. 
Aber  es  gibt  viele  und  darunter  alte  Handschriften  und  eine  neue 
Ausgabe  dieser  hübschen  Sagendichtung  würde  einen  wesentlich 
anderen  Text  bieten  können.  Es  sind  über  8000  Langzeilen. 
Hiatus  ist  selten.     Derselbe  Reim  bindet  ein  Paar,    oft  aber  auch 


1)  Diese  Verse  sind  aus  der  Baiiiberger  Handschrift  E  YII  GO,  wo  sie  nach 
der  Subscriptio  der  Vita  rythmica  Bl.  169  stehen,  zuerst  gedruckt  in  dem  Pro- 
gramm des  Neuen  Gymnasiums  in  Bamberg  1901  von  A.  Jäcklein  'Hugo  von 
Tri mberg,  Verfasser  einer  Vita  Mariae  rythmica',  S.  31.  Diese  Verse  sind  sowohl 
von  einem  alten  Besitzer  der  Handschrift  und  in  Leitschuhs  Katalog,  als  auch 
von  Jäcklein  dahin  verstanden  worden,  als  ob  Hugo  von  Trimberg  diese  Vita 
verfaßt  hätte.  Allein  die  Verse  sagen  das  durchaus  nicht.  Hugo  rühmt  ander- 
wäi'ts  selbst  seine  Büchersammlung  und  miterscheidet  auch  in  diesen  Versen  sich 
vom  Verfasser:  Et  quicunque  legerit,  memor  sit  auctoris.  Preterea  mimi- 
norit  Hugonis  peccatoris,  Qui  .  .  hunc  (librum)  corrigens  distinxit  Formans 
rubricam  titulis  humiliter  depinxit.  Ob  von  den  200  Handschriften  des  Hugo 
Vielehe  in  Bamberg  erhalten  sind? 
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mehrere  Paare.  Cäsurreime  sind  selten  und  wohl  nur  zufällig.  Die 
Betonungsgesetze  sind  ähnlich,  wie  bei  Hugo.  Que  ist  oft  selb- 
ständiges Wort.  Ein  zweisilbiges  jambisches  Wort,  dem  ein  be- 
tontes einsilbiges  vorangeht  (s.  S.  252),  kann  nach  der  Quantität 
betont  werden;  Et  prostratus  est  meüs.  Pro  te  mori  da  mihi. 
Pendentem  Jesum  in  cruce.  Post  tres  dies  cum  adhüc.  Wenn 
dasselbe  Betonungsgesetz  auch  für  den  Anfang  der  Zeile  gelten 
kann:  De  suis  vulueribus  Näm  tuäm  dulcissimam,  so  wird  die 
Zahl  der  Taktwechsel  in  der  ersten  Halbzeile  sehr  gering;  in  der 
2.  Halbzeile  ist  sie  es  in  jedem  Falle. 

Das  Wichtigste  ist  der  Bau  der  Zeilen.  Die  2  Seiten  186 
und  187  bei  Vögtlin  enthalten  die  72  Zeilen  5525 — 5596.  Darin 
fand  ich  die  Hiate  (5561  0  animarum  gaudium)  5584  ceu  angelus 
vivebat,  und  den  Taktwechsel  5585  Vitam  adhüc  infäntulus.  Die 
1.  Halbzeile  besteht  nur  25 mal  aus  7  w—  und  die  zweite  40 mal 
aus  6  —  ^: 

5532    Esse  mimdam  virginem     süam  scio  matrem 
Weiter  findet  sich  jeder  Halbzeile  eine  (unbetonte)  Silbe  vorgesetzt: 
also  8  -.  —  (30  mal)  und  in  der  2.  Halbzeiie  7  —  v.  (32  mal) : 

55HO  0  dülcis  ämor  cördium,  o  mitis  et  ämande 
0  äniniärum  gaüdiüm,  o  dülcor  adnairände! 
0  meum  desideriüm.       o  Jesu  nöminände! 

5563    0  sola  spes  fideliüm,       o  päter  venerände! 
Von  den   72   ersten  Halbzeiien  fehlen   noch   17.     \'on   diesen 
haben  nicht  weniger  als  16  die  Form  8  —  w. 

5572    Ve  ve  quid  de  dülci  nöstra       soröre  fäciemusV 

quöd  ad  mortem  semet  ipsam  precipitöt,  tim6mus. 
Dieser  merkwürdige  Fall,  daß  eine  unbetonte  Silbe  im  Cäsur- 
schluß  zugesetzt  und  dadui'ch  dessen  Tonfall  geändert  ist,  fand  sich 
schon  bei  Hugo  von  Trimberg,  aber  selten.  In  der  Vita  ist  er 
sehr  häufig.  Von  den  oben  genannten  72  ersten  Halbzeilen  der 
Seiten  186/87  bleibt  noch  eine  übrig: 

5586  Infantum  möre  nünquam  gessit  quicquam  puerile, 
il.  h.  eine  erste  Halbzeile  zu  9  Silben  mit  sinkendem  Schlüsse, 
9  —  ^.  Diese  Zeile  ist  selbst  bei  Hugo  von  Trim])erg  nicht  zu 
finden.  Allein  ilu-e  Bildung  ist  ganz  regelrecht.  Denn  wenn  man 
nicht  nur  einerseits  im  Anfang  eine  Silbe  vorgesetzt  hatte  (8  v^  — ), 
sondern  es  anderseits  auch  gewagt  hatte,   in   der  Cäsur  eine  Silbe 
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zuzusetzen  und  dadurch  deren  Tonfall  zu  verändern  (8  —  w),  so 
war  es  nur  folgerichtig,  wenn  ein  Dichter  auch  Ijeides  zugleich  tat: 
9  —  w.  Der  Dichter  der  Vita  hat  diese  Zeile  zu  9  —  w  im  Anfang 
nur  selten,  dann  immer  häufiger  verwendet,  so  daß  z.  B.  in 
5987/89  drei  erste  Halbzeilen  zu  9  —  w  hintereinander  stehen. 

Der  Zeilenbau  der  Vita  ist  also  folgender:  Da  der  wichtige 
Zeilenschluß  stets  sinkend  bleibt,  so  kann  die  2.  Halbzeile  nur  aus 
6  —  w  oder  1  —  ^  bestehen :  Aures  nasum  genas  oder  De  celo 
sanguis  pluit.  Dagegen  die  1.  Halbzeile  kann  in  4  Arten  sich 
zeigen,  je  nachdem  dem  einfachen  Siebensilber  7w—  (1.):  eine 
Silbe  vorn  (2.  ==  8  v^  — )  oder  hinten  (3.  =  8  —  S)  oder  sowohl  vorn 
als  hinten  (4.  ==  9  —  w)  zugesetzt  wird. 

Tv^— :      J_v^Av.Aw±  Stflo         licet     rüsticö 

8«./— :wJ_wAwA.^_i      Ad  läudes      ergo      virginis 
8  — w:      _lw_lvyAv.,-lw         Simplex    iüstus   ätque  sänctus 
9— w:  v./_lv^AwAwjiv..  Ad  terram      6rgo      primo  pöni. 
(Der  lateinische  Siebensilber  (7«..—)  und  die  deutsche 
Kurzzeile)         Dieser  Zusatz  einer  unbetonten  Silbe  vorn  oder 
hinten  ist  aus  der  einheimischen  deutschen  Dichtung  entlehnt,  wenn 
auch  hier   der  Zusatz   im  Cäsurschluß  mit  Änderung  des  Tonfalls 
selten  zu  sein  scheint.    Der  lateinische  Siebensilber  7  v..  —  galt  für 
diese  deutschen  Rythmiker  als  eine  Zeile  von  4  Hebungen,  welche 
mit  einer  Hebung  schloß.       So  war  aber   dieser  Siebensilber  der 
Bruder    der    unendlich    häufigen    deutschen   Kurzzeile.     Auch 
diese  schloß  der  Theorie  nach  mit  einer  betonten  Silbe.     So 
Der  mit  eren  ilte  dar  =  7  ^  — 

Ouch  kömen  dar  in  liehter  schär  :^  8  w  — 
Schließt  die  Zeile  mit  unbetonter  Silbe,   so  ist  dies  entweder 
die  zweite  von  2  kurzen  Silben,  welche  beide  zusammen  wiederum 
nur  die  aufgelöste  4.  Hebung  ersetzen: 

Rät  mit  wiser  16re  gebet  S^^^^l^  — 

Und  weinde  mängen  heizen  trähen  9wvi<w  =  8^— , 
oder  diese  unbetonte  letzte  Silbe  ist  die  Schlußsilbe  eines  Wortes 
und  es  geht  ihr  eine  betonte  und  lange  Silbe  voran,  der  selbst  wieder 
in  der  Zeile  nicht  3,  sondern  nur  2  Hebungen  vorangehen,  das 
heißt  jene  Schlußsilbe  war  einst  eine  betonte,  was  sie  mitunter 
noch  ist:  An  smer  hende  dänne.  Des  komen  uzer  klöstern,  Der 
selbe  knäbe  r6ine;  Verdienet  iüwer  vintschäft,  Und  all  sin  richlich 
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zierheit,  Do  sprach  der  ritter  Heinrich.  Diese  Kurzzeilen  zu 
7v^  —  =  8^>i/^  und  mit  vorn  zugesetzter  Silbe  zu8^^  —  ^9^^.^ 
entsprechen  also  genau  den  zwei  lateinischen  Formen  7  ■..  —  und 
8  w  — ,  in  denen  aber  jede  betonte  Silbe,  ob  lang  oder-  kurz,  als 
volle  Hebung  galt. 

Aber  die  Endsilben  schliffen  sich  immer  mehr  ab  und  Zeilen 
wie  Der  selbe  knabe  reine  hatten  wirklich  nur  noch  3  Hebungen; 
anderseits  minderte  bei  der  Veränderung  der  Aussprache  sich  mehr 
und  mehr  der  Unterschied  der  betonten  langen  und  betonten  kurzen 
Silben,  wie  ja  auch  die  lateinische  Rythmik  sich  nichts  darum  küm- 
merte und  homo  gleich  mundo  setzte;  Zeilen,  wie  Genäde,  h6rre, 
sprach  der  dögen.  Oder  vür  min  ougen  komen,  schlössen  wirklich 
sinkend  mit  einer  unbetonten  Silbe.  Da  aber  entstand  der  Wider- 
spruch, daß  die  einen  Zeilen  wie  Der  selbe  knabe  reine  bei  trochä- 
ischem Schlüsse  •  nur  3  Hebungen  zählten  =  7  —  v. ,  diese  wie 
Genade  herre  sprach  der  degen  bei  demselben  sinkenden  Schlüsse 
4  Hebungen  zählten  =  8  —  ^  oder  9  —  -^ .  Diese  Widersprüche 
mußten  eine  Lösung  finden.  Sie  ging  so  vor  sich,  daß  man  nur 
noch  betonte  Stammsilben  von  den  unbetonten  Nebensilben  unter- 
schied, sich  aber  nichts  darum  kümmerte,  ob  diese  betonte  Stamm- 
silbe von  Natur  lang  oder  kurz  sei.  Da  also  zwischen  gelesen 
und  beginne  nur  wenig  rythmischer  Unterschied  mehr  bestand,  so 
setzte  man  als  völHg  gleich  neben  einander  die  Zeilen 

swaz  ich  gehört  han  und  gelesen 

von  dir,  swa  ich  pin  gewesen 

daz  wil  ich  al  der  werkle  künden 

daz  du,  vrowe,  von  minen  Sünden. 
Diese  Zeilen  galten  alle  als  vierhebig  und  als  geschlossen  mit  einer 
unbetonten  Silbe,    also  =  8  —  ^  oder  9  _  ^ .  Die  Zeilen  wie 

Der  selbe  knabe  reine  hatten  für  diese  Rjthmiker  nur  3  Hebungen ; 
sie  neben  jene  zu  4  Hebungen  zu  setzen,    war  also  unverständig 
und  deshalb  verschwinden  sie  aus  deren  Gesellschaft. 
So  bleiben  die  vierhebigen  Zeilenarten: 

7  ^  —       mit  ir  libes  kiüschikeit. 
8^—       er  sprach:  wilkömen  reines  vaz 

8  —  v^       reien  traten  ünde  springen 

9  —  w       da  säch  man  tilnzcn  ünde  springen. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  17 


2f>8  ni.  LUDUS  DE  ANTICHRISTC)  u.n.  LATEINISCHEN  RYTHMEN  (1905) 

(Bruder  Philipps  Marienleben)  Die  oljen  genannten 

vier  Zoilcnartcn  finden  sicli  nnr  in  später  Zeit  beisammen.  Doch 
sie  find(^n  sich  alle  und  das  zahlreich  in  dem  von  H.  Rückert  heraus- 
gegebenen Marienleben  des  Bruders  Philipp.  Besonders  die  auf- 
fallenden Arten  No.  3  und  4  sind  durch  sehr  zahlreiche  Beispiele 
sichei-  gestellt.  Dagegen  sind  Zeilen,  wie  'Und  dacte  bein  mit 
beine'  so  selten,  daß  sie  verdächtig  werden.  Schon  hier  zeigt  sich 
der  große  Nachteil  der  deutschen  Rythmik,  daß  die  e  der  Neben- 
silben elidirt  oder  gesprochen  werden  können:  'und'  kann  eine 
Senkung  sein,  'unde'  eine  Hebung  und  eine  Senkung.  Noch  mehr 
zeigt  sich  dieser  Jammer  der  deutschen  Rythmik  in  der  folgenden 
Frage. 

Schon  Rückert  hat  bemerkt,  der  Bruder  Philipp  scheine  er- 
strebt zu  haben,  daß  in  seinen  Zeilen  Hebung  und  Senkung  regel- 
mäßig abwechselten.  Nimmt  man  die  eben  erwähnte  Freiheit  und 
die  Lesarten  der  verschiedenen  Handschriften  zusammen,  so  laufen 
wirklich  die  Zeilen  fast  alle  in  regelmäßigem  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  dahin.  Sichere  Zeilen  der  alten  Art,  wo  Senkungen 
fehlen,  wie  We  mir  we,  we  mir  we,  sind  äußerst  selten.  Kiu'z, 
die  vier  Zeilenarten  des  Marienlebens  sind  nicht  nur  in  Rücksicht 
auf  die  Zahl  der  Hebungen,  sondern  auch  fast  immer  in  Rücksicht 
auf  die  Silbenzahl  den  4  Arten  der  ersten  Halbzeile  in  den  Vagan- 
tenzeilen der  Vita  rythmica  gleich.  Rückert  hebt  hervor  (S.  325), 
daß  auch  in  dem  Marienleben  öfter  mehrere  Verspaare  durch  den- 
selben Reim  gebunden  sind. 

Für  die  4  Arten,  in  welclien  die  erste  Halbzeile  der  Vita  ryth- 
mica auftritt,  kenne  ich  bis  jetzt  kein  anderes  lateinisches  Beispiel; 
auch  für  die  regelmäßigen  Kurzzeileu  zu  8  —  ^  und  9  —  ^  des 
Bruder  Philipp  scheint  es  nur  sehr  wenige  Beispiele  zu  geben.  Die 
Zeilenformen  sowohl  der  Vita  als  die  des  Marienlebens  sind  also 
sehr  auffallend,  aber  sie  sind  unter  sich  identisch.  Wie  steht  es 
nun  mit  dem  Inhalt?  Offenbar  ist  das  Marienleben  eine  Um- 
arbeitung der  Vita;  allein  Philipp  nennt  seine  Vorlage  nicht  (V.  10 
kann  'diu  schrift'  ganz  gut  die  Evangelien  bezeichnen),  und  stets 
spricht  Philipp  so,  als  ob  er  selbst  gesucht  habe  und  noch  suche; 
vgl.  besonders  die  Vorreden  und  die  Schlußrede.  Philipp  läßt  vieles 
weg,  was  die  Vita  bietet,  setzt  aber  auch  einiges  zu,  was  dort  nicht 
stand  (vgl.  4896  und  besonders  4269):    aber  niemals  polemisirt  er 
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gegen  seine  lateinische  Vorlage;  sondern  stets  will  er  auf  eigenen 
Füßen  stehen.  All  das  ist  verständlich,  wenn  derselbe,  welcher 
zuerst  gelehrt  die  Vita  rythmica  verfaßt  hatte,  nachher 
das  volkstümlich  gehaltene  Marienleben  ausgearbeitet 
hat.  So  erklärt  sich  der  Ton  des  Marienlebens  gegenüber  der 
Vita,  aber  auch  die  Gleichheit  der  seltsamen  Zeilen.  Zuerst  hat 
der  Dichter  die  lateinischen  Vagantenzeilen  nach  deutscher  Freiheit 
ausgestaltend  sowohl  vor  als  nach  dem  vierhebigen  Siebensilber 
eine  Silbe  zugesetzt,  dann  hat  derselbe  im  deutschen  Verse  me  im 
lateinischen  jede  accentuirte  Silbe  als  Hebung  gerechnet,  ob  sie 
von  Natur  lang  oder  kurz  sei,  hat  in  jede  Zeile  4  solche  Hebungen 
gesetzt  und,  wiederum  nach  lateinischem  Muster,  diese  Hebungen 
fast  stets  durch  eine  Senkung  getrennt,  und  ist  so  dabei  angekommen, 
<iaß  die  erste  Halbzeile  seiner  lateinischen  Vagantenzeile  und  seine 
deutsche  Kurzzeile  in  Hinsicht  auf  die  Hebungen  völlig  und  in 
Hinsicht  auf  die  Silbenzahl  fast  immer  gleich  wui'den.     (1905.) 

Vom  Schlüsse  der  Zeilen. 

In  den  Schluß  der  Zeilen  (siehe  S.  179)  wurde  in  dieser  Periode 
selten,  aber  immerhin  häufiger  als  in  der  1.  Periode  ein  einsilbiges 
Wort  gestellt.  Sehr  häufig  finden  sich  im  Schlüsse  der  nicht  mit 
Reim  belegten  Zeilen  die  Pronomina  und  andere  Hilfswörter  der 
Sprache  also  hic  et  hoc,  doch  bei  Walther  von  Chat,  auch  silvestre 
mel,  Caesar  vim,  äquila  quae  sie  und  ähnliches.  Im  Reime  werden 
lieber  volltönende  einsilbige  Wörter  genommen.  So  hat  der  Archi- 
poeta  in  No.  III  19  Hexameter  der  Art 

Consilio  cuius  regitur  validaque  manu  ins. 
wo  natürlich  V.  21  pretundo  mit  der  Handschrift  zu  bessern  ist  in: 

Unde  verecundo  vultu  tibi  verba  precum  do. 
(V.  4  ist  haec  und  V.  19  non  a  ganz  deutlich.)  So  wundern  wir 
uns  nicht  bei  ihm  die  Versschlüsse  forte:  vereor  te;  veste:  penes  te; 
pascor:  vas  cor;  rectus:  nee  thus,  und  sonst  ähnliche  zu  finden; 
z.  B.  in  Strophe  29  von  (Janymed  und  Helena  (Zeitschr.  f.  d.  Alt. 
XVIII  127)  super  te,  aparte,  per  te,  pater  te. 

Unter  diesen  letzten  Beispielen  sind  2  Fälle  einer  seltenen 
Art.  Die  der  quantitirenden  Formen  oft  ebenso  gewohnten  Dichter 
hielten  auch  im  Schlüsse  der  rythmischen  Zeilen  hie  und  da  die 
quantitirende  Messung  der  Wörter  fest.     So  reimt  Walther  von  ("hat. 

17* 
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löqui:  cgo  qui;  confert:  luciüni  fort;  bei  Kadewin  finden  sich 
Schlüsse  ä  deö;  ab  eö;  in  ca;  bei  Mono  1041  (Nol)ilis  flos)  exitium: 
cor  piüm;  ceciderunt  nidnibus:  vöto  titulö  quibüs;  ja  liur.  84  p.  171 
(Tange  sodes)  sogar  tantil  vi:  conclavi.  Siehe  oben  S.  252  und  255. 
Der  Schluß  der  entsprechenden  Zeilen  ist  fast  stets  rein,  selten 
unrein,  wie  in  den  häßlichen  Rythmen  des  Reinerius  Lcod.  (Migne 
204  p.  79  und  95),  wo  statt  8  -  ..  oft  8  ^  -  und  statt  6  ^  -  oft 
6  —  w  gesetzt  ist,  und  in  den  136  Zeilen  zu  8  v^  -  vom  ,1.  1223 
bei  Du  M6nl  1847  p.  277  Plange  primatus  Daciae,  unter  die  etwa 
14  Zeilen  mit  Schlüssen  wie  ruit,  factum,  inimicis  gemischt  sind. 

(1905  Abscheulich  sind  die  lateinischen  Verse  des  berühmten 
französischen  Dichters  Eustache  Deschamps  c.  1340 — 1405; 
außer  den  oben  S.  236  gedruckten  rythmischen  Hexametern:  167 
Achtsilber  und  353  Zehnsilber  (gedruckt  in  den  Oeuvres  completes 
par  G.  Raynaud  Band  VII,  aufgezählt  Band  XI  138 — 140).  Hiatus 
scheut  Deschamps  etwas;  z.  B.  in  den  271  Zeilen  (VII  S.  93—102) 
stehen  15  Hiate  innerhalb  der  Kurzzeilen  und  17  in  der  Cäsur. 
Die  Zahl  von  8  oder  10  Silben  und  wiederum  die  Zerlegung  der 
Zehnsilber  in  4  +  6  Silben  wird  streng  beachtet.  Allein  nicht  nur 
der  Tonfall  in  den  Zeilen  wird  gänzlich  mißachtet  (nudis  pedibus 
pergere,  animö  meo  proderit),  sondern,  was  das  schlimmste  ist, 
nicht  einmal  im  Zeilenschluß  wird  darauf  geachtet.  Der  Reim  ist 
meistens  nur  einsilbig,  aber  selbst  die  mit  dem  gleichen  Reim  be- 
legten Schluß  Wörter  haben  nur  meistens,  nicht  immer,  denselben 
Tonfall,  so  daß  die  Schlußwörter  6rrat  und  pöstulat  sich  entsprechen 
können.     Vgl.  die  Achtsilber  S.  102: 

In  specie  columbina      fuit  hec  ampula  digna 
missa  sancto  Remigio       de  celis  ore  divino 
indeficiens,  semiplena       semper,  quamvis  hec  uuctio 
sumatur  privilegio       sacrorum  reguni;  tu  bona 
remanes  idem  et  una      Remis,  et  sine  dubio. 
Also  entsprechen   sich  die  Zeilenschlüsse:    ina  igna  ena  ona  una, 
dann  igio  ino  ünctio  6gio  übio.       Dann  vgl.  Zehnsilber  wie  S.  98: 

Superbia       divicia(s)  rodit. 

invidia      proximum  incendit. 

luxuria      corpus  (e)stimulat. 

unusquisque       contra  legem  vadit. 

et  pro  posse       veritatem  odit 
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(e)statusque       querit  et  postulat. 

iudex  senex       et  iuvenis  errat. 

et  monachus       votum  suiim  fregit. 

luiles  autem       turpia  diligit. 
Also    4  Basen    zu  4^— ,  5   zu  4  —  v.;    von    den    9   Sechssilbern 

schließen  nur  3  regelrecht  als  6  ^  — ,  6  regelwidrig  mit  6 

Diesen  abscheulichen  Bau  der  lateinischen  Verse  hat  Deschamps 
aus  der  französischen  Rythmik  seiner  Zeit  genommen,  woher  auch 
seine  Strophenarten  genommen  sind.  Auch  der  Verfasser  der  Vita 
rythmica  Mariae  hat  den  Bau  seiner  Zeilen  aus  der  einheimischen, 
deutschen  Dichtung  entlehnt  (oben  S.  255),  aber  das  Ergebnis  war 
4och  viel  besser  als  bei  Deschamps.) 

Vom  Tonfall  innerhalb   der  Zeilen. 

Einige  prosodische  Eigentümlichkeiten  finden  sich  auch  iu 
dieser  Periode;  so  ist  que  sehr  oft  selbständiges  Wort,  das  den 
Accent  des  vorangehenden  nicht  beeinflußt;  ja  Abaelard  trennt  que 
öfter  von  dem  vorangehenden  Worte,  z.  B.  8  .^  —  -f  7  —  v^ :  '  Dum 
Christus  finis  utrius  |  que  complet  sacramenta'  und  betont  demnach 
litrosque;  so  sind  heu,  seu  und  ähnliche  bald  ein-  bald  zweisilbig; 
iiuch  Schlüsse,  wie  quöd  adhüc,  n(5min6  tenüs,  fine  tenüs,  Alonge, 
d^inceps,  deinde,  kann  man  rechtfertigen. 

Abgesehen  von  den  wenigen  später  zu  besprechenden  rytli- 
Toischen  Daktylen  bestehen  die  Gedichte  auch  dieser  Periode  nur 
aus  trochäischen  und  jambischen  Reihen.  Der  Taktwechsel 
herrscht  auch  in  dieser  Periode  durchaus  und  Gedichte  von  reinem 
Tonfall  sind  sehr  selten.  So  findet  sich  bei  Mone  233  'Salve  salu- 
berrima'  ein  Gedicht  von  40  Langzeilen  zu  7  ^  —  a  +  7  —  w  b,  in 
dessen  40  Zeilen  zu  7  v.-  —  nur  1  Taktwechscl  cor  möum  amplectere 
(Z.  15  corr.  fateor  aus  A)  vorkommt,  während  die  40  jambischen 
Zeilen  zu  7  -  ^  alle  rein  sind.  In  den  Werken  des  Bernhard  (Migne 
184  p.  1319)  'Salve  mundi'  sind  mit  296  rein  gebauten  Zeilen  zu 
H  -  w  74  jambische  Zeilen  zu  S  ^  —  gemischt,  von  denen  nur  5  Tw 
liabeu.  In  den  5  hübschen  trochäischen  Strophen  zu  7  ^  —  a  -f- 
6  w  —  b;  7  w  _  c  +  7  w  -  c  +  6  —  w  d  in  Bur.  47  p.  136  Letxi- 
bundus  rediit  ist  kein  Hiatus,  kein  Tw  zugelassen;  ebenso  sind  die 
H  trochäischen  Strophen  zu  4  X  ^^  -  ^  ii  +  «^  X  7  v^  —  b  +  6  —  ^  a 
in  Bur.  71  p.  41  Licet  eger  cum  egrotis,  rein  von  Hiatus  und  Tw. 
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Vgl.  norli  Oiner  No.  ö  10  .">].  Noch  auffallender  ist  es,  wenn  die 
jainhisclien  Reihen  rein  sind,  wie  in  I>ur.  122  p,  190  Dum  estas 
0  Langzeilen  /ai  7  -  w  +  (5  ^  —  ohne  Hiatus  und  Tw;  dann  Bur.  /i5 
p.  120  (Strophe  11)  4  solche  Zeilen,  wo  ex  iraudibus  alternis  (alterius 
cod.)  et  ignominia  zu  bessern  ist;  bei  Adam  I,  48  Hac  die  festa  conc. 
Str.  1 — 11  kommen  in  22  Langzeilen  zu  8^—  4-7— ^  nur  3  Tw 
in  den  Zeilen  zu  8  ^  —  und  2  in  den  Zeilen  zu  7  —  w  vor.  Be- 
sonders die  kunstreich  gebauten  Sequenzen  und  Leiche  scheinen 
strenger  gebaut  zu  sein;  so  scheint  Bur.  ^31  p.  115  lanus  annum 
rein  von  Tw  und  in  der  Sequenz  Bur.  51  p.  59  (Bartsch  Sequenzen 
p.  242)  0  decus  o  Libye  findet  sich  in  den  ersten,  jambisch  ge- 
bauten Strophen  kein  Tw  und  auch  sonst  nur  sehr  wenig.  Doch 
in  fast  allen  Gedichten  aller  Dichter  ist  Taktwechsel  zugelassen;  in 
den  trochäischen  Reihen  allerdings  seltener  als  in  den  jambischen. 
Die  trochäischen  Zeilen  zu  8  —  ^  zerfallen  fast  stets  in  4  ., 
4-  4  —  w,  wo  Taktwechsel  unmöglich  ist;  aber  auch  dann,  wenn 
nach  der  4.  Silbe  keine  Pause  gesetzt  ist,  findet  sich  selten  Takt- 
wechsel. So  bei  Walther  von  Chat.  VIII  15  Et  6is  non  condes- 
c6ndam;  vgl.  73  85  und  X  67  73;  in  VIII  77  und  X  115  opfert 
er  wie  öfter  dem  Citat  den  richtigen  Rythmus  'quia  in  labiis  suis'. 

Am  häufigsten  noch  findet  sich  der  Taktwechsel  (w  —  w  w  —  ^'  — ) 
in  den  trochäischen  Siebensilbern,  wenn  es  auch  selten  ist,  daß  wie 
bei  Adam  II  481  'Augustino'  Str.  2  fünf  oder  wie  beim  Archipoeta  V 
Str.  16  vier  Zeilen  mit  Tw  sich  unmittelbar  folgen;  sonst  treffen 
beim  Archipoeta  in  No.  VII  16  Tw  auf  66  Zeilen,  in  IV  21  Tw 
auf  128  Zeilen,  in  IX  15  auf  132,  in  X  (Aestuans  intrinsecus)  13 
Tw  auf  120  Zeilen,  und  in  V  26  Tw  auf  100  Zeilen.  Bei  Walther 
v.  Chat,  treffen  in  No.  II  etwa  20  Tw  auf  78  Zeilen,  in  No.  I  etwa 
27  auf  96  Zeilen.  In  Ganymed  und  Helena  treffen  10  Tw  auf 
268  Zeilen,  in  Jupiter  und  Danae  15  Tw  auf  108  Zeilen,  in 
Phyllis  und  Flora  (Bur.  65  p.  155)  33  Tw  auf  316  Zeilen. 

Die  trochäischen  Sechssilber  6  —  ^  sind  meistens  rein.  Takt- 
wechsel (w  —  v^  w  —  v^)  ist  häufiger  als  in  8  —  ^ ,  aber  seltener  als 
in  7  w  — .  So  kommen  in  den  60  Zeilen  zu  6  —  ^  bei  Abaelard 
Hynm.  60  und  61  nur  3  Tw  vor  und  in  den  36  Zeilen  zu  6  —  v. 
in  Bur.  86  p.  49  'Versa  est'  nur  2  Tw.  Bei  Walther  von  Chat, 
treffen  in  I  6  Tw  auf  66  Zeilen,  in  II  etwa  5  Tw  auf  48  Zeilen, 
in  Ganymed  und  Helena  4  Tw  auf  268  Zeilen,  in  Jupiter  und  Danae 
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8  Tw  auf  108  Zeilen,  in  Phyllis  und  Flora  etwa  3U  auf  316  Zeilen, 
in  den  sapphischen  Strophen,  in  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  5  (1845)  p.  467 
0  felix  regnum,  4  Tw  auf  93  Zeilen.  Beim  Archipoeta  treffen 

wir  eine  merkwürdige  Regel:  von  seinen  460  Zeilen  zu  7  v.  —  -f- 
6  —  w  hat  Tw  in  6  —  ^  nur  eine  einzige:  V  19, 1  cum  sancto  Martino, 
der  höchst  wahrscheinlich  durch  Umstellung  zu  entfernen  ist  (IV  26,  4 
non  vdut  invitus;  V  10,  2  (os)  habens  decorum?  1905).  Es  ist 
klar,  wie  wichtig  dieses  Merkmal  ist  zur  Erkenntnis  dessen,  was 
außer  den  Gedichten  des  Göttinger  Quaternio  etwa  von  dem  Archi- 
poeta gedichtet  sein  könnte.  G.  Paris  bemerkt  p.  19  von  der 
Vagantenzeile  (7  ^^  —  +  6  —  ^)  'dans  le  second  hemistiche  (feminin) 
les  bons  versificateurs  ne  fönt  jamais  des  fautes  (er  meint  diesen 
Taktwechsel) ;  celles  qu'on  trouve  qk  et  lä  sont  peutetre  attribuables 
aux  manuscrits,  d'autant  plus  que  toujours  elles  se  redressent  par 
une  simple  renversion'.  Die  an  und  für  sich  richtige  Beobachtung 
ist  in  dieser  allgemeinen  Fassung  entschieden  falsch ;  ich  wenigstens 
habe  außer  jenen  Gedichten  der  Göttinger  und  Stabloer  Hand- 
schrift nur  sehr  wenige  gefunden,  in  welchen  der  zweite  Teil  der 
Vagantenzeile  stets  von  Taktwechsel  frei  ist. 

Bei  den  jambischen  Reihen  besteht  noch  immer  große  Lust, 
die  Zeile  trochäisch  zu  beginnen.  So  haben  von  den  72  Zeilen  zu 
5  —  ^  in  Abaelard's  Hymn.  48  49  und  50  sicher  32  den  Tonfall 
—  w  vy  —  w,  von  den  48  Zeilen  in  Hymn.  70 — 73  etwa  25.  Die  Zeilen 
zu  6  ^^  —  haben  ebenfalls  sehr  oft  den  Umlaut  —  ^  ^  —  ^  —  statt 
^  _  ^  _  ^  _,  so  bei  Adam  ein  Mal  6  unter  10  Zeilen,  das  andere 
Mal  6  unter  18  Zeilen;  in  der  Klage  des  Oedipus  (Zschr.  XIX 
p.  90  Diri  patris)  sind  24  Zeilen  mit  Tw  unter  84  Zeilen,  beim 
Archipoeta  I  etwa  83  Tw  in  180  Zeilen. 

Wie  in  den  Zeilen  zu  7  —  ^  und  8  ^  —  die  Möglichkeit  des 
Taktwechsels  eine  doppelte  ist  —  ^  ^  —  ^  ~  ^  und  _  »^  _  ^  ^  —  w , 
so  tritt  er  hier  auch  häufiger  ein.  Selten  ist  ein  Verhältnis  wie 
bei  Du  Meril  1847  p.  125  'scribere  proposui  de  c.',  wo  auf  19  Zeilen 
zu  7  _  v^  nur  6  Tw  treffen;  dagegen  treffen  ebenda  p.  255  'Je- 
rusalem letare'  51  Tw  auf  105  Zeilen;  bei  Abaelard  Hymn. 
33 — 36  gar  36  Tw  auf  40  Zeilen  zu  7  —  w .  Wenn  in  den  jambischen 
Achtsilbern  auch  solche  Häufung  von  Tw  selten  ist,  wie  in  Bur.  165 
p.  228  Prata  rident,  wo  auf  28  Zeilen  24  Tw  treffen,  so  ist  ihre  Zahl 
doch  stets  beträchtlich;  z.  B.  treffen  bei  Abaelard  Hymn.  37 — U)  auf 
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K8  Zeilen  39  mit,  Tw,  bei  Adam  I  281  Genovefe  sol.  auf  52  Zeilen 
29  mit  Tw,  II  p.  8  Augustini  preconia  auf  56  Zeilen  28  mit  Tw. 
Während  wir  oben  (S.  261)  bei  Bernhard  die  mit  troch.  Acht- 
silbern gemischten  jambischen  Achtsilber  fast  rein  trafen,  sind  bei 
Petrus  Vcncr.,  Migne  189  p.  1018,  unter  56  trochäischen  Achtsilber  nur 
IG  jamb.  Achtsilber  ohne  Tw,  dagegen  48  mit  Tw  gemischt.  In 
der  um  1118  abgeschlossenen  Polenchronik  des  sogenannten  Martinus 
Gallus  finden  sich  in  120  Zeilen  zu  8  _  ^  -|-  7  w  —  in  den  Zeilen 
zu  8  —  w  kein  Tw,  in  den  Zeilen  zu  7  ^  —  nur  19,  dagegen  in  56 
Zeilen  zu  8  ^  _  nicht  weniger  als  31  mit  Tw. 

Man  könnte  nun  die  Regel  so  formuliren  wollen:  der  Bau 
der  Zeilen  sei  in  dieser  Periode  nicht  viel  anders  als  in  der 
früheren;  es  seien  eben  bei  trochäischem  oder  jambischem  Schlüsse 
die  letzten  3  oder  4  Silben  gebunden ;  die  vorangehenden  Silben  seien 
von  den  Dichtern  nur  gezählt  worden;  jedoch  habe  im  allgemeinen 
V^orliebe  für  trocliäischen  Tonfall  geherrscht.  Diese  Regel  wäre  un- 
lichtig;  denn  es  gibt  Gesetze,  welche  die  Dichter  auch  in  der  Stellung 
derjenigen  Silben  beobachteten,  welche  den  gebundenen  vorangehen. 

(Taktv/echsel  in  den  Anfangswörtern  der  Vaganten- 
zeile).  Minder  wichtig  ist  jenes  Gesetz,  daß  bei  Taktwechsel  in 
trochäischen  Sechs-  und  Siebensilbern,  6  —  ^  und  7  ^  — ,  also  beim 
Tonfall  v^  -  v,  ^  ~  v>  und  ^,  -  y^,  ^  _  ,^  __  die  drei  ersten  Silben 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  zwei  Wörtern  bestehen  sollten.  Denn 
dieses  Gesetz  findet  sich  nur  in  sehr  wenigen  Gedichten  beobachtet. 
In  Ganymed  und  Helena  (268  Z.)  finden  sich  in  den  Zeilen  zu 
7  v/  —  10  Tw  und  in  den  Zeilen  zu  6  —  ^  4  Tw;  nur  2  Zeilen 
zu  1  ^  ~  beginnen  mit  Natiiram,  die  andern  mit  Si  nescis  etc.  In 
den  140  Langzeilen  zu  l<^~-\-6~^im  Pantheon  des  Got- 
frid  von  Viterbo  (}lon.  Script.  XXII  p.  305)  beginnen  die  6  Zeilen 
zu  7  V.  _  und  die  5  Zeilen  zu  6  —  w ,  in  denen  sich  Tw  findet,  stets 
mit  w,  —  ^  z.  B.  ut  sänet  egrotum.  In  den  108  Langzeilen  zu 
7  V.  —  +  6  _  ^  von  Jupiter  und  Danae  haben  wohl  15  Zeilen  zu 
7  .^  ~  und  8  zu  6  —  .^  Tw,  allein  keine  einzige  derselben  be- 
ginnt mit  einem  dreisilbigen  Worte  v^  —  v^.  In  den  316  Langzeilen 
zu  7  ^  —  -f  6  —  ^  von  Phyllis  und  Flora  haben  33  Zeilen  zu 
7  -^  —  und  30  zu  6  —  w  Tw,  doch  finden  sich  darunter  nur  folgende 
dreisilbige  Anfänge  Dixisti  de  clerico.  (Acantho),  Secundum;  Nep- 
tunus  und  Aetatis. 
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(Daktylische  Wortschlüsse  im  Taktwechsel.)  Da- 
gegen ist  ein  anderes  Gesetz  sehr  wichtig:  Man  kann  Tausende  von 
Versen  durchlesen,  bis  man  solche  Sechs-,  Sieben-  und  Achtsilber 
findet,  wie: 

Transgr6diar  mürum    oder   In  Idbiis  tüis 
Congaüdeant  hödie    oder   Sed  6pulas  regias. 
Auditui  meo  dabis    oder   Döraine  läbia  mea. 
d.h.  es  wird  vermieden,  drei-  und  mehrsilbige  Wörter  so  in 
die  Zeile  zu  stellen,    daß    deren  beide  letzte  Silben  un- 
betont sind,    also  der  Schluß   des  Wortes   einen   reinen  Dak- 
tylus  bildet.     Über   den   Grund    dieser  Regel    werde   ich    später 
handeln,    hier    zunächst   über    ihre    Anwendung   in    den    verschie- 
denen Zeilen. 

Daß  niemand  daran  denke,  es  sei  hier  nur  ein  Spiel  des  Zu- 
falls, vergleiche  man  z.  B.  die  in  Hildeberts  Gedichten  (Migne  171 
p.  1339)  gedruckte  Lamentatio  peccatricis  animae  'Cum  dies  mortis' 
mit  dem  Gedichte  vom  Jahre  1128  bei  Du  Meril  1847  p.  270  Des- 
cripta  morte.  In  den  420  Zeilen  jenes  Gedichtes  findet  sich  kein 
einziger  reiner  Daktylus,  in  den  144  Zeilen  dieses  Gedichtes  nicht 
weniger  als  18,  wobei  solche  unsichern.  wie  opere  pro  nefario, 
nicht  gezählt  sind. 

In  den  trochäischen  Sechssilbern  6  —  v.-  findet  sich  der  reine 
Daktylus  äußerst  selten.  Walther  von  Chat,  hat  ihn  dreimal  sich 
gestattet 

VII  40     in  deo  Beelzebub     transgrödiar  mürum 
und  dem  Citat  zu  Liebe  in 

V  87  Ca6sarem  si  liberas  erröribus  suis, 
diffusa  est  grätia  in  läbiis  tüis. 
Unter  den  93  sapphischen  Zeilen  in  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  5  (1845) 
p.  467  0  felix  regnum  findet  sich  in  Zeile  93  esüriunt  nünquam; 
am  auffallendsten  ist  jener  einfachste  aller  Leiche  Bur.  62  p.  153: 
von  den  12  Kurzzeilen  zu  6  —  «^  haben  9  Tw  und  von  diesen 
wieder  5  reinen  Daktylus;  aber  das  ganze  Gedicht  ist  dunkel  und 
der  Eingang 

Nos  düo  böni     sub  aere  t^tro 
Sint  tibi  töni     sub  celeri  (sceleri  cod.)  metro. 
Tempore  sölis     st>ant  p6cora  retro 
iJiKf  auf  absichtliche  Verdrehung  des  Rythmus  schließen. 
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Für  die  trocliäischen  Siebensilber  7  ^  —  liat  G.  Paris  dies 
Gesetz  erkannt:  }).  17  *Je  fcrai  une  rcmarque,  cest  qiie  la  derniere 
syllabe  d'uii  pioparoxytonon,  6tant  toujours  compte  conime  tonique, 
ne  peut  jamais  etre  suivic  d'une  syllabe  accentuee;  aiusi  on  ne 
ti'ouvera  jamais  un  proparoxytonon  suivi  d'un  disyllabc  ou  dun 
proparoxytonon  trisyllabe.  Je  n"ai  pas  rencontre  d'exception  a  cette 
regle'.  Die  Beobachtung  ist  fein;  allein  schon  in  dem  so  be- 
schränkten Materiale,  das  G.  Paris  studirt  hatte,  hätte  er  sichere 
Ausnahmen  finden  können.  In  den  etwa  260  Zeilen  zu  7  ^  —  des 
Abaelard  (Hymnus  56 — 59;  planctus  II — VI)  findet  sich  kein  reiner 
Daktylus.  In  den  vielen  trochäischen  Siebensilbern  des  Adam  a  S. 
Victore  findet  sich  kein  mit  reinem  Daktylus  schließendes  Wort; 
denn  das,  welches  Bartsch  Sequ.  p.  188  alb  "seltenen  Fall"  aus 
Adam  I  No.  1  "Potestate  non"  Zeile  28  anführt  'Sed  conditum 
gratia'  ist  ganz  regelmäßig  betont:  Sed  conditum  grätia.  Hieraus 
ergibt  sich,  daß  die  'Prose  attribuee  ä  Adam'  II  456  Congaudeant 
hodie  nicht  von  ihm  sein  kann;  denn  hier  finden  sich  außer  4 
Hiatus  folgende  Sieben-  und  Achtsilber 

Congaudeant  hödio     Sed  6pulas  regias 
Paup6ribus  erogato     Glädio  Thomas  sübditus. 

In  den  vielen  Hunderten  von  trochäischen  Siebensilbern  des 
Archipoeta  findet  sich  kein  einziger  rein  daktylischer  Wortschluß. 
Walther  von  Chat,  hat  auch  diese  Zeile  nicht  immer  sorgsam 
gebaut;  so 

IX  50  quae  singula  trütinans;  b'2  hie  i'gitur  lirtium. 
vgl.  IX  103  116.  VI  43  67.  VII  63.  In  den  232  Zeilen  des 
Scheirer  Rythmus  (Zschr.  f.  d.  Alt.  23,  176)  findet  sich  kein  reiner 
Daktylus;  also  sind  die  Konjekturen  (8,  1  Judex  inquiit  bone  und) 
11,  1  Ignöscier  pöterat  nicht  richtig.  Überhaupt  muß  man  lange 
suchen,  bis  man  Gedichte  findet,  wie  Omer  No.  23,  wo  unter  42 
Zeilen  sich  folgende  3  finden:  (Anfang)  Dum  flösculum  tenera. 
Aut  diligens  equitem.     Sed  röspice  militem. 

Die  trochäischen  Achtsilber  8  —  ^  sind  meistens  geteüt  in 
4  —  w  -f-  4  —  ^ ,  wo  dann  Taktwechsel  überhaupt  nicht  vorkommen 
kann.  Doch  auch  da,  wo  jene  Pause  nicht  beobachtet  wird,  ist 
Taktwechsel  sehr  selten,  und  noch  viel  seltener  finden  sich  dann 
rein  daktylische  Wortschlüsse,  wie  unter  den  10  trochäischen  Acht- 
silbern   in   Omer  No.  28:    (Anfang)    Ver   prödiens  in  virore.     Jam 
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V6neris  a  caterva.    Sic  revocat  me  -Minerva.    Hac  igitur  ratione. 
Es  ist  aber,  wie  nachher  bemerkt  werden  wii'd,  auch  möglich,  daß 
hier  prödiens,  Veneris,  rövocät,  igitur  betont  und  so  der  rythmische 
Fehler  zu  einem  einfachen  Taktwechsel  verwandelt  wurde. 

Der  Bau  der  jambischen  Zeilen  ist  überhaupt .  nachlässiger  als 
der  der  trochäischen  Zeilen;  so  findet  sich  rein  daktylischer  Wort- 
schlui3  hier  häufiger,  und  Dichter,  welche  denselben  in  den  trochäi- 
schen Reihen  nicht  zugelassen  haben,  haben  ihn  wenigstens  in  ein 
oder  der  andern  Art  der  jambischen  Reihen  öfter  zugelassen. 

Jambische  Fünfsilber  (5  —  w).  Abaelard  in  den  Hymnen  48—50 
hat  unter  den  o2  Zeilen  mit  dem  Tonfall  —  ^  ^  —  ^  nur  folgende 
zwei:  Frontibus  regum  und  Fruitur  vita.  Dagegen  treffen  auf  die 
viel  geringere  Zahl  solcher  Zeilen  in  Hymn.  70-73  13  Zeilen  und 
in  Planctus  I  5  Zeilen  mit  rein  daktylischem  Wortschlusse. 

Die  jambischen  Sechssilber  (6w— )  haben  sehr  oft  den  Ton- 
fall —  ^  ^  —  ^  —  (vgl.  oben  S.  263);  darüber,  ob  tue  drei  ersten 
Silben  —  ~^  ^  durch  ein  einziges  Wort  gebildet  werden  dürften, 
waren  offenbar  die  Schulmeinungen  geteilt.  In  Abaelards  720  Zeilen 
zu  6  .^  —  (Hymn.  10 — 28)  finden  sich  nur  4  Zeilen  wie  Cömites 
^ligunt.  Süscipit  höminem;  in  seinen  236  Zehnsilbern  zu  4  _  . 
+  6w-  (in  Hymn.  1—9;  29—32;  45—47.  51)  findet  sich  nur 
der  eine  Gäude  virgo  virginum  glöria.  Adam  hat  weder  in  seinen 
zahlreichen  Zeilen  zu  6  ^  —  noch  in  den  ebenfalls  zahlreichen  Zehn- 
silbern zu  4  —  w  +  6^—  i'einen  Daktj'lus  sich  gestattet;  I  181 
Jerusalem  et  Sion.  wo  sich  unter  48  Zehnsilbern  folgende  finden: 
Cöeli  präeest  hödie  civibus  und  Interesse  fdciat  gaudiis,  ist  auch 
aus  anderen  technischen  Gründen  verdächtig.  Unter  den  624  Zeilen 
zu  6  -V  —  des  Petrus  Vener.  (Migne  189,  1012)  fand  ich  nur  4 
mit  reinem  Daktylus,  wie  Redditur  saeculo.  In  den  80  Zeilen  zu 
'6  ^  —  bei  Bernhard  (IMigne  184  p.  1314)  'Cur  mundus'  fand  ich  keinen 
reinen  Daktylus,  in  den  120  Zehnsilbern  (ebenda  p.  1323)  nur  2:  Eädem 
gloria  und  Animae  miserae.  Ebenso  ist  Burana  76  p.  46  Celum 
non  animum  (70  Zeilen)  frei  davon;  in  Burana  150  p.  57  Superbi 
Paridis  (1 18  Zeilen)  findet  sich  nur  Thalamus  sequitur  und  For- 
titer  ilia.  In  den  84  Zeilen  der  Klage  des  Oedipus  Diri  patris 
kommen  drei  vor.  (Gänzlich  gemieden  ist  der  reine  Daktylus  in 
den  oben  S.  123  gedruckten  800  Zeilen  zu  6  ^  -.    1905) 

Man  meine  aber  nicht,  der  rein  daktvlische  Wortschluß  sei  in 
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den  jambischen  Sechssilbern  allgemein  gemieden  worden.  In  Bu- 
rana 157  }).  223  Veneris  vincula  findet  er  sich  7  mal  in  30  Zeilen. 
Der  Archipoeta  hat  in  I  etwa  8.->  Zehnsilber  mit  dem  Tonfall 
_^_^,  _^^_,^_  und  unter  diesen  14  der  Art,  wie  Ubi 
palam  loquitur  veritas.  Auch  in  der  Apokalypse  des  Walthcr  kommt 
er  sehr  oft  vor;  so  8 mal  in  den  110  ersten  Zeilen.  Auf  die  50 
Zeilen  zu  6  ^  —  in  Omer  22  Dum  queritur  mihi  treffen  nicht 
weniger  als  14  Zeilen  mit  rein  daktylischem  Wortschluß. 

In  den  jambischen  Sieben-  und  Achtsilbern  7  —  w  und  8  ^  — , 
kann  bei  Taktwechsel  rein  daktylischer  Wortschluß  an  2  Stellen 
eintreten : 

Läncea  rcgis  cöeli.     Sic  mors  neminem  läedit. 

Läcrimis  fl6nda  sedulis.  Et  nequitiae  vindicem. 
Sicher  ist  hier  der  daktylische  Wortschluß  in  dem  Falle,  daß  das 
Wort  im  Anfange  der  Zeile  steht,  nur  dann,  wann  ein  zweisilbiges 
Wort  ihm  folgt.  Folgt  dagegen  ein  viersilbiges  oder  ein  ein-  und 
dreisilbiges  Wort,  so  kann  man  annehmen,  daß  das  daktylische 
Wort  hier,  wie  sonst  immer,  auf  der  letzten  Silbe  einen  zweiten 
Ton  habe,  also  zu  betonen  sei: 

Glädiis  renitentes,     eruit  ab  infernis. 

Möritür  pro  iustitia.     Mönachüs  simuldtus  est. 
Statt  Wortschluß  vv^ürden  also  die  2  Senkungen  hier  meistens  Wort- 
anfang bilden.     Doch  gibt  es  Dichter,  welche  auch  diese  letztere, 
zweifelhafte  Betonung  vermieden  haben. 

In  den  jambischen  Siebensilbern  7  —  ^  sind  reine  Daktylen 
sehr  selten.  Unter  den  36  jambischen  Siebensilbern  mit  Tw  bei 
Abaelard  (Hymn.  33  —  36)  sind  vier  unsichere  daktylische  Wort- 
Schlüsse,  wie  Oleum  de  taberna  und  die  beiden  sicheren  Filios  illa 
data  und  Gratiae  tenet  tipum.  In  den  105  Zeilen  zu  7  — ...  bei 
Du  Meril  1847  p.  255  Jerusalem  letare  sind  51  Zeilen  mit  Tw 
und  darunter  3  zu  —  ^  w,  ~  ^,  —  ^,  1  zu  ~  ^,  —  ■^  ^,  —  ~^.  In 
dem  rohen  Leiche  Bur.  35  p.  119  Captus  amore  sind  unter  etwa 
12  Zeilen  mit  Tvr.  Feminae  iüncto  märi  und  Psallere  vi'rgo  pri'dem. 
Die  Zeilen  zu  8  ^  —  sind  viel  häufiger  als  die  zu  7  —  .^ ;  so 
lassen  sich  auch  mehr  Fälle  von  rein  daktylischem  Wortschluß  in 
ihnen  nachweisen.  Außer  in  dem  oben  (S.  265)  angeführten  Ge- 
dichte von  1128  finden  sich  im  Prolog  der  Polenchronik  des  so- 
genannten Martinus   Gallus   unter  31  Achtsilbern   mit  Taktwechsel 


2.  Periode:  Zeilenbau  (schwere  Einsilber  als  zweite  Senkung)         269 

9  mit  fehlerhaftem  Rythmus,  während  er  in  den  120  Zeilen  zu 
8— w  +  7  w—  nur  einmal  (III  11  resistere  pötuit)  sich  findet. 
Dieses  Beispiel  zeigt,  wie  die  verschiedenen  Zeilen  verschieden  be- 
handelt wurden.  Dagegen  findet  sich  in  den  90  Zeüen  'Die  homo 
cur'  zu  8  w  —  bei  Bernhard  Migne  184  p.  1315  kein  reiner  Dak- 
tylus, in  den  192  'Jesu  duicis'  ebenda  S.  1317  nur  2;  in  den  etwa 
360  Zeüen  zu  8  ^  —  bei  Abaelard  nur  Angelus  autem  pauperi ;  in 
etwa  460  Zeilen  bei  Adam  nur  Vindicent  membra  meritis. 

Demnach  hat  reinen  daktylischen  Wortschluß  Adam  von  S.  Victor 
durchaus  gemieden;  der  Archipoeta  in  7  ^  —  und  6  —  w  gemieden, 
dagegen  in4  —  ^  +  6^—  oft  zugelassen ;  Walther  von  Chatillon  in 
7  ■^  —  und  6  —  ^  einige  Male  und  in  6  ^  —  oft  zugelassen ;  Abae- 
lard in6  —  w,  7.^— ,  in  6^  —  und  8  ^  —  gemieden,  in  7  —  v^  und 
oft  in  5  —  w  zugelassen'). 

Schon  aus  dem  Bestehen  dieses  Gesetzes  von  der  Vermeidung 
rein  daktylischen  Wortschlusses  ergibt  sich  zur  Genüge,  daß  die 
Silben,  welche  den  durch  Zeilenschluß  gebundenen  Silben  voran- 
gehen, nicht  bloß  gezählt  werden.  Dasselbe  beweist  die  Beobach- 
tung eines  anderen  Gesetzes. 

(Schwere  einsilbige  Wörter  als  zweite  Senkung.) 
Über  die  Betonung  der  einsilbigen  Wörter  bemerkt  G.  Paris 
p.  15  'II  faut  y  ajouter  le  traitement,  naturellem ent  assez  arbitraire, 
des  monosyllabes :  ils  ont  ou  n'ont  pas  l'accent,  ä  la  volonte  du 
poete,  uniquement  astreint  ä  ne  pas  violer  l'accent  oratoire'.  Frei- 
lich erhebt  er  (p.  15  und  20)  Einsprache  gegen  Verse,  wie  'Post 
d6ura  spes  singuläris.  Summa  laus  filio'  und,  während  er  das  Zu- 
sammenstoßen von  2  betonten  Silben  in  der  Zeile  sonst  zurück- 
weist, bemerkt  er:  Deux  toniques  l'une  pres  de  l'autre  'Summa 
laus  fflio':  car  de  regarder  'laus'  comme  atonon,  il  n'y  a  pas  d'ap- 
parence.  In  Wahrheit  beobachten  die  Dichter  im  Gebrauch  der 
einsilbigen  Wörter  bestimmte  Regeln.  Wenn  zwischen  2  betonten 
Silben  nur  eine  unbetonte  steht,  so  kann  jedes  Wort  diese  unbe- 
tonte   bilden;    sogar    solche    Verse    wie    Et   lex  p6rit  p6r  te    sind 


1)  Das  Vorkoninicn  daktylischen  Wortscldusses  in  der  früheren  Periode 
habe  ich  nicht  untersucht.  Keiner  kommt  vor  in  den  248  Zeilen  zu  8  ^  -  über 
den  h.  Emmeran  aus  Clat.  monac.  14436  (Dümmler  im  N.  Archiv  VII,  605) 
Baec.  XI:  Altrix  sanctorum  pati-ia  (jo  ein  Dritteil  liat  zweisilbigen  Reim,  zwoi- 
BÜbige  Assonanz  oder  einsilbigen  Reim). 
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nicht  selten,  ja  sogar  Si  sacerdos  üt  plebs  est  findet  sich  bei 
Walther  von  Chat.  I  102  als  Schluß  von  7  —  ^  — ;  Häufungen  finrlen 
sich,  wie  beim  Archii)oeta 

[V  1,  4  Nön  est  in  me  försitan.  id  quod  dO  nie  sentis 
IV  28,  3  In  te  nön  est  mäcula,  nön  est  in  te  dolus. 
Wenn  dagegen  bei  Taktwcchsel  zwei  unbetonte  Sill)cn  sich  un- 
mittelbar folgen  und  die  zweite  unbetonte  Silbe  durch  ein  einzelnes 
Wort  gebildet  wird,  so  darf  dies  nur  ein  Hilfswort  der  Sprache 
sein,  Pronomen,  Adverb,  Präposition,  Konjunktion.  Hilfszeitwort 
(auch  fit);  schwere  einsilbige  Wörter  sind  dagegen  an  dieser  Stelle 
verboten.  Ausnahmen  sind  bei  den  deutschen  Dichtern  sehr 
selten,  bei  den  französischen  finden  sich  mehr  und  besonders,  wie 
es  scheint,  bei  den  früheren.  Im  Archipoeta  fand  ich  nur  die 
Zeile  IX  17,  2  Urbs  bona  flos  ürbium;  in  den  umfangreichen  Ge- 
dichten mit  mehr  oder  weniger  Taktwechsel,  wie  in  dem  Scheirer 
Rythmus,  Ganymed  und  Helena,  Jupiter  und  Danae,  Phyllis  und 
Flora  und  anderen,  fand  ich  niemals  ein  Wort  wie  rex  in  der 
2.  unbetonten  Silbe.  Dagegen  finden  sich  welche,  aber  immerhin 
sehr  wenige,  bei  Abaelard,  Adam,  Walther  von  Chat,  und  ähnlichen. 
So  fand  ich  bei  Abaelard  etwa  11  Zeilen  zu  6  .^  —  der  Art 
'Quarta  lux  decorat,  den  Zehnsilber  Sed  nömini  j  tüo  da  glöriam, 
3  Zeilen  zu  8  w  —  wie  In  quo  summa  stat  öperum,  den  Sieben- 
silber Illäta  mors  äggregat.  und  die  Fünfsillier  Salve  crux 
säncta.  Atque  stant  rötae.  Bei  Adam  findet  sich  diese  Unregel- 
mäßigkeit am  häufigsten  in  Zeilen  zu  8  v^  - .  wie  Quöd  laudäre 
mens  äpprobat  (etwa  8) ;  in  den  selteneren  jambischen  Sechssilbern 
fand  ich  Mira  vis  fidei;  in  den  jambischen  Siebensilbern  Püei'  lux 
sempiterna.  Der  Fünfsilber  Salve  crux  ärbor  ist  durch  die  Foi-rael 
'salve  crux'  veranlaßt,  ebenso  der  Siebensilber  "Sunt  fides  spes 
Caritas'  (I  169  in  'Rex  Salomon');  vgl.  Hildebert  (Migne  171 
p.  1411  'Alpha  et  ß'),  wo  sich  in  203  Zeilen  nur  die  eine  findet 
Da  fidem  spem  chäritätem.  Bei  Walther  von  Chat,  kann  man  sich 
auf  die  Ausgabe  wenig  verlassen;  steht  in  dieser  z.  B.  II  18  Nam 
iste  grex  höminum,  so  haben  Handschriften  grex  ipse:  doch  auch 
so  finden  sich  nur  wenige  Fehler  der  Art,  wie  I  25  Die  p4pa  die 
pöntifex,  und  in  IV  Super  ius  iürium.  Vernat  vi  pröpria;  in  Deus 
seit  nescio  hat  Walther  wieder,  wie  öfter,  dem  Citat  den  guten 
Versbau  geopfert.     In  den  Gedichten  von  St.  Omer  finden  sich  in 
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No.  22  'Dum  queritur'  und  30  'Ver  pacis'  vier  Sechssilber  der  Art 
Häusit  lex  inguinis,  in  33  (Sol  sub  nube):  Nee  tarnen  res  alia,  in 
16  (Orba  suo):  Nünquam  Mit  rex  Angliae,  und  so  findet  sich  dieser 
Fehler  noch  mehrfach  in  Gedichten  französischen  Ursprungs;  so 
sind  bei  Hildebert  (Migne  171  p.  1339.  Cum  dies  mortis)  in 
420  Zeilen  zu  8  ^  —  spes,  rex,  da  und  lis  als  zweite  unbetonte 
Silbe  gebraucht;  ebenda  (p.  1432  Nocte  quadam  via)  findet  sich 
unter  138  Zeilen:  Pirätae  vis  importüna.  wo  wie  öfter  der  Dichter 
lieber  vis  als  zweite  unbetonte  Silbe  gebrauchte,  als  daß  er  durch 
die  Umstellung  Vis  piratae  importüna  einen  Hiatus  in  die  Zeile 
gebracht  hätte.  Bei  Bernhard  (Migne  184  p,  1317  Jesus  dulcis 
memoria)  finden  sich  unter  192  Zeilen  zu  8  w  -  sogar  folgende  5: 
Quändo  cor  nöstrum  vi'sitas.  Tibi  laus  hönor  nüminis.  Veni  veni 
rex  öptime.  In  quo  mea  mens  deficit.  Rex  virtütum  rex  glöriae; 
allein  diese  Ausnahmen  erschüttern  nicht  die  Regel,  die  in  vielen 
Tausenden  von  Versen,  wo  sich  so  oft  Gelegenheit  zur  Verletzung 
geboten  hätte,  stets  beobachtet  ist. 

(Weshalb  wurden  daktylische  Wortschlüsse  und 
schwere  einsilbige  Wörter  in  der  2.  Senkung  gemieden?) 
Die  bisher  dargelegten  Gesetze  über  die  Anwendung  des  Takt- 
wechsels überhaupt  und  im  besonderen  über  die  Vermeidung  des 
daktylischen  Wortschlusses  in  den  meisten  Zeilenarten  und  seine 
Zulassung  in  einigen  wenigen,  sowie  über  die  NichtVerwendung  der 
schweren  einsilbigen  Wörter  in  der  letzten  Silbe  des  Dalrtylus 
haben,  nach  meiner  Ansicht  wenigstens,  ihren  einfachen  und  ver- 
nünftigen Grund.  Wohlklang  ist  auch  in  den  rythmischen  Ge- 
dichten das  höchste  Ziel.  In  den  jambischen  und  trochäischen 
Reihen,  d.  h.  im  einfachen  Wechsel  der  betonten  und  unbetonten 
Silben,  braucht  es  nicht  viel  Vorsicht.  Dagegen  braucht  es  derselben 
beim  Taktwechsel,  d.  h.  beim  Eintritt  daktylischen  Tonfalles  oder  der 
unmittelbaren  Aufeinanderfolge  von  2  unbetonten  Silben.  Da  die  erste 
imbetonte  Silbe  immer  mit  der  vorausgehenden  betonten  zusammen- 
fällt, so  handelt  es  sich  um  die  zweite.  Hier  sind  nun,  abgesehen 
natürlich  von  vielsilbigen  Wörtern,  wie  'solum  imperatorcm ',  deren 
Betonung  unsicher  ist,  drei  Fälle  möglich:  1)  die  zweite  unbetonte 
Silbe  gehört  zum  nächsten  Worte.  2)  sie  wird  durch  ein  einzelnes 
Wort  gebildet,  3)  sie  bildet  mit  den  vorausgehenden  Silben  ein 
Wort.     Im    1)  Falle,    also  in  Versen,   wie   Secündo  redarguor.     Et 
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vincit  tacendo,  gleitet  die  Stimme  leicht  über  die  beiden  unbetonten 
Silben  daliin.  Ebenso,  wenn  2)  die  2.  unbetonte  Silbe  durch  ein 
einzelnes  Wort  und  zwar  durch  ein  Ililfswort  der  Sprache,  durch 
Pronomen,  Konjunktion,  Präposition,  Hilfszeitwort  und  ähnliche- 
gebildet  ist,  wie  in:  Jeiünant  et  abstinent.  Semper  et  ündique. 
Jügulätur  in  pröelio.  Wird  dieselbe  aber  durch  ein  einsilbiges 

Substantiv  oder  ein  Verb  um  gebildet,  so  entsteht  eine  Stockung; 
denn  in  Zeilen,  wie :  Urbs  bona  flos  ürbiiim.  Nülla  spes  6rit  6xitus. 
Da  fidem  spem  chäritätem,  hält  die  Zunge  an  den  Wörtern  flos, 
spes,  spem  an,  während  sie  zu  der  unmittelbar  folgenden  betonten 
Silbe  eilen  sollte.  Daher  sind  solche  Zeilen  fehlerhaft  und  wurden 
gemieden.  Die  3)  Möglichkeit  ist,  daß  die  zweite  unbetonte  Silbe 
mit  den  vorausgehenden  6in  Wort  bildet,  wobei  also  daktylischer 
Wortschluß  entsteht.     In  Zeilen,  wie 

Transgrediar  mürum.     In  labiis  tüis. 

Congdudeant  hödie.     Sed  6pulas  rögias. 

Auditui  m6o  däbis.     Et  nequitiae  vindicem. 

Läncea  regis  cöeli 
schnappt  nach  dem  reinen  Daktylus  die  Stimme  ab,  und  der  Fluii 
des  Rythmus  wird  unterbrochen;  dazu  kommt,  daß  in  den  meisten 
Fällen  die  Zeile  so  zerrissen  wird,  daß  dem  Daktylus  nur  eine 
einzelne  Silbe  vorangeht;  deshalb  ist  der  rein  daktylische  Wort- 
schluß besonders  selten  in  den  Zeilen  zu  6  —  ^  und  zu  7  >..  — . 

Anders  geartet  wird  der  Tonfall  in  den  Reihen  zu  5  —  ^  und 
6  ^  —.  In  Früitur  vita,  Virginum  flöre  entstehen  statt  einer  Zeile 
zwei  Zeilchen,  die  gut  zu  einander  und  in  den  Verlauf  der  Zeilen 
passen.  Die  Sechssilber  Virginum  glöria,  Hödie  civibus  zerfallen 
in  zwei  gleiche  Teile,  welche  zu  einander  passen  und  im  Verein 
mit  andern  Zeilen  nicht  stören.  Diese  Teilung  ist  so  natürlich,  daß, 
wie  wir  später  sehen  werden,  die  jambischen  Sechssilber  öfter  so 
zerlegt  und  auch  noch  gereimt  werden,  z.  B.  Resonet  consonet.  M6a 
lux,  m6a  dux.  Hierin  liegt  vielleicht  der  Grund,  warum  Abaeiard 
gerade  in  diesen  Sechssilbern  oft  sich  Wörter  wie  sol  lux  pax  fons 
erlaubt,  wo  sonst  eine  Kürze  steht,  z.  B.  Cüius  päx  iügis  est.  Fides 
spes  illa  sunt.  Aber  jedenfalls  ist  dies  der  Grund,  weshalb  selbst 
Dichter,  welche  sonst  den  rein  daktylischen  Wortschluß  vermieden 
haben,  ihn  gerade  im  jambischen  Sechssilber  zugelassen  haben,  und 
weshalb  derselbe  sich  überhaupt  bei  dieser  Zeilenart  so  oft  findet. 
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Demnach  ist  es  ^)  gleichgiltig,  ob  die  Zeilen  mit  einem  Jambus 
oder  einem  Trochäus  anheben,  ob  der  Tonfall  im  Verlauf  der  Zeile 
jambisch  oder  trochäisch  ist,  auch  gleichgiltig,  wie  viel  betonte  und 
unbetonte  Silben  die  Zeile  zählt;  dagegen  müssen  die  entsprechen- 
den Zeilen  gleiche  Anzahl  von  Silben  und  gleichen  Schluß  haben, 
und  der  Zeilenschluß  samt  den  vorangehenden  Silben  muß,  unter 
Beobachtung  der  oben  dargelegten  Gesetze,  wohlklingenden  rythmi- 
schen  Fluß  haben. 

Dies  Gesetz  widerspricht  allerdings  unserm  jetzigen  deutschen 
Versbau,  der  genaue  Beobachtung  des  Schemas  verlangt,  d.  h.  daß 
die  entsprechenden  Zeilen  auch  den  gleichen  trochäischen  oder  jambi- 
schen Anfang  und  den  gleichen  trochäischen  oder  jambischen  Ton- 
fall der  ganzen  Zeile  haben.  Dagegen  wundere  ich  mich,  daß 
G.  Paris  den  Taktwechsel  licence  oder  faute  (p.  19)  nennen  konnte. 
Denn  dieser  Bau  der  lateinischen  Rythmen,  wonach  bei  gleicher 
Silbenzahl  und  gleichem  Schlüsse  der  Tonfall  der  ganzen  Zeile 
nicht  nach  der  Schablone  regelmäßig,  aber  nach  bestimmten  Ge- 
setzen wohllvlingend  gebaut  wird,  ist  ja  das  Ideal,  dem  die  romani- 
schen und  englischen  Dichter  nachstreben  müssen.  Man  müht  sich 
in  neuester  Zeit,  z.  B.  in  den  französischen  Gedichten,  besonders 
in  den  Alexandrinern  feine  Gesetze  des  Baues  nachzuweisen:  ob 
mit  Recht,  kann  ich  nicht  beurteilen;  aber  das  ist  sicher,  daß  die 
Dichter  der  lateinischen  Rythmen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
solche,  ganz  feste  Gesetze  sich  geschaffen  hatten.  Ich  bin  auch 

der  Überzeugung,  daß  diese  Dichter  den  Taktwcchsel  nicht  aus 
Bequemlichkeit,  sondern  aus  einem  andern  guten  Grunde  angewendet 
haben.  Fast  alle  Kurzzeilen  sind  in  diesen  Jahrhunderten  mit  Reim 
und  zwar  mit  dem  vollklingenden  zweisilbigen  belegt;  wenn  nun 
der  Tonfall  aller  Kurzzeilen  regelmäßig  der  gleiche  ist,  so  ist  Ein- 
tönigkeit unvermeidlich.     Wie  der  rythmische  Fluß  der  Silben  den 


1)  d.h.  in  allen  einfacheren  Zeilenvcrhindungen ;  denn  in  den  sehr  kunst- 
vollen Strophenformon,  in  welchen  die  verschiedensten  Kurzzeilen  rasch  ab- 
wechseln, wird  zur  scharfen  Charakterisirung  der  einzelnen  Zeilen  das  Schema 
meistens  beobachtet.  (1905)  Später,  s.  Band  II  S.  51  ffl.,  habe  ich  den  Takt- 
wechsel auch  in  der  byzantinischen  Dichtunc:  nachgewiesen.  Daktylischer  Wort- 
schluß war  auch  im  rythmischen  Satzschluß  der  Lateiner  gemieden,  dagegen  die 
zerschnittenen  Senkungen  regelrecht;  also  nicht  plürimos  ce])it  oder  pliirimos 
c^'perant,  sondern  mülta  noverunt  oder  multa  cognöverant.    S.  Band  II  S.  JiGO  Note. 

Meyer,   Abhandlungen  über  Rythmik.     I.  18 
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Wohlklang  wahrt,  so  wchit  der  Taktwechsel  die  Eintönigkeit  ah, 
bringt  Abwechslung  und  Mannichfaltigkeit  in  die  Reihen  der  sonst 
regelmäßig  sich  folgenden  betonten  und  unbetonten  Silben  und  gibt 
dem  Dichter  wie  dem  Deklamator  die  Möglichkeit,  die  Darstellung 
plastischer  zu  machen,  wozu  den  griechischen  und  römischen 
Dichtern  die  Elisionen  und  die  Ersetzung  von  einer  Länge  durch 
2  Kürzen  zu  Gebot  gestanden  waren.  Der  jetzige  deutsche  \'er.s- 
bau  wird  oft  eintönig  und  klai)i)ernd  genannt;  die  romanischen  und 
englischen  Dichter  haben  dieselbe  Freiheit  der  Rythmenwahl,  wie 
die  lateinischen  Dichtei-  des  Mittelalters;  sie  haben  es  zwar  nicht, 
wie  jene,  zu  bestimmten  (lesetzen  über  den  Taktwechsel  gebracht: 
aber  auch  so,  wo  sie  in  diesem  Punkte  nur  ihrem  Geschmack  über- 
lassen sind,  ])efinden  sie  sich  wohl  bei  jener  Freiheit. 

Damit  man   den  Klang  solcher  '\^erse  auch  im  Deutschen  er- 
proben könne,  bat  ich  meinen  Freund  Ludwig  Laistner  einige  Verse 
des  Ludus  de  Antichristo  mit  Beobachtung  wenigstens  der  zahlreichen 
Taktwechsel  des  Originals  zu  übersetzen,     Ludus  ^^  P)29— 348: 
Wort,  dem  Xnier      gleich  an  gö'ttlichem  W^6sen, 
Hat  Menschenart      in  der  Magd  sich  erlesen: 
Gott  verblendend.       den  Leib  des  Tods  empfing  es, 
Gott  noch  immer,       ein  ins  Zeitliche  ging  es. 
Nicht  nach  Weltlaufs       immer  gleichem  Geschehen 
Vollzog  sich  das:       von  Gott  war  es  versehen. 
Christus  machte       ünsre  Schwachheit  sich  eigen. 
In  den  Schwachen       sich  mächtig  zii  erzeigen. 
Juden  durften       ihn  sehn  in  niedrei-  Hülle, 
Die  nicht  ahnend       der  Gottheit  L6bensfülle 
Keinen  Glauben       dem  Wort,  den  Zeichen  schenkten. 
An  das  Kreuz  ihn       unter  Pilatus  henkten. 
Der  dem  Tode       sterbend  die  Kraft  genommen. 
Aus  der  Hölle       erlöset  hat  die  Frommen  — 
Auferstanden      ist  er,  starb  nicht  in  Wahrheit, 
Herrscht  ohn  Ende,       wird  kommen  bald  voll  Klarheit, 
Li  F6uersglüt      das  Weltgericht  vollstrecken, 
Allesamt  uns      im  Fleische  auferwecken. 
Verworfene      und  Auserwä'iilte  scheiden, 
Böse  strafen,       Güte  mit  Licht  bekleiden. 
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Vom  Hiatus. 

Das  Zusammenstoßen  eines  Vokals  im  Auslaut  mit  einem 
\'okal  im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  wurde  auch  in  dieser 
Periode  als  unschön  betrachtet  und  deshalb  vermieden,  und  zwar 
weit  mehr  als  in  der  früheren.  Die  meisten  Dichter  haben  auch 
den  Hiatus  zwischen  den  Halbzeilen  (h)  vermieden.  Selten  ist  es 
allerdings,  daß  bei  einem  Dichter  sich  gar  kein  Hiatus  findet,  wie 
in  den  (xedichten  des  Archipoeta  (abgesehen  natürlich  von  dem 
Citat  "Tu  autem'  in  I,  4,  4),  der  sogar  in  den  Zeilen  7  ^  — 
a  -|-  7  .>  —  1)  den  Hiatus  zwischen  den  Halbzeilen  vermeidet. 
Demnach  lautet  die  bekannte  Zeile:  Meum  est  propositum  |  in  ta- 
berna  mori,  so  groik  Verbreitung  auch  das  natürlichere  Mihi  est 
pro}),  gewonnen  hat^).  Bei  Ahaelard  und  Adam  trifft  oft  auf 
100  Zeilen  ein  Hiatus;  auch  bei  Walther  von  Chat,  sind  sie 
selten,  so  schlecht  auch  die  Überlieferung  ist.  So  ist  No.  I  frei; 
n  nur  7<S  Et  ferre  prae  äliis;  III  nur  in  44  55  7G;  IV  Apoka- 
lypse etwa  7  h  und  10  (h);  V  in  45  und  in  dem  Citat  88; 
VI  3  18.  VII  118  (h);  VIII  9  22  25  (72  77  78:  Citate)  104: 
IX  2  20  95  121  154  162,  in  34  (h).  X  5  h  und  3  (h).  In  den 
121  Zeilen  bei  Bernhard  (Migne  104  p.  1315  Die  homo  cur)  ist 
ein  li;  in  den  140  Zeilen  des  Gotfried  von  Viterbo  (Pantheon, 
Mon.  Script.  XXII  p.  305)  4  h  vor  est,  1  h  vor  'in"  und  1  (h).  In 
den  50  Zeilen  zu  8  v./  -  und  den  120  Zeilen  zu  S  _,,-)-  7  ^  — 
der  um  1118  beendeten  Polenchronik  des  Martinas  (lallus  findet 
sich  kein  h.  In  den  203  Zeilen  zu  8  —  ^  bei  Hildebert  (Migne 
171  p.  1411  Alpha  et  ß)  stehen  aus  rhetorischem  Grunde  Gh  nach 
Tu  und  Te  und  in  (^uanti  illi  tantus  iste;  sonst  findet  sich  nur 
Dans  usiae  unitatem  und  Alpha  et  ß.  In  den  310  Zeilen  von 
Phyllis  und  Flora  stehen  2  h  nach  de  und  4  (h).  In  den  208  Zeilen 
Ganymed  und  Helena  4  h  vor  est  und  4  andere,  (hinn  1  (h).  Die 
lOs  Zeilen  von  Jui)iter  und  Danae  sind  frei  von  h  wie  (h).  Im 
Scheirer  Ilythmus  (232  Z.)  steht  (h)  Str.  12,4.  24,3.  31,4.  3,7,3; 
h  scheint  nicht  vorzukommen,  da  2S,  2  unsicher  und  4s,  l  falsch 
ist.     (In  den  oben  S.  123  gedruckten  400  Alexandrinern  findet  sii'h 

1)  Und  docli  muli  dem  Arcliipoetn  1  Hiat  zuirewioseii  werden.  Im  Sieges- 
lied  I\  18,  2  druckt  Grimm  'ouius  (in)  ])rinoiiMo  dimicavit  eusis",  allein  die 
eiiiziiic  Handschrift  auy  Stahlo  hat  das  richtige 'Ciiius  pro  imperio  d.  e.'.    (liK».').) 

18* 
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nur  1  Iliat:  27,  1  aurc  et  oculo).  Und  welche  Gedichte  man  aucli 
untersucht,  stets  ist  der  Hiatus  nur  sparsam  zugelassen;  so  in  dem 
rohen,  nur  Silben  zählenden  Gedichte  bei  Du  Meril  1847  p.  27<) 
Descripta  mortc  nur  5  mal  in    144  Zeilen  zu  8  w— .  Ich    will 

zum  Beweise  einige  Partien  der  bunten  Sammlung  der  Carmina 
Burana  durchgehen:  No.  2  p.  2  kein  h,  ebenso  kein  h  in  3  p.  X 
10  p.  8,  12  p.  10,  15  p.  12  (nur  2,  7),  16  p.  13;  in  dem  rohen 
Gedichte  17  p.  14  nur  5  h,  18  p.  16  (nur  21,  2;  nicht  11,  6)  u.s.f. 
In  No.  34  p.  118  sind  die  Reime  noch  unrein,  doch  nur  1  (h);  in 
den  größeren  Leichen  sind  zwischen  den  Zeilen  manche  (h),  doch 
innerhalb  der  Zeilen  wenige  h:  so  in  dem  rohen  35  p.  119  5  h; 
36  p.  121  3  h,  5  (h)  und  in  der  Nachahmung  174  p.  233  3  h. 
1  (h);  38  p.  125  1  (h);  40  p.  129  kein  h;  41,  42,  43  kein  h;  45 
p.  135  u.  275  1  h;  46  p.  135  kein  h  u.s.f. 

Ich  glaube,  aus  diesen  und  den  obigen  (S.  188)  Beispielen 
ergibt  sich  die  Gewißheit,  daß  der  Hiatus  den  Dichtern  lateinischer 
Rythmen  aller  Zeiten  für  unschön  galt  und  daß,  wenn  auch  ro- 
manische und  germanische  Dichter  den  Hiatus  vermieden  haben, 
dies  dem  Einflüsse  der  lateinischen  R}'thmik  zuzuschreiben  ist. 

(1905  Hiat  vor  anfangendem  h.  In  der  quantitirenden 
Poesie  wurden  mit  h  anfangende  Silben  wie  vokalisch  beginnende 
behandelt  und,  wenn  auch  in  germanischen  Ländern  h  hie  und  da 
wie  ein  Konsonant  galt  und  Position  bilden  konnte,  so  ist  es  doch 
in  romanischen  Ländern  sehr  mißachtet  worden  und  z.  B.  aus  der 
italienischen  Schriftsprache  ganz  verschwunden.  Deshalb  ist  es  ein 
Fehler  gewesen,  daß  ich  1882  die  Frage  nicht  geprüft  habe,  ob  die 
lateinischen  Dichter  den  Zusammenstoß  eines  mit  Vokal  schließenden 
und  eines  mit  h  beginnenden  Wortes  als  Hiat  angesehen  und  ge- 
mieden haben.  Dies  haben  sie  wirklich  getan.  Beim  deutschen 
Archipoeta  beginnen  nach  schließendem  Konsonant  etwa  55  Wörter 
mit  h;  allein  nur  I  39,  2  findet  sich  ein  solcher  Hiat  in  Grimms 
Ausgabe  Mihi  hoc  pallium;  doch  da  hat  Grimm  übersehen,  daß  in 
der  Handschrift  auf  diesen  Wörtern  die  Zeichen  zur  Umstellung 
stehen,  daß  also  zu  drucken  war  Hoc  mihi  pallium.  Folglich  hat 
der  Archipoeta  auch  den  Hiat  vor  h  gänzlich  gemieden.  In  den 
6  Planctus  des  Abaelard  (unten  No.  V  und  VI)  geht  34  Wort- 
anfängen mit  h  konsonantischer  Wortschluß  voran;  nur  einmal  V  21 
Armati  qui  horruit  findet   sich  dieser  Hiat  in  der  Zeile  und  3  mal 
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(II  32,  IV  35  und  VI  G)  in  der  Cäsur.  In  den   oben   S.  123 

gedruckten  400  Alexandrinern  über  Theophilus  geht  wohl  20 
Wortanfängen  mit  h  in  den  Zeilen  und  19  in  der  Cäsur  konso- 
nantischer Wortschluß  voran,  aber  niemals  vokalischer.  In  den 
31 G  Vagantenzeilen  über  Phyllis  und  Flora  (Bur.  G5)  beginnen 
mit  li  in  den  Zeilen  31  und  in  der  Cäsur  5  Wörter,  allein  niemals 
geht  vokalischer  Wortschluß  voran.  In  den  268  Vagantenzeilen 
von  Ganymed  und  Helena  beginnen  46  Wörter  mit  h,  allein 
nur  1  mal  schließt  das  vorangehende  Wort  mit  einem  Vokal:  67,  4 
deus,  si  hoc  fecero,  sis  oblitus  mei,  so  daß  wohl  umzustellen  ist: 
deus,  hoc  si  fecero,  s.  o.  m.  Die  108  Vagantenzeilen  von  Ju- 
piter und  Danae  haben  11  Wortanfänge  mit  h,  aber  niemals 
schließt  das  vorangehende  Wort  mit  h.  Demnach  ist  sicher,  daß 
auch  der  Zusammenstoß  vokalischen  Wortschlusses  mit  anlauten- 
dem h  als  Hiat  angesehen  und  gemieden  worden  ist.) 

Von  dem  Reime. 

Ein  Hauptmerkmal  der  Rythmen  dieser  Periode  ist  der  reine 
zweisilbige  Reim,  welcher  gleiche  Vokale  in  den  beiden  letzten 
Silben  und  gleiche  Konsonanten  am  Anfang  und  Schluß  der  letzten 
Silbe  verlangt:    iterat:   superat,  doloris:   amoris.  Aber  auch  in 

dieser  Periode  finden  sich  noch  viele  Gedichte  mit  unreinen  Reimen : 
es  sind  nur  die  Vokale  der  letzten  Silbe  gleich,  die  Schlußkonso- 
nanten ungleich  (einsilbige  Assonanz,  selten)  'in  soninis:  educti', 
oder  es  sind  die  Vokale  der  beiden  letzten  Silben  gleich,  fast  stets 
mit  gleichen  Schlußkonsonanten  der  letzten  Silbe  (zweisilbige  Asso- 
nanz) 'prophetica:  irrita*,  oder  es  sind  nur  die  \'okale  (und  der 
schließende  Konsonant)  der  letzten  Silbe  gleich  (einsill)iger  Reim) 
'animas:  recreas\  Solche  unreinen  Reime  finden  sich  zu  jeder 
Zeit  in  kunstlosen,  l)esonders  in  historischen  Gedichten;  so  z.  R. 
in  dem  Kreuzlied  von  114G  Bur.  22  p.  24  Fides  cum  Idolatria  ein- 
silbige Reime  meistens  mit  Assonanz  in  der  vorletzten  Silbe,  und  in 
den  136  Zeilen  zu  8  ^  -  vom  Jahre  1223  l)ei  Du  Möril  1847 
1).  277  Plange  primatus  unter  vielen  i-einen  zweisilbigen  Reimen 
auch  einsilbige,  wie  lectulo:  proelio,  tradidit:  i)rofuit.  scandalis: 
piaculis.  In  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  haben  aber 
selbst  sehr  formenfestc  Dichter  noch  unvollständigen  oder  unreinen 
Reim.     So    hat  Ahaelard    liio    und    da    nur   Assonanz    der   letzten 
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Silbe,  weitaus  in  den  meisten  Füllen  Reim  der  letzten  Silbe  mit 
häufiger  Assonanz  der  vorletzten,  und  weniger  häufig  reinen  Reim 
der  beiden  letzten  Silben;  demnach  kann  der  HMiinus  'Mittit  ad 
virginem'  (Daniel  II  50;  Migne  17.S  p.  1815;  Du  Meril  ls47 
p.  42'J),  wenn  er  auch  sowohl  von  Hiatus  als  von  lein  daktylischem 
Wortschlusse  frei  ist,  nicht  von  Al)aelard  sein,  da  er  nur  zwei- 
iSilbige  Reime  hat.  Bartsch  (Sequenzen  S.  22Sj  hat  noch  bei  Adam 
a.  S.  Victore  und  bei  anderen  Franzosen  eine  Reihe  unreiner  oder 
unvollständiger  Reime  nachgewiesen  (doch  kann  ich  solche  ein- 
silbige Reime  wie  II  157  'Aeterni  festi'  Adam  nicht  zutrauen);  allein 
auch  in  den  mühsam  gereimten  (iledichten  des  Radewin  (um  1140) 
findet  sich  oft  noch  Verschiedenheit  der  Konsonanten,  welche  die 
beiden  letzten  Silben  trennen.  (Die  kurz  vor  1141  in  Werden 
verfaßte  Vita  rythmica  Liudgeri  hat  nicht  nur  sehr  oft  einsill)igen 
Reim,  sondern  auch  diesen  oft  in  unbetonten  Silben:  locis  und 
convertit!  Die  umfangreiche  A'^ita  Mathildis,  welche  Donizo  um 
1115  vollendet  hat  (Scriptores  XII  ;U8 — 4(}1>)  hat  fast  nur  zwei- 
silbige Assonanz,  wie  prosa:  sonora,  libris:  recidi;  selten  sind  nur 
einsilbige  Reime,  wie  adversis:  secundis  oder  terdenam:  coronam.) 
Wenn  wir  nun  in  vielen  kleineren  und  größeren  (ledichten  der 
Carmina  Burana  (z.  B.  No.  (3  p.  5,  53  p.  147,  55  p.  147,  104 
p.  182,  121  p.  195,  156  p.  220  und  72  p.  42,  35  p.  119,  .S9  p.  172, 
141  p.  212,  14;>  p.  214)  noch  unvollständige  und  unreine  Reime 
finden,  brauchen  wir  dieselben  deshalb  nicht  vor  dem  12.  Jahi-- 
hundert  anzusetzen. 

Doch  der  reine  zweisilbige  Reim  hatte  schon  gegen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts,  w^o  der  Reim  mit  besonderem  Eifer  gepflegt 
wurde  (siehe  oben  S.  193)  und  zum  gesetzmäßigen  Bestandteil 
wenigstens  der  rythmischen  Gedichte  sich  ausbildete,  mehrfach 
Anwendung  gefunden.  L.  Gautier  (Les  Epopees  Fran^.  I  1878, 
p.  331)  meint,  der  reine  zweisilbige  Reim  sei  im  Anfange  des 
11.  Jahrhunderts  in  Deutschland,  wenn  nicht  erfunden,  so  doch 
besonders  ausgebildet  worden  und  dann  um  1080  nach  Frankreich 
gelangt,  und  führt  einige  kurze  Gedichte  aus  Totenrollen  oder 
Grabinschriften  (besonders  aus  Simons  Gesta  abbatum  S.  Bertini 
in  Mon.  Germ.  Script.  XIII  p.  639  8  Hex.  von  1065?,  p.  64:',  6 
Hex.  von  1095)  um  1090  an,  die  reine  zweisilbige  Reime  haben. 
AVenn  ich  auch  oben  (S.  193)  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  daß 
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der    zweisilbige  Reim    viel   älter    ist    und  schon  von   den  (Jalliern 
oder  Iren  ausgebildet,    dann  in  den  nächsten  Jahrhunderten,    zwar 
bekannt  aber  nicht  bevorzugt,    im  Stillen  fortlebte,    bis  er   endlich 
zu    einer    höheren  Rolle   wieder  hervorgeholt  wurde,    so    stimmen 
doch    mit    der    von   Gautier    angesetzten  Zeit    noch    andere   Fälle. 
Dümmler  hat  im  Neuen  Archiv  I  p.  180  30  Hexameter  mit  reinem 
zweisilbigem  Reim  (nur  einmal  minus:  idus)  von  1095  veröffentlicht 
und  S.  184  17  Hexameter  derselben  Art  (nicht  nur  mit  leoninischeni, 
sondern    auch    mit  Endreim)    aus    den    ersten  Jahren    nach   1100. 
Doch  sind  dieses  nur  kurze  Gedichte  und  mir  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich,   daß  die  300  leoninischen  Hexameter    mit  reinem  zwei- 
silbigem Reim  (nur  44  potest:  obest;  297  signa:   Corinna),  welche 
Dümmler    (Zeitschr.  f.  deutsches  Alt,  14  p.  245)    aus  einer  Hand- 
schrift   in  Ivrea    hat    drucken  lassen,    schon   um  1075   entstanden 
seien;    die    historische  Anspielung    ist  vielleicht    anders  zu  deuten 
als  Dümmler  sie  gedeutet  hat.     Noch  weniger  kann  der  berühmte 
Hymnus  \^eni  sancte  spiritus,  10  Strophen  zu  3  Zeilen  (a  a  b)  mit 
nur    3  Taktwechseln,    keinem  h    und    reinen   zweisilbigen   Reimen 
schon  zur  Zeit  des  Königs  Robert  von  Frankreich  entstanden  sein. 
■Dagegen  finden  wir  im  Anfange   des  12.  Jahrhunderts  schon  öfter 
die    reinen  Reime.     So    in   den  c.  200  Zeilen  in  der  Chronik  des 
sogenannten  Martinus    Gallus,    die  um  1118   abgeschlossen  wurde. 
Und  etwas  später  sind  in  den   großen  Rythmen   des  Petrus  ^'ene- 
ia])ilis    die    reinen  Reime    gehäuft,    während    in   dem  daktylischen 
Hymnus    auf  Maria  Magdalena    die   Reime    oft    unrein   sind   z.  B. 
Pöndere  quo  scelerüm  gravidös  |  exonerans  levet  ad  superös.    Auf- 
fallend ist  auch  in  dieser  Beziehung  wie  Reiner  von  Lüttich  noch 
um  1180  (Migne  204  p.  79)  gedichtet  hat.     Der  rythmische  Prolog 
zu    dem  Gedicht   'de  Conflictu'    hat  reine  Reime,    die  Hexameter 
des  Gedichtes  selbst  haben  entweder  keinen  oder  einsilbigen  Reim; 
das  Gedicht    über   die  Reliquien    des   h.  Laurentius  liat  im  Prolog 
Caudati    und    im    eigentlichen  (jledicht   Leonini   mit    reinem  Reim, 
ebenso    die    rythmische  Oratio    an    denselben;    dagegen   das  ryth- 
mische Officium  de  S.  Spiritu  hat  wieder  einsilbigen  Reim.         Wir 
können  diese  Tatsachen  dahin  zusammenfassen,    daß  in  der  ersten 
Hälfte    des  12.  Jahrhunderts    auch    kunstreiche  Dichter    sich  noch 
des  einsilbigen  Reimes    bedienten;    daß   um   115()   der  i-eine  zwei- 
silbige zwar  zur  unbedingten  Hcri'schaft  gekommen    war,  (hiß  aber 
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doch  noch  manche  Dichter,  denen  selir  wenig  an  der  Form  lag,  sich 
des  verdrängten   einsilbigen   oder   unreinen  zweisilbigen   bedienten. 

Neben  dem  zweisilbigen  Reim  findet  sich  in  manchen  Gedichten 
auch  dreisilbiger  so  oft,  daß  er  gewiß  beabsichtigt  ist.  Von 
den  21  Strophen  der  Klage  des  Oedipus  haben  \)  dreisilbigen 
Reim  in  allen  4  Zeilen  (enio,  enui,  erie,  ilia,  uria,  ilii,  itio.  ei"ui, 
abilis),  6  dreisilbigen  Reim  in  je  2  oder  4  Zeilen  (cmina:  umina, 
oculus:  umulus,  enuit:  ebuit,  erminis:  iminis,  abula:  ecula,  omui: 
acui);  eine  andere  Spielart  zeigt  Mone  No.  447,  wo  die  Vokale  der 
drei  letzten  Sil))en  gleich,  die  Konsonanten  ungleich  sind,  fulgida: 
culmina,  endida:  errima,  hodie:  gloriae  (filium:  luciferum),  angelos: 
angelos,  merita:  femina,  eraio:  epio,  omnia:  gloria,  virginum:  filium, 
eperat:  praebeat,  issime:  virgine,  abili:  flamini.  Anderwärts  findet 
sich  auch  die  Art,  wie  mobilis  flebilis  stabilis.  emio  imio,  ugio 
egio,  d.  h.  nicht  die  drittletzten  Silben  sind  gleich,  aber  der  Kon- 
sonant, Avelcher  die  vorletzte  Silbe  beginnt. 

(1905  Eine  sehr  wichtige  Eigenschaft  des  Reims  in  dieser 
Periode  ist  die,  daß  er  regelmäßig  stehen  muß,  während  er  in 
der  ersten  Periode  nur  ein  Zierrat  war,  welcher  auch  fehlen  konnte, 
und  während  damals  nur  die  nationalen  Dichtungen,  die  deutsche 
und  die  romanischen.  Ijei  der  Entlehnung  die  regelmäßige  Setzung 
des  Reims    als  Gesetz    aufgestellt   hatten.  Anders  steht  es  in 

dieser  zweiten  Periode  oft  mit  dem  Cäsurreim  der  zusammen- 
gesetzten Langzeilen.  Dieser  ist  vielfach  zum  Zierrat  geworden, 
der  nachlässig  behandelt  werden  kann.  So  setzt  z.  P).  Hugo  von 
Triraberg  im  Anfang  von  Gedichten  oder  von  Abschnitten  Cäsur- 
reime,  die  dann  nur  noch  vereinzelt  sich  finden;  andere  bilden 
die  Hauptreime  rein  zweisilbig,  aber  die  Gäsurreime  nur  ein- 
silbig und  lassen  sie  hie  und  da  weg.  Vgl.  z.  B.  Bur.  No.  101 
(102)  105  125  137  140  156;  dann  die  20  Zeilen  Orbis  factor  pie 
rector  zu  15  v^  _  =  4  —  ^  a  -{-  4  —  .^  a  +  7  >^  —  b.  in  denen  a 
stets  durch  einsilbigen,  b  durch  zweisilbigen  Reim  gebildet  ist, 
herausgegeben  von  Holder  im  N.  Archiv  I  187ß  S.  416). 

Es  ist  verboten,  daß  dasselbe  Wort  in  der  nächsten  Zeile  wieder 
den  Reim  bildet.  Doch  können  rhetorische  Gründe  dies  verlangen, 
wie  bei  Hildebert  (Migne  171  p.  1434): 

Sine  motu  sine  loco     Motum  praebes  praees  loco; 
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und  so  findet    sich  diese  Reimart  besonders  oft  (8  mal)  in    dem 
Gedicht  bei  Hildebert  (p.  1411):  Alpha  et  Q. 

Über  die  von  einsilbigen  oder  von  metrisch  betonten  Wörtern 
gebildeten  Reime  wie  pascor:  väs  cor,  aperte:  super  te,  habe  ich 
oben  beim  Zeilenschhisse  gehandelt  (S.  259).  Falsche  Reime  werden 
nicht  nur  von  nachlässigen  Dichtern  gesetzt,  welche  Zeilen  mit 
jambischem  und  trochäischem  Reime  mischen,  wie  Reiner  Leod.: 
Tüa  me  lübricum  Mvere  pudicum,  sondern  auch  mit  Überlegung 
als  Künstelei;  so  Bur.  43  S.  lo3  'Aestatis  florigero'  Strophe  8: 
0  quam  dülcia  Sunt  haec  gäudia 

Veneris  furta  sunt  pia. 
Ergo  pröpera  Ad  haec  münera 

Carent  laude  dona  sera. 
Ebenso  in  No.  57  'Dum  prius  inculta'  p.  149  und  275  8  Stücke 
der  Art  'Queam  |  lineam  |  Jam  pudoris  tangere.  Auf  denselben 
Fall  bei  Adam  II  297  'Per  unius  casum'  (gräni:  Gethsemani, 
gyrum:  martyrum,  freti:  perpeti,  cibus:  volatilibus)  hat  Bartsch 
(Sequenzen  S.  186)  aufmerksam  gemacht;  doch  Adam  I  135  Veni 
summe:  Dulcis  ardor,  ros  divine,  Bonitatis  germine  Eadem  sul)- 
stantia  ist  wold  genuine  zu  schreiben.  Noch  Johannes  Anglicus 
(p.  6S  Zarncke;  siehe  oben  S.  245)  schreibt  hierüber  'Annominatio 
ponit  similia  principia  et  correptionem  et  productionem  attendit 
ut  hie:  Nos  trans  mundi  märia     ducas,  o  Maria 

Deviis  per  avia     nobis  esto  via. 

Diese  Arten  des  Reimes  sind  aber  nur  seltene  Ausnahmen. 

Die  Fülle  der  gewöhnliclien,  reinen  Reime  ist  in  dieser  Periode 
eine  außerordentlicli  große.  (1905  Die  außerordentliche  Freude 
an  dem  Klangreichtum  der  Reime  zeigt  schon  die  weitverbreitete 
Reimprosa  dieser  Periode,  wie  besonders  die  S.  192  zitirte  Chronik 
<les  Martinus  Polonus.  Ein  noch  helleres  Beispiel  dafür  liaben  die 
Bollandisten  im  .•>.  Bande  (S.  320 — 332)  ihres  Verzeichnisses  der 
lateinischen  Legendenhandscliriften  der  Pariser  Nationalbibliothek 
abgedruckt  aus  der  Handsclirift  15437  des  IL  Jahrhunderts.  Es 
ist  eine  \'ita  Exui)erii  in  (5  Lektionen;  jede  Lektion  besteht  aus 
50 — 60  Sätzchen.  A])er  alle  Sätzchen  der  1.  Lektion  enden  auf  a. 
alle  der  2.  auf  e,  der  3.  auf  i,  der  4.  auf  o,  der  5.  auf  u,  der  <>. 
auf  as.  Diese  Reime  sind  stets  rein;  deshalb  niulJ  in  der  1.  Lektion 
geschrieben  werden:  Inter  quos  i)ost  ascensionem  domini  od  mpema  \ 
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sicut  non  sub  modio  debct  abscondi  lucerna,  üatt  domini  .supernam. 
Zu  dem  Reim  der  letzten  Silbe  gesellt  sich  iiieist  Reim  oder  Asso- 
nanz der  vorletzten.  Und  dieser  Klingklang  war  zur  \'erlesung 
beim  Gottesdienst  bestimmt!) 

In  der  Dichtung  waren  fast  alle  Kurzzeilen  mit  Reim  belegt. 
Der  gleiche  Reim  bindet  nicht  nur  Paare  von  Zeilen,  sondern 
durch  die  Auflösung  der  Langzeilcn  in  Kurzzcilen  ist  der  ge- 
kreuzte und  dann  wiederum  auf  die  mannigfachste  Art  ver- 
schlungene Reim  herbeigeführt  worden.  So  wurde  aus  dem  Paar 
8  —  V.  -\-l  ^-~  c  \  8— w  -l-7^_c 

zunächst  8_wb         -f-7w— c|  8— >./b  -f-7^— c 

dann  4— v^a-f-"!^— ^a-f-7v^— c  |  4— v^b-|-4— v^b  +  ^^— c 
variirt  4— wa-1-4— ^a-[-7w— c  |  4— wa-j-4— wa+7..—  c 
öder  4— wa-}-4— v.b-[-7w— c  |  4-^^  a -j-4  —  ^b -!-'<'■-'— c 

ja  sogar  mit  Unregelmäßigkeit  Bur.  (>  p,  ö  frangit  transit  |  velut 
umbra  |  quae  non  est  corporea,  wo  der  zwiefache  Reim  in  der 
ersten  den  Schlußreim  der  zweiten  Kurzzeile  ersetzt. 

Auch  die  aus  gleichen  Zeilen  bestehenden  Gedichte  werden 
durch  den  Reim  zu  Strophen  (Reimstrophen)  gegliedert,  indem  der- 
selbe die  gleichen  Zeilen  durch  verschiedenartigen  Klang  auf  das 
bunteste  verschlingt.  So  haben  bei  Bernhard  (Migne  184  p.  1315 
Die  homo  cur)  die  je  11  jambischen  vVchtsilber  der  1.  :>.  und 
5.  Strophe  die  Rcimstellung  ababb])aab,  ab,  die  der  2.  und 
4.  Strophe  die  Reimstellung  babaaabba,  ab,  wobei  alle  a  durch 
eris,  alle  b  durch  ia  gebildet  werden;  die  je  10  jambischen  Acht- 
silber der  folgenden  5  Strophen  haben  die  Reim  Stellung  sosoossoo, 
ou,  wobei  alle  s  durch  itas,  alle  o  durch  io  gebildet  werden  (in 
Strophe  6  ist  'Et  mortis  festinatio'  nach  'Homo  quae  vitae  brevitas' 
zu  stellen).  So  ist  es  nicht  zu  wundern,  daß  der  gleiche  Reim 

oft  Zeilen  von  der  verschiedensten  Länge  bindet;  so  gehen  in 
Bur.  28  p.  33  Nomen  a  solemnibus  die  sämtlichen  Zeilen  der 
2.  Strophe  (5  ^  -  +  (j  ..  —  -)-  3  x  '?  -  —  +  3  X  ''^  -  — )  auf  itur 
aus,  und  nicht  nur  reimen  die  Schlüsse  der  Vagantenzeilen  mit 
den  oft  beigegebenen  Hexametern,  wie 

N6c  regnabant  Schismata     sed  vi  modernörum 

Effodiuntur  opes  irritamenta  malorum. 
sondern  in  Bur.  löG  p.  221  Strophe  6 — 11  reimen  auch  die  Halb- 
zeilen des  Rythmus  mit  der  Cäsur  des  Hexameters,  wie 
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Prostat  in  prostibulo  redfgitür  in  pactum. 
Tanta  meum  populo  ins  est  ad  damna  redactum. 
Es  ist  natürlich,  daß,  um  die  Kunst  zu  zeigen,  die  Reime  auch 
vielfach  gehäuft  wurden;  hierfür  nur  wenige  Beispiele:  Bur.  74 
p.  165  Procurans  odium  enden  22  Zeilen  abwechselnd  auf  ium  und 
io;  Omer  25  Dulcis  aurae  32  Zeilen  abwechselnd  auf  ies  und  ium; 
Mone  376  Virginis  in  gremio  7  Zeilen  auf  io,  7  uit.  7  itur,  7  itas. 
Bur.  95  p.  174  lam  dudum  (Manier;  bei  Zingerle  Wien.  Sitzungs- 
ber.  54,  186(5,  p.  319)  7  Zeilen  auf  a,  7  e,  7  i,  7  o,  7  u;  Bur.  98 
p.  177  Cedit  hiems  20  Zeilen  auf  ies;  Mone  665  Cuius  laus  secun- 
dum  22  Zeilen  auf  ia,  Flacius  No.  71  Beatis  nos  adhil)e  (Dreves 
21,  188)  29  Zeilen  auf  io.  (1905  Nicht  hcäufig  sind  in  dieser 
Periode  Tiraden,  wie  die  517  Zeilen  des  Achard  d'Arrouaise  um 
1130  (in  Archives  de  TOrient  Latin  I  562j  durch  zweisilbigen  Reim 
oder  Assonanz  in  (jruppen  von  2 — 10  Versen  gebunden  sind). 

Doch  scheinen  die  rythmischen  Dichter,  welche  ja  auch  auf  die 
Wahl  der  verschiedenen  Zeilen,  auf  den  Bau  der  Strophen  und 
ganzen  Gedichte  bedacht  sein  mußten,  nicht  so  viel  Künstelei  ent- 
wickelt zu  haben  als  die  Dichter  der  gereimten  Hexameter')  (denn 
außer  einigen  sapphischen  Stroj)hen  finden  sich  andere  quantitirende 
Zeilen-  und  Strophenarten  mit  Reim  äußerst  selten);  diesen  war 
die  Form  gegeben,  und  sie  konnten  sieli  der  Reimkünstelei  unge- 
stört überlassen.     Wenn  z.  B.  die  Zeilen 

Peracto  triduo       vitam  in  mortuo       reformans  cori)ore 
Surgit  continuo       nullo  iam  denuo     i)assurus  tempore 
an  Künstelei  es  aufnehmen  können  mit  den  Hexametern 
Soluere  vincula  pcllere  singula  noxia  eures 
Sunt  mala  saecula  sunt  modo  regula  pessima  plures, 
so  zählt  das  rythmische  Gedicht  (Migne  189  p.  1012)  nur  208  Zeilen, 
das  quantitirende  (bei  Flacius  \).  232)  fast  3000.    ('berhaujit  scheint 
mir  dieser  Tausch  vorgekommen  zu  sein:  der  Reim  war  ursprünglich 
in  der  rythmischen  Dichtung   weit  mehr  als    in  der  (luantitirenden 
gepflegt  worden;  der  regelmäßige  zweisilbige  Reim  aber  wurde  im 
11./12.  Jahrhumlert  zuerst  in  den  Hexametern  herrschend  und  ge- 
setzmäßig und  ging  von  da  in  die  rythmische  Dichtung  über. 

1)  Die  vielen  verschiedenen  Arten  dor  ncreimtcn  Hexameter  lial)e  ich  in 
d(T  Abliandlnnfj  'Radewins  Gedicht  über  'J'lieophilus',  Sitznnjrshericlite  der 
Müncliener  Akad.   lS7r)  I,  zusammen,G;estellt  (oben  S.  82 — 08). 
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Von  den  Zeilen  arten. 

Die  Zahl  der  Zeilen  war  in  der  früheren  Periode  eine  be- 
scheidene. Wir  fanden  die  Kurzzeilen  5  —  ^,  G  ^  — ,  G  —  ^,  7  ^  — , 
7— w,  8w— ,  8  —  V.  und  in  4  —  ^  -\-  1  ^  —  auch  den  Teil  von 
8  —  ^  verwendet,  um  (nicht  zahlreiche)  Langzeilen  zu  bilden.  Zu 
diesen  Kurzzeilen  ist  in  dieser  Periode  noch  ö  v^  _  zu  rechnen, 
und  auch  Zeilenstücke  von  1,  2  und  o  Silben,  sowie  die  Stücke 
zu  4  w  —  und  4  —  w  finden  sich  selbständig  unter  jene  Kurzzeilen 
gemengt.  Diese  Kurzzeilen  finden  sich  nun  in  vielerlei  "\'erbin- 
duugen;  entweder  folgen  sich  die  gleichen  Kurzzeilen  wie  ö  ^  _  -{- 

5  ^  _  oder  7  -  —  +  7  ^  — ,  oder  verschiedene  wie  8  —  w  +  ^  ^  — 
oder  7  v^  —  +  G  —  ^-  ^  on  diesen  Verbindungen  ist  der  SchluLi 
stets  mit  Reim  belegt,  das  erste  Stück  ist  bald  ohne  Reim,  bald 
hat  es  ebenfalls  Reim ,  als  1^  —  a-^-l^  —  h  oder  7  .^  —  a  + 
7  w  —  a,  8  —  v^  a  -|-  '<^  ^  —  b  u.  s.  f.  Wenn  alle  Kurzzeilen  gereimt 
sind,  so  kann  man  zweifeln,  ob  man  noch  von  Langzeilen  sprechen 
dai"f;  allein  die  Dichter  wechseln  selbst  mit  dem  Reim.  So  in 
Kehrein   Sequ.  No.  147   (Daniel  Y,  208)    Quicumque  vult,    wo  auf 

6  Zeilen  zu  7  w  —  a  -f-  7  w  —  b  und  6  Zeilen  zu  7  v^  —  c  +  ^^  —  -  <l 
folgen  2  Zeilen  zu  7  -.^  —  +  0  —  ^  e.  2  Zeilen  zu  7  ^  —  -\-  1  ^  —  i, 
und  4  Zeilen  zu  7  w  —  -f-  G  —  -  g.  Ich  nehme  also  die  Verbin- 
dungen der  Kurzzeilen  hier  auf  wie  Langzeilen  und  reihe  sie  bei 
der  Kurzzeile  ein,  welche  das  erste  Stück  bildet. 

Sehr  selten  ist  der  Fall,  daß  die  Zeilen  von  9,  10  oder 
11  Silben  nicht  eine  regelmäßige  Pause  haben,  sich  also  nicht  als 
die  ^'erbindung  von  zwei  bestimmten  Kurzzeilen  behandeln  lassen. 
Silbenreihen  mit  wechselnder  Cäsur  oder  Pause,  welche  bei  den 
Griechen  und  Römern  gewöhnlich  und  in  den  nationalen  Dichtungen 
des  ]\Iittelalters  nicht  selten  sind,  wurden  in  der  lateinischen  ryth- 
mischen  Poesie  der  älteren  Periode  ängstlich  gemieden,  was  wohl 
ein  Erbstück  aus  der  trockenen  Handhabung  des  Versbaues  in  der 
späten  quantitirenden  Poesie  war.  So  kam  es,  daß  auch  die  latei- 
nischen rythmischen  Dichter  unserer  Periode  von  der  Fessel  der 
stets  gleichen  Pause  nur  sehr  selten  sich  freimachen  konnten. 

(1905  Im  ganzen  steht  fest,  daß  die  Kurzzeilen  dieser 
Periode  sich  zwischen  4  und  8  Silben  bewegen,  und  daß  Lang- 
zeilen  von   mein-  als   8  Silben  durch  re'ielmäßisre  Cäsur   in  Kurz- 


2.  Periode:    Kurzzeilen  und  Langzeilen  (Cäsiu'scliluß)  285 

Zeilen  der  genannten  Art  zerlegt  'werden.  Doch  einmal  haben 
Reimkünstler,  besonders  der  spätem  Zeit,  durch  besondere  Reim- 
fülle  die  Kurzzeilen  wieder  in  Stückchen  von  2  oder  )>  Silben  zer- 
legt, oder  Kraftgenies  haben,  vielleicht  zu  besondern  musikalischen 
Effekten,  Zeilchen  von  o  Silben  oder  Zeilen  von  9  und  mehr  Silben 
(ohne  regelmäßige  Cäsur)  geschaffen,  Beispiele  der  ersten  Art 
s,  nachher  im  Abschnitt  'Zeilenstücke  von  weniger  als  5  Silben', 
Zur  2,  Art  gehören  im  Daniel  von  Beauvais  die  6  Zeilen  zu  11  w  — 
Silben  Tune  Daniel  nomine  diceris,  und  im  Daniel  des  Hilarius  die 
10  Zeilen  zu  10  —  v^  Precipe  decreta  rex  servari;  s.  unten  S,  (177), 
Aber  eben  die  außerordentliche  Seltenheit  solcher  Ausnahmen  be- 
Aveist  die  Regel.) 

Viele  rythmische  Gedichte  dieser  Periode  sind  noch  nicht  ge- 
druckt; selbst  von  den  gedruckten  habe  ich  die  Hymnen  nur  ver- 
einzelt in  Betracht  gezogen,  und  doch  ist  die  Fülle  der  hier  zu- 
sammengestellten Zeilenarten  eine  große.  Bestimmte  Gesetze  in 
der  Zusammenstellung  der  Kurzzeilen  zu  Langzeilen  kann  ich  nicht 
finden.  Aber  natürlich  haben  sich  nur  die  wohlklingenderen  Bahn 
gebrochen.  So  wurden  von  den  Verbindungen  gleicher  Glieder  die 
mit  gleichem  Reime  der  Kurzzeilen  gemieden,  wenn  die  Kurzzeilen 
nur  wenige  Silben  umfassen ;  G^  —  a  +  6^  —  a?  7v^  —  a  +  7w  —  a 
finden  sich  in  der  bessern  Zeit  selten  in  längerer  Reihe,  Von  den 
Verbindungen  der  ungleichen  Kurzzeilen  wurden  besonders  die  be- 
liebt, welche  bei  gleichem  Tonfall  wechselnden  Schluß  hatten,  also 
nicht  S  —  ^  -\-  1  —  ^  aber  S  —  ^  -\~  1  ^  —  oder  8  ^  —  +  ''^  —  ^; 
nicht  7  w  —  +  6  ^  — 5  wohl  aber  7  v.  —  +  G  —  w. 

(Cäsur Schluß.)  In  den  Verbindungen  zu  4  —  v^  +  •">  v^  _ 
und  4  —  w  +  G  w  —  kommt  es  sehr  oft  vor,  daß  die  Basis,  das 
Stück  zu  4  —  w,  schwankt,  d,  h,  mit  4  ^  —  vertauscht  werden  kann. 
Adam  hat  nur  4  —  v^  -|-  6  ^  —  ^  Abaelard  hat  nur  4:  —  ^  -{-  1  ^  —, 
aber  auch  4  ^  —  -\-  b  .^  —  und  4  ^  _  -|-  6  -  — ,  und  fast  alle 
anderen  Dichter  lassen  in  4  —  ^  -{-  G  ^  —  auch  4  v^  —  zu.  Sonst 
ist  dies  Schwanken  des  ersten  Zeilenstückes  selten.  Nur  in  den 
über  200  Zeilen  bei  Du  M6ril  1847  p,  128  Frequenter  cogitans  (zu 
6w  —  x  +  ß^^  —  a)  steht  im  1,  Gliede  statt  G  ^  —  x  sehr  oft  (>  —  v.; 
in  den  Gesta  Burchardi  ep,  Camcracensis  um  lloO,  Mon.  Script, 
p.  220/27  G  w  -  -f  6  >.  _  steht  sehr  oft  im  1.  Glied  G  -  w;  ebenso 
kann   in   den   Zeilen    zu   G  ^  _  a  -f  G  ^  —  a  +  G  w  —  b   bei   Reiner 
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Leodic.  (Migne  204  \).  Dr»)  statt  der  beiden  ersten  Stücke  zu 
(\  v^  —  a  iiuc.l)  0  —  ^  eintreten;  ebenso  steht  in  den  Zeilen  zu  s  _  , 
+  7  ^  —  desselben  Heiners  auch  oft  8  w  —  Sonst  aber  ist  un- 
reiner Schlul.i  in  diesen  ersten  Kurzzeilen  ebenso  selten  wie  in 
den  letzten.  Die  zusammentretenden  Kurzzeilen  sind  meistens 
nur  um  1  Silbe  länger  und  kürzer:  denn  die  nicht  häufige  Ver- 
bindung 1  ^  —  -\-  4  ^  —.  7w—  -]-4  —  w  scheint  mir  eine  Nach- 
ahmung des  Gesanges  zu  sein. 

Bartsch  hat  (Zeitschrift  f.  roman.  Piniol.  III,  1879,  359—384) 
veisucht.  mehreren  Zeilen  (von  7  -f-  7  Silben,  von  11  =  8  +  '■> 
oder  7 -(- 4.  von  10  =  5  +  •>•  i^i^^I  von  9  Silben)  Keltischen 
Ursprung  zuzuweisen.  Er  ging  davon  aus.  er  sei  berechtigt,  wo 
er  bei  P'ranzosen  und  Provenzalen  Formen  antreffe,  die  im  Kel- 
tisclien  sich  wiederfinden,  im  Lateinischen  aber  nicht  begegnen, 
einen  Zusammenhang  anzunehmen.  Da  aber  all  diese  Zeilen  im 
Lateinischen  uns  begegnen,  und  zwar  oft  und  schon  früh  (vgl.  z.  1>. 
die  Zeilen  zu  5^—),  so  kann  ich  wenigstens  einen  solchen  Ein- 
ilui;i  des  Keltischen,  wie  ihn  Bartsch  sich  dachte,  nicht  annehmen. 
Die  Sache  steht  vielmehr  so:  Wir  sehen  schon  bei  Abaelard  eine 
größere  Anzald  von  zusammengesetzten  Zeilen,  von  denen  wir  in 
der  früheren  Periode  nichts  gesehen  haben,  die  aber  auch  nicht 
als  Umbildungen  antiker  Zeilen  angesehen  werden  können.  Abaelard 
hat  seine  Hymnen  kurz  vor  1130  gedichtet;  er  sagt  nur  von  den 
früheren  Hymnen  "tanta  est  frequenter  inaequalitas  syllabarum,  ut 
vix  cantici  melodiam  recipiant,  sine  qua  nullatenus  hymnus  con- 
sistere  potest";  daß  er  die  Zeilenarten  seiner  Gedichte  selbst  er- 
funden habe,  sagt  er  nicht.  Vvenn  dennoch  manche  von  ihm  er- 
funden sind,  so  beweist  sein  Stillschweigen  zum  mindesten,  daß 
damals  solche  Zeilenkonstruktionen  nichts  seltenes  waren. 

Die  Tatsache  steht  fest:  im  Übergange  des  11.  zum  12.  Jahr- 
hundert tritt  eine  Fülle  von  neuen  Zeilen-  und,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird,  von  neuen  Strophenformen  auf.  Die  Dichter  waren 
offenbar  damals  von  einem  neuen  Geiste  erfüllt:  sie  wagten  es,  ja 
sie  fanden  es  für  rühmlich  neue  Formen  zu  schaffen.  Die  Frage 
ist  nun,  wie  sie  dieselben  schufen.  Bei  dem  ältesten  provenzalischen 
Dichter  ganz  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  und  bei  einigen 
ihm  folgenden,  Abaelard  nahe  stehenden,  finden  sich  auch  neue 
Zeilen-  und  Strophenarten,  und  es  wäre  demnach  möglich,  daß  die 
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lateinische  Rythmik  manclie  Formeii  aus  der  piovenzalisclien  ent- 
lehnt habe.  Ich  glaube  das  nicht.  Denn  jene  Formen  sind  im 
Verhältnis  zu  den  bei  Abaelard  vorkommenden  wenig  an  Zahl  und 
in  Hinsicht  auf  die  Pausen  und  den  Schluß  der  Zeilen  viel  un- 
reiner als  die  lateinischen.  \ie\  weiter  brächten  uns«  diese  proven- 
zalischen  Dichter  auch  nicht;  denn  sie  sind  alle  ebenfalls  Kunst- 
dichter,  die  ihre  Formen  selbst  erfunden  haben  können. 

Auf  der  andern  Seite  hatten  die  lateinischen  Dichter  in  den 
kühnen,  vielgestaltigen  Tongebäuden  der  alten  Sequenzen  ein 
hohes  Ziel,  dem  nachstrebend  sie  zur  Schöpfung  neuer  Zeilen  und 
Strophen  geführt  werden  mußten;  ferner  war  die  Musik  theoretisch 
und  praktisch  mit  außerordentlichem  Fleiße  betrieben  worden.  So 
lia])en  wir  schon  im  11.  Jahrhundert  einige  neue  Strophenformen 
und  l)ei  Petrus  Damiani  (y  1072)  eine  neue  Strophen-  und  Zeilen- 
form gesehen.  Der  kühne  Aufbau  der  großen  Gedichte  Abaelards 
(vgl.  Planctus  o  und  4)  zeigt,  daß  dies  nicht  der  erste  Schritt  auf 
einem  neuen  Wege  ist.  sondern  daß  schon  manche  vorangegangen 
waren,  deren  Namen  und  Gedichte  wir  eben  nicht  kennen.  Meine 
Ansicht  ist  demnach,  daß  viele  Dichter  sich  oft  die  Kurzzeilen 
nach  eigenem  Gutdünken  zusammenstellten.  Für  den  Strophenbau 
leugnet  dies  niemand:  warum  sollte  es  bei  den  Zeilen  anders  ge- 
v.esen  seinV 

Ich  zitire  besonders  die  schon  oben  S.  198  genannten  Carminu 
Burana  (Bur.),  Du  Merü's  1843,  1847  und  1854  erschienene  Sammlungen, 
Mone's  Hymnen,  die  Oeuvres  poetiques  d'Ada7n  de  S.  Victor  von  Gautier, 
ArcJdpoeta  in  Grimm's  kleinen  Schriften  III,  dann  die  von  Mone  im  An- 
zeiger für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  VII,  1838,  S.  102  — 114  und 
287-297  gedruckten  Gedichte  der  Handschrift  No.  351  in  der  Stadt- 
bibliothek zu  S.  Omer,  die  10  Gedichte  des  Walther  \.  Chaüllon  nach  der 
ungenügenden  Ausgabe  von  W.  Müldener  Hannover  1859;  Flacius,  varia  .  . 
de  corrupto  ecclesiae  statu  poemata  a.  1754;  für  Abaelard  benutzte  ich 
die  Ausgabe  in  Migne's  Cursus  Patrol.  178,  für  welche  die  Ilschr.  neu 
benützt  wurde.  Mit  x  bezeichne  icli  reimlosen  Zeilcnschhiß.  (1905 
Reiche  Nachlese  ist  zu  gewinnen  aus  den  Dramen,  besonders  den  zwei 
Singspielen  über  Daniel  [Fragmenta  Bur.  S.  55/56;  s.  Drames  liturgiques 
von  Coussemaker  1861],  aus  den  bunten  Sammlungen  in  den  x\ualecta 
hymnica  von  Dreves  (45  Bände)  und  aus  sehr  vielen  Einzelpublikationen. 
Viele  Einzelheiten  in  dem  von  mir  gezeichneten  Bilde  werden  schärfer  und 
deutlicher  werden;  doch  erv.'arte  ich  nicht,  daß  das  Bild  selbst  in  wesent- 
lichen Zügen  geändert  werden  wird). 


288  ni.  LUDUS  DE  ANTICHRISTO  u.d.LATEINISCHEN  RYTHMEN(S.I47> 

Rytlimische   Daktylen. 

Allerdings  bestehen  die  regelmäßigen  rythmischen  Reihen  nur 
aus  Trochäen  und  Jamben,  und  daktylischer  Tonfall  ergibt  sich  nui- 
beim  Eintritt  von  Taktwechsel.  Da  aber  die  lateinische  Sprache 
dem  daktylischen  Tonfall  auch  in  Rythmen  nicht  widerstrebt  und 
da  sogar  in  den  deutschen  Gedichten  des  Mittelalters  daktylische 
Reihen  vorkommen,  so  wäre  es  sonderljar,  wenn  in  den  lateinischen 
Rythmen  sich  gar  keine  rythmischen  Daktylen  fänden.  Icli  habe 
solche  in  folgenden  Gedichten  gefunden: 

Im  Weihnachtsspiel  Bur.  202,  47  p.  92  sind  8  Strophen  der  Art : 
Cöncupisc^ntia     mixti  saporis 
In'gerit  sömnia     lenis  amoris 
also   genau  entsprechend    den   quantitirenden  Daktylen   in  Bur.  4(j 
p.  136   'Clausus  Chronos': 

Hoc  amor  (V)  praedicat    haec  macilenta 
hoc  sibi  vendicat     absque  perempta 
In  Bur.  44  p.  134    'Axe  Phebus'    sind    verschiedenartige    Stücke: 
Strophe  2  zwei  Stücke  der  Art: 

Jamque  Diöne     iöcis  agöne     relevat,  crüciat     cörda  suörum. 
Strophe  3  besteht  aus  2  solchen  Paaren: 

Tela  Cupidinis  aurea  gesto    I'gnem  commercia  cörde  molesto. 
In  Strophe  4  scheinen  quantitirende  Adonier  und  rythm.  Viersilber 
wie  'expaveo'    gemischt    zu   sein.     Vgl.  Bur.  1G7  p.  229    'Sic  mea 
fata'    Strophe  1.     Die    Zeilen    in    Br.  Mus.  Egerton  274    (Philipp 
de  GreveV,  bei  P.  Meyer  Archives  d.  miss.  Ser.  II,  3  p.  284) 

Veritas  equitas  largitas  corruit  etc.  (vgl.  S.  290) 
sind  eher  als  6  ^  —  -[-  6  w  —  zu  lesen. 

(1905.  Über  rythmische  Hexameter  um  1400  s.  oben  S.  235/37), 

Zeilenstücke  von  w^eniger  als  5  Silben. 

Beim  Singen  Avird  sehr  oft  innerhalb  der  Zeile  eine  Pause  ge- 
macht und  so  die  Zeile  in  2  Stücke  zerlegt.  Die  Dichter,  be- 
sonders der  späten  Zeit,  haben  dies  nachgeahmt  und  diese  Pause 
oft  durch  Reim  kennbar  gemacht.  Wenn  also  bei  Adam,  der  die 
Strophe  zu  7  w  — aabccb  gern  anwendet,  sich  I  131  findet: 
Spiritus  paraclitus  Procedens  divinitus 
Manet  ante  secula. 
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Populis  (liscipulis  Ad  salutem  sedulis 
Pacis  dedit  oscula 
und  so  fort  durch  5  Strophen,  so  ist  hier  offenbar  der  erste  Sieben- 
silber in  2  Teile  zu  3  ^  —  a  -]-  4  ^  —  a  zerlegt.  Wenn  bei  dieser 
Teilung  Stücke  mit  gleichem  Schlüsse  entstehen,  "  so  können  sie 
unter  sich  reimen;  andernfalls  mul;!  jedes  Stück  in  einer  andern 
Zeile  seinen  Pieimgenossen  suchen.  Im  allgemeinen  sind  diese 
Zerlegungen  der  Zeilen  nicht  häufig  und  finden  sich  fast  nur  in 
kunstvollen  und  zum  Gesang  bestimmten  Gedichten.  Man  liebte 
es,  diesen  besondern  Innenreim  durch  den  sonst  fast  verbotenen 
Gebrauch  eines  schweren  einsilbigen  Wortes  zu  markiren,  so  Bur. 
3t)  p.  123  Gratia  solatia,  mea  dos  amorum  flos,  mea  lex  livorum 
lex;  mea  dux  te  mea  lux. 

Diese  Zerlegung  findet  sich  häufig  in  den  troch.  Sieben- 
silbern 7  ^  —  in  der  oben  gezeigten  Weise  3  ^  —  a  +  -^  «^  —  a,  so  in 
Bur.  42,  131  'nemoris  vis  frigoris',  'rideo  cum  video";  l'Jl  p.  251 
o  et  0  cum  gaudio,  lö  p.  12  Judica  nil  claudica;  10  p.  8,  wo  in 
4  Strophen  jede  2.  und  ö.  Zeile  so  geteilt  ist.  Die  andere  Teilung 
zu  4  —  ^  4-  -^  ^  —  findet  sich  vielleicht  in  Abaelards  Planctus  I 

Miserande  iuvenis:    Gentis  tantae  concidis. 

In  Bur.  40  p.  275  möchte  ich  der  Interpunktion  wegen  verbinden 

Brachia  eins  ligo,      pressa  figo  basia,     nee  talia  .  .  und 

Strenua  sese  plicat,  et  intricat     genua,    nee  ianua  etc. 

El)enso  sind  in  den  9  Strophen  von  Mone  582  zu  je  2  mal 

Jesse  proles     quibus  doles     leva  moles    scelerum 

Mater  solis      carens  dolis      lux  in  polis    siderum 

nur  die  Langzeilen  8  _  ^  -|-  7  ^  —  zerlegt  in  4  —  w  a  -f  d  —  ^  a, 

4  —  v,.  a  +  •'  ^  —  h.     Über    die    Zeilen    zu  4  —  >..  a  -{-  4  _  ^  a  -f- 

3  w  —  b  siehe  nachher. 

Die  trochäischen  Achtsilber  8  —  ^  sind  in  der  Hegel  zu  4  ---  ^  -j- 

4  —  w  zerlegt  und  diese  Teile  oft  unter  sich  gereimt;  siehe  Iiier- 
tt))er  bei  der  Zeile  8— w.  Andere  Zerlegungen  wie  FideHs  |  in 
coelis  I  coetus  und  V'olentcr  |  decenter  |  laetus  (Bartsch  Sequenzen 
226)  oder  Pallentis  aurore  |  i"ore  und  Fluit  ex  amore  j  more  bei  Jo- 
hannes Anglicus  (Zarncke  p.  70)  sind  selten.  Auch  der  jam- 
bische Achtsilber  (8  ^  _)  wurde  nicht  selten  in  4  ^  —  a  -}-  -i  ^  —  «i' 
zerlegt:  im  Daniel  des  Hilaiius  4  Zeilen:  4  ^  _  a  +  -^  ^  —  ^M" 
7  —  ^  b:  Nunc  patuit     quod  voluit     me  dominus  servare. 

Meyer,   Abhandlungen   über  Rythniik.     I.  19 
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So  ist  von  den  je  4  Zeilen  zu  8  ^  —  in  Bur.  20  p.  21  'Rorae 
tue"  in  Sti-ophe  2  und  (3  je  die  3.  und  4.  Zeile  gebildet  aus  4  v.  —  a 
+  4w  —  a+^^  —  a. 

Andere  Zeilen  sind  seltener  zerlegt  (vgl.  Bartsch  Sequenzen  236). 
In  einem  Gedichte  der  Sterzinger  Handschrift  (bei  Zingerle,  Wiener 
Hitzungsber.  54,  1866,  S.  324)  avis  suavis  statt  4  —  ^;  Bur.  57 
]).  149  u.  275  vidi  viridi,  videns  invidens  mit  falschem  Reime  statt 
,")  ^  _.  Die  Teilung  von  6  —  ^  zu  Sic  in  duris  curis,  Irretitur 
citur  (bei  Zingerle  p.  324)  oder  Lupus  ut  astutus,  Polo  sine  dolo 
(bei  Mone  854)  ist  unschön;  sonst  konnte  man  6  —  ^  und  6  ^  — 
nur  mit  Hilfe  des  Taktwechsels  teilen;  so  hat  Abaelard  Planctus  I 

statt  6  —  v^  4-  ^  ^  —  • 

Yae  mihi,  vae  tibi,     miserande     iuvenis. 
In  strägem  commünem     gentis  tantae     concidis. 
Bur.  43    p.  133    Strophe  5    Est   pater  est  mater,  |  Est  frater  qui 
(juater. 

Häufiger  sind  die  Zeilen  6  ^  —  zerlegt;  z.  B.  Adam  I,  50  (Hac 
die  festa  concinat):  lutonet  consonet,  wobei  dann  oft  der  durch  ein 
schweres,  einsilbiges  Wort  gebildete  Reim  eintritt:  Bur.  149  p.  56 
(Troie  post):    Anna   dux  mea  lux  \  Iste  quis  sit  ambigo.     So  sind 
vielleicht  auch  die  Strophen  im  Brit.  Mus.  Egerton  274    (Philippe 
de  Greve?  bei  P.  Meyer,  Archives  d.  missions  Ser.  II,  3  p.  284)  als 
6w_a-|-b,  6w  —  a  +  b,  4w  —  a  +  b  zu  messen: 
Veritas,  aequitas,     largitas  corruit 
Falsitas  pravitas,     parcitas,  viguit 
Urbanitas     evanuit. 
Die  Zeile  7  —  w  scheint  in  3  _  ^  a  +  4  —  w  a  zerlegt  zu  sein 
in    Bur.  160    p.  225    Procautem    auhelantem,    Flacius    52    Ingrate 
pietate.     Viel  gefälliger  ist  die  Teilung  zu  4^—  +  3— ^  in  Bur. 
45  p.  275  'Grates  ago'  (7  ^  _  +  7  —  v.): 

Mitior  amasia.     Dans  basia     mellita. 
Yeluti  sub  anxio     Suspirio     sopita. 
Bur.  38  p.  126  'Olim  sudor'  zum  Schluß  von  Strophe  5  u.  6  je  eine, 
und  zum  Schluß  von  Strophe   7  und  8  je  zwei  Verbindungen    zu 
7w  —  a  +  4w  —  a  +  3  —  wb  =  7v^—  +  7— w. 

(1905  Im  Daniel  von  Beauvais  besteht  ein  Konduktus  aus 
14  Zeilen  zu  3  —  ^  —  +  7  —  ^ :  Solvitur  |  in  libro  Salomonis.  Im 
Daniel  des  Hilarius  finden  sich  10  Zeilen  zu  4_w4-3  —  w—  + 
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4  —  >^ :    Tolle   princeps  |  munera  i  non   curanda .   wohl  =  7  ^  _  + 
4_..) 

Wiederholung  von  Zeilenstücken  (im  Anfang). 

Beim  Gesang  wird  ganz  gewöhnlich  im  Anfang  oder  am  Schluß 
der  Zeile  ein  beliebig  großes  Stück  derselben  wiederholt.  Natürlich 
sind  diese  Wiederholungen  in  den  nicht  neumirten  Handschriften 
selten  ausgescluieben,  wie  Bur.  145  p.  216  'Virgo  quedam'  Refrain: 
Vincula,  vincula,  vincula  rumpebat.  Dieses  Verfahren  des  Ge- 
sanges scjieinen  die  Dichter  nachgeahmt  zu  haben,  indem  sie  statt 
der  repetirten  gleichen  Worte,  andere  von  demselben  Tonfall  setzten. 
Wenn  so  das  Stück  einer  Langzeile,  also  eine  Kurzzeile,  doppelt 
oder  öfter  gesetzt  wurde,  so  entstand  daraus  eine  Strophe;  so 
ist  aus  1  ^  —  -\-  1  ^  —  h,  7v>—  +  7— wb  entstanden  die  Reim- 
strophe 7  ^  —  aab,  7  ^  —  ccb;  aus  8— w  +  7v^_b,  S  —  v^-j- 
7  ^  _  b    die    berühmte  Stabatmater-Strophe   8  —  ^a  +  S  —  ^a-f 

7^ b,  8— v.c  +  8— v..c-|-7w  —  b.     Zur  Zeilenbildung  konnte 

dieses    Princip    der  Wiederholung    nur    insofern    dienen,    als    man 
Stücke  der  zerlegten  Kurzzeile  repetirte. 

Sind  die  Zeilen  in  gleiche  Teile  zerlegt,  so  ist  unsicher,  ol) 
man  sich  die  Wiederholung  im  Anfang  oder  im  Schluß  denken 
soll.     So  im  Daniel  des  Hilarius  die  2  Zeilen: 

Vere  iussi     nie  timeri     quasi  deum 
et  a  cunctis     exaltari     numen  meum. 

Bur.  20  p.  21  Perit  lex  |  manet  fex  |  bibit  grex  und  Sed  cum 
sis  I  plena  vis  |  cedat  lis.  Dann  der  Refrain  von  Bur.  81  p.  167 
0  vireat,  o  floreat,  o  gaudeat  |  In  tempore  iuventus;  Bur.  8  p.  6 
Spem  concipis,  te  decipis  et  excipis  |  Ab  aula  summi  principis.  vgl. 
Omar  19,  Bur.  42  p.  132  Schluß;  so  ist  Bur.  59  p.  150  'Non  con- 
trecto'  eine  Masse  von  9  mal  4^—  auf  ia  eingeschlossen  von 
7  w  —  ia  und  8  w  —  ia.  Die  Verbindung  4  —  ^-[-4  —  w  -|-7w  — 
(^=  8  _  w  +  7  w  — )  ist  erweitert  in  den  6  Zeilen  zu  4  —  v..  a  + 
4_wa-|-4_v.a  +  7^  —  b  in  Bur.  154  p.  217  Strophe  14  7: 

Eia  dolor     nunc  me  solor     velut  olor     albus  neci  proximus; 
vgl.  Daniel  Thes.  II,  68.     Zu  einer  Art  Strophe  geworden  sind  die 
20  Zeilenpaare  zu  4  —  ^  a  -f  a  +  b,  4  —  v.  c  -[-  c  +  b,  die  Abae- 
lards  Hymnen  74 — 77  bilden    und    von    denen    4  Paare    auch    im 
Planctus  V  vorkommen: 
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Israelis  imirus  fortis  undc  meus 
Ininiicus  et  amicus  eras  summus. 
Deutlicher  ist  diese  Erweiterung,  wenn  die  Teile  der  zerlegten 
Zeile  ungleich  sind;  nur  kann  hier  öfter  Zweifel  eintreten,  in  welchei- 
Weise  man  die  Zeilenteile  zusammenfassen  will.  So  wird  in  Bur. 
151  ]).  59  '0  decus  o"  (Bartsch  Sequ.  p.  242)  die  erste  und  letzte 
Strophe  geschlossen  durch  4^—  -f4v^  —  +  3  —  w  =  7— w:  Ex- 
ceperam  |  nie  raiserani  |  quid  feci.  So  Bur.  3  p.  '.\  '^'eritas  veri- 
tatum':  8^—  a,  +  4^  —  a  +  4^  —  a  +  'J— ^h  =  8  ^_4-7— ..; 
vgl.  Omer  28.  So  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  die  Zeile 
4  _  w  a  -f  4  —  ^  a  -|-  3  w  —  b  als  die  zerlegte  und  durch  Ver- 
doppelung   des  ersten  Gliedes  erweiterte  Zeile   7^  —  =  4  —  w  + 

3  w  — ;  man  kann  sie  freilich  auch  für  die  alte  Zeile  4  _  ^  +  7  ^  — 
mit  Zerlegung  der  Zeile  7w—  in4_w  +  3w—  ansehen.  Abae- 
lai-d  hat  im  dritten  Planctus  2  Paare  der  Art: 

0  stupendam     plus  quam  flendam     virginem 

0  quam  rarum     illi  viruni     similem. 
Derselbe  hat  im  Hymn.  78  und  79  4  Strophen  zu  je  4  Zeilen  der 
Art,    denen  er  in  Hymn.  80  und  81   4  Strophen  zu  4  Zeüen  von 

4  —  w  -j-  7  w  —  parallel  gesetzt  hat.  In  Bur.  154  p.  217  'Eia 
dolor'  schließt  Strophe  2  (5)  8  mit  je  4  Zeilen  der  Art  und  Joh. 
Anglicus  (p.  58  Zarncke)  citii't: 

Deo  meo  raro  paro  titulum 
Astra  castra  regit  egit  seculum. 
Wie  in  den  Strophen  die  Zahl  der  Teile  der  Langzeilen,  so 
wm-de  auch  die  Zahl  der  Zeilenteile  noch  vermehrt;  so  bei  Petrus 
Clun.  (Migne  189  p.  1017)  4-^  +  4-.  a,  4_.  +  4_.a  + 
3w  — b;  Bur.  59  p.  150  'Non  contrecto'  6  mal  4  _  ^  (ecto) 
+  cUia. 

Auf  diese  Weise  läßt  sich  vielleicht  eine  sehr  schwierige  Zeilen- 
ai't  erklären.  Abaelard  Planctus  III  hat  47  Zeilen,  die  fast  alle  zu 
o  —  ^a-J-^  —  wa-h— ^  —  b  gebaut  sind : 

Ad  festas     choreas     cöelibes. 

Et  planctus     ut  cäntus    celebres. 

In  manchen  Zeilen   fehlt  der  Innenreim,   wie  'Promisso  |  que  frau- 

det  I  dominum',    in    andern    tritt  im  ersten  oder   zweiten   oder  in 

beiden  —  ^^  ^  statt  w  _  w  ein:  U'nicae  quod  nece  diluit.    Hac  valde 
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vlrgine    nöbiles.     A'nnuos  vfrginiim   elegos.     Dann    finden   sich   9 
Zeilen  mit  dem  Baue   w  —  v^a -]->-  —  -^  +  — ^  —  ^  —  ^• 
Nee  möae     nee  tüae     öbstes  glöriae 
Peragrans     et  plörans     vaeem  planetibus: 
nur  2  mal  steht  —  ^  ^  statt  ^  —  ^ . 

Ich  kann  die  erste  Zeilenart  nicht  als  Neunsüber  mit  Innen- 
reim fassen;  denn  abgesehen  von  allen  andern  Bedenken,  wie  den 
Cäsuren,  kennt  Abaelard  keine  Neunsilber  der  Art;  auch  die  2.  Art 
kann  nicht  als  Verbindung  von  Sechssilber  und  Fünfsüber  erklärt 
werden;  denn  der  Sechssilber  würde  1  mal  jambisch,  8  mal  trochäisch 
enden.  Vielmehr  scheinen  mir  jene  Verse  Sechssilber  (6  ^  — ), 
diese  Achtsilber  (8  ^  — )  mit  Repetition  der  ersten  drei  Silben  zu 
sein;  indem  statt  'Ad  festas,  ad  festas  virgines'  gesetzt  ist  'Ad 
festas  ehor^as  vlrgines'  und  statt  'Peragrans,  peragrans  vaeem 
planetibus':  'Peragrans  et  plorans  vaeem  planetibus'.  Da  nun  die 
Zeile  6  (8)  ^  —  ebenso  gut  mit  —  ^  ^  als  mit  ^  —  ^  beginnen  kann. 
so  gestattete  sich  Abaelard  auch  einige  Male  —  v.  ^  statt  ^  —  -^ 
zu  setzen. 

Wiederholung  am  Schlüsse. 

Auf  die  Wiederholung  von  Schlußsilben  beim  (Jesang  sind 
Zeilen  zurückzuführen,  wie  Omer  4: 

Festa  dies  agitur     Qua  sol  verus  oritur 
Suseipit  natura     naturam 
Redimit  factura     facturam. 
Bei  Du  M6ril  1847  p.  222  folgen  auf  10  Zeilen  zu  4  .  ^    -j-  ^i  -  - 
mit    dem  Reim    eris    wie    '0  natio  nefandi  generis'    4  erweiterte 
Zeilen,  in  welchen  die  letzten  Silben  von  4  ^  _   repetirt  sind,  wie 
Considera     misera     quare  damnaberis 
Quod  literam     perperam     interpretaveris. 
Aus  diesem  Prinzip   der  Wiederholung  am  Schlüsse   sind,   wie  ich 
glaube,  die  Zeilenverbindungcn  zu  erklären,  in  welchen  sich  4  w  — 
an  die  jambisch  schließenden  Kurzzeilen  5  ^  — ,  1  ^  —   und  8  w  — 
anschließt.      Die    Verbindung    von    S  ^  —   und   4  ^  —    findet    sich 
häufig,    indem  4  ^  — -   bald  vorangeht,    bald  nachfolgt;    die  \'erbin- 
dungen    5  ^  _  -f-  4  ^^  — ,  7  ^  —  +  4  v,  -    habe    ieli    bei    den    be- 
treffenden Kurzzeilen  besprochen. 

Der  Möglichkeiten,  diese  kurzen  Zeilenstücke  mit  einander  /u 
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verbinden,  sind  oft  melirere.  In  manchen,  wenn  auch  im  \'ergleich 
zur  deutschen  Poesie  (vgl.  Bartsch  (Jermania  XII  129 — 194) 
Avenigen,  Gedichten  sind  der  Zerlegungen  so  viele,  daß  eine 
(iliederung  derselben  zu  gewöhnlichen  Zeilen  sehr  schwierig  ist; 
vgl.  Bur.  200  p.  78,  160  p.  224.  Flacius  42  56  und  andere. 
Andererseits  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  ein  oder  das 
andere  dieser  Zeilenstücke  auch  selbständig  gebraucht  wurde.  So 
ist  der  Schluß  der  5  Strophen  von  Bur.  23  p.  25  Crucifigat  omnes 
gebildet  aus  S  —  ^  aaa  +  — vyb  +  8  —  v^aa4-  —  ^b,  und  der 
Dreisilber  _  ^  _  findet  sich  öfter  zwischen  längeren  Zeilen  einge- 
schoben; vgl.  Bur.  84  p.  170.  201  p.  79.  Das  Stück  ^  —  ^  ist  zum 
Abschluß  von  7  w  —  benützt  in  Bur.  38  p.  126  und  in  dem  Schlüsse 
Bur.  161  p.  225  'Quis  furor'  (nach  der  Handschrift): 
Sentio  Veneris  officio  turbari 
Oculus  Cordis  hanc  praeambulus  venari. 
Häufiger  treten  die  jambischen  Viersilber  (4  ^  — )  selbständig 
auf.  Selten  als  Basis  einer  Zeüe,  wie  wohl  in  Bur.  42  p.  131 
'Estas  in  exüium": 

Et  aethera  silentio  turbavit 
Exilio  dum  aves  relegavit, 
und  in  der  Verbindung  4  w  —  -[-  6  ^  —  (siehe  bei  6  ^  — );  häufiger 
mit  8  w  — ;  dann  in  Verbindung  mit  trochäisch  schließenden  Zeilen; 
so  werden  Bur.  179  p.  240  'Potatores  exquisiti'  5  Zeilen  zu  8  —  ^ 
(auf  iti)  geschlossen  mit  'non  dormiant  |  et  sermones  inauditi  |  pro- 
siliant;  vgl.  die  Verbindungen  5  —  ^  +  4.^— .6  —  w  -\-  4  ^  —  und 
7  _  v^  +  4  w  — . 

Der  trochäische  Viersilber  (4  —  w)  tritt  häufiger  selbständig  auf ; 
vgl.  Mone  554  'Ave  spes  et  salus',  wo  die  Strophen  aus  folgenden 
Zeilen  zusammengesetzt  sind  1)  6  —  ^x-j-'i  —  ^a  +  '^— ^a-j- 
4  —  wb;  2)4  —  wX+ß  —  ^^  +  5  —  ^3  +  4  —  v.b;  3)7-^  —  n 
-f7_^^x-|-4  —  wb.  Die   Basis    bildet  4  _  -^   in  den  Ver- 

bindungen 4  —  ^+^^— ?4  —  w  +  6^— ^4  —  v>  +  7x^  —  (4_w 
-L-  7  —  w),  wo  es  bei  vielen  Dichtern  mit  4  ^  _  wechselt. 

Trochäische  Fünfsilber  (5  w  — ). 

Der  trochäische  Fünfsilber,  welcher  in  der  früheren  Periode  uns 
nicht  vorgekommen  ist,  findet  sich  in  dieser  nicht  selten.  Er  ist 
natürlich  stets  frei  von  Takt  Wechsel. 
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Abaelards  Hymnen  G2 — 69  enthalten  27  Strophen  von  je  y> 
Zeilen  zu  5  ^  —  -f  5  ^  —  a,  gereimt  zu  3,  z.  B.  Pörtae  claviger  |  äulae 
cAelicae;  (1  h;  in  Hymnus  G5  und  66  einige  fehlerhafte  Zeilen; 
Hymnus  6S  =  Dan.  5,  23ö  =  Kehrein  385;  vgl.  Bartsch  Sequenzen 
p.  214). 

Weiterhin  findet  sich  ö^  —  r-{-d^  —  -a.  in  Mone  448  'Mater 
summi'  von  7  —  ^h-{-l— ^b  gefolgt;  ebenso  5w  —  a  +  5w  —  a 
-|-  5  —  ^  b  in  Bur.  154  p.  218  'Eia  dolor'  Strophe  3  6  9;  5  ^^  _  a 
-j-öv.  — a  +  S  — wa  2  mal  in  Bur.  43  p.  133  'Estatis  florigero' 
Strophe  8.  Für  die  Verbindung  5^^  —  a-|-5^  —  1)  bieten  die  3 
Strophen  von  Bur.  163  p.  226  'Dudum  voveram'  ein  schönes  Bei- 
spiel,   wo  8  Zeilen  zu  5  v>  —  mit  Pteimstellung  a  b  a  b  a  b  a  a  durch 

4  w  —  b  abgeschlossen  werden. 

In  verschiedenen  Verbindungen  geht  5  ^  —  voran.  So  in 
b  ^  —  -\-  4:  ^  —:  Cur  damnaberis  |  gens  misera  in  Bernhards  Hym- 
nus: Laetabundus.    In  Omer  8  'Excitatur  Caritas'  schließt  jede  der 

5  Strophen  mit  2  mal  5v^  —  a-f-^-  —  a  +  6^  —  b;  ebenso 
kommt  in  Mone  170  'Hec  dies  in  qua  quies'  öfter  die  Verbindung 
vor:  propter  fragiles  |  ut  agiles.  Mit  6  _  w  verbunden  in  Bur.  133 
p.  206  'De  polHcito':  4  Strophen  zu  5  w  —  a  +  6— ^b-f-öv^  —  a 
-1-6  —  wb-]-5v^  —  a-f-5w  —  a  +  6  —  wb  +  ö-  —  i^-  In  Bur. 
166  p.  228  'Nobilis  mei'  ist  Strophe  1  zusammengesetzt  aus  3  mal 
5  ^  _  X  -|-  6  —  w  a  +  subveni,  Strophe  2  3  und  4  dagegen  aus 
ii  mal  5  v^  —  X  -j-  •'  ^  —  a  -j-  subveni;  der  Refrain  besteht  aus 
5  ..  —  X  -[-  6  w  —  a  -f-  subveni. 

Gemischt  findet  sich  5  v.  —  in  Bur.  24  p.  27  'Quod  spiritu'  mit 
Zeilen  zu  4  -f-  6  ^  — ,  in  Abaelard's  Planet.  IV  5  ^  —  a  +  8  ^  —  a 
-f  4 -_  v^  b  (18  Langzeilen);  in  Bur.  11  p.  S  'Vite  perdite'  be- 
ginnen 9  Strophen  mit  2  X  (5  w  —  a  +  3  —  ^  b  -f  4  w  —  c),  viel- 
leicht ^  8  —  V.  mit  Innenreim  -|-  4  .^  — ;  die  Verbindung  8  _  ^  -|- 
5  >.  _  a  -f-  7  w  —  a  kommt  in  r>ur.  43  p.  133  •  Estatis'  Strophe  3 
zwei-  oder  dreimal  vor. 

Als  Schluß  findet  sich  5  .  -.  in  verschiedenen  Verbindungen; 
so  in  4  —  v^-f-öv^— ;  6  —  ^^-{-5^— ;  1  ^  —  -\-  b  ■^  —\  8  —  ^4- 
f)  ^  — .  Den  Neunsilber  4  _  ^  +  ^>  ^  —  ^lat  Abaelard  öfter  ver- 
wendet; so  in  Planctus  II  8  Zeilen  gereimt  zu  2  (3  Zeilen  mit 
4^_);  dann  bestehn  die  Hymnen  86  —  94  aus  32  Strophen  zu 
4  X  (/i  —  -'  +  "^  -  — )    "'^<1    '^    Zeilen    zu    4  —  ^     oder    4  ^    -  -f 
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5  w  —  b;  vgl.  Mone  lOüO  'Luce  mentis'  Strophe  5  und  die  12  Zeilen 
in  dorn  Münchenor  Rachelspiel,  Du  Meril  Origines  p.  172  und  174, 

Jambische  Fünfsilbci'  (">  _  ^). 

Über  den  Taklwechsel  in  dieser  Zeile  siehe  oben  S.  203.  über 
den  rein  daktylischen  Wortschluii  S.  207  u.  272.  Diese  Adonier  wurden 
schon  in  der  früheren  Zeit  selbständig  zu  Oedichten  verwendet. 
(JMerkwürdig  ist,  wie  der  rythmische  und  rein  zweisilbig  gereimte 
Ludus  Daniel  von  Beauvais  eröffnet  wird  mit  45  Adoniern,  welche 
alle  quantitirend  gebaut  und  mangelhaft  gereimt  sind.)  Wäln'end 
in  Abaelards  ] .  Planctus  (>  Zeilen  zu  5  _  .,  x  -f  5  _-  v^  a  stehen 
mit  5  daktylischen  Wortschlüssen,  stehen  in  den  Hymnen  4H  49 
und  50  72  Zeüen  gereimt  zu  3  (aab),  wobei  jede  3.  Zeile  (b)  in 
48  auf  a,  in  49  auf  at,  in  50  auf  um  reimt,  so  daß  vielleicht  24 
Langzeilen  zu  5  —  ^  aab(ccb  etc.)  anzunehmen  sind;  darin  finden 
sich  nur  2  daktyhsche  Wortschlüsse.  5  —  ^  aaaa  und  5  —  ^  aaa 
findet  sich  in  Bur.  43  p.  133  •  Estatis"  Strophe  5  und  0. 

Von  den  Verbindungen,  in  welchen  5  _  -^  die  Basis  bildet,  ist 
die  auffallendste  die  Zeile  5  —  .>x-f4v^  —  a.  welche  Abaelard 
(Hymnen  70 — 73)  in  12  Strophen  zu  4  Zeilen,  gereimt  zu  4,  ver- 
wendet hat,  ohne  h,  aber  mit  13  rein  daktylischen  Wortschlüssen 
und  den  2  Zeilen  'Pedes  eorum  |  pedes  recti*  und  'Tamquam  ex 
aere  |  sint  candenti".  (Im  Daniel  von  Beauvais  stehen  0  Zeilen 
i)  —  ^  -\-  D  ^  —:   Yos,  qui  paretis  |  meis  vocibus.  Die  alcäische 

Zeile  5  —  w  H-  0  w  — .  Quantum  sit  vilis  |  hominis  dignitas.  mit 
einigen  daktylischen  Wortschlüssen  siehe  bei  dem  Süditaliener 
Rycardus   um  1240   in  Mon.  Script.  XIX   385.)  31    sapplüsche 

Strophen  aus  5  —  w  +  6  —  >^  gebildet  finden  sich  in  Zeitschr.  f. 
deutsch.  Alt.  5  (1845)  p.  467,  ohne  Reim:  Borgia  (Memorie  di 
Benevento  II,  277)  hat  10  sapphische  Strophen  mit  nur  2  Zeilen 
zu  w  —  w  —  .^ ,  38  zu  —  w  w  —  v^  und  ohne  Tw  in  den  Zeilen  zu 
0  —  w ;  jedes  Stück  zu  b  —  ^  reimt  mit  dem  folgenden  0  —  ^,  z.  B. 
der  Anfang:  Aula  beati.  praesulis  barbati;  der  Schluß  5  —  ^  ist 
ohne  Reim;  ich  glaube  nicht,  daß  das  Gedicht  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert entstanden  ist.  Die  sapphische  und  die  alcäische  Zeile 
(5  —  w  +  6  w  — )  sind  gemischt  in  der  Strophe  bei  Adam  II.  219 
'Salve  crux  arbor':  2  mal  (5  —  v^a  +  G  —  wb)-f7v>  —  c,  -|--  ^^^ 
(5  —  ^^d-f-ö^  —  e)-|-7^_c  und   in   den  3  Strophen  von  Bur. 
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83  p.  169  'Rumor  letalis',  welche  beginnen  mit  2  mal  (5  —  ^  a  + 
()  ^  _  b)   4-   2  mal    (5  _  ^  c  +  6  ^  —  d)   -f   2  mal    (5—^6  + 

6  _^  f);  besonders  aber  in  dem  Leiche  Bnr.  02  p.  153  'Nos  duo 
boni',  dessen  Strophen  12  =  9  10  bestehen  aus  3  mal  (5  —  ^  a 
-j-  0  —  ^  b);  Strophen  3  4  =  11  12  aus  3  mal  (5  —  ^  a  +  6  w  _  b); 
Strophen  5  6  7  8  =  13  14  15  16  aus  3  mal  (5  _  ^  a  -|-  5  ^  _  b). 
In  den  48  Zeilen  zu  5  —  ^  finden  sich  9  rein  daktylische  Wort- 
schlüsse. (Der    in  der   1 .  Periode   häufige  Trimeter   5  —  ^  + 

7  v^  — ,  siehe  oben  S.  209,  findet  sich  in  dieser  Periode  sehr  selten, 
z.  B.  im  Spiel  von  Tours  und  von  Sulmona:  siehe  Fragmenta 
Burana  S.  (()3)  96.  Dann  2  im  Daniel  des  Hilarius:  iras  leonum  j 
sentiat  ut  meruit.) 

Vgl.  die  Zeilen  7  ^  —  +  5  _  w. 

Jambische  Sechssilber  (6  ^  — ). 

Die  Zeile  6  ^  —  ist  uns  in  der  früheren  Periode  in  der  alcäischen 
Zeile  5  _  w  +  6  ^  —  und  öfter  in  der  umgeformten  asldepiadeischen 
()  ^  _  -|-  6  v^  —  (Alexandriner)  begegnet.  Auch  in  dieser  Periode  tritt 
die  asklepiadeische  Zeile  so  oft  auf,  daß  die  einzeln  verwendeten 
Zeilen  zu  6  w  —  sicher  nur  aus  der  Zerlegung  jener  Langzeile  her- 
stammen. Über  den  Taktwechsel  in  dieser  Zeile  siehe  oben  S.  263 
und  über  rein  daktylische  Wortschlüsse  S.  267  und  272. 

Weitaus  am  verbreitetsten  ist  die  Zeile  6  ^  _  x  +  6  ^  —  a. 
Die  Hymni  diurni  10 — 28  Ahaelards  umfassen  in  90  Strophen  360 
Langzeilen,  von  denen  je  2  reimen;  einige  Reihen  finden  sich  im 
Planctus  III  (in  H3'mnus  14  ist  Arduimi  coelorum  callem  refugiunt 
umzustellen  in  Coel.  ard.;  in  Hymnus  18  Nee  aetas  terrena  in 
'ferrea'  zu  ändern,  Ilj-mnus  2(j  Ubi  Christus  sponsa  eins  est  ecclesia 
in:  Vir  Christus  sponsa  est  eins  cccl.)  mit  4  h  und  2  (h)  in  den 
360  Zeilen  (vgl.  oben  S.  267  und  270).  Die  Apokalypsis  des 
Walther  von  Cliat.  umfaßt  440  Zeilen,  gereimt  zu  4  (vgl.  S.  'liS'^ 
und  275).  Petrus  Vencrahilis  (Migne  189  p.  1020)  hat  84  Zeilen 

gereimt  zu  2,  ohne  h.  mit  vier  i-ein  daktylischen  Schlüssen;  die 
erste  Hälfte  der  Zeile  hat  3  quantitirend  betonte  Schlüsse  in  'Hugo 
l)ius  pater.  Clausus  adliuc  latet.  Quae  dentur  dat  deus\  Bern- 
hard '0  miranda  vanitas'  (Migne  184  p.  1313)  hat  (nach  16  Zeilen 
zu  7  V  —  +  6  —  w)  40  Zeilen  zu  6  v^  —  +  (>  v^  —  a  gereimt  zu  4. 
jnit  2  h.    Bur.  150  p.  57  Superbi  Paridis;  20  Strophen  zu  3  Zeilen; 
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in  Strophe  16  einige  falsche  Zeilen,  mit  3  h  und  5  (h),  reine  Dak- 
tylen in  *>,  4  und  10,2.  Im  Weihnachtsspiel  202  p.  Hl  und  82 
5  Stroi)hen  zu  4  gereimt,  mit  1  mal  'pariet  filium'  und  2  h  in 
'dei  et'.  Du  Möril  1847  p.  180  'Sit  deo  gloria  et',  39  Strophen 
zu  4,  gereimt  zu  4.  Nur  2  mal  'Expedit  vivere'  und  'dücere 
Mgias";  umzustellen  'Qui  coeunt  nimis  |  incurrunt  obitum'  und 
'  Tarn  cito  volebant  |  nuptias  f ieri ".  Denn  f J  _  ^  statt  H  v^  _  fand 
ich  nur  in  folgendem  Gedichte.  Du  M6ril  1847  p.  128  'Frecpienter 
cogitans',  über  200  Zeilen  gebunden  zu  2,  oft  zu  4  durch  ein- 
oder  zweisilbigen  Reim  oder  Assonanz.  Reine  Daktylen,  wie 
'maxima  crimina"  kommen  nicht  viele  vor,  dagegen  wird  sehr  oft 
die  erste  Kurzzeile  (G  v.  —  x)  durch  (3  _  w,  wie:  Affirmäre  queo. 
Ipsi  patiüntur.    I'mmo   si   secündam',    gebildet.  (Ebenso  steht 

sehr   oft   ()  _  ^  -f  6  ^  —    in  den   oben  S.  285  citirten  Gesta  Bur- 
chardi  ep.  Cameracensis  um  1130,  Mon.  Script.  XIV  220 — 227.) 
In  den  5  Strophen  von  Flacius  13  -J-  14  'Si  mundus  viveret'  werden 

4  Zeilen  zu  6  w  —  x  -f-  a  geschlossen  durch  6  ^  —  a,  in  den  3  Strophen 
von  Flac.  2 1  Artium  dignitas  werden  3  Zeilen  zu  (5  ^  _  x  -{-  a  ge- 
schlossen durch  4>^_a-|-6^— a4-8^_a. 

Fortlaufende  Reihen  von  Zeilen  zu  6  ^  —  a  -|-  ß  ^  —  a,  d.  h. 
mit  dem  gleichen  Reim  in  beiden  Kurzzeilen,  sind  wohl  der  Ein- 
tönigkeit halber  vermieden  worden.  Dagegen  finden  sich  Reihen 
von   6w  — aaabbb   in  Bur.  3(j  p.  122   Si  quem  Pieridum  Strophe 

5  6  20  21  30  und  in  der  Nachahmung  174  p.  233  Si  quis  Deciorum 
Strophe  5  6  1 5  1 6,  mit  Reimen  wie  dira  sors,  est  mors,  vitae  sors, 
ut  nix,   aut  vix,   corde  pix,  die  in  174  zum  Teil  nachgeahmt  sind. 

Häufiger  finden  sich  Reihen  der  Langzeilen  6  w  —  a  -|-  ö  v^  —  b, 
also  mit  gekreuztem  Reim  der  Kurzzeilen.  Bur.  76  p.  46  Celum 
non  animum  5  Strophen  von  je  6  Zeilen;  zuerst  2  mal  (6  ^  —  a + 

6  w  —  b),  dami  4  mal  (6  ^  —  c  +  6  ^  —  d),  ohne  h  oder  reinen 
Daktylus.  In  den  2  Strophen  von  74  p.  165  'Procurans  odium" 
folgen  auf  4  Zeilen  zu  6  ^  —  a  +  *^  ^  —  b  noch  6.>  —  b  +  6w  —  a 
-f-  6  w  —  b,  ohne  h  oder  reine  Daktylen,  und  mit  dem  Reim  ium 
und  io  für  a  und  b  in  den  22  Zeilen.  Eine  Strophe  zu  4  Zeilen 
im  Weilmachtsspiel  No.  33  p.  89  mit  der  Reimstellung  ab  ab  cb 
cb.  Flacius  No.  22  'Fontis  in'  hat  2  Strophen  von  je  4  Zeilen  zu 
a  -|-  b,  No.  15  Quare  fremuerunt  zuerst  3  Zeilen  zu  a  -f-  b,  dann 
1   Zeile  b  +  a,  1  Zeile  a  +  b- 


2.  Periode:  Zeilenarten:  6  ^  -  (besonders  Alexandriner  6  -^  -  +  fi  .^  -)     290 

Die  asklepiadeische  Zeile  zerfiel  in  2  völlig  gleiche  Teile; 
diese  einzelnen  Stücke  zu  (>  ^  —  wurden  nun  in  der  mannig- 
fachsten Weise  verwendet.  Von  den  verschiedenen  Verbindungen 
der  Sechssilber  mit  sich  selber  gibt  Adam  viele  Beispiele :  4  mal 
(6  V.  —  X  +  a)  II  89  'Ecce  dies  triumphalis';  (II  40  'Roma  Petro': 
2  Reihen  von  6  ab  ab  u.  (3  cdcd  und  I  293  'Animemus  ad"  von 
ab  ab  und  ddee,  jede  durch  6  —  .^  geschlossen);  Strophen  von 
H  w—  aabccb  I  30  344  II  81;  Strophe  von  6w—  aaabcccb 
II  229,  5;  Strophe  zu  ß  ^  _  aaaabccccb  II  90.  zu  ababc  dedec 
II  229,  8. 

Solche  Verbindungen  finden  sich  auch  sonst  oft.  Z.  B.  hat 
Fetrus  Venerabilis  (Migne  189  p.  1012)  104  Paare  von  Lang- 
zeilen zu  ()  w  — aab,  ccb  mit  sehr  wenig  h  und  nur  4  Zeilen  wie 
'redditur  saeculo'  und  mit  unreinem  Schlüsse  in  Christe  deus  meus  | 
ad  te  clamo  reus  und  Quando  sine  fine  |  summus  ab  homine.  Als 
solche  Langzeilen  sind  auch  die  1 1  Stroi)hen  des  Reiner  von  Lüttich 
(Migne  204  p.  95)  6  v^  — aabccb  zu  denken;  denn  während  die 
f)  .  —  b  stets  reinen  Schluß  haben,  bestehen  die  mit  a  oder  c 
reimenden  Kurzzeilen  22  mal  aus  (j  ^  —  und  ebenso  oft  aus  6  —  ^. 
Mone  658  Helisabeth  Zachariae  Z.  44 — 57  hat  eine  künstliche  Reim- 
strophe zu  (3w_aabccbd,  eefggfd;  Bur.  157  p.  223  Veneris 
vincula  4  Strophen  zu  6w  —  ab  ab  bbaaab  mit  nur  1  (h),  aber 
7  rein  dactylischen  Wortschlüssen:  abgesehen  von  4  Zeilen  haben 
alle  den  Tonfall  _  w  ^  —  ^  — . 

Die  A^erbindungen,  welche  6  ^^  —  mit  anderen  Kurzzeilen  ein- 
geht, so  daß  es  die  Basis  der  Verbindung  bildet,  sind  nicht  häufig. 
Z.  B.  6  w  _  a  -f-  ß  _  .  b,  (3  .  ---  a  -f  ß  --  ^  b  Bur.  40  p.  130  'E 
globo'  Strophe  3;  vgl.  Adam  II  404.  (Die  Verbindung  6  v^  -  a 
4-  7  ^  —  a  bildet  mit  einer  2.  Zeile  zu  (i  --  ^^  b  -f-  ß  —  .^  b  die  ein- 
fache Strophe  der  vor  1141  in  Werden  verfaßten,  umfangreichen 
Vita  rythmica  Liudgeri) ;  über  die  Zeile  6^—4-7—.^  wird  am 
Schlüsse  beim  Ludus  de  Antichristo  gehandelt  werden.  Mit  8  ^  _. 
oder  4  w  —  -|-  4  w  _  tritt  (3  w  _  zusammen  in  Bur.  43  ]).  133 
Estatis  Strophe  8,  und  159  p.  224  Vacillantis  Strophe  2.  3. 

An  andere  Kurzzeilen  schließt  ß^—  sich  an  in:  5  ^  — -|- 
' '  -  -  ,  5  —  w  -|-  ß  ^  —  und  7  —  w  -1-  6  w  — ;  besonders  in  4  -f- 
<)  -  -.  Da  in  dieser  Verbindung  die  Kurzzeile  zu  4  Silben  den 
unwesentlichen  Teil  bildet,  so  behandle  ich  die  Zeile  hier. 
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Die  Zehn  Sil  bei-  zu  4 -\- (j  ^  —  kommen  in  verschiedenen 
Formen  vor,  je  naclulera  tler  erste  Teil  aus  4  ^  —  oder  4  _  ^  oder 
bald  4  _  w  bald  4  ^  —  besteht  oder  endlich  die  Pause  nach  4  öfter 
vernachlässigt  wird. 

Die  Verbindung  4  >^  _  -}-  0  ^  —  findet  sich  ohne  Reim  in 
4  ^  —  bei  Du  M^ril  1H47  p.  222  0  natio  nefandi  in  10  Zeilen. 
die  alle  auf  eris  reimen;  Omer  22  'Dum  queritur'  (i)  Strophen) 
reimen  die  4  ^  —  a  und  die  ()  ^  —  h  unter  sich :  am  künstlichsten 
ist  der  Reim  in  Bur.  75.  p.  45  '0  varium'.  wo  in  den  drei  Paaren 
Zeile  1  u.  2,  4  u.  5,  7  u.  8  4  ^  —  a  zu  4  ^  —  a  und  (j  ^  _  b  zu 
()  ^  _  b  reimt,  dagegen  in  den  Zwischenzeilen  )>  und  (5  4  ^  —  b 
zu  6  ../  —  b  und  G^  —  a  zu  4^  —  a  der  vorangehenden  Zeilen 
reimt.  Erweitert  ist  die  Zeile  in  Flacius  129  'Ne  redeas',  wo 
2  mal  4w  —  a  +  4w_a4-6^  —  ^  eingesetzt  ist  (vgl.  mit  dem 
Anfang  Johannes  Anglicus  bei  Zarncke  p.  74);  in  Omer  22.  wo 
auf  die  4  Zeilen  zu  4  v^  —  a  +  <J  -  —  b  2  Absätze  von  je  4  ^  —  a  -\- 
6  v^  _  a  4"  *>  ^  —  a  -f  ^>  ^  —  b  Mgen ;  endlich  in  Omer  32  •  Sole 
regente',  wo  auf  o  Zeilen  zu  7  —  ^  a  folgen  4  v^  _  b  -)-  6  ^  —  b, 
4^_c4-'i^  —  c4-6v.  —  b;  b  ist  in  allen  8  Strophen  ' ula". 

Selten  besteht  die  Basis  dieser  Zehnsilber  nur  aus  4  —  ^.  wie 
stets  bei  Adam  und  z.  B.  Flacius  No.  17  'Rara  fides';  in  der  Regel 
ist  neben  4  _  ^  mehr  oder  minder  häufig  4  ^  _  zugelassen.  Die 
Vernachlässigung  der  Pause  kommt  nur  in  wenigen  Stücken  vor; 
so  (in  den  15  Strophen  zu  4  Zeilen  des  Süditalieners  Rycardus 
um  1240  (Mon.  Script.  XIX  MV)  6  Zeilen,  wie  Aras  evertunt. 
templa  violant:    dann)  in    einem  deutschen   Osterspiel   (Fragmenta 

Burana  S.  128): 

Et  corpus  Jesu  furtim  auferant. 

Auri  talentum  mihi  tradite. 
Nach  der  gewöhnlichen,  besonders  von'  Gautier  verfochtenen 
Ansicht,  ist  dieser  Zehnsilber  eine  rythmische  Nachbildung  der  in 
späterer  Zeit  ziemlich  beliebten  daktylischen  Reihe  'Quam  cuperem 
tamen  ante  nec^m\  ]\Iir  scheint  diese  Ableitung  durchaus  unsicher: 
denn  außer  der  Silbenzahl  und  dem  Schlüsse  haben  die  Zeilen 
nichts  gleich;  die  Cäsur  nach  der  4.  Silbe  ist  in  der  daktylischen 
Reihe  durchaus  nicht  gesetzmäßig,  und  der  anlautende  Daktylus 
sollte  rythmisch  zu  ^  —  ^  oder  —  w  ^  werden :  im  Zehnsilber  ist 
aber  _  ^  _  ^    der    regelmäßige   Anfang,    ^  —  ^  —    die    Ausnahme. 
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vielleicht  ist  die  Zeile  4  —  w  -}-  6  ^  —  eine  freie  Erfindung,  nach- 
gebildet den  alten  Zeilen  zu  4  —  ^  -\-  1  <^  —  und  ö  _  w  +  t)  ^  — ^). 

Nur  aus  Zehnsilbern  bestehen  Abaelard's  Hymnen  29  —  32, 
22  Strophen  zu  4 ,  gereimt  zu  2 ,  mit  2  h  und  1  mal  Vii'ginum 
glöria' ;  4  v^  —  ist  nicht  selten ;  in  29  '  0  vere  beata  pauper  puer- 
pera'  tilge  vere.  Du  Meril  1843  p.  294  'Flete  viri'  90  Zeilen  in 
Strophen  zu  4,  gereimt  zu  2.  ohne  h,  mit  2  rein  dakt34ischen  Wort- 
schlüssen und  oft  4  w  — ;  das  Gedicht  bezieht  sich  auf  ein  Ereignis 
von  1087;  da  aber  die  Reime  fast  alle  rein  sind,  ist  eine  so  frühe 
Entstehung  unsicher.  Die  Klage  des  Oedipus  'Diri  patris'  (Zeitschr. 
f.  d.  Altert.  XIX  p.  90)  21  Strophen  zu  4  gereimt,  wird  von 
Johannes  Anglicus  p.  71  Modus  rithmi  autenticus  ab  antiquo  tem- 
pore genannt,  ist  aber  gewiß  nicht  alt,  da  sie  reine  zwei-,  oft  auch 
dreisilbige  Reime  hat  (oben  S.  280);  der  Bau  ist  nicht  rein:  4  w  _ 
13  mal,  24  Tw  in  6  ^  — ,  darunter  3  mit  daktylischem  Wortscliluß; 
h  7.  Archipoeta  No.  I:  45  Strophen  gereimt  zu  4,  ohne  h; 
22  mal  4  w  — :  in  den  Zeilen  zu  i^  ^  —  83  Tw,  darunter  14  mit 
rein  daktylischem  Wortschluß '^).  Eine  Reimstrophe  von  Zehnsilbern 
zu  ab  ab,  baab  hat  Flacius  No.  17  'Rarafides";  noch  künstlichere 
'Pater  sancte'  (von  Philippe  de  Greve?)  P.  Meyer  in  Archives  des 
Missions  II,   3  p.  283.  (In  Lüttich  um  1118  verfaßt  sind  die 

514  Zehnsilber  zu  aa,  Mon.  Script.  XII  416,  mit  oft  einsilbigem 
Reim,  mit  vielen  h  und  daktylischen  Wortschlüssen  und  häufigem 
4  ._). 

Häufiger  treten  die  Zehnsilber  mit  andern  Zeilenarten  zu 
Strophen  zusammen.  Abaelard's  Hymnen  1  —  9,  45  —  47  und  51 
bestehen  aus  74  Strophen  von  8  ^  _  a  -j-  '*^  ^  —  a  -f  10  w  —  b 
+  10  ^  —  b ;  in  den  148  Zehnsilbern  findet  sich  oft  4  ^  — ,  kein 
daktylischer  Wortschluß   und  1  mal   stät :    einige  Zeilen  zu  10  ^  — 

1)  (1905)  Vnd  (loch  ist  wohl  die  alte  Ansicht  die  richtige.  Der  daktylische 
Xohnsilber  hatte  eben  gar  keine  feste  Cäsur,  der  rythinische  niulUe  eine  solche 
haben.  Sie  wurde  nach  der  4.  Silbe  gesetzt.  Der  Choriamb  im  Zeilenschhili 
iinte  necfem  wurde,  wie  gewöhnlich,  zu  ~~'~~  :  a  niörtuis;  der  Choriamb  im  Cäsur- 
schluß  Quam  cüj)erem  hätte  ebenso  Quam  ciiperem  werden  sollen,  wurde  aber, 
des  Wohlklangs  halber,  meistens  anders  gebildet  als  der  Zeilenschluli:  ~-~- 
nnindus  vergit. 

2)  Verbessere  aus  der  Handschrift:  H,  ^  Redditunis;  21,  1  dampnatus; 
2R,  ;'.  lucernae;  29,  B  omne  (omnemV)  maleficnin;  W.  :i  Quae;  :?1,  1  Insistite; 
HO.  1  vobis;  39,2  hoc  mihi. 
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auch  in  den  Hymnen  52  und  ö;>.  (Allein  das  sonderbare  Gedicht 
'Cum  in  unum'.  N.  Archiv  XI  462,  war  zuerst  in  Achtsilbern, 
H^—,  angelegt;  die  Umarbeitung  zu  Zehnsilbern  ist  noch  nicht 
fertig).  Verschiedene  Verbindungen  bietet  Adam:  Strophen  zu  4, 
gereimt  zu  aabb  oder  aaaa  oder  ab  ab  II  p.  274.  220.  293; 
Strophen  aus  2  Teilen  zu  je  3  mit  dem  Reim  aaa  +  4  —  ^b  I 
H8  und  II  312  oder  zu  je  4  mit  dem  Reim  aaaa  +  4  _  ^  b  I  271; 
Strophen  aus  2  Teilen  zu  je  2  Zeilen  aa  +  7^  —  b  I  265  und 
II  101  (106):  II  99  stehen  3  Zeilen  zu  ulo  +  5  Zeilen  zu  ia. 
Statt  4  —  w  steht  bei  Adam  niemals  4  ^  _-,  außer  in  I  70:  In  t^rra 
pdx  I  et  iübilätio;  allein  dies  ist  ein  Citat;  die  Zeilen  zu  6  .  — 
haben  nie  rein  daktylischen  Wortschluß.  Wenn  demnach  in  I  l>il 
Jerusalem  et  Sion  auch  die  Strophent'orm.  2  mal  (3  Zehnsilber  + 
4  —  w ),  keinen  Anstoß  erregt,  so  macht  die  Tatsache,  daß  8  mal 
4  w  —  und  2  mal  daktylischer  Wortschluß  (vgl.  6  _  v^  in  Strophe  5) 
sich  findet,  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Sequenz  von  Adam 
ist.  Auch  bei  Bernhard  'Summe  summi'  (Migne  184  p.  1323) 
werden  30  Strophen  zu  4  Zeilen,  gereimt  aaaa,  durch  4  _  ^  ge- 
schlossen; darin  nur  2  mal  4:  ^  —  und  2  daktylische  Wortschlüsse; 
in  Flacius  74  'Sursum  corda'  reimt,  was  ich  sonst  nicht  fand,  auch 
die  Basis  der  Zeile:  4a  +  6b,  4a  +  6b,  4  c;  4d  +  <3b,  4d  + 
6  b,  4  c.  In  Bur.  80  p.  167  'Cur  suspectum':  5  Strophen  zu  4; 
obwohl  die  4  Zeilen  gleichen  Reim  haben,  steht  nicht  minder  nach 
dem  1.  als  nach  dem  2.  Paare  ein  Refrain;  in  No.  82  'Dulce  solum' 
steht  am  Ende  jeder  Strophe  von  4  Zeilen  mit  gleichem  Reim  ein 
reimloser  Schluß  von  —  ^•.  exul  etc.  Die  8.  Strophe  'Ergo  restat' 
(Philipp  de  Greve?)  bei  P.  Meyer  Arch.  d.  Miss.  II  3,  p.  281 
besteht  aus  2  Teilen  zu  je  2, Zeilen  zu  10  v^  —  und  1  Zeile  8  —  ^ 
mit  Reim  aab.  Interessant  ist  die  Mischung  dieser  Zehnsilber  und 
der  trochäischen  Fünfsilber  in  der  wachsenden  Strophe  Bur.  24  p.  27 
Quod  spiritu  |  David  praecinuit  !  Nunc  exposuit  u.  s.  w.  (1905 
Über  die  seltsamen  Zehnsilber  des  •  Eustache  Deschamps  siehe 
oben   S.  260). 

Trochäische    Sechssilber  {  6  _  ^  ). 

Diese  Zeile  ist,  mit  sich  selbst  verbunden,  in  der  geistlichen 
Poesie  weniger  selten  als  in  der  weltlichen.  Über  Taktw^echsel  und 
rein  daktylischen  Wortschluß    in  derselben   siehe  S.  262  und  265. 


J 
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ibaelard  hat  (Hymnen  60  61)  15  Strophen  zu  4,  gereimt  zu  2, 
hne  h  mit  nur  3  Tw.  Die  6  Strophen  von  Bur.  86  p.  49  'Versa 
st'  beginnen  mit  2  mal  (6  — wa-|-6— ^b);  dagegen  finden 
ich  in  Mones  Hymnen  viele  Strophen  von  2  mal  (6  —  ^  a  4-  b|) 
1  789  1051,  von  6  _  .  aabb  in  790  813;  29  Strophen  zu  6  _  . 
aa  -|-  5  w  —  b,  6  —  v  ccc  +  5^  —  b,  6  —  ^  ddd  +  5  ^  _  b  in 
\o.  498  'Ave  maris  Stella  veri  dei',  also  Erweiterung  von  6  — w 
f-  5  w  — .  (Die  Verbindung  6  —  wb  +  6_^b  bildet  die  2.  Zeile 
er  Strophe,  in  welcher  vor  1141  die  Vita  Liudgeri  geschrieben  ist). 
Den  ersten  Teil  bildet  6  —  w  in  verschiedenen  Zeilenverbindungen, 
0  in  Bur.  140  p.  211  'Tempus  est'  8  Strophen  zu  6  _  ^  a  + 
^  _  b,  6  —  w  4-  4  v^  —  b,  und  in  100  p.  178  'Ver  redit  opt.' 
B_wa4-4v.  —  b)  X  2  +  6_^c4-  4w_d  +  6  —  wee-f- 
:  w  —  d.  Dann  in  6— ^x-|-5^— ^  von  welcher  Zeile  Mone 
[o.  209  'Adoro  te  devote'  7  Strophen  zu  4,  gereimt  zu  2  bietet: 
Jur.  107  p.  184  '  Jam  jam  rident'  besteht  aus  3  Strophen  zu  6  —  ^ 
|-  5  w  —  a,  6  —  w  -}-  5  w  —  a,  7  ^  —  b,  -f-  6  _  ^  +  5  ^  —  b.  Vier 
iangzeilen  zu  6  —  ^  +  7w  —  a  stehen  in  Mone  372  'Promissa 
Qundo'  Strophe  7,  je  2  solche  finden  sich  im  Anfange  der  5 
atrophen  von  Bur.  23  p.  25  'Crucifigat  omnes'.  Die  Verbindung 
1— v^a  +  7— ^a-1-7— wa-j-6w  —  b  findet  sich  in  den 
Strophen  von  Omer  26  'Anno  revirente'. 

Den  Schluß  der  Zeilenverbindung  bildet  6  —  ^  in  den 
:  Zeilen  zu4_^  +  6_win  Abaelards  Planctus  V  und  in  den 
/■erbindungen  5^—  -\-  (j  —  ^,  b  —  ^  +  6  —  ^,  6^—  -j-  6-  ^, 
■  w  -  +  6  -  w  (!),  8  w  -  +  6  -  -  und  8  _  .  4-  6  _  ^  .  Die 
>  Strophen  von  Bur.  124  p.  198  '0  consocii'  bestehen  aus  5  w  —  a 
f-6  —  wb,  5v^_a  +  6— wb,  6  —  w-|-6  —  ^b,  4  —  w  +  (i  —  wb. 

Trochäische  Siebensilber  (7^—). 

Wir  fanden  schon  in  der  vorigen  Periode  den  zweiten  Teil 
les  trochäischen  Fünfzehnsilbers,  die  Zeile  zu  7  w  — ,  von  dem- 
lelben  abgetrennt  und  als  selbständige  Zeile  teils  mit  sich  selbst, 
eils  mit  anderen  Kurzzeilen  zu  Verbindungen  zusammengestellt, 
velche  die  quantitirenden  Dichter  nicht  gekannt  hatten.  Dieselben 
iind  in  dieser  zweiten  Periode  weit  zahlreicher  und  wichtige)-. 
Über  den  Taktwechsel  in  dieser  Zeile  siehe  oben  S.  262.  über  den 
liebei  möglichen  rein  daktylischen  Wortschluß  S.  266. 
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Zunächst  geht  die  Zeile  oft  mit  sich  selbst  \'erbiiidungen 
ein :  7  ^  —  -\-  1  ^  —. 

7^_x-|-7^  —  a,  mit  Reim  nur  in  jeder  zweiten  Kurzzeiie. 
Äbaelard  hat  (in  den  Hymnen  öH  und  59)  44  solche  Langzeilen, 
gereimt  zu  2,  während  in  den  dazu  gehörigen  Hymnen  ;")()  und  f)? 
die  ersten  Kurzzeilen  unter  sicli  reimen  zu  7  <^  —  a  +  7  ^  —  b. 
Der  Kern  des  (sonst  mit  vielen  fremden  Lappen  aufgeputzten) 
AVeihnachtspiels  der  Carmina  Burana  202  p.  80—89  ist  in  dieser 
Zeilenart  geschrieben:  43  Strophen  zu  je  4  Langzeilen,  gereimt 
zu  4;  auch  in  Bur.  28  p.  ?>?>  'Nomen  a'  finden  sich  4,  dann  o, 
dann  4  solche  Langzeilen  mit  gleichem  Reim.  Häufig  in  den  Ludi 
des  Hilarius  (Du  Meril  Origines  p.  226  229  231  245  251). 
Walther  von  Chatillon  hat  in  I  und  II  unter  die  Strophen  von 
7  ^  _  -f-  (3  _  ^  a  an  l)eliebigen  Stellen  Strophen  (im  ganzen  9) 
eingeschoben,  die  aus  3  Zeilen  zu7w—  +  7^  —  a  und  einem 
bald  vollständigen,  bald  unvollständigen,  al)er  mit  jenen  3  Zeilen 
reimenden  Hexameter  bestehen;  vgl.  die  Zeilen  zu  7  ^  —  +  <^  —  ^ 
S.  309.  No.  IX  dagegen  besteht  aus  131  Zeilen  zu  7^  — + 
7  w  —  a  in  Reimgruppen  von  4,  5,  6  oder  8  Zeilen,  mit  5  h,  vielen 
Tw  und  daktylischem  Wortschluß  in  50  52  103  106;  dazwischen 
stehen  einmal  19,  dann  12  Hexameter  mit  und  ohne  Reim. 

Die  Verbindung  zweier  unter  sich  reimenden  Zeilen  zu  7  ^  — 
also  7  w  —  a  +  7  w  —  a,  ist  nicht  selten.  Äbaelard  hat  im  5.  Planc- 
tus  16  Zeilen  und  im  6.  Planctus  56  Zeilen,  die  meistens  zu  2, 
oft  auch  zu  4  gereimt  sind.  Das  Gedicht  auf  ein  Ereignis  von 
1128  bei  Du  Möril  1847  p.  260  'Huc  ades  Calliope'  mit  vielen 
unreinen  oder  unvollständigen  Reimen  besteht  aus  156  Zeilen  in 
Strophen  zu  4,  gereimt  zu  2  oder  4;  darin  die  Zeilen:  'Cleri  de- 
fensor  pius'  und  'Nee  audebat  quis  tuam  (quispiam V) '.  In  der- 
selben Zeile  ist  gedichtet  das  von  Waitz  veröffentlichte  Liebes- 
concil  'Verls  in  temporibus'  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  1849,  p.  160), 
238  Langzeilen  mit  meistens  reinen  Reimen;  vgl.  noch  Du  Meril 
Origines  p.  167  (Tres  magi,  Orleans).  Doch  scheint  diese  Zeilen- 
art wegen  der  zu  rasch  sich  folgenden  gleichen  Reime  als  eintönig 
nicht  viel  Anklang  gefunden  zu  haben. 

Die  Verbindung  von  7^  —  a4-7>^  —  b,  7^  —  a  +  ^^  —  ^' 
also  mit  gekreuztem  Reime,  gefiel  w-eit  mehr.  Schon  Äbaelard  hat 
(Hymnen  56  und  57)    11    Strophen    zu  je  2   Langzeilen    der  Art; 
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dann  4  Strophen  in  Planctus  IL  Bur.  Iü4  p.  227  'Transit  nix" 
besteht  aus  5  Strophen  von  je  3.  und  87  p.  50  'Dum  Philippus' 
(von  a.  1208)  aus  1  Strophe  von  4  solchen  Zeilen.  Der  ÄrcMpoeta 
No.  VII  hat  11  Strophen  von  je  3  Zeilen  zu  7  ^  —  a  -|-  7  ^  —  b. 
ohne  h  und  in  den  IG  Zeilen  zu  7  ^  —  mit  Tw  keinen  daktylischen 
Wortschlui^;  (verbessere  aus  der  Hschr.:  3.  3  crederis;  6,  2  David 
mansuetior;  G,  3  fehlt  'Et"). 

Lehrreich  ist  es  zu  sehen,  wie  Adam  die  Siebensilber  mit 
einander  verbunden  hat.  II  80  folgen  sich  aa,  bb.  cc,  bb.  Von 
den  Zeilen  a  +  b  stehen  2  Paare  I  214:  II  191;  4  Paare  II  252; 
3  Zeilen  II  323;  4  Zeilen  I  18  und  8  Zeilen  mit  den  gleichen 
Reimen  I  133.  Viel  häufiger  hat  Adam  die  Zeile  7  v^  —  a  -j- 
7  ^  —  b  durch  Vervielfältigung  der  ersten  Kurzzeile  zur  Reini- 
strophe  erweitert.  Die,  wie  die  Stabatstrophe,  gebildete  Strophe 
7  aabccb    findet    sich  einzeln  in   vielen   Gedichten,    ja  I  74   und 

I  323  bestehen  gänzlich  aus  je  9  solchen  Strophen.  Die  aus  drei 
solchen  Gliedern  bestehende  Strophe  ist,  wie  bei  den  Zeilen  8  —  ^ 
-|-  7  w  — .  so  auch  hier  selten;  I  54  ist  eine,  II  17G  2  Strophen  zu 
aab  ccb  ddb.  Dagegen  ist  aaab  cccb  häufiger  (I  54  306.  II 
82  240  285  293  456?);  sogar  aaaabccccb  ist  nicht  selten  I  229. 

II  20  IIG  204.  In  182  wechselt  die  Reimstellung:  4  Strophen 
haben  aaabccb,  je,  1  hat  ababccb  und  aaaabbb. 

So  werden  wir  uns  nicht  wundern,  aus  den  Zeilen  zu  1  ^  ~ 
auch  sonst  verschiedenartige  Reimstrophen  gebildet  zu  sehen. 
5  Reihen  von  7^  — aaa  hat  Bur.  "202,43  p.  91.  12  Mone  377 
'Virgo  parit  füium'.  IG  Strophen  von  7  aaaa  hat  Abaelard  in 
den  Hymnen  78—81:  2  Reihen  von  je  G  Zeilen  mit  gleichem  Reim 
in  Planctus  IV.  Je  1  Strophe  zu  aab  ccb  in  Planctus  IV  und 
VI ;  dieselbe  Strophe  hat  Ililarius  bei  Du  M6ril  Origines  p.  227 
228  274.  In  Flacius  71  "Beatis  nos'  folgen  sich  29  Zeilen  auf  io. 
Der  Leich  im  Brit.  Mus.  Egerton  274  'Inter  membra  singula' 
(Philippe  de  GreveV  bei  P.  Meyer  Archives  des  miss.  II  3,  280) 
beginnt  mit  7  w  —  abc  abc;  ebenda  folgt  die  Strophe  aab  ccb. 
G  solche  bilden  Bur.  88  p.  171  'Tempus  instat':  aus  derselben  be- 
stehen auch  die  30  Zeilen  des  Hymnus  'Veni  Sancte  Spiritus" 
Mone  18G,  nur  daß  hier  alle  dritten  Zeilen  auf  iuni  reimen.  Bur. 
129  p.  203  'Laboris  remedium"  besteht  aus  G  Strophen  zu  7  ^  — 
aaab  ab,    Omer  23    aus    7   Strophen   zu   aababa.    Omer  17    aus 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik,    I.  -" 
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7  Strophen  zu  aabaaba,  18  aus  4  Strophen  zu  abababcc,  Fla- 
cius  Of)  aus  3  Strophen  zu  ababaaab,  Flac.  07  aus  1  ^  —  ababab, 
dann  7w  —  a+  4^  —  1)  und  wieder  7  w  _  abab,  Flac.  47  endlich 
aus  7  ^  —  ababababccdd.  (21  Stroi)hen  zu  7  w  — aabaab  enthält 
die  Vita  Isidori  'In  laudeni  ecclesiae"  bei  Migne  82  ]).  50.) 

\'on  den  Zeilen  Verbindungen,  in  welchen  7  ^  —  einer 
anderen  Zeile  vorangeht,  ist  die  ungleichste  7  ^  —  +  4  ^  — .  Sie 
ist,  wie  ich  glaube,  aus  der  Nachahmung  der  im  Gesänge  häufigen 
Wiederholung  der  letzten  4  Silben  entstanden;  deshalb  ist  der 
gleiche  Reim  in  7  ^  —  a  und  4  .^  —  a  nicht  selten.  In  Bur.  4.'i 
p.  loö  u.  275  'Grates  ago'  findet  sich  diese  Zeile  öfter:  der  Re- 
frain von  59  p.  150  besteht  aus  r>  Zeilen  zu  7^_a  +  -l^  — a; 
38  p.  126  'Olim  sudor'  Strophe  7  =  s  besteht  aus  7^  — a  + 
4^—  a,  7w  —  b-i-4w  —  b;  4^  —  c-f-l^  —  c,  7w_d-i-4v.—  d 
-j-  3  —  w  c;  vgl.  die  Zeilen  in  Bur.  130  p.  203.  und  mehr  in  Bur. 
159  p.  224;  dann  die  Sequenz  des  Petrus  Bles.  'Olim  militaveranr 
(Migne  207  p.  1129)  Strophe  5  u.  6  und  den  dort  folgenden  Leich 
'Qui  habet  aures'  Strophe  3  12  13. 

Nicht  so  häufig  ist  die  Zeile  ohne  Reim  in  7  ^— .  Ahaelard 
hat  in  den  Hymnen  ><2  und  83  die  3.  und  4.  Zeile  von  5  Strophen 
gebildet  aus  7^^  —  x-|-4w  —  a;  nur  in  einer  Strophe  reimt  7  w  —  mit 
7  .^  — .  Ähnlich  hat  Adam  I  305  'Ecce  dies  preoptata'  Strophe  5: 
7w— 4-4w  —  a,  7w— -|-4^  —  a,  -j-4  —  ^^b;  7^  —  c  +  4w  —  d, 
7.^_c  +  4w  —  d.  +4  —  wb.  Die  5  Strophen  von  Bur.  139 
p.  210  'Volo  virum'  beginnen  mit  4  Zeilen  zu  7  ^^  —  x  +  4  v.  _  a, 
und  der  Refrain  von  57  \).  149  'Dum  prius'  besteht  aus  7  w  — 
+  4^—  a,  7.^—  +  -lw  —  a,  7^  —  b  +  7^  —  b.  Flacius  70 
'Magnum  nomen'  besteht  nur  aus  4  solchen  Zeilen. 

Öfter  wurde  die  Zeile  7^  —  a-|-4w  —  b  angewendet.  Mone 
324  '  Dei  matris '  besteht  aus  7  Strophen  von  4  Zeilen  zu  7  ^  —  a 
-f-  4  w  —  b  und  dazu  7  w  —  a.  Die  8  Strophen  von  Bur.  56  p.  148 
'Sevit  aure"  (hesser  im  Codex  Clmstin.  und  bei  Wright  Mysteries 
p.  114)  beginnen  mit  7w  —  a  +  ^w  —  b,  7w  —  a  +  4v.  —  b4- 
7  ^  —  b.  Die  5  Strophen  von  Omer  8  'Excitatur  Caritas'  beginnen 
mit  je  2  Zeilen  der  Art.  Flacius  65  'Homo  mundi"  besteht  aus 
5  Zeüen  zu  7  ^  —  a  -1-  4  ^  —  b.  dazu  7^  —  a  +  7K^  —  a  und  einem 
mir  unklaren  Schlüsse.  Das  lateinisch-provenzalische  Lied  Bur.  81, 
Strophe  3   cui  tant  a  Ijen  beginnend,  dessen  Anfang,   wie  ich  bei 
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anderer  Gelegenheit  nachweisen  werde,  Xo.  169  p.  231  'Doleo  quod 
niniium'  bildet,  hat  die  hübsche  Strophenform  7^  —  a4-^^  —  a-j- 
7.  —  a4-4._b,  7^  —  a-f-4^_b.  In  Bur.  38  p.  125  'Ohm 
siidor'  Strophe  1  und  2  ist  unter  die  Zeilen  zu  7  -^  _  ein  einzelner 
^'iersilber  gemischt. 

Von  der  Verbindung  7^— a-j-^  —  ^h  finden  sich  bei  Ahae- 
lard  im  V.  Planctus  4  Paare,  2  Paare  in  Mone  372  'Promissa 
mundo',  ö  Paare  7  >^  — x  +  'i  — ^aa  hat  Hilarius  bei  Du  Meril 
Origines  p.  240.  Häufiger  sind  die  Erweiterungen;  so  in  Abaelards 
VI.  Planctus  4  Strophen  zu  7^  —  aab  +  4  —  wC  +  7..  —  b  + 
4  —  v.  c;  in  Bernhards  Sequenz  'Laetabundus'  folgen  auf  4  Absätze 
zu  7  -.  —  X  +  7  ..  —  X  -f-  4  _' ..  b.  2  zu  7  ^  —  a  +  7  ^  —  a  + 
7  .^a4--^  —  -b.  Bei  Adam  finden  sich  9  Strophen  zu  7  ^  —  a 
4-  a  4-  -i  —  ^  b,  "^  -^  —  c  4-  c  4-  4  —  ^  b  in  I  74;  1  Strophe  in  II 
10»)  'Sexta  passus";  von  7  v^  —  aaa  -|-  4  _  ^  b,  7  ^  —  ccc  -|-  4  —  w  b 
finden  sich  5  Strophen  in  II  481  (?),  je  1  in  I  252  und  342.  Eine 
Variation  bietet  Bur.  15  p.  12  'Nulli  beneficium'  Strophe  1  zu 
7^— ab-f^— ^c  +  '''^— ab-]-4  —  ^c-f-7^  —  ddee-}-4— .^c. 

Aus  der  \'erbindung  von  1^  —  -\-b^~di  (einige  Male  mit 
Eeim  der  Zeilen  zu  7  ^  — )  bestehen  die  beiden  ersten  Zeilen  der 
9  Strophen  in  Abaelard's  Hymnen  S2 — 85;  in  Planctus  III  finden 
sich  2  mal  je  3  Reihen  zu  7  v^  —  a  +  ^  ^  —  b-  Eine  ^'ariation 
bilden  die  Strophen  der  Hymnen  41 — 44  zu  7  a  +  b  +  a  4- 
5  ^  —  c  +  7  v^  —  a  4-  '^  -^  —  c,  und  die  (3  Strophen  von  j\Ione  11  ()0 
^Protomartyr  Stephanus'  (Guido  von  Basoches)  zu  7  x  4-  a.  7  x  +  a. 
7  x  -1"  5  w  —  a.  Eine  noch  stärkere  Variation  bilden  die  (entstellten) 
5  Strophen  von  Flacius  81  'Si  deus  est  animus'  und  S2.  welche 
Gedichte  zusammengehören,  da  die  Strophe  gleich  ist  und  '  Si  deus 
est  animus'  den  Anfang  von  ^1  und  Schluß  von  82  bildet  (s.  Dreves, 
Analecta  XX  49);  das  Maß  ist:  7  ^  —  a  4-  b,  a  +  b.  7  w  —  c  -j- 
f)  ^  _  c  4-  5  w  —  d  4-  -'^  ^  —  d  +  5  v>  —  d,  4-  "7  ^  —  e  +  1".  <^  4-  ^^ 
14  Zeilen  zu  7  w  — x  4-  -'^  —  ^7  alle  einsilbig  auf  a  reimend. 
hat  Du  Meril  Origines  p.  124.  und  (i  auf  orum  derselbe  j).  115. 

Die  Vaganten zeile  (7  v^  —-[-()  —  ^  ). 

Keine  Zeile  ist  häufiger  angewendet  worden,  als  die  wohl- 
klingende Verbindung  des  trochäischen  Siebensilbers  mit  dem  trochä- 
i«chen  Sechssilber  (s.  J.  Schreiber,  Vagantenstrophe,  1894). 

20* 
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Wenn  die  12  Stroi)lien  zu  4  Zeilen  bei  Petrus  Damiani  (t  1072: 
Migne  145  p.  1).'3!))  No.  6^}  "Ave  David  tilia'  wirklich  von  ihm  wären, 
so  wären  sie  das  älteste  licispiel;  allein  daj:,'egen  si)richt  entschieden 
der  volle  zweisilbige  Reim,  der  die  4  Zeilen  jeder  Strophe  bindet 
und  der  in  den  andern  Gedichten  des  Petrus  Damiani  ebenso  wenig 
sich  findet  als  bei  den  übrigen  Dichtern  dieser  Jahre.  So  sind 
einstweilen  die  4  Zeilen  zu  1  ^  —  a  -{-  i)  -^  .^  \)  bei  Abaelard 
(Planctus  II)  das  älteste  Beispiel.  Johannes  Anglicus  (bei  Zarncke 
}).  69)  bemerkte  'Rithmus  qui  constat  ex  XIII  sillabis  aliquando 
consonantiam  habet  duplicem  (7^  —  a  +  6  —  v^  b),  aliquando  unicam 
(7  w  —  X -f  ö  —  ^  t)).  Von  diesen  Arten  ist  die  letztere  weitaus 
die  häufigere. 

Adam  hat  nur  4  Zeilen  zu  7  x  +  *^  1'  ii^  I  -'>^  nebst  einigen 
Erweiterungen.  Weit  verbreitet  ist  dagegen  diese  Zeile  in  der 

weltlichen  Dichtung,  und  zu  diesem  Ansehen  hat  ihr  vielleicht  der 
Archipoeta  verhelfen.  Schon  oben  (S.  263)  habe  ich  bemerkt,  daß 
er  in  der  Zeile  6  —  ^  sich  keinen  Taktwechsel  gestattet.  Er  bindet 
stets  4  Zeilen  durch  gleichen  Reim.  No.  IV  besteht  aus  128  Zeilen 
ohne  h  und  mit  21  Tw  in  7  ^  — .  (ß.  1  Tuus  in;  20,  1  hat  auch 
die  Handschrift  miseria;  vgl.  Bur.  194,  1  }).  74).  No.V,  100  Zeilen 
ohne  h  mit  2(j  Tw  in  7  w— ;  in  19,  1  ist  "sancto  cum  Martino'  zu 
stellen  (verbessere  aus  der  Handschrift  2,  2  meis:  9,  3  ist  viel- 
leicht   uideor   in   vereor  zu   ändern;    10,  2  habens  (os?)  decorum: 

11,  2  nee;  11,  4  pro  tuis).  No.  IX  (codex  Stabid.):  132  Zeilen 
ohne  h  mit  15  Tw  in  7  w-  (16,  2  ist  'potenter  agens  dicat'  mit 
der  Handschrift  in  -potenter  aggreditur"  zu  bessern;   8,  2  domini. 

12,  3  debuit.  16,  4  census  civitatum.  17,  3  foret.  18.  2  pro  imperio, 
der  einzige  Hiat.  19,  1  semper.  21.  2  pre.  23.  4  annis.  26,  1 
scriberem).  No.  X  'Aestuans  intrinsecus'  nur  100  nicht,  wie  in 
Bur.  No.  172.  120  Zeilen,  ohne  h  mit  13  Tw  in  1  ^  —  Ohne 
Tw  in  6  —  v^  ist  z.  B.  auch  Bur.  19  p.  19;  'Utar  contra  vitia';  denn 
9,  3  'Si  velit  causari'  und  11,  4  'ut  bursa  det  granum'  (Hand- 
schrift 'Et  inbursant  granum")  beruhen  auf  Conjektur.  ebenso  die 
3  h  in  4,  1.  und  12,  3  u.  4.  Roher  ist  der  Versbau  bei  Walther 
von  Chatillon  in  Strophen  zu  4  mit  gleichem  Reim  der  4  Zeilen, 
mit  Tw  in  7  w  —  und  in  6  _  w  und  mit  anderen  Unreinheiten,  von 
denen  allerdings  manche  durch  eine  vernünftige  Kritik  und  Hand- 
schriftenbenützung werden  beseitigt  werden.    No.  III  80  Zeilen  mit. 
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etwa  3  h  und  vielen  Tw.  No.  V  84  Zeilen:  die  beiden  letzten 
Zeilen  sind  des  Citats  ^Yegen  schlecht  gebaut.  Zeile  17 — 19  wird 
durch  2  Distichen  gebildet.  No.  \ll  120  Zeilen,  ohne  h  mit  vielen 
Tw,  mit  daktylischem  Wortschluß  in  Z.  40  und  63.  In  den  übrigen 
(redichten  sind  vierzeilige  Strophen  verwendet,  deren  drei  erste 
Zeilen  aus  7  v^  —  +  6  —  ^  bestehen,  deren  4.  Zeile  jedoch  durch 
einen  vollständigen  oder  verstümmelten  Hexameter  mit  dem  gleichen 
Endreim  gebildet  wird:  es  ist  dies  fast  immer  eine  sogenannte 
auctoritas.  ein  Citat  aus  einem  bekannten  Schriftsteller \).  (Siehe 
ebensolche  Strophen  bei  Hugo  von  Trim])erg  oben  S.  253  Note  und 
ebenda  Strophen  von  nur  2  Vagantenzeilen  -\-  auctoritas.  S.  304  sind 
Strophen    notirt,   wo    der    auctoritas   je  3  Langzeüen  zu  7  ^  —  + 

7  V.  —  a  voran  gehen).  No.  VI  besteht  aus  17  solchen  Strophen 
mit  2  h  (V)  und  daktylischem  Wortschluß  in  4;>  und  67.  No.  I 
22  Strophen  zu  7  ^  —  -|-  6  —  v^  a.  unter  welche  ö  Strophen  zu  7  v^  — 
+  7  w  —  a  gemischt  sind,  ohne  h.  mit  etwa  27  Tw  in  den  96  Zeilen 
zu  7  w  —  und  6  Tw  in  den  66  Zeilen  zu  6  —  ^.  No.  II  16  Strophen 
zu  7  w  —  +  ^^  —  '^  a  und  5  Strophen  zu  7  ^  —  +  7  v..  —  a :  mit  h 
in  Zeile  7.'^  und  etwa  20  Tw  in  den  7<s  Zeilen  zu  7  w  —  und 
wenigen  in  6^^,.  Dieser  Sorte  von  Strophe  sind  verwandt  jene 
rohen  Vagantenzeilen  in  Bur.  156  p.  221  "Dum  quiete'  Strophe  7  bis 
11.  wo  auf  2  Zeilen  zu  7  (8)  v.  _  +  6  (7)  -  ^  b  folgt  7  (8)  ^  _  c 
-f-  6  ( 7 )  —  w  d  mit  einem  Hexametei-,  dessen  Cäsur  auf  c  und  Ende  auf 
d  reimt,  der  also  7  w  —  -j-  (i  —  ^  d  vertritt  (siehe  oben  und  S.  253). 

In  den  folgenden  drei  Gedichten  ist,  wie  oben  S.  264  bemerkt, 
bei  Taktwechsel  der  Anfang  der  Zeile  fast  stets  durch  ein  1-  und 
ein  2-silbiges  Wort  gebildet,  (lanymed  und  Helena  (Zeitschr.  f.  d. 
Alt.  18  p.  127),  67  Strophen  zu  4  Zeilen,   gereimt  zu  4  mit  etwa 

8  h,  1  (h)  und  mit  10  Tw  in  7  ^  ^  (darunter  nur  9,  3  =  10,  3 
natüram)  und  4  Tw  in  ()_v^.  Jupiter  und  Danae  (ebenda  p.  457). 
27  Strophen  zu  4.  ohne  h  und  mit  15  Tw  in  7  ^  —  und  S  in 
6~^,  stets  aus  w,  —  ^.  gebildet  (4,  2  Quam  6rat  coactus  üt 
nipen't  Diönae?:  21.  3  iram  statt  viam).  Phyllis  und  Flora  Bur.  65 
I).  155,   79  Strophen  zu  4  mit  2  h  (11,   4.   40,   8)  und    4  (h)  und 


1)  Diese  NcMgung  hat   Waltlier  wulil  aucli   vi'ranlalU.  die  ii.  u.  ti.  Zeile  der 
Stahatstroplu'  VIII,  (3:^  und  G()  zu  bilden  aus 

Si  nianus  aere  vacet       Pauper  uhit[ue  iacet. 
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mit   .';;>  'J'w   in    1  ^  ~-    iiiid    ;50   in   0  —  w,   doch  unter  jenen  nur  o, 
unter  diesen  nur  2  Tw  mit  w  — w,  alle  andern  mit  ^,  _w. 

Der  Schcirer  Rvthmus  'Post  peccatum  liominis'  (Zeitschr.  2;> 
]).  ITC)).  04  Strophen  /u  4  ohne  h  und  mit  (h)  nur  in  12,  4.  24,  ?>, 
ij\,  4.  .'VT.  .'};  Tw  viele  in  7  w—  wie  in  G  —  w.  (8,  1  Iudex  inquit 
l>one,  far,  neV:  11,  1  Hoc  ignosci  poteratV;  11.  4  Quod  lascivo 
rapuit  morsu,  non  avaro:  Handschrift  richtig:  12,  1  sub  tot  aestibusV 
28,  2  Et  regni  divitiasV;  thesauri  et  splend.  Handschrift;  48.  1 
tot  ac  unum  esseV).  Das  größte,  in  dieser  Zeilenart  geschriebene 
Gedicht  ist  wohl  der  aus  224  Strophen  =  80(J  Zeilen  bestehende 
Rythmus  des  Haymarus  de  expugnata  Accone;  die  Form  ist  nicht 
eben  rein;  er  hat  nicht  viele  h,  aber  viele  Tw,  vermeidet  jedoch 
den  daktylischen  Wortschluß  (denn  in  123,  398  und  536  ist  gal6a 
7A\  betonen,  so  'nee  galeae  nöstrae  sunt  ]  eis  ädversatae;  364  morti 
dant  feruentes?,  370  nostri  est  peccati?  479  pavimenta  domuum?, 
domini  H ) ;  er  reimt  nicht  nur  prophanos :  libera  nos,  sondern  auch 
discessit:    unde   sit.  Welcher  Unterschied  ist  zwischen   feinem 

und  rohem  Zeilenbau,  kann  man  in  den  zwei  Rythmen  sehen,  die 
unter  Gotfrid's  von  Yiterbo  Namen  gedruckt  sind.  Der  eine  aus 
dem  Pantheon  XXIII  (Mon.  Germ.  Script.  XXII  p.  305)  'A'ii'i 
venerabiles  viri'  hat  in  35  Strophen  zu  4,  gereimt  zu  4.  nur  4  h 
vor  est.  1  ^■or  in  und  1  (h),  dann  6  Tw  in  7  ^  —  und  5  Tw  in 
6  —  w .  doch  stets  mit  ^ ,  —  ^,  also  ' ut  sänet  egrötum ".  (Zu 
bessern  sind  wohl  die  Zeilen  zu  7  ^  —  Non  in  lumbis  Habrae ; 
Abrahae?  vgl.  Hebr.  7,  9;  0  pugna  innarrabiiis:  mirabilis  cod.  B  2;i 
qui  semel  introivit:  introiit;  dann  6  —  w  debuit  iudici:  indici? 
Falsch  sind  die  Zeilen  Nos  vincimus  diabolum  per  sancte  crucis 
Signum:  Vinc.  diab.  nos  per  crucis  signum?:  Hanc  Christus  eccle- 
siam  ab  inferis  erexit;  ab?).  Dagegen  die  48  Strophen  'Gesta;i 
Ileinrici  VI  auctore  ut  videtur  Gotifredo  "  ebenda  S.  334  '  Guilielmus 
moritur'  haben  zwar  im  ganzen  wenig  h  und  in  den  Zeilen  zu 
6_w  nur  10  Tw  (w,  —^  und  ^  —  ^),  allein  in  den  192  Zeilen 
steht  statt  7  w  — :  23  mal  7  —  w,  14  mal  6  —  w  und  3  mal  8  ^  — ; 
in  den  übrigen  148  Zeilen  zu  7  ^  —  sind  allerdings  sehr  wenige 
Tw.  (Etwa  2000  Zeilen  in  Strophen  zu  4  umfassen  die  dem  Ansel- 
mus  Lucensis  zugeschriebenen  meditationes,  Migne  149  p.  591 — 629). 

Ziemlich  selten  ist  die  Verbindung  7^  —  a  +  6  —  ^b.  Abaelard 
Planctus  II  hat  4  Zeilen  der  Art. 
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A'ariirt  findet  sich  die  Zeile  in  mannigfacher  Art.  am  häufigsten 
so.  daß  die  Zeile  zu  7  ^  —  oder  die  zu  6  —  ^  wiederholt  wird. 
Adavi  I  267  Strophe  8:  7  ^  —  x  -j-  6  —  ^  a,  7  -.  —  x  +  <3  —  -  a, 
7  ^  _  b  4-  "ii  >-  —  h  -{-  ()  —  w  c;  7  .^  —  x  -|-  G  —  ^  d.  7  ^  —  x  + 
6— wd,  7w  —  e-|-^^  —  e  +  6  —  ^c:  hierauf  Strophe  9:7^  — 
aab  4-  ß  —  ^  ccd,  7  w  —  eeb  -f  6  —  ^  ood.  II  247  die  harmo- 
nische Strophe  7  ^  —  aa  +  G  _  v^  b,  7  ^  —  cc  -j-  G  —  ^  b.  eine 
Strophenform,  die  in  der  geistlichen  Dichtung  nicht  selten  ist:  z.  B. 
Heu  quam  vana  vanitas  bei  Huemer  in  Wiener  Studien  V,  1888, 
S.  150.  Dieselbe   wurde  durch  Vermehrung  der  Zeilen   7  ^  — 

erweitert;  so  finden  sich  bei  Daniel  Thes.  5,  G7  zuerst  2  Strophen 
zu  7  aa  6  b  +  7  CO  6  b,  dann  je  eine  Strophe  zu  7  aaa  G  b  + 
7  ccc  6  b  und  7  aaaa  6  b  +  7  cccc  G  b.  Bui-.  47  p.  136  'Laeta- 
bundus  rediit"  besteht  aus  5  hübschen  Strophen  von  2  Zeilen  zu 
7w  —  a  +  6  —  ^b.  denen  die  Erweiterung  7cc  Gd  +  7ee  Gd 
folgt;  das  Gedicht  ist  frei  von  h  und  Tw.  Bur.  101  p.  179  -Veris 
leta"  besteht  aus  4  Strophen  zu  7^  —  a  +  6  —  -b,  7-^  —  a4- 
G  —  ^  b,  7  ^  —  c  +  ^>  —  ^  b,  7  ^  —  c  -f-  ''^  —  ^  b"  ^vobei  die  Reime 
von  7  w  —  öfter  nur  einsilbige  sind.  Bur.  137  p.  209  Tre  amoris' 
besteht  aus  5  Strophen  zu  7  ^  —  a  +  ^  -  —  a  -h  *J  —  ^  b.  7  ^  —  (a) 
-]-  G  —  ^  b  mit  einigen  unreinen  Reimen.  Bur.  10  p.  8  "Dum 
iuventus'  besteht  aus  4  Strophen  zu7v.  —  a  +  7^  —  a  (=3^  —  a 
+  4w_a)  +  7^—  a  +  G  —  ^b  +  7^—  c  (=  3  ^  —  c  + 
4._cj  +  G_wb. 

(1905  Über  die  in  Deutschland  vorkommenden  Vagantenzeilen 
mit  Silbenzusatz,  also  mit  8  v^  —  oder  8  —  w  oder  9  _  ^  statt 
7  v^  — ,  und  mit  7  —  ^  statt  G  —  v^  siehe  oben  S.  250 — 256). 

Die  Zeilenverbindung  7^  —  x-|-7— -^a  bildet  bei  Du  M^ril 
1847  p.  125  'Scribere  proposui'  ein  Gedicht  von  G  Strophen  zu  je 
3  Zeilen,  ohne  h;  es  sind  in  den  19  Zeilen  zu  7  ^  -  nur  2  Tw, 
in  den  19  Zeilen  zu  7  —  ..  G  Tw.  14  Zeilen  ohne  Tw  in  7  —  v^ 
und  nur  2  Tw  in  7  ^  —  bei  Hilarius,  Du  M6ril  Origines  p.  241. 
Eine  Strophe  von  4  x  (T  -  —  x  -f  7  —  v.  a)  in  Bur.  202.  37  p.  90; 
vielleicht  je  2  solche  Zeilen  in  Bur.  31  p.  115  -Janus  annum' 
Strophe  3  4  5.  Strophen  von  2  Zeilen  zu  7  ^  -  a  -f  ^  -  -  '• 

finden  sich  2  in  Bur.  4G  p.  13G  'Clausus  Chronos"  Strophe  3  4; 
20  Strophen  bei  Conrad  von  Gaming  'Salve  saluberrima'  (Mone 
233)    ohne    Tw    in    7  v.  _    wie    in    7— v..    nur  1  mal  'Cor  niöum 
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coinplectere'.  Zur  Strophe  ist  «liese  Verbindung  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  erweitert  bei  Abaelard  Planotus  II  in  dem  zweimaligen 
7w  —  a  +  7^  —  a  +  7— ^b.  7^—0+  7^—  0  +  7—  .b. 
und  bei  Hilarius,  Du  Mcril  Origines  p.  231.  In  Bur.  134  p.  207 
'Lude  ludat'  Strophe  2  und  H  folgt  auf  2  Zeilen  zu  7  >^  —  a  + 
7  —  w  1)  die  Erweiterung  7  ^  —  c  -[-  7  ^  —  c  +  7  _  ^  b.  In  den 
beiden  Strophen  7  ==  s  von  Bur.  39  p.  128  "Quocunque  modo' 
folgen  auf  3  Zeilen  zu  7  —  v^  a  4  Langzeilen  zu  7  ^  —  x  +  7  —  ^  b. 

Die  Verbindung  7^  —  a  +  ^^  —  ^  findet  sich  2  mal   in  Bui-. 
3ö  p.  119   'Captus  amore"  Strophe   11,   und  je   2  mal   am   Schluß 
der  3  Strophen  von  Bur.  170  p.  65  '0  curas  hominum'.     2  Zeilen 
zu  7  w  —  X  +  H  _  >^  a  in  Bur.  202,  5  p.  81  (üt  haec  [virga]  floruit 
omni  Garens  nutrimento). 

Von  den  Verbindungen,  in  welchen  die  Zeile  zu  1  ^  —  die 
zweite  Stelle  einnimmt  (4  —  ^  +  7^—,  Gw—  +  7^— .  S^—-}- 
7v^_,  8  —  ^4-7w— ).  will  ich  die  Verbindung  zu4r  —  ^  -f-T-  — 
hier  behandeln.  Diese  alte  Zeile  (siehe  S.  215)  hat  am  meisten 
Abaelard  verwendet.  Die  Hymnen  86 — 94  bestehen  aus  32  Strophen 
von  je  4  Zeilen  zu  (4  — w  +  7  w  —  aabb)  und  2  Zeilen  zu 
(4  —  >^  +  5  ^  —  cc).  Während  in  den  Zeilen  4  —  ^  +  5  ^  — 
nicht  selten  4  ^  —  steht,  findet  es  sich  in  den  Zeilen  zu  4  —  ^  -f- 
7  w  —  nicht  (Hymnus  90  ändere  Qui  si  palma  |  non  pollemus  mar- 
tyrum  statt  'nostrum').  In  den  Hymnen  80  und  81  hat  Abaelard 
4  Strophen  zu  je  4  Zeilen  aaaa;  die  Zeilen  zu  4  —  v.  -|-  7  w  —  a 
sind  parallel  den  Zeilen  zu  4  —  v^  a  +  4  —  w  a  +  -^  -^  —  ^>  in  den 
Hymnen  78  und  79.  Die  3.  und  4.  Zeile  der  4  Strophen  der 
Hymnen  84  und  85  ist  aus  4  —  ^-[-7^  —  a  gebildet  und  parallel 
zu  7  w  —  (a)  4-  4  w  —  b  in  den  Hymnen  82  und  83 ;  auch  hier 
steht  niemals  4  >.  _  statt  4  —  ^ .  Hilarius  bei  Du  Meril,  Origines 
p.  244  —  24ß.  hat  2  Strophen  zu  (4  —  ^  +  7^— )  aaaa  und  2 
Strophen  zu  aaa,  stets  mit  4  — w.  Bei  Adam  sind  die  Zeilen  zu 
4  __  ^  -|-  7  ^  —  in  I  140  unsicher,  sicher  die  je  2  Zeilen  II  239 
und  II  383.  Zur  Strophe  verwendet  ist  die  Zeile  bei  Daniel 
Thes.  5,  231  'Agnus  dei  collaudetur'  (4  —  w  +  7w  —  a)  X  -  -^ 
7  ..  —  a,  (4  —  ,.  +  7  w  —  a)  X  2  +  7  ^  —  a.  wo  1  mal  die  Pause 
nach  4  vernachlässigt  ist.  Das  Schema  der  3  Strophen  von  Bur. 
127  p.  201  'Amor  telum'  ist:  (4  -  ^  +  7  .  -  a)  x  l^  +  7  w  —  b, 
(4  _  .  4-  7  .  _  c)  X  2  +  7  .  _  b,  11  -  .  d  +  (4  -  .  +  7  .  -  X)- 
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+  6  -  w  d;  doch  ist  in  4  —  ^  -\-  1  ^  —  einmal  die  Pause  vernach- 
läßigt.   und  statt  4  —  ^  steht  2  mal  —  v^  ^  —  .^ . 

Jambische  Siebensilber  7— w. 

Über  den  Taktwechsel,  der  in  dieser  Zeile  an  2  Stellen  ein- 
treten kann,  und  über  hiebei  vorkommenden  rein  daktylischen 
Wortschluß  siehe  oben  S.  263  und  26S.  Die  Zeile  ist  nicht  häufig 
und  findet  sich  meist  nur  in  Verbindung  mit  andern. 

Abaelard  er()ffnet  den  Planctus  IV  mit  6  Zeilen  zu  7  —  v^  mit 
gleichem  Reim.  Das  längste  Gedicht  ist  das  auf  die  Eroberung 
Jerusalems  Du  Meril  1847  p.  255  'Jerusalem  letare',  35  Strophen 
von  3  Zeilen,  gereimt  zu  3.  mit  dem  Refrain  'Jerusalem  exulta'; 
h  0,  51  Tw,  darunter  8  rein  daktylische  Wortschlüsse.  Wegen  der 
reinen  Reime  ist  es  mir  fraglich,  ob  das  Gedicht  schon  1099  ent- 
standen ist. 

Mit  anderen  Zeilen  gemischt  ist  7  —  ^^  in  Bur.  120  p.  200 
'Ob  amoris',  wo  in  den  5  Strophen  auf  7  —  ^  aaa  folgt  8  ^  —  b 
4-7— wa-j-8v.—  b-(-7— wa,  mit  16  Tw  in  7  —  w,  aber  ohne 
daktylischen  Wortschluß  und  ohne  h  im  ganzen  Gedicht:  in  den 
s  Stro})hen  von  Onier  32  'Sole  regente'  folgen  auf  7  —  ^  aaa  die 
jambischen  Zeilen  4^  —  b  -{-^>^  —  b-f-4w  —  c  +  4w  —  c,  + 
6  w  —  b  (b  im  ganzen  Gedicht  =  ula),  mit  10  Tw  in  7  —  ^ ,  doch 
ohne  h  und  ohne  daktylischen  Wortschluß  im  ganzen  Gedicht. 

Außerdem  daß  7  —  ^  gern  zum  Abschluß  von  Strophen  oder 
Stroj)henteilen  benützt  wird,  findet  sich  eine  größere  Anzahl  solcher 
Zeilen  unter  andere  gemischt  in  dem  rohen  Gedicht  Bur.  35  p.  119 
'Captus  amore'  Strophe  3  =  13;  1:  17  und  sonst,  und  in  den 
Knittelversen  von  17  p.  14  'In  huius  mundi'. 

Zeilenverbindungen,  in  denen  7  —  ^  den  Anfang  bildet,  sind 
selten.  Adam  I  306  hat  eine  Strophe  (7)  zu  7  ^-  w  x  +  -^  ^  —  a 
-\-l-^-^\-\-4^  —  a.-\-l— ^h,  7— wX-f-4^  —  c-f~  7— wX 
+  4  w  -  c.  -{-  1  —  v<  b.  Bur.  35  p.  120  'Captus  amore'  Strophe  11 
l)ietet  4  X  (7  —  w  a  -[-  6  w  —  b)  z.  B.  'Ex  fraudibus  alternis  |  et 
ignominia"  und  Bur.  122  p.  106  'Dum  estas'  (>  mal  dieselbe  Lang- 
zeile; in  beiden  Fällen  haben  sowohl  7  —  ^^  als  6  ^  —  reinen  jam- 
bischen Tonfall  ohne  Tw.  Eine  Erweiterung  dieser  Zeile  ist  das 
Maß  der  5  Strophen  von  Omcr  13  -Latebat  in  scriptura'  zu  7  —  v^  a 
-|-7— wa-|-()v^—  b-|-6w  —  b-f-7  —  v^a-|-<>^  —  b-|-7  —  wa 
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(mit  dem  Rerrain  von  2  mal:  4  ^  —  c  -\-  4  ~^  —  c  -{-  1  —  ^  n):  in 
Strophe  1  und  in  der  letzten  Zeile  der  Stroj)hen  2  —  ö  reimt  1  —  ^ 
stets  mit  iira.  während  in  den  Strophen  2 — 5  die  .'5  ersten  Zeilen 
zn  7  -  -^  im  Reime  wechseln ;  h  0,  in  den  22  Zeilen  zu  7  —  ^  1  Tw. 
Häufiger  sind  die  Verbindungen,  in  welchen  7  —  .^  sich  an 
eine  andere  Zeile  anschließt.  Über  4  —  ^  +  7—  v..,  (j«^_-{-7  —  ^ 
und  ()  —  V..  +  7  —  v^  wird  am  Schlüsse  bei  den  Maßen  des  Ludus 
de  Antichristo  zu  handeln  sein.  Häutiger  ist  7  ^  —  +  ^  —  -^  und 
vor  allem  8^—4-''—^;  sehr  selten  ist  4  _  ^  +  4  —  -j-  ^    -  -• 

.1  am  bische  Achtsilber  (8  ^  _). 

Über  den  in  dieser  Zeile  an  2  Stellen  möglichen  und  äußerst 
häufigen  Taktwechsel  und  über  hiebei  vorkommenden  rein  dak- 
tylischen Wortschluß  siehe  oben  S.  2i)i)  und  268.  (Über  die  nacli 
französischer  Rythmik  gebauten  abscheulichen  Achtsilber  des  Eustache 
Deschamps  siehe  oben  S.  260.) 

Die  Zeile  kommt  meist  in  Gruppen  von  4  Zeilen  vor.  mit  der 
Reimfolge  aabb  oder  ab  ab  oder  aaaa.  Je  4  Zeilen  mit  dem 
Reim  aabb  finden  sich  zunächst  im  Prolog  der  a.  1118  abge- 
schlossenen Polenchronik  des  sogenannten  Martinus  Gallus.  56  Zeilen 
ohne  h.  aber  mit  9  daktylischen  Wortschlüssen  in  den  31  Zeilen 
mit  Tw.  22  Strophen  zu  aabb  hat  Ahaelard  in  den  Hymnen 
87 — 40;  in  Aqw  Hymnen  1 — 9.  45 — 47  und  51  folgen  auf  2  Zeilen 
/u  8  ^_aa  2  Zehnsilber  zu  bb.  In  den  Hymnen  52 — 55  hat 
Abaelard  25  Strophen  mit  gekreuzten  Reimen  ab  ab:  in  Planctus 
11  und  VI  im  ganzen  6  Strophen  zu  aaaa.  In  diesen  etwa  360 
Zeilen   fand  ich  nur  einmal  daktylischen   Wortschluß.  In   der 

Mischung  des  Reimes  geht  Ada7n  viel  weiter  als  Abaelard:  die 
vierzeilige  Strophe  hat  meistens  die  Reimstelkmg  ab  ab.  oft  aber 
auch  aa  bb  und  aa,aa  (abba  fand  ich  nicht):  vgl.  I  63  10  Strophen; 
I  281  13  Strophen;  II  8  14  Strophen;  II  13  13  Strophen:  II  3(>3 
13  Strophen;  II  434  13  Strophen  (viel  aaaa).  II  157  "Aeterni 
festi'  hat  mit  Ausnahme  der  Strophen  4,  3  und  4  (e);  5  (it);  7.  1 
und  2  (e)  9,  3  und  4  (at)  in  den  15  Strophen  nur  einsilbigen  Reim 
auf  a;  dieser  Umstand  und  Verse  'melior  est  quam  millia",  der 
falsche  Reim  'Quae  velle  pötest  m6ns  pia",  der  Reim  'Quae  prae- 
f ulget  Augustinus '  in  Strophe  1 3  unter  lauter  Reimen  auf  a  machen 
die  Autorschaft   des  Adam  höchst  zweifelhaft;    auch  II  494   'Coeli 
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cives  appl.'  kann  schon  wegen  der  Eeirastellung  (nur  aa  hh)  kaum 
von  Adam  sein.  Bei  andern  Dichtern  findet  sich  diese  Mischung 
kaum;  bei  Bernhard  'Jesu  dulcis  memoria'  (Migne  184  p.  lolT) 
48  Strophen  zu  4,  gereimt  zu  4,  mit  2  daktylischen  Wortschlüssen: 
liei  Hildebert  (Migne  171  p.  lo:->9)  'Cum  dies  mortis':  105  Strophen 
zu  4,  gereimt  zu  4  mit  etwa  2i\  h,  ohne  S  —  ^  (denn  in  ^'itaul 
contempsi  supernam  ist  superam  zu  bessern),  und  ohne  daktylischen 
Wortschluß  (denn  in  der  Schilderung  des  Paradieses  ist  'Ager  addi- 
tur  lucidus  Jamque  sub  agro  lucidus"  in  aditur  und  Fonsque  zu 
bessern).  Du  M6ril  1847  p.  2(3()ff.  hat  drei  Gedichte  veröffent- 
licht, die  sich  auf  dasselbe  Ereignis  a.  1128  beziehen;  sie  bestehen 
aus  Strophen  zu  4  Zeilen,  gereimt  zu  4;  im  1)  "Pro  dolor  ducem 
p.  2C)()  zu  14  Strophen  finden  sich  G  h,  8  mal  trochäischer  Schluß 
wie  patrem  tuum  jugulasti,  1  mal  tanti  sceleris  cönscii;  im  2)  "Ca- 
lole  gemma'  p.  268,  13  Strophen,  4  h.  die  Schlüsse  sine  fine  und 
corde  pio  und  4  daktylische  Wortschlüsse;  im  )))  'Descripta  morte' 
p.  270,  3()  Strophen,  h  5.  etwa  7  trochäische  Schlüsse  und  min- 
destens 17  rein  daktylische  Wortschlüsse,  so  daß  hier  von  r}th- 
mischem  Bau  der  Zeile  keine  Rede  ist.  sondern  nur  von  gleicher 
Silbenzahl  und  meistens  gleichem  Zeilenschluß.  In  den  34  Strophen 
vom  Jahr  1223  -Plange  primatus"  (Du  M^ril  1847  p.  277)  finden 
sich  14  Zeilen  mit  unreinem  Schlüsse,  aber  nur  der  eine,  unsichere 
daktylische  Wortschluß:  Libera  nunc  de  carcere. 

Von  späteren  kunstvolleren  Dichtern  werden  aus  (h'U  Zeilen 
zu  8  w  —  mannigfache  Pvoimstrophen  gebildet.  So  besteht  Bui-.  f) 
}).  4  'Vide  qui  nosti'  aus  3  Strophen  zu  abba.  cddcc  ohne  h  und 
ohne  daktylischen  Wortschluß.  Bur.  1(3;')  p.  228  -Prata  iam  rident' 
aus  4  Strophen  zu  ababcxc  ohne  daktylischen  Wortschlni.i.  Mancher- 
lei Beimstrophen  finden  sich  in  den  von  Flacius  veröffentlichten 
späteren  (ledichten,  so  No.  23  aabccb  (3  Stropiien):  !>4  abal), 
baab;  113  abababab  (3  Strophen);  30  (2  Strophen)  ababcc, 
abba,  abb;  No.  85  und  86,  die  zusammengehören,  abab  aabb. 
aab  aabb;  No.  87  aaabbl)  ])!)bccdddd;  No.  6!>  mit  Einschiebung 
von  4  w  -  aaab  +  4  ^  b  -|-  b  b  +  -^  ^  -  '»  +  l»'^*-  ^'i"^  "^^^'1*  künst- 
lichere Stellung  in  Brit.  Mus.  Egerton  274  (Philippe  de  (IreveV, 
bei  P.  Meyer  in  Archives  d.  niiss.  113.  j).  281)  'Intoi'  menibra' 
Strophe  12—17  und  bei  Bernhard  "Die  homo  cur"  (Migne  1S4 
p.  1315;  oben  S.  282). 
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Von  den  Vcihindnnj^^en,  welche  8  v^  —  mit  andern  Zeilen  ein- 
geht, ist  die  von  S  ^  —  +  4  -^  —  sehr  häufig;  denn  in  den  künst- 
licheren Gedichten  wird  8  ^  —  oft  zerlegt  in  4  ^  _  +  4  v^  —  z.  15. 
Omer  1.')  'Latebat  in'  Refr.  '0  partium  |  disparium  j  mirabilis  iunc- 
tura  I  Kemedium  |  nascentium  |  de  carne  i)eritnra"  statt  s  ^  _  -}- 
7  —  w ;  so  findet  sich  die  Verbindung  von  4  ^  —  und  8  v^  — ,  z.  B. 
oft  in  der  Sequenz  'Olim  militaveram'  und  in  dem  Leicli  'Qui 
habet  aures"  bei  Petrus  Blesensis  (Migne207  p.  1127  und  1129). 
Hilarius  bei  Du  Meril  Origines  p.  27(5  hat  2  Strophen  zu  8  ^  — 
aaa  -f  ^  —  ^  b,  8  ^  —  ccc  -\-  4  —  ^  h.  Du  Meril  Origines  p.  110 
{ Resurrectio  aus  Orleans)  hat  9  Strophen  zu  8  ^  _  a  a  -|-  •">  —  ^  l' 
mit  unreinem  Reim.  Die  Verbindung  von  8  ^  __  und  (i  —  ^  ist 

selten;  z.  B.  Bur.  14G  ]>.  21()  'Ich  was  ein';  vgl.  Omer  19  -Im- 
perio  eya";  4v^-—  a  -|-4w  —  a  -\-  4  ^  ^  a  -|-4^_a  -|-()_.^b, 
4w  —  a-|-()— wb.  Die  \'erbindung  8w  —  a  +  7^  —  a,  die  in 

der  früheren  Periode  bei  Petrus  Damiani  (Migne  145  Xo.  40  121 
172)  häufig  ist,  habe  ich  in  dieser  Periode  nicht  gefunden,  wenn 
man  nicht  Adam  II  80  Strophe  (5  zu  2  mal  4^  —  a  +  4^  —  a^- 
7  v^  —  b  hierher  rechnen  will. 

Die  wohlklingende  Verbindung  8^_a-)-^— -1^  =  <lem  poli- 
tischen Vers  der  Neugriechen  hat  immer  mehr  Beifall  gefunden. 
Adam  I  p.  48  'Hac  die  festa  concinat"  hat  11  Strophen  zu  je  2 
Zeilen  ohne  Reim  in  8  ^  — ;  in  den  22  Zeilen  zu  8  ^  —  sind  nur 
3  Tw,  in  den  22  Zeilen  zu  7  -  ^  nur  2  Tw.  Bur.  202  p.  94 
No.  62  5  Strophen  zu  je  2  mal  (8  v^  —  a  +  '^  —  ^  ^)'-  in  Bur.  36 
■p.  122  'Si  quem  Pieridum^  bestehen  die  Strophen  11  — 14,  25 — 27 
und  in  174  p.  234  'Si  quis  Deciorum'  die  Strophen  10  11  21  22 
aus  je  2  Zeilen  zu  8  w  —  a  -j-  7  —  v^  b  mit  manchen  Tw.  aber 
keinem  daktylischen  Wortschiuli  Die  Gedichte  des  Priors  Conrad 
von  Gaming,  Mone  901  'Ave  matrona  nobilis'  und  957  'Salve 
(iregori  maxime'  bestehen  ebenfalls  aus  (24  und  18)  Strophen  zu 
je  2  Zeilen  zu  8w  —  a+7— v^b  mit  sehr  wenig  Tw'  und  keinem 
daktylischen  Wortschlusse.  Zwei  solcher  Langzeilen  bilden  den 
Anfang  der  3  Strophen  von  Bur.  68  p.  38  'Amaris  stupens'. 
Hilarius  hat  bei  Du  Meril  Origines  p.  230  und  p.  253  je  1  Strophe 
zu  (4  w  —  a  -t-  4  v^  _  a  -(-  7  —  w)  aabb.  (3  solche  Langzeilen  '0 
fallax  Juda  proditor,  magistrum  tradidisti'  aus  dem  Spiel  von  Tours 
siehe  Fragmenta  Bur.  S.  96.) 
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Die  Zeile  ist  variirt  in  Bur.  16  p.  13  'In  Gedeonis  area\  wo 
()  Strophen  ohne  h  bestehen  aus  3  mal  (8  w  —  a  +  ^  —  ^  a)  -f 
7^^b-f-8^  —  a  +  ''— ^b^  oline  daktylischen  Schluß  in  den 
Zeilen  zu  8  ^  _   oder   7  —  ^.     Eine   ähnliche   Strophe  findet  sich 

3  mal  in  Flacius  No.  18  'Hi  sunt  sal':  3  mal  (8  ^  —  a  +  7  —  ^  b) 
-|-7— wb  +  8w  —  c  +  8w  —  c  +  7— wb;  dieselbe  Strophe  steht 
in  No.  19  'Caput  in  caudam',  so  daß  man  18  und  19  verbinden 
möchte,  wenn  nicht  am  Schluß  von  18  eine  Strophe  aus  7  ^  _ 
stünde.  Flacius  89  'Veni  creator'  besteht  aus  3  Strophen  zu 
2  mal  (8  w  —  a  +  ^  —  ^  b)  +  3  mal  6^>  —  c-|-7— ^b:  No,  105 
'Relegentur  ab'  aus  3  Strophen  zu  8  ^  —  abab  +  ''^  —  ^  c,  + 
8v^  —  b  +  7— wC;  No.  93  'Pater  noster  commiserans'  aus  8  ^  _ 
ababcc  +7— ^^d.  +  8^  —  ee  +  7— v^d  und  nach  dem  Stücke 
von  2  mal  (8  —  ^  n  -|-  7  ^^  _  o)  aus  dem  Schlüsse  von  8  ^  —  hh  + 

7  —  w  i,  -f  8  .^  —  kk  +  '<^  —  -  i-  Diese  Strophe  zu  8  v^  —  aa  + 
7— ^b,  4-8v^  —  cc4-7— vyb  findet  sich  2  mal  in  dem  Leiche 
in  Brit,  Mus,  Egerton  274  'Inter  membra'  (Philippe  de  Greve?  bei 
P,  Meyer  in  Archives  d,  missions  II  3  p.  280)  und  scheint  später 
beliebt  geworden  zu  sein;  die  großen,  aber  späten  Gedichte  bei 
Flacius  p,  90—100,  p,  175—189,  p,  482—495  (nach  1312)  bestehen 
aus  solchen  Strophen. 

Selten  findet  sich  8  ^  —  als  zAveites  Glied  einer  Zeilenver- 
bindung: so  in  7  ^  —  +  8  >^  —  und  in  8  _  ^  -f  8  ^  — . 

Trochäische  Achtsilber  (8_v^). 
Die    trochäischen  Achtsilber    zerfielen    schon  in  der  früheren 
Periode  (S,  213)    bei  manchen  Dichtern    fast    stets    in   2  Teüe  zu 

4  —  ^ .  In  dieser  Periode  ist  dies  die  Regel,  das  Fehlen  der  Pause 
ist  Ausnahme.  Taktwechsel  ist  also  sehr  selten ;  wenn  er  vorkommt. 
so  ist  meistens  das  erste  Stück  4  —  v^  durch  4  ^  —  ersetzt.  Die 
Teile  zu  4  —  ^  wurden  sehr  oft  unter  sich  gereimt^).     Die  Zeilen 

8  —  V  haben  selten  gekreuzte  Reime. 

1)  Wann  werden  die  2  Viersilber  4  —  ^  +  i  —  ^  unter  sich  gereimt,  wann 
nicht?  Darauf  zu  antworten,  ist  schwer.  Zuerst  hängt  das  ab  von  der  größeren 
oder  geringeren  Reimlust  der  verschiedenen  Dichter.  Weiterhin  scheint  es  natür- 
lich zu  sein,  daß  die  Viersilber  nicht  unter  sich  gereimt  werden,  wenn  die  sinken- 
den Achtsillier    allein    längere    Reihen    bilden.      Ihr    schwerer   feierlicher  Klang 

'Dies  irae   dies  illa"  wird  schon   durch    die   stete   Zerlegung    in   4 eintönig, 

aber  diu-ch    unterbrochenen    zweisilbigen  schweren   Reim  würde    das  Geklapper 
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Die  Zeilen  zu  s  —  ^  treten  oft  in  Gruppen  zu  2  auf;  so 
Adam  II  l'^^l  'Promiit  pia  vox'  l'->  Strophen  zu  4  Zeilen,  j^^ereimt 
zu  2  oline  ii  oder  T\\,  stets  mit  Pause  nach  4_^.  Abaelard 

hat  im  III.  Planetus  2  mal  die  Verbindung  4  —  .^  a  -]-  ^  +  ■'^  —  ^  h, 
4  _  ^  c  _j_  c  -f-  8  —  w  b.  Bei  Hildebert  (Migne  171  p.  1411)  'Alpha 
et  ß"  stehen  20)1  Zeilen  gereimt  zu  2;  Imal  fehlt  die  Pause,  1  mal 
steht  das  Citat  'Da  fidem  spem  caritatem".  p]benda  p.  1432  'Noctc 
quadam'  138  Zeilen  gereimt  zu  2;  Oh;  einige  Male  fehlt  die 
Pause;  einige  Tw,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden:  'Piratae  vis  im- 
portuna.  Nescire  quem  est  humanuni.  Rapina  sit  in  ruinanr.  Du 
Meiil  1843  p.  15)0  'Presul  erat'  löO  Zeilen  zu  2  gereimt.  Bui-. 
18(;  p.  72  'Alte  clamat',  30  Zeilen  zu  2  gereimt  mit  'mölliter 
gerens  nie  ipsum';  168  p.  230  'Lingua  mendax"  11  Strophen  zu  4. 
gereimt  zu  2;  darunter  5  Zeilen  ohne  Pause;  73  p.  43  'Ecce  sonat", 
30  Zeilen  zu  2  gereimt,  mit  3  Zeilen  ohne  Pause.  175  p.  235  'In 
taberna\  öO  Zeilen  zu  2  gereimt.  Die  Zeilen  1 — 20,  30 — 56  sind 
regelmäßig,  nur  2  Zeilen  ohne  Pause;  die  Zeilen  21 — 29  schwellen 
des  Scherzes  halber  auf  9,  10,  11  Silben  an.  (Bei  Huemer  in 
Wiener  Studien  V  1883  S.  153  'Mundus  errat  ut  apparet':  50 
Zeilen  zu  2  gereimt;  8  ohne  Pause.)  Gruppen  von  je  4  Zeilen 

bilden  die  36  Zeilen  bei  Hildebert  'Cum  recordor  quanta"   (Migne 
171  p.  1720)  ohne  h  und  Tw,  doch  mit  7  Zeilen  ohne  Pause  nach 


dieser  kurzen  Zeilclien  fast  unausstehlich.  Deshalb  scheint  die  Regel  natiu-lich: 
wenn  die  sinkenden  Achtsilber  mit  anderen  Km-zzeilen  zu  Langzeilen  verbunden 
werden,  wie  S  -  ^  -\-  7  ^  -  oder  8  ~  -^  +  Q  -  ^,  dann  können  die  Viersilber, 
in  welche  der  Achtsilber  zerlegt  wird,  unter  sich  gereimt  werden,  also  4  —  ^  a  + 
i— -^^-^-7^-1)  oder  4  —  -.  a  -f-  4  —  ^  a  +  5  -^  -  b  u.  s.  w. ;   z.B. 

Ecce  gratum-  et  optatunr       ver  reducit  gaudia. 

purpuratum"  floret  pratum'       iam  iam  cedant  tristia. 

Cutis  aret-  quia  caret'       leto  pectore. 

curans  curro-  de  futuro-  timens  tempore. 
Wenn  dagegen  die  sinkenden  Achtsilber  allein  längere  Reihen  bilden,  so 
ist  es  natürlich,  nur  die  Achtsilber,  aber  nicht  die  Teilstücke  4  —  ^4-4-^, 
untereinander  zu  reimen.  Diese  Wohlklangsregel  scheint  z.  B.  in  den  beiden 
Ludi  Daniel  eingehalten  zu  sein.  Denn  hier  finde  ich  nur  in  dem  Zeilenpaar 
des  Spiels  von  Beauvais:    Ego  niando'       et  remando. 

ne  sit  spretuni"       hoc  decretum. 
die  Viersilber  unter  sich  gereimt:    allein  auch  dieses  Zeilenpaar  steht   für  sich 
allein   und  nicht  in   einer  längeren  Kette.  Dieselben  Reimregeln  sind  auch 

iiiatürlich  für  die  viel  selteneren  Zeilchen  4  v.^  — !-  4  ^  - .     (1905) 
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4  —  w .  Der  Archipoeta  hat  m  No.  II  94  Zeilen,  ohne  Pause 
in  35  o()  92  und  ohne  Tw  und  h.  Es  folgen  sich  16  Zeilen  auf 
onum.  5  onam,  7  ivus,  6  ui.  10  orte.  7  orat,  14  atum,  3  ittas,  6 
itas.  \()  este.  9  itis;  bei  Beginn  einer  neuen  Reimart  steht  stets 
ein  großer  Anfangslmchstabe;  stets  sind  es  5  "oder  mehr  Zeilen 
mit  gleichem  Reim,  doch  i^'o — (^>^  bilden  eine  Gruppe  von  nur  3. 
Grimm  hat  eben  nach  Tutus  ibo  quo  me  mittas  den  Vers  'Hede- 
rarum  ferens  vittas'  übersehen.  Das  folgende  Non  ist  groß  ge- 
schrieben; (V.  80  ist  insanus  aus  der  Handschrift  herzustellen). 
(Diese  Tiraden  von  8  _  ^  scheinen  zu  Klagen  gedient  zu  haben ; 
s.  W.  Mapes  ed.  Wright  S.  64  'Dives  eram  et  dilectus',  165  Zeilen. 
Beim  Reimübergang  der  einen  Tirade  in  die  andere  werden  gern 
die  Zeilen  umgeworfen:  est  in  luto  provolutus.  Provolutus  est  in 
luto.  So  der  Archipoeta  im  Anfang  der  betreffenden  Tiraden: 
II  52  Si  remittas  hunc  reatuni  und  (36  Hunc  reatum  si  remittas.) 
Zu  diesen  einfachen  Massen  gieichgereimter  Zeilen  bildet  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  die  Reimstrophe  in  Brit.  Mus.  Egerton  274 
'Inter  membra'  (Philippe  de  GreveV  bei  P.  Meyer  Archives  d.  mis- 
sions  II  3.  280)  mit  8  — -^  aaa  bbbba.  ccddee. 

Nicht  stets  sind  die  Zeilen  zu  8— w  rein;  Mone  521  -Salve 
virgo  preelecta'  besteht  aus  72  Zeilen  gereimt  zu  2  oder  4  fast 
stets  mit  reinen  zweisilbigen  Reimen,  also  wohl  später  als  saec.  XI; 
unter  die  Zeilen  zu  8  —  v>  sind  6  Paare  zu  8  w  —  und  1  Paar  zu 
7  V.  _  gemischt ;  viele  Zeilen  zu  8  _  ^  haben  nicht  die  Pause,  1 1 
haben  Tw.  darunter  6  rein  daktylische  Wortschlüsse.  Viel  schlimmer 
sind  die  Zeilen  des  Reinerius  Leod.  um  1180  (Migne  204  p.  95) 
im  Officium  de  S.  Spiritu;  unter  36  Zeilen  8  _  .^  0  Israel,  Umbra 
noctis    und  Hora  fulget    (meist  4  +  4)    stellen  fast  20  Zeilen    zu 

5  ^  -_:  also  8  Sill)en  ohne  Rücksicht  auf  Rythmus  oder  Schluß. 

In  mancherlei  Zeilenverbindungen  bildet  8  —  w  den  ersten 
Teil,  s  _  ^  -[-  4  .^  —  liegt  zu  Grunde  der  Variation  in  Bur.  179 
p.  240  -Potatores  exquisiti'.  6  Strophen  zu  8  _  w  aaaaa  -f  4  ^  —  b 
-f  8  __  ^  a  -f  4  v^  —  b.  Die  Zeile  8  _  ^  -f  5  v^  —  findet  sich 
öfter  in  Mone  1 70  '  Hec  dies  in  qua '  wie  Gaude  plaude  ama  clama  | 
voce  valida;  ebenso  bei  Joh.  Anglicus  (Zarncke  p.  70)  Pallentis 
aurore  rore  |  vultus  defluit  I  Flnit  ex  amore  more  |  qui  mox  conruit. 
Leicht  variirt  ist  diese  Zeile  in  Bur.  131  p.  204  'Hebet  sidus\  4 
Strophen    zu   8  _  w  a  +  5  ^  —  b  +  8  —  ^  a  +  i^  ^  —  b,  +  5  w  —  c 
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+  8— wd  +  ^— ^tl  +  ö^—c,  womit  der  Stroijlienbaii  von  Bur. 
114  j).  180  'Virent  prata*  (ö  Strophen)  völlig  übereinstimmt,  nur 
(laß  hier  die  Teile  von  8  —  v^  auch  Keim  haben:  also  4  -  ..  a  -j- 
4  —  v>  a  +  5  w  —  b.  4  —  v^  c  +  4  _  ^  c  +  ö  ^  _  b ,  ö  ^  _  d  -j- 
4  —  ^6  +  4  —  we  +  8— >^6  +  5w  —  d  (die  deutsclie  Nachahmung 
ist  fehlerhaft);  nur  der  Schluß  ist  verändert  in  liur.  110  p.  18«j 
'Si  de  more'  (4  Strophen):  4  —  ^  a  -\~  a  -\-  n  ^  —  h,  4  _  ^  c  +  ^ ' 
-j-övy  —  d,  7w— e-)-4  —  wf  +  4  —  v^f-j-'^J^  —  e  und  noch  ab- 
weichender ist  155  p.  219  'Egre  fero  quod'  Strophe  1,  2.  fj: 
8_v^a  +  4  —  wa4-4  —  ^a  +  j^^— b  +  5^  —  b4-4  —  ^c-r 
4_^c-i-7w  —  d  +  7^-d. 

Die  Zeile  8  _v^a-f  6— ^^b  findet  sich  bei  Abaelard  im 
I.  Planctus  6  mal,  Hilarius  liei  Du  Meril  Origines  p.  255  hat 
2  Zeilen  zu  (4  —  v^a-|-4_wa  +  0  —  w)bb  und  2  Zeilen  zu 
(8_^c  +  6  — ^)  dd.  (Ebenso  stehen  im  Daniel  von  Beauvai- 
etwa  20  Zeilen:  Jubilemus*  regi  nostro-  magno  ac  potenti.)  In 
Bur.  36  p.  122  'Si  quem  Pieridum'  bestehen  Stroj)he  8  IJ  23  24  und 
in  174  p.  233  "Si  quis  Deciorum'  Strophe  8  9  18  19  aus  4  _  v^  a 
+  4_.a  +  6-^b,  4-^c  +  4-wC  +  (J-v.b;  Bur.  46  p.  135 
'  Clausus  Chronos '  beginnt  mit  4  Zeilen  zu  8  —  ^  a  +  6  —  ^^  b,  von 
denen  je  2  zu  einander  reimen.  Omer  5  'Obtinente  monarchiam' 
besteht  aus  4  Strophen  zu  4  mal  (8  —  v^  a  +  6  —  v^  b)  mit  Refrain 
von  7  w  — abab.  Einseitige  Erweiterimgen  dieser  Zeile  sind  die 
6  Strophen  von  Bur.  52  p.  145  'Estivali  sub'  zu  8  —  ^^  aaaaa  -f- 
6  _  w  b  (ora)  und  die  6  Strophen  von  Bur.  120  p.  195  •  Vere  dulci' 
zu  8  —  v^  aaaaaa  -j-  6  —  w  b  (uta),  mit  3  Zeilen  ohne  Pause  und 
mit  Tw  in  6,  1  (3,  3  und  4  sind  wohl  umzustellen).  Eine  schönere 
Erweiterung  bilden   die  4  Strophen  von  Omer  14  "Reformatur'  zu 

8_wa  +  6-^a  +  6-^b  +  8 a-|-6  —  ^b,   und  Bur.  3»i 

p.  122  Strophe  7  22  31  =  174  p.  233  Strophe  7  17  zu  8  -  ^  a 
('ante  in  No.  36)  +  6  —  ^  b  +  8  -  ^  a  +  8  -  ^  a  -f  6  -  ^  b. 
Harmonisch  gebaut  ist  die  Strophe  zu  S  —  ^  Si  -[-  a  -{-  G  —  ^  h, 
8— .^c  +  c  4-  6  —  -^b,  deren  6  das  Gedicht  bei  Adam  I  223 
'Rosa  novum'  bilden.  Drei  Strophen  der  Art  finden  sich  in  Flacius 
No.  74  'Sursum  corda',  zum  Teil  mit  der  künstlichen  Reimstellung 
4  —  wa  +  4-^b,  +4  —  wa  +  4— ^b  +  6  —  V.C,  +4  —  ^b  + 
4  —  ^a,  +4  —  wb  +  4_v^a  +  6  —  wC.  Diese  Strophe  wiederum 
ist  variirt   im  Brit.  Mus.  Egerton  274  'Venditores  labiorum'  (Phi- 
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lippe  de  (ireveV  bei  P.  Meyei-  Arcbives  des  Missions  II,  3  p.  288): 
8  a  +  tJ  b  +  -s  a  +  G  b  +  7  -  w  b.  +  8  a  +  6  b  -[-  8  a  +  8  a  + 
()  l)  -f-  0  b.  +  .^  a  4-  s  a  -f  -^  a  -}-  (',  1)  -f-  6  b,  +  -S  a  +  (5  b  +  8  a 
-f  8  a  -|-  0  b. 

Die  Zeile  8  —  ^  -{-  7  —  w  liegt  zu  Grunde  dei-  Zeile  4  —  ^  a 
+  4— v^a  +  7  —  v^b.  deren  40.  zu  2  gereimt  bei  7  —  ^ ,  Ahaelard's 
Hymnen  33^36  bilden ;  von  den  40  Zeilen  zu  7  —  ^^  haben  35  Tw 
und  mindestens  ;">  rein  daktylischen  Wortschluß. 

Die  regelmäßige  Verbindung  von  8  _  ^  und  8  ^  —  ist  nicht 
selten.  IJei  Petrus  Vener.  (Migne  1811  p.  1018)  wechselt  stets 
8  —  w  r,  +  8  —  ^  a  mit  s  ^  _  b  -j-  ^  -  —  l^  (vgl.  Gotschalk  oben 
S.  241)  mit  48  Tw  in  den  04  Zeilen  zu  8  w  — .  Bei  Bernhard 
'Salve  mundi  salutai-e"  (iligne  184  p.  1319)  stehen  )M  Strophen  zu 
8  —  ^  aabb  -+-  ''^  -  —  c,  -f-  8  —  ^  ddee  +  8  v.  —  c,  mit  ziemlich 
vielen  h,  aber  nur  5  Tw  in  den  74  Zeilen  zu  8  w  —  Mone  483 
'Alma  redemptoris'  besteht  aus  ö  Strophen  zu  8  —  w  a  +  3  -p 
8  ..  _  b,  8  —  V.  c  +  c  -I-  8  ^  —  b. 

Weitaus  die  gebräuchlichste  von  diesen  Verbindungen  ist  der 
alte  Fünfzehnsilber.  118  Zeilen  zu  8  __  ^  -[-  ^  ^  —  mit  oft  un- 
reinem oder  unvollständigem  Reime  in  7  ^  —  zu  2  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  Alt.  5  (1845)  p.  464.  In  den  36  durch  reinen  Reim  zu  je  2 
gebundenen  Fünfzehnsilbern  des  Reiner  von  Lütticli  Migne  204.  79 
'Que  scribimus'  findet  sich  11  mal  8  v^  —  statt  8  —  w,  ja  in  'Ad- 
misi  poetico  synaloephas  passim  ritu'  fehlt  sogai*  die  Pause;  nicht 
bessei-  sind  die  6  Zeilen  im  Officium  de  S.  Spiritu  (p.  95)  'Mane 
novo".  In  dei-  um  11  IS  schon  vollendeten  Polenchronik  des  so- 
genannten Martinas  Gallus  hat  nur  7  v^  —  den  Reim,  allein  8  —  >.. 
zerfällt  stets  in  4  —  >^  -}-  -^  —  ^  wnil  sämtliche  Zeilen  sind  frei  von 
h;  zu  je  2  sind  die  Zeilen  gereimt  in  II  27  (6  Zeilen)  und  III  11 
(20  Zeilen),  zu  je  3  in  I  IG  (30  Zeilen)  und  III  Prolog  (60  Zeilen: 
in  2'2  lies  mit  H:  In  his  ergo  collaudemus  deum  et  Lanrentium.): 
H  Piolog  10  Zeilen  auf  imus.  (Die  517  Fünfzehnsilber  -Bella 
(juidanr  des  Acardus  de  Arroasia  super  templo  Salomonis  um  1130 
in  Archives  de  TOrient  latin  I  S.  567  mit  vielen  Tw  sind  merk- 
würdig dui'ch  den  tiradenartigcn  Reim, '^  der  2 — 10  Zeilen  l)indet. 
Auch  die  20  Zeilen  'Orbis  factor'  saec.  12/13  im  N.  Archiv  I 
S.  416  sind  meikwürdig  durch  den  Reim,  der  in  den  Cäsuren  ein- 
silbig, in  den  Zeilcnschlüssen  zweisilbig  ist.)     Bei  Adam  findet  sich 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    I.  "1 
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sowolil  H  ^  ^  \  -{-  1  ^  ^-  a  (II  :)77.  I  17Ö.  -  II  440  ist  der  Reime 
wegen  unecht   —  )    als   s  .^  >^  a  +  7  .      I)  (I  IV»)    und    4    -  .a  -|- 

4  _  -.  <i  4-  7  w  —  b  (I  40.   1(')1»:    besonders  II  '-JHö).     Dieselbe  Zeile 

5  —  w  a  +  7  v  —  b  findet  sich  in  7  Strophen  zu  4  j,deich  j^ereimteii 
Zeilen  bei  Alanus  •  Exceptivam  actionem "  (Migne  210  p.  077);  dann 
beiFlacius  No.  o.'>  -Fraude  caeca*  und  101  "Hec  est  dies  triumphalis'. 

Die  Erweiterung  dieser  Zeile  zu  M  —  ^  a  +  8  —  .^  a  -}-  7  ^^  —  b, 
S  _  >^  c  4-  8  _  ^  c  -]-  7  w  —  b.  die  Strophe  des  Stabat  niater,  ist 
das  wichtigste  Strophenmaß  der  geistlichen  rytlunischen  Dichtung. 
Besonders  oft  hat  Adam  sie  angewendet.  Schon  Petrus  Vener. 
(t  a.  1158)  hat  (Migne  ]s<)  p.  1018)  2  Strophen.  IJei  Bernhard 
'Die  homo  cur"  (Migne  184  p.  llUf))  (i  Strophen,  deren  7  ^  - 
stets  auf  eris  reimt.  Waltlier  von  Chat,  hat  in  No.  VIII  28  und 
in  No.  X  25  Strophen  mit  einigen  Tw  und  nicht  häufiger  Vernach- 
lässigung der  Pause  in  s  __  ^ .  Die  Erweiterung  hat  Adam  nirgends 
weiter  getrieben  als  bei  diesen  Strophen.  In  II  .').")5  'Ante  torum" 
folgen  sich  Strophen  /u  8  aa  +  7  -^  —  b.  8  cc  +  7  ^  —  b.  dann 
8  aaa  -}-  7  ^  —  b.  S  ccc  +  ^  ^  —  b,  endlich  8  aabb  -\-  1  ^  —  i-. 
8  ddee  -f-  7  w  —  c.  Besonders  liebte  er  es.  die  Teile  von  8  _  ^ 
wieder  zu  leimen.  so  oft  4  —  ^  aabb  +  ''^  ^  —  <^5  4  —  ../  ddee  -f- 
7  ->  —  c;  4  —  v^  aabbcc  +  '<'-  —  d-  -^  —  ^  eeffgg  -|-  7  ^  —  d  II  117, 
ja  I  o07  8  —  w  aaa  -{-  7  «  —  li  -f  -^  —  •--  f  c  dd  ee  +  7  ^  —  b; 
I -U»4    'Templum    cordis'    ist    Adam    zu    4  ^  ^  aa.  bb.  cc.  dd -}- 

7  w  —  e.  4  _  w  f  f  gghhii  -|-  T  -^  —  e  und  II  204  'Lux  advenit"  gai- 
bis  zu  4  _  w  abab.  cdcd.  efef  +7w  —  g,  4  —  w  hihi.  klki.  mnmn 
4-  7  w  —  g  gestiegen  ' ).  Hilarius,  bei  Du  Meril  Origines  p.  24o. 
hat  8  aabb  7  c,  sddee  7  c.  8ffgg  7  c:  (vgl.  p.  275).  (Reiner 
von  Lüttich,  Migne  204  Sp.  95  'Lux  vera  nubis'  bildet  nach  seiner 
Ai't  die  erste  Stahatmater-Strophe  aus  8^^—  8^_  7^— ,  8^  — 

8  ^—  7  —V..;  aber  die  2.  regelmäßig,  wie  er  ja  auch  Sp.  85  'Qui 
valeant'  und  97  'Vivifica'  die  Distichen  umdreht  und  den  Penta- 
meter vorndran  setzt.) 

Unregelmäßige  Variationen  der  Zeile  ^  —  ^  -\~  1  ^  —  oder  der 
Stabatstrophe  finden  sich  mancherlei.  So  folgen  im  Leiche  des 
Brit.  Mus,  Egerton  274  'Inter  membra"  (Philippe  de   (xreve?    bei 

1)  Selir  beliebt  ist  bei  Adam  eine  Enveiterung  der  Zeile  nacli  der  andern 
Seite:  8  —  v^  a  -!-  8  -  ^  a,  4-  7  -  -  b  c  c  b;  in  sebr  vielen  Gedichten  finden  sick 
eine  oder  zwei   tou  diesen  »Strophen  eingemischt,  selten  drei  wie  in  1212.  II  240       I 
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P.  Meyer  Arcli.  d.  iniss.  II  ;»  280)  auf  eine  Stabatstrophe  2  Strophen 
zu  8  —  ^  aabl)  +  ^  ^  —  c  -|-  7  ^  —  c  -j-  ^  —  ^  'i-  0^,8  in  der  Form 
durchaus  reine  Gedicht.  Bur.  71  ]>.  41  "Licet  eger'  besteht  aus  S 
Strophen  zu  s  _ ^  aaaa  -j-  7  ^  _  bbb  -j-  0  _  ^  c;  genau  denselben 
Bau  (nur  andern  Reim  in  G  —  ^)  haben  die  o  Strophen  von  Flacius 
"No.  1<)  "Multa  nobis".  In  Flacius  ol  'Ortu  regis'  folgt  in  '2  Strophen 
auf  8  _  ^  al)ab  -f  8  ^  _  cc  +  8  ^  ^  b  der  Schluß  8  _  ^  d  -f 
7  ..  -  e  +  8  -  .  d  +  7  ^  -  e,  4-  8  _  ^  f  4-  f  4-  7  .  -  X. 

Einfache  Zeilen  von  mclir  als  8  Silben  (s.  oben  S.  284). 

Xeunsilber.     Die  '.)  Strophen  von  Bur.  11;>  p.  188  "Redivivo 
vernat'    bestehen    aus    8  —  ^  a  +  SJ  ^  —  b  +  8  _  >^  a  +  •*  -  —  Ij? 
denen  i^^  — c-{-H^— x-]-S^—c  folgt.     Die  (3  Zeilen  zu  !>  ^  _ 
haben    reinen    trochäischen  Tonfall    und  4  lassen  sicli  in  4  _  ^  -f- 
.^)  ^  — .  2  in  0  _  ^  -f-  '■>  ^  —    teilen.     In  Bur.  ;>G  p.  123   "Si  (piem 
Pieridum\    bestehen    die   Stroplien   lö  IG  17  28   und  in  Bur.   174 
1».  2.").'>    'Si   ([uis   Deciorum'    die    Strophe    12.    deren   Scldub    ver- 
dorben ist,    aus  je  4  gleich  reimenden,  längeren  Zeilen  mit  einem 
Scldul.»  von  4^—.     V^on   jenen    längeren  Zeilen    bestehen    2    aus 
-<  -      ,    wie   Florenti   desolatio.    I   aus  10  Silben,    wie   Sed  hesitat 
idhuc  nobilitas,    die  übrigen  aus  *.)  Silben   mit  steigendem  Schluß; 
-ie  >ehen  aus  wie  Zeilen  zu  8  ^— .    in  welchen,   wie  es  beim  Ge- 
-^ang  leicht  geschieht,  einmal  statt  einer  unbetonten  Silbe  zwei  ge- 
setzt sind.     Bur.  128  p.  202  -.lam  duihiin'  besteht  aus  4  Strophen 

zu  (»  ,,  _  a  4-  8 b,  1)  ^  _  a  +  8  ^  _  I».  7  ^  —  c  +  (8)  ^  _  x  -|- 

T)  ^,  _  c;    die  4  Zeilen  zu  H  ._-   -   haben    weder   l)estimmten  Tonfall 
noch  bestimmte  Pause. 

I»ur.  C)."^  1).  .")8  -Amaris  stupens'  besteht  aus  ;*.  Strophen  zu 
8  ^  _.  a  -}-  7  -  w  b,  s  ^  _a  4-  7  —  ^  b,  i»  -  ^  b  4-  8  ^  _  a,  i>  —  ^  b 
-j-  8  w  —  a;  die  Zeilen  zu  *J  —  ^  haben  keine  wiederkehrende  Pause, 
keinen  bestimmten  Tonfall  und  niejirere  daktylische  Wortschlüsse. 
In  Bur.  51  p.  145  "Anni  novi'  sind  Zeilen  zu  8  —  ^.  9  v..  — ,  1^  —  ^ 
imd  10  —  w  gemischt. 

Zehnsilber.  Mono  :)51l  "De  Sion  exivit'  besteht  aus  4 
Strophen  von  Zehnsilbern  mit  sinkendem  Schlüsse  und  der  Reim- 
stellung ababaabb,  Von  den  32  Zeilen  haben  24  rein  tjocliä- 
ischen  Tonfall  _  ^  —  ^  —  v^  _  v.  _  v. ,  8  Zeilen  leichten  Taktwechsel. 
Hilarius,    Du  Meril  Origiues  p.  250,    hat    .10   solche  Zeileu,    mit  2 

•il* 
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Tw.  lu  IJiir.  HiT  1».  2l^1'  "Sic  iiiea  fatu"  bestellt  die  cl•^te  Struplic 
aus  4  Zehnsilbeni  mit  sinkendcni  Schlüsse,  worin  vielleicht  schei/- 
hafte  Daktylen  stecken:  Sic  niea  fata  canendo  solöi-.  daiiiiif  ricutct 
wenigstens  der  folgende  rythmische  Hexametei- 

Cnra  crescente  labore  vigente  vigore  labentc 
(vgl.  die  Trinini  Salientes:    qni  crnciatur  ad    hoc   i-ei)aratiii-    ut   liic 
patiatnr.  oben  S.  87):    in    Sti'0])]u'  '2  und  ."')    haben    die    Zelinsilbcr 
steigenden  Schlni.!. 

Von  den  Stro])lien. 

Jn  den  glcichzeiligen  dedichten  bildet  iler  Reim  die  (iruppen 
oder  Strophen:  Reinistrophen  ("consonantia  ad  differentiam  facit  in 
i-ythmo  siniplici '  Johannes  Anglicus):  in  nicht  gleichzeiligen  Gedichten 
kennzeichnet  anßer  dem  Reim  die  \crscliiedenheit  der  Zeilen  die 
Absätze.  Reispiele  verschiedene)-  Heimstro])hen  sind  von  mir  Itei 
den  Zeilenarten  angeführt. 

Die  einfachste  Ait  der  Strophenbildnng  ist  die  ge})aarte  aal»T) 
oder  aaaa.  Diese  Paarnng  ist  anch  in  den  gereimten  Hexametein 
regelmäiäig.  So  ist  es  unmöglich,  daß  beim  ÄrcJiipoeta  in  No.  VI  auf 
22  leoninische  Hexameter  23  caudati  folgen :  Grimm  hat  den  nacli 
III  2  stehenden  Vers  "Sic  da  pauperibus  sie  in  celis  coacerva  ' 
übersehen:  (verbessere  auch  4  totus.  III  1  loquatnr);  so  entstehen 
()  Strophen  zu  aaaa.  Bei  Äbaelard  ist  diese  gepaarte  Stellung  die 
vorherrschende:  so  G  —  ^  aabb,  8  ^  —  aabb,  (5  —  ^  -}-  4  ^  —  j  aaaa. 
(5  w  —  +  5  s^  — )  aaa.  (4  —  ^  -|"  ^  ^  — )  ä^bb,  (Ü  ^  —  -j-  6  ^  — > 
aabb.  Auch  wenn  die  Strophe  aus  verschiedenen  Zeilenarten  zu- 
sammengesetzt ist,  stehen  sie  meistens  paarweise :  so  8  ^  _  a  a  -j- 
(4  -f-  ö  w  — )  bb.  dann  die  6 zeiligen  Strophen  (4  —  ^  +  ^  ^  —  > 
aabb  +  (4  +  5  ^  — )  cc,  die  14zeiligen  7  w—  aaaabbbb  -f 
8  _  ^  cc  +  (4  —  . .  +  7  w  — )  dddd. 

Bei  den  andern  Dichtern  ist  diese  schlichte  Stroidienbildung 
selten.  Die  nächste  Stufe  ist  die  gekreuzte  Stellung  der  Zeilen 
ab  ab.  Diese  sehr  verbreitete  Art  findet  sich  bei  Äbaelard,  frei- 
lich nicht  sehr  häufig,  sowohl  bei  gleichen  Zeilen  7v^  — abab, 
8  »^  _  abab,  als  bei  ungleichen  8— ^a  +  6— v^b.  Adain  mischt 
in  gleichzeiligen  Gedichten  fast  stets  die  Reimstrophen,  z.  B.  l>ald 
8  w  — abab,  bald  aabb,  bald  aaaa:  (vgl.  S.  305  und  ol4). 

Der  wichtigste  Fortschritt    in    der  Strophenbildung    war    der. 
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«laM  von  einer  Verbindung  zweiei'  Kurzzeilen  die  eine  wiederholt 
wurde  (s.  S.  21)1):  gew()hnlicli  ist  dies  die  erste,  so  daß  bei  ein- 
nialiger  Veixloppelung  aus  dem  Zeilenpaar  a  +  b,  a  +  b  die 
Strophe  aal>ccb  entsteht;  die  Zahl  der  wiederholten  Glieder  steigt 
l)is  auf  aaaabccccb.  selten  darüber.  Diese  Form  findet  sich  bei 
Abaelard  sowohl  bei  gleichen  Zeilen:  4  —  w  aabccb.  ö  —  ^^  aabccb, 
7  ^  —  a.-d  bccb,  als  bei  ungleichen:  4  —  ^  aa  ;>  ^^  _  b  -f-  ^  —  -^  cc 
:;,_]).  7  V  —  aa  7  —  v^  b  -f  ^  -  —  cc  7  —  ^  b.  Diese  Art  der 
Srroj)henbildung  hat  Adam  in  der  Regel  angewendet.  Er  liebt 
es,  das  (iediclit  mit  der  Stiophcnbildung  aabccb  zu  beginnen, 
mir  aaabcccb  fortzusetzen  und  mir  aaaabccccb  zu  beenden,  wo- 
bei in  den  aus  .^  _  ^  -}-  7  ^^  —  erweiterten  Zeilen  noch  oft  durch 
die  Auflösung  von  8  —  ^^  in  4  —  ^  a  -j-  -1^  —  >^  a  die  doppelte  Zahl 
von  Keimstellen  geschaffen  wii-d.  Sehr  selten  ist  in  einer  Strophe 
die  erweiterte  Zeile  dreimal  gesetzt  -'^  —  ^aa  7  v^  — b  +  8  —  ^ec 
7  _  b  -f-  s  _  ^  dd  7  —  b  (Adam  II  177  •Congaudentes  cxul- 
rt'i)iu>'  Strophe  11  und  271  "Deo  laudes  extollamus';  und  7  ^  — 
aabccbeeb  (I  54  "Ecce  dies  celebris"  und  II  176  'Congaudentes 
cxultemus"  Strophe  7  und  X).  Auf  diesem  Prinzip  der  Zeilen- 
(Mweiterung  baut  .lohaniies  Anglicus  sein  System  dei-  Strophen- 
iiildnng  auf. 

Selten  wird  (ia>  zweite  Glied  allein  vermehrt  wie  in  Omer  22 
'Dum   (lueritiir".    wo    auf  4  mal   (4  ^  —  a  -h  <»  -  —  b)  folgt  4  ..  —  a 

—  <)  ^  -  aab.  4  w  a  -f-  6  ^  —  aab:  häufiger  beide  Glieder,  so 
l>ei  Abaelard  (i  —  aa  -^  7  -  —  bebe  und  l)ei  Adam  oft  s  —  ^,  aa. 
-i-  7  w  — bccb.  und  Bui'.  71  !>.  41  'Licet  eger':  >!  —  ^  aaaa  + 
7  ^  _  libb  -f-  (}  _  ^:  vgl.  S.  '^'2^2.  Oft  werden  l)ei  dei-  Krweiterung 
die  Stücke  umgestellt,  so:  S  _  ^  a  .').._  b  s  _  .^  a  ;">  .,  —  b.  ,'>  .-  —  c 
s  ^  d  s  _  ^  (1  5  ,_.  _  f.  oder  h  .^  _  a  ♦)  _  .j  b  .">  a  <i  b  .">  a.  .")a  tJ  b 
5  a.  M'ie  (Jediclite  aus  wachsenden  Strophen,  so  werden  auch 
Strophen  aus  wachsenden  Zeihen  gel)ildet.  so  lUu'.  24  p.  27  -Quod 
-piritii  David  "  aus  f)  ^  —  und  K»  (4  -j-  (i)  ..,  — :    l<)a  -{-  r)a  -j-  lOaa 

—  .")a  -j-  l<>;iaa  -\- Iiw  -\-  lOa.  (Eine  seltsame  Ausnahme  i»ildet 
die  Se(|iieii/  auf  den  li.  Dagobert.  Mon.  Scrii)t.  Merov.  II  OK). 
iJie  ei-ste  Hälfte  i>t  au>  s  —  ^  gebildet:  4  Strophen  S  _^ccc  -\- 
7  _a.  (hnin  4  Strophen  zu  S  _^d(|  -]-  7  ^,  _ium.  endlich  4 
Strophen  zu  s_  bl»bb  -j-  7  w  — ia  (Zeile  47  mul.i  wohl  heißen: 
ini(|ui  sententia):    also    hier    stehen    die  Sti'oplien    zu  2  nuU  s  _  ^, 
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nach  (Iciicii  /.ii  ."»mal  H  _  ^.  Dci-  i^. 'IVil  ist  bossoi':  4  Strc»i)lieii 
zu  7  V.  —  aa  -f-  T  ^  —  :  rlanii  2  Stio])lien  zu  7  «^  —  ccc  -[-  T  .  —  iinii; 
cndlifh    .•>    Strophen    zu    S  —  ^aaa  -f-  7  v.,  _ia.)  In    aiHloicii 

Fällen  wird  dieselbe  Kuizzcilc  als  Sfliluli  festgehalten,  altcj-  ver- 
schiedeiH^    Zeilen    vorangesetzt:    so   JJur.   124   p.  ll»s    "O    (•on>ocii' 

f)  w     a  +  <!  —  ^  I).  f)  V.  -  a  4-  r;  -  w  It.  c.  —  ..  4- 1;  _  ^  h.  4  — 

Diese  Strophenarten  kaini  man  aus  den  vorhandenen  ZimIcii- 
arten  (M'kläien.  Tn  sehr  vielen  Fällen  sind  die  versehiedenen  Jüirz- 
zeilen  in  freier  und  willkürlichei'  AVeise  zusammengesetzt.  (Si»  die 
StTO])he.  in  welcher  in  AVerden  kuiz  voi-  1141  die  \'it.a  lythmica 
liiudgeri  verfaßt  ist  (cd.  Diekamp  in  (ieschichts(|uellen  des  Tiis- 
tums  Münstei-  IV  18S1).  (Jedruckt  sind  1!>0.'5  Zeilenpaare  der 
Art:  ()  ^  _  a  4-  <i  ^  —  51  <>  —  ^  h  -}-  (j  _  ^  b.  mit  einsilbigem  sehr 
unvollkommenem  Reim:  z.  15.: 

Surgant  altisona  sui'gant  modulämina 
ad  laudandum  Christum  (|ui  deduxit  !'i)>uiii. 
Diese  Strophenfoi'in  hat  l^iekani]»  S.  LXXIX  nicht  ei-kannt.  Selten 
ist  die  Silbenzahl  verletzt:  etwaige  Fehler  der  Art  sind  meistens 
schon  in  der  Handschrift  verbessert.  Korrekturen,  welche  Diekamp 
hätte  in  den  Text  nehmen  sollen.  Hiatus,  daktylischer  AVortschlutl, 
auch  schwere  Einsilber  in  der  2.  Senkung  sind  häufig.  Wie  mag 
der  Dichtei'  zu  dieser  seltsamen,  nicht  ii1)eln  Strophenforin  ge- 
kommen seinV)  Hei  Abaelard  sind  auf  noch  einfache  Weise  zu- 
sammengesetzt die  ()  Strophen  zu  ö  ^  _  a  -f-  S  ^.  _  a  -|-  4  _  ^.  b. 
oc  8e  4  b.  öd  8d  4  b  (Planctus  IV).  die  4  Strojthen  zu  7  ^  -aa 
-|-  7  w  —  1)  4  —  ..  c  4  7  w  —  1)  4  —  ^,  c  und  die  zahlieichen  Stro- 
y)hen  zu  7  ^  —  a  4-  "^  +  ^  +  •">  ^  —  1*  +  ^  ^  —  «^  '}  ^—  h.  Mit 
der  Übung  stieg  die  Fertigkeit,  und  wir  finden  in  vielen  (Tcdichten 
noch  vielgestaltigere  und  verschlungenere  Zeilenstrophen,  als  die 
oben  verzeichneten  Reimstrophen  es  waren. 

(1905     Refrains.  Die    Refrains    sind    wegen    des    Auf- 

tretens eines  neuen  Sängers  oder  des  Chores  füi-  das  Gesanglied 
eine  wichtige  Sache.  Dafür  hatte  der  A'erständnis.  welcher  die 
Sammlung  der  Carmina  Burana  ordnete;  so  hat  er  von  den  vielen 
einfachen  Liedern,  welche  das  Liebesleben  schildern,  diejenigen  eine 
besondere  Rubrik  bilden  lassen,  welche  größere  Refrains  haben: 
No.  140    141    142   143   145  und    146.     Auch  in  dem  rätselhaften 
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No.  144  steht  sowohl  vor  Si  als  vor  felix  das  Zeichen  Refl. 
Wichtig  sind  besonders  die  großen  Refrains.  Einen  solchen  finde 
ich  z.  B.  in  Biir.  No.  178  S.  238  'Bacche  bene  venies'.  So  ziem- 
lich alle  stimmen  darin  überein,  daß  die  Strophen  2  o  und  4  nichts 
mit  den  Strophen  1  ö — 12  zu  tun  haben,  sondern  Bruchstück  eines 
andern  Liedes  sind.  Allein,  wenn  auch  die  Strophe  2  fast  dieselbe 
Form  hat  wie  die  Strophe  4  (7  v.  —  aaaa),  so  hat  die  Strophe  3 
eine  ganz  andere  Form.  Und  wie  sind  diese  o  Strophen  zu  ver- 
stehen? Ich  denke,  also:  Zuerst  stellt  der  Vorsänger  auf.  erhebt 
seinen  Becher  (scyphus)  und  singt: 

Iste  scyphus  concavus 

de  bono  mero  profluus; 

si  quis  bibit  sepius. 

satur  fit  et  ebrius. 
Jetzt    stehen    alle  Versammelten    auf,    erheben   ihre  Becher   (vasa) 
und  singen:       Hec  sunt  vasa  regia       quibus  spoliatur 
Jerusalem  et  regalis       Babylon  ditatur. 
Diese  Verse  (7  ^  —  -f-  G  —  ^  b  j  8  __  ,,  +  6  —  ^  b)  passen  trefflich 
in  dem  Mund  dieses  Chores;  denn  es  sind  genau  dieselben  Worte, 
mit    welchen    der  Chor    der   Satrapen    im  Danielspiel    der  Schüler 
von  Beauvais  die  heiligen  (iefäße  des  Tempels  von  Jerusalem  dem 
König  Baltasar  zum  Gastmahl  bringt  (Coussemaker,  Drames  liturgi- 
ques,  S.  51   und  70).         Hierauf  hebt  wieder  der  Vorsängei-  seinen 
Becher  (wieder  scyphus)  und  singt: 

Fa'  hoc  scypho  conscii 

bibent  sui  domiiii. 

bibent  sui  socii, 

bibent  et  amici. 
(Hier  ist  wohl  conscii  =  concordes  zu  verstehen,  dann  zu  schreiben: 
bibent  servi,  domini.)  Hierauf  sang  ^Yieder  der  Chor  -Hec  sunt', 
und,  wenn  das  Lied  noch  mein-  Stroplien  des  \'orsängers  zäldte, 
so  respondirte  der  Chor  stets  mit  der  gleichen  Refrain-Strophe 
'Hec  sunt',  wie  das  ja  im  liturgischen,  besonders  im  Processions- 
(iesang  so  oft  geschah. 

In  dem  dunkeln  No.  142  "Quam  natuia"  der  Carmina  Burana 
will  der  Dichtei-  Liebe  durch  Lob  erwerben;  das  sagen  die  Strophen 
1  H  und  4  (siehe  auch  1.  4  laude.  3,  4  laudes.  4,  2  laudis).  In 
die  Entwicklung    paßt    nicht    die   Strophe  2.     Aber  wenn   an   den 
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Refrain  der  '^tvo\\\\i',  1  -Hcvertere  revertorc  |  iain  iit  iiitiicyi-  to"  so- 
fort die  2.  Stroi)lio  als  Fortsetzung  dos  Refrains  angeschlossen 
wird,  dann  [)aßt  dieser  s(?('lis/,eilige  Refrain  zu  jedei-  dei-  a  Strnj)lien. 
Noch  grr)l;lei'  war  der  Witz,  wenn,  wie  dov  zu  Tod  gehetzte  Heim 
arte  andeutet,  die  Angesungene  den  Namen  dei-  liilfreichen  Martha 
trug  (2,  4  cura  curatus  MartheV).  So  wird  die  deutsche  Beispiels- 
strophe gerechtfertigt,  wo  Zeile  5—10  dem  scchszeiligen  lateinischen 
Refrain  entsprechen. 

Eine  andere  Art,  der  Wechsel- Refrain,  liegt  wohl  voi-  in  dem 
sehr  schwierigen  No.  141  S.  212  '0  mi  dilectissima"  der  Carmina 
Burana.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Strophen  1  l)  f)  und  »>; 
nur  sind  die  Strophen  ö  und  (\  umzustellen:  Strophe  1  Einleitung, 
Strophe  .'>  und  6  Schildermig  ihrer  Schönheit.  Strophe  ö  Schilderung 
seiner  Liebespein;  die  Geliebte  wird  durchaus  mit  'du"  angeredet. 
Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Strophen  2  4  und  7:  in  ihnen 
wird  in  der  n.  Person  übei'  die  Creliel)te  gesprochen:  Strophe  2 
wird  durch  den  gleichen  Anfang  'Que  est  liec  puellulaV"  als  gleich- 
artig mit  Strophe  4  charakterisirt.  Die  derbe  Stroi»he  7  ist  deut- 
liche Schlußstrophe:  voi'  ihr  stünde  sehr  gut  Strophe  5:  zu  jenen 
Schmerzen  nennt  sie  das  Heilmittel.  Die  vorliegenden  Rätsel  lösen 
sich,  Avemi  der  Refrain  des  Liedes  nicht  ]iur  die  deutschen  2  Zeilen 
Manda  liet.  manda  liet,  Min  geselle  chumet  niet.  in  denen  auch  in 
der  o.  Person  von  der  Geliebten  gesprochen  wird,  umfaßt,  sondern 
dazu  noch  4  weitere  Zeilen :  also  nach  Strophe  1  noch  die  2.  Strophe, 
nach  Strophe  n  wieder  die  2  deutschen  Zeilen  und  dazu  die  4. 
Strophe  (vergl.  Dreves  XVII,  200  Alii  cantores  respondcant:  Qualis 
est  iste  Jacobus?):  dann  Strophe  (i.  zu  der  die  4  lateinischen  Zeilen 
des  Refrains  ausgefallen  sind:  endlich  als  Schlußstrophe  Strophe  5 
niit  den  2  deutschen  Zeilen  und  Strophe  7  als  Refrahi.  Jetzt  paßt 
einigermaßen  die  deutsche  Beispielstrophe :  Zeile  ;")  und  H  entsprechen 
offenbar  den  2  deutschen  Refrainzeilen,  Zeile  7 — 10  den  wechselnden 
4  lateinischen  Refrainzeilen.  Auch  in  Processionsgesängen  war  schon 
in  alter  Zeit  ein  wechselnder  Refrain  nicht  selten.  1905) 

(Motette)  Bedeutenden  Einfluß  scheint  Philippe  de  Greve 
(t  1237)  gehabt  zu  haben.  Paul  Meyer  hat  in  den  Archives  d. 
Miss.  II  ?),  257  ausführliche  Nachricht  über  die  Handschrift  Eger- 
ton  274  des  britischen  Museums  gegeben,  wo  vor  einei-  Sarani- 
lung  sehr  kunstreicher  lateinischer   und  französischer  Gedichte  der 
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Name  des  Philipp  steht.  In  Roraaiiia  VII  1878  p.  09  hat  er  über 
einige  ähnliche  (ledichte  in  der  Handschrift  des  Brit.  Mus.  (addit. 
^K),091)  berichtet.  Schon  vorher  hatte  Coussemaker  (TArt  harmo- 
nique)  aus  der  sehr  reichhaltigen  Hschr.  19f)  zu  Montpellier  viele 
Auszüge  gegeben.  Diese  Sammlungen  hängen  alle  unter  sich  zu- 
sammen. Zu  ihnen  gehören  noch  mehrere  andere.  In  einem  Frag- 
ment in  München  wird  Flacius  7  In  veritate  comperi  als  'motetus 
('j:»i>^(M)))i  Wilhelmi  Parisiensis'  angefülu-t:  aus  einer  Sammlung 
soiclier  (iedichte  siiid  viele  in  die  Carmina  Burana  übergegangen, 
noch  mehr  bieten  die  No.  1 — 148  bei  Flacius.  und  eine  sehr  reich- 
lialtige.  mit  Melodien  versehene  Sammlung  enthält  die  schöne 
Handschrift  der  Laurentiana  (Plut.  21',  1 :  vgl.  Bethmann  in  Pertz 
Archiv  XII  p.  719).  Aus  diesen  Quellen  sollte  einmal  klar  gestellt 
weiden,  was  die  lateinischen  rythniischen  Dichter  in  kunstreichem 
StrojilicnbiHi  geleistet  haben'). 

Vom  Anfbiiu  der  dedichte. 

Dir  Dichte)-  blieben  nicht  stehen  beim  harmonischen  Wau  einer 
einzelnen  Strophe,  sie  erstreckten  ihre  Kunst  auch  auf  den  Auf- 
bau de,]-  ganzen  (jedichte.  (Die  schlichteste  Variation  zeigt  Bur. 
Ko.  \T)i)  S.  220  'Dum  quiete":  die  Frage  wird  gestellt  in  5  Strophen 
zu  'S_,^aabb  -)-  7  ^  c:  die  Antwort  wird  gegeben  in  5  (G) 
^'agantenstrophen  cum  auctoritate).  Baldric  <t  H-'H).  Du  Meril 

184;5  p,  292.  hat  vielleicht  schon  um  1090  7  kunstreiche  quanti- 
tirciid  gebaute  Strophen  'Doctorum  speculum'  gedichtet,  von  denen 
T  .-^  111  =  V,  II  =  I\'  und  \l  =  VII  ist  (Du  IMeril  hat  IIT 
iiiid  l\  verstellt).  In  den  rythmischen  (iedichtcn  finden  wir,  auch 
abgesclicn  von  den  geistlichen  Sequenzen,  sehr  kunstreiche  Anlage. 
Zunächst  die  reine  Sequenzenform  in  Bur.  171  p.  t)5  "Aristippe 
quamvis".  wo  Strophe  1  =  2.  .'J  =  4.  ö  =:.  d.  7  =  S:  ebenso 
."'8  p.  12;')  -Olim  sudor'  (4  verschiedene  Strophenpaare):  40  p.  129 
']•'.  glolio  vetiui"  (T)  Paare,  da  Strophe  1-4  in  je  2  Teile  zerfällt 
{\m\  ;")=))  ist);  45  p.  l.->ö  und  27r>  "(irates  ago"  (4  Paare);  l.")l  p.  r)0 
'<)  decus  o  Libye'  (Bartsch  Scqu.  p.  242:  (5  Paare):  Petrus  Blcsensis 

1)  Diese  Siniimlunireii  entlialten  zuiniMst  Motette  und  Stroplieii  von  sehr 
rerwickolteiii  l!aii.  Als  niemand  sonst  wollte,  hiß  zuletzt  ich  selbst  auch  \\\ 
diesen  snuern  Apfel  und  habe  \veni,ü;stens  einen  Teil  d(M-  Anfpalie  ISDS  i)ehan(hMt 
in  di'i-  Arbeit  'der  Trsprung  des  Motetts",  hier  Hand  II  No.  X.    (1905) 
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Itoi  MijL,nie  207  p.  1  li*7  'Olim  iiiilitaveruiii'  (5  Paare);  Flacius  Xo.  74. 
'Siirsuin  corda  elcvate".  D diui  ienc,  .itreiic/en  Leiche,  in  denen  sich 
dieselbe  Stiophenreihe  wiederholt').  So  jener  einfachste  aller  Leiche 
linr.  ()2  ]).  If).'}  -Nos  diio  l»oni"  Stro])iio  1  2=i»  10:  .".  4=11  ]-J:  ■>  •; 
7  S  =  l'.j  14  IT)  K).  r>ur.  sö  j».  47  •Kxpirjiiit''  primirivd'.  wo 
Stiophe  1=4:  2  =  0:  3  =:  (>  (Stroiilic  1  und  4.  8  und  •>  >ind 
Variationen  von  s  __  ^  und  7  ^  -  .  Stiopiu*  2  und  ö  von  7  ^  — 
nnd  0  —  w).  In  llur.  20  p.  21  •Romae  tuin;"  i>t  Stioiihe  1  =  "». 
2  =  ü.  3  =  7.  4  Nvahrscheinlicli  =  .S.  Drei  gleiche  Ileihen  hat 
Bur.  154  p.  217  "Eia  dolor  nunc",  wo  Strophe  1=4  =  7.  2  =  .") 
=  8,  3  =  {)  =  9  ist  (die  Stro])hen  1  4  7  sind  \'ariationen  von  .^  —  ^ 
und  7  w— :  die  Strophen  2  ;">  s  von  7  ^— .  nnd  die  Strophen  3  <> 
i)  von  ;")  v>  —  -j-  f)  —  -^  -f-  I)  .  — ).  Eines   dei'  grollten  (iedichte 

der  Art  ist  Bur.  3(>  p.  121  "Si  (pieni  Pieridum":  nach  einer  Ein- 
leitung in  schwankenden  Zeilen  (Strophe  1 — 4)  folgen  <lie  Strophen 
5  0  =  20  21  =  30;  Strophe  7  ==  22  =  31  (mit  dem  gleichen  Keiiu 
ante);  Strophe  8  9  =  23  24;  Strophe  11—14  =  20-27:  Stroplie 
15 — 17  =  28;  Strophe  18  =  29.  Eine  vollständige  iSachahmung 
dieses  Leiches  fand  icli  in  Bur.  174  }).  23))  "Si  (]ui^  Deciorunr. 
(Ebenso  hat  Ehrenthal,  Broniberger  Programm  ISül.  nachgewiesen, 
dal;!    die    Strophenformen     von    Bur.   Xo.  37    S.  124    -Dum    Diane 


])  Der  Ursi^ruiig  doi-  LtMchfonu  ist  dunkel.  Wer  iiiöchti'  bei  dieser 
seltsamen  Form  nicht  an  alte  lieltisehe  oder  gei'manische  Liedformen  denken?  Und 
doch  wie  so  viele  Itätsel  der  nationalen  Dichtungsformen  des  Mittelaltei-s,  so  löst 
sich  auch  dieses.  H.  Suchier  hat  in  den  .JaJirbüchern  f.  rom.  \mä  engl.  Literatur 
XIII  385  nachgewiesen,  daß  die  Zeilen  der  lateinischen  Eulaliasequenz  '('antica 
virginis  Eulaliae'  (bei  Ten  Brink,  f'onjectanea  1865  S.  S)  eine  doppelte  Reihe 
bilden.  Paul  v.  Winterfeld  liat  dann  in  der  Zft.  f.  d.  Alt.  45  1901  S.  mi  bis 
147  eine  Anzahl  gTößerer  sehr  alter  Sequenzen  abgednickt,  welche  ebenfalls  die 
Reihe  der  Strophenformen  wiederholen  (die  von  ihm  S.  14G  gednickte  Sequenz 
mit  dem  leichartigen  langen  Doppel -Versikel  No.  4  entspricht  dem  'i.  Planctus 
des  Abaelard).  S.  145  stellt  v.  Wintei-feld  die  P'rage,  'welche  Brücke  von  diesen 
Sequenzen  aus  dem  Ausgang  des  9.  .Jahrh.'s  hinüberführe  zum  liOich  Walther* 
V.  d.  Vogelweide'.  Die  obigen  Zusammenstellungen  hatten  schon  1882  auf  diesf 
l^Vage  die  Antwort  gegeben.  Die  quantitirenden  Zeilen   der  Eulalia-Sequeuz 

haben  ihre  gleiche  Melodie;  in  den  Doppel -Versikeln  3  —  7  und  9  —  12  sind 
stets  die  letzten  8  Silben  gleich  gebaut:  4  —  ^  +  4  -.^  -:  voce  .seqmu-  melodiam: 
sie  hatten  jilso  walirscheiulich  alle  dieselbe  Melodie.  Verschiedene  Melodie 
hatten  nur  diejenigen  3  oder  4  oder  5  Silben,  welche  diesen  schließenden  Acht- 
Kilbeni  voran  gingen  (1905). 
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vitrea'  nacligeahnit  s^iiid  in  No.  170  S.  2o()  'Dum  domus  lapidea;) 
Auch  in  den  rohen  Formen  von  Bur.  I>5  p.  115»  ist  ein  Leich  ver- 
steckt, wie  die  Gleichheit  der  Strophen  4  ö  (>  mit  14  lö  IG  und 
die  Ähnlichkeit  von  Stroi)he  :>  mit  S  und  17  andeutet.  Einen 

einfachen  Leicli  dieser  Art  hat  auch  Ahaelard  l^lanctus  I\'.  wo  die 
Reihen  7— ^aaaaaa.  7  w  — bbbbbl).  »!w  — ababcdcd  und 
i»  mal  (f)  V.  —  a  -r  ^  -  —  '^  -j-  "i  —  -  1»)  ^ich  nur  mit  der  Änderung 
wiederholen,  daß  statt  7  —  w  eintritt  7  ^  —  aaaaaa. 

Die  ;")  andern  Planctus  des  Ahaelard  sind  frei  aufgebaute  (Ge- 
dichte; er  liebt  hiebei  öfter  die  geki-euztc  Stellung;  so  z.  B.  in 
Planctus  I:  auf  die  Einleitung  zu  (5  —  ^  -p  5  —  w)  a  aaa  aa  folgen 
4  Strophen  zu  (6  ^  —  aa  7  ^  —  bebe)  und  2  Strojdien  zu  (8  —  v.,a 
(■)  _  ^  b  S  _  v^  a  0— ^,  b),  auf  diese  das  Centrum  des  Gedichtes 
7  ^  — aaaa,  worauf  die  vorhergehenden  Teile  in  anderei-  Ordnung 
folgen:  2  Stro])heu  aus  s  _  >^  und  ()  _  ^  gebildet  und  (!  ^  _  a 
7  w  —  b,  (')  w  —  a  7  v/  —  b  mit  2  Zeiloi  =  (5  _  ^  -1-  7  w  —  1>. 
Den  kunstreichsten  Aufbau  hat  Planctus  III.  Hier  finden  sicli  die 
oben  S.  202  bespi'ochenen  Zeilen  zu  ^  _  ^  a .  ^  —  ^  -a.  _  ^  _  b 
(=  9  ^  _)  und  v^  —  V,  a,  ^  —  ^  a.  —  ^  —  ^  ^-h  (=  H  ^  _),  Da.- 
Gedicht  besteht  nach  der  Einleitung  von  Ov.  — aaaa.  aaaa  -j- 
(4  _  .  b  +  4  _  .  b  +  :5  ^  _)  d  d  +  U  ^  _  eeee  +  (4  _  ..  f  -f 
4  —  ^  f  +  ;>  ^  — )  g  g  -|-  *l  ^.  _  hhhh  aus  2  grofien  Teilen,  in  deren 
erstem  Jephtas  Zusammentreffen  mit  der  Tochter,  im  zweiten  da?» 
Opfei-  selbst  geschildert  wiid.  Der  erste  Teil  besteht  aus  zwei  fast, 
gleichen  Abschnitten,  die  mit  'Victor  hie  e  proelio"  uiul  'Ut  sexu 
sie  .animo'  beginnen  und  aus  7v^— .  U  w^aaa.  7^—.  :» mal 
(7  ^  —  c  -f-  ö  ^  _  b),  7  w  — ,  11  V.  —  d  d  d  gebildet  sind.  Der 
2.  Teil  "His  gestis  rediit'  besteht  aus  4  Abschnitten  a)  ((>  ^  —  -p 
0  w  —  )  a  a  a  +  12  mal  9  v.  — ,  b)  Reihen  von  7  ^  — ,  (1  ^  — .  7  ^  — , 
0  w  -  ,  7w  -.  c)  2  Strophen  zu  2  mal  (4  —  w  a  -\-  4  —  .,  a  -\-  X  —  ^  b> 
-f  7,,  _  ccdd,  d)  1()  Z.  zu  '.»  w —  Einfach  ist  der  Leich  bei 
Petrus  Vener.  (Migne  185)  p.  1017).  der  nach  (Umh  Eingang  von 
4  —  w  +  •'">  ^  —  i^iis  Variationen  von  4  _  ^  4-  -^  —  -  mi^l  7  v^  —  l)e- 
steht.  3CK>  Zeilen  umfaßt  das  Gedicht  bei  Petrus  Dies.  (Migne 
207  p.  1130)  'Qui  habet  aures  audiet\  Kunstreicher  sind  Bur.  4.'» 
p.  132  'Estatis  florigero'  und  das  (iedicht  (von  Philipi)e  de  Greve) 
bei  P.Meyer  Aicli.  d.  miss.  11,3  }t.  280  -Inter  inembra".  Unsicher 
ist,  wohin  man  ein  solches  Gemisch  von  Strophen  r(M'hneu  soll,  wie 
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es  sifli  in  (lein  nach  1241  entstandenen  Gedicht  iibci'  die  rnjijarn 
findet  'Manet  ante  ostium"  (Forschungen  12  p.  64o). 

{Conducti  und  Sinifs])iele.  Daß  dieselbe  Form  wiedc^rhoit 
wird,  das  mag  die  Harmonie  und  so  die  Schönheit  des  (lanzen 
f()rdern:  der  Wirklichkeit  widerspricht  solche  Wiederholung.  Denn 
wie  (ic(hmken  und  Empfindungen  stets  neu  sind,  so  soll,  wenn  es 
auf  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  ankommt,  auch  der  Ausdruck  der- 
selhen.  d.  h.  die  Form  stets  neu  sein,  sich  stets  anschmiegend  den 
stets  wechselnden,  neuen  Empfindungen.  Das  ist  ja  auch  der  Boden 
der  nuxlernen  Tonmalerei.  Am  ehesten  geht  noch  der  Bau  der 
Sequenzen,  der  Parallelismus  zweier,  sich  unmittelbar  folgender 
Strophen;  denn  die  Zeit,  während  welcher  dasselbe  Strophengefüge 
wiederholt  wii-d,  kann  der  Zeit  entsprechen,  während  welcher  der 
Hörer  in  derselben  Stimmung  vei'harrt.  Al>er  der  Bau  der  Leiche, 
wo  erst  nach  längerei'  Zeit  die  vorhin  gesungenen  Strophenformen 
in  der  gleichen  Reihenfolge  wiederkehren,  hat  keinen  natürlichen 
(irund  und  wird,  da  unmöglich  während  der  entstehenden  2  oder  .'} 
Riesenstrophen  dieselbe  Stimmung  im  Hörer  anhalten  kann,  aueli 
vom  Standpunkt  der  Schönheit  sich  nicht  rechtfertigen  lassen. 

Theoretisch  sind  also  die  vollendetsten  Gedichte  jene,  in  welchen 
nicht  dieselbe  Strophenform  wiederkehrt.  Der  Art  waren  die  Dithy- 
lamben  der  alten  Griechen.  IMiniaturbilder  der  Art  sind  die  kleinen 
Motettentexte.  Doch  auch  umfangreiche  Gedichte  der  Art.  z.  B. 
große  Festeantaten,  hat  das  Mittelalter  geschaffen.  In  der  Arbeit 
•über  den  Ursprung  des  Motetts'  —  hier  Band  II  No.  X  S.  (l'>5)  - 
habe  ich  dieselben  Conducti  genannt  und  Beispiele  gegeben. 
Vielleicht  ist  das  vorhin  genannte  Gedicht  auf  den  Einfall  der 
l^ngarn  von  1241  (Forschungen  XII  (>4o)  der  nicht  eben  wohl- 
gelungene \^ersuch  eines  solchen  Conductus. 

Als  Kunstwerk  noch  höher  stehen  die  dramatischen  Sing- 
spiele, welche  durchaus  in  Versen  geschrieben  eine  Fülle  ver- 
schiedener Zeilenarten  bieten  und  zum  Ausdruck  besonderer  Stim- 
mungen eine  INIenge  verschiedenartiger,  meist  neu  erfundener  Strophen 
bieten.  Die  beiden  Danielspiele.  l)esonders  aber  das  des  Hilarius 
(bei  Du  Meril  Origines).  glänzen  durch  viele  prächtig  erfundenen 
Strophengebäude.  Obwohl  aus  einfachen  Kurzzeilen  zusammengefügt, 
lassen  sie  doch  die  schöne  Melodie  des  Gesanges  durchfühlen  und 
zeichnen  in  ihrer  wohllautenden  Vielgestaltigkeit  sich  angenehm  aus 
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z.  B.  vor  den   schon  ziemlich  eintönigen   Strophen  des   Adam   von 
St.  Victor.    (1900)) 

Der  Höhepunkt  der  künsthchen  Form  ist  erreicht,  wenn  in  ein 
und  demselben  Gedichte  sich  verschiedene  Dichtweisen  mischen. 
(Den  Gedanken  solche  zu  mischen  haben  wohl  geweckt  jene  Strophen 
cum  auctoritate  —  oben  S.309  — ,  z.  B.  jene  Gruppen  von  3  Vaganten- 
zeilen, denen  statt  der  4.  Zeile  ein  mitreimender  Hexameter  des 
Ovid,  Horaz  etc.  folgte.)  Quantitirende  daktylische  Zeilen  scheinen 
in  Bur.  1(51  p.  225  'Quis  furor  est  in  amore'  eingesetzt  zu  sein. 
Dagegen  fand  ich  in  den  freien  Leichen  Bur.  4(j  p.  135  (s.  Dreves 
in  Zft.  f.  d.  Alt.  1895  S.  363)  'Clausus  chronos',  44  p.  134  (s.  Haupt, 
Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  W.  184G  S.  131)  'Axe  Phebus'  und  39 
p.  127  'Quocumque  more'  größere  quantitirend|gebaute  Stücke  neben 
rythmisch  gebauten.  So  besteht  No.  4G  aus  rythmischen  Strophen 
von  8  —  V..  4"  6  —  w,  8  —  w  -{-  7^— ,  1  ^  —  -{-  7—  w,  und  7 ^  — 
aaaa,  welchen  quantitirend  gebaute  Daktylen  'Hoc  amor  (V)  prae- 
dicat  I  haec  macilenta'  folgen.  In  Bur.  44  folgen  auf  rythmische 
Daktylen  mit  Strophe  4  'Felix  seu  peream'  quantitirend  gebaute 
daktylisclie  Trimeter  und  Tetrameter.  Das  merkwürdigste  Stück 
scheint  mir  No.  39  zu  sein,  wo  nach  des  Dichters  eigener  Angabe 
prosa,  versus  (d.  h.  quantitirend  gebaute  Zeilen),  satira  und  ryth- 
machia  gemischt  sind  (siehe  oben  S.  247).  {Eine  gelehrte,  nicht 
eine  nmsikalische  Spielerei  ist  der  Dialog  zwischen  Lazarus  und 
dem  Reichen  'Audi  sancte  senior',  in  der  Zft.  f.  d.  Alt.  35  S.  257. 
Er  ist  zusammengesetzt  aus  2  Strophen:  Der  Vagantenstrophe  cum 
auctoritate,  d.  h.  ■')  rythmischen  Vagantenzeilcn  mit  schließendem 
Hexameter  oder  Pentameter  (s.  oben  S.  309),  wobei  die  4  Zeilen- 
schlüsse und  in  den  drei  Vagantenzeilen  die  3  Cäsurschlüsse  zwei- 
silbig reimen;  dann  aus  Paaren  von  Hexametern,  deren  4  Cäsur-  und 
Zeilenschlüsse  alle  denselben  zweisilbigen  Reim  haben  (Unisoni; 
s.  oben  S.  84).  Mit  jeder  Strophe  beginnt  eine  andere  Person  zu 
sprechen.  Die  2  Strophen  sind  seltsam  gemischt.  Zuerst  4  Ab- 
sätze, deren  jeder  aus  2  Vagantenstrophen  und  2  Paaren  Unisoni 
besteht  (Z.  1 — 48).  Dann  G  Vagantenstrophen  und  G  Paare  Unisoni 
(Z.  49—84;  Z.  77—80  sind  2  Paare  Trinini  Salientes,  s.  oben  S.  8G); 
hierauf  3  \'agantenstrophen  und  3  Paare  Unisoni  (85 — 103).  Zum 
Abschluß   I  Vagantenstroi)hc  (104—107).    1905> 
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l)io  rytliin  isclioii    Kdiiiicii  ilo>  Liidiis  de   A  iit  ich  i'i>t  o. 

Prüffü  wir  iiiiii  niicli  den  Iti.sliei'  entwickelten  (Irundsätzen  di(^ 
Foiiiieii  de>  f>udus  de  Antichristo,  so  ergehen  sicli  auffallende  Tat- 
isaclien.  Die  gleiche  Silbenzahl  in  den  entsprechenden  Zeilen 
beobachtet  dev  Dichter  streng;  ich  glaube  die  4  Strophen  1 — VrJ 
richtig  hergestellt  zu  haben:  und.  wo  in  den  Dreizehnsilbern  die 
Sill)enzahl  in  der  Handschiift  verletzt  ist.  führen  fast  immer  auch 
andere  Merkmale  darauf,  daU  der  Schreiber  den  Text  entstellt  bat. 
Ich    liabe    sie    deshalb    überall    hergestellt.  Den    Schliiü    dvr 

Zeilen    behandelt    der   Dicliter   mit   besonderer   Feinheit.      In   den 
.")(>(»  reimlosen  ersten  llalbzeilen  ist  dei-  steigende  ZeilenschluU  selten 
durch   ein  einsilbiges  Wort  gebildet  und  dann  iiui'  durch  die  Ililfs- 
wörter  der  Sprache,  nämlich  Imal  in  (KJly).  1  nos,  7  est.  2  sum.  1  es, 
1  sunt.    1  Sit.    und  bei  sinkendem  Schlüsse  et  es.   ad  nos,  ubinäm 
sunt  und  in  mc.    Ist  der  Schluß  gerehnt.  so  wird  er  nie  durch  ein 
•einsilbiges  Wort   gebildet.     Mit   einem  zweisilbigen  Wort  scliließen 
von  den  in  der  ersten  Zeilenhälfte  stehenden  und  reimlosen  HU  Zeilen 
zu  t)  _  w  51.  von  den  17  ebenda  stehenden  Zeilen  zu  7— ^  gar  11; 
dagegen    von    den    die    Langzeilen  beendenden    und   mit   Reim  be- 
legten  04  Halbzeilen   zu   (i  _  ^  schließen   nur   (>   mit    zweisilbigen 
Wörtern,  und  von  den  schließenden  270  mit  Reim  belegten  Halb- 
zeilen zu  7—  w  schließen  nur  8  mit  zweisilbigen.  77  mit  dreisilbigen, 
1;U  mit  viersilbigen   und  r)4  mit   fünf-  und  mehrsilbigen  Wörtern. 
Der    Dichter    hat    also    von    X)\    nicht    gereimten    sinkenden    ^^ers- 
sclilüssen  ()2,   dagegen  von  .'524  gereimten  sinkenden  Versschlüssen 
flU!'  14  durch  ein  zweisilbiges  Wort  gebildet,  hat  demnach  gemieden, 
ein    zweisilbiges   Wort    in    den    sinkenden   Reim    zu   stellen.      Die 
gleiche  Sorgfalt  zeigt  sich  im  Reime  selbst:  er  ist  stets  zweisilbig 
und  rein,    und   Fehler,  wie   in    :>V)2   das  mit   sich    selbst   reimende 
pietatis,  finden  sich  nicht. 

In    den   andern   Stücken   zeigt    der   Dichter   nicht    die   gleiche 
Sorgfalt  odei-  Schulung.  Den  Hiatus  zu  meiden,  gibt  er  sicii 

nicht  viel  Mühe:    so  hat  er  in   den   oOO  Dreizehnsilbern   etwa   25 
Hiatus   im  Innern  der  Halbzeilen   und  etwa  <S  zwischen  denselben. 
(Hiatus  vor  h.   d.  h.   nach  Vokalschluß   mit   h   beginnende  Wörter, 
i'atione  hac,  finden  sich  5  in  den  Kurzzeilen,  2  in  der  Cäsur). 
Ähnlich   steht   es   mit   dem  Takt  Wechsel.     Die   in   den  lyrischen 
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Stücken  (V.  1  —  48,  151  —  170.  365  —  368  und  309  —  402)  vor- 
kommenden 16  Zeilen  zu  7  —  v^  haben  3  Tw.  die  -^^  Zeilen  zu 
8  w  —  sind  rein,  die  15  Zeilen  zu  8  —  ^^  haben  4  Tw.  die  19  Zeilen 
zu  9  w  —  haben  7  Tw  und  die  10  Zeilen  zu  11  >./  —  3  Tw.  In 
den  3(X>  Dreizehnsilhern  und  in  den  38  Zeilen  zu  4  —  w  +  7  —  ^ 
(329—360  381/2  389—392)  kommen  vor:  38  Zeilen  zu  4  Silben, 
von  denen  34  aus  4  —  ^.  4  aus  4,^—  bestehen:  167  Zeilen  zu 
1".  w  — ,  davon  70  mit  Tw:  120  Zeilen  zu  6  —  w.  davon  nur  17  mit 
Tw:  ."»0  Zeilen  zu  7  ^—  ohne  und  nur  7  mit  Tw;  284  Zeilen  zu 
7  -  ^.  darunter  118  mit  Tw.  Also  auch  hier  ist  Taktwechsel  in 
den  trochäischen  Zeilen  6  —  w  und  7  ^  —  seltener  als  in  den 
jambischen    <>  ^  —    und    7— ^..  Rein    daktylischer    Wort- 

-chlul.»  bei  Taktwechsel  kommt  vor.  aber  selten:  in  6v>— :  V.  90 
hijsiram  fateor.  dann  in  177  253  271  290  397:  in  6—^:  139 
vjrilitei-  agens.  219  haec  münera  regi.  231  sunt  pessima  pestis:  in 
7  ^  -  nicht.  In  den  so  zahlreiclien  Zeilen  zu  7  —  ^  findet  sich 
v((ii  der  sichern  Art  des  daktylischen  Wortschlusses  (siehe  S.  268). 
wo  ;iuf  den  Daktylus  ein  zweisilbiges  Wort  folgt,  nur  Y.  365  Tibi 
grätias  damus.  dagegen  18  Verse,  in  denen  auf  das  daktylische 
Wort  ein  viersilbiges  und  1  ^'ers.  in  dem  ein  einsilbiges  Wort 
folgt,  welclie  \'erse  aber  wohl  anders  zu  betonen  (mäneänt  vene- 
randa.  mäneat  in  aeternum)  und  nicht  hierher  zu  rechnen  sind. 
Unter  den  15  Zeilen  zu  8  —  ^.  findet  sich  der  unsichere  44  Te 
iiibeo  detestari  und  unter  den  19  Zeilen  zu  9  ^  —  der  sichere  3)1 
Officia  (luörum  cernimus:  die  10  Zeilen  zu  11  ^—  sind  frei  von 
daktylischem  Wortschluß. 

Das  Merkwürdigste  sind  die  von  dem  Dichter  verwendeten 
Zeilenarten.  Die  im  Anfang  des  (ledichtes  vorkommenden  Zeilen 
zu  M  w  —  (dme  liestimuite  Pause  sind  sehr  selten  (z.  B.  im  Anfange 
des  Freisinger  Rachelspiels),  die  Zeilen  zu  11  —(153 — 170)  ohne 
bestimmte  Pause  sind  ohne  Beispiel.  In  den  Zeilen  zu  8_  ^  ^Yird 
nicht  nur  die  gewöhnliche  Pause  nach  4  —  ^  vernachlässigt,  sondern 
sogar  Taktwechsel  gestattet.  \'on  :)2i^  an  treten  3K  Zeilen  zu  4  —  ^ 
^L-  7  —  V.  a  auf.  in  denen  4  mal  4  .  —  statt  4  —  ^  gesetzt  ist.  Diese 
Zeilenart  fand  ich  nirgends  sonst  und  könnte  sie  nur  mit  den  Zeilen 
zu  4  —  w  a  4-  4  —  w  a  -}-  7  —  ^1)  bei  Abaelard  in  den  Hymnen 
33 — 36  vergleichen. 

Die  Dreizehnsilber   hat  der  Dichter  so  gebaut,  dali  er  den 
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Scliluli  (Ici-  gaii/.eii  Zeile  stets  sinkend  l)il(lot(,'.  daim  nach  «dci 
(').  oder  7.  Silbe  regelmäßige  Pause  machte  und  die  erste  llalhzeilt- 
entweder  steigend  oder  sinkend  schloß.  So  ergeljen  sich  folgeiidn 
4  Zeilenarten:  1)  (3  >^  —  -f  7—^.  2)  ♦'»  —  .^  -f  7— ^..  •'>)  7^.-  -- 
(i  -  w.  4)  7—^  -f  G  — w:  'j 

1)  Quam  nostrae  re^etit       ijotentiae  niaie>tas. 

•J)  Di'gna  ergo  poena       correpti  resipiscant. 

o)  Totus  niündus  füerat       fiscus  Romanoruui. 

4j  Prot6rve  s6  opponunt       tiiae  maiestäti. 
Vier  Zeilen  im  Anfange  haben  keine  dieser  regelmäßigen   l'aii>eii: 
51/52  (=  103  104)  und  (J1/G2  z.  L5. 

60  Salutem  mandat  imperatoi-  PiOmanoniiu. 
Es  ist,  wie  S.  225  und  285  gezeigt  wurde,  sehr  selten,  daß  der 
Schluß  der  ersten  Halbzeile  bald  sinkend,  bald  steigend  ist: 
unser  Dichter  gestattet  sich  diesen  Wechsel  aucli  in  den  Zeilen 
(7  —  w  oder  1  ^  —  -j-  7  ^  — )  365 — 368.  Aber  geradezu  ohne  Bei- 
spiel in  den  lateinischen  Rythmen  ist  es,  wie  er  in  diesen  Dreizehu- 
silbern  (und  so  wohl  auch  in  den  oben  genannten  Zeilen  zu  *J  -.  — 
und  llw  — )  die  Pause  wechselt")  und  sich  durch  diese  Emancipation 
von  der  Schablone  der  Freiheit  nähert,  welche  die  antiken  und  die 
modernen  Dichter  haben.  Einen  Einblick  in  die  Art.  wie  er 
dichtete,  gewährt  folgende  Beobachtung:  unter  dem  1.  Hundert  von 
Dreizehnsilbern  finden  sich  62  Zeilen  zu  6  +  7  —  ^  gegenübe.'- 
30  Zeilen  zu  7  +  0  —  w;  im  2.  Hundert  87  ZeUen  zu  6  +7—  ^ 
gegenüber  13  Zeilen  zu  7  +  6  —  -..;    im  3.  Hundert  97  Zeilen   zu 

6  -j-  7  —  w  gegenüber  3  Zeilen  zu  7  +  *>  —  ^-  Offenbar  schwankte 
der  Dichter,  als  er  seine  Dichtung  begann,  zwischen  den  verschiede- 
nen Arten  und  hat  damals  auch  jene  4  Zeilen  ohne  Pause  nach. 
der  6.  oder  7,  Silbe  zugelassen;  während  des  Dichtens  gewann  ei 
eine  Vorliebe  für  die  Zeilen  mit  der  Pause  nach  der  6.  Silbe  und 
besonders   fiü'  die  mit  steigendem  Schlüsse  vor  dieser  Pause  (180 

1)  Ernst  Voigt,  Deutsche  Literaturzeitung,  17.  März  1883,  nimmt  nur  zwei 
Schemata  an :  .1  ~  ~  ~  ~  J  für  alle  Sechssilber,  ~  ~  ~  ~  J  ~  ~'  für  alle  Siebensilber  im 
Anfang,  betont  also:  Römani  iiidicis.  Descendit  d6  caeli's.  Excellens  est  in  arrnis. 
S.  darüber  Band  II  S.  8  Kote. 

2)  In  Burana  Ko.  109  S.  186   'Tellus  flore'    ist    die  Zeile  Kt-^  bald  in 

7  x^—  +  3  —  v-,  bald  in  6  —  ^  -{-  i  ~  ^  zerlegt;  das  beweisen  die  von  Schreiber. 
Vagantenstrophe  S.  88,  nachgewiesenen  Entlehnungen  aus  Ganymed  und  He- 
lena.    (1905) 
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Zeilen  zu  (5  ^  —  ■-{-  1  —  ^  gegenüber  (}()  Zeilen  zu  G  —  ^  -(-  ^^— )• 
In  dieser  Tatsache  liegt  der  Beweis,  daß  der  Dichter  sich  seine 
Zeilen  selbst  konstruirt  hat.  Natürlich  konnten  in  jener  Zeit,  wo 
dieses  Selbstschaffen  so  gewöhnlich  war.  auch  Andere  dieselben  Ver- 
bindungen finden.  Allein  nur  die  eine  Form  7  ^  —  +  (j  —  ^  ist 
gleich  der  weitverbreiteten  Vagantenzeile.  Für  die  Form  0  _  «^  -{- 
7  -  w  und  1—  ^  -\-  6  —  ^  habe  ich  kein  Beispiel  gefunden.  Bartsch 
Sequenzen  S.  19(3,  sagt  'Bemerkenswert  ist  bei  Adam  I  174 
M'lara  chorus':     Indissolubili  bitumine  fundata 

Miris  ac  variis  lapidibus  flistincta. 
<liG  seltene  Anwendung  dreizehnsilbiger  Verse  (jambisch)  mit  einer 
Cäsur  nach  der  6.  Silbe,  also  der  französische  Alexandriner'^).    Ich 
habe  oben  S.  2.38  (s.  22.5  und  308)  eine  Reihe  von  Zeilen  zu  (>  -f- 
7  —  w  mit    demselben   Schwanken    der  Basis    von   G  «  —  zu  G  —  v^ 
nachgewiesen;  allein,  obwohl  auch  in  jenem  merkwürdigen  Gedichte 
der  nämliche  Stoff  wie  in  unserm  Ludus  behandelt  ist,  so  hat  doch 
unser  Dichter  seine  Zeilenform  G  -f-  7  —  ^  nicht  von  dort  entlehnt. 
Das  beweist  einmal  die  Vermengung  der  Zeile  (3  -j-  7  —  ^  mit  7  + 
G)  _  ^,  die  in  dem  Gedicht  von  Montpellier  nicht  vorkommt,  sodann 
der  Umstand,    daß    trotz   des   gleichen  Inhaltes  unser  Ludus  keine 
Anklänge  an  jenes  Gedicht  enthält.     Wie   Bartsch   in  jenen  Drei- 
zehnsilbern den  französischen  Alexandriner  fand,  so  fanden  Andere 
in   den   Zeilen   unseres   Ludus  die  Nibelungenzeile,    und   die  Zeile 
7  ^  _  -]-  G  —  w  ist  gleich  mit  der  berühmten  Vagantenzeile.    Unser 
Dichter  ist  von  selbst  und  zufällig  zu  diesen  Zeilenarten  gekommen. 
Das  zeigt  vielleicht  Weg  in  jenen  so  schwierigen  Fragen  über 
manche  Formen  der  epischen  Poesie  der  verschiedenen  Völker. 
Sie  sind  sich  oft  sehr  ähnlich,  und  manche  haben  deshalb  behauptet, 
daß  ein  Volk  sie  von  dem  andern  entlehnt  habe.        Die  erzählende 
Dichtung  braucht  ebenmäßig  dahinfließende  Zeilen;  sie  nimmt  nun 
entweder    die    längsten  der    Kurzzeilen,  die   Zeilen   zu   8  w  —  oder 
"^  —  w,    oder   Langzeilen.     Die  Langzeilen  zerlegt  die  menschliche 
Stimme  stets  in  2  Teile,  deren  jeden  sie  in  einem  Zuge  spricht.    So 
wird  jede  Langzeile  durch  Cäsur  oder  Pause  in  2  Kurzzeilen  zer- 


1)  In  dem  Gedicht  dos  Philippe  do  Grövo  (V)  hol  l'aul  ^loyor,  Arclii\i's 
li.  Mis-sions  II  ?,  p.  280  findet  sich  die  ans  ß  ^  — f-  T  -  ^  orwoiterto  Stiopho 
i)  .^  -  a  a  7  —  h,  6 c  c  7  —  ^  b. 

Meytr,  Abhandlungen  über  Rythniik      I.  22 
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legt.  Diese  müssen  natürlicli  einander  im  Umfanf,'c  ahnlifli  sein. 
Zur  Uildung  solcher  nicht  zu  kurzer  und  nicht  zu  langer  Zeilen 
sind  die  \'erbindungen  der  Kurzzeilen  zu  (\  und  zu  7  Silben  und 
wenn  zwischen  die  betonten  Silben  öfter  2  unbetonte  treten,  auch 
die  zu  8  Silben  die  geeignetsten.  Wenn  also  bei  veischiedenen 
Dichtern  und  Völkern  sich  ganz  ähnliche  aus  jenen  Elementen  ge- 
bildete Zeilen  finden,  so  ist  diese  Ähnlichkeit  eine  ebenso  zufällige 
oder  vielmehr  eine  ebenso  natürliche,  wie  die  Ähnlichkeit  dieser 
Dreizehnsilber  unseres  Dichters  mit  dem  Alexandriner',  mit  der 
Nibelungen-  und  der  Vagantenzeile. 

Der  Strophenbau  unseres  Dichters  ist  ein  sehr  unentwickelter 
und  einfacher.  Die  Dreizehnsilber  und  die  Zeilen  zu  4  —  s.,  -r 
7—«./  reimen  alle  paarweise;  deshalb  muß  nach  V.  28)»  und  ^f)'.' 
eine  Zeile  ausgefallen  sein.  Gepaart  sind  auch  die  Zeilen  in  deit 
5  Strophen  (151—170)  zu  8  — ^aa  +  11^  — bb,  in  der  Strophe 
(45_48)  8-waa  +  9  w  -  bb,  in  der  Strophe  (365— r*68)  (7  -f 
7v..— )aabb  und  400  (7v^—  -|-  7w— )aa.  Einfachen  gekreuzten 
Reim  zeigen  die  4  Strophen  (1 — 32)  zu  8w  — a  -}-  7— >^b.  -(- 
8v.,  —  a  -f7— v^/b,  Ov./  —  c  -f-  7— wd,  -J-  9^  —  c  +  7— ^d  und 
die  3  erweiterten  Strophen  9  v^  —  aaa  8  —  w  b.  9  ^  —  ccc  8  _  ^  b, 
9w  — ddd  8  —  «^  b.  Höher  ist  die  Kunst  des  Dichters  nicht  ge- 
stiegen. 

Sorgfalt  zeigt  demnach  nur  der  Reim  und  der  Bau  des  Schlusses. 
Der  einfache  Strophenbau  weist  auf  frühe  Zeit  der  Entstehung.  Die 
häufige  Zulassung  des  Hiatus  und  die  (seltene)  des  daktylischen 
Wortschlusses,  besonders  aber  der  Wechsel  des  sinkenden  und  des 
steigenden  Schlusses  der  ersten  Halbzeile  und  das  Schwanken  dei- 
Pause  von  der  6.  zur  7.  Silbe  widersprechen  den  Regeln  der  Schule. 
Zum  Teil  zeigt  sich  hier  derselbe  unabhängige  Geist,  welcher  in 
der  Umformung  des  vorliegenden  Sagenstoffes  und  in  dem  Entwurf 
des  ganzen  Dramas  sich  gezeigt  hat. 
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Übersicht. 

I.  Der  Lndns  de  Anticliristo  S.  130— 170:  die  Sage  vom  Anticbrist 
(Methodiuti,  Ad?o)  S.  137,  Verdeiclumer  der  Sage  mit  dem  Spiel  S.  140;  Zeit 
des  Spiels  S.  U5;  der  Dichter  S.  149.         Der  Text  des  Sjiiels  S.  150—170. 

II.  Ubei-  die  lateinischen  Rylhraen  S.  170—333. 

1.  Periode,  6.-11.  Jahrliundert:  S.  174—242. 

S.  177  dio  einzelnen  Zeilen.  S.liS  gleiche  Silbenzahl.  S.  179  Zeilenschluß. 
Tonfall  innerhalb  der  Zeilen  (S.  183  Taktwechsel  oder  schwebende  Betonung). 
S.  187  Silbenzusatz.  Schwankende  Zeilen.  S.  188  Hiatus.  S.  190  Reim  (S.  19:'. 
zweisilbiger  Reim  und  Tiradenreim). 

S.  179—239  Zeilenarten:         S.  199  der  Grammatiker  Virgilius  Maro. 
I.  trochäische  Fünfzehnsilber  (15  ■^  -)  S.  204.  II.  jambische  Trimeter  (5  -  -^ 

-J-  7  ^  -)  S.  209.  III.   trochäische  Achtsilber  (8  -  ^)  S.  213.  IV.  trochä- 

ische Elfsilber  (4  -  ^  +  ,  ^ -)  S.  215.         V,    trochäische  Siebensilber  (7  ^  -) 

S.  216.        VI.    sapphische  Zeilen  (5  ^ 1- 6  -  ..)  S.  216.        VH.    verschiedene 

ü-ochäische  Zeilen  (8  -  ^  +  6  -  ..,  dann  12  -  ^,  dann  8  -  ^  +  4  -  ^)  S.  218. 
VIII.  jambische  Achtsilber  (8^-)  S.  219.  IX.   Siebensilber  (7-^),    dann 

Langzeile  zu  7  -  v^  +  .  .^  -  und  zu  6  +  7  -  -^  (S.  222).  X.  Fiinfsilber  mit 
ti-ochäischem  Schluß  (5  -  w)  S.  223  und  kleine  Asklepiadeer  (6 -^ — ho-.-) 
S.  224.         XI.    Alcäische  Zeilen  (5  -  w  +  6  ^ -)  S.  225.         XII.    Asklepiadei- 

sche    Zeilen    (Alexandriner)    zu    Q^ h- 6  -  -   S.  226.  XIII.   verschiedene 

neue  Zeilen  S.  228.  XIII  B:  ryüimische  Hexameter  S.  229— 237  (longobardi- 
sche  Inschriften  S.  229,  andere  Gedichte,  so  des  Pabstes  Hadrian  I.  S.  233;  aus 
der  Zeit  um  1400  Kyeser's  Bellifortis  und  Verse  des  Eust.  Deschamps  S.  235). 
XIV.    schwankende  Zeilen.  S.  240  Von  den  Strophen. 

2.  Periode,  12.  und  13.  Jahrhundert:    S.  243— 333. 

S.  243  Einleitung.  S.  248  Silbenzalil  (Silbenzusatz  in  lateinischen  Gedichten 
Deutscher:  S.  250  das  Schwabenlied,  S.  251  Siegeslied  von  1278.  Ilugo's  von 
Trimberg  Vagantenzeilen,  S.  254  Vita  rythmica  Mariae,  S.  256  die  deutsche  Kiu-z- 
zeile,  S.  258  Bruder  Philipp's  ]\Iarienleben).  S.  259  Zeilenschluß  (die  lateini- 
schen Verse  des  Eust.  Deschamps  S.  260).  S.  261  Tonfall  innerhalb  der  Zeilen, 
besonders  Taktwechsel  (daktylische  Wortschlüsse  bei  Taktwechsel  S.  2()5  und 
schwere  einsilbige  Wörter  in  der  2.  Senkung  S.  269)  S.  275  Hiatus.  S.  277 
Reim  (zweisilbiger  S.  278,   Reimprosa  S.  281,  Reimstrophen  S.  282). 

S.  284 — 333  Zeilenarten:  (Cäsurschluß  S.  285,  keltischer  Ursprung? 
S.  286)  S.  288  rythmische  Daktylen  S.  288  Zeilenstücke  von  weniger  als 
5  Silben  S.  291  Wiederholung  von   Zeilenstücken   im  Anfang.  S.  293 

Wiederholung  am  Schlüsse  der  Zeile. 

S.  294  steigende  Fünfsilber  (5  -^  -),  S.  296  sinkende  Fünfsilber  (5  —  v^) 
S.  297  steigende  Sechssilber  (6  v^ —),  besonders  Alexandriner  ((j  ^ — h  6  ^ -) 
und  S.  300  die  Zehnsilber  (4  -  v.  +  6  «^  -);  S.  302  sinkende  Sechssilber  (6  -  J) 
S.  303  steigende  Siebensilber  (7  ^ -),  besonders  S.  307-311  die  Vaganten- 
zeile (7  V.  -  -+-  6  -  V.)  S.  313  sinkende  Siebensilber  (7  -  ^)  S.  314  stei- 
gende Achtsilber  (8  ^  — )  S.  317  sinkende  Achtsilber  (8  - -),  besonders  S.  321 
der  Fünfzehnsilber  (ß  -  ^  +  7  ^^ -)  S.  323  Einfache  Zeilen  von  mehr  als 
8  Silben. 

S.  324  Strophenbildung  (S.  326  Refrainstrophen.  S.  328  Motette)  S.  329 
Aufbau  der  Gedichte  (Lied,  Sequenz,  Leich;  S.  332  Conductus,  Singspiel.  S.  333 
Quantität  und  Accent  gemischt). 


S.  334  —  338  Die  rythmischen  Formen  des  Lndns  de  Antichristo  (S.  33ti 
die  schwankende  Cäsur;  S.  337  die  Ähnlichkeit  der  epischen  Zeilen  der  ver- 
schiedenen Völker). 


No.  IV  (1885) 

PETRI  ABAELARDI 
PLANCiUS  (III.)   VIRGINUM   ISRAEL 
SUPER  EILTA   JEPTAE   GALADPIAE 

WILHELM  CHRIST  ZUM  10.  DECEMBEU  1885  ZUGEEIGNET 

VON 

WILllKLM   MFA'E1{   AUS  SPEYER   UND  WILHELM  IJKAMBACH 
(Zu  bezielien  durcli  tJhristian  Kaiser  in  München.) 


lietracliten  wir  die  (jeschiclite  der  Dichtiings formen, 
so  hat  die  europäische  Dichtung  zwei  goklene  Zeitalter  erlebt.  Was 
in  dem  ersten  von  den  griechischen  Dichtei'n  bis  zum  4.  Jahr- 
hundert vor  Christus  geschaffen  wurde,  ist  nur  zum  kleinen  Teil 
erhalten,  uml  schon  viel  mühsamer  Fleiß  ist  daran  gewendet 
worden,  aus  diesen  Stücken  ein  Bild  des  einstigen  Ganzen  zu  ge- 
winnen. Vielleicht  lassen  sich  einst  manche  Züge  des  früheren 
Zeitalters  klarer  erkennen,  wenn  das  zweite  deutlich  erforscht  sein 
Avird.  Denn  von  der  wuntlerbaren  Fülle  neuer  Formen,  welche  in 
dem  2.  Zeitalter,  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nach  Christus,  die 
französischen  und  deutschen  Dichter  vor  andern  geschaffen  haben, 
ist  zwar  nur  weniges  verloren  gegangen,  allein  nur  die  Formen 
der  mittelalterlichen  romanischen  und  germanischen  Dichtungen 
sind  einigermaßen  durchforscht,  die  der  mittelalterlichen  latei- 
nischen Dichtungen  sind  außerordentlich  vernachlässigt.  Es 
ist  das  freilich  ein  brotloses  Studium,  aber  notwendig  und  wichtig 
ist  es.  Wie  die  jetzigen  Romanisten  und  Germanisten  es  allmählich 
gelernt  haben,  für  den  Inhalt  ihrer  Sprachdenkmäler  die  lateinischen 
Vorlagen  zu  suchen,  so  werden  die  künftigen  die  Formen  der  ver- 
schiedenen Dichtungen  im  Spiegel  der  lateinischen  A^orbilder  be- 
trachten. Ich  machte  den  ersten  Versuch,  die  Lücke  auszufüllen, 
in  der  Abhandlung  'über  den  Ludus  de  Antichristo  und  über  die 
lateinischen  Rythmen '  (in  den  Sitzungsberichten  der  Münchner  Aka- 
demie 1882:  hier  oben  S.  170—338);  doch  mußte  ich  (1882)  äußerer 
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Verhältnisse  wegen  den  gewaltigen  Stoff  in  enge  Foiiuen  pressen 
und  insbesondere  auf  Beispiele  fast  verzichten. 

Abaelard  gehört  zu  den  frühesten  und  kunstreichsten  Dichtern 
dieses  Zeitalters.  Ich  habe  wiederholt  auf  die .  Wichtigkeit  seiner 
Dichtungen  hingewiesen  (Rythmen  S.  243,  331  und  sonst)  und  will 
an  dem  größten  seiner  Gedichte,  dem  3.  Planctus,  den  Beweis  führen. 

Aus  der  einzigen  bekannten  Handschrift  (Vatican.  Regin.  288) 
hat  zuerst  C.  Greith  im  Spicilegium  Vaticanum,  1838,  S.  123  die 
6  Planctus  herausgegeben;  ihn  druckten  ab  Cousin  in  Petri  Abae- 
lardi  Opera  1849  II  p.  333,  und  Migne  im  Cursus  Patrol.  lat.  tom. 
178,  1855,  p.  1817.  Es  ist  eine  Schande,  daß  die  gelehrte  Welt 
seit  50  Jahren  die  Dichtungen  eines  Mannes  wie  Abaelard  in 
solchem  Zustande  hinnahm.  Wer  beurteilen  will,  was  ich  geleistet, 
vergleiche  diese  Ausgabe  mit  jenen;  ich  verzichte  darauf,  deren 
Irrtümer  anzuführen.     Ich  selbst  verfuhr  in  folgender  Weise: 

1)  Erstens  ließ  ich  die  Handschrift  photographisch  nach- 
bilden und  stellte  darnach  den  Wortlaut  fest,  der  nur  selten,  wie 
in  V.  48,  Nachhilfe  braucht. 

2)  Suchte  ich  möglichst  klar  den  Bau  der  einzelnen  Zeilen 
zu  erkennen;  dann,  wie  die  Zeilen  zu  Strophen,  die  Strophen  zu 
Absätzen,  die  Absätze  zum  Ganzen  sich  vereinigen.  Abaelard  hat 
das  Ganze  in  4  Teile  geordnet;  diese  scheiden  sich  in  2  Gruppen: 
den  ersten  und  den  letzten,  den  2.  und  3.  Teil.  Der  1.  und  4.  Teil 
sind  an  die  Jungfrauen  gerichtet;  sie  sind  beide  klein  und  ent- 
halten die  nämlichen  Strophenarten  und  Melodien:  so  kehrt  in 
Wahrheit  der  Sclilui,!  zum  Anfang  zurück,  was  für  Trauergesänge 
natürlich  erscheint.  Der  2.  und  3.  Teil  sind  sehr  umfangreich;  der 
erste  Hauptteil,  welcher  besonders  die  Rede  enthält,  mit  welcher 
die  Tochter  den  Vater  'in  suum  urget  iugulum"  (V.  20  am  Ende 
der  Einleitung),  ist  nach  Art  der  Leiche  in  2  gleiche  Abschnitte 
(II,  A.  B.)  geschieden,  der  2.  Hauptteil,  welcher  statt  des  Opfers 
selbst  vernünftigerweise  die  ^'"orbereitungen  zum  Opfer  schildert, 
ist  nach  Art  der  Sequenzen  in  Paaren  von  gleichen  Strophen  ge- 
baut. Jeder  unbefangene  Beurteiler  wird  anerkennen,  daß  Abae- 
lard den  schwierigen  Stoff  glücklich  behandelt  hat'). 


1)  Für  den  Keim  liat  Abaelard  (vgl.  meine  liythmen.   oben  S.  278)   hie 
und  da  nur  Awyonanz  der  letzten  Silbe  (genor/s:  diUu't),  weitaus  in  den  nieistei» 
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.'>)  Bcnützto  ir-.li  liic/ii  oin  neues  Hilfsmittel,  die  musikalischen 
Noten,  (»lor.  wie  diese  Noten  ohne  Linien  ^rewülmlicli  heißen,  die 
Neumen.  ^Musikalische  Zeichen  zu  alt^^riecliischcn  Dichtungen  haben 
Mir  so  gut  wie  keine  mehr,  zu  den  mittelalterlichen  haben  wir  sie 
in  Fülle.  Freilich  können  wir  sie  noch  nicht  in  moderne  Noten 
umsetzen,  und  deswegen  wohl  haben  die  Herausgeber  mittelalter- 
lichei-  Dichtungen  sie  fast  nicht  beachtet.  Das  ist  ein  Fehler.  In 
nnserem  (ledichte  sind  z.  B.  die  Verse  48—57  eine  Masse  von  14 
gleichen  Zeilen:  erst  die  Noten  zeigen,  daß  sie  kunstreich  in 
Strophen  gegliedert  sind ;  ebenso  enthalten  die  Verse  1 — 8,73 — 84, 
107 — 122  dieselbe  Zeile  36 mal:  die  Noten  zeigen,  daß  diese  Zeilen- 
juassen  in  verscliiedenartige  Strophen  gegliedert  sind  und  daß 
Abaelard  den  Schluß  des  Gedichtes  dem  Anfang  völlig  gleich  ge- 
macht hat.  Das  ist  wichtig.  So  weit  Roimstrophen  über  einfache 
Versgruppen,  so  weit  z.  B.  die  Stanze  oder  das  Sonett  über  reimlose 
(rrupi)en  von  X  oder  14  Elf  silbern  sich  erheben,  obwohl  sie  von 
diesen  nur  durch  den  Reim  verschieden  sind,  ebenso  weit  erheben 
sich  diese  Melodiestrophen  über  gleich  große,  aber  nicht  weiter 
gegliederte  Gruppen  von  Zeilen  derselben  Art.  Erst  so  erkennen 
wir,  was  der  Dichter  gew^ollt  hat.  Da  dies  aber  die  höchste  Auf- 
gabe des  Philologen  ist,  so  ist  klar,  daß  die  erhaltenen  musika- 
lischen Noten  bei  der  Herausgabe  und  bei  dem  Studium  mittel- 
alterlicher Dichtungen  berücksichtigt  werden  müssen. 

Die  Frage  ist  nun,  wie  dies  geschehen  soll.  Als  ich  erkannt 
hatte,  wie  sehr  das  Verständnis  der  Abaelard'schen  Gedichte  durch 
die  Kenntnis  der  musikalischen  Noten  gefördert  würde,  versuchte 
ich  zuerst  die  Photographie  zu  zerschneiden,  die  Stücke  in  der 
nötigen    Gliederung    aufzukleben    und    das    Ganze    wieder    photo- 


Fällen  reinen  Reim  der  letzten  Silbe  (balne«w:  virgim/in:  paululfiw),  wozu  häufig 
Assonanz  der  vorletzten  Silbe  tritt  (utmam:  victimam:  plactdam).  Damit  steht 
Abaelard  noch  im  Anfang  der  Entwicklung;  denn  was  für  diese  Blütezeit  der 
7nittelalterlichen  Dichtung  sonst  charakteristisch  ist,  der  reine  Reim  der  beiden 
letzten  Silben  (ginn»««.«:  coe\)>mus:  üucimus),  ist  bei  ihm  ziemlich  selten.  Den 
Hiatus,  d.  h.  Vokal  im  Wortschluß  vor  Vokal  (oder  vor  h)  im  "Wortanfang,  hat 
Abaelard  sehr  gemieden  (vgl.  meine  Rythmen,  oben  S.  275  und  276) ;  in  diesem 
Gedichte  finden  sich  nur  2  innerhalb  der  Zeile:  45  tuae  obstes  und  121  puellae 
Israel;  im  Zeilenübergang  hat  er  ihn  natürlich  nicht  gemieden  (10/11  23/4  u.  s.  f.: 
11  mal).  Die  Zeilen  Schlüsse  dieses  Gedichtes  sind  mit  Ausnahme  von  99 
](X)  =  10:3  104  merkwürdigerweise  alle  jambisch. 
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grapliiren  zu  lassen;  dann  versuchte  ich  den  Text  in  der  nötigen 
(lliederung  zu  schreiben  und  die  Noten  der  Handschrift  darüber 
zu  malen.  Beide  Verfaliren  erwiesen  sich  nicht  als  praktisch.  Mit 
der  Beihilfe  meines  Freundes  Wilhelm  Brambach  kam  ich  auf  den 
Weg,  den  ich  in  dieser  Ausgabe  gegangen  bin.  "Die  musikalischen 
Zeichen  bestehen  aus  drei  Arten:  1)  der  Virga  (ä),  2)  dem  Punkte 
(a),  iY)  verschiedenartigen  Verbindungen  der  beiden  ersten.  Die 
vielgestaltigen  Figuren  dieser  Verbindungen  kann  nur  ein  Geübter 
nachschreiben,  typographisch  sind  sie  schwer  wiederzugeben.  Des- 
halb führte  ich  für  alle  diese  ein  willkürlich  erfundenes  Zeichen 
ein:  a.  Dies  Verfahren  scheint  mir  praktisch.  Denn  diese  drei 
Zeichen,  a  a  a,  können  sowohl  beim  Abschreiben  und  Collationii-en 
von  Handschriften  als  im  Drucke  leicht  wiedergegeben  werden. 
Anderseits  geben  diese  drei  Zeichen  ausreichende  und  klare  Ant- 
wort bei  der  Frage,  ob  zwei  Zeilen  von  gleichem  Bau  auch  die 
gleiche  }.Ielodie  haben  oder  nicht.  Dieses  oder  ein  ähnliches  Ver- 
fahren sollte  bei  der  Abschrift,  Vergleichung  oder  Herausgabe  mittel- 
i^lterlicher  Gcsangsdichtungcn,  welche  in  den  Handschriften  mit  Musik- 
noten ohne  Linien  versehen  sind,  in  Zukunft  eingehalten  werden. 
Das  Verständnis  dieser  Dichtungen  wird  dadurch  wesentlich  ge- 
fördert werden.  So  wird  z.  B.  die  (^iliederung  mancher  Stücke 
der  Carmina  Burana  oder  der  Oster-  und  Weihnachtspiele  da 
«lurch  deutliclier. 

Abaelards  Gedichte  fesselten  mich,  weil  sie  mir  wichtig  schienen 
für  die  Beantwortung  jener  Frage,  welche  die  Betrachtung  des 
mittelalterlichen  Formenreichtums  oft  in  mir  erregte,  nämlich  der 
Frage,  woher  und  wie  dieser  Reichtum  entstanden  sei.  Ererbt 
kann  derselbe  nicht  sein.  Denn  vor  dem  11.  Jahrhundert  ist  der 
Formenschatz  der  lateinischen  Dichtung  ein  armseliger  (vgl.  meine 
Bythmen.  oben  Seite  204 — 242)  und  von  älteren  keltischen  oder 
germanischen  Vorbildern  ist  noch  weniger  zu  entdecken.  Ein  neues 
Leben  erwachte  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  und  das  freudige 
Schaffen  neuer  Dichtungsformen  ist  das  Zeichen  dieser  Zeit.  Wie 
aber  die  Keformationszeit  von  dem  Rufe  'Rückkehr  zum  ursprüng- 
lichen Christentum',  so  werden  alle  neues  gestalteiulen  Zeiten  von 
einem  einfachen  Satze  beherrscht.  Die  treibende  Kraft,  welche  im 
Anfange    des   12.  Jahihunderts    den  Anstoß   gab   zu  diesem  neuen 
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Schaffen    dicliteiisdicr   Foimen,    sclicint    mir    die    N  aclialimunfz 
des  Gesanges  ^fcwesen  zu  sein. 

Im  (Jcsanse  teilen  wir  oft  die  Textzeilen  in  kleinere  Stücke 
und  wiederholen  dieselben,  sei  es  im  Anfang,  sei  es  im  Schlüsse  der 
Zeilen.  So  kann  die  Zeile  'Mul.1  i  denn  zum  Städtle  naus'  er- 
Avcitert  werden  zu  'Muß  i  denn  ]:  muß  i  denn  zum  Städtle  naus' 
oder  'Muß  i  denn  zum  Städtle  naus  I:  zum  Städtle  naus'  oder  'Muß 
i  denn  zum  Städtle  naus  !:  Städtle  naus'  u.  s.  f.  Der  entscheidende 
Schritt  ward  nun  dadurch  getan,  daß  man  auf  den  (iedanken  kam, 
diese  Verzierung  des  Gesanges  festzuhalten,  aber,  statt  dieselben 
Worte  zu  wiederholen,  den  festgehaltenen  Tönen  andere  \Vort(^ 
unterzuschieben.  War  dies  mit  einer  Kurzzeile  (von  8  oder  weniger 
Silben;  vgl.  meine  Rythmen  S.  290)  geschehen,  so  stand  eine  neu- 
artige, aus  zwei  verschiedenen  Teilen  bestehende  Langzeile  da.  So 
sind  nach  meiner  Ansicht  die  Langzeilen  unseres  Gedichtes  ent- 
standen, welche  mit  V.  1  9  25  und  35  anheben  (vgl.  meine 
Rythmen  S.  291).  Wenn  von  den  Kurzzeilen,  aus  denen  die  Lang- 
zeilen bestanden,  die  eine  oder  die  andere  öfter  wiederholt  wurde, 
so  entstand  eine  Strophe.     In 

'Stabat  mater  dolorosa  :  subter  crucem  lamentosa  : 

dum  pendebat  filius 
Cuius  animam  gementem  :  contristatam  et  dolentem  : 

pertransivit  gladius' 
ist  zunächst  der  alte  Fünfzehusilber  doppelt  genommen,  dann  je  der 
erste  Teil  desselben,  vor  der  Cäsur,  wiederholt  (s.  oben  S.  282). 
So  scheint  mir  in  unserem  Gedicht  die  V.  99  anhebende  Strophe 
entstanden  zu  sein  (vgl.  meine  Eythmen  S.  325).  Dieser  Grund- 
satz, neue  Zeilen  und  Strophen  könnten  geschaffen  Averden.  indem 
man  die  Gänge  des  Gesanges  nachahme,  brach  die  Bahn  zu  freu- 
digem Schaffen;  von  dieser  eröffneten  sich  dann  Seitenwege  nach 
allen  Richtungen '). 

Durch  die  Einführung    des    schablonenhaften   Zeichens   ä   als 
Sammelzeichens  für  mehrere  verschiedene  ist  allerdings  das  wirk- 


1)  Die  Liebe  zur  Gesangesdichtung  in  neuen  Formen  wai-  nicht  erst  im 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  mit  dem  Aufblühen  des  mehrstimmigen  Gesangs 
(in  Frankreich)  erwacht,  sondei-n  schon  im  Ende  des  9.  Jahrhunderts  in  St.  Gallen' 
mit  Notkcr's  Sequenzengesang  und  Sequenzendichtung  (siehe  oben  S.  35  ffl.)  1905. 
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liehe  Bild  der  nmsikalischen  Notirimg  verändert.  Allein  in  den 
Teilen,  wo  dieses  Zeichen  nicht  häufig  ist  (wie  ja  der  1.  Haiiptteil, 
\'.  21  bis  69.  fast  frei  davon  ist),  dann  auch  dort,  wo  es  öfter 
vorkommt,  kann  man  erkennen,  daß  die  Melodien  Abaelards  von 
überraschender  Einfachheit  sind.  Doch,  könnten  wir  die  Melodien 
des  Pindar  und  Aescliylus  hören,  vielleicht  würden  wir  auch  über 
deren  unerwartete  Einfachheit  staunen.  Dies  entspricht  den  An- 
fängen der  Dichtung:  die  Worte  sind  noch  die  Hauptsache;  die 
Stücke,  welche  mit  Gesang  oder  Musik  voigetragen  werden,  sollen 
dadurch  nur  von  der  gesprochenen  Rede  geschieden,  mit  höherer 
Weihe  begabt  und  an  einen  festen  Vortrag  gebunden  sein.  Den 
Dialog  sprach  jeder  Schauspieler  anders;  der  Vortrag  der  Chöre 
konnte  dem,  was  der  Dichter  gewollt  hatte,  nicht  weit  entrückt 
werden.  Das  leichte  Recitativ  liegt  über  den  Worten  und  Gedanken 
wie  ein  zarter  Duft,  der  verschönert,  nicht  verbirgt. 

In  völlig  sich  entsprechenden  Zeilen  finden  sich  unter  den 
gleichen  Noten  wechselnd  Wörter  wie  traditüs  und  peremit  oder 
vTrginis  und  puellae.  Solche  Fälle  l)estätigen  einerseits  die  Richtig- 
keit meines  —  viel  bestrittenen  —  Satzes,  daß  die  guten  lateinischen 
Dichter  des  Mittelalters  in  Gedichten,  welche  aus  lauter  gleichen 
Zeilen  bestehen,  nur  in  den  beiden  letzten  Silben  der  Zeile  den 
Wortaccent  streng  beachtet,  vo]-  denselben  die  Silben  nur  gezählt 
haben,  und  daß  in  die  aus  verschiedenartigen  Kurzzeilen  zusammen- 
gesetzten Strophen,  wo  zur  n()tigen  Unterscheidung  der  verschieden- 
artigen Kurzzeilcn  meistens  die  ganze  Zeile  ihren  bestimmten 
Tonfall  behielt,  doch  auch  jene  P>eiheit  mehr  oder  minder  oft  ein- 
gedrungen ist. 

Anderseits  finden  sich  Zeilen  von  völlig  gleichem  Rau  mit  ver- 
schiedenen, teilweise  entgegengesetzten  Noten,  z.  R.  incültae  •  sTnt 
mo^stae  •  facies  und  6x  möre  •  sint  ödae  •  flebiles  und  capillös  •  com- 
ponünt  •  r^liquae.  Solche  Fälle,  wie  diese  und  die  obigen,  beweisen, 
daß  der  musikalische  Vortrag  sich  wenig  oder  nichts  um  den  Wort- 
accent gekümmert  hat.  Dem  Ohr  der  gci-numischen  \'(>lker,  welchen 
die  logische  Retonung  der  Wörtei-,  d.  h.  die  starke  Retonung  der 
Stammsilben  und  die  schwache  der  Nebensilben  eigen  ist,  mag  im 
recitirenden  ^'ortrag  eine  solche  Mißachtung  des  Wortaccentes  un- 
natürlich klingen.  Anders  klingt  sie  den  romanischen  Völkern, 
denen    die    musikalische  Retonung    der  Wörter    eigen  ist,    die  um 
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die  Stammsilben  ^icli  nicht  kümmern,  sondern  die  Wörter  nacli 
andern  Gesetzen  und  dabei  alle  Sill)en  f,deicliförmiger  betonen. 
Während  z.  B.  ein  Deutscher  fast  nur  zu  Zwecken  der  Komik 
hintereinander  betonen  dürfte  'li^ilge  Lucia:  heilg6  Lucia'.  paßt 
derselbe  Wechsel  'Santa  Lucia:  santa  Lucia'  zum  frommernsten 
Volkslied  des  Italieners.  Diese  Verschiedenheit  der  Cantileua  be- 
dingt auch  Verschiedenheit  des  Versbaus,  des  sprechenden  und  des 
singenden  Vortrags.  Diesen  Grundunterschied  dürfen  besonders  die 
germanischen  Völker  nie  vergessen,  wenn  sie  die  Formen  antiker 
oder  romanischer  Dichtungen  und  Melodien  nachfühlen  wollen. 

Wilhelm  Meyer. 
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Planctus  virginum  Israel  super  filia  Jeptae  Galaditae. 

I. 

1  Ad  festäs     chöreäs     celibes 

ex  mdre       venite       vTrgines ! 

Ex  rnöre         sint  ödae     fiebtles 
et  planctus     iit  cantus     celebres! 
5  Incültae         sTnt  maestae     fäcies 

plängentüm       et  flentüm        similes! 
aürätae  sTnt  lönge        ciclädes 

et  cultüs  sTnt  pröcül       divites  ! 

9  Galädfthae  virgö  Jeptae  filiä 

miseiändä  patris  facta  victitnä 

11  Annüös  vTrginüm  elegös 

et  pii  carminis  mödülös 

virtüti  vTrginis  debitos 

per  ännos  gxigit  singülös. 

15  ö  stüpendäm         plus  quam  flendäm     virgin6m! 

0  quam  rarüm      illi  virüm  similem ! 

17  Ne  Votum      sTt  pätris  irritüm 

prörnissö-  que  fraüdet     dominum 

qui  per  hünc      salvävit  pöpülüm, 

20  in  süüm  hünc  ürget      iügülüm. 

Ich  gebe  den  Wortlaut  der  Handschrift  (Codex  Vatic.  Reg.  288  saec. 
XII.  fin.),  indem  ich  nur  ae  und  oe  setze;  dort  steht  immer  nur  e.  — 
Die  1.  Strophe  hat  gleichen  Bau  und  Melodie  wie  die  beiden  letzten 
(V.  107—114;  115-122);  auch  der  größte  Teil  der  2.  und  3.  Strophe 
findet  sich  in  der  ersten  (V.  11  — 14;  17—20  gleich  5—8).  —  1)  Diese  Zeile 
ist,  nach  meiner  Ansicht,  entstanden,  indem  im  gewöhnlichen  Sechssilber 
die  ersten  3  Silben  wiederholt  wurden;  also  statt  venite  venite  vrrglnös: 
ex  more  venite  vrrgincs;  vgl.  meine  Rythmen  oben  S.  289.  —  2)  corr.  ex 
rnöre.  —  4)  corr.  et  planctus.  —  9)  Die  Entstehung  dieser  Zeilenart 
ist  am  einfachsten  so  zu  erklären,'  daß  in  dem  gewöhnlichen  Siebensilber 
die  ersten  4  Silben  doppelt  gesungen  uud  dann  die  Noten  mit  einem 
andern  Worte  gefüllt  wurden;  also  zuerst  niisorändä  •  mis^'rAndä  •  victima 
dann  miserändä  •  patris  facta  •  victimii. 
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IIA. 

21         a  Victor  hie  d«  proeliö 

dum  rödit  cum  pöpülü, 
prior  hatic  prae  gaüdiö 
occürrit  cum  tympänö. 

25         b  Quam  vfdens     et  gernüns        pätee  unxiüs 

dät  plaüsüm      in  planctuui     vötf  cuiisciüs. 
triümphüm        in  liictüm         vertit  popülüs. 

28        c  Decepisti  filiä 

me,  düx  äit,   ünicä 
et  decepta  grtiviuB  nösträ  lues  gaudii 

quamqu6  dedit  dominus     perdet  te  victöriä. 

32         d  lllä  refert :  ütinäm 

meäm  ignöscentiäm 
täntae  rei  victimäm  äpt6t  sibi   placidäm. 

35         e  Immöläre  filiüm  völeiis  Abraham 

nön   haue  äpüd   dominum      habet  grätiäm, 
üt  ab  ip.sö  püerüm  vellet  hostiäm. 

38         f  Püerüm  qui  respüit 

si  püelläm  siiscipit, 

40         g  Quöd  decüs        sit  sexüs  mei,  percipe, 

uteri  qui  tüi  früctüs,  inspice. 

quid  mihi  quid  tibi  sit  hoc  glöriae. 

Dieser  1.  Hauptteil,  die  Rede,  V.  21-— 69,  ist  nach  Art  der  Leiche 
gebaut  (vgl.  Rythmen  S.  330/31):  er  besteht  aus  zwei  Folgen  der  nämlichen 
Strophenarten  iu  der  nämlichen  Ordnung.  So  stimmen  in  Bau  und  Ton 
iiberein  die  Strophen  a  21 — 24  mit  43  und  44;  b  25—27  mit  45  — 47; 
c  28-31  mit  48—51;  d  32-34  mit  52—54  und  55—57;  e  35-37  mit 
58—60;  f38  und  39  mit  (31  und  62;  g  40 -42  mit  63—65  den  Schluß 
bildet  66—69  wieder  gleich  c  28—31  und  48  —  51.  —  2-)  populus  == 
milites.  —  25)  Diese  Zeileuart  entstand,  indem  im  gewöhnlichen  Acht- 
silber die  3  ersten  Silben  doppelt  gesungen  wurden,  also  Quam  videns  • 
quam  videns  •  päter  anxiüs,  und  dann  andere  Wörter  untergesetzt  wurden. 
—  25)  Entweder  ist  25  und  63  quam  und  quo  oder  40  und  45  quöd 
und  nee  zu  betonen.  —  30)  'co7t.  decepta.  —  33  d.  h.  innocentiam  —  34 
placitam  K.  Rück  in  Bair.  Gymnasialblätter  1886  S.  300.  —  35)  Diese 
Zeilenart  entstand  wohl  durch  Wiederholung  der  letzten  5  Silben  des 
gewöhnlichen  Siebensilbers.  —  35)  In  der  ersten  Hälfte  von  35  —  37  oder 
von  58—60  sind  einige  Noten  falsch.  —  38)  corr.  püerüm.  —  40)  vgl.  zu  25. 
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IIB. 

4"         a  Üt  sexü  sie  änimö 

vir  östö  nunc,  öbsecrö. 

45         b  Ngc  meae         nee  tüae        öbstes  glöriae. 

si  tüae  praeferrc       me  vis  äniniae 

ßxeuiplö-  que  prävö     cünctös  laedere. 

48         c  Siiiät  tc  dilectiö  / 

praeferät  hänc  döminO 
tinaque  tu  dominum  öfFendöns  cüra  pöpülö 

;'iniiitäs  et  popülüm  displicendö  döminö. 

52         d  Nön  est  hi'c  crüdelitäs, 

sed  pro  deö  pfetäs, 
quf  ni  vellet  h()stiä.m  nön  däret  victöriäm.. 

55         d  S(31vöns  ergo  debitüm 

placä  päter  dominum, 
ne  forte,  eüm  pläcitüm      erit,   nön  sit  licitüm. 

58         e  Quöd  ferre  nön  trepidät     virgö  tenerä, 

inferre  süstineät  viri  dexterä, 

spönsiö  quem  öbligät  vöti  pröpriä. 

ß^         I  Sed  düörüm  mensiiun 

indülgebis  spatiüm, 

^•^         g  Quo  vällös        et  colles        cum  sodälibüs 

peragräns  et  plöräns     väcem  plänctibüs, 

quöd  SIC  me     semine  privet  dominus. 

66         c  Sitque  legis  sanctiö 

meä  maledictiö, 
iiLsi  sTt  remedio  mündae  cärnis  höstiä, 

^^  qniim  nullä  pöllütio  nvillä  novit  mäcülä. 

45)  vgl.  zu  25.  —  47)  corr.  que.  -  48)  und  50)  Es  ist  wohl  /u 
schreiben:  Si  natae  dilectiö  und  offcndes.  —  49)  con\  praeterat.  — 
50)  corr.  öffendes.  54)  corr.  daict.  —  57)  corr.  forte.  —  5S)  bis  60) 
vgl.  zu  .S5.  —  63)  vgl.  zu  25. 
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III. 


70 


His  gestTs  rödiit  ad  patrem  ünici. 
secretT  thälarai  sübintrüns  abditä 
lügübrTs  häbitüs     depönit  tegmiiiu. 


73         a 


76 


79        a 


82 


Quae  stätim  ingressä  bälneiun 
cfrcümstan-  te  chörö  virginüm 
fessäm  se          röfövet         paülülüm, 

Et  corpus       pulvere  squälidüm 

läböre-  que  viae         länguidütn 

mündät  äc     recreät  läväcrüm. 

Väriäs  ünguenti      spöcies 

aürätae  cöntinent     pixides, 

quäs  flentes      äfferünt        virgines. 

His  illäm       cöndiünt         aliae, 
cäpillös  cömpönünt      reliquae 

vel  vestes      praepäränt     döminae. 


Dieser  2.  Hauptteil,  das  Opfer,  V.  70—106,  ist  nach  Art  der  Se- 
quenzen gebaut,  d.  h,  Paare  von  unter  sich  gleichen  Strophen  folgen  auf- 
einander. Nach  einer  Einleitung  (V.  70  —  72)  folgen  sich  also  die 
Strophenpaare  a  73-78  =  79  —  84;  b  85-89  =  90  —  94;  c  95  und 
96  (is)  =  97  und  98  (am);  d  99—102  =  103—106.  —  70)  Dieser 
gewöhnliche  Zwölfsilber,  der  Alexandriner,  ist  entstanden  aus  der  asklepia- 
deischen  Zeile,  wie  Maecenas  atavis  |  edite  regibus;  vgl.  meine  Rythmen, 
oben  S.  226  und  297.  —  74)  roohl  zu  rorr.  circümstante.  —  82  und  84) 
Eher  ist  hier  his  illam  und  vel  vestes  zu  corrigiren  als  76  und  78  4t 
corpus  und  mündät  äc. 
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8:)  b 


87 


90  b 


92 


Egressa  post  paülülüm 
virgö  löta  bälneum 

Üfc  aram  extrüät 
dum  ipsä  victimam 
quae  deö  convenit 

0  quäntTs  ab  Omnibus 
i'stüd  ejülatibüs 

Urget  düx  popülum 

öt  lila  virgines 

et  tamquära  nuptiis 


mittit  pätn  nüncTüm, 

ignem  acceleret, 
interim  praepäret, 
principem  condecet. 


nüncium  excTpTtür! 

üt  haec  äccelerent, 
üt  cültüra  properent 
mörti  se  praepärent. 


95    c 
97    c 


illä  bissüra  propriis 
inadiifactüm  lacrimis 
porrigi't,  haec  hümidäm 
fletü  süö  pürpüräm. 


99   d  Aürö  gemmis      märgärltTs 
Quod  sie  pectüs  ornät  ejus 

Inaüres  et  änülT 
virginTs  tenernmüm 


variätüm 
üt  örnetür 


est  möuTle, 
mägis  Tnde; 


cum  ärmillis  aürei 
öneränt  cörpüscülüm. 


103   d  Rerüm  pondüs  et  örnätüs 
lectö  sürgTt        et  repellTt 


raöräm  virgö     jäm  nön  fere'ns 
quae  restäbänt   itä  dTcens: 


Quae  nüptürae  satTs  sunt,     peritüraö  nimis  sunt, 
möx  quem  patri  detülTt        ensem  nüdüm  arripit. 


91)  Eher  sind  hier  als  in  86  die  Noten  zu  ändern.  —  99)  Diese 
Strophenart  ist  entstanden,  indem  von  dem  alten  trochäischen  Fünfzehn- 
silber sowohl  das  achtsilbige  Stück  vor  der  Cäsur  als  das  siebensilbige 
nach  der  Cäsur  4  mal  wiederholt  wurde.  —  99)  corr.  6st  mön'ile.  —  102) 
honerant  C.  —    106)  corv.  nudiira.  —    arripuit  zu  arripit  corrigirt  in  C. 
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IV. 

107  Quid  plurä     quid  ultra  dicimüs? 

quid  Actus      quid  planctüs     gTnniraüs? 

Ad   fineni     quod  tamen     coopTmüs 
plängentes    et  flentos         dücTmüs. 

111  Cöllectis      circa  se     vestibüs 

in  ärae         süccensäe       grädibüs 
träditüs         ab  i'psä  gladiüs 

peremit         hänc  flexis     genibüs. 

1115  ()  mentera      ämentem  jüdicis 

6  zelum  insänum  principis! 

ö  pätreiT)      sed  höstem      göneris, 
unicae  quöd  nece        dilüTt! 

119  Hebräeae     dTcite         vTrgines 

insfgnis         vTrginis  memöres, 

inclitae         püellae  Israel, 

122  bäc  valde     vTrgine  nobiles! 


Der  Schluß  kehrt  zum  Anfang  zurück.  Diese  beiden  letzten  Strophen 
107  —  114  115  —  122  sind  der  ersten  (1  —  8)  in  Bau  und  Melodie  völUg 
gleich,  der  zweiten  und  dritten  zum  Teil  (V.  11  —  14  17  —  20).  —  108) 
ginniraus  =  hinnimus.  -  109)  corr.  ad  finem  quöd  tdmeu  und  110) 
plängentes  et  flentes.    -   109)  ==  ad  finem  tamen,  quod.         119  cedite? 
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Die  Tonzeiclieii. 

Die  Melodie  ist  in  Neumen  ohne  Linien  aufgezeichnet.  Wir 
erhalten  also  ein  Bild  der  Tonbewegung,  in  weichem  die  einzelnen 
Töne  nicht  an  eine  bestimmte  Stufe  gebunden  sind,  sondern  in  ihrem 
relativen  Abstand  untereinander,  je  nachdem  sie  aufwärts  oder  alj- 
wärts  oder  geradeaus  schreiten,  durch  Striche,  Punkte.  Haken  an- 
schaulich gemacht  werden. 

Ein  einzelnes  Neumenzeichen  gibt  keine  Tonhöhe  für  sich  an. 
Ebensowenig  hat  es  eine  dynamische  oder  zeitliche  Bedeutung.  Es 
dient  nur  dazu,  den  Sänger  in  der  richtigen  Melodie -Bewegung 
festzuhalten  und  ihm  zugleich  anzuzeigen,  wo  ein  oder  mehrere 
Töne  auf  eine  Silbe  fallen.  Dauer  und  Stärke  der  Töne  wird  aus 
der  naturgemäßen  Aussprache  der  Textsilben  entnommen. 

Abaelard  hat  in  der  vorliegenden  Komposition  neunerlei  Neumen- 
zeichen verwendet:  1)  das  Punctum,  2)  die  Virga  (siehe  unten  Ab- 
teilung I),  3)  den  Pes  (Abteilung  II  1),  4—5)  zwei  Formen  der 
Clinis ')  (II  2  a—  b),  6j  den  Torculus  (III),  7)  Vereinigung  zweier 
Clines  (IV),  8)  die  Plica  und  9)  den  Ancus  (V  1  2). 

I,   Zeichen  für  je  einen  Ton. 

Punctum  •  und  Virga  f.  von  denen  die  letztere  einen  höheren 
Ton  im  Vergleich  zum  ersteren  bezeichnet'). 

1)  So  lautet  Wühl  die  urspiiingliche  Worttoni),  hu  AbeiuUande  haben  sich 
die  nalieliegeiidea  Verdrehungen  clivis,  clivus  eingeschlichen.  Sachlioli  zutreffend 
ist  die  Erkläiung  Dom.  J.  Pothier's  (M^lodies  gregoriennes,  Tournay  1880, 
S.  39) :  L'accent  circonflexe  a  ,  a  conservö  chez  certains  auteurs  le  nom  de  ßexa 
et  s'eHt  appele  chez  d'autres,  clivLs  ou  clinis,  ....  termes  synoninies  de  jlexa. 
Le  nom  coniplet  serait  vir(ja  ßexa  .... 

2)  Über  die  Bedeutung  dieser  beiden  Zeichen,  welche  für  die  gesamte 
Neumenschrift  grundlegend  ist:  Dom.  J.  rothiei'.  De  la  virga  dans  les  neumes. 
Solesmes  1882. 

Mdyer,   Alih«ndliiiigen  iibci-  Rylhniik.    1.  •^^' 
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II.  Verbindungen  von  zwei  Tönen. 

1.  Aufsteigend:  Pes  oder  Podatus  ^ 

70  is 

71  i  85  sa  90  tis 

72  is        86  lo  .  .  .  tit        91  e  .  .  .  ci 

99  gern  .  .  .  ri         101  null  103  pon  .  .  .  ua  105  tis  sunt 

100  pec    .  .  .  e  102  rimum         104  sur    .  .  .  pell         106  tulit 

2.  Absteigend: 

a)  Clinis  mit  einstufigem  Intervall  T 

5  fa  20  hunc        30  ce   .  .  .  us 

(1  II  21))         (19  V  1)        31  de  .  .  .  nuH 
34  re   ...  maui 

50  quo  54  am  57  te  68  sit         86  ta tri 

51  tas  (57  II  2  h)        (54  VI)        69  la         (85  II  2  b)      91  ex 
(54  V  1) 

(57  te) 

90  ab                  (86)  99  mis  ...  tis         103  das  .  .  .  tus 

91  ju  .  .  .  um  exci  100  tus   .  .  .  ius         104  git    ...  lit 
105  tu                 107  di  112  suc            119  di               121  pu 

(106  II  2  b)        (108  II  2  b)        113  ab  (111  V  1)        (119  V  1) 

114  hanc  (120  V  1). 

(122  V  1) 

b)  Clinis  (Flexa)  mit  mehrstufigem  Intervall  JV 

1  ce  3  re    .  .  .  blies  11  e  (legos)  14  ex?  vielleicht  Plica|  V  1. 

(2  V  2)  4  tus  .  .  .  lebres        (5  II  2  a)  (11—13  V  1) 

(5  II  2  a)  (1  cej 

18  quc         50  num          57  tum  68  o          85  post  86  ci 

(17  V  1)        51  lum          (.54  II  2  a)  69  o         (86  II  2  a)  91  pi 

101  res            106  pa                108  gin  109  quod  .  .  .  pimus  111  ves 

102  nis          (105  II  2a)         (107  II  2a)  110  et       ...  ciraus  (119  V  1) 

115  iu  117  trem  .  .  .  ueris 

116  prin        118  cae     ...  luit 

III.  Verbindungen  von   drei  Tönen. 

Torculus  (pes  flexus)  mit  höher  liegendem  Mittelton :  JV  und  ,^' 

1  ta«  .  .  .  as    3  dae     107  ra    .  .  .  ra      109  men     115  tem  .  .  .  tom     117  tem 

2  re    .  .  .  te    4  tus      108  tus  ...  tus    110  tes       116  lum  .  .  .  num    118  ce 

IV.  Verbindungen  von  vier  Tönen  (Doppel-Clines): 

85  lum        90  bus  99  ni         103  fe 

86  um         91  bus         100  in        104  di 
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V.  Verzierungen. 
1.  Plica  (Tramea),  Ton  mit  absteigendem  Nachsclilag  /i 


5  eint        7  sint 

11  vir 

17  Sit 

6  et           8  sint 

12  car 

(18  II  2  b) 

13  vir 

19  sal" 

14  ex? 

(20  II  2  a) 

54  vel                74  cir 

111  cir 

119  nr 

(57  II  2  a)         (virga?) 

(119  II  2 

a)          120  vir 
122  vir 
(121  II  2  a) 

Ancus,  Ton  mit  doppeltem  abstei: 

genden  Nachschlag  /s 

2 

vir 

(1 

II  2  b) 

(5 

II  la) 

Die  meisten  Silben  haben,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
je  einen  Ton.  Ob  der  Ton  höher  oder  tiefer  steht,  das  heißt,  ob 
wir  eine  Virga  oder  einen  Punkt  über  einem  Vokale  finden,  bleibt 
ohne  rhythmischen  Belang.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Melodie- 
führung unabhängig  von  der  Textbildung,  und  es  können  unter 
gleichen  rythmischen  Vorbedingungen  die  entsprechenden  Silben 
einen  Punkt,  wie  eine  Virga,  unterschiedslos  tragen. 

Dagegen  sind  zwei  oder  mehrere  Töne  unter  Umständen  wohl 
geeignet,  eine  Silbe  rhythmisch  zu  beeinflussen.  Nach  den  Regeln 
der  antiken  Rhythmik  wäre  man  geneigt  anzunehmen,  daß  auf  eine 
starke  Sil])e  zwei,  bei  Dehnungen  auch  drei  und  mehr  Töne  fallen 
kt'mnten,  während  eine  schwache  Silbe  nur  dem  Zeitwerte  eines 
einzigen  Tones  Raum  gebe.  In  der  Tat  wird  man  melismatische 
Tonverbindungen,  welche  auf  natürlicher  Deklamation  ruhen,  nicht 
nur  in  der  antiken,  sondern  auch  in  der  mittelalterlichen  und  moder- 
nen Kunst  oft  genug,  gewissermaßen  selbstverständlich,  über  starke 
Silben  gelegt  finden.     Im  vorliegenden  Oesange  zum  Beispiel 

Zahl  der  Töno     ..211 41 

(1)  celibcs)  (104)  dicens 

Gehen  wir  aber  sämtliche  Tonverbindungen  der  Komposition 
durch,  so  ergibt  sich  eine  grundsätzliche  Verschiodcnheit  zwischen 
der  antiken  und  mittelalterlichen  Rliythmik  in  bezug  auf  die  schwachen 
Silben.  Letztere  shul  häufig  und  mit  Vorliebe  durch  zierliche  Tou- 
wendungen,  welche  aus  mehreren  Zeiteinheiten  bestehen,  ausgezeichnet. 

23* 
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Das  antike  Gesetz  des  Zeitverhältnisses  zwischen  kurzen  und  lanj^en 
Silben  ist  also  hier  auf  schwache  und  starke  nicht  anwendbar.  Gleich 
die  ersten  Zeilen  unseres  Gesanges  zeigen  in  den  Elementen  dei 
Vokalmusik  den  Gegensatz  zwischen  Altertum   und  Mittelalter: 

I   Zahl  (Jor  Tön.-     1        1    i!       II   3       2   I     1 

Abaelar<l  l  -^^^  festas  choreas  celibes 

1  Ex   more    venitc  virgines 

Mögliche  Zahl  der  j  111111  111 

Töne  im  Altortiini   |  otlor  2       2  2  2         2 

In  den  Abteilungen  II — V  der  obigen  Zusammenstellung  siiut 
nun  alle  Tonverbindungen.  welche  Abaelard  auf  je  eine  Silbe  gelegt 
hat.  aufgefiihi't. 

Sehen  wir  einmal  von  der  Tonhöhe  ab.  so  wäre  es  möglich 
und  natürlich,  Verbindungen  von  gleicher  Tönezahl,  z.  B.  einen  Pes 
und  eine  Clinis  (II  1 — II  2  a — b).  sich  untereinander  cntsjirechen  zu 
lassen.  Der  Dichter  hat  das  aber  nicht  getan,  sondern  nur  Ton- 
figuren, die  in  Zahl  und  Bewegung  der  Elemente  übereinkommen, 
einander  gleichgestellt.  Dabei  behandelt  er  die  Plica  als  zweit«mig 
(V  1),  weil  der  Hauptton  und  sein  Naclischlag  durch  Dehnung  des 
ersteren  auf  den  Wert  einer  Clinis  gebracht  wird.  Dagegen  ist  der 
Doppel-Nachschlag  des  Ancus  (V  2)  so  kurz  genommen,  daß  er  mit 
dem  Hauptton   nur   die   Geltung  einer  zweitönigen   Figur  erreicht. 

Eigentünüich  sind  die  Figuren  der  Clinis  (II  2  a— b).  Man 
gibt  der  horizontal  ansetzenden  und  der  runden  Form  sonst  identische 
Bedeutung.  Aber  hier  werden  beide  sorgfältig  voneinander  geson- 
dert. Da  nun  die  runde  Clinis  in  verschiedener  Länge  erscheint,  so 
ersehen  wir,  daß  der  Schreiber  dieselbe  bei  mehrstufigen  Ton- 
schritteu  nimmt,  wodurch  die  andere  Form  für  einstufige  Schritte 
freibleibt.  Beide  Clines  und  die  \'erzierungen  durch  Plica.  Ancus 
werden  rhythmisch  gleichgesetzt,  wie  die  eingeklammerten  A'er- 
weisungen  dartun. 

Im  ganzen  hat  Abaelard  einfache  musikalische  Mittel  verwendet 
von  ernster,  innerlicher  Wirkung,  und  auch  an  den  wenigen  Stellen. 
wo  er  bis  zur  Tonmalerei  sich  ergeht,  ist  kein  stärkeres  Verzierungs- 
mittel, wie  etwa  Triller,  zugelassen. 

\M,lhelm  Bramhach, 


No.  V  (1891) 

PETRI  ABAELARDF  PLANCTUS 

I   II   IV  V   VI 

laus  Festschrift   für  Koiirad  Hofmann  =  Romanische  Forschungen  Band  V  Heft  2.) 


Von  Peter  Abaelard  sind  in  einer  Handschrift  in  Brüssel  0."> 
Hymnen,  in  einer  römischen  6  Planctus  erhalten.  Der  dichterische 
Wert  dieser  Gedichte  ist  minder  bedeutend.  Die  Hymnen  sind  auf 
eine  äußere  Veranlassung  rasch  zu  liturgischen  Zwecken  verfaßt. 
Auch  die  G  Klagegesänge  müssen  auf  eine  ähnliche  äußere  Veran- 
lassung hin  auf  einmal  gedichtet  sein.  Sie  behandeln  Stoffe  aus 
den  Büchern  der  Genesis,  der  Richter  und  der  Könige,  in  der 
Reihenfolge  der  Bibel.  Die  Darstellung  verrät  keinen  gebornen 
Dichter,  doch  einen  lebhaft  empfindenden,  redegewandten  und  gut 
disponirenden  Denkei'. 

Für  uns  liegt  der  Hauptwert  der  abaelardschen  Dichtungen  in 
ihren  Formen \).  Abaelard  steht  in  der  vordersten  Reihe  jener 
kühnen  und  schaffensfreudigen  Männer,  welche  die  wunderbare  Blüte 
der  mittelalterlichen  Formenschöpfung  förderten. 

Die  Hymnen  Abaelards  zeigen  zwar  manche  neue  und  seltene 
Form,  doch  sind  sie  im  ganzen  einfach  gebaut.  Dagegen  in  den 
G  Klagen  zeigt  sich  jene  Kühnheit  der  Erfindung  neuer  Zeilen,  der 
Zusammenfügung  neuer  Strophen  und  des  Aufbaues  ganzer  Gedichte, 
welche  mit  den  kühnsten  derartigen  Schöpfungen  der  früheren 
.Meister  dieser  Kunst,  der  alten  (Jriechen  des  7. —  4.  Jahrhunderts 
Nor  ('hristus.  es  aufnimmt.  Dazu  kommt,  daß  die  Gunst  des  Schick- 
sals uns  die  musikalischen  Noten  zu  diesen  Klagen  erhalten  hat 
und  wir  so  bis  ins  Einzeliu^  wiedererkennen  können,  wie  Abaelard 
den  großartigen  Wnn  gegliedert  hat. 

1)  in  der  Abhandlung  'Der  Ludiis  de  Antichristü  und  über  die  hiteinisehen 
üythmen'  (Sitzungsberichte  der  Münchner  Akademie  1882,  oben  S.  170  —  338) 
iiabc  ich    die  Dichtung»Mi   Abaehvrds    vielfach    und    seine  Bedeutung    im    ganzen 

liosondei-a  S.  243  beriilirt. 
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Nachdem  aus  der  einzigen  Handschrift  in  Rom  (Vatic.  Regin.  28S> 
C.  Greith  in  seinem  Spicilegium  Vaticanum  1838  S.  123  die  Klagen 
zuerst,  aber  sehr  schlecht  herausgegeben  und  sowohl  Cousin  (Petri 
Abaelardi  opera  1849  II  p.  333)  als  Migne  (Cursus  Patrolog.  lat.  \lx. 
1855,  p.  1817)  nur  Greiths  schlechten  Text  abgedruckt  hatten,  habe 
ich  früher  im  \'erein  mit  Wilh.  Brambach  den  größten  und  kunst- 
reichsten Klagegesang,  den  3,,  herausgegeben  (?.  Abaelardi  Planctus 
virginum  Israel  super  filia  Jeptae  Galaditae,  München  1885;  vorher 
No.  IV  S.  340—356). 

Jenem  größeren  Gedichte  lasse  ich  jetzt  die  fünf  kleineren 
folgen,  wobei  ich  wiederum  der  freundschaftlichen  Beihilfe  von 
W.  Brambach  mich  erfreue. 

Die  dritte  Klage  besteht,  abgesehen  von  der  Einleitung  und  dem 
Schlüsse,  aus  2  Hauptteilen.  Der  I.  Teil  (Z.  21 — 69)  ist  nach  Art 
der  Leiche  aufgebaut,  d.  h.  er  besteht  aus  2  Folgen  der  nämlichen 
Strophenarten  in  der  nämlichen  Ordnung,  Ebenso  gebaut  ist  hier 
die  4.  Klage,  doch  ein  wenig  strenger.  Denn  während  in  der 
dritten  Klage  die  2.  Strophenfolge  um  2  Strophen  erweitert  ist,  sind 
die  beiden  Teile  der  4,  sich  völlig  gleich.  Der  IL  Teil  des  dritten 
Klagegesangs  ist  streng  nach  dem  Gesetze  der  Sequenzen  gebaut, 
d.  h.  Paare  von  unter  sich  gleichen  Strophen  folgen  aufeinander. 
In  dem  1.  2,  5.  und  6.  Klagegesang  ist  dieses  Gesetz  des  Aufbaues 
befolgt,  doch  nicht  in  seiner  ganzen  Strenge;  denn  statt  2  unter 
sich  gleicher  Strophen  stehen  bisweilen  3  oder  4.  So  besteht  Nr.  1 
aus  3  +  3  -f  2  -f-  1  Strophen;  Nr.  2  aus  2  -f  2  +  4  + 1  (2?)  +  5 
Strophen;  Nr.  5  aus  3  -|-  4  -f  2  +  4  Strophen;  Nr.  6  (der  größte) 
aus  4  +  4  +  4  +  4  +  3  +  2  Strophen. 

Da  auch  die  Dichter  des  Mittelalters  ihren  Stolz  darein  setzten, 
für  ein  neues  Lied  eine  neue  Weise  zu  ersinnen,  so  ist  erklärlich, 
daß,  abgesehen  von  den  einfachen  Zeilengruppen,  die  hier  vor- 
kommenden Strophenformen  sonst  sich  nicht  finden.  Die  feinere 
Gliederung  der  Strophen  bis  in  die  kleinsten  Teile  konnte  ich  nur 
mit  Hilfe  der  musikalischen  Noten  wiedererkennen.  So  bestehen 
z.  B.  die  3  Strophen  von  6,  41—58,  aus  je  12  und  die  2  Strophen 
von  2,  1 — 8,  aus  je  8  unter  sich  gleichen  Kurzzeilen,  dann  die 
2  großen  Strophen  von  1,  17 — 32,  aus  je  4  +  4  gleichen  Zeilen: 
erst  die  Noten  zeigen,  wie  diese  gleichen  Stücke  in  verschiedener 
Weise  ein  mannigfaltiges  Ganze  bilden. 
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Das  kleinste  Element  der  Strophe  sind  die  Kurzzeilen,  die 
meistens  zu  Langzeilen  zusammentreten.  Die  Zeile  wird  bestimmt 
durch  die  Zahl  der  Silben  und  den  steigenden  oder  sinkenden 
Schluß.  Danach  nenne  ich  z.  B.  'raeum  est  propösitum'  einen 
steigenden  Siebensilber  (7w— ),  'in  taberna  möri'  einen  sinkenden 
Sechssilber  (6  —  w). 

In  diesen  5  Klagegesängen  finden  sich  folgende  Kurzzeiien 
selbständig  zu  Strophen  oder  vielmehr  zu  Gruppen  zusammengestellt: 

5  — w:  I  1 — G  stehen  6  Langzeilen  von  je  2  Kurzzeilen  mit 
dem  gleichen  Reime  der  6  Langzeilen :  Plebis  adversae  ludis  illüsa. 
Vgl.  oben  S.  296. 

6  V.  — :  Der  sonst  häufige  steigende  Sechssilber  findet  sich  hier 
nur  in  I  7  10  13  16  als  Refrainvers:  Vae  mihi  miserae  per  memet 
pröditae.  Dann  IV  13 — 16  4  Strophen  von  je  2  Langzeilen  mit 
gekreuzten  Reimen  (ab  ab)  der  vier  Kurzzeilen :  6^  —  a  +  6>-'  —  h, 
6w_a  +  6^-b;  s.  S.  297. 

7  v>  — :  Der  steigende  Siebensilber  ist  in  der  lyrischen  Dichtung 
des  Mittelalters  am  häufigsten  zu  finden  (vgl.  oben  S.  303 — 307). 
Denn  während  die  Zeilen  von  5  und  6  Silben  zu  kurz  sind,  um 
selbständig  Reihen  zu  bilden,  ist  der  Siebensilber  dazu  geeignet; 
anderseits  ist  er  doch  nocli  kurz  genug,  um  sich  mit  sich  selbst 
oder  mit  andern  Kurzzeilen  leicht  zu  Langzeilen  verbinden  zu  können. 
Die  6.  Klage  besteht  abgesehen  von  einigen  Vier-  und  Achtsilbern 
nur  aus  steigenden  Siebensilbern.  Die  Strophen,  welche  dieselben 
in  diesen  wenigen  Gedichten  bilden,  können  einen  Begriff  geben 
von  der  Mannigfaltigkeit  der  Reimstrophen  auf  dem  großen  Gebiet 
der  mittelalterlichen  Dichtung. 

Gruppen  von  je  4,  alle  mit  dem  gleichen  Reim  aaaa,  dichtete 
Abaelard  I  17—20=25—28;  dann  VI  33— 40 (4  Strophen);  3  Gruppen 
von  je  6  gleichgereimten  Siebensilbern  (aaaaaa)  in  IV  7 — 12  = 
26 — 37,  und  1  in  VI  59 — 64.  6  solche  Zeilen  finden  sich  so  zu 
einer  Strophe  verbunden,  daß  die  beiden  ersten  und  die  4  folgenden 
untereinander  reimen  aabbbb  inV  1 — 8  (2 — 3  Strophen).  Häufiger 
reimen  die  steigenden  Siebensilber  kreuzweise ;  so  in  den  2  Strophen 
von  je  8  Zeilen  II  1 — 8  mit  der  Reimfigur  ab  ab  ab  ab.  Hier  sind 
je  2  Kurzzeilen  als  eine  Langzeile  zu  nehmen.  Das  zeigen  die 
(3)  Strophen  von  je  4  Kurzzeilen  in  I  8 — 15.  wo  die  1.  und  3.  Kurz- 
zeile nicht  reimt,  also  2  Langzcilen  mit  dem  Reim  (aa)  der  Lang- 
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zoiloii  aiizunclimoii  sind.  Als  Langzeileii  sind  wohl  anzusehen  auch 
die  4  Strophen  in  VI  1 — H,  je  3  Kurzzeilcn  mit  dem  Reim  aab. 
Drei  j^rolie  Reimstroplien,  die  aus  je  12  steigenden  Siebensilbern 
bestehen,  hat  Abaelard  in  \'r  41 — 58  geschaffen,  mit  der  Reimfigiir 
aaaa  bl)  cc  dd  ec. 

7— v^:  Der  sinkende  Siebensilber  ist  selten  (vgl.  oben  S.  31o). 
Hier  steht  er  nur  IV  1 — H  in  einer  Reihe  von  6  Zeilen  mit  dem 
gleichen  Reim  aaaaaa.  Hier  tritt  ein  Fall  ein,  für  den  ich  kein 
anderes  Beispiel  kenne.  Diese  6  Siebensilber  mit  sinkendem  Schlüsse 
sind  vollständig  gleich  gesetzt  den  folgenden  3  Strophen  von  je 
6  Siebensilbern  mit  steigendem  Schlüsse  (7 — 12  und  26 — 31.  32 — 37). 
Das  beweist  die  Anlage  des  Gedichtes  und  noch  mehr  die  Gleich- 
heit der  musikalischen  Noten. 

8v.— :  Der  steigende  Achtsilber  ist  die  längste  Kurzzeile  und 
wurde  deshalb  seit  den  ältesten  Zeiten  oft  zu  längeren  Reihen  und 
zu  großen  Gedichten  verwendet  (vgl.  oben  S.  314 — 317).  so  daß  die 
erzählende  Zeile  dei-  deutschen  Dichtung  daraus  wurde.  In  diesen 
Klagen  finden  sich  nur  d  Strophen  von  je  4  Achtsilbern  mit  dem 
gleichen  Reim  aaaa  und  zwar  2  Strophen  in  11  9 — 12  und  4  Strophen 
in  VI  25-32. 

Der  Schöpfungsdrang  der  neuen  Zeit  offenbart  sich  insbesondere 
in  neuen  Arten  von  Strophen  und  Langzeilen;  allerdings  fließen 
die  Begriffe  der  kleinen  Strophe  und  der  Langzeile  oft  ineinander, 
wenn  3  Kurzzeilen  verbunden  werden  (vgl.  II  25 — 39  mit  IV  17 — 25). 
Die  aus  den  nämlichen  Kurzzeilen  zusammengesetzten  Langzeilen 
sind  vorhin  erwähnt:  aus  verschiedenen  Kurzzeilen  sind  hier  folgende 
Langzeilen  zusammengesetzt : 

4-l-5w  — :  Posterior  natu  frätribus.  Die  Betonung  des  Schlusses 
des  Viersilbers  ist  frei:  posterior  oder  releväbas.  Von  dieser  sehr 
seltenen  (vgl.  oben  S.  295)  Langzeile  sind  hier  4  Stroi)hen  zu  je 
2  Zeilen  zu  finden:  II  13—20.^ 

4--{-(^—^:  Periculis  eunctis  providisti.  V  IT — 20:  4  gleich- 
gereimte Langzeilen.  Die  Zeile  kommt  sonst  nicht  vor  (vgl.  oben 
S.  303).     Der  Schluß  des  Viersilbers  ist  auch  hier  frei. 

7  w  —  +  4  —  ,^ :  Milites  railitiae  ducem  täntum.  Diese 
ziemlich  häufige  Zeile  (vgl.  oben  S.  307)  bildet  hier  V  21  —  2S 
4  zweizeilige   Strophen,    deren   Siebensilber    ebenfalls    reimen,    mit 
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der  Figiir  ab  ab:  in  VI  1 1 —24    finden    sich   ebenfalls    4   solche 
Paare. 

7«^—  +  6  — >^:  Omnem  eloquentiae  favum  transcendöntes; 
II  21 — 24,  wobei  je  die  4  Sieben-  und  die  4  Sechssilber  den 
gleichen  Reim  haben.  Von  dieser  berühmten  Zeile,  der  sogenannten 
Vagantenzeile,  wußte  ich  (oben  S.  308)  kein  älteres  Beispiel  zu 
nennen,  als  diese  Verse  Abaelards. 

4  —  ^-\-4  —  ^-\-4:  —  ^  und  4  —  w4-  4  —  w  +  6  —  >..:  Semper 
cläris  es  triümphis  sublimätus  und  Levis  a6tas  iuvenilis  minus- 
que  discröta.  Da  die  sinkenden  Achtsilber  (8  —  v^)  bei  allen  guten 
Dichtern  seit  ältesten  Zeiten  in  2  sinkende  Viersilber  zerlegt  werden, 
so  kann  man  schwanken,  ob  diese  Langzeilen  aus  2  oder  aus  3  Kurz- 
zeilen gebildet  seien.  Die  erste  (vgl.  oben  S.  291)  bildet  die  Hymnen 
Nr.  74 — 77.  und  in  der  6.  Klage  finden  sich  8  solche  Langzeilen, 
deren  Schluß  auf  us  reimt,  während  wiederum  die  beiden  Viersilber 
unter  sich  reimen.  Von  der  andern  häufigen  Langzeile  (vgl.  oben 
S.  320)  finden  sich  I  21—24  und  29 — 32  zwei  vierzeilige  Gruppen; 
während  alle  4  Sechssilber  den  gleichen  Reim  haben,  sind  im  Innern 
der  Zeile  nur  je  2  Achtsilber  durch  Reim  gebunden. 

Dagegen  haben  wir,  wie  die  Sinnespausen  zeigen,  sicher  eine 
dreigliedrige  Langzeile  anzunehmen  in: 

.''i^_-|-8w-  +4  —  w:  Clausus  cärcere  oculorumque  lii- 
mine  iam  privätus.  In  IV  17 — 25  und  42 — 50  bilden  18  solche 
Zeilen  6  Strophen,  wobei  die  Langzeilen  jeder  Strophe  und  die 
beiden  ersten  Kurzzeilen  jeder  Langzeile  durch  Reim  gebunden  sind. 
Diese  Zeile  kommt  natürlich  sonst  nicht  vor  (vgl.  oben  S.  295). 

7w—  +  7w—  4-7— v,:II  25—39  finden  sich  5  solcher  Ver- 
bindungen, wobei  je  die  beiden  steigenden  Siebensilber  und  die 
sämtlichen  sinkenden  Siebensilber  reimen  (vgl.  oben  S.  3 12).  Die  Sinnes- 
pausen zeigen,  daß  diese  Verbindung  schon  als  Strophe  anzusehen  ist. 

Aus  4  Kurzzeilen  (3  ~  v.  -f  3  _  ^  -|-  4  _  ^  +  3  ^  — )  scheinen 
zu  bestehen  die  beiden  Langzeilen  I  33  34 

Vae  mihi     vae  til)i     iniserande     iüvenis 
in  strägem     commünem     gentis  tantae     cöncidis. 
Doch  habe   ich  oben  S.  290   wahrscheinlich   gemacht,    daß   wir    es 
nur  zu  tun  haben  mit  einem  sinkenden  Sechs-  und  einem  steigenden 
Siebensilber  (6  —  w  +  7  ^  _).  welche  durch  künstlichen  Binnenreim 
noch  einmal  zerlegt  sind. 
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Der  Reim  liat  in  der  lateinischen  Dichtkunst  sich  in  4  Stufen 
entwickelt:  1)  Nur  die  Vokale  (ae  und  oe  sind  natürlich  stets  =  ej. 
nicht  die  schließenden  Konsonanten,  der  letzten  Silbe  sind  gleich 
animam :  recreas  (Assonanz  der  letzten  Silbe).  2)  Der  letzte  Vokal 
und  die  folgenden  Konsonanten  sind  gleich  animas :  recreas  (ein- 
silbiger Reim).  In  der  alten  Zeit,  wo  man  nur  diese  beiden  Arten 
kannte,  standen  zwischen  den  reimenden  Zeilen  oft  welche  ohne 
Reim.  Gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  gesellte  sich  3)  zu  dem 
Reim  der  letzten  Sill)e  sehr  oft  Assonanz  der  vorletzten  Silbe  prosa : 
sonora.  4)  Das  Streben,  daß  auch  die  Konsonanten  zwischen  der 
vorletzten  und  letzten  Silbe  gleich  seien  (cernere :  cognoscere ;  co- 
aequastis  :  perturbastis),  wurde  immer  eifriger  und  bis  zur  Mitte  des 
12.  Jahrhun<lerts  war  für  alle  guten  lateinischen  Dichter  der  fort- 
laufende zweisilbige  Reim  Gesetz  geworden  (vgl.  oben  S.  277—283). 

Die  vollendetste  (4.)  Art,  den  zweisilbigen  Reim,  wendet  Abaelard 
nicht  an;  aber  auch  die  (1.)  kunstloseste  Art,  die  Assonanz  der 
letzten  Silbe,  nur  sehr  selten:  in  diesen  5  Klagen  nur  3  mal:  II  7 
vinculis  :  Beniamin ;  IV  29  hostibus  :  inducitur ;  V  23  congredi :  poUuit. 
Gesetzmäßig  ist  ihm  der  (2.)  Reim  der  letzten  Silbe  clara :  rapina : 
misero  iperdito;  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  tritt  die  (3.)  Assonanz 
der  vorletzten  Silbe  dazu  summa  :  illusa.     protinus  :  omnibus. 

Der  innere  Bau  der  Zeilen  bleibt  noch  zu  betrachten. 
Einfach  sind  die  Regeln  über  den  Hiatus.  Oben  S.  275—277  habe 
ich  nachgewiesen,  daß  schließenden  Vokal  vor  anfangendem  Vokal 
in  diesen  Zeiten  vielleicht  nur  der  Archipoeta  gänzlich,  die  übrigen 
Dichter  einigermaßen  —  je  nach  ihrer  Art  mehr  oder  minder  -  ge- 
mieden haben.  Abaelard  hat  hier  oft  Hiatus  zwischen  den  Langzeilen, 
seltener  (II  31;  IV  2  4  17:  V  1;  VI  29  35  41  47)  zwischen  den 
Halbzeilen.  Wichtig  ist  die  Frage,  wie  oft  Abaelard  im  Innern  der 
Kurzzeilen  Hiatus  zugelassen  hat.  In  diesen  5  Klagen  findet  er 
sich  nur  V  22  tibi  Abner,  VI  34  qua  et  und  35  Israelque  incliti. 
(Schließender  Vokal  geht  einem  Wortanfang  mit  h  in  der  Zeile 
voran  nur  V  21  qui  horruit.  in  der  Cäsur  II  32  IV  35  und  VI  6: 
s.  oben  S.  276.) 

Der  Tonfall  in  den  Zeilen  ward  schon  viel  besprochen. 
Sicher  steht,  daß  diese  Dichter  im  Schluß  der  Zeilen  nur  den  Wort- 
ton,  diesen   aber  streng  beobachtet  haben.     Da  nach   dem  Wesen 
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der  lateinischen  Betonung  betonte  Silben  nur  sehr  selten  zusammen- 
stoßen können,  vielmehr  die  Töne  wellenförmig  wechseln  und  2  be- 
toute Silben  nahezu  stets  durch  1  oder  durch  2  unbetonte  getrennt 
sind,  so  sind  bei  sinkendem  Schlüsse  (in  taber-nä  möri)  die  letzten 
drei,  bei  steigendem  Schlüsse  (meum  est-pröpösitum)  die  letzten 
4  Töne  fest  bestimmt.  Die  Frage  bleibt  nun,  ob  für  die  Betonung 
der  vorangehenden  4  oder  weniger  Silben  bestimmte  Regeln  gelten. 
Wir  Deutsche  können  uns  einen  Versbau  ohne  Regeln  der  Quantität 
oder  des  Accentes,  d.  h.  ohne  Füße,  schwer  vorstellen.  Deshalb  haben 
deutsche  Gelehrten  die  Theorie  erfunden,  daß  von  den  betonten  Silben 
des  Schlusses  nach  vorn  weiter  zu  betonen  sei,  so  daß  stets  1  betonte 
und  1  unbetonte  Silbe  abwechsle.  Das  geht  bei  divina  pöllens 
grätia,  geht  nicht  bei  Joseph  fratrum  invidia;  geht  bei  cülpae  sätis- 
factio,  geht  nicht  bei  amoris  impülsio.  In  den  sehr  zahlreichen 
Phallen  der  letzten  Art  betonten  die  Einen,  als  ob  man  sich  gerade 
in  der  Accentpoesie  um  die  Accente  nichts  zu  kümmern  brauchte, 
Joseph,  fratrum.  ämoris,  die  Andern  erfanden  die  Lehre  von  der 
schwebenden  Betonung,  wonach  sie  in  amoris  von  der  betonten  2.  die 
Hälfte  des  Tones  auf  die  unbetonte  1.  und  3.  Silbe  zogen,  damit 
das  geliebte  Schema,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  halb  gewahrt 
werde.  Schon  von  den  Romanen,  deren  heutiger  Versbau  ein 
mangelhafter  Rest  des  mittelalterlichen  ist,  hätte  man  lernen  können^ 
wie  falsch  diese  deutsche  Theorie  ist.  Die  ganze  Dichtung  heißt 
ja  die  rythmische  d.  h.  auf  den  Wortton  gegründete,  und  so  sorg- 
fältig im  Zeilenschluß  die  Wörter  nach  ihrer  Betonung  gesprochen 
werden,  ebenso  in  dem  vorangehenden  halben  oder  dritten  Teil 
der  Zeile. 

Dadurch  entsteht  allerdings  im  Zeilenanfang  oft  verschiedener 
Tonfall.  So  wechselt  hier  Sacra  caßsärie  mit  privärunt  lümine; 
S6nis  erant  dulces  mit  in  poc'mä  nöcenti;  Patre  miti  misoro  mit 
infaüstä  victöria;  Abissus  v6re  mülta  mit  (^o  plus  förmidanda  oder 
sicut  mätri  sie  pätri;  Scel6stae  manus  glädio  mit  virtus  invicta 
Jönathae  oder  Saul  regüm  fortissime.  Allein,  daß  solche  Abwechs- 
lung der  Töne  im  Anfang  der  Zeilen  bei  Gleichmäßigkeit  im 
Schlüsse  nicht  zu  verwerfen  ist,  das  hätte  der  Zeilcnbau  der  Romanen, 
der  dieselbe  Erscheinung  bietet,  lehren  sollen  und  habe  ich  (Anfang 
und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  Rythmik,  hier 
Band  II  S.  130 — 135)  zu  begründen  versucht.    Demnach  bleibt  die 
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Kegel:  bei  steigendem  Schlüsse  ist  die  lietonung  der  4,  bei  sinken- 
dem die  der  3  letzten  Silben  gebunden,  die  Betonung  der  voran- 
gehenden Silben  ist  frei  gegeben. 

Allein  die  Silben  dieser  Zeilcnanfünge  wurden  doch  nicht  bloß 
gezählt,  sondern  waren  einigen  Wohlklangsregeln  unterworfen.  Die 
mittelalterlichen  Stillehren  (dictaminaj  achteten  sehr  genau  auf  den 
Tonfall  (cursus)  der  Wörter  in  der  Prosa.  Die  betreffenden  Vor- 
schriften der  römischen  Kanzlei  hat  Noel  Valois  (Sur  le  rythme 
des  bulles  pontificales  in  Bibliotheque  de  l'Ecole  d.  Chartes  42,  IB^l, 
S.  161—198  und  257 — 272)  gesammelt,  und  neben  andern  Fein- 
heiten sieht  man  besonders,  mit  welcher  Vorsicht  Wörter  mit  2  un- 
betonten Schlußsilben  wie  corpora  behandelt  wurden.  Das  dictamen 
poeticum  war  in  vielen  Dingen  vom  dictamen  prosaicum  verschieden, 
aber  besondere  Feinheiten  haben  wir  auch  hier  zu  erwarten. 

Bei  der  Aussprache  des  Lateinischen  kommen,  wie  erwähnt, 
zwischen  2  betonte  Silben  entweder  1  oder  2  unbetonte  Silben  zu 
stehen.  Die  Regeln  betreffen  nun  den  letztern  Fall.  Erstlich  sollen 
die  beiden  unbetonten  Silben  nicht  die  Schlußsilben  eines  Wortes 
sein  (vgl.  oben  S.  265—268).  Da  in  den  12  Fünf  silbern  I  1—6 
nicht  weniger  als  5  solche  daktylische  Wörter  vorkommen,  wie 
sangume  clara,  so  läßt  sich  abschätzen,  wie  oft  in  den  ganzen 
5  Klagen  solche  W^örter  vorkommen  könnten.  Allein  da  außer  in 
Jenen  Fünfsilbern  (vgl.  oben   S.  267   und   268)  nur   2  vorkommen 

IV  6  quaelibgt  vis  infirma  und  IV  2  iudiciä  deus  tua,  von  denen 
im  ersten  auch  quae  libet  betont  werden  kann  und  der  2.  als  ein 
Citat  aus  der  Bibel  entschuldigt  ist,  so  wird  diese  Regel  um  so 
fester.  Zum  Andern  soll  die  2.  unbetonte  Silbe  nicht  durch  ein 
schweres  einsilbiges  Wort,  wie  cor  spes  mors  dat,  gebildet  werden. 
(Die  einsilbigen  Pronomina,  Adverbia,  Konjunktionen  u.  s.  w.  können 
in  der  lateinischen  wie  in  der  griechischen  und  deutschen  Rythmik 
betont  werden  oder  nicht.)  Diese  Wohlklau gsregel  (vgl.  oben 
S.  269—271)  verletzt  Abaelard  ziemlich  oft;  vgl.  IV  16  möla6  fit 
deditus.    33  fertur  mens  diu  concita  (allerdings  ein  unsicherer  Vers). 

V  5  quos  tüus  dät  Omnibus.     VI  57  illatä  mors  Aggregat. 

Diese  Ausgabe  habe  ich  nach  einer  Photographie  der  Hand- 
schrift hergestellt,  ae  ist  in  der  Handschrift  selten  durch  e  gegeben, 
meistens,  wie  oe  immer,  nur  durch  e;  ich  habe  das  gebräuchliche  a 


daktylischer  Wortscbluß.    einsilbige  Wörter.    Tonzeichen  365 

oder  0  in  Cursiv  beigesetzt.  Von  den  in  der  Handschrift  über  den 
Wörtern  geschriebenen  musikahschen  Noten  habe  ich  ä  und  ä  bei- 
behalten ;  die  übrigen  durch  Zahlen  ersetzt  und  zwar  nach  W.  Bram- 
bachs  Vorschlag  in  folgender  Weise: 


It'zeich 

-  Figur, 

Namen. 

Zahl  der  Töne. 

nung. 

e 

Punctum 

1 

1 

7 

Virga 

Virga  praepunctis 

1  höher  als    ein  neben- 
stehendes Punctum. 

2  steigend 

2 

r 

Virga  subpunctis 

2  fallend 

i) 

^ 

Pes  (Podatus) 

2  steigend,  gebunden. 

4 

7 

Clinis 

2  fallend  einstufig. 

f) 

A 

Clinis  (Flexa) 

2  fallend,  mehrstufig. 

<; 

^v 

i./^  Torculus  (Pes  flexus) 

3  mit  höherem  Mittelton. 

7 

A 

Climacus 

3  fallend. 

( 

7. 

r-. 

Chmacus  resupinus  = 
Climacus  u.  Virga 

Virga  subtripunctis  = 
Climacus  u.  Punctum 

Porrectus 

4  mit  2  fallenden  Mittel- 
tönen. 
4  fallend. 

3  mit  tieferem  Mittelton. 

<> 

Plica  (Tramea) 
Ancus. 

Verzierung.  Ton  mit  ein- 
fachem Nachschlag. 
Verzierung.       Ton     mit 

doppeltem  Nachschlag. 

In  der  Ausgabe  der  3.  Klage  habe  ich  außer  a  und  a  alle 
andern  Noten  durch  a  ersetzt  (s.  oben  S.  343).  Bei  dem  jetzigen 
Verfahren  können  die  Kenner  der  mittelalterlichen  Musik  sich  ein 
vollständiges  Bild  der  überlieferten  Notirung  machen;  die  Übrigen 
können  genau  prüfen,  ob  die  von  mir  hergestellte  Gliederung  der 
Zeilen  und  Strophen  die  richtige  ist. 
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Petrus  Abaelardus:  (I.)  Flanctus  Dinae  filirte  Jacob. 


1  Äbrahae  proles 

patriärcharüm 

3  Incircümcisi 

hominis  epurci 

5  Generia  sancti 

plebis  ädveraae 
7  Vae  mihi  miserae 

8  Quid  älienlgenas 

Quam  male  8Üm  cognita 
Vae  mihi  miserae 

11  Sichern,  in  exitium 
Nostria  in  öbprobriüm 
Vae  tibi  miaerö 

14  Früsträ  circümcisiö 
Non  Valens  infamiae 
Vae  tibi  mi'serö 


leräel  cat4 

eanguine  clärä, 
vi'ri  räpinä 

fdcta  8Üm  praedä. 
mäcülä  summa 

lüdis  illüsä. 
per  memet  proditae ! 

niväbät  me  cernero? 
volens  häs  cognoscere! 
per  memet  proditae! 

nate  tüi  generis! 
perpes  fäcte  pösteria! 
per  temet  perdito! 

fecit  te  pröselitüm. 
tollere  praepütiüm.. 
per  temet  perditö! 


Noü  SIC,  frätrea, 
In  eödem 
23  Innocentea 
Quin  et  patrem 


17  Coäctus  me  rapere 
meä  räptüa  apecie 
Quovis  expers  veniae 
20  non  füisses  lüdice. 
cenaüi'stis, 
facto   nirais 

cöaequastls 
pertürbastis 


Symeon  et  Levi, 
crüdeles  et  pii! 

in  poenä  nocenti. 

ob  hoc  esecrandi. 


Die  Worte  'Petrus  abaelardus'  stehen  ara  Rande.  Dieser  Planctus 
ist  nach  Gen.  c.  34  gedichtet.  Dina  beklagt  sieb,  beklagt  den  Sichern  und 
klagt  ihre  Brüder  au.  Die  Sequenz  besteht  aus  der  Einleitung  Z.  1 — 7, 
den  2  Hauptstücken  Z.  8—16  und  Z.  17 — 32  und  dem  Schlüsse  Z.  oS 
und  34.  I  Abweichend  sind  die  Noten  von  1  prol^^,  2  patriarcharuni, 
3   incircumcisi,    7    vae    und    per.  1  Israelis   Greüh.         4  spurii  Gr. 

sum  Gr.:    sunt  C.  7  perditae  Gr.         II  Z.  8—16:    Abweichend  die 

Noten  auf  8  alien?genas  u.  9  cognita.         8  quid  C.         10  perditae  Gr. 

II  exicium  C.  12  facta  Gr.  15   volens  Gr.         prepucium  C. 

III  Z.  17—32:  Die  Noten  der  Langzeilen  sind  öfter  verschieden,  wie  in 
Z.  22  facto,  24  execrandi  etc.,  besonders  auf  der  vorletzten  Silbe  von 
29—32.         18  spetie  C.         21  fratres  om.  Gr.         24  haec  Gr. 


Planctus  I  und  II 
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lAvis  aetas 
Ferro  minus 
31  irä  frätrüm 
Quem  hiö  fecit 

33  Vae  mihi, 
in  sträg^m 


25  Ämörig  impüleiö 
culpae  sätisfactiö 
Quovis  sunt  lüdiciö 
28  cülpae  dimmi'itiö. 
lüvenilis 
ii  discretis 
ex  hönore 
princcps  terrae 


vce  tibi, 
communem 


raiDÜsque  discretü 

debuit  io  poenä. 
füit  leniendä, 
düetä  per^grina. 

miaerände  lüvenis, 

gSnti's  tantae       coacidiä. 


(I[.)    Planctus  Jacob  super  filios  suos. 


1  Infclices  filii 
Novi,  meo  eceleri 
3  Cujus  est  flagi'tii 
Quo  peccäto  merüi 

■5  Joseph  decüs  geaeris 
DevorätÜ8  bestiis 
7  SymeoQ  in  vincülis 
Post  matrem  et  Beniamin 


pätre  näti  miöero, 
talis  dätür  ültiö. 

tantüm  dämpnüm  pässiö? 

hoc  feriri  glädio? 

ffüorüni  gloriä 
morte  rüit  pessimä. 

mea  lüit  crimi'nä. 

nunc  amisi  gaüdiä. 


t)  Joseph  frdtrüaa  fnvidiä  di'vinä  pöll6n8,gratiä 

qua6,  fili  ml,  pra6sägiä  fü6rünt  illa  sömniä? 

11  Qufd  soi   quid  lüna,  ü!i  mi,  quid  stellae  quid  manipüli, 

quae  raecüm  diucöntüli,  gerebänt  in  86  mistici? 

26  sanctiücatio  Gr.  27  Quis  sunt  Gr.  32  ducta  Gr.:  aucta  C. 
IV  Z.  33  und  34:  der  sinkende  Sechs-  und  steigende  Siebensilber  ist 
wiederum  durch  den  Reim  zerlegt  in:  3--a-t-3--'a4-4--b-f- 
3  -  --  c.       34  concidis  Gr. :  coudicis  C. 

II  Der  Dichter  geht  aus  von  Gen.  42,  36  und  mehr  noch  von  43,  14. 
Nach  der  Einleitung  wird  Joseph  (Z.  9—12)  uud  Beniamin  (Z.  13—39) 
beklagt.  Die  Sequenz  besteht  aus  5  Absätzen.  I  Z.  1—8:  Noten 
weichen  ab  in  Z.  1  und  2  nat?  und  dat?</-.  2  Novo  Gr.  3  cuius  C. 
flagicii  C.  4  quo  C.  6  und  7  devoratus  und  symeon  C.  II  Z.  9 
bis  12:  10  sonnia  C.         11  vgl.  Gen.  37,  7-9. 
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13  Posterior  natu  frätribue, 

edd  &m6re  prior  ömnibüs, 

15  Qü&m  moriuns  mäter  ßdnnomin 

pat6r  gaüdßns  dkit  B^mkmlo, 

17  BIdndrtifs  tuia  mfsßnim 

r^lßvdbäs  pätrls  eeniüm, 

19  Frätrls  mihf  rddd^ns  speciöm 

^t  d6c6raö  m&trls  faciem. 

21  Pö^rflea  n^niaeT*  süp^r  cantua  omnea 

Orbatf  miedriae"*  senfs  eränt  dülces 

Informes  in  fdcie"'  ten^ri  eermonee 

Omnem  ^löqußntioö"'  fdvTim  tränscendentes. 

25  Düörum  soldcla 

p^rditörüm  mäxJmä. 
g^rdbäs  10  t6,  fill. 
28  Pari  pülcrftüdln^ 

repraesentans  ütrosquö 
r^dd^bäs  sie  m6  mlki. 
31  Ndnc  t^cüm  hos  perdidi 
et  plus  lüato  tenüf 

hdnc  äniEiam  mi  fflf. 
34  A&tkt^  tu  parvulüs 
fn  dölör6  maximüs 

sicüt  inktn~'  sie  pätri. 
37  Deu8,  cui  servlo, 

tu  nos  nobis  fdcito 

v6I  äpüd  to  comungi. 

III  Z.  13 — 20:  im  Anfange  der  2.  Kurzzeile  widersprechen  sich  die 
Noten  auf  den  beiden  ersten  Silben  von  Z.  13  (natu)  15  17  19.  14  sed: 
suis  Gr.      15  quem  C.       18  revelabas  patri  sennium  Gr.      19  spetiem  C. 

IV  Z.  21  — 24:  die  Note  auf  24  tränscendentes  weicht  ab.  Auf  der  Reim- 
silbe  e  stehen  2  Noten.       21  c.  o.  Gr.:  oraues  cantus  C.      24  omnem  C. 

V  Z.  25 — 39:  Abweichende  Noten  in  27  in,  28  pz</critudine,  30  sie, 
31  tecum,  33  an2>aw,  36  7natri,  37  cui,  39  te.  31  Hinc  Gr.  33  *mi 
fili'  stellte  ich:  fili  rai  C  und  Gr.      39  vel  liess  Gr.  weg. 
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(lY.)    Planctus  Israel  super  Sanson, 

(a)  1  Abfssüa  v^r^  mxiltk 

lüdiciä  dSüs  tüä: 
^ö  plus  formidändä, 
4  quo  mägis  sunt  occültd 
^t  quo  plus  Sst  äd  flla 
quaelfbet  via  {nfi'rmäl 

a  7  Vfrörum  fortissimum 

nüntfätüm  per  äng^lüm 
Näzäreüm  inclftum 
10  Israelis  cllpeüm 

cüiüs  cor  vel  sax^üm 
noQ  fi^ät  eio  perditumP 

b  13  Quem  prfmö  Ddüdä  sacrä  ca^eärie 

hÜDC  höstös  pöst^ä  prfvärüat  lümfne. 

15  Exhaustüs  vfrfbüa,  örbätüs  öcülis 

molad  fft  dedi'tüs  4thl6tä  nöbflis. 

c     Clausus  carcere  6cül6rumqu6  lümioe,  läm  privatus, 

quasi  geminis  dd  molam  südans  t^nebris       est  öppressus; 

19  ludös  martiös  plus  ^x^rcere  solitos  frängit  drtüs. 

IV  Der  Inhalt  ist  hauptsächlich  aus  Judic.  c.  16  entnommen.  Von 
den  beiden  Teilen,  in  welche  das  Ganze  zerfällt,  schildert  der  erste  Samsons 
Unglück,  der  zweite  seine  Rache.  Das  Gedicht  ist  nach  Art  der  Leiche 
gebaut:  dem  Teile  A  (1  —  25)  von  drei  Strophengruppen  folgt  der  völlig 
gleiche  Teil  B  (26—50).  Merkwürdig  ist  der  Bau  der  1.  Strophe,  Z.  1—7. 
Sie  entspricht  unzweifelhaft  der  Strophe  26—31  und  soll,  wie  diese,  den 
andern  Z.  7—12  und  32 — 37  gleich  sein;  auch  die  Noten  bezeugen  das. 
Dennoch  haben  diese  Siebensilber  sinkenden  Schluß,  während  die  übrigen 
steigenden  Schluß  haben.  AI:  2  iuditia  C.  Vgl.  Fsalm  35,  7  iudicia 
tua  abyssus  multa.  5  Et  C.  9  Nazarenum  Gr.  vgl.  Jud.  13,  5.  11  vel: 
ut  Gr.  In  Z.  1—12  und  26—37  finden  sich  manche  verschiedcHe  Noten; 
auffallend  ist,  daß  die  parallelen  Zeilen  2  8  33  acht  Silben  zählen ;  aller- 
dings kommt  in  jeder  Zeile  die  Verbindung  eu,  ia  oder  iu  vor,  die  indes 
Abaelard    sonst  nicht  als    1  Silbe  behandelt.  A  II :    Die    Noten    der 

4  Strophen  13 — 16  und  38 — 41  sind  nur  an  wenigen  Stellen  verschieden. 
A  III  Z.  17—25:  18  est  von  1.  Hand  über  der  Zeile  in  C,  fehlt  bei  Gr. 
19  Ludos  C.  Die  Strophe  '20  Hos  .  .  22  iumentum'  steht  in  der  Hand- 
schrift und  bei  Greith  nach  der  Strophe  '23  Quid  .  .  25  proditori".  Allein 
Hos  gehört  eng  zu  19  artus;  Z.  25  weist  deutlich  auf  den  Teil  B.  Des- 
halb habe  ich  umgestellt, 

Meyer,   Abhandlungen  iiher  Ryllimik.     I.  24 
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Hoa  ciböriö 

quod  et  ni'miüs 
22  orebris  etlmülis 


vi'x  BÜstentans  6düliö 
labor  hfc  et  (naölitus 
agftdtür  ab  aömülfs 


lümentorum, 
BÜmit  rärüm, 
üt  lüm^ntüm. 


Quid  tii,  Dälidd,         quid  ad  haec  dicfs  impiä,       quae  f^cietf? 
qua^näm  münerä       per  tänta  tibi  scdlfirä  cönquisfati? 

25  niilli  grdtiä  p6r  longa  manet  tempörä         proditöri. 

26  Renätis  iam  crmfbüa 
reparälis  viribus, 

temülentia  höatfbüa 
29  lüsürüs  inducitur, 

üt  morte  dölon'büs 
finem  ponät  ömnibüs. 

32  A  löcis  ad  B^riä 

f^rtur  mena  diu  concftä. 
tarn  laevä  quam  dextera 
35  cölümpnia  äpplicita 
bostiüm  et  propn'ä 
miscet  dolor  füaera. 


38  Ö  semper  förtiüm 
et  in  exitiüm 

40  Hoec  patrem  omnfüm 
et  mortis  poculüm 


ruinam  maximam 
creätam  feminäm! 

deiecit  protlnüa 
propinät  ömDibüs. 


c  David  sanctiör,  Salomone  prüdentiör  quis  pütetür? 

at  quIs  {mpiüs  mägi'a  per  hänc  vei  fätuüs         repperftür? 

44  quis  ex  förtibüs         non  ütSänsön  fortisaimüs  en^rvätür? 


2ü  sustentat  Gv.  21  hie  schrieb  ich:  \\\i  C\  quod  et  durus  labor 
huiic  et  Gr.  rarus  Gr.  22  agitatus  Gr.  öt  ab  ('  und  Gr. ;  ich  tilgte 
et  23  dicis:  elicis  Gr.  quae:  quid  Gr.  24  conquiris  Gr.  25  NuUi  i\ 
müla  Gr.  Die  Noten  der  6  Strophen   17—25  und  42—50  weichen 

nicht  oft  von  einander  ab.  BIZ.  2G— 37:  29  lesurus  C,  lusurus  schrieb 
ich  nach  .Jud.  16,25.  Greith:  Renatis  iam  viribus  Keparatis  juribus  Tre- 
mulentis  hoslibus  Caesui  inducitur.  Was  mag  er  bei  diesen  Worten  ge- 
dacht haben?  35  in  coluranis  (h-.  B  II  Z.  38— 41 :  39  exicium  L' 
Bin  Z,  42  — 50:  43  at  schrieb  ich:  Aut  C;  Greitlr.  Aut  quis  ineptus 
Moi^is  per  hanc  fatuus.       44  Quis  C.  non  ut  schrieb  ich:  sicut  C  und  Gr. 


rianctus  IV,  20—50.  V,  1— U- 


^71 


Adam,  nobile 

qnam  in  proprium 
47  6x  tünc  feminit 

8inüra  aspidi 

quam  femioeis 
50  ad  exitiüm 


divinfle  pläsmä  dexterae, 
acceperat  auxiliüm 
virorüm  t61ä  maxima 

vel  igDi  priuB  dperi, 
te  conmittäs  illecöbris, 
properäro  certisaimüm 


möx  hffec  stravit: 

höstem  sensft. 

fäbricdvit. 

quisquis  sapfa, 
nie!  mälis 
cum  praedlctiä. 


{¥.)    Planctu.'^  David  .super  Abner  filio  Ner 
quem  Joab  occidit. 


1  Äbner  fidelissime, 
ämür  ac  delici'a^ 

3      Quöd  V13  DÖn  prcevälüit, 
per  quem  perfs  pröditue, 
□Ullis  dIgQÜs  fleh'bus, 

6  Dolus  ^xecrabilis, 
cügünt  äd  cootinüäs 
di'ssölvitque  piötas 


b61iö  str^cüissime! 
militaris  gl6ri«e! 

dolus  in  t6  potüiL 
pär  eiÜ9  Sit  exitüs, 
quoa  tüus  dat  omnibüs. 

casus  miseräbiüs 
hostem  quöque  läcn'mäa 
meutes  adamäntlnas. 


9  Hoatis  regni 
semper  claris 

11  Mültia  dampnis 
armla  potens 

13  Israelis 

fnimicüa. 


dum  füisti 
es  triümphis 

DOS  multästi 
sensu  p6ilens 

mürüs  f6rti3 
et  iimfcüs 


mdolfestüs, 
sublimatiis. 

nulla  pässüs, 
vir  p6rfectu8. 

ludae  m6tu3 
eras  sümmüs. 


V.    Das  Gedi.'lit  geht  aus  von  Reg.  IJ,  2,   12—3,  39.     Die  Sequenz 
besteht  aus  4  Absätzen:  Z.  1—8  9- Di  17—20  21  —  28.  I  Z.  1—8: 

Z.  1  und  2  entsprechen  in  Reim  und  Noten  durchaus  der  2.  und  ;;.  Zeile 
der  folgenden  Strophen:  es  fehlt  also  der  1.  Strophe  die  1,  Zeile.  Diese 
Unregelmäßigkeit  läßt  sich  aus  dem  Wesen  dieser  Strophe  als  Einleitung 
des  Gedichtes  begreifen.  Sonst  liegt  kein  Grund  vor,  den  Wegfall  einer 
Zeile  anzunehmen.  Es  weichen  ab  die  Noten  in  .')  ownibus  und  8  pieta^'; 
auch  die  von  3  und  G  au  mehreren  Stellen.  Die  /.  1  —  s  haben  alle  in  C 
große  Anfangsbuchstaben.  4  perditus  Cr.  par  (<>.:  pars  (.'.  7  Cogit 
(?/•.  11  Z.  9 — IG:  Es  weichen  ab  die  Noten  in  Zeile  9  hostis;  unsicher 
ist  die  Note  auf  der  7.  Silbe  der  1.  fjangzeile  jeder  Strophe  (9  fu/sti), 
und  auf  der  3.  Silbe  der  2.  Langzeile.  10  et  Cr.  11  mulctasti  Gr. 
12  pollcns  (':   potens  Gr.         13   fortis  murus  Unde  mecum  iniraicus  Gr. 
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15  Tandem  nostn's 
et  spe  pacis 


cedens  votis 
arma  ponls 


in  13  foedüs 
male  tutüs. 


17  Dum  tiraendüm 
perfcülis 

19  Fide  nosträ 
quam  de  tdk 

21  Armäti  qüi  horrült 
inerrai  pmevälülfc 

23  Nee  IQ  via  congr^di 
portäs  lirbia  pollült 

25  Mllltes  militiae 

läcrimäntes  plängito 

27  Pri'ncipes  lustitiöEe 
In  tarn  exeerabil6 


tibi  credidisti, 
cünctie  providfsti: 

fi'dens,  cörrui'sti, 
vir  veräx  pensasti. 

nömen  Abner, 
tibi  Abner. 

tecüm  aüsüs 
per  hoc  scelüe. 

dücem  täntüm 
SIC  prostratum '. 

BÜmänt  zelüm 
vmdicandüm ! 


(VI.)  Planctus  David  super  Saul  et  Jcnatha. 


1  Dölorüm  solätfum 

laborum  r^medium 
3  Nunc,  quo  maior  dolor  est 

lüstiorquo  maeror  est, 
5  Strägea  magna  populf, 

regis  mors  et  filfi, 
7  Dücum  desolatio, 

vulgi  desperatio 


meä  mihi  c'ythara 
pliis  Ost  necössariä. 
hoatiüm  victo'ria, 
lüctu  replönt  omni'ä. 


15  inis  Gr.:  in  bis  C.  III  Z.  17 — 20:  Es  weichen  ab  die  Noten 
auf  19  fidens,  dann  auf  der  3.  und  7.  Silbe  der  Zeilen.  17  dum  C.  20 
Qua  Gr.  IV  Z.  21  — 28:  Es  weichen  ab  die  Noten:  Z.  21  horrnit,  23  tecum 
und  25  ducem;  dann  in  der  2,  Langzeile  jeder  Strophe  die  2.  bis  7.  und 
die  9.  Silbe,       25  railicie  und  27  iusticie  C.      28  execrabilem  Gr. 

VI  Mit  dem  Inhalt  vgl.  besonders  Reg,  II,  1,  17—27.  Die  Sequenz 
ist  hauptsächlich  aus  Sieben-  und  Achtsilbern  mit  steigendem  Schlüsse 
(7--,  8--)  in  6  Stropheugruppen  aufgebaut.  I  Z.  1 — 8:  2  Mihi 
raea  Gr.\  michi  C.  Verschieden  sind  die  Noten  der  dritten  Silbe  in 
Zaile  3  (maior),  7  und  8. 


Planctu*  V.  15—28.  VI.  1— :^8 
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9  Ämal^ch  mvaluit, 
Israel  dum  corrüit 
inffdeiis  lübi'Iät 
dum  lamentis  mdcerat 

13  iDBÜltdt  fideli'büs 
infidelis  popülüs. 
in  honorem  mäsimüm 
in  derisüm  oranfum 


Philistöea; 
86  Jiidaeä. 


piebs  ädversa, 
fit  dVvma. 


17  Quem  priraum  hi3  prß^büic, 
vfctüs  rex  occiibüit. 
tälis  est  electiQ  d^i'  slii, 

talfs  cöns^cratio  vat'is  mägni, 

21  Insültäntes  inquiunt: 
ecc§,  de  qu6  garriünt, 
quäliter  hos  prodldit  deiis  süus, 

dum  a  mülti3  occidit  dfa  prostratus. 


26 


30 


Saül  regüm  fortissime, 

qui  vos  nequivit  vfncerS, 
Qaäsf  non  esset  61e6 

soSlestae  manüs  gladio 
Plus  fratrc  mihi  Jonatha 

quae  peccätä,  quao  scelSrä 
Exportes  möntes  Gelboe 

nee  ägrönim  prfmitiae 


virtiis  favicta  Jonathae, 

permissüs  est  occidere. 
cönsecrdtüs  domin icö, 

lügülatür  fn  proeliö. 
in  üna  mecüm  animä, 

nosträ  sci'd^rünt  viscera? 
roris  eftis  et  plüviae 

veströ  BÜccürrant  iticölae! 

t^llüs  caede  regia, 

manüs  stravit  Impia! 
Israelque  incliti 

sunt  cum  suis  p^rditi. 
fl6ndüs  8Üp6r  ömnfd; 
perpcs  ^rit  läcrimä. 
divisa  (';  vgl.  in  derisum  factus 
sum  Jer.  20,  7  und  sonst.  Z.  17—20  muß  wohl  nach  Z.  24  gestellt 

werden.  19  derisui  Gr.  20  d.  h.  Samuelis.  2.H  perdidit  deus  summus 
<Tr.  24  dis  schrieb  ich:  diis  C,  dominus  Gr.  Verschiedene  Noten: 
21  ini^uiunt.  III  Z.  25—32:  26  nequit  Gr.  .VI  vcstro  schrieb  ich: 
vestros  C,  vestrae  succurrunt  Gr.        Verschiedene  Noten:   25  for^/ssime, 

26  «cquivit,   32  z.grorum  primj'tiae  und  die  drittletzten  Silben  von  Z.  26 

27  28  und  31  (p/f/viae):  IV  Z.  33  —  40:  34  quare  te  Gr.\  'qua  et  t?' 
ist   in  C  deutlich.         36  perdidi  <'.         37  mi:  nunc  Gr. 


33  Vöe,  vae  tibi  madfda 
qua  et  te  mi  Jonäfchä 
Ubi  Christus  dömini 
morte  miserdbili 
37  Tu  mihi  mi  Jonatha 

inter  cüncta  gaüdiä 
II  Z.  9—24:  16  divina  schrieb  ich 
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Planctus  Syön  fili'aö 
largo  cüiüs  münere 

Heu  cur  cönsiliö 
üt  tibi  praesidio 

43  vel  confoBsüs  pan'ter 

cum  quid  amor  fäci'ät 
45  et  me  post  te  viver^ 
nee  ad  vitum  inimä 

Vi'cem  amicitia^ 
opörtebät  tempore 
49  triümphi  participem 

üt  te  vel  eriperem 
51  vitam  pro  te  finiens, 

üt  et  mors  noa  lungeret 

Infaüsta  victoriä 
quam  vanä  quam  brevi'a 
55  quam  cito  dürissfmüs 

quem  lu  süäm  animam 
57  mortiiis,  quoa  nuntiat, 
üt  dolöris  nüntfüs 


super  Saül  eümite, 
vos  ornabänt  pürpürae. 

adquievi  pessimö, 
non  eßsem  in  proelJö. 
morerer  fcHci'tdr, 

maiÜ3  hoc  non  babeät. 
mori  sffc  assldüe 
sätfs  Sit  dimidia. 

vel  ünäm  me  reddere 
sümmce  tünc  ängüatiae, 
v61  rüinae  comit^m 

vel  tecüm  occümberen?: 
quam  salvasti  totiena, 
mägis  quam  disiüngerec 

potitus  interea 

bic  percepi  gaüdia ! 

est  secütüs  nüntidä ! 

locütüm  süperbiam 
lUata  mors  äggregat, 
dolorfs  Sit  soeiüs. 


59  Do  quietem  fid'ibüs. 

vellem  üt  6t  planctibus 
sie  possem  et  flefibüs.. 
62  Laesis  pülsü  manYbüs, 

raücis  plänctü  vocibus 
deficit  et  spiritüs. 

Verschiedene  Noten:  Z.  34  te.  37  omnia,  4Uw<.7uere;  dann  die  vor- 
letzten Silben  der  ersten  Ilalbzeile,  die  ersten  und  die  vierten  Silben  der 
zweiten  Halbzeile.  V  Z.  41 — 58:  43  morirer  Gr.        46  satis  est  Gr. 

47  araicicie  und  51  tociens  C.  54  hinc?  55  nuncius  C.  57  niortuis 
schrieb  ich:  mortuos  C\  vgl.  in  suam  animam  Eccles.  19,  4  6  und  sonst: 
dann  Psalm  16,  10  os  locutum  est  superbiam  und  Reg.  2,  1,  16.  Greith: 
(lueni  in  sua  anima  locuta  est  superbia!  Mortuos.  Verschiedene  Noten 
sind  in  dieser  Strophengruppe  viele;  doch  glaube  ich  den  AuiT)au  der 
Melodiestrophe  richtig  erkannt   zu  haben.  VI  Z.  59  —  64:    62  Caesis 

pulsi  Gr.  Die  Noten  sind  verschieden   auf  64   de/^cit  und  spintus^ 

Auf  bus  60  und  63  stehen  2  Noten. 


I)  r  u  (_•  k  f  e  h  1  e  r : 

S.  86  Z.  4:  ^tatt  1284  setze  128(5. 
S.  95  Mitte:  statt  Bui'.  p.  56  setze  Bur.  ]).  38  Xo.  68a. 
S.  96  Z.  11  von  unten:  statt  1491   setice  1441. 
S.  126  Str.  23,  'S  tilge  das  Komma  nach  comniittere. 
S.  129  Str.  45,  4  tilge  das  Komma  nach  ut. 
S.  LSG  Str.  58,  1/2  setze  scelerum,  ad. 
S.  K-55  Str.  96,  1  bessere  Tbeophilum. 
S.  204  in  der  letzten  Textzeile  setze:  in  No.  (>. 
S.  217  Mitte:  in  VI.  1  statt  '7  ^  -'  setze  '6  -  ^". 

S.  .'507   Z.  14   und  15    bessere:    I.  74    'Sexta   pa>sus":    1    Strnplie    in    II,   Ino 
'Panaat  cliorus'. 
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I.  Classe,  XVII.  Band,  II.  Alit.,  1885) 

Die  Anfänge  der  lateinischen  rythmisclien  Dichtung. 

Bei  der  Darstellung  der  Formen  der  lateinischen  Rythmen  des 
Mittelalters  (in  den  Sitzungsberichten  der  Münchner  Akademie, 
philos.-philol.  Gl.  18S2  S.  1  — 192  =  no.  III  dieser  Sammlung  im 
1.  Bande)  habe  ich  über  den  Ursprung  derselben  fast  nicht  ge- 
sprochen. Diese  Lücke,  welche  Gaston  Paris  mir  vorgehalten  hat 
(Revue  critique  1882,  11.  Sept.),  hatte  ich  mit  Absicht  gelassen. 
Denn  ich  fühlte  zwar,  daß  die  gangbaren  Ansichten  darüber  falsch 
seien ;  allein  auf  die  Frage,  wie  kamen  die  Lateiner  dazu  die  Verse 
nach  dem  Wortaccent  zu  bauen,  fand  icli  keine  mich  Ijefriedigende 
Antwort;  darum  schwieg  ich  damals.  Jetzt  glaube  ich  die  Antwort 
gefunden  zu  haben. 

Die  Tatsachen,  daß  bei  Gommodiau  um  250  n.  Chr.  die  Quan- 
tität stark  mißachtet  ist,  daß  aus  dem  1.  Jahrhundert  vor  Ghristus 
bis  zum  )).  Jahrhundert  n.  Chr.  einige  von  Soldaten  oder  von  ge- 
wöhnlichen  Leuten  gesungene    trochäisclic  Septenare  sich  erhalten 


1)  (lüU-4)  Natiü-licli  haben  die  liier  bekiuapften  -^ewühnliehen  Theurieii 
ihre  Verteidiger  gefunden:  vgl.  z.  B.  die  unwürdige  Rezension  von  Dreves, 
Göttinger  gel.  Anzeigen  188(5  S.  281 ;  zum  Teil  Ma.K.  Kawczynski,  Essai  ooiu- 
paratif,  Paris  1889;  ümb.  Ronca,  Metrica  o  Ritniica  latina  I,  Rom  1890. 
Meiner  Arbeit  ])arailel  lief  E.  Rouvy,  Poetes  et  IMelodes,  Nimes  188();  denn 
weder  Bouvy  noch  sein  Lehrer  Ilavet  erwähnen  diese  Arbeit.  (ieantwortet 
habe  icli  Bd.  I  S.  1—30. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.     II.  I 
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haben,  in  welclien  der  Wortaccent  meistens  mit  dem  Versaccent 
/usammen  fällt,  bis  endlich  mit  Augustins  Psalmus  contra  parteni 
Donati  das  erste  (Jcdiclit  anftritt,  in  welchem  die  Qnantität  gar 
nicht,  aber  der  Wortaccent  ziemlich  beobachtet  ist,  wurden  gewöhn- 
lich so  eildäi't:  Avährend  früher  bei  der  Anss})rache  der  lateinischen 
Wörter  auf  2  Dinge  in  gleichem  Grade  Rücksicht  genommen  wurde, 
1)  ob  die  Silbe  lang  oder  kurz  zu  sprechen  sei,  2)  ob  die  Silbe 
]nit  starkem  oder  schwachem  Ton  zu  belegen  sei,  habe  die  Menge 
von  Barl^aren  im  römischen  Reiche  im  Anfange  der  Kaiserzeit  eine 
A'ci'schlechterung  der  lateinischen  Aussprache  in  der  Richtung  be- 
wirkt, daß  man  sich  nicht  mehr  darum  gekümmert  habe,  ol)  die 
Silbe  lang  oder  kurz,  sondern  nur  darum,  ob  sie  mit  starkem  oder 
mit  schwachem  Tone  zu  sprechen  sei;  dann  habe  man  im  "\^erse 
an  die  Stelle  der  vom  Versaccent  getroffenen  langen  Silben  die 
mit  starkem  Wortaccent  gesprochenen  Silben  gerückt  und  an  Stelle 
der  nicht  vom  Versaccent  getroffenen  langen  oder  kurzen  die  mit 
schwachem  W^ortaccent  gesprochenen  und  habe  so  die  Zeilenarteu 
der  alten  quantitirenden  Dichtung  nachgebildet.  Gaston  Paris. 
(Lettre  ä  M.  Leon  Gautier  sur  la  Versification  Latine  rhythmique, 
I!^(;)6  p.  23)  schildert  zunächst  jene  gewöhnliche  Ansicht  'Donc,. 
pour  eux  aussi,  la  versification  rhythmique  est  une  deformation  de  la 
versification  metri<iue:  la  quantite  s'effa^ant  peu  ä  peu,  ä  Tepoque 
de  la  decadence,  et  son  affaiblissement  rendant  laccentuation  de 
l)lus  en  plus  marquee,  on  imagina  de  faire  des  vers  oü  on  cal- 
quait  les  vers  metriques  en  substituant  des  accentuees  aux  longues 
(dans  les  temps  forts),  et  ce  fut  gräce  ä  ces  essais  que  la  versi- 
fication nouvelle  prit  conscience  d'elle-meme,  et,  se  degageant  de 
ces  imitations  serviles,  finit  par  se  creer  ses  propres  lois'.  Dieser 
Ansicht  stellt  G.  Paris  seine  eigene  mit  folgenden  W^orten  entgegen : 
Pour  moi,  je  pense  au  contraire  que  la  versification  rhythmique  est 
d'origine  toute  populaire,  quelle  na  d'autre  source  qu'elle  meme,^ 
(prelle  a  existe  de  tout  temps  chez  les  Romains,  qu'elle  ne  doit 
rien  ä  la  metrique,  et  qu'elle  est  avec  eile  precisement  dans  le 
meme  rapport  que  la  langue  populaire,  le  set^mo  plebeius,  avec  la 
langue  litteraire  de  Rome.  Toutes  deux  ont  eu  la  meme  destinee: 
la  langue  lettree  et  la  versification  metrique,  mortes  reellement 
avec  l'empire,  ont  conserve  chez  les  savants  une  vie  artificielle  qui 
(Iure  encore;  la  langue  populaire  et  la  versification  rhythmique  ont 
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contiiiue  ä  vivre.  et  se  sont  develojipees  et  ramifiees  dans  les  lan- 
gages  et  dans  les  poesies  des  nations  romanes.  La  versification 
populaire  notamment,  meprisee  et  obscure  au  temps  de  la  grandeur 
romaine,  conservee  ä  peine  eii  quelques  fragments  par  des  ecrivains 
amateurs  d'anecdotes  qui  ont  sacrifie  la  dignite  a  la  curiosite,  ac- 
quit  avec  le  cliristianisme  un  doraaine  immense  et  une  Inspiration 
nouvelle,  et  produisit  bientöt  avec  une  ricliesse  inou'ie  de  quoi 
porter  pendant  dix  siecles  tonte  la  poesie  de  plusieurs  grands 
peuples :  c'est  veritablement  le  grain  de  seneve  de  la  parabole,  vile 
semence,  dedaigneusement  jetee  en  terre,  qui  devient  un  arbre  aux 
mille  branches,  verdoyant  et  touffu,  sur  lequel  chantent  les  oiseaux 
du  ciel.     G.  Paris'  These  ist  unstreitig  sehr  bequem. 

Diese  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  der  rytli- 
mischen  Dichtungsform  der  Lateiner  sind  durchaus  ungenügend. 
Mit  der  Annahme  von  G.  Paris,  dieselbe  sei  die  ursprüngliche  Form 
der  lateinischen  Volkspoesie  gewesen,  steht  in  Verbindung  die  An- 
nahme von  Bentley,  Ritschi  und  von  anderen,  in  dem  Bau  der  so 
außerordentlich  häufigen  altlateinischen  jambischen  Senare  und  Sep- 
tenare  und  der  trochäischen  Septenare  oder  im  Schlüsse  der  Hexa- 
meter Virgils  und  seiner  Nachfolger  sei  neben  dem  herrschenden 
Gesetze  der  Quantität  doch  in  gewissem  Grade  auch  der  Wortaccent 
berücksichtigt.  Diese  letztere  Annahme  glaube  ich  in  der  Abliand- 
lung  über  die  Beobachtung  des  Wortaccents  in  der  altlateinischen 
Poesie  (vgl.  Münchner  Abh.  17.  Bd.,  1883,  1.  Abt.)  genügend  wider- 
legt zu  haben.  Die  Annahme  von  G.  Paris  entbehrt  zunächst  völlig 
jeden  Beweises:  denn  vor  der  Kaiserzeit  findet  sich  auch  nicht  das 
kleinste  Bruchstück,  weiches  nach  dem  Accent  und  nicht  nach  der 
Quantität  der  Silben  gebaut  wäre.  Das  ist  ein  sehr  gewichtiger 
Grund  gegen  G.  Paris.  Plautus  hatte  offenbar  Freude  an  den 
mannigfaltigsten  Versarten,  und  es  wäre  fast  unbegreiflich,  wenn  ei- 
die  gangbare  Dichtungsform  des  niedrigen  Volkes  nicht  nachgeahmt 
hätte.  Das,  was  für  G.  Paris  spricht,  das  Gefühl  des  modernen 
Menschen,  der  sich  kaum  vorstellen  kann,  wie  ungebildete  Mensclien 
ihre  Dichtungen  anders  als  nach  dem  gewöhnlichen  Wortaccent  be- 
tonen konnten,  wiegt  wenig  gegenüber  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Beweisen^). 

1)  (1904)  Die  ausfiihi-liche  Entgegnung,  welche  Gaston  Paris  in  der  Ro- 
mania  1885,   XIV  S.  172,    verheißen    hat,    hat    er,    soviel    ich    weil5,    nicht   ge- 

1* 
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Doch  lassen   wir  den  Unterschied   zwischen  G.  Paris  und  den 
übrigen  Gclelirtcn  beiseite:   die  verschiedenen  Ansichten  vereinigen 
sich  darin,  daß  im  Laufe  der  Kaiserzeit  eine  Art  der  Dichtung  zur 
Herrschaft  kam,  in  welcher  an  Stelle  der  vom  \'ersaccent  ge- 
troffenen langen  Silben   die  vom  Wortaccent  getroffenen 
traten.    Diese  Regel  ist  außerordentlich  einfach  und  die  jambischen 
wie   die   trochäischen  Zeilenarten   der  quantitirenden  Poesie   lassen 
sich    so    auf    das   leichteste  nachl)ildcn.     Allein   in   den   Gedichten 
selbst  stoßen  wir  auf  höchst  befrenulende  Erscheinungen.     Erstlich 
sind  jene  l)is  zum  Überdruß  oft  citirten  wenigen  ^'erse  bei  Sueton 
nur    nach    der  Quantität  gebaut.     Drei  derselljen   (Sueton.   Caesar 
cap.  49  milites  illud  vulgatissinium  pronuntiaverunt): 
Gällias  Caesc4r  subegit,  Nicomedes  Caesarem: 
ecce  Caesar  nunc  triumphat  qui  subegit  Gällias, 
Nicomedes  nön  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 
sind  reine  spätlateinische  trochäische  Septenare  mit  nur  einer  Kürze 
in    der   1.  Senkung  jeder   Dii)odie.     Die  andern   (bei  Sueton  Caes. 
cap.  51  und  80): 

U'rbani.  servate  uxores.  moechum  calvum  addücimus; 
aüruni  in  Gallia  effutuisti,  hie  sumpsisti  nuituum. 

Gällos  Caesar  in  triumphum  dücit,  idem  in  cüriam; 
Gälli  bracas  deposuerunt,  lätum  clavum  sümpserunt. 

Brutus  quia  reges  eiecit,  cönsul  primus  f actus  est: 
Hie,  quia  consules  eiecit,  rex  postremo  fäctus  est. 
sowie  die  Senare  im  Augustus  des  Sueton  (cap.  70) 
Pater  ärgentarius,  ego  Corinthiärius. 
Postquäm  Ijis  classe  victus  naves  perdidit, 
aliquändo  ut  vincat,  lüdit  assidue  äleam. 
sind  zwar  ausdrücklich  als  durchaus  volkstümliche   SpottAerse  be- 
zeichnet (Caes.  51  'disticho  iactato  a  militibus  per  triumphum'.    80 


schrieben.  Die  Sache  steht  eigentlich  noch  schlimmer  als  oben  gesagt.    Denn 

in  AVörtern  von  drei  und  mehr  Silben  hängt  der  "NVortaccent  ganz  ab  von  der 
Quantität  der  vorletzten  Silbe:  conficit,  confecit.  Dies  Gesetz  findet  sich  nicht 
im  Griechischen;  ebensowenig  das  andere,  daß  kein  "Wort  auf  der  letzten  Silbe 
accentuirt  wird.  Also  ist  bei  den  ältesten  Römern  die  Quantität  wichtiger  ge- 
wesen als  der  Accent,  und  die  ältesten  Dichter  schrieben  eben  dadurch  volks- 
tümliche Verse,  daß  sie  die  Quantität  imd  nicht  den  Wortaccent  als  Grundlage 
ihres  Zeilenbaues  wählten.  Daß  das  bei  den  Griechen  ebenso  war,  ist  doch  kein 
Wunder. 


Die  gewölnilidien  Ansioliten  über  die  älteste  lateinisclie  rytlini.  Dichtung        5 

'illa  vulgo  canebantiir'.  ' subscripsere  quidam  statuae  Caesaris'. 
Aug.  70  'ad  statuam  adscriptum  est',  'epigramma  vulgatum  est'), 
allein  es  sind  ganz  regelreclite  altlateinische  quantitirende  \'erse 
mit  1  oder  2  Kürzen  oder  1  Länge  in  jeder  beliebigen  Senkung, 
mit  häufigen  Elisionen,  ja  sogar  mit  aufgelösten  Hebungen.  Daß 
die  meisten  derselben  trochäische  Septenare  sind,  kann  nicht  auf- 
fallen, da  ja  Plautus  selbst  ebenso  viele  trochäische  Septenare  als 
jambische  Senare  hat,  d.  h.  von  ])eiden  je  ül)er  8000.  Daß  der 
Wortaccent  oft  (nicht  immer)  mit  dem  Versaccent  zusammenfällt, 
ist  die  unvermeidliche  Folge  der  einförmigen  Betonungsgesetze  der 
lateinischen  Sprache.  So  finden  sich  auch  unter  den  Spruchversen 
des  Publilius  Syrus,  der  ebenfalls  zu  Caesars  Zeit  lebte,  eine  Reihe 
von  trocli.  Septenaren,  in  denen  die  Wort-  und  Versaccente  zu- 
sammenfallen; so  U  32.  F  22.  I  22.  C  6.  41.  F  19.  20.  M  71. 
N5.  i>.    0  4.    P  30.    Q  Gl.    S23.  4S.    U  34: 

U'bi  peccatum  cito  corrigitur  fäma  solet  ignoscere. 
Feminae  natüram  regere  desi)erare  est  ötium. 
rracündiani  qui  vincit  höstem  süperat  maximum. 
Bei  Publilius   wird  aber   niemand   Stücke    accentuiiter  Volks- 
dichtung annehmen  wollen. 

Ebenfalls  kui-z  nach  Caesars  Zeit  entstanden,  aber  ebenfalls 
reine,  quantitirend  gebaute  altlateinische  troch.  Septenare  sind  die 
Spottverse  (Schol.  -luven.  5,  3  a  populo  dicta): 

'Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  völuerat. 
digna  dignis:  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes. 
rüstici  ne  nihil  agatis,  aliipus  Sarmentum  alliget. 
Abgesehen    von    dem    reinen    troch.    Septenar    (Sueton    Cahg, 
cap.  ()): 

•Salva  Koma,  salva  patria,  siilvus  est  (Jernuinicus' 
bleiben   also  nur  die   auf  Kaiser  Aurelian   gedichteten  Verse   (can- 
tilena)  l)ei  Vopiscus  cap.  (>  u.  7: 

Mille  millo  inillc  milk  miUe  decollavimus. 
ünus  homo  mille  mille  nulle  decollavimus. 
mflle  viille  mille  mille  vi'vat,  (pii  mille  ()ccidit. 
tantum  vini  nemo  habet,  (luantum  fudit  sanguinis. 
Mille  Sarmatas  mille  Fiancos  seinel  et  scmel  occidimiis 
müle  mille  mille  mille  mille  Persas  (luaerimus. 
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Diese  Verse  sind  zunächst  unsicher,  da  die  schief  gedruckten 
Wörtci"  in  den  Handschriften  felilcn;  so  sehr  ferner  die  eine  Zeile 
'tantinn  vini  nemo  habet  (juantuni  fudit  sanguinis"  den  Gesetzen 
der  accentuirenden  Poesie  entspricht,  so  wenig  die  andere  'mille 
Sarmatas  niille  Francos  semel  et  semel  occidimus".  Die  bisher  be- 
sprochenen \'erse  ergeben  also  keine  Stützen  für  die  gangbaren 
Ansichten  über  die  Entstehung  der  accentuirenden  Poesie. 

Commodian  (um  250)  hatte  schon  vor  jenen  Liedern  auf 
Aurelian  seine  Hexameter  gebaut.  Im  Anfang  der  Zeile  und  nach 
der  Cäsur  hat  er  die  Quantität  der  Silben,  aber  ebenso  selir  auch 
den  Accent  derselben  durchaus  vernachlässigt;  im  Cäsurschluß  und 
im  Zeilenschluß  ])eobaclitet  er  Regeln,  aber  nicht  die  des  Accentes, 
sondern  nur  die  der  Quantität;  z.  B. 

ostendit  quae  poterat       quoniam  deuni  nemo  quaerebat. 

iani  paene  medietas       annorum  sex  milibus  ibat. 

pete  et  dabo  tibi      et  habebis  gentes  heredes. 

ut  exaltaretur       sola  sempiterna  maiestas. 

Sit  licet  descriptum       non  sit  nobis  cura  de  illis. 

in  scelere  coepit       versari  gens  omnis  humäna. 

Wie  war  ein  solcher  Versbau  möglich,  wenn  dem  Commodian 
eine  Dichtungsform  vor  Augen  stand,  in  welcher  die  quantitäts- 
langen, vom  \'ersaccent  getroffenen  Silben  einfach  durch  die  vom 
Wortaccent  getroffenen  ersetzt  wurden? 

Betrachten  wir  nun  diejenigen  Dichtungen,  in  welchen  die 
Quantität  völhg  mißachtet  und  der  Wortaccent-  beachtet  ist, 
so  müssen  zunächst  diejenigen  trochäischen  Zeilen  ausgeschieden 
werden,  in  welchen  nach  jeder  Dipodie  Wortschluß  eintritt.  Da  es 
nämlich  vermieden  wurde,  den  Schluß  durch  ein  einsilbiges  Wort 
zu  Iniden.  so  müssen  hier  unvermeidlich  die  Wortaccente  2  Tro- 
chäen bilden;  z.B.  apparebit  repentina;  für  obscura  velut  nocte;  ite 
dicit  rex  ad  dextros.  Aber  in  denjenigen  trochäischen  Zeilen,  welche 
nicht  nach  jeder  Dipodie  Wortende  haben  und  in  allen  scheinbar 
jambischen  Zeilen  tritt  jene  sonderbare  Erscheinung  auf,  welche  ich 
an  anderer  Stelle  (Rythmen  S.  54.  55,  Bd.  I  no.  III)  hervorgehoben 
habe:  sobald  man  die  lateinischen  Wörter  nach  ihrem  Accente 
spricht,  haben  nur  die  Zeilenschlüsse  den  gleichen  jambischen  oder 
trochäischen  Tonfall,   dagegen  die   Silben   vor  dem  Sclilusse  haben 
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jeden  beliebigen  oder  vielmehr  jeden  möglichen  Tonfall.  So  stehen 
sogleich  in  dem  ältesten  lateinischen  rythmischen  Gedichte,  dem 
Psalm  des  Augustin,  Zeilen  mit  dem  verschiedensten  Tonfall  neben- 
einander: Bonus  auditor  fortässe  quaerit  qui  ruperunt  rete 
Hömines  mültum  superbi  qui  iiistos  se  dicunt  esse  Ut  peius, 
committant  scelus  quam  commiserunt  et  ante.  Bonos  in  väsa 
miserunt  reliquos  mälos  in  märe.  In  dem  von  Aurelian  um  550 
ei'wähnten  und  von  Beda  als  Muster  eines  rythmischen  Gedichtes 
citirten  Hymnus  'Kex  aeterne'  finden  sich  die  Zeilen  Rerum  creätor 
ömnium.  Ciii  tüae  iraägini.  Vültum  dedisti  similem.  Nöstrae  vi'dens 
vestigia.  Wie  in  diesen  außerordentlich  zahlreichen  (Jedichten,  so 
ist  auch  in  den  seltenen  rythmischen  Hexametern  keine  Rede  von 
einer  Nachbildung  des  metrischen  Tonfalls: 

Cur  flüctuas  änima  |  moerörum  quassäta  procellis. 
nee  casus  honoris  |  sed  ruinas  animae  plöra. 
'Ego  nata  düos  |  patres  habere  dinoscor 
me  päter  ignitus  j  ut  näscar  creat  urendo. 

Im  Halbzeilen-  und  Zeilenschluß  ist  der  Wortaccent  stets 
richtig;  nur  Dichter,  welche  der  quantitirenden  Dichtungsweise 
sehr  gewohnt  waren,  haben  (äußerst  selten)  im  Schluß  der  accen- 
tiiirten  Zeilen  ein  Wort  nach  der  Quantität  betont,  z.  B.  exitium 
und  cor  piüm  gereimt  (vgl.  Rythmen  S.  IIS,  Bd.  I  no.  III)  und  in 
(nicht  vielen)  Gedichten  der  rohesten  Art  ist  sogar  im  Zeilenschluß 
nicht  auf  die  Gleichheit  der  Accente  geachtet  (vgl.  Rythmen  S.  51); 
so  lautet  in  der  Berner  Handschrift  no.  (511  (saec.  8/i)  fol.  SO)  die 
erste  von  19  Strophen: 

'Agius  ätque  igneus         spiritüs  sanctissimus 
äntequam  fieret  mündus        patri  aequalis  fflius 
trinum  refülgens  ünicus         ömoüsyon  kyrius. 

Das  sind  aber  nur  einzelne  Ausartungen;  im  allgemeinen  steht 
die  Regel  fest:  im  Ilalbzeilen-  und  Zeilenschluß  wird  Gleich- 
heit des  Tonfalles  beobachtet,  vor  demselben  aber  nicht. 
Einen  Ausweg  allerdings  haben  unsere  Gelehrten  gefunden:  die 
sogenannte  schivebende  Betonung.  Sie  nehmen  ein  metrisches  Schema 
und  setzen  nun  in  den  rythmischen  Zeilen  die  Accente  ebenso  wie 
in  den  quantitirenden,  also  z.  B. 
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östendit  quae  poterät  quoniäm  deum  nemo  quaerebat. 

in  scelci'e  cocpit  versäri  £iens  omnis  liumana. 

Bonus  auditor  fortasse.     Keliquos  nialos  in  märe. 

Cui  tuae  imägini.     A'nltüm  dedisti  similem. 

Cur  fluctuäs  anima  moerorum  quassäta  procellis. 

'Ego  näta  duös  patres  habere  dinöscor. 
So  brachte  man  der  lieben  Theorie  hall)er  ein  Ding  fertig,  wie 
jenes  Messer  ohne  Klinge,  an  dem  der  Griff  fehlt:  nach  dem  Wort- 
accent  gebaute  Verse,  in  welchen  der  AVortaccent  nicht  beachtet 
Avird  (vgl.  meine  Rythmen  S.  5(3 ' ).  Ob  man  es  wohl  wagen  wird, 
diese  Theorie  auch  in  die  griecliischen  Rythmen  einzuführen  und 
also-  Zeilen,  wie  'löojv  b  ßXinoiv  jzdvva  und  M^ya/.vvo)  oov  oöneg 
und  At'&q)  vt]v  ascpa/.riv  fiov,  alle  in  gleicher  Weise  zu  betonen? 
Nein,  das  AYesen,  die  Kraft  und  die  Schönheit  aller  accen- 
tuirenden  Diclitung  besteht  darin,  daß  in  derselben  die  "Wörter 
ebenso  betont  werden,    wie  in   der  täglichen  Rede   der  Menschen. 


1)  Ernst  A'oigt  ist  noch  weiter  gegangen.  Er  hat  in  der  deutsclien  Literatur- 
zeitung (1883,  17.  März)  meine  Ausgabe  des  Ludus  de  Antichristo  rezensirpnd 
von  den  4  Schemata,  welche  ich  für  die  300  Dreizehnsilber  und  die  38  Elfsilber 
aufgestellt  habe,  nur  zwei  anerkannt,  nämlich  ~'~~~«~  füi-  die  sechssilbigen 
und  ~-~~~'~~  für  die  siebensilbigen  Halbzeilen.  Da  mir  nun  170  von  jenen 
300  Versen  sich  in  dieses  Schema  nicht  zu  fügen  schienen,  frug  ich  bei  Voigt 
an;  seiner  Güte  verdanke  ich  die  Antwort,  daß  er  durchaus  nicht  jene  170  Zeilen 
für  falsch  erkläi'e,  sondern  dieselben  nur  nach  seiner  Art  lietone,  also  z.  B.  Quös 
volünt  inimici.  Venerünt  gentes  def  (so  V.  131  nach  Voigts  Konjektiu-).  Ulcis- 
catür  nianüs.  Qua  fruentür  mecüm.  Romani  iüdicis.  Süb  forma  veiitüs.  De- 
scendit  de  caeli's.  Excellens  est  m  armfs.  Die  Meisten  werden  mir  verzeihen, 
wenn  ich  diese  nagelneue  und  noch  nicht  begründete  Betonungsweise  der  latei- 
nischen Wörter  nicht  weiter  bekämpfe.  Ich  werde  hier  auch  keine  Rücksicht 
nehmen  auf  die  wissenschaftlich  begründeten  Theorien  von  Hadley  (in  Curtius 
Studien  5  S.  409),  von  Ililberg  (Das  Prinzip  der  Silbenwägung  1879  S.  273)  und 
von  Hanssen  (Rhein.  Mus.  37,  1882,  S.  252)  über  die  Betonung  der  griechischen 
Wörter.  Hadley  meint,  die  griecliischen  Accente  hätten  nur  hohen  und  tiefen 
Ton,  nicht  starken,  bezeichnet;  dazwischen  habe  es  einen  nicht  bezeichneten 
mittelhohen  Ton  gegeben,  der  z.  B.  in  cänara  cöiiiora  auf  //«  und  po  fiel; 
Hilberg  folgt  Hadleys  Spur  und  meint,  in  früheren  Zeiten  (d.  h.  vor  dem  Auf- 
kommen der  Accentpoesie)  seien  die  griechischen  Wörter  wie  die  lateinischen 
betont  worden,  d.  h.  nie  auf  der  letzten  Silbe,  stets  auf  der  vorletzten  langen, 
in  drei-  und  raelu-silbigen  nie  auf  der  vorletzten  kiu-zen;  Hanssen  endlich 
stellt  die  Regel  auf:  ist  die  Ultima  lang,  so  hat  die  lUtima  den  Ictus  (den  ver- 
stärkten Wortaccent),  ist  die  Ultima  kurz,  so  hat  die  Paenultima  den  Ictus. 
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Dann  aber  muß  für  die  gesamte  lateinische  rythmisclie  Dichtung 
von  ihrem  frühesten  Anfange  an  die  Regel  anerkannt  werden,  daß 
in  den  sich  entsprechenden  Zeilen  sich  entsprechender  Tonfall  niclit 
l)eobachtet  wird,  daß  also  auch  in  den  rythmischen"  Versen  der  Ton- 
fall der  metrischen  Vorbilder,  seien  dieselben  nun  Hexameter  oder 
Trochäen  oder  Jamben,  nicht  festgehalten  ist.  Daraus  folgt,  daß 
das  (Grundgesetz  der  lateinischen  Rythmik  mit  der  gewöhnlichen 
Ansicht,  wonach  an  Stelle  der  vom  Versaccent  getroffenen  langen 
Silben  die  vom  Wortaccent  getroffenen  Silben  getreten  seien,  durch- 
aus in  Widerspruch  steht. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Griechen  ist  zuerst  von 
Pitra  und  W.  Christ  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung eingeführt  worden.  Wie  ist  dieselbe  entstanden?  ^'on 
einer  ursprünglichen  Existenz  derselben  als  Dichtungsform  des  un- 
gebildeten griecliischen  Volkes  kann  keine  Rede  sein,  da  auch  nicht 
die  geringste  Si)ur  sich  davon  fand.  Auch  die  andere  Hypothese, 
mit  der  Ausbreitung  der  griechischen  Sprache  ü])er  fremde  Völker 
sei  in  der  Aussprache  nicht  mehr  die  Länge  oder  Kürze  der  ein- 
zelnen Silben,  sondern  nur  noch  die  stärkere  oder  schwächere  Be- 
tonung derselljcn  lieachtet  worden  und  sei  so  die  Dichtungsform 
entstanden,  in  welcher  nui-  die  vom  Wortaccent  getroffenen  Silben 
an  Stelle  der  vom  Versaccent  getroffenen  langen  traten,  auch  diese 
Hypothese  läßt  sich  bei  den  (iiiechen  nicht  festhalten').  Denn 
jene  Verderbnis  der  Ausspi-ache  begann  schon  unter  den  Nach- 
folgern Alexander  des  Großen;  die  Spuren  der  neuen  Dichtungsform 
sind  aber  sehr  viel  später.  Babrius,  wohl  im  Ende  des  2.  Jahr- 
hundorts, setzt  zwar  stets  auf  die  vorletzte  Silbe  seiner  ^'ersc  Par- 
oxytonon.  aber  sonst  sind  seine  Verse  nach  den  fein  beobachteten 
Gesetzen  der  Quantität  gebaut.  Methodius  um  312  n.Chr..  welcher 
nur  den  (]uantitirondcn  ^'ersbau  kennt,  hat  zwar  die  Gesetze  der 
Quantität  in  einer  für  seine  Zeit  unglaublichen  Weise  mißachtet, 
allein  von  einer  Rücksicht  auf  den  Accent  der  Silben  ist  bei  ihm 
keine  Spur.  Erst  Gregor  von  Nazianz  hat  120  Zeilen  gedichtet 
ohne  jegliche  Rücksicht  auf  die  Quantität  und  mit  dem  festen  Ge- 
setze,   daß    die   voi-letzte   Silbe  den  Wortton   hat.     Nun    wäre   der 


1)  Vgl.    Hieinc  Abhaiulluiig  'Zur  Gesrhiclilc   il(>s    lateinischen  und  griechi- 
schen Hexameters'  (Sitznngslter.  der  Münchner  Akad.    1S84    II  S.  979  ff.). 
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Zufall  fast  unbegreiflicli ,  daü  erst  gegen  das  Ende  des  4.  Jalir- 
linndei'ts  und  bei  (jliicclicn  und  PJhnein  gleichzeitig  infolge  der 
verderbten  Aussijrache  ein  so  merkwüi'diges  Ereignis,  >vie  der  Über- 
gang von  der  quantitirenden  zur  accentuirenden  Dichtungsform  es  ist^ 
sich  vollzogen  habe.  Daß  ferner  auch  bei  den  kriechen  nicht  die 
acccntuirten  Silben  an  Stelle  der  vom  Versaccent  getroffenen  langen 
Silben  getreten  sind,  das  wird  später  gezeigt  werden. 

Demnach  ist  1)  durch  nichts  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
l)ei  den  kriechen  oder  bei  den  Römern  die  rythmischc  Dichtungs- 
foi'm  ursprünglich  sei.  aber  in  den  Zeiten  vor  Christus  nur  noch 
vom  gemeinen  Mann  angewandt  worden  wäre;  ja  diese  Annahme 
ist  fast  mit  Gewißheit  als  falsch  zu  erklären,  da  in  den  so  viel- 
artigen und  zahlreichen  Resten  der  alten  Literatur  sich  von  Dich- 
tungen jener  Art  auch  nicht  der  kleinste  Rest  mit  Sicherheit  nach- 
weisen läßt.  Es  ist  2)  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,  daß 
dadurch,  daß  die  Aussprache  verschlechtert  war  und  nicht  mehr  die 
Länge  oder  Kürze,  sondern  nur  die  starke  oder  schwache  Betonung 
der  Silben  beachtet  wurde,  im  Laufe  der  Kaiserzeit  im  Versbau 
die  stark  betonten  Silben  an  Stelle  der  vom  Versaccent  getroffenen 
langen  und  die  schwach  betonten  Silben  an  Stelle  der  vom  ^'ers- 
accent  nicht  getroffenen  langen  oder  kurzen  gesetzt  worden  seien. 
Denn  nach  diesem  einfachen,  für  uns  Deutsche  zuletzt  von  Opitz 
wieder  entdeckten,  Gesetze  wäre  die  Nachbildung  der  jambischen 
und  trochäischen  Zeilen  sehr  leicht  gewesen.  Allein  da  in  den 
frühesten  rythmischen  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer  kein 
bestimmter  jambischer  oder  trochäischer  Tonfall  festgehalten  ist,  so 
erhellt,  daß  die  Dichter  jenes  einfachen  Gesetzes  sich  nicht  bewußt 
waren.  Widerspricht  diese  eine  Eigentümlichkeit  der  rythmischen 
Dichtung  geradezu  den  gewöhnlichen  Ansichten  vom  Ursprung  der- 
selben, so  haben  andererseits  die  alten  und  die  ältesten  lateinischen 
Rythmen  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  gemeinsam,  deren  Ur- 
sprung sich  nach  jenen  Ansichten  nicht  erklären  läßt.  Da  ich  den 
Bau  der  Fünfzehusilber,  der  Achtsilber  und  der  seit  1100  unter- 
gegangenen Zwölf  Silber  mit  jambischem  Schlüsse,  ebenso  den  Bau 
anderer  Zeilenarten  schon  früher  ausführlich  dargelegt  habe  (Rythmen 
8.4;") — 109;  s.  Band  I  no.  III),  will  ich  hier  einige  seltnere  Alten 
als  Beispiel  behandeln. 
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Verschiedene  lytlmiisclie  Hexameter. 

Nicht  weit  verbreitet  und  früli  untergegangen  sind  die  rytli  mi- 
schen Nachbildungen  des  Hexameters  (vgl.  Rythmen  S.  190/2).  Eine 
Anzahl  von  Grabinschriften  longobardischer  Fürsten  und  hoher  Geist- 
lichen  aus  den  Jaln-en   700/50  ist  in  "\'ersen  der  Art  geschrieben: 

Si  meritis  iacentum   I   piis  laus  datur  sepulchri 

hie  tumulus  laudandus   |    manetque  (quem?)  funere  tanto 

inclitus  confessor   ]    dei  Damianus  beavit 

civiumque  ((lui)  lumen    [    extitit  et  gloria  vatum.     Oder: 

Hie  Sacra  beati   |   membra  Cumiani  solvuntur 

cuius  coelum  penetrans   j   anima  cum  angelis  gaudet. 

Diese  ^'erse.  an  den  Hauptstätten  der  damaligen  Schulbildung 
verfallt,  hätten  den  Toten  und  den  Dichtern  nur  Spott  und  Schande 
eingetragen,  wenn  sie  quantüirende  Hexameter  sein  sollten;  sie 
können  nur  <las  sein,  als  was  eine  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts 
die  Grabschrift  des  Damian  durch  den  Zusatz  RITHM.  bezeichnet, 
nämlicli  nach  dem  Wortaccent  betonte  Nachbildungen  des  (}uan- 
titirenden  Hexametci-s.  Deren  Auftreten  erregt  keine  Verwunde- 
rung; denn  es  herrschte  damals  Freude  an  der  r.ythmischen  Dich- 
tung und  die  geschicktesten  Dichter  machten  I)nld  rythmisclic  bald 
quantitirende  Ycvfie. 

Die  Dichter  der  rythmischen  Hexameter  gerieten  allerdings  in 
besondere  Schwierigkeiten.  Denn  das  Grundprinzip  der  rythmischen 
Dichtung  verlangt  Gleichheit  der  Silbenzahl  in  allen  sich  ent- 
sprechenden Zeilen  und  Ilalbzeilcn:  der  IVan  des  Hexameters  ver- 
langt Ungleichheit.  Der  Tonfall  des  Hexameters  ließ  sich  nicht 
nachbilden:  denn  lauter  reine  Daktylen  durften  nicht  genommen 
weiden  und  Spondeen  können  in  der  lateinischen  Rythmik  fast 
nicht  gebildet  werden;  und  seihst,  wenn  sie  die  Nachbildung  des 
Tonfalls  auf  den  SchkUJ  der  Zeile  und  (Um-  Halbzeile  beschränkten. 
kanuüi  sie  nicht  durch.  Denn  die  männliche  Cäsur  wie  'arma 
virüiiKpic  canö"  oder  Italiam  fato  kann  in  der  rythmischen  Poesie 
niclit  nachgebildet  werden,  da  jedes  lateinische  Wort  den  Haupt- 
accent  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  hat.  nie  auf  der 
letzten  oder  viei-tletzten.  So  ist  es  nicht  zu  verwunihM-n.  daß  fa>\ 
Jeder  dieser   Dichter   seine  besonderen   Eigentündichkeiten   iiat.   je 
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nachdem  er  melir  die  Silbenzahl  oder  den  Tonfall  odei-,  wie  einige, 
gar  noch  die  Quantität  im  Auge  behielt. 

(Silbenzahl)  Die  longobardischen  Inscliriften  haben  vor 
der  Cäsur  nie  blob  5  Silben,  sondern  meistens  (>  oder  7.  selten  S; 
nach  der  Cäsur  meistens  8  oder  9,  selten  7  Silben.  So  beträgt 
die  Gesamtzahl  der  Silben  meistens  15,  selten  14  oder  1(5  und  sehr 
selten  lo  oder  17. 

Was  den  Tonfall  betrifft,  sind  zunächst  die  Schlüsse  zu  be- 
trachten. Der  Zeilenschluß  ließ  sich  leicht  nachbilden,  und  so 
haben  die  letzten  5  Silben  aller  rythmischen  Hexameter  den  Ton- 
fall ~~~~~;  einsilbige  Schlußwörter  sind  natürlich  auch  hier  ge- 
mieden. In  der  Mitte  ließ  sich  nur  der  seltene  ^Yeibliche,  nicht 
der  regelrechte  männliche  Cäsurschluß  nachbilden;  deswegen  gehen 
hier  die  Gedichte  am  weitesten  auseinander;  die  einen  schließen 
mit  ~  ~  mültos,  die  andern  mit  ~  ~  ~  hömines,  die  meisten  wechseln 
mit  beiden  Arten.  In  den  Stücken  vor  diesen  Schlüssen  wird  der 
Tonfall  des  Hexametei's  nicht  mehr  nachgeahmt,  z.  B. 

inclitüs  confessor    |    dei  Damiänus  beavit 

sümpsit  säcerdötiüm    |   et  verba  mystica  plebi. 

In  grege  dominico   \   pascens  oviculas  Christi. 

Hie  Sacra  beati  |  membra  Cümiani  solvuntur. 
Nur  scheuten  manche  Dichter  in  diesen  Stücken  (durchaus 
nicht  im  5.  Fuß)  die  Verwendung  dessen,  was  ich  rein  daktylischen 
Schluß  genannt  habe  (Rythmen,  Bd.  I  no.  III.  S.  12."— 128).  d.  h. 
der  Wörter,  die  mit  zwei  unbetonten  Silben  schließen.  Im  Gedicht 
auf  den  heil.  Cumian  vom  Jahre  7;3()  ist  im  4.  Fuß  überhaupt  der 
daktylische  Tonfall  vermieden,  indem  nach  der  Cäsui-  von  den 
16  Zeilen  (abgesehen  von  der  unsichern  S.)  o  mit  ~~-  ut  filiv 
modo  credatur,  die  andern  12  mit  ~~~'~  membra  CiimiAm  solvuntur 
])eginnen.  In  den  meisten  Gedichten  gehen  dem  5.  Fuße  wohl  eine 
betonte  und  zwei  unbetonte  Silben  voran,  allein  dieselben  sind  stets 
auf  zwei  Wörter  verteilt,  wie  pascens  oviculas  Christi  und  nur 
einmal  bilden  sie  daktylischen  Wortschluß,  giihemdcula  tenuit  regni. 
Im  Schlüsse  der  rythmischen  Hexameter  ist,  wie  bemerkt,  der 
Tonfall  des  5.  und  (5.  Fußes  nachgebildet,  wie  'datur  sepülchri  . 
münere  data  .  nimium  plüres  .  pläcidae  niänus'.  In  manchen  Ge- 
dichten wird  hier  eine  sonderbare  Art  von  Quantität  beobachtet. 
Denn   während  die  Hebungen    des   ö.  und   6.  Fußes  unbedenklich 
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mit  Kürzen  gefüllt  werden.  \vie  tennit  aüdax  .  bellica  dücem,  sind 
die  Senkungen  des  5.  Fußes  zwar  durch  Naturlängen,  aber  nicht  durch 
Positionslängen  gebildet,  also  wohl  moribus  prudentiä  poilens,  prae- 
stantissimö  nato.  allein  nicht  'dätür  sepulchri'  'ni'miüm  plures". 
^'on  den  longobardischen  Inschriften  haben  nur  die  kleinen  auf 
Ansprand  von  712  und  auf  Audoald  von  718  diese  halbe  Quan- 
tität im  ö.  Fuße  beobachtet;  allein  später  werden  sich  andere  Bei- 
spiele l)ieten^). 

Der  ^'ersbau   der    sechszciligen  Rätsel,    Beilage  no.  III. 

Mone,  Riese  und  K.  Schenkl  erkannten  nicht  den  Bau  dieser  Zeilen. 
Es  sind,  wie  M.  Haupt  kurz  sie  ])ezeichnete,  rjthmische  Hexameter. 
In  Hinsicht  auf  die  Silbenzahl  hat  der  Dichter  die  Nachbildung 
des  quantitirenden  Hexameters  fast  ganz  aufgegeben  und  dem  Ge- 
setz der  rythmischen  Dichtung  gehorcht:  seine  Zeilen  haben  durch- 
aus gleich  viele  Silljen,  (>  in  der  1..  8  in  der  2.  Halbzeile.  Wo 
mehr  Silben  zu  stehen  scheinen,  werden  2  \'okale  zusammenge- 
zogen; so  in  dem  Stücke  zu  0  Silben  2><,  o  exiguos  conlapsa.  und 
in  den  Stücken  zu  8  Silben:  14,  5  sie  creant  tilii  nepotes.  19,  ;» 
gladio  divellor  a  ventre.  25.  o  fQ.cies  et  nomina  multa.  32,  3  si 
non  absörtu^ro  matrem.  45,  5  miros  efficjo  saporcs.  52,  3  con- 
crescunt  iilii  latebris.  57.  2  longa  per  avia  iugieyis.  ()0,  5  iaciein 
sed  cuncti  mirantur. 

Was  die  Hauptsache,  die  Betonung  l)etrifft,  so  ist  der  Dichter 


1)   Daß  diese  besondere  Art  von  ^Metrik  weiter  verbreitet  war,   zeigen  dii' 
(iedidite  Albars  (um  8ö0),  auf  die  L.  Traube  mich  aufmerksam  machte.    Albar 
rühmt    seine  Verse    als    heroische   oder    metrisclie,    nicht  rythmisclie;    allein    er 
meidet    <>s    nur,    die   Kürzen   des  Daktj'lus  durch  l'ositions-  oder  Konsonanten- 
längen zu  füllen,  füllt  sie  aber  oft  genug  durch  Vokallängen:   z.  B. 
Et  pedibus  metricis  rithmi  conteninite  monstra 
Que  segnis  harrans  floxus  sie  rancide  sannas 
Devio  inugitu  pangit  ut  cantica  turpet 
Ecclesiae,  plcvis  quae  semper  fulgida  claret. 
Er    schreibt    oft    in    stäi-kster   lleimprosa.     Das   kann   er  aus  der  frühereu 
lateinischen  Literatur  geerbt  haben  (s.  Bd.  I  8.20);  er  kaini  es  aber  auch  direkt 
aus  dem  Arabischen  gelernt  haben;   denn  in  einer  merkwürdigen  Stelle  (im  In- 
diculus  lumin.  l)ei  ÜNIigne  121,  ööd)  spricht  er  davon,  wie  ungeschickt  die  Christen 
Lateinisch  schrieben,  wie  geschickt  sie  dagegen  die  Reimkünste  (finales  clausulas 
unius    litterae    coartatione    decorent:     Tiradenreim  V )    der    Araber    nachmachten. 
Siehe  jetzt,  1001,  Traube  in  Roetae  Latini  aevi  Carolin!  III  12;). 
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hierin  sein-  i)cinlic]i.  Die  Sclilüsse  sind  streng  und  i-egelmäßig  ge- 
])ildet.  Im  Zeilenscliluß  liaben  die  letzten  ö  Silben  stets  den 
Tonfall  ~~~~'~;  im  Cäsurscliluß  hat  der  Dichter,  wie  ich  schon 
Rythmen,  oben  Bd.  I  no.  III  (S.  192)  bemerkt  hatte,  für  nur  einen 
festen  Schluß,  den  trochäischen 'j,  sich  entschieden.  Bücheler  und 
Brandt  haben  das  nicht  beachtet:  denn  die  Schlüsse  19,  />  dum 
nascor  gladio.  54,  G  nam  stantes  mmimum.  (59,  5  imber  nix  glacies 
Brandt  S.  104)  sind  nur  ihre  irrigen  A'ermutungen.  22,  ;3  ist  die 
von  Brandt  angenommene  Lesart  der  Handschrift  B  modicos  operans 
cibos  egena  requiro  (vom  Schafe)  nur  ein  i'echt  ungeschickter  Schreib- 
felder für  das  richtige  oberrans  der  andern  Handschriften. 

Vor  diesen  gebundenen  Schlüssen  ist  der  Tonfall  freigegel>en, 
jedoch  nur  unter  gewissen  Bedingungen.  Der  Anfang  der  1.  Halb- 
zeilen hat  in  der  Regel  den  Tonfall  ~  ~  ~ ,  ^Yie  ego  nata  duos ;  tertia 
me  mater;  et  in  nüllo  patris.  Aber  in  55  Versen  unter  den  872 
ist  der  Ton  auf  die  2.  Silbe  gerückt  und  zwar  so,  daß  in  etwa 
2Q>  Versen  ein  ein-  und  ein  zweisilbiges  Wort  den  Anfang  bildet, 
wie  me  päter  ignitus,  in  etwa  22  ein  viersilbiges  florigeras  fero. 
dissimilem  sibi,  nur  in  G  ein  ein-  und  ein  dreisilbiges  11,  2  dum 
iaceo  multos  {y^.  1,  4.  31,  4.  35,  4.  57,  4.  59,  1).  Dagegen  sind 
unmittelbar  im  Anfange  der  1.  wie  der  2.  Halbzeile  die  drei- 
silbigen Wörter  merkwürdigen  Regeln  unterworfen.  Im  Anfange 
der  1.  Halbzeile  ist  ein  dreisilbiges  in  der  Mitte  betontes  Wort,  wie 
surrecta,  verboten,  im  Anfange  der  2.  Halbzeile  sind  nur  tüese  ge- 
stattet und  die  dreisilbigen  daktylischen  Wörter,  wie  ömnia,  verboten. 
Denn  im  Anfange  der  1.  Halbzeile  von  14,  2  und  15,  4  ist,  wie  öfter, 
zu  betonen  annis  que  peractis;  nüllum  que  de  ramis;  der  Vers  7,  3 
impletur  invisis  domus  sed  vacua  rebus  ist  mir  überhaupt  unver- 
ständlich; in  IG,  G  acetum  eructant  exta  (reclusa)  saporem  wird, 
da  auch  das  Metrum  dagegen  ist,  niemand  mit  Brandt  acetum  = 
acidum  nehmen,  sondern  acidum  korrigieren.  So  bleibt  nur  33,  3 
extremos  ad  brumae  me  prima  confero  menses,  wo  zu  stellen  ist  ad 
extremos  brumae. 


1)  Ich  weiß  nicht,  ob  nicht  hieraus  entwickelt  ist  die  im  großen  und 
ganzen  mir  unverständliche  These  von  Seb.  Dehner  (Hadriani  Reliquiae,  Bonner 
Dissert.  1883  These  no.  7):  Summa  hexametri  vulgaris  lex  est  non  depravatio 
heroici  hexametri  sed  commixtio  rythmi  dactylici  (posteriore  hemistichio)  cum 
rythmo  trochaico  (priore  hemistichio)  simul  accedeute  verborum  accentu. 
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Im  Anfange  der  2.  Halbzeile  sind  nur  2  Silben  frei:  diese 
haben  bald  den  Tonfall  ~~',  bald  ~~:  tit  ndscar  creat  iirendo;  «7;«?- 
qui  mörte  finitur;  der  letztere  Tonfall  scheint  sogar  beliebter: 
denn  ich  sehe  keinen  andern  Grund  für  die  häufigen  sonderbaren 
Stellungen : 

11,  1    niortua  niaiorem  i  vlvens  quam  porto  laborem. 

4,  4    plures  fero  libens,  |  meo  dum  stabulo  versor. 

5,  4    vestibus  exutarn  ]  türpi  me  modo  relinquunt. 
20,  5    milia  me  quaerunt,  \  dies  sed  invenit  una. 

Dagegen  dreisilbige  Wörter  mit  ehen  diesem  daktylischen  Ton- 
fall sind  an  dieser  Stelle  verboten:  Also  ist  27,  3  die  Lesart  der 
Handschrift  L  vestibus  sub  meis  !  non  quio  cernere  solem  (non 
quero  A  V)  der  von  B  nt'queo  unbedingt  vorzuziehen.  Xur  in  den 
Versen 

(),  ()    et  amica  libens  ]  öscula  pörrigo  cunctis. 
28,  2    qua  repleta  parva  j  vellera  magna  produco. 
38,  6    et  aestivo  rursus  |  ignihus  trädo  coquendos. 
hat    der  Dichter    sich  Ausnahmen  gestattet,    die    kaum   angetastet 
-werden    dürfen,    wenn    auch    die   interpolirte    Handschrift    V  2-^,  2 
produco    vellera   magna    und  o8,  6   den    quantitirenden   Hexameter 
'rursus  et  aestivo  coquendos  ignibus  apto'  bietet. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Berücksichtigung  der  Quantität 
im  5.  und  (5.  FuÜe\).  Die  fünfte  Ilehimg  ist  freigegeben;  also  findet 
sich  auch  cr^at  urendo.  conc/pio  prolem.  Dagegen  für  die  sechste 
Hebung  hat  der  Dichter  quantitätslange  Silben  gesucht.  Bei  den 
dreisilbigen  Schlußwörtern  (vier-  oder  mehrsilbige  kommen  auch 
bei  diesem  Dichter  nicht  vor)  versteht  sich  das  von  selbst;  denn 
wenn  sie  den  Wortaccent  auf  der  vorletzten  Silbe  haben,  muß  die- 
selbe auch  von  Natur  lang  sein;  allein  unter  den  2;M  zweisilbigen 
Sclilußwörtern  finden  sich  luir  folgende  mit  kurzer  vorletzter  Silbe: 
4,  1  locis.  7,  2  vetor.  9,  1  ego.  1),  (5  loco.  10.  <>  valet.  15.  f) 
edit.  16.  ö  caro.  42,  4  cupit.  4i>,  4  vias.  öO,  5  nocent.  (51,  1 
locis,  wälirend  im  Schluß  der   1.  Ilalbzeile   unter  270  zweisilbigen 


1)  Brandt  (S.  lOö)  drückt  sich  so  aus:  In  nuiiito  et  sexto  pode  h>Ljitinii 
hexametri  valet  memoria,  cuius,  modo  procul  habeas  iustam  sj-llabarum  ((uanti- 
tatem,  illi  semper  referunt  specicm.  sed  ne  illa  quidem  plane  neglecta:  ])aoii- 
ultima  enim  versus  syllaba  semper  sive  natura  sive  j)()sitione  longa  oxcejjtis  hi^ 
locis  ...    en  voces  dissyllabas,  quales  maxime  inclinare  solebaiU  ad  eam  licentiani. 
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Wörtern  105  mit  kurzer  vorletzter  Silbe  stehen.  In  den  Senkungen 
des  fünften  Fußes  wird  die  oben  (S.  12)  bezeichnete  halbe  Quantität 
beobachtet:  es  stehen  hier  naturlange,  aber  nicht  positionslange 
Silben;  so  sind  ganz  gewöhnlich  die  Fälle,  wie  morte  finitur.  cuncti 
requirunt.  visu  uiirantur;  dagegen  die  Ausnahmen  sind  sehr  selten: 
in  5,  G  ist  die  Lesart  von  B  per  anguZos  versant  (statt  augula  der 
übrigen  Handschriften)  wohl  nur  Korrektur  eines  ängstlichen  Gram- 
matikers; 27,  2  haben  statt  des  columna  virdisco  von  B  die  andern 
Handschriften  c.  vireaco  und  14,  (J  ist  statt  dolom  salutem  sicher 
dolori  zu  lesen.  Dagegen  müssen,  so  leicht  sie  auch  zum  Teil  zu 
ändern  wären,  wohl  unangetastet  bleiben  die  Ausnahmen  in  ö,  5 
pro  Ijonis  mala  ?'6^c?duntur ;  23,  1  generat  mater;  2i),  (j  produco  cor- 
dis  saporem  (s.  jedoch  die  Note);  o2,  1  mater  iigmam;  (48,  1  geretis 
figuras,  s.  jedoch  die  Note);  61,  (5  nnmquam  videbit. 

Der  Hiatiis^j  wird  von  diesem  Dichter  fast  gänzlich  gemieden 
(auch  9,  1  ist  wohl  aevo  Heva  statt  Eva  zu  schreiben) ;  doch  dürfen 
die  wenigen  überlieferten  Fälle  (47,  4  vocem  non  profero  ullam: 
61,  2  sine  radice  immenses.  61,  4  viae  egoj  nur  deshalb  nicht  ge- 
ändert werden. 

Diese  Gesetze  vermochte  ich  im  Bau  dieser  Zeilen  zu  er- 
kennen. Gruppirt  sind  dieselben  so,  daß  immer  zwei  zusammen- 
gehören und  nach  jedem  2.  wie  4.  Verse  völliger  Sinnesschluß  statt- 
findet, welcher  stets  durch  einen  Punkt  bezeichnet  werden  kann. 
Durch  dieses  Paargesetz  allein  schon  werden  manche  Vers- 
umstellungen widerlegt,  die  früher  versucht  worden  sind.  Ich  habe 
die  rythmischen  Hexameter  longobardische  genannt  (Rythmen, 
Bd.  I  no.  III,  S.  190),  weil  ich  sie  nur  in  lombardischen  Inschriften 
von  700 — 750  n.  Chr.  fand.  Wie  später  gezeigt  wü"d,  weist  der 
Inhalt  dieser  Rätsel  ebenfalls  in  die  Lombardei  und  paßt  die  Si)rache 
gut  in  das  8.  Jahrhundert;  in  diese  Zeit  paßt  auch  der  ^'ersbau, 
dessen  hervorstechendste  Merkmale  die  Gleichheit  der  Silbenzahl, 
die  Betonung  des  Schlusses  der  1.  Halbzeile,  die  Behandlung  der 
dreisilbigen  Wörter  im  Anfang  beider  Halbzeilen,  die  Beachtung 
der  Quantität  in  der  5.  Senkung  und  in  der  6.  Hebung  und  endlich 
das  Paargesetz  der  Zeilen  sind. 


1)    D.  h.    schließender  Vokal  vor  anfangeudein ;    denn  .schlieCeüde^  iii  vor 
Vokalanfang  wird  von  keinem  rythmischen  Dichter  vermieden. 
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Versbau  der  Exhortatio.   Beilage  no.  IV. 

Einfach  sind  die  Gesetze  dieser  rythmischen  Hexameter,  welche 
auch  Haussen  (de  arte  metrica  Commodiani)  erkannt  hat.  Die 
Langzeile  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Halbzeilen.  Die  erste  zählt 
entweder  6  oder  7,  die  zweite  entweder  8  oder  9  Silben.  Wenn 
die  erste  Halbzeile  G  Silben  zählt,  so  hat  sie  trochäischen,  wenn  7. 
jambischen  Schluß,  also  imnio  puniendo  oder  mens  confusa  taediis. 
Die  letzten  5  Silben  der  zweiten  Halbzeile  bilden  den  Tonfall  des 
Hexameterschlusses  -----  nach,  also  lüce  percürris.  Vor  diesen 
Schlüssen  ist  der  Tonfall  freigegeben  ohne  weitere  Feinheiten: 
also  neben  'immo  pzmiendo'  auch  ''ahUcit  te  mundus'.  neben  mens 
confusa  taediis'  auch  'cur  flüctuas  anima';  dann  neben  -itinera  de- 
via  carpens'  oder  'quae  impie  gesserat  diem"  auch  'sensus  iüi  cöllige 
gressus',  aber  neben  '■suhdücta  lüce  percurrunt'  nur  ''cdrde  rfn'iilsa 
propellas',  während  ein  rein  daktylisches  Wort,  wie  in  'ddmimis 
poenani  minatur',  auch  in  diesem  Gedicht  nicht  den  Anfang  der 
2.  Halbzeile  bildet. 

Hiatus  ist  wenig  gemieden;  8  Mal  findet  er  sich  zwischen 
den  Halbzeilen,  16  Mal  innerhalb  derselben.  Die  Quantität  der 
Silben  ist  nirgends  beachtet,  auch  nicht  im  ö.  oder  B.  Fuße.  Die 
Ungebundenheit,  mit  welcher  tlieser  Dichter  arbeitete,  zeigt  sich 
auch  in  der  Gruppirung  der  Verse.  Denn  unbestreitbar  herrscht 
die  Regel,  daß  immer  2  Verse  zusammengehören  und  nach  jedem 
Paai'e  Sinnespause  stattfindet.  Daß  dieses  Paargesetz  so  oft  ver- 
letzt ist  (V.  28.  88.  102.  129.  142.  153.  158.  161),  möchte  ich  nicht 
der  Unsicherheit  des  Textes  zuschreiben,  so  groß  diese  auch  noch 
ist,  sondern  der  Ungebundenheit  des  Dichters.  Die  Bemerkungen 
über  das  Gedicht  selbst  werden  ergeben,  daß  nichts  dagegen  spricht, 
auch  dieses  Gedicht  in  die  Zeit  der  longobardischen  Inschriften 
zu  setzen. 

Lamentum  poenitentiae.   Beilage   n  0.  I\'. 

Der  Bau  rythmischer  Hexameter  war  eine  Verirrung.  da  die- 
selben dem  Hauptgesetz  der  rythmischen  Dichtung,  der  Gleichheit 
der  Silbenzahl,  zu  sehr  widerstreben.  In  den  zahlreichen  rythmi- 
schen Gedichten  der  alten  Zeit  galten  die  strengen  Gesetze,  die  ich 
an  anderm  Orte  (Rythmen  S.  45 — 64)  dargelegt  habe.    Als  Beispiel 

Meyer,  Abh.-xntUungen  über  Rythmik.    II. 
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(lersell)cn  sei  hier  kurz  das  •Lamentiim  poenitentiae'  besprochen, 
die  Fortsetzung  der  Exhortatio  poenitendi  (Beilage  no.  IV). 

Diese  ;))>0  Zeilen  haben  stets  lo  Silben,  die  in  2  Halbzeilen, 
zu  s  und  zu  7.  sich  scheiden.  Die  1.  Halbzeile  hat  stets  trochäi- 
schen, die  2.  jambischen  Schluß.  Vor  diesen  regelmäßig  betonten 
Schlüssen  ist.  dem  Wesen  der  lateinischen  Spraclie  gemäß,  der  Ton- 
fall meistens  trochäisch,  allein  er  wird  auch  oft  genug  gewechselt, 
und  zwar  in  allen  möglichen  Spielarten  ohne  Vermeidung  daktyli- 
scher Wörter  oder  Wortschlüsse.  So  finden  sich  in  der  1.  Hall)- 
zeile  neben  den  (218)  regelmäßig  betonten  Fällen,  wie  pülso  rögans 
töta  die,  die  Variationen:  acclpite  dicens  illis  (30  V.).  peccdvi  tibi 
peccavi  (10  V.).  Mheam  mvnere  tuo  ((51)  V.);  in  der  2.  Halbzeile 
findet  sich  neben  den  (241)  regelmäßig  betonten  Fällen,  wie  vöcem 
fletus  elevans,  in  80  Versen  die  einzig  mögliche  Variation,  wie 
Uquesco  formidine.  Hiatus  ist  auch  hier  wenig  gemieden;  er  steht 
zwischen  den  beiden  Halbzeilen  15  Mal,  innerhalb  einer  Halbzeile 
21  Mal.  Diese  fünfzehnsilbigen  Zeilen  sind,  wie  oft.  in  Stropheti 
von  je  3  Zeilen  gruppirt  und  diese  Strophen  haben  die  fort- 
laufenden Buchstaben  des  Alphabets  als  Initialen,  hier  mit  der 
seltenen  Häufung,  daß  mit  A  60  Strophen,  mit  B  7,  mit  C  bis  L 
je  2,  mit  M  3>,  mit  N  7,  mit  0  bis  72  je  2  und  mit  <S  bis  Z  je 
eine  Strophe  beginnen. 

Die  alten  rythmischen  ( Gedichte  in  lateinischer  Sprache  haben 
also  in  den  sich  entsprechenden  Zeilen  und  Halbzeilen  gleich  viel 
Silben  und  gleich  betonte  Schlüsse;  vor  diesen  Schlüssen  ist  der 
Tonfall  frei,  d.  h.  die  Silben  werden  nur  gezählt.  Die  Zeilen  sind 
meistens  zu  Strophen  gruppirt;  die  Initialen  bilden  oft  das  Alphabet 
oder  bestimmte  Wörter;  die  Zeilenschlüsse  sind  oft  durch  allerdings 
unvollkommenen  Reim  gebunden. 

Augustins  Psiilm  contr.a  partem  Douati. 

Von  diesem  ältesten  Denlmial  der  lateinischen  rythmischen  Dich- 
tung (vgl.  meine  Rythmen,  oben  Bd.  I  no.  III,  S.  89)  sagt  Augustin 
(Retractationes I,  20)  selbst:  Psalmus  contra  partem  Donati:  lil)er  unus. 
Volens  etiam  causam  Donatistarum  ad  ipsius  humillimi  vulgi  et  om- 
nino  imperitorum  atque  idiotarum  notitiam  pervenire  et  eorum  quan- 


Aui^Tistiiis  Psalm  contra  parteni  Donati  19 

tum  fieri  posset  per  nos  inhaerere  memoriae,  Psalmum  qui  eis  canta- 
jetur.  per  latinas  litteras  feci  (a.  393/394),  sed  usqiie  ad  V  litterain. 
tales  autem  abecedarios  appellant.  tres  vero  ultimas  fd.  b.  die  nicht 
lateinischen  X  Y  Z)  oniisi;   sed  pro  eis  novissimum  quasi  epilogum 
adiunxi.    tanquani    eos    mater  alloqueretur    Ecclesia.      Hypopsalma 
etiam   quod  responderetur  et  prooemium  causae   quod  nihilominus 
(•antaretur,  non  sunt  in   ordine  litterarum:  earuni  quippe  ordo  in- 
dpit  post  prooemium.  ideo   autem  non  aliquo  carminis   genere  id 
fieri  volui,  ne  nie   necessitas  mctrica  ad  aliqua  verba   quae  vulgo 
minus  sunt  usitata  compelleret.    iste  palmus  sie  incipit:  Omnes  qui 
gaudetis   de  pace   modo   verum  iudicate,   quod   eins  hypopsalma  est. 
Wegen    der    besonderen    Wichtigkeit    dieses    Psalmos    ist    ein 
möglichst  sicherer  Text  zu  wünschen.     Die  Benediktiner  hatten  ihn 
herausgegeben  "denuo  recognitum   ad  antiquiores  editiones  Joannis 
Amerbachii,  Des.  Erasmi  ac  Lovaniensium  theologorum  et  ad  variantes 
lectiones  veterum  codicum  Belgicorum  Cambronensis  ac  Endoviensis'. 
Du  Meril,  Poesies  ])opul.  a.  1843  p.  120,  druckte  ihn  aus  der  P)ene- 
diktinerausgabe  ab,  doch  mit  Fehlern  (so  fehlen  in  Strophe  D  nach 
der  T).  Zeile    Cum   Carthaginem   venissent  episcopum   ordinäre    die 
'2  Zeilen:  Invenerunt  Caecilianum  |  iam  ordinatum  in  sua  sedc  |  Irati 
sunt  quia  ipsi  |  non  potuerunt  ordinäre)  und  mit  eigenen,  meist  un- 
wahrscheinlichen Änderungen.    Ich  hätte  gern  einen  möglichst  nach 
Handschriften  gci-einigten  Text  dieser  Abhandlung  beigegeben,  allein 
trotz    alles  Suchens    gelang    es   mir  nicht  eine   Handschrift  (heses 
Psalmes  zu  finden;  in  den  Katalogen  der  großen  Bibliotheken  fand 
ich  nichts  und   spezielles  Suchen   in  den  Bibliotheken  von  Brüssel. 
Paris,    Vatikan    und  Montecassino    hatten    ebenfalls  keinen  Erfolg. 
Es  wäre  also  dringend  zu  wünschen,  daß  wo  auch  nur  immer  eine 
Handschrift  dieses  Stückes  gefunden  wird,  dieselbe  besonderer  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  werde ' ). 


J)  (liH)l)  liizwiscliou  liiii  icli  aiitnicrlvsaiu  .uvwonltMi  auf  dii-  llaml^rhrifl 
HO.  77  der  Kölnor  r)onil)ihli<itlick  (friihor  DarnistaiU  207,S)  saoc.  \11  fol.  'i  I 
ABPX'EDAIUUM  ALUmSTINI  CONTRA  DONATISTAS;  llonn  IVtsdionig  v(m-- 
ilanke  ich  die  Mitteilung  der  Lesarten,  welche  ich  hier  gebe  als  Supploinent  (/.n 
:\Hgnes  Text,  41]  Sp.  25,  imd  zu  Du  M6v\h  Text,  184:^  S.  120),  soweit  die  rytli- 
niischen  Fragen  lioriilirt  werden;  die  hiedurch  berührten  Stellen  meiner  Aus- 
riilining<>n  lialK'  ich  durch  (V)  gekennzeicluict.  A  1  congregavit,  7  Quisnuis 
novit,     11    (Jnando:     Qui    modo    retia  15    1    rujierint,     B    8    Qui    posseut. 
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Die  Bestimmung  der  Silbenzahl  maclit  liier  besondeic 
Schwierigkeiten.  Die  durch  den  Reim  e  kenntliclien  Langzeileu 
zerfallen  stets  in  2  Ilalbzcilen.  Liest  man  dieselben  wie  die  übrigen 
lythmischen  Zeilen,  so  ergeben  sich  neben  der  Mehrzahl  zu  8  Silben 
eine  große  Zahl  zu  0  und  eine  kleine  zu  10  oder  gar  zu  1 1  odei- 
nur  zu  7  Silben.  Den  richtigen  AVeg  zeigt  die  Bildung  der  Schlüsse. 
Dieselben  sind  fast  in  allen  Zeilen  trochäisch;  in  einigen  neun- 
sdbigen  finden  sich  Schlüsse,  wie  datum  est;  in  etwa  22  neun- 
silbigen  Zeilen  finden  sich  Schlüsse  hödie,  veniat,  nescio,  sententiae, 
iudicio  etc.,  d.  h.  ein  (unbetontes)  i  mit  einem  andern  Vokal.  Da- 
gegen findet  sich  kein  Schluß,  wie  efficit\).  Hieraus  erhellt,  daß 
Augustin  sich  2  Freiheiten  gestattet  hat:  1)  Vokalverschmelzung. 
2)  Elision.  Durch  Anwendung  dieser  beiden  Freiheiten  werden 
erstens  alle  Schlüsse  trochäisch,  dann  von  jenen  Halbzeilen,  die  i». 
10  oder  11  Silben  zählen,  sehr  viele  achtsilbig.  Wir  müssen,  um 
das  zu  erreichen,  etwa  120  Elisionen  annehmen,  von  denen  4  Mal 
je  2  in  einer  Halbzeile  stehen,  wie  B  10  factum  altare  contra  altare, 
und  etwa  22  mit  Vokalverschmelzung  in  demselben  Verse,  wie  E  9 
inde  alios  infamaverunt  ('?).     H  5    sed  haec   tarn  iniusta  petitio  (?). 


B  9   Qui  Petrus,    B  9   terretur,    B  10  excusabunt,    B  1 1  concisa  nach  C  ;'> 

'ijelle'  folgt:  nomen  iusti.  oiiina  pellis.  scisma  est  in  lupino  corde  C  4  Qui 
non  noverunt,  C  5  quid  gestura,  C  8  nos  credidimus  D  2  posset  nach  D  r> 
'ordinäre'  folgen  D  6  und  D  7:  Invenerunt  Caecilianum  iam  ordinatum  in  su.'i 
sede,  Irati  sunt  quia  ipsi  non  potuerunt  ordinäre  E  I  et  iocundum,  G  nove- 
i-ant,  8  perturbatione,  9  infaniarunt,  10  errarunt  F  2  consederunt,  5  testis, 
(7  consilio  Ausgaben),  12  feretis  G  10  Adde  und  nihil,  12  finxerunt  icnd  per- 
turhare  H  3  tunc  volebat,  5  tarn  iusta,  G  volo  modo,  9  nihil,  10  audiri 
I  2  Quod  postea  fecit  Donatus  factum  quare  non  est  ante,  5  Quid  curritis,  9  Et 
nunc  et  uos  totum  noscitis  sed  fingitis,  11  aliquis  ut  etiam  rec.  K  9  ergo 
communicastis  L  5  pacem  Christi  quid,  9  Habet  area  nostra  M  2  refere- 
bat,  5  hec  probatur  N  2  illi  erant,  5  (sunt)  om.,  nihil;  N  12  quam  quod  se 
fingunt  fuisse  0  3  posset  Ckristus,  G  impleverunt  P  1  dico  in  corde 
videre,  2  Gerte  et  priores,  4  multo  iusti,  6  separavit  Q  3  Habet  etiam 
domini,  7  exciusit,  8  si  inde  exisset,  10  Ut  quando  non  R  5  Quid  ab  eis, 
(■)  adulteri  puniantur,  7  possunt  quia  peccarunt  S9  cum  vos  videmus,  12  vin- 
cunt  T  1  veniat,  8  Et  si  te  credo,  12  audes  rebaptizare  A'  11  hos  inqu. 
Epilogiis:  3  Quid  si  ipsa  mater  eccl,  14  Si  filii  estis,  quid,  23  demisistis, 
27  Males  tantura,  29  Gantavimus,  30  ille  •  EXPLICIT  ABECEDARIUM 
AVGVSTIM . 

1)    Denn  B  11    spem  ponunt  in  Jtomine,    R  G    Legite    quomodo    aäuheri  j 
puniantur  in  sancta  lege,  Epil.  12  Jussit  me  apostolus  sind  wohl  verdorben. 
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F  8  fieri  altare  contra  altare.  Vokal  Verschmelzung  ist,  un\ 
achtsilbige  Halbzeilen  zu  gewinnen,  in  etwa  90  Fällen  anzunehmen. 
In  etwa  13  Fällen  ist  e  oder  u  (F  8  videamus,  N  4  gaudeamus, 
O  11  palea,  S  4  ideo,  C  7  suis,  D  7  potuerunt,  epil.  19  suum; 
vgl.  16.  L  9.  M  9j,  in  allen  übrigen  Fällen  i  mit  einem  folgenden 
Vokal  zu  verschmelzen.  Besonders  gehäuft  sind  diese  Verschmel- 
zungen in  L  9  habeat  paleas  area  vestra(?),  M  9  et  postea  moriatur 
inde.  22  fallen,  wie  oben  erwähnt,  in  den  Zeilenschluß,  wie  0  4 
inisit  in  messem  operarios,  R  4  vobis  communicant  hodie,  T  1  talis 
si  quis  ad  te  veniat.  In  19  Fällen  finden  sich  in  derselben  Halb- 
zeile noch  1  oder  2  Elisionen,  wie  I  ß  ut  quod  postea  iudicatum 
est.  H  8  Caecilianum  cum  illo  audire.  epil.  17  missuri  essent  dona 
ecclesiae;  die  kontrahirten  Vokale  fallen  durch  Elision  weg  in  H  11 
hie  petitio  illa  probatur  und  S  G  quia  ipsam  formam  habet  sarmen- 
tum.  Zwei  Verschmelzungen  in  derselben  Halbzeile  finden  sich 
M  7  (jula  scriptum  est  reconde  gladium. 

Durch  die  Annahme  der  Vokalverschmelzung  und  der  Elision 
wird  eine  große  Zahl  von  neun-,  zehn-  und  elfsiibigen  Halbzeileii 
zu  achtsilbigen.  Anderseits  gibt  es  eine  Anzahl  achtsilbige r 
Halbzeilen,  welche  nur  dann  achtsübig  bleiben,  wenn  wir  Vokal- 
verschmelzung oder  Elision  nicht  annehmen.  So  etwa  22  Verse, 
wie  A  2  voluit  nos  praemonere,  A  11  quando  retia  ruperunt(V). 
I)  9  impii  fures  superl)i.  Dieser  Fall  ist  minder  auffallend,  da  j;i 
auch  in  den  altlateinischen  Versen  mens  tuus  bald  ein-  bald  zwei- 
silbig ist.  Auffallender  ist,  daß,  um  den  achtsilbigen  Vers  nicht  zu 
einem  siebensilbigcn  zu  machen,  in  etwa  11  Zeilen  die  Elision  nicht 
angenommen  werden  darf;  so  D  5  episcopum  ordinäre,  D  7  irati 
sunt  quia  ipsi,  K  9  (piare  ergo  consensistis;  vgl.  G  8.  M  11.  Q  2. 
R  10.  11.   SC).  T8.   Epil.  3(?)0. 

Wenn  wir  aber  auch  all'  dieses  tun  zu  (Junsten  der  achtsilbigen 
llalbzeilen,  daß  wir,  um  9,  10  und  11  silbige  Zeilen  zu  vermeiden, 
Elisionen  und  Vokalvei-schmelzungen  annehmen,  und  wiederum,  um 
7  silbige  zu  vermeiden,  Elision  und  Vokalverschnielzung  nicht  an- 
nelimen,  selbst  dann  kommen  wir  mit  der  gangbaren  Ansicht  nicht 

1)  Zu  betonen  scheint,  um  einsilbigen  ScliIuB  zu  veniu'iden:  0  15  Quoil 
ilbw  tamquam  aream  suam  und  Epil.  l  Et  dient:  o  filii  mei.  IM  Vone  in  oorde 
areas  duas  ut  possis  quod  dioo  in  cordo  videre  ist  wolil  zu  äiuloni  Tone  ai-ea.s 
duivs  ut  possis  (juod  dioo  in  oorde  vidore. 
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durch,  (lat)  Augustin  achtsilbige  Halbzeilcn  verfaßt  habe.    Das  zeigen 
die  Halbzeilen,    die   sicher  9  oder  7  Silben  haben:    Die  Ilepetitio: 
Omnes  qui  gaudctis  de  i)ace  (9).     B  ;»    Sic  fecerunt  scissuram   (7). 
B  11   speni   ponunt  in  homine   (7,   wohl   falsch).     E  1   Ecce  quam 
bonum  et  (juain (?)  iucundum   (9  =  Psalm  1  ;52,  1 ).     El 0   Per  illos 
caeteri  erraverunt  (9,  ?).    F  2  Non  iudices  sederunt  (7,  consederunt 
Codex  Col.  und  Erasmus).     G  12  cum  totuni  vellent  perturbare  (9). 
I  2  Quod  postea  fecit  (6,  sicher  falsch ;  s.  Note).    I  5  Quid  curritis 
ad  Schisma  (7).     I  9  Et  nunc  et  vos  totum  nescitis  (9.  V).     M  2  Vel 
legem  regis  referebat  (9).     N  5  Si  qui  mali  sunt  in  ecclesia  (9,  ?). 
0  G  ecclesias  impleuerunt  caste  (9).     P  2  Gerte  et  priores  habebant 
sanctos  (9).     Q  3    Habet  enim   domini  exemplum    (9).     Q  10    Ut 
quando  non  possunt  excludi  (9).     R  (5   Legite  quomodo  adultcri  (9, 
wohl  falsch).    T  12  Et  tarnen  Christianum  talem  audes  rebaptizare 
(H  -f  7  oder  7  -f-  8).    Epil.  2  potestis  et  considerare  (9).     12  Jussit 
me  apostolus  |  pro  regibus  mundi  orare  (6  oder  7  4-^.  wohl  falsch). 
14   Si  filii  estis,  quid  invidetis,  |  quia  auditae  sunt  preces  meae? 
(9  +  8).     29  Cantamus  (?)  vobis,  fratres,  |  pacem   si   vultis  audire 
(7  4-  '^)-     Das   sind   etwa   14  Halbzeilen  zu  9  und   7  zu  7  Silben, 
wo  man  Zeilen  zu  8  Silben  nicht  herstellen  kann,  wenn  man  nicht 
zu   solchen  Mitteln,  wie   considrare,   greifen  will.     Demnach   bleibt 
der   Schluß,  daß,    obgleich   viele  scheinbar  neun-,    zehn-  oder  elf- 
silbige  Zeilen   durch  Annahme   von  Elisionen  und  zum  Teil   sehr 
harten  Vokalverschmelzungen,  und  ziemlich  viele  siebensilbige  durch 
Annahme  von  Hiatus  oder  Nichtannahme  von  Vokalverschmelzung 
sich  als   achtsilbige    erklären    lassen,    dennoch    neben    der  großen 
Überzahl  der  achtsilbigen  Halbzeilen  manche  neunsilbige  und  einige 
siebensilbige  von  Augustin  selbst  zugelassen  sind. 

Die  Anwendung  der  Elision  ist  bei  Augustin  nicht  auffallend, 
da  ja  die  Dichter  seiner  Zeit  sie  noch  häufig  anw^endeten.  Sehr 
auffallend  aber  ist  die  übergroße  Anwendung  der  Vokalverschmel- 
zungen. Da  dieselben  in  dieser  Fülle  und  Härte  selbst  bei  den 
altlateinischen  Dichtern  auffallend  w'ären,  aber  bei  dem  seltenen 
Gebrauche  der  Vokalverschmelzung  bei  den  spätiateinischen  Dichtern 
sich  durchaus  nicht  erklären  lassen,  so  muß  ein  anderes  Beispiel 
vorliegen,  das  Augustin  nachahmte.  Vergleichen  wir  den  Gebrauch 
des  Augustin  mit  den  Rythmen  der  älteren  Zeit,  so  glaube  ich 
Rythmen  —  Bd.  I  no.  III  —  S.  (51  u.  83)  nachgewiesen  zu  haben, 
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daß  Elision  sich  in  denselben  nicht  be^Yeisen  läi^t:  dagegen  ist 
Vokalverschmelznng  noch  in  der  Karolingerzeit  häufig  (vgl.  Rythmen 
S.  50/51);  nicht  selten  wird  die  regelmäßige  Silbenzahl  tiberschritten 
(ebenda  S.  50.  GO),  hier  und  da  vielleicht  nicht .  erreicht  (ebenda 
8.  00/01). 

In  Rücksicht  auf  den  Tonfall  ist  zunächst  der  Schluß  der 
.Halbzeilen  zu  betrachten.  Wie  oben  bemerkt,  steht  fast  immer 
der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe;  die  22  Schlüsse  wie  veniat 
iudicio  stehen  in  neun-  oder  mehrsilbigen  Zeilen,  sind  also  mit 
Verschmelzung  der  beiden  letzten  Vokale  zu  einer  Silbe  zu  lesen, 
so  daß  hier  ebenfalls  trochäischer  Schluß  entsteht.  Die  drei  Schlüsse 
homine,  adulteri  und  apostolus  (B  11.  R  G.  Epil.  12)  stehen  in 
sieben-  oder  neunsilbigen  Halbzeilen,  sind  also  wohl  falsch  über- 
liefert; L  4  (^uibus  si  et  nos  non  credimus,  |  erit  rLxa  sine  fine  ist 
wohl  credemus  zu  schreiben.  Vo7'  dem  trochäischen  Schluß  ist  der 
Tonfall  völlig  frei  und,  da  die  zahlreichen  in  Elision  oder  \'okal- 
verschmelzung  stehenden  Silben  doch  auch  noch  gehört  werden 
mußten,  muß  die  Melodie,  nach  der  cüese  Langzeilen  gesungen 
wurden,  ziemlich  dehnbar  gewesen  sein.  Von  Beobachtung  der 
Quantität  ist  auch  im  Schlüsse  keine  Rede,  höchstens  daß  die 
zweisilbigen  Schluß  Wörter  mit  langer  vorletzter  Silbe  bedeutend 
zahlreicher  sind  als  die  mit  kurzer  (mare  oft,  scelus.  reus,  erat, 
mali,  vetet,  habet,  vocant.  cruce,  vale,  erant,  fide.  datum.  dare, 
bonum,  viros,  vide,  mei). 

Was  die  Gruppirung  betrifft,  so  bilden  je  2  Halbzeilen  eine 
Langzeile,  deren  Schluß  mit  dem  der  andern  Langzeilen  reimt.  Der 
Anfang  des  (}edichtes  fehlt  uns  (prooemium  causae,  (piod  nihilo- 
minus  cantaretur);  wir  haben  außer  der  Refrainzeile  noch  266  Zeilen, 
die  zusammengestellt  sind  in  20  Strophen  zu  23G  Zeilen  und  einen 
Epilog  zu  .-JO  Zeilen.  Von  jenen  20  Strophen  bestehen  18  aus  12. 
2  (C  und  Q)  aus  10  Zeilen,  die  Initialen  dieser  Strophen  werden 
durch  die  Buchstaben  A  bis  V  gebildet  (Abecedarius).  Innerhalb 
dieser  großen  Strophen  vermochte  ich  keine  weitere  legclmäßige 
(h'uppirung  der  Zeilen  zu  erkennen. 

Fast  die  merkwürdigste  Eigentümlichkeit  dieses  Gedichtes  ist 
der  Reim:  alle  2(57  Langzeilen  endigen  auf  e  (oder  ae).  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  dasselbe  lang  oder  kurz  ist. 
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Der  Yersbau  Commodians. 

Gennadius  (De  scriptoribus  ecclesiasticis  um  das  Jahr  500) 
schreibt:  Commodianus  dum  inter  saeculares  literas  etiam  nostras 
legit,  occasionem  accepit  fidei.  factus  itaque  Christianus  et  volens 
aliquid  studiorum  muneris  offerre  Christo,  suae  salutis  auctori, 
scripsit  mediocri  sermone  quasi  versu  librum  adversus  paganos  .  • 
vili  satis  et  crasso  ut  ita  dixerim  sensu.  Wir  haben  von  Commodian 
etwa  2000  Zeilen.  Das  eine  Tausend,  die  Instructiones,  eine  Samm- 
lung kleinerer  Gedichte,  nach  Dombarts  Untersuchungen  (Hilgen- 
felds  Zeitschrift  f.  Wissenschaft!.  Theologie  22,  S.  36)  kurz  nach 
250  veröffentlicht,  ist  seit  zwei  Jahrhunderten  (a.  1649)  bekannt, 
das  andere  Tausend,  ein  etwa  240  n.  Chr.  entstandenes  zusammen- 
hängendes Gedicht,  worin  die  Hauptlehren  der  Christen  dargelegt 
und  die  Lehren  der  Juden  und  Heiden  widerlegt  werden,  wurde 
von  Kardinal  Piti-a  gefunden  und  im  1.  Bande  seines  Spicilegium 
Solesmense  1852  mit  dem  Titel  Carmen  apologeticum  zum  ersten 
Male  veröffentlicht.  Da  der  Text  der  Instructiones  sehr  schlecht, 
dagegen  der  des  Carmen  apologeticum  besser  überliefert  ist,  und  ich 
durch  die  besondere  Güte  des  künftigen  Herausgebers,  des  Herrn 
Dr.  Bernhard  Dombart,  die  neue  Vergleichung  der  einzigen  Hand- 
schrift im  Midlehill  benützen  durfte,  so  entschloß  ich  mich,  dieser 
Untersuchung  ül)er  Commodians  Versbau  nur  das  Carmen  Apol.  (\^ers 
1^1020)  zu  Grund  zu  legen.  Für  die  Erklärung  dieses  Gedichtes 
ist  besonderes  geleistet  in  Roenschs  Ausgabe  (Zeitschrift  für  histori- 
sche Theologie  1872.  163 — 302).  für  den  Text  in  der  Ausgabe  von 
E.  Ludwig  (Teubner  1877),  welche  ich  citire  [jetzt,  1904,  liegt  Dom- 
barts Ausgabe  von  1887  vor].  Die  meisten  Einzelheiten  des  Vers- 
baus hat  Friedr.  Hanssen,  de  arte  metrica  Commodiani  (Straßburger 
Dissert.  1881  =  Dissertationes  philol.  Argentor.  V  p.  1—90),  richtig 
erkannt;  es  sind  aber  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  manche  Einzel- 
heiten nachzutragen,  sondern  auch  die  Tatsachen  selbst  anders  zu 
erklären  als  sie  von  Hanssen  erklärt  sind^). 


1)  Im  Jahresber.  d.  klass.  .Vltertumsk.  XI,  1883,  S.  451  bemerkt  Hanssen 
'Fraglich  erscheint  mir  nur,  wie  weit  die  in  der  Natur  des  Vulgärlateins  be- 
gi-ündeten  Regeln  durch  Unfähigkeit  des  Dichters  gestört  worden  sind.  In  der 
faktischen  Durchführung  der  Gesetze  mit  Hilfe  der  Textkritik  mag  ich  zu  weit 
gegangen  sein". 
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Die  Zeilen  Commodians  zählen  13  bis  17  Silben,  sind  also 
eine  Nachahmung  des  Hexameters;  die  wenigen  Zeilen,  welche 
weniger  oder  mehr  Silben  enthalten,  sind  falsch;  so  231.  479 
(circumveniamus  iusto  si  qui  nobis  gravis  esse  videtur).  504.  643 
(post  XXXVIII  annis  paralyticum  surgere  iussit).  960;  oder  123. 
421  (0  mala  progenies.  subdola  fronte).  802  (ecce  ianua  piilsat 
et  cogitur  esse).  In  der  weiteren  Nachahmung  des  Hexameters 

ist  nur  dessen  Hauptform  mit  Cäsur  nach  der  3.  Hebung  fest- 
gehalten und  darnach  die  Langzeile  in  zwei  Halbzeilen  geteilt.  Die 
erste  Kurzzeile  zählt,  entweder,  den  Hexameter  mit  einer  Länge  in 
der  2.  Senkung  (-  ^i^  -j^  -  -')  nachbildend,  5  (selten)  oder  6  Silben 
mit  vorletzter  langer  Silbe,  wie  Mactabant  iustos  Nunc  exaltabor 
Quis  poterit  ununi  Errabam  ignarus,  oder,  den  Hexameter  mit 
2  Kürzen  in  der  2.  Senkung  nachbildend  (-1  ^ri^  -^  ^  w  -),  6  oder  (häu- 
figer) 7  Silben  mit  vorletzter  kurzer  Silbe,  wie  Induxerat  eos  Plus 
eram  quam  pälea  Cui  summus  divitias  Et  rüdes  edöceo.  In 
der  Halbzeile  nach  der  Cäsur  kommt  es  auf  die  3.  und  4.  Senkung 
an;  je  nachdem  beide  mit  Längen,  oder  die  eine  mit  einer  Länge, 
die  andere  mit  2  Kürzen,  oder  beide  mit  je  2  Kürzen  gefüllt  sind 
(  -  J-  _ .  —  -1  w  w  oder  w  w  -i  -,  w  v^  '  ^.  w),  zählt  auch  das  Nachbild  bei 
Commodian  8,  9  oder  10  Silben.  Wäre  schon  in  rein  quantitiren- 
den  Hexametern  diese  stete  Beobachtung  der  nämlichen  Cäsur  auf- 
fallend, so  hat  Commodian  die  Teilung  der  Langzeile  in  2  Kurz- 
zeilen dadurch  noch  schärfer  markirt,  daß  er  die  letzte  Silbe  der 
1.  Kurzzeile,  obwohl  sie  eine  Hebung  repräsentirt,  wie  Zeilenschluß 
behandelt,  d.  h.  ihre  Quantität  nicht  beachtet;  z.  B.  5  Plus  eram 
quam  paleä  |  levior  quasi  centum  adessent  6  in  humeris  capitä  |  sie 
praeceps  quocunque  fcrebar.  652  Tunc  iussit  implere  |  hydrias  ve- 
locius  aqua,   653  quod  prius  gustavit  |  et  sie  ministrari  praecepit. 

In  der  Prosodie  hat  Commodian  manches  gemeinsam  mit 
andern  quantitirenden  oder  rythmischen  Dichtern,  manches  ist  ihm 
eigen.  Gemeinsam  ist  z.  B.,  daß  in  vielen  Eigennamen  die  Quanti- 
tät nicht  mehr  beachtet  wird  und  in  den  semitischen  die  letzte 
Silbe  betont  werden  kann;  eigen  ist  ihm  der  Gebrauch  von  aqua 
und  quöque  mit  vorletzter  langer  Silbe  (Haussen  S.  r)9);  deus  steht 
im  V.  398  400  488  (563  787  954  984  am  Scldusse  der  ersten 
Halbzeile  so,  daß  die  vorletzte  Silbe  lang  sein  müßte;  wenn  nun 
auch  d'BOQ,  bei  den  Griechen  und  deus  bei  den  spätem  lateinischen 
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Rythniikeni  öfters  die  Freiheiten  eines  Eigennamens  genießt,  so 
ist  dieses  doch  bei  Coniinodian  nicht  wahrsclieinlicli,  da  sich  deus 
so  im  ().  Fuße  nicht  findet;  deshalb  ist  an  all  diesen  Stellen  anzu- 
nehmen, daß  die  Abschreiber  ds  und  diis  verwechselt  haben  (vgl. 
Hanssen  8.  XX),  was  ja  noch  Pitra  passirt  ist,  z.  B.  in  (59G  THT 
774  954.  Hiatus    ist    durchaus    gestattet,    was    schon   \'er.— 

Schlüsse,  wie  Nomine  adsit.  humilem  adsit.  cura  de  illis.  fallacia 
hostis,    zeigen.  Elision   kommt   nur   selten   bei  est   vor,   wa-^ 

Versschlüsse  wie  'Causa  resecta  est.  Victus  a  sumnio  est'  zeigen. 
Auch  Vokal  Verschmelzung  kann,  wenn  nötig,  angenommen 
werden,  was  Versschlüsse,  wie  'proflüvio  sanäta  est.  filii  Judaei' 
beweisen.  Die  rythmi sehen  Schulgesetze  für   den  Bau  des 

Hexameters  (vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Beobachtung  des 
Wortaccents  in  der  altlateinischen  Poesie,  Münchner  Abhandl.  X\T:I, 
1884,  I  S.  9)  hat  Commodian  gut  gekannt  und  besonders  im  Schlüsse 
des  Hexameters  genau  beobachtet.  Im  Zeilenschluß  hat  er  nie 
ein  einsilbiges  Wort  und  nur  in  i:U  ardua  res  est  (und  124  quae- 
rere  fas  est)  zwei  einsilbige;  nur  4  Verse  schließen  mit  einem  vier- 
silbigen. 8  mit  einem  fünf  silbigen  Wort.  So  stehen  im  Zeilen- 
schlusse  490  zweisilbige  und  500  dreisilbige  Wörter.  Die  5.  Hebung 
wird  nicht  durch  die  Endsilbe  eines  Wortes  gebildet;  denn  971 
'  hymnos  per  iter  deo  cantant '  hat  die  Handschrift  •  hymnos  pariter- 
([ue  decantant";  320  •morimur  stirpis  eins  omnes  Idem'  ist  mir 
der  Handschrift  in  "morimur  sie  et  omnes  idemque'  zu  ändern;  in 
737  'dominum,  quem  gentes  adorabunt"  ist  entweder  orabunt  (vgl. 
Instr.  1.  41,  14  Christus,  quem  semper  oratis)  oder  gentes  quem 
adorabunt  zu  schreiben  und  in  ß()  recolligit  se  sub  antro  hat  man 
schon  sese  gebessert;  so  sind  regelmäßig  die  22  Schlüsse,  wie  vox 
mea  tantum.  et  pedes  ipsi.  (pax  vobis  inquit  550.  556).  und  die 
einzelnen  422  qui  nie  negarent.  608  si  quis  evitet. 

In  Rücksicht  der  Quantität  ist  die  Hauptfrage,  ob  Com- 
modian dieselbe  genau  gekannt  hat.  Das  beweisen  die  zweisilbigen 
Wörter  im  Zeilenschluß.  Unter  den  65  zweisilbigen  Schlußwörtern 
der  Exhortatio  poenitendi  (vgl.  S.  17)  finden  sich  putes.  roga.  dies. 
dei.  deus.  viros.  cadunt.  bono.  erit.  Student,  pigent.  amat.  pius: 
ganz  anders  steht  es  mit  den  490  zweisilbigen  Schlußwörtern 
des  Carmen  apologeticum.  In  V.  16  Nil  sibi  proponunt  |  cognoscere; 
more    ferino   17    quaerunt    quod   rapiant    \    aut  quorum   san^uinem 
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hibant  bat  die  Handschrift  das  metrisch  notwendige  sanguine.  also 
ist  'quorum  sanguine  vivant'  zu  schreiben.  \.  754  Indisciplinati  i 
clementiam  dei  refuganU  755  Strenui  sectantes  j  (|uasi  sola  vita  sit. 
istam  (Strenia  und  ipsa  cod.)  ist  wohl  zu  schreiben:  Indisciplinati 
clementiam  dei  refutant.  Terrena  sectantes  j  quasi  sola  vita  sit  ipsa. 
\.  22  quod  promptius  edwü  ist  gänzlich  unsichei'.  So  bleiben  nur 
die  2  Verse:  547  Et  quia  de  tumulis  |  resurgeret  tertio  die  und 
390  Sed.  quia  sunt  semper  i  spreti,  quod  cruenti  fuerunt,  391  contra 
suum  dominum  |  rebellant  dicere  magum  (magnum  cod.  magum 
dicentes  Ludw.).  Da  Commodian,  der  doch  sonst  die  Quantität  dei- 
Silben  so  gründlich  mißachtet,  hier  unter  490  Fällen  nur  zweimal 
sie  vernachlässigt  hat.  so  ergibt  sich,  daß  er  die  (,)uantitätsgesetze 
sehr  wohl  gekannt  hat  und,  daß  da.  wo  er  diesel))en  mißachtete,  er 
dies  mit  voller  Absicht  getan  hat. 

Im  Schlüsse  der  ersten  Plalbzeile  ist  die  letzte,  der 
3,  Hebung  entsprechende,  Silbe  dem  Zeilenschluß  gleich  behandelt, 
d.  h.  nach  Belieben  lang  oder  kurz;  dagegen  in  der  vorletzten, 
der  Senkung  des  2.  Fußes  entsprechenden.  Silbe  ist  die  Quantität 
beobachtet.  Nach  dem.  was  vorher  CS.  25)  bemerkt  ist.  kann  also 
diese  Halbzeile  aus  5  oder  (i  Silben  mit  vorletzter  Länge  und  (> 
oder  7  Silben  mit  vorletzter  Kürze  bestehen;  aber  Halbzeilen  zu 
5  Silben  mit  vorletzter  Küi'ze  oder  zu  7  Silben  mit  vorletzter 
Länge  sind  ebenso  regelwidrig,  als  (juantitirende  Hexameteranfänge 
mit  -^  —  '-  ^  —  oder  -'  ^  ^  .l^^  -JL  unmöglich  sind.  Fünfsilbige  Halb- 
zeilen mit  vorletzter  Kürze  kommen  keine  vor,  doch,  wenigsten.-^ 
in  den  Ausgaben,  manche  siebensilbige  mit  voi'letzter  Länge.  Die 
meisten  derselben  sind  leicht  zu  beseitigen  oder  durchaus  unsicher: 
so  ist  V.  78  nee  accepit  easdem  nur  schlechte  Konjektur.  HO  Qui 
monetur  aut  ille:  monet  codex.  211  Ncc  pater  esset  dictus:  est 
cod.  209  agonia  immittit:  agoniam  mittit  cod.  257  Inventum  est 
ut  ipse:  ventuni  cod,  915  Vix  tamen  invenitur  |  illi  retributio 
digna:  codex  adinvenit,  was  wohl  nach  dem  V.  913  Nee  se  adin- 
veniunt  verschrieben  ist  statt  Vix  tamen  adveniet  !  i.  i-.  d.:  vgl. 
919  Et  merces  adveniet  (advenient  cod.)  mcritis  i)artita  locorum. 
172  Nemo  deum  sciebat:  seibat  Hanssen,  vgl.  46  Et  nemo  scibai 
codex.  303  Aut  si  perseveraveris  horrescis  ipse  vivcndo:  wohl  Aur 
si  persenueris.  Nur  in  2  Versen  spricht  nichts  als  der  Versbau 
gegen  den  Wortlaut:  447  Et  in  libro  psalmorum  {  de  domini  morte 
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clamatur  und  785  Quo  tempore  nos  ipsos  j  spero  iain  in  litore 
portans.  Aber  auch  wenn  Commodian  sich  diese  2  Ausnahmen 
gestattet  haben  sollte,  wird  durch  die  sämtlichen  übrigen  Verse; 
die  Regel  genügend  gesichert,  daß  Commodian  nur  die  männliche 
Cäsur  nach  der  o.  Hebung  nachgeahmt  hat,  also  erste  Ilalbzeilen 
zu  5  Silben  mit  vorletzter  Kürze  und  zu  7  Silben  mit  voi-letzter 
Länge  vermieden  hat. 

(Scheinprosodie)  Wenn  die  vorletzte  Silbe  der  1.  Halb- 
zeile kurz  ist,  so  müßte  eigentlich  auch  die  drittletzte  Silbe  kurz 
sein,  da  auch  quantitirende  Anfänge,  wie  i_  — _^-'  oder  -i^^  '-_ ^  ' 
unmöglich  sind.  Doch  hat  Commodian  sowohl  am  Schluß  der 
ersten,  wie  der  zweiten  Halbzeile  ein  merkwürdiges  Gesetz  beo}> 
achtet.  Während  nämlich  in  den  vorletzten  Silben  beider  Halb- 
zeilen tlie  Quantität  streng  beobachtet  ist,  hat  Commodian  in  der 
drittletzten  Silbe  der  ersten  und  in  der  dritt-  und  viertletzten  Silbe 
der  zweiten  Halbzeile  die  Quantität  nur  halb  beachtet.  Es  sind 
hier  von  Natur  lange  Silben  unbedenklich  zugelassen,  dagegen 
positionslange  Silben  fast  gänzlich  gemieden,  eine  Art  Prosodie,  die 
wir  oben  schon  (S.  lo.  1(3)  beoljachtet  gesehen  liaben  (vgl.  Hanssen 
p.  48  und  unten  bei  der  Geschichte  des  Reims  über  Pseudo-Cyprian 
de  resurrectione,  S.  o82). 

Durch  Position  lange  Silben  sind  aus  der  drittletzten  Silbe 
der  ersten  und  aus  der  dritt-  und  viertletzten  Silbe  der  zweiten 
Halbzeile  von  Hanssen  durch  künstliche  Mittel  beseitigt  worden 
(S.  54 — Q'S),  durch  Weg-fall  von  schließendem  s,  m,  n,  durch  Vokal- 
verschmelzungen, durch  Ausfall  von  Vokalen;  jedoch  ließ  er  selbst 
S.  53  einige  Ausnahmen  zu.  Gehen  wir  jedoch  die  Verse  im 
Carmen  apol.  durch,  die  in  Ludwigs  Ausgabe  in  den  Senkungen 
des  5.  Fußes  positionslangc  Silben  haben,  so  brauchen  wir  jene 
künstlichen  Mittel  Hanssens  nicht;  die  Verse  sind  fast  alle  ent- 
weder unsicher  überliefert  oder  schlecht  geändert  und  nur  in  sehr 
wenigen  Versen  muß  man  zugeben,  daß  Commodian  sich  die  Aus- 
nahme einer  positionslangen  Silbe  gestattet  hat.  So  ist  die  Lesart 
der  Handschriften  V.  47  Sed  deus  ut  vidit  hominum  nimis  ut 
pectora  clausa  in  Sed  deus  ut  vidit  |  hominum  nimis  pectora 
clausa  zu  bessern.  V.  52  Sed  multos  adhibuit  |  testes  qui  illud 
declamant:  qui  de  illo  declamant  codex.  164  sed  altera  clades 
accessit:  adhesit  codex.     206  Quid  foris  egredimur  |  adulteri  pom- 
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])am  sequentes:  poiiipa  sequentes  code.v  richtig.    245  und  24G  sind 
von  Hanssen  berichtigt:  Praedictum  fuerat  I  illis  ab  Esaia  (Esaiani 
cod.)    propheta    Et    Danihelo    |    similiter    perdere    (pendere    cod.) 
terram.     338    sed    erat  Deus  curans    pro  nobis:    ciira    cod..    caro 
Pitra.    389  sie  erit  et /a/swm  de  illo :  falsa  cod.,  erimtV    391  Contra 
simm  dominum    |    rebellant  magum  dicentes:    dicere  magnum  cod., 
dicere    magum    oder  magnum  Pitra.     407    Ut  parvuhis  lactans   j 
sine  pugna  i)raedas  teneret.     intre*  cod..  iniret  Plira.     415  Et  in 
vestimentis   j   meis,  dixit.   sortem  miserunt:    sortemque  codex;    que 
steht  bei  Commodian  öfter,  wo  es  kaum  zu  erklären  ist.   417  Fuerunt 
et  tenebrae   \   factae  tribus  horis  ad  sextam:    a  1.  Hand,  ad  Kor- 
rektur im  Codex,  a  sexta  Roensch.    479  Hat  die  Handschrift  Circum- 
veniamus  iusto  si  qui  nobis  gravis  esse  videtur.  also  vier  Silben 
zu  viel;    vielleicht   Circumveniamus ;    |    nobis    gravis   esse  videtur. 
507  Cum  iustum  tarn  clari  et  insigni  reges  bearunt:  cum  isti  tam 
clari   j   et  insigni  reges  eorum  codex.     591  Uli  ferunt  laudes   |   et 
Uli   victoriam  damnis:    ille  und  victoria   codex,    vielleicht:    et    ille 
Victoria    damna.   jene    tragen    durch  den   Sieg  Ruhm    und  dieser 
Schaden  davon.     688  iterum  tricesimam  quaerit:    tricesima  querit 
codex.     G96  Unum  quaere  dominum   j  qui  quaerit  hostiam  nullam: 
Ostia  nulla   codex.     702    Semper  homicidae   j   manibusque  semper 
cruentis:    semper    manibusque    ruentis    codex.      794    Cedet    dolor 
omnis   j   a   corpore,    cedet  et   vulnus:    vulgus  codex,    ulcus  Pitra. 
856    Suscitatque    solo   |   immortales  factos  de  morte:    facti    codex, 
suscitanturque  Hanssen.    877  Scrutanturque  diu  |  exsecratas  victimas 
ducunt:    scrutaturque  .  .  exsecratos  victima  codex.     901    Inmites  et 
agiles  j  qui  nesciant  ulluni  dolorem:  ulli  dolore  codex,  velli  dolore? 
984  Exorant  deum  |  pro  mortuis  ut  resurgant:   uti  codex.     An  all 
diesen   Stellen    sprechen    schon    andere   Gründe    gegen    Zulassung 
einer  positionslangen  Silbe  in  den  Senkungen  des  5.  Fußes.    Anders 
steht  es  mit  folgenden  Stellen:  10  misero  vacillanti  tandem  adliLxit. 
33  quid  profuit  lucem  vidisse.     94  Qui  pater  et  filius  j   dicitur  et 
Spiritus  sanctus.     184  Tempore  i)artito  |  miseratus  est  tandem  ab- 
lato.     264   gentes  sperabunt  in   ipsum.     343   Non   erit  acceptum  I 
mihi    sacrificium   vestrum.     445    fili    ])rophetae    asccndo.     647    Et 
quatuor  milia  |  iterum  de  VII  rcfecit.    Wenn  sicli  auch  264  leicht 
durch  Umstellung  lieilen  ließe,  so  wird  man  doch  annehmen  müssen, 
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daß  Commodian  das  Gesetz,  welches  er  in  1000  \'erseii  beobachtete, 
in  etwa  0  Versen  verletzte. 

Auch  in  der  diittletzten  Silbe  der  ersten  Halbzeile  ist  die 
liegel  einige  Male  verletzt.  Nicht  zu  rechnen  sind  Eigennamen, 
wie  287  Exurget  in  Israel  Ml  Hoc  Malacldel  canit.  ()20  Et 
caneni  ut  Simoni;  wohl  aber  437  Propter  vos  nomen  meuni  \  blas- 
phematur  in  gentibus  inquit.  444  Nee  dabis  sanctum  tuuni  |  inter- 
itum  quoque  videre.  ()34  Et  ventis  inperat  \  placidum  ut  redderet 
aequor.  853  Et  pereunt  ibi  |  homines  septem  milia  plcna.  889  Et 
si  quis  occurrerit  |  illi  mactabitur  ense.  Hier  wären  nui-  \'.  GIU 
\ind  853  leicht  durch  Umstellung  regelrecht  zu  machen.  Doch 
;-cheint  vielmehr  Commodian  selbst  seine  Regel,  daß  in  den  Sen- 
kungen des  5.  und  in  der  1.  Senkung  des  2.  Fußes  keine  positions- 
lange Silbe  stehen  solle,  in  einzelnen,  allerdings  sehr  seltenen. 
Fällen  nicht  festgehalten  zu  haben. 

Dagegen  hat  Commodian  an  den  bezeichneten  Stellen  von 
Natur  lange  Vokale  und  Diphthonge  zugelassen  und  zwar  in  den 
Senkungen  des  5.  Fußes  oft,  seltener  in  der  1.  Senkung  des  2.  Fußes; 
so  in  häufigen  Zeilenschlüssen,  wie  illos  eVatus.  iw&Hs  evadunt.  datas 
a  summo,  universa  quae  dixit,  angelis  ipsis,  disciplinac  caelestis. 
nesciebamus.  In  dei'  drittletzten  Silbe  der  1.  Halbzeile  wird 
erstens  ein  schließender  ^'okal  mehrsilbiger  Wörter  kurz  gebraucht, 
nämlich  a  in  104  (in  primititJa  sua).  566.  709.  925.  939,  e  in  597 
(et,  si  prave  gerat),  ae  in  281  (quid  quod  prophe^ae  canunt)  und  in 
664.  i  in  290  (manifestaW  eum).  107.  344.  441.  448.  576.  857. 
895.  900,  o  in  115  (inde  pugil/o  suo).  r>23.  379.  818.  998:  einmal 
OS  in  923  ad  seducendos  eos.  Dann  stehen  hier  statt  Kürzen  die 
einsilbigen  Wörter:  224  et  patitur  quo  modo.  254  quando  et  quo 
duce;  338  hie  homo  iam  non  erat;  389  quod  provenit  de  eis.  (727 
dividuntur  quae  bona) ;  vielleicht  auch  756  sie  recedunt  a  deo,  wo 
die  Handschrift  redunt  hat;  (vgl.  214  a  lege  dei  recedebat).  End- 
lich stehen  hier  statt  Kürzen  die  drittletzten  Silben  der  Wörter: 
lilius  94,  516.  ()47.  milia  647,  cogitant  495,  nomine  296.  378, 
finitimae  891. 

Haussen  hat  nun  (S.  4H)  für  diese  halbe  Prosodie  die  Regel 
aufgestellt,  alle  von  Natur  langen  Vokale,  welche  nicht  vom  Wort- 
accent  getroffen  werden,  gelten  als  kurz.  Dieses  Gesetz  wäre  für 
den  Übei'gang  von  der  quantitirenden  Dichtung  zur  accentuirten  so 
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wichtig,  daß  man  natürlich  fragen  muß,  wie  es  mit  den  Gründen 
steht.  Mit  diesen  aber  steht  es  schlecht.  Zunächst  ist  die  Fassung 
der  Regel,  daß  alle  vom  Wortaccent  nicht  getroffenen  langen  SUben 
ffir  kurz  gelten,  entschieden  unrichtig,  wie  wir  unten  bei  Betrach- 
tung derjenigen  zw^eiten  Halbzeilen  sehen  werden,  die  aus  8  oder 
\0  Silben  bestehen.  Aber  selbst  wenn  die  Regel  so  beschränkt 
würde,  von  den  langen  Silben  können  diejenigen,  welche  vom  Wort- 
accent nicht  getroffen  wei-den,  als  lang,  aber  auch  als  kurz  ge- 
l)raucht  werden,  läßt  sie  sich  bei  Commodian  nicht  durchführen. 
Die  Senkungen  des  5.  Fußes  können  hierbei  nichts  beweisen.  Denn 
da  seit  Virgil  und  Ovid  die  ö.  Hebung  nicht  durch  Wortende  und 
die  ().  Senkung  nicht  durch  ein  einsilbiges  A¥ort  gebildet  wurde,  so 
fiel  im  ö.  und  6.  Fuße  der  quantitirenden  Hexameter  fast  stets  der 
Wortaccent  mit  dem  Versaccent  zusammen.  Diesen  charakteristi- 
schen Tonfall  des  5.  Fußes  wollte  Commodian  in  seiner  Nachbildung 
nicht  zerstören;  deshalb  sind  Hexameter,  welche  in  den  Senkungen 
des  5.  Fußes  eine  lange  und  zugleich  betonte  Silbe  haben,  wie 
praebere  laudes.  augere  quaerunt.  pax  vobis  inquit,  bei  ihm 
äußerst  selten;  fast  immer  stehen  auch  bei  ihm  in  diesen  Senkungen 
Silben,  die  den  Wortton  nicht  haben.  Dagegen  kann  die  1.  Sen- 

kung des  2.  Fußes  beweisen.  Hier  fanden  wir  oben  statt  einer 
Kürze  gebraucht:  in  22  Fällen  Wortschluß  bildende  lange  Vokale, 
und  in  1  Fall  die  lange  Endung  os.  Diese  Fälle  stimmen  zu 
Hanssens  Regel.  Dagegen  lassen  sich  schon  die  kurz  gebrauchten 
Wörtchen  quo.  non,  de,  quae.  n  schwer  nach  derselben  Regel  er- 
klären; entschieden  widersprechen  ihr  die  Wörter  filius,  milia, 
cogitant,  nomine,  finitimae.  von  denen  freilich  Hanssen  die  meisten 
durch  Annahme  von  filjus.  milja.  nomne  wegerklärt.  So  wenig  man 
aus  dem  Umstände,  daß  von  den  als  kurz  gebrauchten  langen  End- 
silben 22  mit  einem  Vokal  und  nur  1  mit  einem  Konsonanten 
schließt,  die  Regel  folgern  düi-fte.  daß  nur  die  mit  offenem  Vokal 
schließenden  langen  Endsilben  kurz  gebraucht  werden  durften  (vgl. 
<lcn  5.  p^iß).  ebenso  wenig,  ja  noch  viel  weniger,  darf  man  daraus, 
daß  von  diesen  als  kurz  gebrauchten  langen  Silben  etwa  23  den 
Wortton  nicht  haben  und  mindestens  8  ihn  haben,  die  Folgerung 
Hanssens  ziehen,  die  langen  Silben,  die  der  Wortaccent  nicht 
trifft,  gelten  dem  Commodian  alle  oder  doch  wenigstens  zum 
Teil  als  kurz. 
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Die  dargelegten  Tatsachen  erklären  sich  vielmehr  auf  eine 
andere  Weise.  Die  Bildung  des  Schlusses  war  Commodian 
die  Hauptsache.  Die  letzte  Silbe  der  beiden  Halbzeilen,  in 
welche  er  sich  die  Langzeile  des  Hexameters  zerlegt,  ist  von  ihm 
als  Zeilenschluß  behandelt  und  frei  gegeben.  Dagegen  ist  ihm  die 
Bildung  der  vorletzten  Silbe  die  Hauptsache.  Diese  ist  so  gut  wie 
immer  quantitirend  richtig  gebildet.  Was  dieser  vorletzten  Silbe 
unmittelbar  vorangeht,  wird  verschieden  behandelt.  In  den  ersten 
Halbzeilen,  deren  vorletzte  Silbe  lang  ist,  also  die  ganze  Senkung 
des  2.  Fußes  repräsentirt,  wird  im  Vorangehenden  gar  keine  Rück- 
sicht auf  Quantität  mehr  genommen.  In  jenen  ersten  Halbzeilen 
aber,  deren  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  also  nur  die  2.  Senkung  des 
2.  Fußes  repräsentirt.  wird  die  dazugehörige  1.  Senkung,  also  die 
drittletzte  Silbe,  und  in  den  zweiten  Halbzeilen  werden  die  Sen- 
kungen des  5.  Fußes,  also  die  dritt-  und  viertletzte  Silbe,  nur  noch 
mit  der  halben  Strenge  behandelt,  wie  die  vorletzte  Silbe.  Für 
diesen  halbstrengen  Bau  hat  sich  Commodian  die  merkwürdige 
Regel  erfunden,  daß  die  positionslangen  Silben  nicht  statt  der 
Imrzen  stehen  dürfen,  wohl  aber  die  von  Natur,  d.  h.  durch  den 
Vokal  oder  Diphthong  langen.  Diese  merkwürdige  Regel,  die  wir 
schon  oben  (S.  13. 16)  in  späteren  Gedichten  fanden,  erinnert  an  jene 
nur  für  das  Auge  berechnete  Prosodie  der  Byzantiner,  wonach  alle 
Silben  mit  a  i  v  lang  oder  kurz,  und  allein  e  und  o  oder  >;  und  o) 
nur  kurz  oder  nur  lang  gebraucht  wurden.  Im  Lateinischen  hätte 
diese  Scheinprosodie  in  jenen  Zeiten  einen  Sinn  gehabt,  wo  die 
Diphthonge  ae  und  oe  nur  als  e  geschrieben  wurden;  bei  Com- 
modian aber  muß  sie  einen  andern  Grund  gehabt  haben  (vgl. 
Rythm.  lat.  Prosa  S.  (8),  no.  VIII  in  diesem  Bande). 

Dieser  Regel,  wonach  die  Quantität  der  Silbe  desto  weniger 
berücksichtigt  wird,  je  mehr  die  Silbe  vom  Schluß  entfernt  ist. 
entspricht  es,  daß  in  den  Silben,  welche  den  besprochenen  voran- 
gehen, dieselbe  fast  gänzlich  mißachtet  wird.  Haussen  meint, 
in  den  ersten  Halbzeilen  mit  vorletzter  Länge  sei  in  allen  der  vor- 
letzten, und  in  den  ersten  Halbzeilen  mit  vorletzter  Kürze  sei  in 
allen  der  drittletzten  Silbe  vorangehenden  Silben,  also  in  den 
Silben,  welche  den  1.  Fuß  und  die  2.  Hebung  des  Hexameters  re- 
präsentiren,  die  Quantität  gänzlich  mißachtet,  ebenso  in  den  Silben, 
welche  der  viertletzten  Silbe  der  2.  Halbzeile  vorangehen,  also  die 
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Senkung  des  ;}.  Fußes,  den  4.  Fuß  und  die  5.  Hebung  repräsentiren. 
Das  ist  irrig.  Uetracliten  wir  zunächst  die  fünfte  Hebung.    Dem 

obigen  Gesetze,  wonach  in  den  Senkungen  des  f).  Fußes  die  Pro- 
sodie  noch  halb  beobachtet  wurde,  entspricht  es,  daß  auch  in  der 
fünften  Hebung  die  Länge  des  Hexameters  einigermaßen  festgehalten 
wurde.  Unter  den  1020  Viersen  finden  sich  nur  4ö,  deren  5.  Hebung 
durch  eine  Kürze  gebildet  ist  (7  ]\Ial  Formen  von  deus.  ö  Mal  von 
süus  und  mens,  dann  odium.  hümilis.  dätus.  duce.  tüba.  crüce. 
mari.  ibi.  üti.  ab.  Ines,  genni.  geinere.  patitui-.  praei)ösuit.  Oceani_ 
sacrificia.  miseria.  i)aenituit.  vituperatur.  i)rolöquia.  proflüvio.  pro- 
f feiet).  Dann    liat    Commodian    auch   im   Anfang    der    beiden 

Halbzeilen  oft'enbai-  die  Quantität  des  Hexameters  in  einigen  Fällen 
nachzubilden  gesucht.  Die  erste  Halbzeile  beginnt  auffallend  oft 
mit  einem  einsilbigen  Wort;  dann  herrscht  keine  Regel.  Doch 
etwa  400  \'erse  beginnen  mit  mehrsilbigen  Wörtern;  von  diesen 
haben  aber  nur  27  ilie  l.  Silbe  kurz,  wie  Bonum.  A^enite.  Ai)eriunt. 
Das  kann  nicht  Zufall,  sondern  nur  Nachbildung  des  (juantitirenden 
Hexameters  sein. 

Noch    merkwürdigei-e    Gesetze    herrschen    im    Anfang    der 
zweiten  Halbzeile.     Wenn   dieselbe  aus  !>  Silben   besteht,   was 
in  weitaus  den  meisten  Versen  der  Fall  ist,  so  entsjjiicht  sie  (h'ui 
schwankenden  metrisclien  \'orbild   ^v^  — — ,  — v/^  — w  oder  —i-^^, 
'  w  v^  '  ^.     Diesem  scliwankenden  Vorbild  gegenüber  scheint  Com- 
modian jede  Rücksicht  auf  (,)uantität  aufgegel)en  zu  haben.  Da- 
gegen die  2.  Halbzeilen   zu  S  und   zu    10  Silben   köimen   nur   ein 
festes  metrisches  \'orbild  haben.     C'ommodians  Carmen  Apologeti- 
cuni   hat  im  ganzen    etwa    1(50  zweite  Halbzeilen   zu    J^  und    etwa 
140  zu    10  Silben.     Nun   haben    von  jenen   1(50  achtsilbigen  Ilalb- 
zeilen    144    die    zweite    Silbe   lang,    von    diesen    140   zehnsilbigen 
120   die   zweite  Silbe   kurz.     Das   kann    ivcin  Zufall   sein,   sondern 
fordert  zu  genauerer  Trüfung  heraus.    Von  den  KJO  achtsilbigen 
Halbzeilen,  deren  (luantitirendes  Vorbild  ist  -~ —  .i^^j.^,   he- 
ginnen ])ei  Commodian   etwa  1)2   mit  drei  Längen,  wie  mollescunt 
sero  gehenna.    aut   quormn   sanguine  vivant.    fermm   non    pustuhi 
surget.   qui  non  vult  diclo  parere.  21  mit  einer  Kürze  und  2  Längen, 
wie  honores  iiddidit  altos.  proheinr  (|uis  deo  dignns.    ut  Uli  credere 
]»ossint,   2(5    mit   zwei  Längen  und  einer  Kürze,   wie  saecire  victus 
a   summo   est.    seil  tota  tei'ra    gemebat.    tunc  sie  et   ipsa  maiestas. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    U.  •> 
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tales  dociire  dcberent.  Nur  sehr  wenige  und  fast  lauter  unsichere 
l'Cginnen  mit  w-^:  6(5  recolligit  se  (sese  edd.)  sub  antro.  357 
cutn  esset  invidus  hcstis.  öGl  Extendit  pahiias;  |  at  (et  oder  ast 
(dd.)  nie  tangere  coepit.  879  statuta  (statutaqueV)  tempora  complct. 
907  Cumque  (quo  oder  hocVj  redeuntes  |m  iio^be  (urbemV;  mente  niutata. 

Diesen  144  achtsilbigen  Halbzeilen,  in  denen  die  2.  Silbe  lang 
,ist,  stehen  etwa  IG  sichere  gegenüber,  deren  2.  Silbe  kurz  ist: 
'92  niagnuni  et.  193  legem  in.  274  lignum  in.  716  illum  ex. 
9X7  (({uondam  advenit).  145  tunc  erit.  196  depretiatur  (?).  435 
unä  (his  una  edd.)  qui.  532  credimus  dicto  (ex  dicto  edd.).  567 
multä  quae.  594  vox  adornata.  697  surgere.  774  deus  in  terris. 
<S58  sed  magis  intra.    911  eins  adi)areat.    920  victor  in. 

Stellen  wir  den  zweiten  Halbzeilen  zu  8  Silben  sogleich  die 
140  zehnsilbigen  gegenüber,  deren  quantitirendes  Vorbild  ist 
^  w  *-  «.^  w,  —  v^  «^  -  v^,  so  haben  von  140  Zeilen  der  Art  125  die  2., 
der  2.  Senkung  des  3.  Fußes  entsprechende,  Silbe  kurz.  Aber 
auch  für  die  Silben,  welche  dieser  vorangehen  und  folgen,  zeigt 
sich  eine  Regel.  Von  den  125  Halbzeilen  haben  84  die  beiden 
ersten  Silben  kurz  und  die  dritte  lang  (w^ij,  wie  in  cupidi  tota 
mente  devoti.  fuerat  qui  praedictus  ab  illis.  quod  aves  sua  tempora 
norunt;  in  31  steht  statt  der  ersten  Kürze  eine  Länge  (_  w— ),  wie 
in  unus  auAii  et  excutit  alter,  viverent  donec  ipse  veniret.  sie  erat 
modo  credere  fas  est.    tunc  erit  nee  oblatio  Christo.  Dagegen 

sind  die  Fälle,  in  denen  statt  der  vierten  Hebung  eine  Kürze  steht, 
wenige  und  nur  zum  Teil  sichere;  zuerst  {^^t):  2  tulerit  ab  er- 
rore  nefando,  (152  diabuli  detergeret  omnes  =  zabuli).  607  co- 
j)ria  iudicatur  ab  ipsis.  834  quoniam  illi  credere  nolunt;  zweitens 
(-w«i):  40  fortia  Pharaone  decepto.  107  unica  (unici?)  super  an- 
gelos omnes.  (327  suavia  dei  summi  praecepta:  suaviter  cod.  richtig). 
425  tangere  librum  Deuteronomum.  427  omnia  supra  dicta  re- 
belles,     801  septima  persecutio  nostra. 

Diesen  125  Fällen  stehen  15  gegenüber,  in  denen  die  zweite 
Silbe  lang  ist  und  zwar  1)  (^  —  -i):  395  nee  intellegant.    415  meis 

dixit.    927   prophetäe.     2)  ( ^):   370  et  praeter  te.    454  igno- 

]-iintibus.  484  a  nobis.  495  ducti  sunt.  535  pleni  iam  desperato. 
(940  non  est  sed  neque.)  438  blasphematur.  900  Chaldaei  Baby- 
loni.  3)  {^-t}:  341  propheta  qui.  369  tu  es  deus.  904  tres 
Caesares ;  4)  ( -  -  i  j :  invisibilem  esse  videndum. 
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Deninacli  hat  Commodian  die  zweiten  Halbzeilen  zu  8  Silben 
so  gebildet,  daß  die  2.,  der  4.  Hebung  entsprechende,  Silbe  in  der 
Regel  eine  lange  war,  und  auch  die  1.  und  3.  Silbe,  welche  der 
3.  und  4.  Senkung  entsprechen,  meistens  lang  waren;  dagegen  die 
2.  Halbzeilen  zu  10  Silben  so,  daß  die  2.  und  3.  Silbe,  welche 
der  2.  Kürze  des  3.  und  der  Hebung  des  4.  Fußes  entsprechen, 
in  der  Regel  durch  eine  Kürze  und  eine  Länge  gebildet  wurden 
und  auch  die  erste,  der  1.  Senkung  des  3.  Fußes  entsprechende 
Silbe,  wenigstens  meistens  durch  eine  Kürze  gefüllt  wurde.  Allein 
diese  Regeln  sind  nicht  mit  der  Strenge  festgehalten,  wie  die 
andern,  daß  die  G.  Hebung  eine  lange  Silbe  sein  soll. 

Zudem  betragen  die  zweiten  Halbzeilen  zu  8  und  10  Silben, 
in  deren  Anfang  die  Quantität  einigermaßen  beachtet  ist,  nur 
300.  In  den  über  700  zweiten  Halbzeilen  zu  9  Silben  vermochte 
ich  in  den  vier  ersten  Silben  keine  Rücksicht  auf  die  Quantität 
zu  erkennen;  so  wechseln  alle  Möglichkeiten,  z.  B.  vel  qualiter 
singula  fecit.  prospicit  ubique  de  coelo.  hortor  ab  erröre  recedant. 
faciet  ut  müta  loquantur.  herbas  zncantando  malignas.  conculcantur 
neque  coluntur. 

In  der  ersten  Halbzeile  ist,  wie  oben  (S.  33)  bemerkt,  wenn 
ein  mehrsilbiges  Wort  den  Zeilenanfang  bildet,  die  1.  Hebung 
meistens  durch  eine  Länge  nachgebildet;  sonst  ist  auch  hier  vor 
dem  Schlüsse  die  Quantität  der  Silben  völlig  frei,  wie  in:  Ipse 
redit  iterum.  Sed  olera  tantum.  Agricola  doctus.  Cui  summus 
(livitias.     Turbantur  caelicolae. 

Beobachtung  der  Wortaccente  ))ei  Coniiiiodiaii. 

Commodian  hat  die  Quantität  der  Silben  an  einigen  Stellen 
des  Hexameters  streng,  an  andern  halb  nachgebildet,  etwa  an 
ebenso  vielen  aber  gar  nicht  beachtet.  N'ielleiclit  hat  er  das,  was 
hier  fehlt,  auf  andere  Weise  ersetzt.  Man  nennt  meistens  die 
Hexameter  des  Commodian  rythmische  und  versteht  darunter  nach 
dem  Wortaccent  gebaute.  Haussen  gibt  als  Resultat  seiner  Studien 
(S.  23):  Magni  est  momenti  apud  Commodianum  accentus 
grammaticus,  quamquam  certis  legibus  non  tenetur  nisi  quibus- 
dam  in  sedibus;  ubi  vero  tenetur,  haud  quaquam  semper  congruit 
cum  ictu  metrico,  ita  ut  ajjpareat  neque  accentus  graminatici  ra- 
tionem    successisse    in    locum    rationis  syllabarum   (piantitatis,    no- 
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(luo   in   accentus  grammatici    rcveientia   sola    vcisiiiii  ])osituni  es^^e. 
Sehen  wir  zu! 

In  der  ersten  Halbzeile  sind  rlie  \ei'saccente  in  keiner  Weise 
durch  die  Wortaccente  nachgeahmt:  ja.  (hi  diese  Halbzeile  fast 
ausnahmslos  durch  ein  mehrsilbiges,  also  auf  der  vorletzten  oder 
(h'ittletzteii  Silbe  vom  Woi'taccent  getroffenes.  Wort  geschlossen 
wird,  diese  accentuii'ten  Silben  aber  stets  der  Senkung  des  zweiten 
Fußes  entsprechen,  so  stehen  im  Schlüsse  der  1.  Hall^zeile  A'eis- 
und  Wortaccent  stets  in  scharfem  Gegensatz,  also  Quis  poterit 
nnüm.  Pliis  erani  (luäm  päleä.  Aber  auch  abgesehen  von  einer 
Nachahmung  der  Hexameterfüße  läßt  sich  in  dei'  1.  Halbzeile  nicht 
irgend  eine  regelmäßige  Setzung  der  Wortaccente  nachweisen,  wie 
wir  sie  z.  B.  in  den  Rätseln  (vgl.  S.  14)  gefunden  haben. 

(Übt  vielleicht  die  ziceiie  Halhzeile  eine  accentuirte  Xacli- 
ahmung  der  Hexameterfüße V  Haussen  meint  'Accentus  gramma- 
ticus  in  quarto  ])ede  congruit  cum  ictu  metrico  in  eis  versibus.  (pii 
inciduntur  caesura  bucolica'  z.  15.  (piod  hnminet  ante  videte  oder 
tradi'mhir  vi  vi  gehennae.  Diese  Regel  ist  zum  einen  Teil  nutzlos, 
zum  andern  Teil  falsch.  Denn  da  jedes  lateinische  AVort  auf  der 
vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  betont  ist.  so  muß,  wenn  vor  der 
f).  Hebung  Wortende  eintritt,  ein  vorausgehendes  mehrsilbiges  Woi't 
selbstverständlich  trochäischen  oder  daktylischen  Schluß  haben: 
z.  B.  crimi?idsis  deni(]ue  Marsns.  nee  siifficit  vöx  mea  tantum.  aut 
quorum  sanguine  vivant.  Soweit  sind  diese  Tatsachen  keine  Regel, 
sondern  nur  Notwendigkeit.  Falsch  aber  ist  die  Regel,  wenn  \oy 
der  bukolischen  Cäsur  ein  einsilbiges  Woi't  steht  oder  zehnsilbige 
Halbzeilen  der  Art  sich  finden:  spätia/^s  spe  captus  inani.  fer?'?/m 
non  Pustula  surget.  döminws  vitae  nöstrae  repertor.  tangert'  librtnn 
Deuteronomi  (so  betont  Haussen).  Ebenso  wenig  ist  eine  andere 
Regel  für  die  Woi-taccente  zu  erkennen  für  jene  Fälle,  wo  vor  der 
o.  Senkung  kein  Wortende  eintritt.  In  all  den  Teilen  also,  welche 
dem  5.  Fuße  vorangehen,  hat  Commodian  sich  um  den  Wortaccent 
durchaus  nichts  gekümmert. 

Anders  steht  es  im  fünften  und  sechsten  Fuße.    Hier  hat.  wie 
oben   (S.  26)  bemerkt.   Commodian   die  Schulregeln M .   Avelche   seit 


l)  Wie   diese   Hegeln   über  den  HexanieterschhiH   bei   den  Lateinern  ent- 
standen sind,  versudite  ich  zu  entwickeln  in  den  Untersuchungen  ziu-  Geschieht» 
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\'irgil  und  Ovid  für  den  Bau  des  Hexameters  galten,  sorgfältig 
beobachtet:  die  ö.  Hebung  wird  niclit  durch  Wortschiuli,  sondern 
höchstens  durch  einsilbige  Wörter  gebildet,  und  tlie  (3.  Senkung 
darf  nicht  durch  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  gefüllt  sein.  Die 
Folge  dieser  "Regeln  ist,  daß  in  dem  5.  und  G.  Fuß  stets  die  Wort- 
accente  mit  den  ^'ersaccenten  zusammenfallen,  abgesehen  von  den 
nicht  seltenen  Schlüssen,  wie  6  dea  certe.  aüt  iihi  flävo.  wo  der 
Wortaccent  in  den  Senkungen  verloren  geht,  Schlüsse,  deren  sich 
bei  Commodian  22  finden,  wie  vöx  inea  tantum.  (juis  deo  dignus. 
et  pedes  i'psi.  päx  vohis  inquit.  Bei  Virgil.  Ovid  und  ihren  Nach- 
folgern war  die  Wirkung  jener  Regel  über  die  Bildung  der  ö.  He- 
bung und  der  (j.  Senkung,  infolge  deren  im  '^.  und  G.  Fuße  die 
Versaccente  stets  mit  den  Wortaccenten  zusammenfielen,  nicht  be- 
absichtigt, sondern  zufällig.  Allein  wie  nach  der  Bemerkung  von 
0.  Crusius  Babrius  darauf  achtete,  daß  die  lateinischen  Choliamben 
stets  den  Woi'taccent  auf  der  vorletzten  Silbe  hatten  und  darnach 
auch  in  seinen  griechischen  Choliamben  nur  solche  Wörter  in  den 
Schluß  stellte,  deren  vorletzte  Silben  den  Wortaccent  hatten,  so 
hat  auch  Commodian  stets  in  die  ö.  Hebung  eine  Silbe  gerückt, 
welche  den  Wortaccent  hatte.  W^enn  also  auch  die  für  die  Sen- 
kungen des  f).  Fußes  geltende  halbe  Quantität  ihm  Schlüsse,  wie  nui- 
turis  aevo.  Immanae  gentes,  gestattet  hätte,  so  hat  er  sie  ver- 
mieden, weil  hierdurch  in  die  ö.  Hebung  eine  Silbe  ohne  Wort- 
accent gerückt  worden  wäre  und  nur  in  37  praebere  laudes  und 
002  aiigere  (luaerunt  scheint  er  sich  solche  Ausnahmen  erlaubt 
zu  haben. 

Demnach  findet  sich  bei  Commodian  nur  die  eine  Ilücksicht 
auf  den  Wortaccent,  daß  ei-,  wie  die  ([uautitireiiden  Dichter,  in  die 
ö.  Hebung  stets  eine  Silbe  rückte,  welche  den  Wortaccent  hatte, 
während  es  ihm  nahe  lag,  das  nicht  zu  tun.  Dies  ist  der  einzige 
Fall,  von  dem  man  sagen  daif,  daß  Commodian  sich  um  den  Wort- 
accent mehr  gekümmert  habe  als  \'irgil  oder  Ovid.  Aber  deswegen 
dürfen   seine  Zeilen   nicht  rvthmische   lienaunt    werden,   wenn   dies 


dos  latoiiiiscIuMi  und  griediisohon  Iloxametors  (Miinchnor  Sitzungsbor.  18S4  II 
S.  l)7Ul"fl.).  (IIJÜI)    Die   Beobachtung    der   Schulregoln    über    die  Wortgrör.e 

und  die  Wortaccentc  im  Schlüsse  der  Hexameter  lag  damals  nahe,  wo  in  den 
Satzschlüsson  der  schönen  IVosa  Cs.  unten  no.  YITl)  verwandte  Uegoln  'jciian 
l)öt)baclitot  wurden. 
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den  Sinn  liaben  soll,  dal.)  in  ihnen  die  Wortaccente  nach  bestimmten 
Kegeln  gesetzt  seien. 

In  Betreff  der  Aussprache  denkt  Hanssen,  wie  wahrschein- 
scheinlich  die  meisten,  nur  an  die  (5  Füße  des  Hexameters ;  dai-- 
nach  betont  er  nicht  nur  die  Verse  der  Exhortatio  poenitendi  (oben 
S.  17),  sondern  auch  die  Commodians.     Also 

Sed  perseveräntiä  |  tartari  tormenta  formfda. 

Jüdicem  futurum  |  time  perdentem  iniquos. 

Qui  i)aenitüiss6  |  mala  perpeträta  probäntur. 

,Fäm  i)aene  medietas  |  annorüra  sex  mililnis  i'bat. 

Non  natus  ante  patrem  |  moritür  ibi  neque  dolores 

Uno  volö  titulö  I  tangere  librum  Deiiteronömum. 
Diese  geschmacklose  Betonung  darf  man  wiedei-  unsern  Theo- 
retikern überlassen.  Der  Dichter  der  Exhortatio  hat  nicht  daran 
gedacht,  da  er  sich  überhaupt  nicht  um  Quantität,  sondern  nur  um 
Wortaccente  kümmerte,  also  auch  nur  nach  diesen  seine  Zeilen 
gesprochen  haben  wollte.  Commodian  hat  sich  allerdings  nicht 

um  den  Wortaccent  gekümmert,  doch  auch  nur  wenig  um  Quantität. 
Er  hat  sich  die  Langzeile  in  2  Kurzzeilen  zerlegt,  wobei  die  wich- 
tige ?).  Hebung  zu  einer  gleichgiltigen  Endsilbe  wird;  diese  Kurz- 
zeilen sind  nur  gegen  den  Schluß  quantitirend  gebaut:  die  voran- 
gehenden Silben  sind  mit  wenig  Ausnahmen  nur  gezählt.  Spondeen 
oder  Daktylen  sind  keine  von  Commodian  gebaut;  was  berechtigt 
also,  solche  zu  sprechen?^)     Die  Silben  können  aber  auch  nicht  in 

1)  Auch  im  Rhein.  Mus.  H8  (1883)  p.  223  hält  Hanssen  an  der  Betonung 
fest  'vincite  niälignüm  ||  püdicäe  i  feminäe  Christi'  oder  'in  dändö  divitiäs  || 
vesträs  |  östendite  cünctäs"  und  stellt  die  Regel  auf  'Vor  weihlichen  Cäsuren  und 
■weihlichem  Versschluß  wird  Übereinstimmung  von  Accent  und  Versictus  gesucht, 
vor  männlichen  Cäsuren  [und  männlichem  Versschluß]  ist  Widerstreit  von  Accent 
und  Versictus  Gesetz'.  Dies  Gesetz  ist  allerdings  unumstößlich.  Denn  da  — 
abgesehen  von  einsilbigen  Wörtern,  von  denen  natürlich  auch  Hanssen  absehen 
muß  —  kein  Wort  der  lateinischen  Sprache  mit  einer  betonten  Silbe  endigt,  so 
kann  Haussen  sein  Gesetz  auf  die  gesamte  quantitirende  Poesie  der  Lateiner, 
aber  ebensog-ut  auf  die  gesamte  Prosa  ausdehnen.  Da  kein  Wort  Oxytonon  ist, 
so  wird  in  jedem  AVorte,  das  den  Quantitätsictus  auf  der  letzten  Silbe  hat, 
Widerstreit,  in  jedem  Worte,  das  den  Quantitätsictus  auf  der  vorletzten  Silbe 
hat,  Übereinstimmung  des  Wortaccents  und  des  Quantitätsictus  sich  finden.  Diese 
Betonungsverhältnisse  der  lateinischen  Wörter  sind  also  pure  Naturnotwendigkeit 
und  keine  mit  Bewußtsein  geschaffene  Regel  dieses  oder  jenes  Dichters. 
(1904)    Chai-lton  Lewis,    The   foreign  Sources  of  modern  English  Versificatioii, 
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gleichem  Ton  gesprochen  werden;  es  bleibt  also  nur  übrig,  daß 
man  sie  so  spricht  wie  gewöhnlich,  d.  h.  mit  dem  gewöhnlichen 
Wortaccent.  Dann  ist  allerdings  das,  was  von  Quantität  sich  noch 
findet,  fast  nur  toter  Zierrat;  allein  solche  Erscheinungen  sind  be- 
sonders in  Übergangszeiten  nicht  selten.  Läuft  ja  auch  in  der 
feinen  arabischen  Poesie  und  nach  W.  Christs  Wahrnehnmng  in 
<}en  Kanones  des  Johannes  Damascenus  accentuirender  und  quanti- 
tirender  Bau  der  Zeilen  nebeneinander.  In  diesem  Sinne  kann 
man  mit  Recht  die  Verse  Commodians  rythmische  nennen:  sie  sind 
nicht  nach  dem  Wortaccent  gebaut,  aber  sie  wurden  nach  dem 
Wortaccent  und  nicht  nach  dem  Versaccent  gesprochen. 

Akrosticha,  Reim-  und  Yersgruppen  bei  Commodiaii. 

In  einem  jeden  Gedichte  der  Instructiones  ohne  Ausnahme 
bilden  die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  Wörter  oder  Sätze,  welche 
sich  auf  den  Inhalt  des  Gedichtes  beziehen;  das  letzte  gibt  so  den 
Namen  des  Dichters  wieder.  Mit  diesen  Akrosticha  steht  in  engem 
Zusammenhang,  daß  in  zwei  Gedichten  jede  Zeile  auf  ein  und  den- 
selben Vokal  endet  (Instr.  II.  8.  :)9)^).  Diese  Art  des  Reimes 
findet  sich  ebenso  im  Psalm  des  Augustin.  Gegenüber  dem  streng 
durchgeführten  Gesetze  der  Akrosticha  in  den  Instructiones  wai- 
mii-  die  Ungebundenheit  des  Carmen  x^pologeticum  auffallend, 
ländlich  fand  ich  das  Gesetz,  welches  Commodian  hier  l)eobacht(^t 
hat.  Es  ist  das  Paargesetz,  das  ich  dann  auch  in  den  Rätseln 
und  in  der  Exhortatio  durchgeführt  fand  (vgl,  S.  K!  und  17).  Stets 
<\m\  2  Langzeilen  durch  den  Sinn  zu  einem  zusammengeliörigen 
Paar  verbunden,  nach   welchem  also  eine  stärkere  Pause  eintritt. 


Berlin  1898,  behandelt  S.  13 — 21  den  Coniuiodian  und  ei-kliirt  S.  öG,  ich  hätte 
das  walire  Prinzip  seines  ^'ersbaues  nicht  erkannt.  Er  behaui)tet  S.  1(1,  die  erste 
^ilbe  zweisilbiger  Wörter  belege  Commodian  nur  dann  mit  dem  Versaccent,  wenn 
>ie  lang  sei,  aber  nicht,  wenn  sie  kurz  sei.  Zur  Widerlegung  genügt  die  Prüfung 
des  5.  Fußes.  In  45  Versen  von  1000  ist  die  fünftletzte  Silbe,  =  die  5.  Hebung, 
kurz :  darunter  bildet  20  Mal  die  kurze  erste  Silbe  eines  zweisilbigen  Wortes 
<lie  5.  Hebung;  das  hatte  ich  deutlich  gesagt  (s.  oben  S.  !?'?):  aber  Lewis  bat 
weder  das  beachtet  noch  selbst  nachgeziüilt. 

1)  (1904)  Vielleicht  gehört  hiezu  Instr.  II  27.  Von  den  9  Verden  schliefen 
sieben  mit  i.  V.  1  ist  vielleicht  zu  ändern:  Mysterium  Christi,  zacones,  exorcite 
<'asti  (codd.  caste),  und  V.  ü  Tota  deo  reddite  inlaesa  sacra  niinistri  {codd.  inlaesa 
niinisteria  arae  oder  illaesa  sacra  niinisteria  lU'ae). 
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Diosei-  Paiallelisiiius  ist  dem  ähnlich,  den  man  fiühei'  in  den 
Psalmen  annahm.  Die  beiden  Zeilen  können  einen  Satz,  sie 
können  zwei  verschiedene  Sätze  bilden,  al^er  inimei-  hängen  sie 
enger  unter  sich,  als  mit  den  anstoßenden  Paaren  zusammen. 

Für  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  hatte  ich  einen  auf- 
fälligen P)eweis.  Ich  hatte  0  Stellen  des  Carmen  ai)ol.  notirt,  wo 
mir  ein  Vers  fehlte  (nach  275.  /j87.  41ö.  .")()!.  (j11.  045).  Als  ich 
dann  Dombart  um  Einsicht  in  die  neue  Kollation  der  Handschrüt 
bat,  siehe,  da  hatte  Pitra  an  je  4  Stellen  einen  \'ers  ausgelassen 
(nach  274.  279.  387.  611)  und  an  einer  5.  einen  Vers  (412  steht 
nach  563)  um  volle  150  Verse  verstellt^).  An  der  6.  Stelle 
wird  niemand  zweifeln.  Denn  wenn  es  bei  der  Schildeiung  der 
Wunder  Christi  heißt: 

641   Mutuni  loqui  fecit  i  et  surdum  audire  praesertim 
et  caccum  ex  utero  |  natum.  ut  videret  in  auras. 
Post  XXXVIII  annis  |  paralyticum  surgere  iussit, 
quem  admii-arentur  |  grabatum  in  collo  ferentem. 
645   Cuius  vestiniento  |  tacto  profluvio  sanata  est. 

Quinque  paues  fregit  |  hominum  in  milia  quin{iue 
et  quatuor  milia  |  iterum  de  Septem  refecit. 
so  ist   sicher  vor  645  ein  Vers  ausgefallen,     ^>rstöße  gegen  das 
Paargesetz,  wie  in  563 

561   Extendit  palmas;  |  at  ille  längere  coepit 

et  manum  in  latere,  |  fuerat  quod  lancea  fixum, 
Misit  et  exinde  |  prostravit  sese  precando: 
tu  deus  et  dominus  |  vere  mens,  contra  quem  ille: 
Haec  quia  vidisti,  |  credidisti;  sed  illi  felices 
posteri  qui  credunt  |  audito  nomine  tantuni. 
sind    mir    sonst  nicht  vorgekommen.     Dagegen   ist   dieses   Cesetz 
ein   ebenso  wichtiges  als  erwünschtes  Hilfsmittel  zum  Verständnis 
dieses  schAvierigen  Dichters.     Es  zeigt  ohne  weiteres,  daß  die  Um- 
stellung des  Verses  115    Ubi  facies   aut  etc.  nach  118  falsch  ist*, 
ebenso   die  Umstellung  von  490  morte.     Movebant  und  491   sus- 
pensa  dicentes;  ebenso  die  Flickversuche  in  537 — 540: 


1)  Vgl.  jetzt  Dombart  in  Wiener  Sitzungsber.  1884  S.  793  (und  Ausgabe 
S.  XX).  Also  haben  die  Abschreiber  vom  3.  bis  9.  Jahrhundert  einen  Vers  aus- 
gelassen, der  des  19.  Jahrhunderts  vier. 
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Si  iiobis  obsistunt,  |  patet  et  resistere  istos 
Siimmo,  qui  voluit  |  nobis  bonus  esse.     Nee  illud 
Respiciimt  servi  |  cervicosi  setis  erectis 
Qui  semper  innociios  |  cruciarunt,  lege  vetati, 

wo    vielmehr    eine  Lücke    anzunehmen    und    mit    der   Handschrift 

zu  schreiben  ist: 

Si  nobis  obsistunt,  |  putant  et  resistere  summo, 
qui  voluit  nobis  [  bonus  esse  *  *? 
Nee  illud  respiciunt  \  cervicosi  setis  erectis 
(luod  semper  innocuos  |  cruciarunt  lege  vitata. 
(rectis,  ([uid,  innouos  codex). 
An   vielen  Stellen   ist  der  richtige   Sinn   nach   diesem  Gesetz 

durch  andere  Interpunktion  zu  gewinnen.     So  V.  215 — 218: 
Ad  quos  emundandos  |  saepe  deus  misit  alumnos, 
ut  illos  coi'rigerent  i  depravatos  denuo  summo. 
Excipere  numquam  j  voluerunt  dicta  divina, 
sed  voluntate  sua  |  servierunt  semper  inepti. 

wo     die    Ausgaben    'depravatos.      Denuo    Summi    excipere'    ver- 

1  linden.     Dann  42G 

Uno  volo  titulo  ]  tangere  libruni  Deuteronomum: 
in  Caput  eritis,  ]  gentes;  nam  increduli  retro. 
Si  resi)uunt  certe  |  omnia  supra  dicta  rebelles, 
scite,  quid  opponunt,  |  cum   res  tarn  aperte  dicatur. 

•nam     increduli    retro    res]iiciunt.      Gerte'    haben    die    Ausgaben. 

Ebenso  scheinen,   um   nui'  einige   der   schwierigsten  Fälle   zu   be- 
rühren,   folgende    Stellen    behandelt    wei-den    zu    müssen:    \.  r)2H 

und    524 

Infatuant  stultos  1  magis  evanescere  dictis, 

(juod  crucifixus  |erat|,  I  cum  sie  oporteret  eundem. 

infatuan  und  maius  cod..  erat  fehlt.     Dann  V.  015 — (118 
Hie  crudele  nefas  |  imperat  de  unico  nato, 
ut  probaret  Abraham,  |  cui  dixit  'parce"  e  caclo. 
Angelus  et  deus  est  1  hominem  totidemque  se  fecit 
et,  <iuicquid  voluerit.  |  faciet  ut  muta  loquantur. 

Dann  V.  71(5 — 711)  vom  entarteten  Sohn 

Nee  facit  heredem  |  illum  ex  asse  suorum, 

(piem  (quaeV),  si  jirius  jtoterit  |  consumere,  gaudet  in  illo. 
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Impiuin  et  saevuni  ]  sobolem  reisve  tyrannum 
nee  obvium  patitur  |  genitor,  commotus  ab  illo. 

717  in  illuni  codex.    719  nee  =  ne  obvium  quitlem.     Dann  V,  750 

und  751  von  den  Kindern  der  Welt: 

Dicentes  adiciunt  |  'Nihil  est  post  funera  nostra; 
dum  vivimus.  hoc  est',  |  et  incumbunt  more  suillo. 

Dann  834  und  835 

De  quibus  quam  multi  |  quoniam  illi  credere  nolunt, 
supplicat  iratus  ]  altissimuni,  ne  pluat  inde. 

inde  =  exinde  V.  885. 

Dieses  Paargesetz  ist  von  Commodian  auch  in  einigen  längeren 
Gedichten  der  Instructiones  neben  den  Akrosticha  beobachtet. 


Die  Dichtungsformen  Commodians  haben  also  im  wesentlichen 
folgende  Eigentümlichkeiten:  Die  Langzeilen  der  quantitirenden 
Poesie  sind,  der  in  späten  Zeiten  streng  beachteten  Cäsur  ent- 
sprechend, in  Kurzzeilen  zerlegt.  Die  sich  entsprechenden  Zeilen  sind 
in  der  Weise  gleich  gebildet,  daß  die  Zeilenschlüsse  die  bestimmte 
gleiche  Bildung  haben,  dagegen  in  den  vorangehenden  Teilen  fast 
kein  Gesetz  beobachtet  wird  außer  eine  bestimmte  Silbenzahl. 
Dann  bilden  bald  die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  oder  Strophen 
Akrosticha  oder  gar  (Instr.  II,  8.  39.  27  ?)  die  Endvokale  Reimketten, 
bald  sind  die  Zeilen  in  regelmäßige  Strophen  gruppirt.  Diese 
Hauptmerkmale  von  Commodians  Dichtungsformen  sind  aber  zu- 
gleich auch  die  Hauptmerkmale  der  ältesten  rythmischen  Dich- 
tungen in  lateinischer  Sprache. 

Die  Frage  ist  jetzt  natürlich:  woher  hat  Commodian  diese 
Dichtungsformen V  Für  die  Akrosticha  gibt  es,  wie  später  auszu- 
führen, vor  Commodians  Zeit  nur  wenige  lateinische  Beispiele.  Zu 
Strophen  wurden  wohl  die  Verse  gleichzeiliger  IjTischer  Gedichte 
gTuppirt.  in  späterer  Zeit  auch  nach  jedem  Distichon  regelmäßig 
eine  stärkere  Sinnespause  geschaffen,  allein  in  fortlaufenden,  hexa- 
metrischen Gedichten,  wie  das  Carmen  Apologeticum  eines  ist,  ist 
eine  solche  Strophenform  ohne  Beispiel.  Die  Spuren  also,  welche 
vor  Commodian  sich  finden,  sind  so  schwach,  daß  ihnen  gegenüber 
das  breite,  auffällige  Auftreten  der  commodianischen  Dichtungs- 
formen unerklärlich  ist,  zumal  Commodian  nicht  etwa  mit  Vorliebe 
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und    Gelehrsamkeit    die    heidnischen   Dichter    studirte    und    nach- 
ahmte, sondern  sie  verachtete. 

Doch,  auch  von  den  Akrosticha  und  der  Gruppirung  in 
Strophen  abgesehen,  bleiben  die  andern  Dichtungsformen  Com- 
niodians,  deren  Ursprung  aus  der  älteren  lateinischen  Dichtung 
nicht  erklärt  werden  kann.  Vom  Reim  ist  nirgends  eine  Spur: 
denn  Wilh.  Grimms  Sammlungen  beruhen  nur  auf  Selbsttäuschung. 
Der  Zeilenbau  des  Commodian  selbst  ist  völlig  ohne  Beispiel. 
Accentuirende  lateinische  Gedichte  mit  Silbenzählung  aus  älterer 
Zeit,  die  den  Commodian  zu  diesem  halbquantitirenden  Zeilenbau 
hätten  verlocken  können,  gibt  es  keine.  Woher  also  nahm  Com- 
modian auch  nur  den  Gedanken  an  solchen  'N^ersbau.  woher  die 
Kühnheit,  denselben  zu  wagen  und  in  2000  Zeilen  durchzuführen? 

Die  Anfjinge  der  rythmischeii  Dichtung  der  Griechen. 

In  der  Entwicklung  der  rythmischen  Dichtung  der  Griechen 
treten  dieselben  Stufen  hervor  wie  in  jeder  Entwicklung,  zuerst 
Unklarheit  und  Unbeholfenheit,  dann  Feinheit.  Zwischen  den 
Lateinern  und  den  (Triechen  herrscht  in  dieser  Hinsicht  im  An- 
fang merkwürdiger  Parallelismus.  Commodian  und  Methodius 
haben  von  den  Gesetzen  der  Quantität  nur  einige  festgehalten,  die 
meisten  preisgegeben;  daneben  zählen  sie  hauptsächlich  Silben. 
Augustin  (im  Psalm)  und  Gregor  von  Nazianz  (in  den  2  nachher 
zu  besprechenden  Gedichten)  haben  die  (besetze  der  Quantität 
änzlich  aufgegeben:  ihre  rythmischen  Dichtungsformen  sind  abei- 
noch  sehr  unbeholfen.  A'on  Xachahmung  bestimmter  metrischer 
Füße  ist  nichts  bei  ihnen  zu  merken.  Allein  von  da  an  ist  die 
Entwicklung  der  lateinischen  Pythmen  weit  verschieden  von  der 
Entwicklung  der  griechisclien. 

Die  lateinische  Pythniik  vom  (>.  bis  11.  Jahrhundert  besclu-änkt 
sich,  abgesehen  von  den  Sequenzen,  fast  durchaus  auf  die  Nach- 
ahmung klassischer  Zeilenarten  und  bringt  fast  nur  gleiclizeilige 
Gedichte  (Nachahmungen  der  jambischen  Senare.  tiochäischen 
Fünfzehnsilber,  jambischen  Achtsilber  u.  s.  w.)  und  die  einfachsten 
Odenformen  hervor.  Dagegen  sind  gleichzeilifje  rythmische  Ge- 
dichte bei  den  (irieclien  vor  dem  Jahre  1000  sehr  selten:  so  (li(* 
beiden   Gedichte    des   Kaisers  Leo    und   des  Photius,    wohl  Nach- 


44    VI.  ANFANG  u.  URSPRUNG  DER  RVTinilSCHEN  DICHTUNG  (S.'50S) 

alumiiiffen  anakreoiitisclici-  Zeilenarten.  Nach  dem  .labre  lOOU 
kamen  dann  die  sogenannten  itolitischen  Verse,  wohl  eine  Nacli- 
ahniung  des  jambischen  Septenars.  in  Gebrauch  und  wurden  bald 
das  alles  beherrschende  Versmaß.  Dagegen  war  vom  <>.  bis  U.  .Jahr- 
hundert die  dichterische  Kraft  der  (Iricchen  besonders  gerichtet 
auf  die  Dichtung  von  Hymnen,  welche,  ihrem  rrsi)rung  nach 
lyrisch,  oft  durch  eingeflochtene  Gespräche  sich  (h'ni  Drama  oder 
durch  ausführliche  Erzählung  dem  Epos  nähern.  In  ihrer  feinen 
Ausführung,  welche  gewiß  von  der  hohen  Kunstfertigkeit  der  spät- 
griechischen quantitirenden  Dichter  ])eeinflußt  warV),  leuchtet  von 
neuem  der  griechische  Geist  auf. 

Der  Hymnus  des  Mcthodius. 

Ein  merkwürdiges  Denkmal  der  christlichen  Poesie  der  Griechen 
ist  der  Hymnus,  welchen  Methodius  ]Martyr  (fSll)  in  das  11.  Buch 
seines  Symposiums  eingefügt  hat.  Leider  steht  es  mit  dem  Texte 
sehr  schlecht.  Zuei'st  wurde  die  Schrift  fast  gleichzeitig  heraus- 
gegeben von  L.  Allatius  (Rom  IGöG)  und  P.  Possinus  (Paris  1G57). 
Seitdem  wurden  keine  neuen  Handschriften  l)enützt  weder  von  Alb. 
Jahn  (Halle  18(^)5)  noch  von  Christ  (Anthol.  S.  o.')),  und  auch  ich 
suchte  umsonst  nach  besseren  Handschriften.  Die  einzige  Pariser 
(Cgr.  946)  endet  nach  einer  gütigen  Mitteilung  von  Delisle  schon 
mit  yaQ  evi  neQiXEinovvai  (ed.  Paris  1057  p.  l^U);  die  Hand- 
schriften in  Rom,  von  denen  mein  Freund  De  Boor  mir  Nachricht 
gab,  sind  alle  jung  und  wertlos  (Barb.  IV,  9  saec.  XVI  in  4":  B\ 
Barb.  IV,  45  saec.  XVI  in  4°,  wohl  aus  Yatic.  1451  abgeschrieben; 
Vatican.  graec.  1451  saec.  XVI:  F;  Ottobon.  135,  sehr  jung:  0; 
Ottobon.  59  ist  am  Ende  unvollständig).  Eine  bessere  Grundlage 
des  Textes,  als  diese  Handschriften  und  die  dainach  gemachten 
Ausgaben  sie  bieten,  wäre  dringend  zu  wünschen. 

Dem  Hymnus  schickt  Methodius  die  Worte  voran:  Tavva 
sktovoav  eq)Y]  jisXsvoai,  jzdoag  dvaovfjvai  ttjv  'Agevip'  ?)  08OJiatoa 
xal  Jidoag  vnb  vt)v  äyvov  £vxaQioTi]Qiov  vfivov  :rcQejtövvcog  äva- 
jilfiipat  TcT)  y.vQior  ^^doyeiv  öh  vr)v  Qe'AXav  y.al  jiQov(fi]YElod'ai' 
ö)C,   ovv   dvEavr]om>,   Ti]v  Oexkav  /.Uorjv  /.itv   rä)v  .Tag'd'&vcDv   E(fi] 

1)  Ygl.  die  Bemerkungen  über  die  vernieintliclien  VorliUifer  der  rythmischen 
Dichtung  der  Griechen  in  meiner  Abhandlung  zur  Geschichte  des  gi'iechischen 
Hexameters,  Münchner  Sitzungsber.  1884  S.  1013—1023. 
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«V.  de^iojv  ÖS  vrjc,  'AgevT/g  oväoav  '/ioojxicog  rpdl/Mv,  rag  de  XoiJiäg 
Iv  -avkXco  xai^djieo  ev  /oqov  opiuavi  ovovdoag  vjtaxovsiv  avvy. 
Thekla  singt  also  den  Hymnus,  in  welchem  bald  Cluistus  (der 
Bräutigam),  bald  die  Kirche  (die  Braut)  gepriesen  wird.  Der  Ge- 
sang besteht  aus  24  Strophen,  deren  Anfänge  von  den  24  Buch- 
staben des  'Alphabetes  gebildet  werden.  Der  Bau  der  Zeilen 
war  lange  Zeit  unbekannt:  Piti^a  erkannte  nur,  daß  im  Refrain 
jambischer  Rvthmus  herrsche;  doch  schon  vor  ihm  hatten  G.  F. 
Eettig  und  A.  Jahn  gefunden,  daß  das  Gedicht  nach  der  Quantität 
der  Silben  gemessen  und  in  Jamben  geschrieben  sei,  zu  deren 
Herstellung  sie  mit  dem  überlieferten  Texte  allerdings  sehr  ge- 
waltsam umgingen;  (vgl.  S.  12ß  von  Jahns  Ausgabe).  Christ  folgte 
dem  Texte  Jahns,  leider  ohne  zu  wissen,  mit  welch  gewaltsamen 
Mitteln  derselbe  hergestellt  war.  Die  Strophen  bestehen  meistens 
aus  öo  Silben,  die  sich  in  o  Langzeilen  zu  14  und  1  Kurzzeile  zu 
S  Silljcn  gliedei-n.  In  einigen  Strojjhen  stehen  entschieden  mehr 
Silben;  so  geht  in  A  und  M  der  ersten  Langzeile  ein  Stück  von 
8  Silben,  in  H  und  N  ein  Stück  von  unsicherer  Länge  voran. 

Schon  die  Zeilenart  von  14  Silben  =  7  Jamlien  ist  sehr  auf- 
fallend (vgl.  Christ,  Metrik  §  410).  Ich  finde  etwas  Ähnliches  mir 
Itei  Gregor  von  Nazianz  in  dem  Gedicht  elg  kavvöv  (Sectio  I,  -'>() 
(■aillau  II  }).  STO;  Migne  vol.  .'JT  \).  1200).  Dieses  Gedicht  besteht 
aus  llo  Langzeilen,  wie 

71  Jio/J.ä  ,i:o/./.ä  ylyverai         /mxocp  ßico  ßgotolg. 
'Kyöj  ydo,  «c  {ihv  eoxov  ii>        ^evf)  sxoXei  JtdXag. 

Diese  Zeilen  Gregors  zerfallen  stets  in  s  -f-  (5  Silben.  Im 
Dimeter  ist  der  Dijjodie  halber  die  2.  und  4.  Seidvung  rein;  vgl. 
;>!  rö  yvcÖQif^ov  ö'  ätipov  c&g  vd  no'/.Xd  wy/ßveiv.     In   dor 

Tripodie  ist  des  Zeilenschlusses  halber  die  o.  Senkung  stets  rein, 
deswegen  aber  die  2.  gegen  das  Dipodiengesetz  hie  und  da  lang; 
vgl.  öO  äoiov'  fjn}ioof.ievcov:  öS;  GO.  Die  letzte  Silbe  des  Dimeters 
wie  der  Tripodie  ist  frei;  vgl.  V).  95.  10:5.  loO.  177.  ist.  Aus 
der  trefflichen  Florentinei-  Handschrift  (Plut.  VII.  10;  vgl.  meine 
Noten  zu  den  l)eiden  (iedichten  des  (iregor),  wohl  der  besten 
Handschi'ift  von  Gregois  Gedichten,  hat  Herr  Dr.  A.  Herzog  mir 
folgendes  Scholion  zu  diesem  Gedicht  mitgeteilt  'Tovvo  rö  fievoor 
ddid(poQÖi>  ioTL  iafißiy.öv  jitevToi  tuy/drov.  vor  fUi>TO(  jtq(7)tov 
TÖv   Gtlyov   {t(öv   atixcov'^)   diy.azdhjxto)'  f/ov    töv  de  öevveom' 


4(')    VI.  ANFANG  U.  URSPRUNG  DER  RYTHMISCHEN  DICHTUNG  (S.-iKO 

'üQt,}iatdXi]KVOv  fjixlajiißov.  tbv  öh  veIevteIov  (soj  avXXaßrjv  sf/'  ey.a- 
VEQOig  tote,  orlxoig  ädidcpogov  vi'drjoiv,  site  ia,ußog  elte  JzvoQl/iog. 
f^'^vig  ovv  fAOvoon/Jav  tovto  yQ(^'^PV'  OfpdXABTai  yäo  ög  romo 
jtoi7]oei,\  Das  soll  wohl  heißen:  'Dieses  Yersmai;)  bildet  gleiche 
Zeilen  und  hat  jambischen  Tonfall.  Der  ersten  Halbzeile  fehlen  '2, 
der  zweiten  Vt  Jamben  zu  einem  richtigen  Trimeter,  so  daß  hier 
ein  halber  Trimeter  bleibt.  Die  letzte  Silbe  beider  Halbzeilen  ist 
frei.  Schreiben  soll  man  das  Gedicht  in  Langzeilen,  nicht  in 
Halbzeilen '. 

Diesen  Zeilen  Gregors  sind  die  Zeilen  verwandt,  in  denen  der 
Hymnus  des  Methodius  geschrieben  ist.  Als  Beispiel  will  ich 
5  Strophen  geben,  deren  Text  ich  nach  Kräften  hergestellt  habe. 

'Yjvaxoi].    'Ayvsvoj  ooi  xal  Xa/jjiddag  qjasacpÖQOvg  Koatovoa 
vv(jbq)iE  vnavtdvü)  ooi. 

{agarova^  \  vnavrüvm  aoi  rvfiqjte."?) 
"Avco'&ev  jiaQ'&Evoi  ßofjg 
EyeQoivsHQog  yjxog  rjX'd^E  vviA,(piq)  Xiycov 
jiaoGvöl*  vjtavvdvEiv  ?vEvxaloLv  ev  avoAaig 
xal  XaiiJidoi  JiQÖg  ävcoXdg.    eyqeo'&e  jvqIv  g)'d'day 
jjLoXeIv  eIgco  d^QCÖv  äva^. 
^Ynay.ori.      "AyvEVCO  ool  Kai  XaixTt.  etc. 

1  Borjg  om.  ed.  Allatii.         3    XsvKaXaiv  B:  7.evxeaiv    VOAll.  Poss. 

4  ivJoXdg  0         qi&daij  B:  q){i-daH    VOAll.  Poss.         Bei  Jahn   und   Christ 

lautet  die  Strophe: 

dvco&ev,  TTaQ&evoi,  ßotjg  iysgaivsKQog  rjiog 
^X'&Ev  wf-icpiai  TiaaGvdi  vTiavxdvEiv  Iw^aiaiv  {Isvaaiai  is) 
xat  XafiTzdai  ngog  uvtoXdg.     syQsa&s  TiQiv  q}&daT}  /xoXslv 
iiGco  ■&vo(äv  avai. 

Bqovwv  noXvctEvaTitov  öXßov  Exg)vyovoa  xal 
ßiov  tQvg)f]v  7jdvv  t'  EQOJta  oalg  vji'  dyytdXaig 
^cüYjcpÖQOig  jTO'd'CÖ  oKEJtEO'd'ai  xal  ßXsjiEiv  tö  oöv 
xdXXog  dirjVExcbg  f^dxaQ. 
'Ayvsvco  oot  %al  Xafijz.  etc. 

2  TQvqjTjV  lidvv  t'  tQ03Ta  Meyer,  ZQvcprig  aÖovdg  sgoara  VB  et  {zQocprjg?) 
0,  tQVCfsrjg  'igcora  Jahn,  rgvcftjg  egmra  fioogov  Christ.       2.  3.  ayy.  CoTjCp.  VO. 

rdjjicov  Xmovoa  d'vrjvd  XsxTQa  xai  "^^  *  döfA,ov 
äva^,  did  OE  jioXvxqvoov  '^X^ov  dojilXoig 
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£v  sifiaow  öjicog  (pOdacß  yAyco  navoXßlmv 

'd^aXdiicov  e'ioco  ovv  ool  /äo?.sIv. 

'Ayvsvco  001  y.al  XaiiJt.  etc. 
Jahn  und  Christ  teilen  ab:    1.   JTu^cov  ..   ura^  (14  Silben),    2.    8ia  .. 
Hixaaiv  (16  S.),   3.  OTiag  ..  &aldfi(av  (13  S.),   4    sl'aco  avv  co\  (loXnv  {ava^ 
add.  Christ),    etfiaai  codd. 

'YiA^voig,  i^uixaiga  'deövv/Kps,  '&^a).aiJLrjn6?<.0L 
al  oal  y£QaLQ0/ji8v  oe  vvv,  ä'd'iKts  siao'd'Evs, 
sKK?.7]oia  /jov6oco/j,s  avavoßöovQixe 
o(b(pQ(x)v  ä/.iwß    SQaoi-ua. 
'AyvEvo)  001  y.al  ?mIjLji.  etc. 

1  vEÖvvfiCfs  B  Poss.         2    al  aai  Meyer,  al  as  VOB  All.  Boss. 

^äXXcov  tb  yiaLvbv  äofia  vvv  xogög  ob  jvciQ'd'svov 
xa'diovdvei  ngög  ovgavovg,  ävaooa,  (p(bg  bXr], 
£OTSjiifi8vog  Xevxotg  yqivov  zdXv^i  y.al  (pXöyag 

XSQOl   0£?MO(pÖQOig    (peQWV. 

Ayvsvo)  001  xal  Xa^ut. 

2  (päg  oXij  Meyer,  aaqiäg  ohj  codd.  All.  Boss.,  caqäg  ölog  Jahn, 
(fagqjOQog  (?)  Christ         3  cpliyoag  0.  ^). 

Wie  in  diesen  Strophen,  so  finden  sich  im  ganzen  Gedichte 
unbegreifliche  Verstöße  gegen  die  anerkannten  (besetze  der  quanti- 
tirenden  Dichtung.  Der  ersten  Zeile  gehen,  Avie  oben  erwähnt, 
öfter  kleinere  oder  größere  Zeilenstttcke  voran;  die  Zeile  von 
14  Silben  hat  sehr  oft  nicht  die  Cäsur  nach  dem  4.  Jambus.  Drei- 
silbige Füße  sind  vielleicht  anzunehmen  in  P  4;  Tl:  Y"  8,  sonst 
werden  die  Silben  der  Zeilen  gezählt.  Hiatus  und  eine  Länge  in 
der  2.  Senkung  der  Dipodie  ist  zwar  sehr  selten  (denn  Messungen, 
wie  ßiaioyg,  ^corjTozog  sind  wohl  auf  andere  Weise  zu  entschul- 
digen); allein  die  Hauptgesetze  der  (Quantität  sind  stark  verletzt, 
indem  die  Hebung  sehr  oft  nicht  nur  durch  a  v  i,.  sondern  sogar 
durch  e  und  o  gebildet  wird;    so  K  2   ovgaviov  sori  JiGfia,   M  n 

1)  Außerdem  dih-fte  noch  in  folgenden  Stücken  der  Text  von  Jjvlin  und 
Christ  zu  bessern  sein:  ^  1.  2  JuXovg  ÖQdnoyTog  [yX&ov]  exqtvyoiaa  fivQiovg, 
BlaxuQ,  ■&f^lxrij()iovg.  hXtjv  ö*  xai  Tivnog  (fXuya.  K  2  tilge  jän  mit  All. 
-i  1  AanTiQMg  avv  {aov  röv  Boss.,  <je  töv  All.)  ^äratov  yißlX  TTooexTV- 
Ttöjv.  M  1  Mt'yiatov  d&Xov  ayv^tag  \  '  O  xaQXsnüg  aov  nalg,  Xöye,  'Jcoatjq 
avEiXi-zo'  I  Bw)]  yaQ  avtuv  eig  ä&eGfta  Xf'xTna  ßiaicog  JuXyiev  g-Aoj'oi',«/»'»/ : 
50  All.  Boss. 
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ÄExvQa  ßiauoQ,  F  2  öia  os  jioXvy^ovaov  etc.  Im  Anfange  tle.s 
4.  Jalirlnindeits  kann  ein  so  licrvorragendei-  Seliriff steller.  wie 
Methüdius,  so  sclnveie  Fehler  gegen  die  Regeln  der  ([uantitirenden 
Poesie  nicht  ans  Unwissenheit  zugelassen  haben;  er  muß  sich 
derselben  bewußt  gewesen  sein  und  muß  sie  aus  einer  bestimmten 
Ursache  mit  Absicht  gesetzt  haben.  Von  irgend  einer  Rolle,  die 
der  Wortaccent  in  diesem  Gedichte  si)iele,  ist  durchaus  nichts  zu 
merken.  Icli  finde  für  die  auffallenden  Erscheinungen  im  Versbau 
des  Methodius  keine  andere  Erkläi'ung  als  für  die  bei  Commodian. 
Das  stolze  Bewußtsein,  daß  neben  dem  einheimischen  Prinzip  der 
quantitirenden  Dichtung  die  fremdsprachlichen  Christen  ein  ganz 
anderes,  kräftiges  Dichtungsprinzip  besaßen,  führte  zunächst  zur 
•Ijeringschätzung  und  zum  teilweisen  Aufgeben  der  Gesetze  der 
«{uantitirenden  Poesie.  Die  Stücke,  welche  solche  Dichter  aus  den 
Gesetzen  der  (juantitirenden  Poesie  festhielten  oder  welche  sie  im 
Hinblick  auf  jene  andere  Dichtungsweise  sich  neu  ersainien.  waren 
natürlich  bei  den  veischiedenen  Individuen  verschieden.  So  werden 
die  Formen  des  Commodian  wie  die  des  Methodius  begreiflich. 

Die  beiden  rythmischen  Gedichte  des  Gregor  von 

Nazianz. 

Die  nächste  Stufe  in  der  Entwicklung  der  r3'thmischen  Poesie 
der  Griechen  bilden  die  beiden  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz 
(gestorben  .')80),  welche  gewöhnlich  Exhortatio  ad  virginem  und 
Hymnus  vespertinus  betitelt  werden;  (siehe  Anhang  No.  I).  Was 
den  Gregor  bewogen  hat.  neben  der  gewaltigen  Masse  von  Tri- 
metern.  Hexametern,  Pentametern  und  mehreren  jambischen  und 
a.naki'eontischen  Zeilenarten  diese  wenigen  Verse  ohne  Beobachtung 
•1er  Quantität  zu  dichten,  darüber  gibt  es  ^Yeder  eine  Nachricht 
noch  eine  Avahrscheinliche  Vermutung.  Über  die  Formen  des 
Hymnus  hat  Santen  zu  Terentianus  Maurus  S.  105  und  S.  185, 
über  die  beider  Gedichte  Christ  Anthologie  S.  XIII — XV  gehandelt. 
Meine  abweichende  Auffassung  gründet  sich  auf  die  Beob- 
achtung folgende!-  Tatsachen:  Beide  Gedichte  lassen  sich  in  Lang- 
zeilen abteilen,  von  w^elchen  jede  auf  der  vorletzten  Silbe  betont 
ist  mit  Ausnahme  von  Exhortatio  Vers  23  oqei  2iva  und  ?A  fxr) 
Qtrih]  jzayyg  dXog:  (den  1.  Fall  entschuldigt  der  Eigenname,  den 
2.   wohl    das   Citat);    dann   Hynmus  V.  1    Xöys   iHov.     4  tb  q^cög. 


Die  beiden  rythmischen  Gedichte  des  Gregor  von  Xazianz  49 

13  oaQy.ög  (und  24  Jzvsv/iiaTi.  20  'A/lu/v:  Docli  sind  solche 
Schhißformeln  stets  frei  gebildetj. 

Von  den  125  Langzeilen  zählen  75  je  14.  43  je  15.  7  je 
16  Silben.  Jede  Langzeile  läßt  sich,  was  schon  die  Handschriften 
andeuten,  in  2  Halbzeilen  zerlegen  von  je  7  oder  8,  selten  von 
9  Silben;  die  erste  Halbzeile  endet  bald  mit  einer  betonten,  bald 
mit  einer  unbetonten  Silbe,  die  zweite  hat,  wie  erwähnt,  fast  stets 
den  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe,  so  daß  sich  folgende  Ver- 
bindungen ergeben,  7^^4-7:  28  X  in  Exhortatio,  0  X  im  H3iiinus; 
7-^^  +  7:  33  X  m  Exh.,  8x  im  H.;  8^^ +  7:  7x  in  Exh., 
2x  im  H.;  8-^^  +  7:  24  x  in  Exh.,  4  X  im  H.;  dann  von  den 
seltenern  Arten:  7  w  ^  -|-  8:  in  Exh.  Vers  IG.  55,  H.  24;  7  ^  ^  +  8: 
in  Exh.  V.  1.  43,  H.  11;  7  ^  ^  +  9:  im  H.  12;  8  ^  ^  +  8:  in  Exh. 
44.  54.  73;  9  ^  ^^  +  7 :  in  Exh.  9,  H.  5.  7:  also  im  ganzen  7(3  Verse 
zu  7  +  7,  37  zu  8  +  7,  3  zu  9  +  7;  6  zu  7  +  8,  3  zu  8  +  8  Silben. 

Die  Quantität  der  Silben  wird  nirgends  beachtet,  der  Accent, 
wie  erwähnt,  nur  in  der  vorletzten  Silbe  der  Langzeilen;  sonst 
fallen  die  Accente  in  allen  möglichen  Spielarten;  ja  ziemlich  oft 
stoßen  schwere  Accente  aufeinander,  wie  49  dyvijv  vi']qbi.  53  av'i- 
fj.r]oäv  y.ößi'jv.  55  y.aXbv  ävd^oq.  80  i.ay.Qä  oxemj.  Rjmn.  5  cfcotl 
'/ivioTjo,  und  zwischen  den  Halbzeilen  40  Jtooasvyai  ddxgva.  74  .larijo 
ä?ylog.     Hj'-nin.  17  e?,acfQÖv  vjivov'^). 

Hiatxis  ist  innerhalb  der  Halbzeilen  selten:  in  Exh.  15  tj/ 
sixövt.  55  7)  aidcbg.  66  6  öq)ig.  (72  xai  ijvdvco).  94  rd  äyio,; 
zwischen  den  Halbzeilen  finden  sich  5  (33.  43.  (31.  77.  96);  dagegen 
21  zwischen  Anfang  und  Ende  der  Langzeilen.  Im  Hymnus  findet 
sich  Hiatus  innerhall)  der  Halljzeilen,  al)gcselien  von  dem  formel- 
haften Schlüsse  (V.  24  und  2ö),  in  2  Jtvev/aa  e|.  11  y.al  /}//fc'o«i'. 
20  KOitr}  svoeßsig;  keiner  zwischen  den  Halbzeilen,  aber  3  zwischen 
den  Langzeilen. 


1)  Fr.  Haussen  hat  im  IMiilologus  44  II  S.  228 — 235  (188.'))  nachgewiesen, 
daß  in  beiden  Halbzeih^i  die  5.  Silbe  fast  nie  accentuirt  ist.  In  den  Zeilen  zu 
7-.^,  welche  die  häufigsten  sind  und  fast  innner  die  2.  Ilalbzeile  bilden,  ist 
das  natürlich;  denn  wenn  die  G.  Silbe  accentuirt  ist,  Icann  nicht  leicht  auch  die 
5.  accentuirt  sein.  Allein  daß  in  den  achtsilbigen  Zeilen,  wo  leicht  ein  Accent 
auf  die  5.  Silbe  fallen  kann,  dies  nicht  geschieht,  das  muß  Absicht  sein;  ebenso 
daß  in  diesen  achtsilbigen  Zeilen  nur  die  7.  oder  8.,  aber  fast  nie  die  (i.  Silbe 
accentuirt  wird.     Der  Grund  dieser  Hegeln  ist  noch  unklar.     (1904.) 

Meyer,   Abh.nndlungen  über  Rythmik.    II.  4 
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Christ  hat  schon  hervorgehoben,  daß  nacli  jeder  Langzeile 
eine  gewisse  Sinnespause  eintritt;  es  ist  hinzuzufügen,  daß  in  der 
Exhortatio  nach  jeder  2.  Langzeile  eine  starke  Siunespause  ein- 
tritt, ebenso  wie  im  Carmen  apologeticum  des  Commodian;  im 
Hymnus  dagegen  scheint  nach  jeder  3.  Langzeile  eine  starke  Pause 
stattzufinden.  Auch  Cosnias  citirt  in  seinen  Erläuterungen  zur 
Exhortatio  jedesmal  ein  vollständiges  Verspaar:  23  und  24;  33  und 
34;  47  und  48;  81  und  82;  85  und  8G. 

Aus  diesen  Tatsachen  ergibt  sich,  daß  die  beiden  Gedichte  in 
Langzeilen  von  14 — IG  Silben  geschrieben  sind,  Avelche  in  2  Halb- 
zeilen zerfallen,  deren  erste  aus  7  oder  8,  selten  aus  9  Silben  be- 
steht, während  die  zweite  meistens  7,  selten  8  Silben  zählt.  Quan- 
tität und  Tonfall  ist  durchaus  frei  gegeben,  nur  muß  die  vorletzte 
Silbe  der  2.  Halbzeile  betont  sein.  Fragen  wir,  ob  hier  eine  Zeilen- 
art der  quantitirenden  Dichtung  nachgeahmt  ist,  so  könnte  nur  der 
Hexameter  in  Betracht  kommen;  der  wechselnde  Schluß  der  1.  Halb- 
zeile würde  die  wechselnde  männliche  oder  weibliche  Cäsur  im 
dritten  Fuß,  der  Paroxytonon  im  Schluß  der  Langzeilen  den  schließen- 
den Spondeus  oder  Trochäus  des  Hexameters  nachbilden.  Daß  die 
Silbenzahl  der  1.  Halbzeile  nicht  wie  im  quantitirenden  Hexameter 
auf  5  oder  6  herab,  die  der  2.  nicht  auf  9  oder  10  Silben  hinaufsteigt 
und  daß  die  Silbenzahl  der  ganzen  Zeile  nicht  sich  zwischen  13 
und  17  bewegt,  braucht  nicht  zu  befremden,  da  ja  die^  Errichtung 
derartiger  Schranken  bei  den  rythmischen  d.  h.  Silben  zählenden 
Dichtern  natürlich  ist,  und  deshalb  bei  den  lateinischen  Dichtern 
von  accentuirenden  Hexametern  verschiedene  Spielarten  gefunden 
werden.  Die  Langzeilen  treten  in  der  Exhortatio  in  Gruppen  von 
2,  in  dem  Hymnus  in  Gruppen  von  3  Zeilen  zusammen,  ein  Gesetz, 
das  nur  durch  V.  16  des  Hymnus  verletzt  wird\).  Akrosticha  oder 
Reime  binden  die  Zeilen  nicht.    Demnach  ist  in  diesen  beiden  Ge- 


1)  Merkwüi-dig  ist  der  (auch  von  Christ  Anthol.  S.  23  gedruckte)  quanti- 
tirende  vfivog  eig  XQiaxov.  Hier  laufen  2  Kegeln  nebeneinander:  1)  sind  die 
Verse  in  Gruppen  von  je  3  zusammengestellt,  2)  wechseln  die  reinen  jonischen 
Dimeter,  wie  8og  äw^ivEiv  Sog  asidsiv  und  die  gebrochenen,  wie  öt'  ov  ayyiXmv 
Xooei'cc,  regelmäßig  miteinander  ab  in  den  Versen  1—7.  10—16.  19—51,  so  daß 
dies  offenbar  Absicht  ist.  V.  9  und  8  ließen  sich  leicht  umstellen,  allein  bei 
V.  17  und  18  kann  so  nicht  geholfen  werden.  Es  ist  eben  hier  wie  im  Hymnus 
vesp.  eine  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Regel  gemacht. 
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dichten  Gregors  die  Quantität  gänzlich  mißachtet;  sie  sind  also  der 
rvthmischen  Dichtung  zuzurechnen  und  als  deren  älteste  Erzeug- 
nisse anzusehen.  Der  Accent  ist  nur  so  weit  beachtet,  daß  die 
vorletzte  Silbe  der  Langzeilen  accentuirt  ist;  sonst  sind  durchaus 
keine  metrischen  Füße  dui'ch  den  Wortaccent  nachgebildet;  also 
auch  hier  ist  es  nichts  mit  jenem  erdichteten  Übergange  der  quanti- 
tirenden  zur  accentuirenden  Poesie,  in  welchem  die  accentuirten 
Silben  an  die  Stelle  der  vom  Versictus  getroffenen  langen  Silben 
getreten  seien.  In  den  Langzeilen  sind  die  Silben  gezählt,  die 
Langzeilen  selbst  zu  bestimmten  Gruppen  zusammengestellt.  Von 
einem  Alo-ostichon,  wie  bei  Methodius,  ist  hier  keine  Spur^). 

Über  die  gleichzeiligen  rythmischenGedichte  derGriechen 
und  über  den  Taktwechsel  bei  den  Griechen. 

Obwohl  die  bis  jetzt  veröffentlichten  aus  gleichen  Zeilen  be- 
stehenden Gedichte  nur  wenige  und  dazu  später  gedichtet  sind  als 
die  meisten  der  nachher  zu  besprechenden  Hjmnen,  so  will  ich  sie 
dennoch  schon  jetzt  l)ehandeln,  da  sich  mit  der  L^ntersuchung  der- 
selben leichter  die  wichtige  Frage  verknüpfen  läßt,  inwieweit  in 
den  rythmischen  Gedichten  der  Griechen  ein  bestimmter  Tonfall 
beobachtet  ist. 

Das  "QidaQtov  aatawAtubv  Aeowog  tov  ßaoiXecoq,  bei 
Matranga  (Anecdota  graeca  II  p.  683)  und  Christ  (Anthol.  p.  48 
vgl.  S.  XXVIII)  gedruckt,  umfaßt  bei  Matranga  189,  bei  Christ 
löö  Zeilen  zu  je  8  Silben,  deren  vorletzte  stets  betont  ist.  Je 
<)  Zeilen  bilden  eine  Gruppe;  die  Anfangsbuchstaben  der  Gruppen 
werden  durch  die  Buchstaben  des  Alphabetes  gebildet.  Der  'Yf^vog 
ix  jiQoocojiov  BaoüMov  dsajiövov  'Pcotlov  tov  stavQiäQxov  (bei 


1)  Durch  diese  Resultate  wird  das  alte  und  seit  Valckenaor  viel  besprochene 
Scholion  der  besten  Handschriften  Gregors  'fV  roi'701  Tff)  loyco  rov  Svocuoiatoy 
^mcfnova  ftifielzai.  oiro^  ydn  finvot;  noit]i(xiv  öv&fioi.;  riai  xai  xcöXoiii 
fyo(aaTO  fiszQixi^g  ui'aloyi'ai;  •Äaza(fQovt\aai''  nicht  aufgokläi-t.  Allein  mir 
wenigstens  ist  es  unmöglich,  in  den  Bruchstücken  des  Sophron  (zusammengestellt 
von  Botzon  im  Programm  des  städtischen  Gymnasiums  zu  Mai'ienburg  1867) 
bestimmte  Lang-  oder  ITalbzoilen  nach  ^Vrt  der  gregorianischen  zu  entdecken; 
ebenso  wenig  irgend  eine  Beachtung  der  Wortaccente.  Das  eine  ist  sicher,  daß 
auch  Sophron  um  die  Quantität  der  Silben  sich  nichts  gekümmert  hat.  Aulier- 
dem  mag  in  den  Dialogen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Reden  und  Gegen- 
reden sich  ergeben  haben. 

4* 
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Christ  Anthol.  p.  50;  vgl.  S.  XXVIII  und  LXXXIX)  zählt  100  Zeilen 
von  je  7  Silben  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe;  je  4  Zeilen 
bilden  eine  Grui)pe;  die  Anfangsbuchstaben  der  Gruppen  sind  auch 
hier  durch  die  Buchstaben  des  Alphabetes  gebildet. 

Sowohl  die  achtsilbigen  Zeilen  des  Leo  als  die  siebensilbigen 
des  Photius  haben  stets  einen  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe. 
Wie  steht  es  nun  mit  den  Accenten  auf  den  G  oder  5  vorangehenden 
Silben?  Ist  hier  ein  bestimmter  Tonfall  beachtet  oder  nicht V  In 
der  lateinischen  Rythmik  haben  wir  von  Anfang  bis  zu  Ende  die 
auffallende  Erscheinung,  daß,  wenn  man  die  Wörter  so  betont  wie 
gewöhnlich  in  der  Prosa,  in  den  sich  entsprechenden  Zeilen  zwar 
die  Schlüsse  (entweder  ^  v^  -  hömines  —  selten  fäctus  est,  noch 
viel  seltener  altus  mons,  —  oder  j.  w  peccatori;  denn  andere 
Schlüsse  gi])t  es  in  der  lateinischen  Rythmik  nicht)  gleich  betont 
sind,  daß  dagegen  die  vorangehenden  Silben  sehr  oft  verschiedenen 
Tonfall  haben.  Viele  unserer  Gelehrten  helfen  sich  hier  über  die 
Schwierigkeit  hinweg  durch  die  Theorie  von  der  sogenannten 
schwebenden  Betonung,  d.  h.  sie  betonen  die  dastehenden  Silben 
eben  nach  dem  Schema,  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  die  gewöhn- 
liche prosaische  Betonung  hiebei  gänzlich  verletzt  wird.  Da  aber 
ein  wichtiges,  ja  vielleicht  das  wichtigste  Merkmal  aller  rythmischen 
Poesie  gerade  darin  besteht,  daß  die  Wörter  hier  ebenso  betont 
werden  wie  im  täglichen  Leben,  so  habe  ich  diese  Annahme  als 
unnatürlich  zurückgewiesen;  vgl.  die  lat.  Rythmen  in  Bd.  I  no.  III 
S.  (56).  Dagegen  stellte  ich  die  Theorie  vom  Taktwechsel  auf,  d.  h. 
ich  behauptete,  vor  dem  Schlüsse  sei  die  Betonung  der  Silben  frei 
gegeben,  unter  der  einen  BecUngung,  daß  nicht  2  schwer  betonte 
Silben  aufeinander  stoßen  dürfen.  Nun  ist  freilich  wahr,  nach  dem 
einförmigen  Betonungsgesetze  der  lateinischen  Sprache  können 
scliAver  betonte  Silben  überhaupt  nur  dann  zusammenstoßen,  wenn 
ein  schweres  einsilbiges  Wort  vor  betonten  Wortanfang  zu  stehen 
kommt,  wie  altus  möns  imminet,  ein  Fall,  der  sich  nicht  häufig 
gibt.  Da  nun  die  Dichter  der  Blütezeit  der  lateinischen  Rythmik^ 
d.  h.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  diesen  Fall  teils  gänzlich,  teils 
ziemlich  meiden,  da  sie  anderseits  ein  feines  Bewußtsein  der  ryth- 
mischen Vorgänge  zeigen,  indem  sie  z.  B.  den  Taktwechsel  bald 
überhaupt  meiden,  bald  nur  an  bestimmten  Stellen  zulassen,  z.  B. 
in  der  ersten  Hälfte  der  Vagantenzeile,  wie  ut  dicant  cum  veuerint,. 
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aber  nicht  in  der  zweiten,  wie  ängelörum  cliöri,  die  meisten  endlich 
die  beim  Taktwechsel  entstehenden  2  Kürzen  nicht  daktylischen 
"Wortschluß  bilden  lassen,  also  wohl  ut  dicant  cum  venerint  oder 
nions  ältus  incüml)it  gestatten,  dagegen  ut  dngeli  dicerent  oder 
angelici  chöri  vermeiden,  so  ist  offenbar,  daß  sie  sowohl  des  gesetz- 
mäßigen Tonfalles  als  auch  im  Gegensatz  dazu  der  Unregelmäßig- 
keit des  Taktwechsels  sich  bewußt  waren,  und  wenigstens  wahr- 
scheinlich, daß  sie  jene  zusammenstoßenden  Hebungen  mit  Absicht 
mieden.  Dagegen  die  Dichter  lateinischer  Rythmen  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert zeigen  wenig  Sinn  für  feinere  rythmische  Gesetze  und  jener 
Fall,  daß  ein  schweres  einsilbiges  Wort  vor  betontem  Wortanfang 
steht,  ist  weniger  gemieden.  Wenn  also  jemand  behaupten  würde, 
in  ,  der  ersten  Periode  der  lateinischen  Rjthmik  seien  vor  dem 
Schlüsse  die  Silben  nur  gezählt  worden,  und  meine  Beobachtung, 
daß  in  den  lateinischen  Rythmen  fast  nie  zwei  Hebungen  zusammen- 
stoßen, sei  kein  mit  Absicht  festgehaltenes  Kunstgesetz,  sondern  nui* 
eine  aus  dem  einförmigen  Betonungsgesetz  der  lateinischen  Sprache 
unvermeidlich  sich  ergebende,  allerdings  sehr  erfreuliche,  Tatsache, 
so  wüßiiQ.  ich  kaum  einen  tüchtigen  Grund  dagegen  vorzubringen. 
Wie  steht  es  in  der  griechischen  Rythmik?  Werden  bestimmte 
Füße  wie  in  der  quantitirenden  Dichtung  streng  festgehalten?  Auch 
hier  lautet  die  Antwort:  nein.  Christ  (Anthol.  p.  LXXXVIII. 
LXXXIX  u.  XCVIII)  bemerkt  hierüber:  peduni  divisionem  sperne- 
bant  .  .  haec  erat  praecipua  lex  melodis  christianis  (graecis)  proposita 
nee  umquani  violata,  ut  singula  cola  uno  saltcm  loco  S3'llabam 
acutam  haberent;  neque  pauci  versiculi  in  tropariis  byzantinis  occur- 
runt,  quorum  accentus  uno  excepto  omnes  fluctuant .  .  modorum 
indoles  in  clausulis  coloruni  maxime  conspicua  fit.  Die  Tatsache 
steht  fest,  daß  in  der  griechischen  Rythmik  nicht  wie  in  der  (luanti- 
tirenden  bestimmte  Füße  festgehalten  sind^).  Demnach  fällt  auch 
für  das  Gebiet  der  griechischen  Literaturgeschichte  jene  Theorie, 
woiuich  die  rythmische  Poesie  sich  auf  dem  einfachen  Wege  gebildet 
habe,  daß  nur  an  die  Stelle  der  vom  Versictus  getroffenen  langen 
Silbe  die  vom  Wortaccent  getroffene  getreten  sei. 


1)  Mit  der  Theorie  von  der  schwebenden  Betonung  auch  alle  griecliischen 
Ilytlimen  in  das  Joch  bestimmter  Schemata  zu  zwängen,  hat  bis  Jetzt  noch  kein 
Gelehrter  riskirt. 
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Die  Frage  bleibt  nur,  ob  vor  dem  Zeilenschluß  gänzliche  Frei- 
heit herrschte,  wie  bei  Gregor,  und  nur  Silben  gezählt  wurden,  oder 
ob  gewisse  Schranken  beobachtet  wurden.  Diese  Frage  kann  nur 
durch  eine  genaue  Untersuchung  der  Gedichte  beantwortet  werden. 
Dieselbe  verspricht  bei  den  griechischen  Gedichten  schärfere  Resul- 
tate als  bei  den  lateinischen,  da  viele  Wörter  auf  der  Endsilbe 
vollen  Accent  haben,  so  daß  z.  B.  Hebungen,  wie  in  ao(fbg  At'/a, 
leicht  zusammenstoßen  können. 

Vorher  muß  auf  einige  allgemeine  rythmische  Regeln 
hingewiesen  werden.  In  jedem  drei-  und  mehrsilbigen  Worte  kann 
jede  Silbe,  welche  durch  1  oder  durch  2  unbetonte  Silben  von  der 
Silbe,  die  den  Hauptaccent  hat,  getrennt  ist,  einen  Neben  accent 
bekommen;  diese  Regel  gilt  für  die  lateinische  und  griechische 
Rythmik  in  gleicher  Weise;  für  die  deutsche  (wegen  der  Stamm- 
silben) nur  zum  Teil:  angelörum  chöri;  ool  dö^av  dvajte^ajtco. 
höhere  Gewalten.  In  den  gleichzeiligen  Gedichten,  auch  in  den  ein- 
fachsten Strophenformen  der  Hymnen,  steht  an  derselben  Stelle  bald 
der  volle  Accent,  bald  der  Nebenaccent.  So  steht  z.  B.  ^pv^i]  /.a^JL- 
nqä  qnXÖKaXe  =  äoTEQa  öei^ag  oe  XafiTCQÖv  =  vsrsQtEQGVöav 
xaXXovaig  =  v))v  KaXXovi]v  ri]v  skxqltov  u.  s.  f.  In  den  künst- 
lichen, für  feinen  Gesang  bestimmten  Hymnenstrophen  wird  dagegen 
fast  stets  ein  Unterschied  gemacht,  ob  die  Silbe  mit  dem  vollen 
oder  mit  dem  Nebenaccent  belegt  wird;  doch  ist  dieser  Punkt  noch 
schärfer  zu  untersuchen.  Deshalb  teilen  die  Griechen  die  Schlüsse 
sachlich  ganz  richtig  ein  in  oxytone,  paroxytone  und  proparoxytone 
(Xoyio/jiög,  (hgatov,  'äsXovod);  für  die  politischen  Verse  und  für 
ähnliche  fällt  freilich  der  Unterschied  zwischen  den  oxytonen  und 
und  proparoxytonen  weg  und  der  Schluß  'd"r]oavQoCc,  steht  dem 
Schlüsse  tE'd^rjXB  gleich.  Das  Natürliche  ist,  daß  bei  jambisch- 
trochäischem  Tonfall  volle  und  halbe  Accente  miteinander  wechseln, 
da  ja  in  allen  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  dieselben  ebenfalls 
abwechseln,  daß  dagegen  bei  anapästisch-daktylischem  Tonfall  die 
Hebungen  durch  voll  accentuirte  Silben  gefüllt  werden;  so  hal)en 
in  dem  nachher  zu  besprechenden  Gedichte  des  Romanos  die 
5  Jamben  der  5.  Zeile  meistens  die  Accente  ^  ^^  ^^  ^^  -^  -^  ^ 
ol  (JLEV  TQ)  yd^(ü  sjioövQovvai,  dagegen  die  Anapäste  der  4  ersten 
Zeilen  haben  meistens  volle  Accente 
Toig  Tov  ßiov  TSQJtvoig  ivrjttvi^ov  Äoyiofico  'i}^ecoQCöv  xd  yivöt^isva. 
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Sodann  können,  wie  in  der  rythmischen  Dichtung  anderer 
Völker,  die  Hilfs Wörter  der  Sprache  (Pronomina,  Konjunktionen, 
Präpositionen,  Hilfszeitwörter)  als  unbetont  behandelt  werden;  der 
griechischen  Rythmik  ist  eigen,  dai3  diese  Wörter  als  freies  Material 
behandelt  und  beliebig  accentuirt  werden  können,  z.  B.  auch  tovrcov 
dia  '/Mva  u,  s.  f.  Ebenso  können,  wie  in  der  lateinischen  Rythmik, 
die  Eigennamen,  besonders  die  fremder  Völker,  also  vor  allem 
die  hebräischen,  ferner  in  wissenschaftlichen  (medizinischen,  gram- 
matischen) Gedichten  die  besprochenen  Wörter  und  Wortformen 
ohne  Rücksicht  auf   den  Accent  gesetzt  werden.  Endlich  kann 

in  aller  Rythmik  bei  jambisch-trochäischem  Tonfall  von  drei  auf- 
einanderfolgenden schwer  betonten  Silben  die  mittlere  die  Stelle 
einer  unbetonten  vertreten,  so  'Berg  Tal  Meer';  bei  anapästisch- 
daktylischem  Tonfall  ist  es  in  der  deutschen  Rythmik  nicht  sehr 
selten,  daß  ein  einsilbiges  oder  ein  zweisilbiges  Wort  mit  einer 
schwer  betonten  Silbe  in  den  Senkungen  steht,  z.  B. 

Hört  wie  die  Wachtel  im  Grünen  schön  schlägt. 

Fliehet  von  einem  ins  andre  grün  Feld. 
In  der  lateinischen  Rythmik  kommt  dieser  Fall  kaum  vor,  in  der 
griechischen  selten.  Die  meisten  Fälle  fand  ich  in  dem  alten  Grab- 
gesang des  Romanos  (Pitra  Analecta  I  p.  44),  den  Pitra  leider  un- 
glücklich edirt  hat,  indem  er  die  Lesarten  der  besten  Handschriften 
A  B  (C)  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat,  ja  manche  weggelassen  zu 
haben  scheint.  Diese  durchaus  anapästisch  angelegte  Strophe  hat 
für  die  Zeilen  1 — 4  das  Schema  ^  ^  _^-  ^  w  _:?_  ^  w  -j_.  w  j^  z.  B.  roTg 
tov  ßlov  TSQJivoTg  ivrjvevi^ov.  Unter  den  vielen  regelmäßigen 
Zeilen  finden  sich  auch  folgende:  1)  Oude  eva  ßgovcöv  evgov 
äXvjvov  y.  "Iva  de  ovvsXcbv  eiJico  äjiarva  '&.  'Pvjtov  ßiov  '/(a?.(og 
djiEcpvysvB  ly.  ÄEyei  jzdXiv  ngög  ob'  ov  yäg  övvaoai  xß. 
2)  (Kaveo'üicov  avtov  jväoav  vjiag^iv  d).  'Qg  eiöcog  tag  ygag^äg 
s^co  Kavxi-j^ia  ig.  {'Evööv  rov  d/nszeXcovog  ö  xvgiog  xy.)  o)  {V(p 
€vl  yäg  £ijzd)v  näoiv  £(pr)Osv  la).  TL  ovv  6  äXievg  JJevgog 
eftad^ev  ig.  'löov,  äXXog  f^t)  xdi^ivcov  Jigcotevei  oov  id'.  4)  ('A?./.ov 
xdfivovtog  äXXog  evcpgatvEtai  6.)  IlcöXrjaöv  oov  td  Jidvva  xal 
EJiov  fioi  la.  xcbgav  tw  jTov7]g(p  fit)  jrope/ere  x.  TIoooi  s^cod-ei' 
EdixaicbOrjoav  xa.  Das  Schema  der  G.  Zeile  ist  ^<^^-^w  '-^-^k^^.!^-^ 
oder  w^_^v^w__wv^__v^.i_w;  dafür  findet  sich  Tgog^rjg  /d^t  t'  xal 
^dlrjg  xavacpgovovoi  g  nach  den  besten  Handschriften  und  Utcoxöv 
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ed'BL  'Aal  jiXovoLOv  rfi  q)Qovr}oei  xr).  Das  Schema  der  7.  Zeile  ist 
^w_^vyw_'_v.yw_^^v^-^;  dafür  steht:  fc|  avrojv  yciQ  si/xl.  xäv 
firjöeic,  keyrj  f.iot  la.  {äX?^og  xdfivei  /.lox'&cöv,  äX'/.oc,  ipd?J.Et 
szo{^(bv  IS).  Kai  Tvrpo'joag  avtovg  ys?.(^  jtQÖJTog  avTÖg  ir).  Eine 
derartige  Mißachtung  betonter  Silben  ist  allerdings  so  häufig  wie 
hier  sonst  in  der  griechischem  Rythmik  kaum  zu  finden. 

Über  den  Tonfall  in  Leos  und  Photius'  Gedichten  sagt  Christ 
p.  XX^'III  'Anacreonteorum  formam  accentibus  syllabarum  imitan- 
tur;  tantum  autem  aberat,  ut  omnes  pedes  herum  carminum  auctores 
accentibus  exprimerent,  ut  in  paen ultima  sjllaba  nusquam 
non  acuenda  acquiescerent,  quod  similiter  Gregorium  Nazian- 
zenum  in  hjanno  vespertino  instituisse  demonstravimus.  Eine  ge- 
naue Prüfung  ergibt  andere  Resultate. 

Zählen  wir  die  festen  Accente,  so  haben  von  den  150  Versen 
Leos  (I)  29  Verse  das  Schema  _!_ww_?_ww_^w  yala  öi/J]  gi^yvvf^evr} 
(1.  8.  il  14.  l.S.  24  u.  s.  f.),  (II)  20  Verse  das  Schema  ^^^^^^^^ 
idö)v  zoMoEig  d'Qrjvijoco  (6.  7.  15.  19.  25.  31  u.  s.  f.).  Die  56  Verse, 
welche  auf  den  beiden  ersten  Silben  unsichern,  auf  der  4.  Silbe 
festen  Accent  haben  ^-_i-^^ww^>^,  wie  ev  ovatQOfpfj  fis  ZerpvQOv. 
äxagiaicog  änoioEi  (2.  3.  4.  13.  16.  22  u.  s.  f.)  können  nach  der 
I.  oder  IL  Art  betont  werden.  Dagegen  ist  von  den  150  Versen 
kein  einziger  auf  der  dritten  oder  fünften  Silbe  voll  betont,  außer 
dem  Averse  88  ÖLÖöfÄEvov  vAr]g  ölzi]v.  Hieraus  ergibt  sich,  daß 
Leo  der  betonten  7.  Silbe  stets  2  unbetonte  vorangehen  ließ.  Dem- 
nach sind  die  39  Verse,  welche  auf  der  2.  und  7.  Silbe  volle,  auf 
der  4.  und  5.  Silbe  unsichere  Accente  haben  w_^w_^_^v^_!_w  wie 
g)QLZO)ÖEig  djioyviAvovoa,  ö  dygiog  alfLOJiövrjg  (10.  20.  26.  30.  34. 
38  u.  s.  f.),  nach  der  IL  Art  auf  der  4.  und  nicht  auf  der  5.  Silbe 
zu  betonen,  und  ebenso  die  beiden  Verse,  welche  nur  auf  der  1. 
und  7.  Silbe  feste  Accente  haben,  nach  der  I.Art:  11  ywQovg  tovg 
vvv  xEKEvd'ixEvovg  und  100  vEKvag  dvaog)atQiO£i,  und  in  dem  einen 
Verse  5  IV  ÖJtcog  {jle  Tag  iiEvovoag,  wo  nur  die  7.  Silbe  einen 
festen  Accent  hat,  muß  sicherlich  die  4.  betont  werden.  In  den 
beiden  Versen  21  ßQV'/ßi  /jLaif.iä  oaivEi  keqxov  und  23  Kavamslv 
svtzQÖg  öxcöA??^  bilden  oalvst,  und  mxgög  die  unbetonten  Silben  des 
Anapästes;  wenn  man  in  V.  88  nicht  dieselbe  Ausnahme  mit  der 
weiteren  unnatürlichen  Betonung  öidöf^Evov  vkrjg  öiy.Tjv  annehmen 
will,  so  ist  zum  mindesten  die  Wortstellung  falsch. 
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Leo  hat  also   2  Schemata  durch  die  "NVortaccente  ausgedrückt: 

1  ^^>^^ww_!_w,  II  v^^w_:_ww_!Lw.  Hiemit  hat  er  nach  meiner 
Ansicht  eine  bestimmte  Zeilenart  der  quantitirenden  Poesie  nach- 
geahmt. In  den  anakreontischen  Zeilenarten  ist  bei  den  Byzantinern 
der  Wechsel  des  Tonfalles  gewöhnlich.    In  den  Langzeilen  der  xov- 

y.ovlha  steht  bald  ww ^  ^ ,  ww_^,  bald  «^  w w  w 

_ww ^^  (QÖöa  vaQyuooov  sxcov,  Jrcög,  xöviv  soxov  und  t)  siägog 

dv^OfßÖQog  oxTjipiv  sg:evQeg).  So  wechseln  in  dem  oben  (S.  50 
Kote  1)  besprochenen  Gedichte  Gregors  von  Nazianz  regelmäßig  die 

2  Zeilenarten  ww v^^_^  und  w^_w  —  ^.  _^  (di'  ov  al&vsg 

äjtavovoi  und  öt'  ov  ij/uog  jvQoXdßJisi).     Diese  Zeilenart  ^^ 

vy  w hat  nach  meiner  Ansicht  Leo  nachgebildet ;   zunächst  hat 

er  die  Umbildung  genommen,  die  in  den  xovKOvX/ua  ganz  gewöhn- 
lich war :  I_z_ww_:_ww_^w;  dann,  da  das  Zusammenstoßen  von 
2  betonten  Silben  sich  in  der  rythmischen  Poesie  nicht  in  ganzen 
Gedichten  durchführen  läßt,  worüber  später  zu  handeln  ist,  also  die 
rvthmische  Nachbildung  von  regelmäßigen  Jonici,  Bacchien  und  ähn- 
lichen metrischen  Füßen  unmöglich  ist,  die  Zeilenart  ^^ ^v^_^ 

mit  v^^w_z_^v^_^w  vertauscht.  Leo  hat  also  ganz  bestimmte  Füße 
gebildet  und  mit  denselben  wahrscheinlich  eine  bestimmte  metrische 
Zeilenart  nachgeahmt^). 

Anders  steht  es  bei  Photius.  Die  100  Verse  sind  auf  der 
vorletzten  Silbe  voll  betont;  (^^  71  dov?.sv6iv  ooi  (pvXa^ov  ist 
natürlich  falsch).  Da  von  diesen  100  ^'ersen  (I)  3  dem  Schema 
v>  -^-  w  _!_  w  _!_  w  folgen :  iöcov  ö  ßXejtcov  jidvva  (33.  53.  69)  und  66 
dem  Schema  k^^^^k^^-^:  ool  dö^av  dvasisfiJtco  (2.  4.  6.  7.  11 — 18. 
20—24  u.  s.  f.),  so  ist  unzweifelhaft  das  nächste  Vorbild  des  Dichters 
gewesen  die  gewöhnliche  anakreon tische  Zeile  zu  ^_w_^_i=;  (Tl 
OOL  'ÜB/.eig  yevto'd'ai;  ^Pv'/r}v  ißijv  iocovöj).  Allein  hier  mischen 
sich  fremde  Dinge  ein.  11  Verse  haben  (II)  auf  der  1.  Silbe 
schweren  Accent,  wie  Bd§og  oov  zFjg  ooq)iag.  Ai'äq)  vfjv  y.e(fah)v 
liov  (5.  8.  9.  25.  26.  28.  30.  41.  43.  85.  96),  so  daß  man  von  den 
9  Versen,  welche  nur  die  4.  und  7.  Silbe  stark  betont  haben,  wie 
V  ey.  iir}TQÖg  yoiXiag.  Tüv  ewolCov  oov  VQtßov  (1.  3.  35.  39.  G'2. 
6(5.  74.  97.  100).   nicht  entscheiden  kann,   ob  sie  nach  der  I.  oder 


1)   Die  bei  Matranga   mehr  stehenden  Yorso  fügen  sich  alle  ebenfalls  den 
beiden  von  mir  aufirestellten  Schemata. 


öS    VI.  ANFANG  u.  URSPRUNG  DER  RYTIIMISCHEN  DICHTUNG  (S.322) 

IL  Art  zu  betonen  sind.  Ja  5  Verse  haben  sogar  (III)  auf  der 
3.  Silbe  schweren  Accent,  wie  Tö  oöv  mpiove  xQdrog.  Awaoröjv 
öe  ev  fi80(o  (10.  27.  2{>.  45.  1)5),  so  daß  hier  also  weder  die  2. 
noch  die  4.  Silbe  betont  sein  kann.  Wir  sind  also  in  Ungewißheit, 
nach  welcher  Art  die  G  Verse,  welche  nur  auf  der  0.  Silbe  sichern 
Accent  haben,  wie  "Orav  orjg  öwaordag.  "Qu  cog  dvvavög  fxoi 
(19.  32.  47.  57.  58.  77),  zu  betonen  sind.  Kurz,  wir  sehen:  mit 
dem  Streben  bestimmte  Füße  der  quantitirenden  Dichtkunst  durch 
die  Accente  nachzubilden,  welches  bei  Leo  noch  völlig  herrscht, 
kämpft  bei  Photius  mit  ziemlichem  Erfolge  eine  fremde  Macht, 
die  von  dem  Festhalten  bestimmter  Füße  nichts  wissen  will.  Allein 
so  weit,  wie  bei  Gregor,  zum  bloßen  Silbenzählen,  ist  es  bei  Photius 
nicht  gekommen.  Obwohl  in  den  100  Zeilen  bald  die  1.,  bald  die 
2.,  bald  die  3.,  bald  die  4.  Silbe  schweren  Accent  hat,  so  stoßen 
doch  niemals  2  schwere  Accente  aufeinander;  denn  V.  29 
'd^ee  dsojtova  ndvrcov  bildet  keine  Ausnahme,  da  'dsög,  wie  xQiötög 
und  ähnliche  Wörter,  willkürlich  betont  werden  darf. 

Das  häufig  dem  Johannes  Damascenus,  häufig  dem  Jüngern 
Simeon  Theolog.  zugeschriebene  Gedicht  'Änö  QVJiaQcbv  xbiXecov 
(Daniel  Thesaurus  III  94  und  Migne  Cursus  Graec.  96,  853)  zählt 
135  Zeilen  ohne  Akrosticha  oder  Abteilung  in  bestimmte  Gruppen. 
Unter  denselben  ist  keine,  in  welcher  die  2.  oder  4.  Silbe  vollen 
Accent  hat  (in  22  oov  de  Jtagäox^  fioc  izödag  ist  ndgao/J  und  in 
37  noiritd  /.lov  kvVQcbvd  fiov  ist  non^td  zu  schreiben),  dagegen  hat 
bald  die  1.,  bald  die  3.,  bald  die  5.  Silbe  vollen  Accent  und  die  7. 
stets,  so  daß  das  Schema  u-^  s^^  j^^  ^^  sich  ergibt:  de^cu 
öerjoiv  XQiotB  ßov.  ij/nagtov  vjtsq  trjv  srÖQvrjv.  (.lij  tovg  Aöyovg 
IJLT]  tovg  TQÖJiovg.  tovvovg  voXf-iriQöig  dXeiipai.  ysYQaf.ifj,£va  ooi 
tvyxdvEi. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  hier  die  anakreontische 
Zeile  wvy_!_w_?_w_^w  rythmisch  nachgeahmt  ist;  die  schwere  Be- 
tonung der  1.  Silbe,  welche  in  17  Zeilen  sich  findet,  kann  nicht  sehr 
befremden,  da  auch  unter  die  quantitirenden  Zeilen  zu  wv/_w_w_^ 
(tö  qööov  tö  rCov  EQcbTcov)  sich  andere  mischen,  wie  mvcofiev  äßgä 
ysXcbvtsg.  ovhi^ov  ovv  (mb  aal  XvqI^cov.  Völlig  gleicher  Art  sind  die 
bei  Matranga  Anecd.  II  675  gedruckten  '2tixoi  tov  KatQdor)  sig 
tbv  SV  (piXooocpoig  q)döoo^ov  xal  QipoQir.dnatov  NEÖcpvvov  dva- 
xQeövvsioi\   219  Zeilen   der  Art:  nsji?.ao/.i8va  jvdvta  qisQei.     Tig 
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ov>i  slöe  zcov  ajtdvvcov.  "'Evd^ovg  yivstai  zal  y^aiQu.  '"Evoifiog 
jva&siv  an'  jzdvza.  Noch  strenger  sind  die  Zeilen  des  Xoioro- 
g)6QOV  d.  orjZQirov  bei  Matranga  Auecdota  II  gebaut;  S.  667 
100  Zeilen  zu  wjl^w^^_!_w,  darunter  nur  4  zu  ^w_j-_^w_i.^ 
(jcgd^et  xal  'decoQia),  dann  47  zu  .^  l^  ^  ^  ^  -l^,  darunter  nur  2 
zu  _!_  w  ^  _i-  -^  _!L  w  (Xi'dovq  öcbÖExa  vösi). 

Um  diese  wichtige  Sache  näher  zu  beleuchten,  will  ich  noch 
eine  einfache  Strophenart  der  Hymnen  untersuchen.  Dieselben 
Avaren  zum  Gesang  oder  zu  gesangartiger  Recitation  bestimmt; 
also  konnte  die  Melodie  der  Betonung  gewisser  Silben  mehr,  der 
Betonung  anderer  Silben  weniger  Widerstand  leisten.  Pitra  Anal. 
I  S.  419 — 431  gibt  119  Strophen,  welche  alle  nach  folgender  Strophe 
gebaut  sind:  1)  OtKog  rov  'Ecpga'&ä 

2)  rj  jvöhg  y  dyla  3)  zcov  3tQ0(pr]T(bv  f)  öö^a  4)  svtqsjiigov  vöv  oIkov 

5)  ev  qj  ro  'd^slov  rizvevai: 
also  119  (1.)  Zeilen  zu  6  Silben  mit  oxytonem  Schluß,  357  (2.  3.  und 
4.)  Zeilen  zu  7  Silben  mit  paroxytonem  Schluß  und  119  (5.)  Zeilen 
zu  8  Silben  mit  proparoxytonem  Schluß  oder  595  Zeilen,  deren 
6.  Silbe  vollen  Accent  hat  und  bei  denen  nun  die  Betonung  der 
4  ersten  Silben  in  Frage  steht.  Nun  haben  weitaus  die  meisten 
Zeilen  (325)  entschieden  (I)  jambischen  Tonfall,  woljei  die  2.  Silbe 
festen,  die  4.  Silbe  selten  schweren,  meistens  Neben-  oder  unsichern 
Accent  hat,  also  selten  ^  ^  ^^  _^  (4-  ^  -^  3,  w  _^  ^  13,  ^  ^-^  ^  14): 
IjQovög  (pavelg  '&eög.  'l>aidQäv  iösTv  r)/n6Qav.  Kai  ^(bvvcov  vjzvov 
vjtvcooag;  meistens  ^  _?_  v^  _^  (+ ^  _;_  48,  ^ -^  ^  183,  v^  _'- ^  v^/  64): 
'0  ovvXog  ö  oTSQQÖg.  Hagzi  siBQiEViiri'd'iig.  'Qg  Jte?.sia  eneögaf-ie. 
Ein  wenig  seltener  als  die  2.  und  4.  haben  (II)  die  1.  und  4.  zu- 
gleich schweren  Accent:  _'_  ^  ^  _?_  (+  ^  ^  1,  ^  _'_  ^  15,  ^  _'_  v^  ^  1): 
<P(x)g  £x  (pcovbg  xQi'Otög.  "Ogovg  ^coijg  dvÜQcbjiotg.  N6f.iov  OHiäv 
(fcovi^ovta.  So  gehören  der  I.  oder  der  II.  Art  die  (102)  Fälle 
an,  in  denen  nur  die  4.  Silbe  festen  Accent  hat  ^  -i^  ^  ^  {-\-  ^  ^  0, 
w  ^  v^  82,  w^ww  20):  4^iXavdQ(omag  XöyB.  '0  ?,vrQCOTt)g  xal 
xvQiog.  Nicht  zahlreich  (35)  sind  (III)  die  Zeilen,  deren  3.  Silbe 
vollen  Accent  hat;  selten  hat  dann  auch  die  erste  Silbe  vollen 
Accent  ^  ^  ^  ^  (+  v.  '-  2,  v^  -^  v^  0,  .w  ..:-  ^  -^  1):  p.  419.  5  Uoiov 
ovöpia  T)  vovg.  21  yXtTjvra  övvcog  ßgovöJv.  \).  424.  4S  2L(7)oai 
'i^hXcov  vöv  ävOgcoTiov;  meistens  geht  der  betonten  3.  Silbe  in  der 
1.  Silbe    unsicherer    Accent   voran    ^^^^  {-\-^^0,    ^  _^  v.  24. 
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^_!_ww  7):  '0  äxQdöavTog  Jtvgyog.  Qvr)Jz6?.cov  vö  x?.tog.  Iloi- 
/iievuQxrjv  'AaT80V7}oe.  Nach  der  IL  oder  III.  Art  sind  die  (07) 
Zeilen  zu  betonen,  welche  zwar  in  der  1.  Silbe  vollen,  aber  in  der 
ij.  und  4.  unsichere  Accente  haben  ^^.z^^  (+ ^  _?_  58,  ^  _!_  ^  5, 
^ -JL  w  w  4):  (PsQEig  JteQiVoiir}v.  Elöov  xai  ydQ  oov  ocötsq.  Eldog 
TÖ  navvjieQkapiJiQov.  Demnach  sind  wir  über  die  Betonung  der 
(38)  Verse,  deren  4  erste  Silben  keinen  festen  Accent  haben,  wie 
-1-  _i_  ^  _:-  (+  w  _!_  8,  w  -?-  w  27,  w  _^  w  ^  3) :  '0  de  divnviO'&eig.  Tb 
äjTO'AEXQVfifisvov.  Aiö  OS  ßaxaQi^ofisv,  gänzlich  im  Unklaren;  nur 
dürfen  wir  nach  der  Tatsache,  daß  die  meisten  Zeilen  entschieden 
jambischen  Tonfall  haben,  als  wahrscheinlich  folgern,  daß  auch  diese 
unsicheren  Zeilen  jambisch  betont  werden  sollten.  Immerhin  steht 
die  Tatsache  fest,  daß  neben  den  vielen  Zeilen,  welche  auf  der  2. 
oder  4.  Silbe  feste  Accente  haben,  sicher  die  1.  Silbe  87  mal  und 
die  3.  Silbe  35  mal  mit  festen  Accenten  belegt  ist.  Demnach  ist 

-mir  im  Schlüsse  ein  fester  Fuß  festgehalten  .^  A,  ^Aw,  wAw^: 
dagegen  in  den  4  ersten  Silben  kann  keine  Rede  davon  sein,  daß 
feste  Füße  wie  in  der  quantitirenden  Dichtkunst  eingehalten  wurden. 
Allein  deshalb  kehrt  dieser  Versbau  doch  nicht  zu  dem  bloJ;)en 
Silbenzählen  des  Gregor  von  Nazianz  zurück.  Die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  in  den  fast  600  Zeilen  nur  einmal  (p.  423,  47  j^ö^rog 
ojv  ov  ToX{Acd'''^  trjg  of]g  xoQV(ffjg  ipavoat;  denn  p.  428,  27  'd'söv 
Zoovog  und  Gl  xqiotöv  üvqiov  sind  nicht  zu  rechnen)  schwere 
Accente  zusammenstoßen,  zeigt,  daß  diese  Vermeidung  der  zu- 
sammenstoßenden Hebungen  eine  absichtliche  und  gesetzmäßige 
ist.  In  den  kunstreichen  Strophenformen  ist  aus  verschiedenen 

Gründen  der  Tonfall  der  einzelnen  Kurzzeilen  in  der  Regel  streng 
festgehalten  und  nur  an  bestimmten  Stellen,  zumal  solchen,  welche 
Namen  oder  lobende  Beiwörter  der  Besungenen  enthalten,  wird  wie 
die  Silbenzahl  so  auch  der  Tonfall  verletzt. 

Die  letzte  Schöpfung  der  griechischen  Rythmik,  der  sogenannte 
politische  Vers,  ist  die  Nachahmung  einer  Zeilenart  der  quanti- 
tirenden Poesie,  des  jambischen  Tetrameters  w_-w_w_w_. 
.^  —  w  _  w  _  w,  welche  seit  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
sich  immer  mehr  verbreitete  und  bald  die  gesamte  mittelgriechische 
Poesie    beherrschte'),    da    sie    das    Bedürfnis    eines    epischen,    für 

1)  Als  alter  Dichter  von  politischen  Versen  spukt  bei  manchen  Griechen 
und  Deutschen   (z.  B.  Rhangabis,  /liäq)oqa  nouj^ara  Athen   1837    S.  414;    bei 
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längere  Gedichte  brauchbaren  A'ersmaßes  bequem  ausfüllte.  "Wer 
auf  dieses  Versmaß  zuerst  verfallen  ist,  das  gehört  noch  zu  den 
Rätseln  der  Literaturgeschichte,  aber  jedenfalls  war  es  ein  Gelehrter. 
Deswegen  findet  sich  in  den  gelehrten  Dichtungen-  dieses  Versmaß 
durch  den  freien  Tonfall  der  rythmischen  Poesie  nur  an  einer  Stelle 
regelmäßig  beeinflußt,  indem  im  Anfang  der  beiden  Halbzeilen 
ebenso  oft  ^  ^  als  -j_  ^  steht:  Eig  sx}'vr)  (piAosiöXe^oc,,  (piXoveKvog 
sie,  JzalöaQ.  UtQorjv  ooßsl  röv  ooßaoöv,  äo^si  vrjv  Baßv'/.oiva. 
Dies  sind  die  gewöhnlichen  Formen  bei  den  bessern  Dichtern; 
bei  wenigen  findet  sich  die  andere  Art  des  Taktwechsels 
-^w_!_ww_Lv/^,  oder  —^  _^  v^  w  -^  w  z.  B.  im  Lexicon  schediogr. 
(Boissonade  Anecd.  IV  p.  3(3G)  V.  2G.  ;]2.  96.  148.  187  etc.  und  '2b. 
?A).  44  etc.  z.  B.  ^EjirjQävo  tb  tjvx^vo  rjva  cpiXs  ^lov  ygäcfs;  der 
Art  sind  die  meisten  von  Henrichsen  -  Friedrichsen ,  Über  die  so- 
genannten politischen  Verse  bei  den  Griechen  1839  S.  65 — 71  an- 
geführten Ausnahmen.  In  den  volkstümlichen  Epen  aber  sind  oft 
vor  dem  Schlüsse  alle  Rücksichten  auf  bestimmte  Füße  weggelassen, 
nur  Silben  gezählt  und  oft  genug  schwer  betonte  Silben  nebenein- 
ander gesetzt.  So  finden  sich  in  den  48  i)olitischen  Versen,  welche 
dem  Simeon  Metaphrastes  zugeschrieben  werden  (Migne  Cursus  114 
S.  132;  24  mit  den  Buchstaben  des  Alphabetes  anfangende  Paare), 
mindestens  10  der  Art  Nvxvög  siQd^sig  rjydjiiioa,  (fcovbg  eoya 
ßior'joag;  dann  auch  JTora/^ot  yevvqdipoioav  eig  zdd^aQOiv y.axißv  i-iov. 
Demnach  ergeben  diese  Untersuchungen  über  den  Tonfall 
innerhalb  der  Zeilen  folgendes  Resultat:  in  der  ältesten  Zeit  werden 
nur  die  Schlüsse  der  Langzeilen  nach  einem  bestimmten  Tonfall 
gebildet;  vor  diesen  Schlüssen  werden  die  Silben  nur  gezählt;  die 
Accente  mögen  fallen,  wie  sie  wollen.     Für  den  feinen  Sinn  der 


Mullach  Conject,  Byz.)  ein  ^''d)atjg,  der  um  1050  politische  Verse  gemacht  habe ; 
dahinter  steckt  Psellos,  der  in  politischen  Versen  das  hohe  Lied  umschrieb.  Die 
von  Vielen  nachgeschriebene  Verwechselung  stammt  -wohl  aus  Thiersch's  Rede 
'über  die  neugriechische  Poesie,  besonders  über  ihr  rythmischos  und  dichterisches 
Verhältnis  zur  altgriechischen'  ]\Iünclien  1828,  S.  IB:  Von  jambischen  Versen 
sind  die  ältesten,  dem  jambischen  Tetrametron  entsjirechend  und  gleich  ihm 
mit  dem  Einschnitt  nach  der  8.  Silbe,  von  l'saltes,  um  IO.'jO  nach  Christus,  der 
eine  Umschreibung  des  hohen  Liedes  in  ihnen  liefert  oder  wie  er  es  ausdrückt 
Ev  unlovariQatg  li'^tai  x«)  >iazijfiu^i:i'ftiiatg^  *■  JIuXitixih^  tqndaaiinf  u^' 
övvutuv  IV  axiioi^.'' 
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Griechen,  welche  Verszeilen  ohne  bestimmte  Füße  nicht  kannten, 
war  es  natürlich,  (hiß  auch  in  der  rythmischen  Dichtkunst  bald 
mehr  oder  >Yenigcr  bestimmte  Füße  eingehalten  wurden.  In 
den  gleichzeiligen  Gedichten  waren  dies  besonders  die  Füße 
bestimmtei-  nachgeahmter  Zeilenarten  der  (}uantitirenden  Dichtung 
in  den  Hymnenstrophen  waren  sie  durch  die  Melodie  der  meistens 
sehr  kurzen  und  scharf  zu  markirenden  Zeilen  gebunden.  Allein 
auch  in  dieser  Zeit  hoher  Formvollendung  bricht  je  nach  dem  Be- 
lieben des  Dichtei'S  jene  alte  Freiheit  der  rythmischen  Poesie 
wieder  durch,  welche  von  bestimmten  Füßen  nichts  weiß;  aber 
der  strenge  Tonfall  der  (juantitirenden  Dichtung  hat  diesen  freien 
Tonfall  der  rythmischen  Dichtung  dahin  verfeinert,  daß  dann 
wenigstens  gemieden  wird,  schwer  betonte  Hebungen  zusammen- 
stoi^en  zu  lassen. 

Über  die  ungleichzeiligen  Strophen  der  religiösen 
Gesänge  der  Griechen^). 

Die  Zahl  der  erhaltenen  kirchlichen  Lieder  der  Griechen,  der 
gedruckten  wie  der  ungedruckten,  ist  eine  sehr  große.  Die  alten 
und  neuen  Venediger  Drucke  der  verschiedenen  liturgischen  Bücher 
der  Griechen  enthalten  viele  Stücke  jener  Lieder,  jedoch  in  schlechtem 
Texte.  Da  eine  Sammlung  der  griechischen  Lieder,  die  sich  mit 
Mones  Sammlung  der  lateinischen  vergleichen  ließe,  noch  nicht 
vorhanden  ist,  benützte  ich  die  Anthologia  Graeca  carminum  Chri- 
stianorum  von  W.  Christ  und  M.  Paranikas  (Leipzig  1871)  und 
den  1.  Band  der  Analecta  Sacra  des  Kardinals  J.  B.  Pitra  (Paris 
1876).  Pitra  hat  ein  altes,  doch  schon  frühzeitig  wieder  außer 
Gebrauch  gekommenes  liturgisches  Buch,  das  TQOJioÄöyiov,  eine 
Samndung  von  Liedern,  von  denen  sonst  teils  gar  nichts,  teils  nur 
einzelne  Strophen  erhalten  sind,  wiedergefunden.  Wenn  auch  Pitras 
Methode  und  Ausnützung  der  Handschriften  nicht  genügt,  so 
hat    doch    sein  Eifer   für   die   Sache    und    der  Reichtum    der   ihm 


1)  (1904)  Diese  Dinge  liat  inzwisclien  besonders  K.  Knuabacber  bebaiidelt 
in  seiner  Gescbicbte  der  byzantiniscben  Literatm-,  2.  Aufl.  §  282  S.  691 — 705  'Die 
Form  der  rytlimiscben  Kircbendiditung',  dann  in  Abbandlungen  in  den  Müncbner 
Sitzungsbericbten :  Studien  zu  Romanos  1898,  Umarbeitungen  bei  Romanos  1899 
und  Romanos  und  Kyriakos  1901. 
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ZU  Gebot  stellenden  Handschriften  diese  Arbeit  zu  einer  grund- 
legenden gemacht  ^ ) . 

Die  Dichter  der  kirchlichen  Gesänge  nennen  sich  oft  in  den 
Akrosticha  der  Strophen;  fehlt  dieser  Führer,  dann  läßt  sich  selten 
der  Dichter  bestimmen.  Schon  im  5.,  besonders  aber  im  6.  und 
7.  Jahrhundert  blühte  diese  Dichtung. 

Von  den  vielen  Arten  von  Gesängen,  welche  der  vielgestaltige 
griechische  Ritus  sich  schuf,  sind  uns  besonders  zwei  wichtig.  Die 
eine,  Kovväxiov,  welche  ich  Hymne  nennen  vrill,  besteht  aus  einer 
Reihe  von  oft  20  bis  30  gleichgebauten  Strophen  (vQOJidQid),  denen 
als  Einleitung  eme,  seltener  2,  sehr  selten  3  kleinere  Strophen  von 
verschiedenartigem  Bau  vorangeschickt  werden;  alle  Strophen  haben 
den  gleichen,  regelmäßig  1 — 2  Kurzzeilen  umfassenden,  Refrain. 
Eine  ähnliche,  verschiedene  und  kleinere,  einleitende  Strophe  geht 
auch  oft  in  den  altitalienischen  Laude  einer  Reihe  von  kunstreichen, 
unter  sich  gleichen  Strophen  voran.  Der  I.  Band  von  Pitras  Ana- 
lecta  enthält  fast  nur  alte  Lieder  dieser  Art.  Die  Gesänge  der 
andern  Art,  die  Kavöveg,  sind  aus  8  oder  9  verschiedenen  Liedern 
zusammengesetzt,  von  denen  jedes  seinen  besonderen  Bau  hatte 
und  ursprünglich  aus  mehr,  später  meistens  nur  aus  3  oder 
4  Strophen   bestand. 

Bau  der  Strophen. 

Uns  geht  hier  besonders  der  Bau  der  einzelnen  Strophe 
(TQOJvdQLov)  an.  So  oft  eine  neue  Strophenart  beginnt,  wird  wie 
noch  in  modernen  Kirchen-  oder  Studenten -Gesangbüchern  mit 
ngög  vö  die  Melodie  angegeben,  nach  welcher  die  Stroi)hcn  gebaut 
sind,  der  eiQ/nög.  Mit  diesen  citirten  Liedern  steht  es  wie  bei  uns: 
meistens  werden  es  die  Lieder  sein,  mit  denen  die  IMclodie  neu 
geschaffen  wurde,  allein  mitunter  nur  das  berühmteste  Lied,  das 
nach  dieser  Melodie  aufgc])aut  ist.  Die  Freude,  mit  dem  neuen 
Liede  auch  eine  neue  Strophenart  zu  schaffen,  muß  besonders  in 
den  ersten  Jahrhunderten  rege  gewesen  sein;  später  begnügte  man 
sich,  aus  dem  vorhandenen  Reichtum  zu  wählen. 


1)  Vgl.  über  den  g.anzeu  von  Pitra  gebotenen  Stoff  die  cingohendo  Ab- 
handlung von  J.  L.  Jacobi  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichto  V,  18S2, 
S.  177—250. 
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Da  der  musikalische  Vortrag,  wie  die  katholische  Kirche  zeigt, 
sich  im  Lauf  der  Zeiten  sehr  ändern  kann,  so  scheinen  Schlüsse 
aus  der  Vortragsweise  der  heutigen  Griechen  unsicher.  Die  musi- 
kalischen Noten  der  älteren  Handschriften  mögen  meistens  die 
richtigen  und  ursprünglichen  sein,  doch  wird  nach  der  Zeit  der 
Entwicldung  und  nach  der  wechselnden  ^'erwendung  in  der  Liturgie, 
endlich  nach  der  musikalischen  Begleitung  und  dem  Orte  der  A'or- 
trag  sich  bald  der  Recitation,  bald  dem  Gesänge  mehr  genähert 
haben.  Da  jede  Strophe  der  Hymnen  einen  Refrain  hat,  so  wurden 
sie  jedenfalls  von  einzelnen  vorgetragen,  denen  ein  Chor  den  Re- 
frain wiederholte.  Untersuchen  wir  den  Wortlaut  der  Gesänge 
selbst,  so  zeigt  sich  ein  gewaltiger  Unterschied  vom  Strophenbau 
des  mittelalterlichen  lateinischen  und  des  neueren  protestantischen 
Kirchenliedes.  Während  diese  in  sehr  einfachen  Formen  sich  be- 
wegen und  an  bestimmte  überlieferte  Versfüße  und  Zeilenarten  sich 
binden,  sind  dort  alle  Schranken  gefallen.  Selten  sind  einfache 
Strophen,  häufigei-  umfangreiche,  die  bis  zu  20  und  mehr  Kurz- 
zeilen steigen,  von  denen  wieder  jede  Avechselnden  Tonfall  haben 
kann,  so  daß  man  diese  Formen  mit  den  freien  Strophen  der 
lyrischen  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  manchen  Opernarien 
oder  auch  Goethes  dithyrambenartigen  Dichtungen,  wie  "Grenzen 
der  Menschheit'  oder  'Der  Strom',  vergleichen  möchte.  Der 
Schöpfer  der  Melodie  wollte  nicht  bestimmte  Füße  und  Zeilen 
wiedergeben,  sondern  er  folgte  frei  dem  musikalischen  Gefühle; 
dies  allein  bestimmte  den  Tonfall  und  die  Länge  der  Kurzzeilen 
und  die  Gruppirung  dieser  Kurzzeilen  zu  Langzeilen  oder  Absätzen 
und  zum  ganzen  Gebäude  (olzog)  der  Strophe. 

( L  a  n  g z  e  i  1  e  n  o  d  e  r  K  u  r  z  z  e  i  1  e  n )  ^'on  der  richtigen  Unter- 
suchung dieser  Punkte  hängt  das  Verständnis  des  ganzen  Strophen- 
baues wesentlich  ab.  Die  richtige  Erkenntnis  ist  hier  viel  schwieriger 
als  in  der  lateinischen  Poesie,  wo  der  Reim  das  Zeilenende  klar  mar- 
kirt.  Christ  hatte  in  der  Abteilung  der  Strophen  mehr  auf  die  Lang- 
zeilen geachtet.  Pitra  hat  während  des  Druckes  des  1.  Bandes  der 
Analecta  mehr  und  mehr  erkannt,  welch  bedeutende  Rolle  in  diesen 
Strophenformen  die  Kurzzeilen  spielen;  vgl.  z.  B.  seine  Abteilung 
von  'HjiaQ'&evog  auf  S.  1  und  auf  S.  677.  Allein  es  ist  natürlich: 
wenn  man  sieht,  wie  in  20  bis  30  Strophen  desselben  Gedichtes 
genau    an    derselben   Stelle  Wortende    eintritt,    so    kann   dasselbe 


Bau  der  byzantinischen  Strophen.     Langzeilen  oder  Km-zzeilen  g5 

nicht  Zufall,  sondern  muß  Absicht  sein.  Als  Beispiele  mögen  die 
beiden  zu  Proömien  verwendeten  Töne  'H  nag'&svog  (Pitra  S.  1, 
662  und  677)  und  V  vipco\}^£ig  (Pitra  S.  507,  mein  Muster  S.  666) 
dienen. 

1     'H  Jtag^evog  1    ^   ^  ^  ^ 

07]flSQOV  _^  w  ^ 

TÖV   VJtBQOVCLOV    tly.VBL  _i-^w_i_v^    ^_^-^ 

4  Kai  i)  yfj  4   ^  ^  _i. 

tö  om]XaLov  w  _i_  ^  _^ 

V(^    dsTQOOlVCO    STQOOdySl  -^_:_w_:_w    ^  ^  ^ 

7    "AyysXoi  7  _^  w  ^ 

/iieta   JVOLflEVCOV  _^  _:_  ^  _?l  w 

öo^o?Myovoiv  _:__i_  ..  _^  v^ 

10  MäyoL  de  10  ^  ^  _:_ 

fievä  ÖMvegog  -i^  ^  ^  _^  ^ 

ÖÖOIJIOQOVOIV  _i-  _i_   V.   ^   v/ 

13    At'  yi^äg  yäg  13   ^   ^  ^  ^ 

sysvvi^'ü^f]  w  ^  s^  ^ 

jzaiölov  VEOv  ^  j^  ^  .j^  ^ 

ö  JiQÖ  aicbvcov  'äsög.  ^  ^_  ^  _i-  ^  w  .jl 

Dieser  75  Silben  umfassende  Ton  ist  im  1.  Bande  von  Pitras 
Analecta  21  mal  angewendet.  Unter  diesen  21  Fällen  finden  sich 
folgende  mit  abweichenden  Teilungen:  Zeile  1  und  2  sind  geteilt 
zu  v^w_^  +  ^  — ^—  i'H  (paLÖQä  navriyvQig  p.  630.  648.  668). 
Zeile  4  und  5  sind  sehr  oft  wie  oben  zu  3  +  4  geteilt,  seltener 
zu  4  -f-  3  (w  w  _!_  w  +  —  '-'  —  •  T^V?  TQidöog  iv&eog  p.  542.  <o(\(}.  (Wi'ti. 
669).  Zeile  13  und  14  sind  verbunden  p.  461  zu:  (10)  "H/^iaorov^' 
tvcöjiiöv  (Tot;*  jidteg  oIktiqixcov  (cf.  p.  4(52  xgcoTs  olxvig/j^cov)  ^.*.j, 
(13.  14)  Ae^ai  fxs  /u,etavovvva.  p.  Gi)i]  (13,  14)  2e  g)vXa^  ev  toXg 
dvXoig.  p.  668  (13.  14)  Kai  debv  vervxrjyMteg. 
(S.  666)  1  '^Ov  ol  ngofprjvai  xal  Mcootjg  1  ^^w_^x./^«^_i- 
£v  rq)  vöfiq)  v^  w  _^  ^ 

3    Meooiav  hygarpav  svgcov  3  _i-  .^ 

ßvoToXt'AVa  w  v^ 

5  'Yiöv  'd'sov  SK)'igv^ag  5  _l.  _:_ 

Toig  Jiegaoi  ^  _!_ 

7    Udvtag  ijviorgeii)ag  de  7  _'_  v^. 

f|  ööov  doeßelag  ^  « 

Meyer,  Abhaiulluiigen   über  Uythmik.     II. 


V^       —1-      V-» 
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9    Tglßov  xaiJvJiEdsi^ag  9-^^_l-v^-^v.^ 

Tfjg  zak^jg  fxevavoLag  w  ^  -t.  ^  w  _^  v^ 

11  "Hv  dioösvoai  11  -^—  ^  -^  ^ 

xal  rj(A,elg  xaXcbg  _i_  ^^  _l.  ^  _i- 

diä  vr}OVEiag  _:__:_  ^  _^  v^ 

IxeVBVs  ^iXiJiTCE  ^  -L.  ^  ^  _?_  w  _!_ 

Dieser  86  Silben  umfassende  Strophenbau  findet  sich  bei  Pitra. 
der  ihn  nur  zum  Teil  erkannt  hat,  13  mal.  Eine  solche  Menge  von 
Kurz  Zeilen,  welche  allerdings  dem  Vortrage  des  Gedichtes  ein 
eigentümliches  Gepräge  gegeben  haben  muß,  oder,  vielleicht  rich- 
tiger, durch  das  eigentümliche  Gepräge  des  Vortrags  allmählich 
ausgebildet  wurde,  hat  an  und  für  sich  nichts  Auffallendes.  Bei 
den  lateinischen,  romanischen  und  deutschen  Dichtern  des  Mittel- 
alters finden  wir  eine  Fülle  von  ähnlichen  Strophen.  Z.  B.  Carmina 
Burana  no.  11  S.  8  und  no.  57  S.  149  (in  Schmellers  Ausgabe). 


no.lla    1 


a    4 


Vitae  perditae 

me  legi 

subdideram 
minus  licite 
dum  fregi 


quod  voveram 
b    7    et  ad  vitae  vesperam 

corrigendum  legi 
b    9    quicquid  ante  perperam 

puerilis  egi. 
no.  57  a    1    Dum  prius  inculta 

coleret  virgulta 
a  aestas  iam  adulta 

hieme  sepulta 
b    5    vidi 

viridi 

Phyllidem  sub  tilia 
b    8    vidi 

Phyllidi 

quaevis  arridentia 
c  10    In  Video 

dum  Video 

sie  capi  cogit  sedulus 


<    _ 

^    vy     — 

_ 

t-    \J    — ^ 

9  _ 

'—         «w»         ~t- 

_ 

_  w  -A. 

1  ( 

\J  -!—  KJ 

- 

—      K^      — ^ 

- 

'—    \y    -.'  - 

_ 

!_    sl/    -I— 

5  _ 

—    \j 

- 

—    \^    — ^ 

_ 

_       V-'       -t- 

8  _ 

—      V-/ 

- 

_    '^       ' 

)--^ 
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c  13    me  laqiieo  13   ^  _^  s^  _?_ 

virgineo  <^  _i-  v./  _i. 

cordis  venator  oculus.  .^jl.^^^^^^ 

(1  IG    Visa  captus  virgine  1(3  ^v:_a_w_!_.^_^, 

ey  morior  ^  ^  ^  ^ 

d  sed  hec  mihi  peiiitus  _?_  .^  _!_  v^  _?_  ^  _i_, 

mors  dulcior  w  _i-  ^  _!_ 

e  18         sie  amanti  vivitur  18  _r_w_^w_?_v^_!_ 

e  dum  sie  amans  moritur  ^^.  v^  _l_  w  _?_  v^  _^ 

Daß  in  unseren  Stroplien  Kurzzeilen  beobachtet  sind,  mehr  als 
Christ  annahm,  ist  sicher.    Pitra  hat  ziemlich  viel  Mühe  darauf  ver- 
Avendet,    durch  Vergleichung  vieler  Strophen   desselben  Tones   die 
Kurzzeilen  zu  erkennen.    Allein  er  ist  darin  stecken  geblieben;  die 
Strophe  ist  ihm  nur  aus  diesen  Kurzzeilen  zusammengesetzt;  vgl. 
S.  LII  und  LXI  seiner  Einleitung  'meminisse  iuvat  diu  me  colluctari 
niecum,  ne  tot  breves  versiculos  tragico  cothurno  aptarem  neu  prae- 
terea  amplum   acathistum  exiguas   in  lacinias   dispertirer.     stetisse 
me  firmum  in  dispescendi  consilio  laetor'.     Auch  auf  S.  LXXXIV 
bis  LXXXVI  kommt    er  nicht  weiter.     Aber  allerdings  wäre  die 
Schönheit  dahin,  wenn  diese   Strophen   nur  aus   einer  planlos  zu- 
sammengehäuften   Masse    von    verschiedenartigen    Kurzzeilen    be- 
stünden.   Es  begriffe  sich  nicht  nur  schwer,  wie  hie  und  da  2  Kurz- 
zeilen verbunden  sein  können,  sondern  man  stünde  auch  Strophen, 
für  die  man  nur  1  oder  2  Beispiele  hat,  wie  einem  Chaos  ratlos 
gegenüber,   gleich  Pitra  S.  LXXXIV:    'anceps  ac   dira  crux  quem- 
cun([ue  torquebit,    ubi  troparium  per  se   stat,    ab   alio  quocumque 
liberrimum,  uti  innumera  idiomela'. 

So  schlimm  steht  es  nicht;  der  Aufbau  dieser  Strophen  ist 
künstlerisch  vollendet  und  es  gibt  Wege,  sogar  ohne  Hilfe  der 
musikalischen  Noten  diese  vom  Dichter  gewollte  Gliederung  des 
Strophenbaues  einigermaßen  wieder  zu  erkennen.  Wenn  Bickell 
(Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Ges.  1881  S.  416  u.  420)  von 
den  hebräischen  Strophen  sagt  'der  hebräischen  Poesie  ganz  eigen- 
tümlich ist  die  streng  durchgeführte  \'erbindung  der  metrischen 
Form  mit  dem  Gedankengang,  indem  nicht  nur  die  Stichen  mit 
den  Sinnesabschnitten,  die  Stroplien  mit  den  Ruhepunkten  der  Dar- 
stellung zusammenfallen,  sondern  auch  immer  je  2,  in  einem  be- 
stimmten Falle  je  3,  Stichen  enger  zusammengehören  und  inhalt- 

5* 
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lieh  eine  Parallele  bilden'  oder  'Gruppen  zu  7  und  mehr  Zeilen 
zerfallen  in  größere  Gruppen,  welche  in  jeder  Strophe  desselben 
Liedes  und  in  allen  Liedern  desselben  Schemas  an  der  gleichen 
Stelle  wiederkehren  müssen',  so  ist  der  Ausdruck  'der  hebräischen 
Poesie  ganz  eigentümlich'  entschieden  unrichtig.  Jede  Melodie 
braucht  Ruhepunkte,  die  natürlich  in  allen  gleichen  Strophen  die 
gleichen  sind;  mit  denselben  muß  der  Dichter,  wenn  er  nicht  allen 
Gefühles  entbehrt,  Ruhepunkte  im  Sinne  seiner  Worte  verbinden. 
Man  untersuche  irgend  ein  heiteres  oder  ernstes  Lied:  es  werden 
regelmäßig  mit  den  Ruhepunkten  der  Melodie  auch  Ruhepunkte  des 
Sinnes  zusammenfallen,  und  so  innerhalb  des  Ganzen  der  Strophe 
größere  Absätze  sich  ergeben,  deren  jeder  eine  Anzahl  Kurzzeilen 
vereinigt.  In  den  Strophen  der  mittelalterlichen  und  modernen 
Dichter  markirt  der  Reim  mehr  oder  minder  deutlich  diese  Al)- 
sätze;  allein  Bickell  wird  sie  ebenfalls  in  den  künstlicheren  Strophen 
der  Syrer  finden,  und  in  den  griechischen  Strophen  liegen  sie 
so  klai'  zutage,  daß  schwer  zu  verstehen  ist,  wie  Pitra  sie  so  sehr 
übersehen  konnte.  In  den  obigen  Strophenarten  "H  naQ'd-evoc,  und 
'^Ov  ol  siQoq)fjvai  (=  '0  mpco'&slg)  sind  diese  Absätze  deutlich. 
Dort  bilden  die  Zeilen  1 — 6,  7 — 12,  13 — 16  drei  größere  Ab- 
schnitte, innerhalb  deren  sich  kleinere  ergeben :  1 — 3:  4 — 6;  7 — 9: 
10—12;  13—16.  Hier  1—6,  7—10,  11—14  mit  kleineren  Pausen 
nach  Zeile  2,  4  und  8.  Pitra  wäre  durch  die  Erkenntnis  der 
Ideineren  und  größeren  Absätze  der  Strophen  vor  manchem  Miß- 
verständnis und  vor  mancher  falschen  Interpunktion  bewahrt  worden. 
So  bestehen  z.  B.  die  einfachen  Strophen  des  Grabgesanges  (S.  44) 
aus  4  Absätzen,  nach  Z.  2,  4  und  6  (s.  oben  S.  55).  Demnach  ist 
z.  B.  die  6.  Strophe  S.  45  zu  schreiben: 

(1)    'AXfzvgä  vrjg  ^a)AooY]C,  vä  vdava 

yXvxsgä  Tfj  xoi/.ia  tä  ßgcbfiava  t 
(3)   PiipOKivdvvoi  JiXsovoiv  äv&QConoi 

rj  Yaotr]Q  yaQ  avvovg  xavfjvdyxaoe  t 
(5)   ^Pvxäg  aavloiv  efj^JtiovevoavTeg 

tQOfpfjg  xaqiv  zal  ^dXrjg  yMTacpQOvovoiv  ''%* 
(7)    'A)J,'  vßcöv  7]  yahjvri  äydiiaotog 

c5g  XiiiBva  yäg  idiov  sxets 

TÖ  ä?,Xr)Xovia. 
Einen  äußeren  Beweis  für  diese  Gliederung   der  Strophen  in 
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Absätze  und  der  Absätze  in  mehrere  Kurzzeilen  gibt  das  alte  Ge*- 
dicht  bei  Pitra  Anal.  I  S.  476,  dessen  2.  Strophe  lautet: 

I  1    "ExaiQsv  f}  xvloig  ejtl  aol^'      "d^ebv  bocboa^'      em  jvcoXov 

II  4    Zcövxa  yäo  ev  svosßeia'^       vä  ßoEcpr]  viivovaC  oe. 

III  ()    'Hfislg  de  ßoöy^iEv  oor'       "Qoavvä  vis  Aavld. 

IV  8    0£Ög  ä)q)'&7]g  ev  ävd'Qcöjtotg^-      jiävtcov  ßaai?,svcov^ 

y.ai  ^(üv  elg  vovg  aicovag. 

'    ^y  O         v^       ^^         '        \_/       \^         '         \j         *        1 

— ! '—    \J       *      KJ   —1~  \y      '      ) 


2   ^ 

5    ^ 

7    w 

So  sind  es  6  Strophen  zu  je  4  Langzeilen,  deren  Anfänge 
durch  die  fortlaufenden  Buchstaben  des  Alphabets  gebildet  werden  \) ; 
vgl.  ähnliche  Gedichte  bei  Pitra  Anal.  S.  LXXVIII  und  Hjnino- 
graphie  p.  18 — 20. 

(Wiederholung    im    Strophenbau)  Diese    für    alle 

Strophen  desselben  Schemas  giltigen  Pausen  können  leicht  be- 
stimmt werden,  wenn  man  eine  Anzahl  Strophen  vergleichen  kann; 
stehen  aber  nur  wenige  oder  nur  einzelne  Strophen  zur  ^'erfügung, 
so  könnte,  wenn  die  einzelnen  Kurzzeilen  ziemlich  selbständige 
Sätze  bilden,  ohne  Kenntnis  der  Melodie  die  Bestimmung  der  Ab- 
schnitte schwierig  sein.  Es  gibt  nun  noch  ein  anderes  Hilfsmittel, 
auf  das  auch  Christ  S.  CIV — CVII,  doch  nicht  mit  dem  gebühren- 
den Nachdruck,  hingewiesen  hat,  so  daß  Pitra  auch  dieses  Mittel 
nicht  einmal  erkannte.  Die  natürliche  und  deshalb  auch  bei  allen 
^'ölkern  zu  aller  Zeit  gewöludichste  Art')  eine  Strophe  aufzubauen 
l)esteht  darin,  daß  ein  musikalischer  Satz  wiederholt  und  dieses 
Paar  von  gleichen  Sätzen  durch  einen  dritten,  verschieden  gebauten, 
zu  einem  liarmonischen  Ganzen  abgeschlossen  wird,  was  man  mit 

1)  Die  8.  Zeile  alhn-  Strophen  ist  bei  Pitra  dviroli  Konjekturen  neunsilbig 
gemacht;  auch  in  Stro])lie  G  Zeile  9  b  ßcKJtXstmv  ist  natürlich  nach  der  Hand- 
schrift nävxoov  ßaGilEicov  (=  Str.  2)  wieder  herzustellen. 

2)  Dagegen  Christ  Antliol.  S.  CVII:  haec  similitudo  versuum  non  t.'\ni  de 
graeco  fönte  quam  de  hebraicorum  canticorum  parallelismo  (pieni  dicuut  deri- 
vanda  esse  videtur. 
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der  Figur  aa  b  ausdrückt.  In  dieser  Weise  baut  sich  die  Melodie 
unserer  meisten  Lieder  auf,  in  dieser  Weise  gliederten  sich  schon 
die  Chöre  des  griechischen  Dramas  in  Strophe,  Antistrophe  und 
Abgesang.  Diese   Grundfigur  aa  b   wird   natürlich   mannigiach 

erweitert  und  verändert;    gewöhnlich   zu   aa  l)b  c  oder  aa  b   cc  d; 
seltener    finden    sich    nur    die  wiederholten   Sätze,    ohne    den    ab- 
schließenden Satz,  wie  in  dem  oben  ausgeschriebenen  Gedichte  der 
Carmina  Burana  'Vitae  perditae',  das  nur  aus  aa  bb   besteht.     In 
den  meistens  gleichzeihgen  Strophen    der   andern  Völker  ist  diese 
Wiederholung    ohne   Kenntnis    der  Noten   schwerer    zu    erkennen; 
ziemlich  leicht  in   den  ungleichzeiligen  Strophen  unserer  Hymnen. 
Betrachten  wir  die  oben  S.  65  und  GH  citirte  Strophe 
1    'H  nao'd'svog*    oiqfJiSQov''    rbv  vjteqovoiov  T;Ly.VEi% 
4  Kai  rj  yiy^    rb  omfAaiov"^    reo  djZQOolvo)  stgoodysi'^,./^' 
7   ""AyysXor    /xerd  sioijj^h'cov''^    do^oXoyovotv* 
10  MdyoL  (5e*    /.istä  äovsQog'''    böomogovotv''^ J' 
13  Zlt' t}/xäg  yd^*   eyEvvfj'dr}^'  naidiov  veov'^'   b  sxqo  alcbvcov  Osög. 
1  »  ,  .        .      .  ,  ,  n 

4  1^  v^   '  ^  »^  ~—  \^   '  ,    *     *   vy  ■  ^   v^  ^^  — ^  w       a 

X\J       ■    '        KJ        '       ,      — !_     —!—     v-'         '        \J  ,  *  '         <J     -L~    KJ  D 

Hier  wird  offenbar  die  1.  Langzeile  in  der  zweiten,   die  3.  in 
der   vierten  wiederholt   und    die    beiden  Paare   werden  durch  die 
5.  Zeile  abgeschlossen.     Eine  andere  Wiederholung  bietet  die  olien 
S.  G5  und  G8  besprochene  Strophenart  '"Ov  ol  jTQOcpfjtai: 
1  'Vv  Ol  JiQoq)fjtai  xal  Mcoofjg'^'    sv  tö)  vöficp% 
3  Msoolav  syoaipav,  evQCÖv'''    /ivoToXeKVa^ 
5  Ylbv  'd'EOV  SKr'jQv^ag  *    tolg  negaoi  *^* 
7  ndvvag  smorgeipag  de  *    e^  böov  dösßsiag  t 
[)  TQißov  yMdvjiEÖsi^ag  *    tfjg  KaXijg  fieravolag  * 

11  rjv  diodsvoai*  xal  r^iiElg  ;<aAct)g*  öiä  vrjOTeiag''^  Ixevsvs^Imttjis. 

X        —1-     —-    <J    —^    »^    _!_    V-'    — —  ^       \J     K^     ■■--    V-*  U; 

O       — !—    V-'    — —    K-/    _/_    \»/    _!_   ^        Vy     .,  f.        KJ  .  IJ 

4      _i_  >^  —1-  v^  — ^  ^^  —^  ^     *^  v^  — ^-  v/  vy  -■ 1..  v^  C 
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Achten  wir  nur  auf  die  Silbenzahl  und  den  Schluß  der  Lang- 
zeilen ,  so  besteht  jene  Strophe  aus  15  _l.  ^  +  15  _^.  ^  ;  13  ^'-  -^ 
+  13  -^  ^  +  20  V.  -^,  diese  aber  aus  12  _^  ^  +  12  ^  v^  +  12  ^  v^  ^; 
14  _^  w  +  14  ^'^  w  +  22  ^  w  ^. 

(Wiederholung    in    den    Proömien)  Diese    Wieder- 

holung findet  sich  in  den  großen  zu  ganzen  Liedern  verwendeten 
Strophenarten  minder  häufig.  Geradezu  charakteristisch  aber  ist 
sie  für  die  einzelnen  einleitenden  Strophen,  ein  bemerkenswerter 
Umstand,  welcher  vielleicht  mit  dem  Vortrag  derselben  zusammen- 
hing. Jedenfalls  gibt  die  Erkenntnis  der  Langzeilen  auch  die  Er- 
kenntnis der  Hauptgliederung  der  Strophe.  So  Pitra  S.  101  (aa  b) 
Töv  öl'  yi-iäg  OTavQCO'&Bvta'''  ösvve  jidvrsg^-  viAV')]OC0ß6v% 
Avtbv  yaQ  xatelösv  Magia*    sjil  |yAoi)*    '/ml  eXsyevt 

El  xal  GvavQÖv  vjtofÄSvsig''    ov  vjtdg/ßig '■' 

ö  vlög  Kai  i^edg  iaov. 

Da  die  beiden  ersten  Langzeilen  offenbar  gleich  sind,  ist  ent- 
weder die  erste  (dia^)  oder  die  zweite  (yäg  del.V)  zu  bessern,  also 
IG   (oder   17)  _^  .  -i-  +  16  (17)  _^  ^  _:_  +  19  ^  w.  Auffallend 

groß  ist  die  repetirte  Zeile  bei  Pitra  S.  157,  was  schon  Pitra  durch 
die  Worte  'gravitas  prooemii  grandiusculo  nietro  ordientis'  anzu- 
deuten scheint: 

"0v8  Tiavaßdg-^  Tag  yXcbooag  ovvsxes*  öie^iQi^sv  e&vi)  ö  vynoTogt 
ovs  Tov  jtvQÖg'''  tag  yXcbooagödvsLiJLe.v'^'  slg  svötrjta  jvdvvag  sy.d/^eoet 

zal  GVficpcbvcog  öo^d^cofisv^'    tb  sravdyiov  jivevfÄa. 
also  23  ^  ^  _^  +  23  ^  w  _i^  +  (8  _'_  w  _^  +  7  _'_  w). 

Da  viele  dieser  Proömientöne  iöiöiieXa  sind,  d.  Ii.  nur  in 
einer  einzigen  Strophe  sich  finden,  es  also  oft  schwierig  ist,  ihren 
Bau  zu  erkennen,  so  will  ich  eine  größere  Anzahl  derselben,  welche 
im  1.  Bande  von  Pitras  Analecta  vorkommen,  hier  erklären,  indem 
ich  zuerst  die  Strophen  mit  einem  Paar,  dann  die  mit  zwei  Paaren 
gleicher  Langzeilen  aufzähle. 

Zwei  gleiche  Zeilen  zu  G  -^—  eröffnen  die  kleine  Strophe  p.  178 
7TQS7ZSI.  <5  2  zu  8  -^  -  aa  p.  516  aq'  ov,  wo  fUQog  und  TiXt'ov  wiederum  zwei 
gleiche  Langzeilen  zu  beginnen  scheinen.  ^  p.  671  bilden  Ol  iv  ^aadvoig* 
aQiazsvaavzeg*  und  y.ai  iv  azscpdvoig*  Ttayma  1.1101  sicher  2  gleiche  Lang- 
zeilen, so  daß  wohl  in  der  2.  eine  Silbe  weggefallen  ist.  ^  S.  367  2  Lang- 
zeilen zu  11  -^  '/?x  zijg  yijg  aov  TiQOcpaveicra  ij  xdnat  =  S.  369,  wo  wobl 
Tijg  aoqi'ag  zor  Tior/Jlov  Xeiftäva  zu  ändern  ist.       S[S.  517  cog  noXvzifi^top 
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12  ^-  aa.  ^  13  Mal  findet  sich  der  Ton  tnEqjccvijg  12  -^  aa;  vgl.  unten 
Tcp  ^«p  12  -  -  aa  +  bb.  q  19  Mal  der  Ton  tu  ävco  13  -  -  -  aa;  S.  316- 
ist  &8Tov  zu  tilgen;  S.  473  ist  wohl  jzecpdvcotui  und  S.  588  't(p6.vwaag  zu 
schreiben;  S.  480  x«)  b  Ööliog?;  S.  328  weicht  stark  ab.  q  11  Mal  der 
Ton  rrjv  iv  TZQsaßsiaig  13  --^  aa,  dessen  Schluß  dem  des  vorigen  gleicht, 
ja  einige  Male  (p.  298.  559.  627)  mit  denselben  Worten  gebildet  ist;  des- 
halb ist  S.  532  r;/t,'  im  Refrain  mit  cod.  T  zu  tilgen;  S.  319  und  667  ist 
der  Schluß  der  Strophen  wohl  stark  interpolirt;  S.  555  ist  i/.8y.nay£v 
richtig.  q  10  Mal  der  Ton  1(7.  q)a£ivcö  14  --—  aa.  S.  663  ist  rov  rov 
IQtarov  zu  ergänzen,  q  S.535  TiQoaraGia  14  -  -  —  aa.  q  S.  447  ist  wohl  xa) 
zu  streichen  und  zwei  Langzeilen  zul4-'-(-'-^--,  ■---*  v^-l^^-^^j.) 
herzustellen.  qDie  Strophe  S.  92  dearrörov  beginnt  mit  2  Langzeilen  zu 
14--';  vielleicht  wird  auch  der  2.  Absatz  dlld  rotavrr^g  durch  die  wieder- 
holte Melodie  5--  bb  eröffnet,  q  S.  538  'AQuarnürriys  ■d-sov'-  IsirovQys 
&Eiag  dö^tjg'^  räv  dyytXoav  bdijys*  y.ai  ocQx^jys  dacofidroav  (15-^  a:  14-^ 
a)  ist  xai  entweder  in  der  1.  Langzeile  zuzusetzen  oder  in  der  2,  zu 
streichen.  q  S.  186  ol  znsig  15  -^  aa.  q2  Langzeilen  zu  16  oder 
17  --—  S.  666  rd  räv  ßXaagj/jfj-cov,  wo  entweder  dvtGnaaag  oder  eher 
iie-Adlv\\)ag  falsch  ist. 

Häufiger  sind  die  Strophen  mit  zwiefach  wiederholten  Sätzen  nach 
den  Figuren  aa  b  cc  d;  aa  bb  c  u.  s.  f.  So  S.  92  xä  ■&q6vc<)  7  ^-  aa  b 
H- 8---  — ccc  +  d.  Die  I.Strophe  S.  499  «V  y.olTzoig  hat  9--— ccc; 
auch  die  2.  Strophe  S.  499  geht  wohl  nach  demselben  Ton,  nur  hat  Zeile  b 
2  Silben  zu  viel  und  die  erste  Zeile  c  2  Silben  zu  wenig,  q  Die  grofse 
Strophe  S.  646  dyävag  beginnt  mit  7--aaH-b;  dann  eröffnen  nach  der 
Moskauer  Handschrift  2  gleiche  Langzeilen  zu  17--  — cc  den  2.  Absatz 
dXXd  y,ai  vvv  wg  rag  aioscfEig*  xai  xäv  (."fß-rnäv  tu  cpnvayiiat  iv  roTg  tzeqi 
räv  ßaaileav  *  vrzotayTJvai  TiQEaßevs  *  q  Der  5  Mal  vorkommende 
Ton  (hg  vnaQidg  S.  165  beginnt  mit  8--— aa-f-b;  dann  folgt  7  --^cc 
+  6--  — dd  +  e.  q  Hübsch  ist  die  Strophe  S.  579,  die  zu  schreiben 
ist  niariv  iqiotov  ^■-  äoel  ^cögaya  *  epödv  Xaßcov  *  iv  Ttagdia  aov  *  idg 
ivavziag  dvvd^istg  *  yarsnazi^aag  *  TZoXva&Xs  *;,.*  xm  atiqEi  ovoarioi  *.  iazi- 
(p&7jg  amviagt  wg  dijTtjjTog.  q  S.  493  beginnt  der  1.  Absatz  läv 
dTzoatoXcov  mit  9  --  — aa  +  b;  der  2.  besteht,  wenn  man  cfonovaa  an- 
nimmt, aus  13  --^  ccc.  d.  qS.  140  beginnt  die  Strophe  rrj  q:iXo7rndyfion 
mit  9  --aa  +  b;  auch  der  2.  Absatz  scheint  mit  2  gleichen  Langzeilen 
zu  beginnen  GvyaExXsiaiiivcov  ydg  räv  ■d-vQcöv*  Mg  (cv?)  et(JtjX&-Eg  gvv  tolg 
XoiTZoig,  so  dafs  die  1.  oder  2.  Zeile  zu  ändern  ist.  q  S.  116  beginnt 
der  1.  Absatz  mit  10--—  Trjg  Ey&oag  "•  iXv&tj*  ro  rvnawovt  ryg  Evag* 
inav&rj  *  rb  ddxnvov  Ti;  did  rov  nd&ovg  aov  *  (piXdv&nwTZE  *  lotare  o 
&£6g  *;^*     Der   gleiche    Parallelismus   der   Worte    zeigt,    daß    auch    der 
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2.  Absatz  iv  avtcö  yun  o  ^avcov*  uvay.E-AaiviGzai  t  81  avrov  ös  b  Ir^GT^g* 
eiaoi-Ai^Etai  %  fwvog  yontvsi  6  '^ddfi  mit  2  gleichen  Langzeilen  zu  12  oder 
13-^—,  je  nachdem  man  äray.sKaiviarai  oder  HßoixiCszai  ändert,  zu  be- 
ginnen ist.  q  S.  53  besteht  der  1.  Absatz  ojg  alr^ß-dg  aus  10  -  -  aa 
-r7--bb,  der  2.  aus  12 -- -  cc  +  7  - -=■  b.  q  S.  545  Strophe  uoxtQa 
besteht  aus  11  -  -  -  aa  +  18 --- b;  13 --- cc  4- 13  -  -  d.  q  S.  517 
beginnt  die  Strophe  z/yuoc  mit  1 1  -  -  —  aa,  wenn  in  der  2.  Zeile  6  getilgt 
wird;  der  2.  Absatz  beginnt  mit  10 --cc,  wenn  itt'  anoarölav  apostro- 
phirt  wird.  q  S.  61  besteht  der  1.  Absatz  der  Strophe  fisrot.  nlädav 
aus  11--  — aa+  7--bb;  der  2.  beginnt  ebenso  wie  S.  517  mit  2  Lang- 
zeilen von  je  2  Mal  5---  q  S.  165  beginnt  der  I.Absatz  mit  den 
gleichen  Langzeilen  12--  — aa  {mg  ilejjfKav*  vttccqxoov*  iQiGzi  b  -d-eog  % 
rag  rwv  (.lantynaiv*  aixiGeig*  iSnoGiGag)  -l-7--bb;  der  2.  beginnt 
mit  13  -  -  cc.  qMit  der  gleichen  Langzeile  zu  12--— aa  (5-- 
■4-7---)  beginnt  sowohl  die  1.  {ei  xai)  als  die  2.  {xazaXaßoi'Gai)  Strophe 
S.  124,  während  das,  was  folgt,  verschieden  ist:  dort  beginnt  der  2.  Ab- 
satz yvvai^l  mit  14--  — cc  (7 --  +  7--—),  hier  derselbe  mit  18--  — 
C^äoa  s'AXaTZt]  *  b  avXrj&eig  *  ex  zyg  aifioQQOv  *  rr^v  iaaiv  *  äga  ijyeQß-Ti  * 
o  :zQ0£i7Z(üv -^  xat  Tino  zov  Tid&ovg  *  zf]v  eyeQaiv  *).  q  Die  2.  Strophe 
S.  107  TÖJv  (poßenäv  und  die  3.  Strophe  S.  141  rrjv  ex  rexnäv  aov  sind 
sich  im  Bau  fast  völlig  gleich;  nur  beginnt  S.  107  die  1.  und  2.  Lang- 
zeile mit  4--,  S.  141  mit  5--,  so  daß  dort  11  -  -  aa,  hier  12 --aa 
entsteht;  der  2.  Absatz  beginnt  mit  2  Paaren  von  8--—,  so  dafs  S.  108 
Pitras  Konjektur  dva^iojg  edeiKaGa  sicher  falsch  ist.  q  Die  Strophen 
S.  651  zolg  räv  alfidzcop  und  S.  586  r^  zov  dfie'fiTzzov  gehen  nach  dem- 
selben Tone,  der  durch  2  Langzeilen  zu  12  --  —  aa  eröffnet  wird;  während 
der  2.  Absatz  S.  586  aus  10 --  "  bb -t- 12 ---- c  besteht;  besteht  er 
S.  651  aus  10---,  12---,  10---,  so  daß  vielleicht  die  Zeile 
ai'ztjg  ydn  vna.Qj[ei  tu  GZTJniyfia  in  Parenthese  vor  b  8ovg  zu  stellen  ist. 
q  Schön  baut  sich  die  Strophe  7}  zov  Tznodobfwv  S.  178  auf:  Der  1.  Ab- 
satz (zu  42  Silben)  besteht  aus  r2--aa-h7--bb-f-4--  —  c;  der  2. 
(ebenfalls  zu  42  Silben)  aus  17  --  '  dd  {V-Qtjvei'zoi  ovv  'Hncodtdg*  avofiov 
cpovov  aizijGaGa ;::;  ov  fwvov  ydn  zov  zov  &eov  *  C<^vza  aiäva  ijydTZtjGev) 
+  8--'".  q  S.  370  TZQog  zovg  dvöfwvg  beginnt  der  1.  Absatz  mit 
12--aa-i-b;  der  2.  scheint  mit  9  --  zu  beginnen,  so  daß  der  Accent 
von  eXdfiTznviag  falsch  wäre.  q  Die  Strophe  xf'ü'JTQ(^(fot'  S.  185  und 
490  beginnt  den  1.  Absatz  mit  12  --aa-l-b;  den  2.  mit  ll--cc-hd, 
so  daß  wohl  S.  490  xa)  xXai'ovaui  zu  ergänzen  ist.  q  Die  Strophe 
S.  218  Ol  z^v  ydniv  beginnt  den  1.  Absatz  mit  12--aa-|-b;  den  2.  mit 
9--cc  +  d.  q  Die  16  Mal  vorkommende  Strophe  tiö  0-ed\  aTiu 
fiijzQug  besteht  aus   12 -- aa -f- 12  - --'  bb -1- c;   der  Ton  ist  sehr  ver- 
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wandt  mit  dem  fTTHfäi'tji,'  oben  bei  aa  b  12  -^  -;  S.  577  und  615  ist  wohl 
TzatijQ  l/näv  zu  schreiben;  in  der  Strophe  S.  668  rovg  arennovg  ht  yniatöv 
zu  schreiben.  ^  Der  mit  12  -  ^  aa  beginnende  Ton  b  v\pco-&eig  ist 
S.  65  68  70  behandelt;  S.  275  ist  wohl  r?]v  vor  x<^Qiv  zu  tilgen,  nach  ^siop 
stark,  vor  avty  {avTt}?)  leicht  zu  iuterpungiren ;  S.  394  ununyäv  r.  &.  'i. 
richtig;  S.  433  aal  üyi'av  lajztna  richtig;  S.  507  iv  rg  zu  tilgen;  S.  581 
■&so8coQijrmg  richtig.  q  Der  6  Mal  vorkommende  Ton  xondg  uyysXixö^ 
besteht  aus  13--aa  +  7--~b  +  8--^  — c;  der  2.  Absatz,  welcher 
wiederkehrt  im  Ton  urav  sl&rjg  (22--^  — aa)  besteht  aus  13 -'^dd 
+  7  -  -  —  e.  q  Die  2.  Strophe  S.  140  o  zov  Qm^ä  beginnt  offenbar 
mit  2  gleichen  Langzeilen  zu  13  oder  14^-^  —  ;  so  daß  wahrscheinlich 
b  rov  Ocofiä  diarayfiag  *  Tiiorig  äficpißoXog  {uvan(flßolog  Pitra)  J  or^ovo- 
p'j&Tj^  Goit/jQ*  övrcog  ßovXi'jGH  Gov  zu  schreiben  ist.  9!  Der  6  Mal 
vorkommende  Ton  zr^v  vmn  ?ifiüv  beginnt  den  1.  Absatz  mit  13  -^  --  aa 
(5  +  3  +  5),  den  2.  {ov8afiv-&fv)  mit  9  -^  -^  —  ccc  (4  +  5  cc  +  9  c);  die 
S.  600  zugesetzte  Langzeile  Tzäaav  azQaziav  *  zov  y.6<J[iov  *  •Aaxahnovzeg 
ist  gleich  den  beiden  ersten  Langzeilen;  S.  667  fehlt  in  iv  oßaig  x«) 
vfivoig  und  rw  dsGTtozi]  'AQavyd^ovzeg  je  eine  unbetonte  Silbe.  *5  Der 
Ton  Tfö  vTTEQfiuxc?  kommt  bei  Pitra  S.  250.  263.  300.  613  vor;  da  Pitra 
die  schon  von  Christ  Anthol.  S.  140  richtig  gegebenen  Langzeilen  wieder 
zerstört  hat,  gebe  ich  die  Strophe  mit  den  Kurzzeilen 

Toi  vTTfQfiüioi  *    ozQazijym  *    r«  viy.rjZ}joia 

cog  IvzQmß-eloa  *    zäv  8eiväv  *    evyaniaziJQia 
avayQacpco  Goi  *    //  TzoXig  gov  *    •dsozoxs. 

A).V  cog  IjpvGOL  zb  HQazog  *    dTrnoGfidytjtov 

in  Tzuvzomv  fie  -Aivdvvojv  *  sXsv&f'ncoGOV 
hu  xod^oj  Goi 
yaine  vvfiquj  dvv^q)svzs. 
also  14  ^  -  -  aa  +  13  -^  -  b;  13  -^  -  -  cc  +  13  -^  -  ~  d.  S.  300  hängt  die 
3.  und  4.  Zeile  dem  Sinne  nach  eng  zusammen;  auch  die  5.  Zeile,  die 
in  der  Handschrift  den  richtigen  Tonfall  hat:  Tznog  ztjv  iGr^v  dycoyt/V  avzovg 
xal  dGnt]Giv,  entbehrt  hier  der  Teilung;  S.  613  ist  in  Z.  4  wohl  jZQog  rbv 
avQiov  zu  schreiben,  fehlt  Z,  1  eine  Silbe;  sonst  ist  der  Strophenbau 
richtig.  q  Der  bei  Pitra  7  Mal  vorkommende  Ton  t«  ■O-soßnvza  be- 
ginnt den  1.  Absatz  mit  14  -^  -aa  (5  +  5  +  4),  den  2.  (xa/  GzvXog)  mit 
12  ^  -  bb  (3  +  2  +  7);  also  ist  richtig  S.  349  -^az^QdsvGag  (=  BaGiXeis); 
354  xal  GzvXog  (jpwroV;  S.  583  ist  wohl  z^v  ztjg  zQidSog  zu  stellen  und 
S.  655  zaig  vor  yvoofiaig  zu  tilgen.  q  Die  Strophe^  'lojayst'a  S.  198 
bildet  den  1.  Absatz  aus  14 -^  -  aa  +  9 -^  -  —  bb.  q  Die  3.  Strophe 
S.  29  b  ^a'jZnav,  verwandt,  aber  nicht  gleich  der  Strophe  yonbg  dyysXixog, 
beginnt  den   1.  Absatz  mit  15 ---aa,   den  2.  {uXX')   mit  U-'--,  so 
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daß  wohl  ßaaili'ag  (=  iv  noltfioig)  zu  schreiben  ist.  q  Die  Strophe 
S.  514  6  TZQo  taaq^üQov  scheint  den  1.  Absatz  mit  15  ^  -  aa  zu  beginnen 
0  TTQO  scoaqoQOv  *  iA.  TZUtQog  a[.ajr(aQ  yevvi]d-iig%  Im  {zi^g  del.  ?)  j'^?  änä- 
103Q  *  iaaQxco&i]  atjfienov  ix  gov,  den  2.  mitr2--cc-,  cjDie  Strophe 
?}  naQ&i'vog,  wo  auf  15  -  -  aa  der  2.  Absatz  13  -^ -' bb  und  ein  dritter  zu 
13  ^  -  H-  Refrain  zu  6,  7  oder  8  Silben  folgen,  ist  S.  65  G8  u.  70  behandelt; 
demnach  ist  S.  202  der  Refrain  ■O-sov  iJ^g  yänizog  richtig,  vgl.  S.  542; 
S.  320  ist  ttTzdfftjg  rijg  nnocfrjreiag  zu  schreiben.  cj  In  der  großen, 
gut  114  Silben  umfassenden  Strophe  S.  85  y.azhovaa  beginnt  der  1.  Ab- 
satz mit  16  - --  -  aa  (rcp  vor  eldöti.  scheint  falsch);   der  2.  {nwg  aoi)  mit 

21  -^  -  —  (6  +  4  4-  7  -f-  4).  o[  Fast  ganz  aus  Kurzzeilen  zu  -^  -  -^  baut 
sich  die  hübsche  Strophe  S.  76  ovaeri  q)Xoyivtj  QOfi(faia  auf;  der  1.  Absatz 
besteht  aus  18 --aa;  der  2.  aus  16-^—  {8h  nach  mtGtt]g  ist  wohl  zu 
zu  tilgen)  nebst  Refrain  zu  8  --— .  *I  In  dem  Tone  oxav  tX&i;g 
S.  35.  487.  604  beginnt  der  1.  Absatz  mit  22  -^  --^aa  (4  +  3  4-  7  +  8), 
der  2.  mit  13  -  ^cc;  dieser  2.  Teil  ist  dem  von  yondg  dyyfhxüg  (13  -  ^ 
aa  bb)  gleich.  q  Die  Strophe  tt]v  Gco^uuriy.))v  S.  23.  549.  666  beginnt 
mit  25  -^  -  —  aa  (6  H-  7  H-  5  -J-  7);  der  2.  Absatz  besteht  aus  12  -^  -  —  bb 
(7  +  5),  der  3.  aus  31  Silben;  S.  549  ist  wohl  zu  schreiben  entJQv^ai' 
avv(ivovvt^g  es. 

Wir  haben  gesehen,  wie  sehr  das  Gesetz  der  wiederholten  Melodie 
den  Aufbau  der  Proömien  beherrscht;  anderseits  lehren  einige  Blicke  in 
den  ersten  Band  von  Pitras  Analecta,  wie  unsicher  sein  Text  ist;  zum 
Nutzen  künftiger  Forscher  seien  einige  Vermutungen  beigefügt:  S.  501 
beginnt  der  2.  Absatz  (Jva  oxav)  sicher  mit  12-^^-^00(8  +  4),  der  1. 
wohl  mit  10 -^-aa  (5  +  5).  q  Der  öfter  (S.  169.  459.  589.  628.644. 
653.  665.  668)  vorkommende  Ton  rovg  accfalEtg  beginnt  den  1.  Absatz 
mit  12  ^  -  ^  aa  (4  +  5  +  3),  den  2.  mit  12  -'-  -  '  (7  +  5).  q  Die 
Strophe  S.  547  äg  avlog  beginnt  den  1.  Absatz  mit  13  -  --  '  aa.  qDer 
S.  177.  366.  438.  582.  670.  (636?)  befolgte  Ton  o  aoqi'aag  beginnt  den 
1.  Absatz  mit  13  --  -^  aa,  den  2.  mit  13  oder  14  -^  -  "  cc  (7  oder  8  -  -  - 
+  6---).  qWenn  man  S.  373  die  Strophe  im  Text  und  in  der 
Note  verbindet,  ergibt  sich  für  den  Anfang  des  1.  Absatzes  13  - -*  aa 
(tov  fxsraazdvta  evßtßäg  *  ex  rcör  Tinoa-Aaümv  *  fV  riiig  (Txtjtaig  töjv  ix- 
Xsxtmv "'  fiezu  drxaiojp  ^  dvilTiavaov  iQiGTt  b  &f6g.  ^\  Die  Strophe 
S.  12  xijv  täv  dvofiojv  scheint  mit  16 -^  ^  aa  zu  beginnen.  q  S.  332 
scheinen  die  beiden  ersten  nnöjtog  zwei  gleiche  Langzeilen  von  vielleicht 

22  -^  -^  —  aa  zu  beginnen. 

Nach  den  gegebenen  Beweisen  ist  klar,  daß  der  Aufbau  der 
Proömienstrophcn  liauptsächlidi  durch  Wicdcrhohing  von  Lang- 
zeilen bewirkt  wird.    Die  Töne,  in  welchen  die  zahlreichen  Strophen 
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der  Hymnen  selbst  gedichtet  sind^).  sind  meistens  umfangreicher 
und  kunstvoller  aufgebaut.  Doch  auch  hier  spielt  die  Wieder- 
holung der  Zeilen  eine  große  Piollo.  was  einige  Beispiele  be- 
weisen mögen.  Das  alte  Gedicht  auf  Adam,  Pitra  S.  447,  besteht 
aus  22  Strophen  nach  folgendem  einfachen  Ton: 
1  2vvd?>.y'r]oov'''  jiaQdösioe 
,  .■>    rcp  yxr^voQi''     nvayyßvaavvi, 

;")    y,al  tco  ijy/p  oov  vcöv  (pvXXcov 
LKEVHVoov  vCo  TcXdovrj 
(xi]  yXeloy  os. 
Reh:    <S    "EXsi^iiov''^     sXerjOOv*     töv  jzaoajteoövva. 


if 


Refr.  8  >>  -i-  ^  ^,  ^  _^  w  _i-,  ^  _•_  _l.  ^   •_  ^        aa  d 

Die  1.  Zeile  ist  selten  -^  ^  ^  -^^  vvv  olv  acozriQ  betont;  in  der  6.  Zeile 
ist  Taktwechsel  gestattet:  denn  etwa  8  Strophen  Laben  den  Tonfall 
s>  -'  ^  —  ^  -  -^  iKnsvöov  Tcö  Tzldor?],  2  die  unsichere  -^  ^  —  —  ^  -!■  ^  (5  uemj 
avscpyfisvog  und  23  Tzdnids  a^anziag);  die  übrigen  ^  ^  -^  ^  ^  ^  ^  dvs- 
azEva^E  fis'ya. 

Sehr  häufig  angewendet  ist  der  Ton  tijv  'Edsß,  nach  welchem 
auch  die  folgende  Strophe  (Pitra  S.  9  Str.  21)  gebaut  ist. 
I.     1    "Ysiö  Tojv  djvXavcüv'^'     (idycov  tavta  sXeysvo, 
3  vjvö  de  T'Pjg  (7£/^wyg*     :fidvva  sjieocpQayi^svo, 

5  xvQOvvTog  Tov  ßQBCpovg'''     rd  täv  d/uLg)OTSQO)v, 
II.     7  Tijg  fiev  ÖEiy.vvvtog''  /.isvd  vt)v  ysvvrjoiv"'' 

ti]v  /ÄTirgav  dfiiawov, 
10  Tcbv  ÖS  ösixvvvvog''     fxsvä  rtjv  ekevoiv'^ 

äf.iox'O'Ov  rbv  vovv'^^     üojteg  xd  ß')]fiaTa' 

III.  14  ovöslg  yaQ  vovtcov*     vjieovr)  köjvov, 

1 6  d>g ovx  Eix6yßr}oev  eX{^d)v *  6  'Afißaxovfi  JtQÖgAavi')]X ' 

IV.  18  6  (pavelg  ydq  Jtnocpyratg'^''     6  avtög  s(pdvr]  [xdyoig 
Refr.  20  Jiaiöiov  veov''     ö  jzqö  ald)vo)v  'd^sög. 

1)  Aus  der  Liste  dieser  Töne,  welche  Pitra  S.  LV  gibt,  ist  Klasse  I  No.  14 
Eliae  ovy.  (&h\ps  S.  293  zu  streichen.  Pitra  hat  nicht  bemerkt,  daß  dies  Gedicht 
des  Elias  S.  293  mit  seinen  zwei  vorangehenden  (S.  289  u.  291)  wie  den  Bau 
des  Proömiums,  so  auch  den  der  Strophen  gemeinsam  hat,  nämlich  ivrotjßvv 
Klasse  II  No.  11. 
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I. 

1 

2 

-i-1-  vy   w  JLI-  v_/  _I_ 

^^    a 

3 

v-/      (^     V/    —1-    \^    ^^    —.- 

4 

JLL  o    vjf  A*L  v^»  _1_ 

w  _:_    a 

^^ 

G 

V-»    — ^   *-*        V-/     —!—    V-/ 

bb. 

II. 

7 

v^   _'_   ^    -^  _1_  w 

8 

—1-  >w/  w  -L-  \^  -1— 

<7       v^  _-L_  vy    vy  — !-   ^y  — !_     C  Cl  C 

10 

^-'    — ^    1     w     ^     w 

11 

_L_  vy  \j  _1_  '^  _!_ 

12  _^w_^w_:- 

18  ^  w  w^  w_r_  cdlg 

III. 

14 

^    '    ^  w   '  \-/ 

15 

hh 

Iß                ^  _^vy   ^ 

V^ 

^  \ 

^  j-        17  V. 

-I-  w  -j_  v^  -JL.  1    v_.  j_    k  K 

l 
i 


IV.  18   ww\_:!_v^w_^w        19   wv^-^wl^w-i-w       Im 


Refr.  20   w_!_w_Lw  21  -^ ^w_:_ww_!_.  no 

Diese  schöne  Strophe  baut  sich  aus  Langzeilen  auf.  welche 
teils  aus  Ideinen  Kurzzeilen  bestehen,  teils  unter  sich  gleich 
sind.  Mit  dem  Ende  der  Langzeilen  fallen  schwächere,  mit  dem 
Ende  der  Absätze  stärkere  Sinnespausen  zusammen,  so  dal!  In- 
halt und  Form  sich  gegenseitig  beleuchten.  Besonders  Ro- 
manos arbeitet  die  einzelnen  Stücke  alle  kräftig  aus  und  achtet 
genau  auf  alle  schwächeren  und  stärkeren  Pausen.  Andere,  welche 
große  schwungvolle  Perioden  lieben,  beachten  oft  die  schwächeren 
Pausen  weniger,  wie  z,  B.  Josephus  bei  Pitra  S.  882.  Allein  auch 
bei  diesen  sind  Teilungen  unnu'iglich,  wie  sie  Pitra  z.  B.  S.  i]'2i^)  dem 
Domitius  zutraut,  wo  es  von  Johannes  dem  Täufer  heißt  (21  Z.  10) 
xal  SV  vfi  fii]TQ{r'  ivi  xQVJiv6fj.8vog'^  y.Qd^ei  ov  rpcovf]'^  dX/.ä  oaiQ- 
T?)/M-aat *..*  (III  14)  tYjv  xnoiv  Ovjio)-^  ey<h  zaTeidovt-  xai  JtQO- 
(jLTjvvo)  001  TÖv  oöv'"'  örf^aovQym'  xal  kvtQ(ovi]v  ("saltibus  convocat 
creationem '),  während  natürlich  vor  V))v  xvioiv  ki'äftig  eingeschnitten 
und  'vi]v  atioiv  ovnoj  xavsiöov,  wie  in  der  folgenden  Strophe  röi' 
xöoßov  ovK  elös,  verbunden  werden  muß. 

Bemerkenswert  ist  besonders,  wie  hier  im  Anfange  der  Langzeilcn 
halbbetonte  Silben  oft  mit  vollbetonten  wechseln.  EigentUcher  Taktwechsel 
findet  sich  bei  Romanos  nur  in  der  letzten  Zeile  (vor  dem  Refrain),  der 
19.,  wo  selten  die  2.,  oft  die  3.  Silbe  acceutuirt  ist:  avvt]-Aaii  ort  coq&/,. 
iyevvri&ijg  ivöoy.ijaag.    Andere  haben  die  "2.  und  4.  Zeile  ebenso  behandelt 
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wie  das  1 ,  Stück  des  politischen  Yerses,  indem  sie  neben  ~  -^  ^  -  ^  ■!- ^  — 
auch  ----v^---—  gestatten;  vgl.  z.  B.  Pitra  S,  202  Tioifisvu  nai  Öidda- 
■MiXov.    tovg  änvag  aulsauLievog. 

Das  auffallendste  Beispiel   von  Wiederholung  der  Langzeilen 
bietet  der  berühmte  Ton   äyye/.og  jtQCOvootdvrjg.     Dieser  Ton  ist 
am  feinsten  ausgearbeitet   in   den  18  Strophen  des  Akathistos  bei 
Pitra  S.  263—272.     Ich  setze  die  2.  Strophe  hierher: 
I.    1  "AyyBXoi  ovQavö'd'SV^'    Tr)v  07]v  kvtjolv  Jid?.at* 

dvv/Livrjoav  JtaQ'd'eve  d^icog' 
IL    4  xal  vvv  vi]v  leqdv  zal  oesvvrjv*    ßsi)''  rjfjicöv  täv  xdrö)* 

evoeßajg''^'   xolfxrjoiv 
8  öo^doovoiv  £v  äo/iiaoiv'''    y.oavyd^ovtsg  JiQÖg  oe  roiavta : 

III.  10  xalge  xagäg''    rojv  dvd'QÜJKßv  ßgcooig' 
11  y^aiQS  dodg*    töjv  siQoyövcov  hvmg. 

IV.  12  /at^e  doqdxov^^   JiaVQÖg  vv(ji(pr]  äq)§OQs' 
13  yaloe  ovvavdoyov''''   vlov  fiTJteg  ävavdos. 

V.  14  ;/arpe  yM/.ia^  dvacfieoovoa'''    djiö  yijg  slg  ovQavöv 
16  yaiQe  yscfvga  Eiodyovoa'''   slg  JtaQddecoov  tsqjivöv. 
VI.  18  ycuQE  ovi  yoQoi  cre*    dvvfivovoiv  oi  ävco' 

20  yaloe  ovl  ßgotoi  (T£*   siQooy.vvovoiv  ol  yAvco. 
VII.  22  ;^atße  äyvi)"'  JiaQ'&evcov  vb  yMvxrjfia' 

24  xalge  östivrj*    gs/livcöv  dyaVUa{.La. 
VIII.  26  xalgs  öi'  77g"    cpdXay^E,  (pEvyei  öaifiövcov 
28  x^^Q^  ^^'  ''fs*    (pvoig  yalgsi  dv&gcbjzcov. 
Refr.  /a?oe  vvfj.(pi]  dvvfKpevvB. 

T        1  \  O  ,  "^  ,  •  I  ' 

r.        J.        '      \u      '        '      I    \j      '     \j      St      \j  \j  -L-   Kj   \y  _1_  \y      O     \j  __  w  \j  ^   ^  *^ 


() 


8   V. 

-L- 

III. 

10  _ 

_   w 

11  _ 

—     ^.z 

IV. 

12  _ 

— .       v^ 

13  _ 

—      KU 

V. 

14  . 

'—      \J 

1 A      ,  »  .  .  .    *  '  •  ^ 
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90     .  ■  .         *  ,  ,  fl 

VII.  22  ^w.-^*      ^_:..._i..^  e 

YIII.  26^ww_^*      v...^^._^^  f 

Refr.  _!_^_^v^   ^  -L-  ■^  — 

Das  bezeichnete  Gedicht  bei  Pitra  Anal.  I  S.  263  enthält  diesen  Ton 
in  der  reinsten  Form.  Denn  abgesehen  von  Z.  4,  welche  nur  bei  diesem 
Dichter  jambisch  anfängt  ^-^^-^ ^-^^^-^  (also  ist  Str.  5  lazd^uvov 
öTvyvov  y.arr^cpj  das  Richtige),  ist  sowohl  die  Accentuirung  als  die  Teilung 
der  Kurzzeilen  hier  am  reinsten  durchgeführt.  Die  Zeilen  15  und  17 
sind  frei  von  dem  sonst  vorkommenden  Taktwechsel;  Z.  22.  24.  26.  28 
und  der  Anfang  von  10  und  11  haben  stets  den  vollen  Accent  im  Schlüsse. 
Am  merkwürdigsten  ist  dieser  Ton  dadurch,  daß  von  manchen  Dichtern 
die  Kurzzeilen  öfter  miteinander  verbunden  werden.  Unser  Dichter  trennt 
stets  die  Zeile  5  —  9  (Str.  12,  7  ist  TTQoß-v^og  zu  schreiben)  und  teilt 
Z.  10  und  11  stets  in  4 -t-  6,  Z.  12  und  13  stets  in  6  +  7  Silben.  Der 
Reim  und  die  gleiche  rhetorische  Gliederung  der  entsprechenden  Zeilen- 
stücke ist  auf  den  Höhepunkt  geführt.  Dies  geht  so  weit,  daß  in  Z.  12 
und  13  auf  x«*(?f  stets  ein  Genitiv  folgt  (wie  äondrov  2.  3.  6.  8.  10—13 
oder  wie  dlTj'd-siag  4.  5.  7.  9),  in  Z.  14  und  16  ein  Substantiv  im  No- 
minativ wie  aluia^  (mit  Ausnahme  von  Str.  6.  13  und  5),  Zeile  18  und  20 
stets  mit  x«^(?s  ^'^'  und  Z.  26  und  28  (mit  xVusnahme  von  Str.  5  und  7) 
mit  x«*i?^  ^''  V'^  oder  Tzoog  tjv  beginnt. 

Die  Vergleichiing  der  andei'en  in  diesem  Ton  gedichteten  llijmnen  ist 
besonders  für  die  folgenden  Untersuchungen  über  die  Freiheiten  in  diesen 
Dichtungsformen  wichtig.  Weit  berühmt  ist  der  Akathistos  des  Sergius, 
dessen  Anfang  uyyslog  Tromroazutijg  auch  dem  Ton  den  Namen  gab;  es 
sind  24  Strophen,  von  denen  aber  12  nur  die  Verse  1 — 9  umfassen;  bei 
Pitra  Anal.  I  S.  250  und  Christ  Anthol.  S.  140.  Der  Unterschied  zeigt 
sich  besonders  in  der  Accentuirung  und  in  der  Verbindung  der  Kurz- 
zeilen. Die  4.  Zeile  besteht  stets  aus  3  Anapästen.  In  Z.  15  und  17 
tritt  statt  ^  ^  -^  ^  —  -^  -i  auch  mit  Taktwechsel  —  — ..  ^  ^  ^  -^  ein  (4,  15 
öt'  ijg  itatfßt]  &e6g.  20,  15  rovg  avltj&trzag  ruv  vovr\  17  toi?  avXhj- 
(p&sptag  aiayQÖög).  Viel  auffallender  ist  die  Verbindung  der  Kurzzeile  5 
mit  6  und  8  mit  9,  welche  sich  bei  Sergius  allein  findet,  und  die  Ver- 
bindung der  Stücke  von  10  und  11,  12  und  13,  welche  sich  noch  bei 
Romanos    findet.      So  sind  5   und   6  verbunden  zu  7  +  2    in  Str.  5  mg 
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u'/Qi)V  vTii'ösi^ev  Tidvt'.  10  ft  '/Ml  8ovlov  tkaßs  fioQ(prjV,  zu  5  4-  4  in  7  y.ai 
■/.lixplyauov  vuovomv;  Zeile  8  und  9  sind  statt  zu  8  4-  9  Silben  zu  7  4-  10 
verbunden  in  Str.  5  {tolg  ^tlovoi  ■&sQi'^fiv  \  aarrjniav  iv  rop  ^vüDmv  ovrcog). 
8  (del.  tfjg'^)^  10,  11,  12,  15  {ßovJ.ofievog  ih/.vaai  \  nndg  ru  vxpog  roi/g 
«VTOJ  ßoärrag,  wo  tu  natürlich  richtig  ist)  und  16.  Z.  10,  11,  12  und  13 
lassen  sich  in  keine  bestimmten  Kurzzeilen  zerlegen;  z.  B.  Str.  10,  10 
Xct'iQS  aati'nog  ädvrov  fiijtSQ,  11  '/aios  avy^  fivazixtjg  tjfifnag;  14,  12  X'^ro« 
dvaazaasmg  tvtzov  iuldiinovaa^  13  laXoE  rüv  ayyiXav  tov  ßi'ov  tficful- 
vovaa.  Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  daß  der  oben  besprochene  Aka- 
thistos  (Pitra  p.  263)  und  dieser  von  Sergius  verfaßte  nicht  von  demselben 
Dichter  herrühren  können. 

Merkwürdig  ist  das  Gedicht  des  Romanos  mit  den  Akrostichon 
sig  rov  I(ü(yrjq  Pojfxavov,  18  Strophen  bei  Pitra  Anal.  I  p.  68  In  der 
Teilung  der  Halbzeilen  zeigt  sich  gegen  Sergius  ein  Fortschritt,  indem 
zwar  noch  wie  bei  jenem  Z.  10  und  11,  12  und  13  nicht  in  bestimmte 
Kurzzeilen  zerlegt  werden  können  und  in  Z.  15  und  17  der  Taktwechsel 
—  -^■i^^j:  ziemlich  oft  eintritt  (15  in  Str.  3.  7.  8.  13.  16;  17  in  3.  13. 
16),  dagegen  die  Z.  5  und  6,  8  und  9  stets,  wie  bei  dem  Anon.  p.  263 
und  sonst,  geschieden  sind.  Merkwürdig  ist  dieses  Gedicht  besonders 
wegen  des  langen  Refrains  {ort  Ttdvta  iq:oQÜ  *  to  dy.otfi7jrov  ofifia)  und 
des  Anfanges  der  Zeilen  10 — 28,  welche  in  den  übrigen  Gedichten  dieses 
Tones  alle  mit  x«*(?^  anfangen,  bei  Romanos  aber  mit  beliebigen  Wörtern, 
so  dafs  die  erste  Silbe  dieser  Zeilen  bei  Romanos  oft  tonlos  ist.  Es 
scheint  undenkbar,  dafs  Romanos  das  Gedicht  des  Sergius  mit  dem  alle 
architektonischen  Glieder  so  scharf  kennzeichnenden  und  deshalb  von  den 
übrigen  Dichtern  festgehaltenen  Worte  xaTns  gekannt  habe  und  dennoch 
in  seiner  Nachbildung  diese  signifikante  Yersstelle  so  gänzlich  bei  Seite 
geschoben  habe. 

Das  Gedicht  bei  Pitra  Anal.  I  p.  300  (2  ganze  Strophen  und  1  un- 
vollständige) stimmt  abgesehen  von  Z.  4  mit  dem  S.  78  gegebenen  Muster 
des  Anonymus  S.  263:  Z.  15  und  16  haben  stets  den  Tonfall  ^^  -^  ^  —  -^  -^ 
(so  Str.  4,  14  X'^'^Q^  ■d^aviidtav  —  natürlich  ■d-avfiara  —  nanddo^a  15 
ivsQyäv  xaivoTZQSTzmg)]  Z.  5  und  6,  8  und  9  sind  geschieden;  Z.  10  und 
11  in  4  +  6,  Z.  12  Und  13  in  6+7  zerlegt;  in  Z.  12  und  13  folgt  eben- 
falls auf  x«*(?«  eio  Genitiv,  in  Z.  18  und  20  ebenfalls  ori. 

Die  1  vollständige  und  1  unvollständige  Strophe  bei  Pitra  S.  612 
stimmt  mit  dem  Muster  des  Anonymus  S.  263;  nur  die  5.  Zeile  scheint 
abweichend  betont  zu  sein. 

Die  Strophen  (2  vollständige  und  1  unvollständige)  bei  Pitra  S.  613 
sind  sehr  schlecht  erhalten  und  im  Bau  unregelmäßig.  Abgesehen  von 
andern  Unregelmäßigkeiten  fehlt  in  Str.  2  die  11.  Zeile;   sonst  sind  hier 
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Z.  10  und  11  in  4  +  6  zerlegt,  also  ist  iu  Str.  4  yains  nuriiQ  zu  accen- 
tuiren.  Z.  15  und  17  haben  keinen  Taktwecbsel  (4,  15  accentuire  x«) 
jtaväyaGTs  7iart]n).  Die  Z.  18  und  20  beginnen  ebenfalls  mit  ytuns  oti, 
doch  die  Z.  19  und  21  haben  sonderbarer  Weise  die  Form  der  Z.  15 
und  17  erhalten. 

In  so  durchgreifender  Weise  wie  in  den  beiden  besprochenen 
Strophenarten  Tt)v  'Eösli  und  ''Ayys/.og  ^QOiTOordvrjg  ist  die 
Wiederholung  der  Zeilen  allerdings  kaum  in  andern  Strophenarten 
zum  Aufbau  des  Ganzen  benützt.  Doch  von  allen  zu  Hymnen 
benützten  Strophenarten  haben  ^Yir  ja  ziemlich  viele  Beispiele  zur 
Untersuchung  und  können  so  aus  den  Sinnespausen  leicht  die 
größeren  und  kleineren  Absätze  erkennen,  in  welche  das  Ganze 
der  Strophe  sich  gliedert.  Wenn  wir  überschauen,  wie  unbetonte, 
lialbbetonte  und  vollbetonte  Silben  zu  Kurzzeilen,  die  Kurzzeilen 
zu  Langzeilen,  die  Langzeilen  zu  Absätzen,  die  Absätze  endlich 
zu  dem  Ganzen  der  Strophe  sich  harmonisch  vereinigen,  erst 
dann  können  wir  die  Kunst  des  Dichters  und  Komponisten  ge- 
bührend würdigen. 

Die  Freiheiten  im  Bau  der  Hymnenstrophen, 
Bei  den  Anmerkungen  zu  den  oben  erwähnten  Strophenarten 
habe  ich   öfter  Unregelmäßigkeiten    erwähnt.     Dieselben  verletzen 
entweder    die   Silbenzahl    oder   den  Tonfall,    welche    in    den    ent- 
sprechenden Zeilen  ja  gleich  sein  sollen. 

(Dieselbe  Kurzzeile  ist  in  verschiedenen  Liedern 
verschieden  gebaut)  Am  v.enigsten  auffallend  ist  eine  solche 
Verschiedenheit,  wenn  sie  durch  alle  Strophen  desselben  Gedichtes 
festgehalten  ist,  wie  z.  B.  die  4.  Zeile  des  Tones  äyye?.og  jvqcovo- 
otdvrjg  in  dem  Gedichte  bei  Fitra  Anal.  I  S.  263  stets  mit  drei 
Jamben  anfängt  (lovd/isvov  ovvyvbv  yiavi](fTj),  dagegen  in  den 
übrigen  in  diesem  Ton  verfaßten  Gedichten  mit  zwei  Anapästen 
(ö  zav  üvaQ  (pavslg  ßaaiXevg).  Solchen  Veränderungen  waren  n 
den  griechischen  H\innen  besonders  der  Refrain,  dann  die  Zeilen 
ausgesetzt,  welche  den  Namen  des  Heiligen  und  Lobwörtcr  des- 
selben enthalten.  So  ist  z.  B.  die  Strophenart  Tt}v  'Ede/ii  iu 
21  verschiedenen  Gedichten  bei  Fitra  Anal.  I  angewendet;  10  mal 
ist  der  Refrain  sechssilbig  mit  dem  Tonfall  ^  ^'^  ^  ^  ^  ^  (ßsov  vfjg 
XägiTog),  8  mal  siebensilbig  mit  dem  Tonfall  _:.  _j_  ^  _!_  .^  ^^  _'_  {?.a/n- 
JtQvvofievr]  cpcovi),  2  mal  mit  dem  Tonfall  ^  ^^  ^  -l.^  jl,  ((xaQVvocov 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik,    H,  l> 
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ro  ovt]QiyfA,d),  1  mal  aclitsilbig  ojg  eva  tojv  lA^iod^lojv  oov).  In  dem 
10  mal  vorkommenden  Proömiumston  Tä  ävco  lautet  eine  Be- 
grüßungszeile yeyovag  öois;  dieser  Tonfall  _?_  ^  w  _:_  «  _:_  ist  häufig, 
doch  daneben  findet  sich  auch  nicht  selten  _jl.  ^  w  _i.  v^  _i_  oder 
^  _L.  ^  ^.^  ^.  {töv  dcoQfjoö/iievov.  trjv  aiykrj^'  öoie.  rbi'&Eiov  del.V) 
ey)iaX?.cbmo/j,a  p.  31G),  doch  auch  Ts/nvo/ievog  öoie  und  öö^g 
xaTr)^io)osv  kommt  vor  (S.  575  und  642).  In  der  letzten  Zeile 
(vor  dem  Refrain)  des  Proömiumtones  rw  ■j^'S^J  djiö  ^rjtqaq 
wechseln  Zeilen  wie  vsQatovQyL  Asov  iiäxag.  'IXaQion>.  ö/lio/m- 
yritd.  ooq)8  'Eg)QaifA,.  'Avaavaoia.  'A'&rjvöysvEg  u.  s.  f.  Diese 
Fälle  geben  wenig  Anstoß ;  der  nachgeahmte  Ton  ist  für  das  ganze 
betreffende  Gedicht  einfach  in  dieser  oder  jener  Silbe  abgeändert; 
und  wie  oft  und  wie  leicht  das  geschieht,  weiß  jeder  von  unsern 
Volks-  und  Studentenliedern  her. 

Auffallender  ist  es,  wenn  innerhalb  desselben  Gedichtes 
die  nämliche  Zeile  in  verschiedener  Fassung  vorliegt.  Hiebei  wird 
immer  zuerst  nach  der  Richtigkeit  des  Textes  gefragt  werden 
müssen.  Die  meisten  dieser  Lieder  waren  weit  verbreitet  und 
wurden  viel  gesungen.  So  finden  sich  in  den  Handschriften  oft 
mehrere  Fassungen  nebeneinander,  von  denen  jede  dem  Sinn  und 
der  Form  nach  möglich  ist;  oft  aber  sind  auch  durch  die  Tradition 
oder  durch  die  Nachlässigkeit  der  Schreiber  die  ursprünglichen 
Worte  entschieden  verdorben. 

Die  Unregelmäßigkeiten  im  Strophenbau,  an  deren  guter 
Überlieferung  nicht  zu  zweifeln  ist,  werden  selten  die  Silbenzahl 
verletzen.  Geschieht  dies  dennoch,  so  wird  in  vielen  Fällen  ein 
Eigenname  oder  ein  wörtliches  Citat  aus  der  Bibel  die  —  ge- 
nügende —  Entschuldigung  bieten.  Sonst  ist  der  Fall  noch  der 
häufigste,  daß  statt  des  daktylischen  Schlusses  ^  ^  ^  choriambi- 
scher _^  v>  ^  _^  eintritt,  so  daß  z.  B.  als  2  gleiche  Zeilen  stehen 
Uavayla  jtüq'Osvs  ävvfKpevve,  'H  texovGa  töv  Xöyov  sv  dovXov 
/J'OQq)fj.  Freilich  wird  gerade  diese  Unregelmäßigkeit  so  oft  durch 
fjficöv,  fjfiiv,  rj/iäg,  Formen  von  'd'sög,  xQiotög,  navrjQ,  d/Li'f}v  ge- 
bildet, daß  man  schließen  möchte,  diese  Wörter  hätten  nicht  nur. 
wie  oben  bemerkt,  beliebig  accentuirt,  sondern  auch  im  Zeilenschluß 
als  einsilbig  behandelt  werden  können'). 

1)  Eine  Ausnahme  macht  das  alte  Gedicht  bei  Pitra  S.482  ^jQXOvtsg'Eßgaicov 
(vgl.  Beilage  N'o.  II),    24  Strophen   zu  je    2    gleichen  Langzeilen.    Jede   dieser 
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Viel  häufiger  finden  sich  innerhalb  des  nämlichen  Gedichtes 
entsprechende  Silben  verschieden  accentuirt.  Die  einfachste 
Art  ist  die,  daß  halbbetonte  Silben  mit  vollbetonten  wechseln.  Im 
politischen  Verse  und  überhaupt  in  gleichzeiligen  Gedichten  ist, 
wie  oben  S.  Gl  gezeigt,  dieser  Wechsel  völlig  freigegeben.  Da- 
gegen in  den  Hymnenstrophen  sind  feinere  Gesetze  beobachtet. 
Im  Zeilenschlui^  werden  daktylische  Schlüsse,  wie  _?_  ^  _l.  Xoyl^etai, 
und  jambische  wie  ^  ^^  ^  ovlXoyio'd'eig  oder  ^  j^^^u  -l.  jtavr)o 
aog)6g  sehr  selten  miteinander  vertauscht;  die  Dichter  und  Kom- 
ponisten scheuten  sich  an  dieser  stark  in  das  Ohr  fallenden  Vers- 
stelle die  halben  und  vollen  Wortaccente  zu  tauschen.  Dagegen 
im  Anfange  der  Kurzzeilen  und  insbesondere  im  Anfange  jener, 
welche  eine  Langzeile  beginnen,  wechseln  oft  halb-  mit  voll- 
betonten Silben  (_•_  mit  ^);  im  Innern  der  Kurzzeilen  geschieht 
dies  seltener.  Im  allgemeinen  reihen  sich  die  halben  und  vollen 
Accente  von  den  festen  Accenten  des  Schlusses  rückwärts  gerechnet 
nach  dem  Wesen  der  Sprache:  bei  jambischem  oder  trochäischem 
Tonfalle  folgen  die  voll-  und  halbbetonten  Silben  sich  abwechselnd 
^^w_^v^_:lw_i_  oder  -j^w_L_vy_?-vy_^w-!-,  aber  bei  anapästischem 
und  daktylischem  Falle  stehen  vor  und  nach  den  zwei  unbetonten 
Silben  meistens  vollbetonte. 

Ein  besonderer  und  seltener  Fall  ist  der,  daß  statt  einer 
sicher  unbetonten  Silbe  d.  h.  statt  einer  solchen,  welche  unmittel- 
bar neben  einer  betonten  steht,  eine  vollbetonte  gesetzt  wird.  Ich 
rechne  nicht  den  Fall   hierher,   wo  neben   der  ganzen   Schar   von 


48  Langzeilen  besteht  aus  2  Kurzzoilen.  Die  2.  Kurzzeile  besteht  fast  stets; 
{außer  r  i.  P  4^.  «f»  4)  aus  8  Silben  mit  dem  Tonfall  -^  ^  J.  ^  ^  J.^^  ^,  welche 
sich  fast  stets  in  4  -{-  4  zerlegen.  Dagegen  besteht  die  erste  Kurzzeile  zwar 
meistens  aus  6  Silben  mit  dem  Tonfall  _1  v^  jl  v^  _i  v^  oder  ^^  J.^  ^  J.^;  aber 
aus  7  Silben  mit  daktylischem  Schlüsse  in  Z  1.  7  1.3.  77  1.  .Tl.  XI  rvgl.  O  2) 
und  mit  trochäischem  Schluß  in  Y  1,  ja  aus  8  Silben  in  Z  3  und  Y3.  Allein 
dieses  Gedicht  ist  ein  glcichzoiliges  und  gehört  nicht  zu  den  Hymnen.  Es  liUk 
«ich  also  ganz  mit  den  Gedichten  des  Gregor  Naz.  vergleichen,  in  welchen  ja 
auch  die  Silbenzahl  schwankt  und  nicht  der  Schluß  der  Langzeile,  wohl  aber 
der  Schluß  der  ersten  Halbzeile  freien  Tonfall  hat.  (1904)    Meine   obigen 

Ausführungen  über  die  ungleiche  Silbenzahl  der  gleichen  Kurzzeilen  inner- 
halb desselben  Gedichtes  besjiricht  Krumbacher,  Studien  zu  Romanos  1898  S.  81/82, 
worauf  icli  in  den  Fragmenta  Burana  S.  l.")i)  (hier  Band  I  S.  21)  geantwortet 
liabe. 

C* 
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Zeilen  rait  dem  Tonfall  ^  ^  _^  v^  v.  _i-  ^  sich  die  eine  fia'ürjtal  7)Xdov 
äg)vco  findet;  hier  ist,  wie  oben  S.  55  nachgewiesen,  rjXdov  un- 
betont zu  sprechen.  Mitunter  aber  wird  die  Zahl  solcher  Fälle 
größer.  So  beginnt  in  dem  S.  78/80  besprochenen  Akathistos  (bei 
Pitra  S.  263)  die  2.  Hälfte  der  12.  und  13.  Zeile  in  8  Strophen 
mit  w  _r_,  ^  w  _?_  V.  -1-  zoivov*  '&q6vs  jivqivs  oder  ßgorojv'^  iyxaX/M- 
Jtio/Jia,  und  nur  in  5  Strophen  so,  wie  in  allen  andern  Gedichten 
dieses  Tones,  mit  ^  _?_  w  w  _?_  w  -^  jvvQi/jiOQCfov  öxrjßa.  In  den 
23  Strophen  des  Romanos  bei  Pitra  Anal.  I  S.  92,  welche  nach 
einem  seltenen  Tone  gehen,  ist  die  f).  und  6.,  7.  und  8.  Zeile  7  mal 
so  gebildet  v^w_^v./^w_'_^_j_  dvaidiotavs  (pvXdQyvQS,  aber  39  mal 
so,  daß  nach  der  3.  Silbe  Wortende  eintritt,  die  3.  Silbe  stets  und 
die  vierte  oft  schwer  accentuirt  ist  v..  ^  _^ ,  _'_  v^  w  _^  ^  ^i.  iv  xegolv, 
eX(^v  rä  /^»//iara.  Diese  Erscheinung  ist  schon  oben  erldärt. 
Manche  Dichter  erlauben  es  sich  hie  und  da  zwei  sonst  geschiedene 
Kurzzeilen  zu  einer  einzigen  zu  verschmelzen ;  so  haben  wir  S.  79 
gesehen,  daß  die  bestimmten  Teilungen  in  Z.  5  und  6,  8  und  9, 
10 — 14  des  Akathistos  von  Sergius  und  zum  Teil  auch  von  Ro- 
manos öfter  vei-nachlässigt  werden.  Ebenso  hat  der  Anonymus  im 
Akathistos  S.  263  ffl.  die  2.  Hälfte  der  12.  und  13.  Zeile  in  2  Kurz- 
zeilen w-:_*  JLL  ^  ^^  ^  zerlegt,  aber  diese  neu  eingeführte  Teilung 
selbst  einige  Male  vernachlässigt.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem 
Gedichte  des  Romanos  S.  92 ;  denn  in  derselben  Strophenart  S.  285 
(10  Strophen  eines  Kyriakos)  ist  die  5.  und  6.,  7.  und  8.  Zeile 
stets  so  geteilt  ^  ^  ^^  _^ww_^«^_i_  mit  Ausnahme  von  Strophe  7,  7 
ovv  Magig,  wg  (p'&syyöfievai.  Dagegen  hat  Romanos  die  13.  Zeüe 
derselben  Strophe  (mit  Ausnahme  von  Str.  22  avtöv  aal  'lovdag 
s^'^Xcoos)  stets  zerlegt  in  ^—.^^{yj^^—)-j--^K^^-j^^-:-  ovv 
tfi  ;fetQt*  ndvva  ovvsxovva,  während  Kyriakos  S.  285  keine 
Scheidung  beobachtet  und  demnach  anderen  Tonfall  hat  ^  ^  ^  -i^^  ^ 
w  -^  w  L^    ^EydXcci     cpößq)    ovvExö/j,svog^).       Diese    wechselnde 


1)  Die    reinere  Form    dieses  Tones   bei   Kyriakos  Pitra  Anal.  I  S.  284 
lautet: 

1.     1   KXaiovaai  y.ai  ueTevovaai  *  al  tieql  MaQ&av   tov   oixriQfiova* 

3  eh'azavro  *    en&a^ißoi  anavtsg, 
II.     5  Kai  TtiGxäg^    tzXeico  iTZoecßsvov 
7  ag  stxdg*    tavza  cp&eyyö^ievot. 
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Teilung  und  Verbindung  der  Kurzzeilen  bewirkt  dann  eine 
Veränderung  des  Tonfalles,  wenn  die  geteilten  Kurzzeilen  im 
Schlüsse  der  ersten  und  im  Anfang  der  zweiten  volle  Accente 
haben,  wie  koivov  d-QÖve  jtvQivs,  von  denen  bei  der  Verbindung 
natürlich  einer  verschwindet:  JVVQi/^OQcpov  öxrjfia  oder  jvvqi- 
fj.ÖQq)Cov  öxr)fj,a. 

III.  9  (fäg  rjfuv*    elafixpep  annvairov 
11  ß}.e7ZovtEg'"'    {ysTa  xui  TTUQado^a' 

13  bnavzfg  t«  avsxdiTjyTjta. 

IV.  14  '0  yan  rvqsXovg  cpcoTiaag*    xai  rovg  ImQovg  xa&uQag* 

y.ai  toixov  vexna&svza* 

17  uvaxani'aag  EvauXa'^fvin 

18  onmg  (faveQco&y  Tzdarj  ri]  jr} 
V.   1 9  KvQiog  äjiog  äraQ^og  *    loyog  •dsov 

Uoh.  21  6  "^(örjv  leiqmaäfiBvog'^-    22  ^  ^  ^  —  ^  ■!-^^, 

II.     5  -  -  -  6  -  -  -  -  -  -•"      a 

1^^^  ^i^^s^-      a 

III.  9^---  10^^-^-^-        b 
11^--  12^^-^^^-       b 

IV.  14-- )^^-i^       15^  •- I  ^^v.J.v.       i6--1^^^^^      ccc 

::[ 

V.  19----^-----  20  ^-^i 

Refr.  21-^---^..-  22 --^----i--- 

Die  einzige  von  Pitra  benutzte  Handschrift  ist  lückenhaft  und  verschrieben, 
der  Text  von  Pitra  selten  glücklicli  hergestellt.  Die  23  Strophen  des  Romanos 
(Pitra  Anal.  I  S.  92)  weichen  von  dem  obigen  Schema  besonders  in  folgenden  Zeilen 
ab:  Z.  2  hat  vorn  eine  unbetonte  Silbe  zugesetzt,  also  ^^:j.^:j.^:jl^-^^ 
Z.  3  und  4  sind  in  Str.  10,  Z.  5  und  6  in  Str.  10.  25.  17.  20,  Z.  7  und  8  in 
Str.  10.  11.  17,  Z.  9  und  10  in  22  miteinander  verbunden;  d;igegen  ist  Z.  13  in 
4  +  6  zerlegt  (also  =  Z.  3.  4).  Die  Betonung  wechselt:  in  Z.  9  und  11  i  .^ -^ 
und  —  v^ -i,  in  Z.  13  V.-!- w—  und  ^  —  ^ -^  und  20  v^-.^-^;  Z.  14  beginnt  in 
Str.  11  mit  ^  -^  ^  und  Z.  17  in  Str.  15  und  16  mit  ^■^■i-^^^.  (1904)  Diese 
beiden  Gedichte  behandelt  ausführlich  Krumbacher,  Romanos  und  Kyriakos, 
JVIünchner  Sitzungsbcr.  1901  S.  093—706. 
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Anderer  Art  ist  der   Fall,    daß    die   Silbe,    die  in   der  einen 
Strophe  betont  wird,  in  der  andern  unbetont  ist,   dagegen   die  zu- 
nächst stellende  Silbe,  die  in   der  einen  Strophe  unbetont  ist,   in 
der  andern  betont  wird.     Ich  habe  diesen  Fall  Taktwechsel  ge- 
nannt und  sein  Vorkommen   in  den  gleichzeiligen  Gedichten  oben 
(S.  56 — 61)  besprochen.     Die  alte   Freiheit,  daß  nur   der  Schluß 
gleichförmigen  Tonfall  (_i.  ^  oder  ^  _^)  hatte,  vor  demselben  aber 
die  Silben  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Accent  nur  gezählt  wurden, 
ist  in  jenen  gleichzeiligen  Gedichten  meistens  beibehalten  und  nur 
dadurch    beschränkt,    daß    nicht    2    vollbetonte  Silben    zusammen- 
stoßen dürfen.     In   den  Hymnen   kommt   der  Taktwechsel  ziemlich 
selten    vor.      Von    den    Proömienstrophen    sei    eine    erwähnt;    der 
2.  Absatz    von    rä  d'SÖßQvva   beginnt   mit    2    gleichen    Zeilen    zu 
12_L.wbb:  3-}-2  +  7_?_,^  {aal  ovvXog*    jrf^ög*    ÖQ-äGÖo^lag 
Xdfijvcov  v^_'-^*^_!L*_::__i_^_!_^_^v_.);  hier  kann  7  -j_  ^  ebenso 
gut  durch  >_  w  -^  w  w  -'-  s_.  gebildet  werden ;  so  schließt  S.  .'MO  die 
1.  Zeile  mit  OQ'&oöo^iag  Xdf^Jicov,  die  2.  mit  sk  Trjg  nXdvrjg  'AqsIov, 
umgekehrt  S.  583  die  1.  mit  vfjg  tgidöog  tfjv  niotiv,  die  2.  mit  eldcoXi- 
xi]v  i^dQag.  Von  den  eigentlichen  Hymnenstrophen  hat  z.  B.  die  oben 
S.76  erwähnte  nur  in  der  vorletzten  Zeile  bald  ^-j-  ^  -^  s_.  -?-  w  bald 
_L-  v_,  _?_  x^  <_.  -z_  ^  (Iksvbvoov  rq)  jiXdovy   oder  dvsoTsva^s  f^dya). 
Der  ebenda  besprochene  Ton  Ti]v  'Ede/j.  hat  nur  in  der  It).  Zeile 
bald   wv^-i-w-i-w-^w    bald  ^-l.^^-^^-l.s^    {tyEvvri'd^g 
evöoKrjoag  oder  awrinave  öu  wcpd'ri).     Der  Ton  äyYsAog  jzqcoto- 
övdvrjg  hat  nur  in  der  15.  und  17.  Zeile  statt  w  w  -^  w  -   ^  — 
auch    _:_  _j_  ^  _:L.  ^  v^  _i_    (rovg    sk    yfjg   ngög    ovgavöv.     öi'    yg 
zatEßr)  'd'Eog)  und   das  nur  bei  Sergius  und  Romanos;   vgl.  oben 
S.  79    u.   80.     Die  (S.  84  in  der   Note  besprochene)  Tonart  Tig 
äxovoag   beginnt    die    1.  Zeile    statt   mit   -^v^s_.-^ww-'-w  — 
selten  mit  vy^v>_'_ww_?_w-j_^  (ädixe  äorogye  äojiovds  oder  rig 
slöe  nööag  viJit6}iEvov)  und  die  17.  statt  mit  _^-^w-i-w-^vy_'-w 
bei  Romanos  selten  mit  ^  ^  ^k^  -^  zj..^  -l.^  {GVfA,g)covovfievq)  JzcoXov- 
ixsvco  oder  dvifitjTov  tifiij  XakElvai).  Diese  Tatsachen  sprechen  klar. 
Die  Dichter  waren  sich  der  Freiheit  des  Taktwechsels  völlig  bewußt; 
sie  wendeten  denselben    in   den  künstlichen  Hymnenstrophen   nur 
selten  an  und  nur  in  ganz  bestimmten  Teilen  derselben.    Diese  sind 
stets  der  Anfang  einer  Kurzzeile  und  zwar  meistens  einer  Kurzzeile, 
welche  entweder  die  Strophe  beginnt  oder  einen  Absatz  abschließt. 
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Die  geschilderten  Freiheiten  kann  man  den  Dichtern  nicht  als 
Fehler,  sondern  nur  als  Vorzüge  anrechnen.  Zu  große  Regelmäi^ig- 
keit  wird  leicht  eintönig.  Wie  die  Freiheiten  der  quantitirenden 
Poesie,  die  Auflöung  der  Hebungen  die  Zusammenziehung  oder 
Vergrößerung  der  Senkungen  die  verschiedene  Bildung  der  Cäsuren, 
von  den  alten  Dichtern  verschieden  benützt  wurden,  in  den  gleich- 
zeiligen  Stücken  der  Komiker  fast  im  Übermaß,  in  jenen  der  Epiker, 
der  Tragiker  und  Lyriker  mit  weisem  Maße,  endlich  in  den  un- 
gleichzeiligen  Stücken  der  Lyril^er  und  Tragiker  in  sehr  bescheidenem 
Maße,  so  daß  Horaz  hier  fast  bei  der  gleichen  Silbenzahl  der  ent- 
sprechenden Stücke  angelangt  ist :  so  haben  auch  den  Wechsel  des 
vollen  und  halben  Accentes  und  die  Verschiebung  des  Accentes 
die  gleichzeiligen  rythmischen  Gedichte  der  Griechen  häufig,  die 
ungleichzeUigen  nur  selten  sich  gestattet. 

Um  diese  Theorien  praktisch  zu  zeigen,  zugleich  auch  um  zu  beweisen, 

wie  schUmm  es  mit  Pitras  Methode  steht  und  mit  welch  umständlicher 

Vorsicht  man  das  von  ihm  Gebotene  und  Behauptete  aufnehmen  mufs, 

will  ich  eine  Strophenart  hier  metrisch  interpretiren.     Bei  Pitra  S.  148 

I.      1     2    Td  rr^g  y^g  im  rijg  yijg*    y.atalinüvr£g^ 

3     4  rd  rtjg  rscpnag  r«  ^01*    Tianaycooovvxsg, 

5  6   7  Sevts,  dvav)]xpK)fi£P*    x«)  etg  vxpog  iTzdocofisv* 

ofifiara  xai  voijfiara. 
II.     8     9  Ttsrdcojfiev  rag  oxpstg'''  [bfiov  xu)  rag  aia&rjffsig 

10   11   ini  rag  ovnaviovg*    nvXag,  01  ß^vriroL 
in.   12   13  voniGOi^sv  elvai*    rov  iXaiävog  sig  oQog, 
14  15  -/.ai  drenCsiv'''    rw  Ivrnovfii'vco 
16   17  im  vscpihjg'^-    iTZOXOv^ivco. 
IV.   18   19  ixsi&EV  yuQ  6  xvoiog*    eig  ovqavovg  dvidna/xsv. 
20  21  ivrEv&ev  o  q}iX68cüQog*    rag  8o3Qedg  diivetfiev 
22  roig  dnoaröXoig  avrov, 
V.  23  24  xoXaxfvaag  wg  nart'iQ*    x«/  arr^ol^ag  avrovg, 
25  26  ödfjpjaag  ojg  vlovg*    xal  Xs^ag  TiQog  avrovg. 
VI.  Kefr.  27  28  ov  xo^Q'Co[^icci  vfioSv*    iyoo  eifu  fiE&^  vfnäv''' 
29  xal  ov8£]g  xa&'  vfiüy. 

Dieser  schön  aufgebaute,  180  Silben  umfassende  Ton  findet  sich  bei 
Pitra  S.  148—157  in  18,  S.  472  in  1,  S.  540  in  2,  S.  599  in  5  Strophen 
befolgt.  Die  18  Strophen  S.  148  bilden  das  Akrostichon  rov  ranniov 
Pojfiavov,  geben  also  ein  vollständiges  und  echtes  Gedicht  des  Romanos; 
deshalb  behandle  ich  hauptsächlich  dieses.  Zur  Ausgabe  benützte  Pitra 
2  Handschriften,  eine  der  Corsinischen  Bibliothek  (C)  und  eine  Turiner  (7). 
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Ich  übergehe  die  zahlreichen,  oft  sehr  starken  Varianten  der  Handschriften 
untereinander  und  berühre  nur  Pitras  klare  Fehler.    Pitra  S.  153  Str.  12: 
I.    1   "Ots  tavta  0  'iQiatüg  \  -^  -^  '  ^      ^  ' 

HTiE  loTg  cfiXoig, 


m-'- 


3  öiavevei  ro  loinuv  3  -^  -^  '  -^  —  •^  - 

roig  UQxayye'loig,  — -  | 

^  ^  f 

5  i'va  stoii-idacoai  5  -'-  ^  —  ^  '  ^  — 

roTg  äyvoig  aviov  ßtjuaGiv  ^  ^  '^  ^  ^  _'  ^  — 

avoSov  ddioösvrov,  -s^  —  jl^i^  — 

Zeile  2:  Der  Anfang  -  -  ist  sicher  in  Str.  4  und  17  (räv  Xoyav 
Tovrav),  -  ^  in  7,  10—13;  also  hat  in  19  Pitra  ovrm  cpQovovvzfg  fcälschlich 
umgestellt.  Ebenso  ist  in  Z.  4  der  Anfang  -^  -  sicher  in  Str.  6  naQsax^ 
Xvnriv^  '-^^  in  4.  5;  also  ist  auch  in  15  Pitras  Konjektur  t-jUj'oiJjTei?  ünov 
für  ^iJdlXov^zg  unov  unnötig,  in  17  die  Umstellung  dllijloig  dnov  statt 
finov  dXlr^loig  falsch.  In  Z.  5  hat  auffallenden  Accent  Str.  10  nafia 
naivov  (icraze;  Pitra,  der  dies  nicht  änderte,  durfte  darum  auch  nicht 
17  uvTcog  nioto)  fidnrvQ^g  zu  ö  fi.  n.  umstellen.  In  Z.  7  ist  ^Yesentlich, 
dafs  weder  die  3.  noch  die  4.  Silbe  vollen  Accent  erhalten  und  der 
Schlufs  daktylisch  ist;  es  ist  also  falsch,  wenn  Pitra  Str.  10  tvvAzv  vfiäv 
y/verai  zu  tre-Asv  yivEtai  i'fiäv  umstellt.  Dieselbe  Zeile  hat  Pitra  in  Str.  15 
verdorben,  wo  5.  6.  7  nach  den  Handschriften  lauten  ovrcog  dvaß/ßtjHsv  * 
o  ■ß-Eog  SV  ßAal«j7<(ö*  xvniog  iv  (foavy  adXniyyog;  das  stimmt  wörtlich  mit 
Psalm.  46,  6  dv^ßtj  o  ■&s6g  iv  dlaXayfim*  x.vQiog  iv  qicov^  adXTZiyyog,  und 
dies  wörtliche  Citat  entschuldigt  völlig  in  Z.  6  den  Schlufs  — --'  statt 
-'  -  -  und  in  Z.  7  den  Zusatz  einer  Silbe  und  die  Nichtbeachtung  des 
Accentes  in  (pcovij.  Pitra  citirt  die  Stelle,  scheut  sich  aber  dennoch  nicht, 
zu  ändern  und  den  falschen  Vers  xvQiog  adXniyyog  cpoovii  zu  machen. 
IL    8  'u^cfiig  rjfiäg,  olxriQficov,  ^-  ^  —  ^^  ^ 

XODoi^i]  rmv  cptXovvrcov  ^  i  ^  —  ^  -  ^ 

ravra  yaQ  wg  bösvmv  —  —\       .      ' 

icf&iy^co  tj/iiv .  -  ^  ) 

Die  Z.  8  und  9  einerseits,'  10  und  11  anderseits  gehören  dem  Sinne 
nach  meistens  enger  zusammen,  so  dafs  sie  2  Langzeilen  füllen.  In  Z.  8 
und  9  ist  der  Anfang  v^---^-  selten,  so  17  ei  /t?}  ydn  fJÖov  zovrov, 
12  Ol  räv  dyyiXav  noäroi,  noch  seltener  der  Taktwechsel  18  finm^sv 
nanotjaia^  ganz  unnötig  hat  Pitra  7  b  Tinätog  ij/iäv  Ih'tnog  umgestellt 
und  10  statt  y-oCi  8C  andvrcov  tjX&ov  {8id  Trdvzav  CT)  das  unnatürliche  8id 
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xai  n.  Tj.  gewagt.  In  Z.  10  ist  L^  —  —  ^^^^  sicher  in  4.  6.  12.  14.  19, 
'  ^^-^-^  in  5  avvEXB  yvmrB  tavra  und  20;  demnach  war  15  das 
handschriftliche  fiia  ayysXav  ^avyltj  nicht  anzutasten,  ebenso  nicht  17  ovx 
dv  xazrjl&ov  xaroj,  was  C  und  T  haben,  wenn  ich  Pitras  wirre  Angaben 
richtig  deute.  In  Z.  11  ist  der  Taktwechsel  -  ^  -  -  -  von  Pitra  selbst 
gelassen  in  Str.  6  (scp&syico  tj^Iv)  und  in  7.  10.  17.  19,  also  ganz  un- 
nötiger Weise  in  8.  11.  20  die  Überlieferung  TtnosHoivav  as.  näg  tönoq 
[^sGTog.    rovg  Xoyovg  avtmv  angetastet. 

III.    1 2  'Erzänazs  TTiXag  ^-  ^  ^  -  ^ 

xai  ixTzstuaars  &voag  ~~~~  \      '  / 


14  tilg  oinaviovg 


xa/  ETZiöoiovg '  |  ^  jl  i 

1 6  ü  yuQ  ÖedTZozrjg  j  -^  -  I 

rijg  doirjg  qi&üvsi.  ) 

Die  Zeilen  12  und  13,  14  und  15,  16  und  17  sind  unter  sich  durch 
den  Sinn  stets  enger  verbunden,  so  dafs  sie  3  Langzeilen  bilden.  In 
Z,  13  ist  die  Betonung  des  Anfangs  ^-^  sicher  in  19  cfcovug  aq:>jnav  reu 
onsi,  in  (16?  und)  7  awai^iav  ote  es  eins,  wo  Pitra  fälschlich  ce  ors 
stellte.  Der  Anfang  -  '  -  ist  sicher  für  die  Z.  15  in  Str.  (4.)  8.  9.  14 
jinor/X&fy  uvco,  für  Z.  16  in  14  ^OQ^^*'  Tivnivcov  und  für  17  in  Str.  7.  12. 
16  (Txrjvaig  dixaicov. 

IV.  1 8  A'cqr f'A«{  vTroatnoiaars  18   ^^v/^-_^v  — 

vmta  ro}  eTZißai'vovzi' 


20  ai&rjQ  i^svtQsma&7]Zi  20  ^jüv^w-^-v^-:- 


Tfö  diä.  (jov  bdevovzi' 


vy    -1.  f 


22  avoii&rjts  ovnavor  22  «-  -i.  w  ^  j_  l 

Die  Zeilen  18  und  19,  20  und  21  treten  dem  Sinne  nach  zu 
2  Paaren  zusammen,  weshalb  auch  der  Taktwechsel  nur  in  dem  2.  Stücke 
jedes  Paares  erlaubt  ist.  Derselbe  ist  sicher  für  Z.  19  -!-w  ^  in  Str.  4.  5 
ai'i'Eaig  x«)  ahrzosTZHa.  6.  (7?).  12.  14  hoifiog  yan  b  O-Qovog  aov.  15.  16 
(ifXi'ag  fih  ro  tivqivov  19  unua  i7ziHad-r,fuvog).  19.  20,  von  welchen 
Versen  Pitra  5  14  und  16  fälschlich  geändert  und  19  und  20  fälschlich 
angezweifelt  hat;  für  Z.  21  ist  der  Taktwechsel  -/-<./  v^  sicher  in  Str.  5 
tkXa^fipig  -Aa&ojg  yf'ynaTZzai.  10  aXXcci  dixaicov  yf'iu.ov(Tcu.  11  oizcog  y.ai  oi'x 
tjXXoiojfiai.  13  t'cfSQf  7t] y  ßccazä^ovaav.  (17  zovzov  edijXovv  dyysXoi),  welche 
alle  Pitra  geändert  hat  (13  rtjv  scpege  ßaatcü^ovaavl);  in  Str.  20  ist  Pitra 
das  Unglück  passirt,    dafs    er  die  Z.  21   im  Text  ganz  wegliefs,   aber  in 
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den  Noten  als  Variante  aus  T  anführte  (TZQeaßeiaig  rljg  lexovctjg  ae).  Die 
Verbindung  der  Z.  22  ist  merkwürdig:  oft  ist  sie  selbständig  (4.  6.  7.  8. 
12.  15.  17.),  oft  hängt  sie  mit  der  vorangehenden  Zeile  zusammen  (3.  9. 
10.  11.  13.  14,  16.  18.  19.),  selten  mit  der  folgenden  (5;  wo  jedoch  die 
folgenden  Zeilen  unsicher,  die  24.  und  26.  sicher  falsch  sind;  20).  Der 
Tonfall  w  ^  V.  •  V.  V.  _!.  findet  sich  in  Str.  4.  7.  10.  11.  12.  15.  17.  18.  20; 
w_!_v^_i-^>^_^  14  X«*  qi&daov  noXTiovg  natQÖg.  In  Str.  6  ist  der  richtige 
Schlufs  iy.  ydo  rov  Tzvtvfiarog  fiov  {■^  ^  -t-)  von  Pitra  durch  ix  y.  r.  fiov 
Tzvsvfiarog  verdorben  worden. 

V.    23  OvQavoi  täv  ovnaväv  23    ^  ^ -i-  ^—  ^-^ 

iy.8i^aa&s  avxov,  w  ^^  _l  w  i  v^  _^ 


w  _i_  w 


25  oxi  (f&dvst  TZQog  vfiäg  25  ^  ^  '-  v^  ^  ^  -i. 

o  li'yo3v  rotg  avzov.  ^   >j  _i.  w  i 

■    \^~ 

\j  -1^  ^  —  } 

Refr.  11  ov  ^cooi^ofiai  v[j,mv,  27    ^  ^  -i-  ^  —  ^  -i. 

iyco  etfii  /xsß'^  vfxäv  ^  ^^  ^  -^  -l,  ■^  -l. 

xai  ovdeig  xaö-'  vfxäv.  ^  ^  u^  k^  y^  ^ 

Die  Verse  23  und  24,  25  und  26,  und  der  Refrain  27.  28.  29  bilden 
dem  Sinne  nach  3  Gruppen.  In  Str.  19  ist  Z.  23  betont  w  ^-^  w-^-w-^ 
iv  hsivco  vofiog  rjv,  dagegen  ist  in  Z.  25  der  richtige  Ton  aus  C  herzu- 
stellen 7/  xal  Tildaaaa  MaaT^v.  In  Str.  20  ist  Pitra  verwirrt  gewesen  und 
hat  den  völlig  richtigen  Text  der  Handschriften  25  dXXd  aoßrjoov  avtuv'^ 
dfp^  ijfimv  0  EiTicöv  verdorben.  Der  Taktwechsel  tritt  auch  hier  je  im 
Anfang  des  letzten  Stückes  der  Langzeile,  also  in  Z.  24.  26  (und  28)  ein. 
So  lautet  Z.  24  -  ^-i-^  w-z.  in  Str.  3  y.ai  art^Qi^ag  avtovg.  7.  8.  10.  15, 
16  (corr.  xctt  &£dg  'HXiov).  18;  dagegen  ^-s^^—^---  in  Str.  4  ix  Tidvroiv 
rdäv  xaxäv.  5.  6.  8.  9  {saTi]aaro  ßsog).  11.  12.  13.  17.  20.  In  der  ent- 
sprechenden Z.  26  hat  Pitra  die  Betonung  ^jL^j  —  y^-u  in  Str.  3.  6.  7.  9. 
12.  16.  17.  19,  dagegen  hat  er  hier  die  Betonung  ^^-^-^^-t.  verfolgt 
und  die  richtige  Überlieferung  in  4  dyam^Gari  fie.  10  x«).  Xafißdvoj  vfiäg. 
11  nai  iv  fis'aco  vfiäv  getilgt,  in  13  o  roTg  cpiXoig  einäv  und  15  6  ßoi'jaag 
vfilv  mit  unnützen  Konjekturen  belästigt. 

Also  ist  die  gleiche  Silbenzahl  der  entsprechenden  Kurzzeilen  stets 
streng  festgehalten  und  nur  einmal  (Str.  15,  7)  in  einem  wörtlichen  Citat 
verletzt.  Die  Mehrzahl  der  sich  entsprechenden  Kurzzeilen  haben  gleichen 
Tonfall;  hiebei  wird  in  den  meisten  Stellen  der  Unterschied  zwischen  voll 
und  halb  betonten  Silben  scharf  beachtet.  Taktwechsel  findet  sich  ver- 
hältnismäfsig  oft,  doch  stets  in  der  Kurzzeile,  welche  eine  Langzeile 
schliefst:  meistens  im  Anfang  dieser  Kurzzeile,  wo  -'-  -^  mit  ^  -^  wechselt 
(vgl.  Z.  2.  4.  11.  19.  21),    seltener  so,    dafs   das  Innere  des  Verses  er- 
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griffen  wird,  wie  ia  24.  26  (und  29)  wo  ww_!_wv>_!_  mit  ^-!-^—^-j. 
wechselt.  Am  Schlüsse  der  Langzeileu  werden  schwächere,  am  Schlüsse 
der  Absätze  stärkere  Sinnespausen  sorgfältig  beachtet,  so  dafs  alle  die 
kleinen  und  gröfseren  Glieder  des  wohlgebauten  Ganzen  deutlich  hervor- 
treten. Das  entspricht,  wie  oben  bemerkt,  dem  Charakter  des  Romanos. 
Die  übrigen  Gedichte,  welche  diesem  Tone  bei  Pitra  Anal.  I 
folgen,  werden  von  ihm  demselben  Romanos  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
stimmtheit zugeschrieben.  In  der  S.  LIX  gedruckten  Strophe  ist  Z.  6 
und  7  teils  in  der  Handschrift,  teils  durch  Pitra  verdorben;  Z.  22  ist 
eng  mit  23  verbunden.  Z.  24  und  26  haben  den  Tonfall  ^-i--^  —  ^j--^, 
29  hat  eine  Silbe  zu  viel,  was  in  solchen  Schlüssen  nicht  selten  ist, 
ww_t-w^w_£..  Pitras  Note  zu  V.  24:  ijotafiriv  rov  v(ivhv  'in  archetypo 
ipso  versus  variatur  ac  modo  sex  modo  septem  syllabis  constat;  fort,  vvv 
anh)fiai  rov  vfivsiv^  ist  falsch.  Die  schwächeren  und  stärkeren  Pausen 
sind  richtig  beobachtet.  Somit  weicht  dieser  Strophenbau  von  dem  des 
Romanos  nicht  ab. 

Str.  S.  472.  Z.  8  tGojaazo  Tzeaoprag  ist  metrisch  vollkommen  richtig 
(Pitra  'laeso  rythmo').  Z.  28  weicht  in  Silbenzahl  und  Ton  ab  yainotg 
atavnl  (^o)07T0(f,  was  im  Refrain  erlaubt  ist.  In  den  Absätzen  I,  II  und  III 
sind  die  richtigen  Pausen  beobachtet;  in  Absatz  IV  und  V  nicht,  indem 
hier  Z.  20—24,  25  —  29  in  Gruppen  zusammentreten.  Dies  allein  spricht 
gegen  die  Autorschaft  des  Romanos. 

S.  .i40  Str.  2  und  .3,  von  Pitra  nach  2  Handschriften  (M  und  V) 
edirt.  Z.  1  schliefst  Pitra  in  beiden  Strophen  mit  '  - ;  dafür  werden  wir 
später  ein  Beispiel  finden,  allein  hier  ist  die  Ausnahme  von  der  Regel 
falsch.  Denn  in  Str.  2  axardhjTrtog  ovoa  hat  Hscht.  V  anatälTjnzog 
(jacpcög  und  in  3  (lafirj  ovQavöv  {>fia  hat  lischt.  M  öooftij  '&iia  ovnapüv,  also 
in  beiden  Fällen  richtige  Accente.  Z.  G  hat  in  Str.  2  die  1.  Silbe  schwer 
betont  qüra  devtsQu  öeuvvGi.  Z.  9  und  11)  sind  in  beiden  Strophen  un- 
sicher. Z.  11  in  Str.  2  8id  rov  MtxarjX  hat  eine  Silbe  zu  viel,  wie  es  bei 
Eigennamen  gestattet  ist,  Z.  12  Str.  3  abweichenden  Ton  dntQQixl'ef  f/*' 
yf/v,  Z.  15  den  Taktwechsel  ^----  pjv  y.axsa&im'.  Z.  20  Str.  3  /<ff>' 
ov  x«)  arnarsvfiara  ist  natürlich  r«  zu  ergänzen.  Z.  22  Str.  3  rov  Tran- 
eußaXeiv  arfQQcög  ist  naoffißdXXfiv  zu  schreiben.  Z.  26  ist  in  beiden 
Strophen  siebensilbig  rovg  nQavyd^ovxag  avrö).  Von  den  Pausen  des  Tones 
ist  nur  die  hauptsächlichste  vor  Absatz  IV  Z.  18  gewahrt,  die  andern  sind 
öfter  verwischt.  Die  Autorschaft  des  Romanos  ist  also  nicht  wahrscheinlich. 
S.  600—602  4V2  Strophen  aus  der  Turiner  Handschrift.  Z.  1  und  3 
haben  in  allen  Strophen  abweichenden  Ton  im  Schlüsse  •'.  ^ '•  ^  v> -- v. 
taivQo)  fV  noXt'fioig.  tJXiov  dmzf'XXsi.  Z.  7  in  Str.  12  die  seltene  Be- 
tonung   -I- v.^ -!- v^  w ^'- v^ -1    roig  rd   -Anvog  {n'-jxaat.     Nicht   zu  begreifen  ist, 
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warum  Pitra  Z.  10  in  Str.  7  xui  aoXlco&t'vrag  tzictzsi  zu  hoXX.  ts  Trier ei 
änderte.  Z.  11  in  Str.  7  und  9  hat  eine  Silbe  zu  viel  rm  acoztjQi  r^fimv. 
reo  zmv  olmv  ■ö-fqj,  in  6  Wechsel  der  halben  und  vollen  Accente :  avvaydlle- 
rai.  Z.  22  ist  in  allen  Strophen  unsicher  und  von  Pitra  gewifs  nicht 
richtig  verändert.  Z.  2G  hat  ungewohnten  Taktwechsel  in  Str.  2  fön^e 
t>ix)jzäg.  ()  -d^f/ag  iiao[xaQV}'ug.  12  sQQixpav  7totafim\  falsch  ist  in  Str.  9  o 
evaeßäv  uQi&fwg  von  Pitra  b  zugesetzt.  Die  Refrainzeile  28  do^av  /x  räv 
ovQaväv  hat  ebenfalls  Taktvvechscl.  Die  schwächeren  und  stärkeren  Sinnes- 
pausen am  Ende  der  Laugzeilen  und  Absätze  sind  alle  beachtet.  Gegen 
die  Autorschalt  des  Romanos  spricht  also  hauptsächlich  die  starke  Ver- 
schiedenheit der  1.  und  3.  Zeile,  minder  die  freie  Behandlung  der  11. 
und  26.  Zeile. 

Reim  und  Akrosticha  in  den  griechischen  Hymnen. 

In    den    früher  besprochenen   Gedichten    des  Methodius    und 
Gregor,  sowie  des  Photius  und  Kaiser  Leo,  endlich  in  den  mittel- 
alterlichen politischen  Versen   der  Griechen  findet  sich  der   Reim 
nicht.    Aber  daß  in  den  frühen  Zeiten  der  rythmischen  Poesie  den 
Griechen  der  Reim  bekannt  war,  das  geht  aus  den  Hymnen  unbe- 
streitbar hervor.     Die  beiden  Akathistoi   (Pitra  Anal.  I  p.  250  und 
p.  2()3)  des  Sergius  und  des  Anonymus  sind  von  Anfang  bis  Ende 
voll  solcher  Reime,  wie  sie  die  oben  (S.  78)  ausgeschriebene  Strophe 
zeigt.    Auch  Romanos  bedient  sich  gern  des  Reimes;  ich  führe  aus 
dem  Gedichte  bei  Pitra  S.  93  nur  einige  Verse  an: 
rbv  ^yßqbv'"     vrjg  svojiXayxviaq  oov 
aal  yvpivbv'^     vfjg  svXoyiac,  oov. 
mpcooag'^     tm'  ntcjoyov  xaglofiaoiv, 
7]v^r]oag'^'     tbv  oixtQbv  do)Qrjf.taoiv, 
ETcXovtioag''     xal  ipaxdQioag. 
In  dem  alten  Gedichte  bei  Pitra  S.  447  heilet  z.  B.  die  8.  Strophe 
nagdösios''     jravdoers*     siaimyis'^'     navöXßie 
öl'   !A(5djtt  jteg)vv£Vfj.svE'''     di'  Evav  zszX£io/.ibvs, 
jtcbg  ytXavoa)  os; 
(Inmit  vgl.  S.  459  das  Proömium,  S.  493  das  ganze  Gedicht,  S.  666 
(über  Gregor)  und  S.  678.     Der  Reim   ist  hier  zu  weit  gegangen; 
er  bindet  nicht  nur  die  Schlüsse  der  entsprechenden  Zeilen;  sondern 
oft  ist  er  in  die  Zeilen  eingedrungen  und  bindet  auch  die  Stücke 
der  entsprechenden  Kurzzeilen.    Er  ist  insofern  nur  ein  rhetorisches 
Kunstmittel;  allein  die  überwältigende  Fülle  der  Reime  zeigt,  daß 
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die  Dicliter  sich  desselben  wohl  bewußt  waren.  Sie  kamen  niclit 
dazu,  denselben  nur  im  Schlüsse  der  Zeilen  und  maßvoll  anzu- 
wenden. So  starb  er  wieder  aus,  wie  es  ja  auch  nicht  auffallend 
sein  würde,  w^enn  der  Reim  bei  den  lateinischen  Dichtern  im  9. 
und  10.  Jahrhundert  ausgestorben  wäre.  Erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert wurde  der  Reim  aus  der  romanischen  Dichtung  wieder  in 
die  neugriechische  eingeführt. 

Die  Akrosticha  spielen  in  dieser  Dichtungsform  eine  große 
Rolle;  sie  sind  vielfach  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  wii-  die 
Dichternamen  kennen.  Gewöhnlich  sind  es  keine  eigentlichen 
Akrostichen,  sondern  die  Anfangsbuchstaben  der  Strophen.  Die- 
selben bilden  selten  die  Reihe  des  Alphabets  von  A  bis  Q  oder 
von  ß  bis  A,  häufiger  den  Namen  des  Dichters  oder  des  gefeierten 
Heiligen  oder  Festes.  So  lauten  die  Akrosticha,  welche  die  Ge- 
dichte des  Romanos  im  1.  Bande  von  Pitras  Analecta  geben:  Tov 
tajVEivov  P(üf.iavov  vfivoc,.  Tovvo  Pofiavov  vo  sjiog.  Tov  vaTiei- 
vov  PcojLiavov  to  sjiog.  Tov  zajisivov  Pcof-iavov  ipa/.^iog  ovvog. 
Eig  ta  ßaia  Pcoiiavov.  Eig  tov  IcüOi](p  Po}f.iavov.  Tov  vajiEtvov 
Po)/navov  noirjiÄCL  Tov  taustvov  Po)i.iavov  aivog.  Eig  to  siad^og 
ipaX^iog  PcofAavov.  0  aivog  Pcofiavov.  H  codrj  Poi(.iavov.  Atvog 
xai  0  ipaX/Liog  Pco^avov.  Avvrj  i]  coörj  tov  elayjozov  Pcößavov. 
Aivog  tajisivov  Pcofiavov  eig  ra  yeve^Am.  Selten  sind  die  Akro- 
sticha durch  die  Initien  der  Langzeilen  gebildet;  vgl.  oben  S.  ()1>. 
Nur  Johannes  Damascenus  hat  derartige  gebildet  in  seinen  Kanones, 
die  in  Trimetern  geschrieben  sind:  die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen, 
aus  welchen  die  1)  Oden  des  ganzen  Kanon  bestehen.  l)ilden  oft  ein 
Epigramm  von  2  Distichen. 

In  der  oben  geschildei'ten  Weise  vereinigen  betonte  und  un- 
betonte Silben,  Kurzzeilen,  Langzeilen  und  Absätze  sich  zu  dem 
Bau  der  Strophe,  und  dieses  schöne  Ganze  wird  mit  strenger 
Regelmäßigkeit  wiedciliolt,  so  daß  das  Ohr  immer  schärfer  die 
Weise  auffaßt  und  an  der  Widerkehr  der  einzelnen  Glieder  sich 
erfreut.  Erwägen  wir  die  Schwierigkeit  der  ganzen  Dichtweise 
und  die  Strenge,  mit  welcher  die  Gesetze  bewahrt  sintl,  so  müssen 
wir  gestehen,  daß  die  rythmischen  Dichter  der  Kunst  der  quanti- 
tirenden  nicht  nachstanden,  ja  daB  sie  vielleicht  mit  denselben, 
welche  damals  sich  neue  strenge  Regeln  geschaffen  hatten,  zu  wett- 
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eifern  strebten.  Die  Anzahl  dieser  rythniischen  Dichtungen  war 
aber  eine  außeiordentlich  große,  wie  die  erhaltenen  gedruckten  und 
ungedruckten  Tiüninier  beweisen.  Die  Byzantiner  ehrten  und 
pflegten  diese  Dichtungen  außerordentlich.  Mir  scheint  dadurch  eine 
Lücke  im  geistigen  Schaffen  der  Byzantiner  einigermaßen  ausgefüllt 
zu  sein,  nämlich  der  unerklärliche  Mangel  an  lyrischen  Poesien  von 
dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  l)is  zum  Ende  des  elften.  Diese 
kirchlichen  Gesänge  scheinen  es  gewesen  zu  sein,  in  denen  das 
Volk  seine  dichterische  Kraft  zum  Ausdruck  brachte.  Soviel  ich 
urteilen  kann,  brauchen  die  griechischen  Dichter  dieser  Zeiten  den 
Vergleich  mit  den  gleichzeitigen  lateinischen  Dichtern  der  vei- 
schiedenen  abendländischen  Völker  nicht  zu  scheuen.  Um  so  mehr 
sollten  sie  erforscht  w^erden. 


Die  lateinisclien  Sequenzen. 

Die  griechischen  Kirchengesänge  sind  auch  dadurch  besonders 
wichtig    geworden,    daß    sie    die  geistliche  Poesie   anderer  Völker 
stark  beeinflußt  haben.    Die  slavischen  und  russischen  Kirchenlieder 
sind  zum  Teil  aus  dem  Griechischen  übersetzt;  bis  wie  weit,   das 
wird  die  Aufgabe  einer  ebenso  notwendigen  als  dankbaren  Unter- 
suchung sein.     Allein  ich  kann  auch  für  die  lateinischen  Sequenzen 
nur  diesen  Ursprung  annehmen.     Christ  hat   (Antholog.  S.  XXV) 
auf    die    zahlreichen   Spuren    griechischen  Einflusses    hingewiesen, 
welche  in  der  lateinischen  Liturgie  und  Kirchenmusik  der  Karolinger- 
zeit hervortreten.    Nachdem  bis  zur  Zeit  Justinians  die  lateinische 
Welt,  besonders  durch  die  Gesetzgebung,  stark  auf  die  griechische 
gewirkt  hatte   (damals  besonders  entstanden  die  lateinisch-griechi- 
schen und  griechisch-lateinischen  Glossare),  kam  im  8.  und  9.  Jahi-- 
hundert  die   theologische  Gegenströmung  aus  der  griechischen  in 
die   lateinische  Welt;    die  Lateiner    waren    sich  bewußt,    daß   die 
Evangelien    griechisch    geschrieben  waren    und  daß   die  frühesten 
und  hervorragendsten   Kirchenväter  Griechen   gewesen    seien;    sie 
gingen  sogar  so  weit,   das  Vaterunser  und  einige  Hauptstücke  der 
griechischen  Liturgie  in   griechischer  Sprache   herüber  zu  nehmen 
und  die  damals  angesehensten  Schriftsteller  prunkten  wo  nur  mög- 
lich mit  griechischen  Brocken. 

Die  Form  dieser  Sequenzen  erhellt  aus  folgenden  Beispielen: 
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Petri  cantoris  Mettensis  circ.  790  'Metensis  minor';  verba  Notkeri. 
Schubiger  Exempla  No.  1  ex  Cod.  S.  Galli  54G: 
Prolog.     Laude  dignuin 
Sanctum     canat     Othmäruni     Suevia         mäter 
Talis  nati       profectu         gratulans     semper 

Hie  velut  sidus     eximius      pläcidus     deo 
Inter  fraternas      caligines     rutilans      micat 
Hie     Jesu     Christi        praeceptis     paruit        prömptus 
Hie     eius      membris     subvenit       minimis     largus 

Nunc  suae     perfectae     vitae      se  testem     exhibet 
Debiles  curändo       atque     fovendo        supplices 

Nunc    iam     cöetibus     coniünctuni  sanctöruui     cüncti  precemur 
Ut         nos     fragiles      semper  conciliet  domino  deo 

Epilog,  Qui  regnat  trinitas  summa. 

In  der  vorletzten  Zeile  ist  wohl  zu  stellen:    conciliet  semper. 
Roman i  melodia  'Romana'  circ.  790.     Verba  Notkeri. 
Schubiger  Exempla  No.  2  ex  Cod.  S.  Galli  546: 
Prolog.     Johannes  Jesu  Christo  multum  dilecte  virgo 
Tu     eius     amöre  carnalem 

In      navi     parentem     liquisti 
Tu     leve     cöniugis     pectus     respuisti       Messiam     secütus 
Ut     eius     pectoris     sacra      meruisses    fluenta       potare 
Tu  que  in  t6rra  i)üsitus     glöriam     conspexisti     filii  dei 

Quae  solum  sanctis     in  vita     crcditur     contuenda      esse  perenni 
Te  Christus     in  ciüce      triümphans     nultri      süae        d6dit  custodem 
Ut  virgo  virginem      servares  atque      curam     suppeditares 

Tute   cärcere    flagris  que  fractus  testimönio     pro  Christo  es  gavisus 
Idem  mortuos  suscitas       inque     Jesu  nomine  venenum       forte  vincis 
Tibi        sümmus    tacitum    cacteris    vörbuni    süum   pater      revelat 
Tu  nos    omnes      precibus  scdulis     apud        deum   semper  commeuda 
Epilog.  Johannes  Christi  chare. 

Romani   melodia   'Anioena'  circ.  790.     Verba  Notkeri. 

Schubiger  Exempla  No.  3  ex  codice  Einsicdl.     Fr.  1: 
Prolog.     Carmen  suo  dilecto 
Ecclesia  Christi  cdnat  ob  quam     piltrem  matremque     desercns 

Deus  nostra     se  vestit  natura        et  synagogam  respuit 

Christe     tüo       sacro  latere     sacramdnta      mandrunt    illius 
Tui  ligni     adminiculo       conservatur     in  salo        saeculi 
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Hanc  Mamans  cöniugem  cläuderisGäzae  sed  pörtas  eff Facturus  i'llius 
Hanc  etiam       hostibus     eruiturus  es  congressus  tyranno  Goliath 

Quem  lapillo  prosternens  unico 
Ecce    sub  vite    amuena       Christe     lüdit        in  pace     ömnis  ecclesia 
Tute    in  horto    resurgens    Christe     hortum    florentis    paradisi  tuis 
Epilog.     Obstructum  diu  reseras  domine  rex  regum. 
Sequentia  de  ascensione  domini.    Notkeri  Balbuli  melodia  'Dominus 
in  Syna  in  sancto'  et  verba. 

Schubiger  Exempla  No.  21  ex  codice  S.  Galli  546: 
Prolog.     Christus    hunc    diem    iocunduni    cunctis    concedat  esse 

Christianis  amatoribus  suis. 

1.  Christe  Jesu     fili  dei      mediätor         natürae  nöstrae       ac  divinae 

2.  Officiis  te  angeli     atque  nubes    stipant  ad  patreni    reversurum 

1.  t6rras  d6us        visitästi  aeternus  aethera  növus  hömo  tränsvolans 

2.  sed  quid  mirum  cum  lactanti  adliüc  Stella  tibi   serviret  et  angeli 

Tu  hodie 
Terr6stribus  rem  növam  et  dülcem  dedisti  dömine  sperändi  coelestia 
Te  hominem  non  fictum    levando      super  sidereas  metas  regum  domine 
Quänta  gäudia  tüos      r6plent  apöstolos 
Quis  dedisti  cernere       te  coelos  pergere 
Quam  hilares     in  cöelis     tibi     occürrunt      növi  ördines 
In  humeris         portanti      diu     dispersum     a  lupis  gregem 
Epilog.      Unum     quem     Christe     bone     pastor     tu      dignare 

custodire. 
Abgesehen  von  Prolog  und  Epilog  sind  dies  Paare  von  gleichen 
Langzeilen,  zwischen  welche  selten  eine  einzelne  Zeile  eingeschoben 
ist.  Die  sich  entsprechenden  Langzeilen  haben  nach  der  Regel 
nicht  nur  gleich  viel  Silben,  sondern  auch  gleichen  Tonfall,  ja  sogar 
gleiche  Wortformen;  diese  wenig  beachtete  Gleichheit  der  Wort- 
formen, welche  an  die  Versus  anacyclici  des  Porfyrius  erinnert,  ist 
wenigstens  in  den  3  ersten  Gedichten,  wo  Notker  frühere  Melodien 
mit  Wörtern  füllte,  dann  auch  in  manchen  seiner  eigenen  (vgl. 
K.  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  S.  71)  z.  B.  Psallat  ecclesia 
(nur  vivunt  und  angeli  weichen  ab)  und  Cuius  pater  (nur  in  secula 
und  laudantes  weichen  ab)  noch  strenger  durchgeführt  als  in  den  | 
griechischen.  Notker,  der  912  in  St.  Gallen  starb,  und  als  der 
Schöpfer  dieser  wichtigen  Dichtungsgattung  angesehen  werden  muß. 
schreibt  in  der  Widmung  seiner  Sequenzen: 
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'Cum  adhuc  iuvenculus  essem  et  melodiae  longissimae  saepius 
memoriae  commeudatae  instabile  corculum  aufugerent,  coepi  tacitus 
lueciim  volvere,  quonam  modo  eas  potuerim  colligare.  interim  vero 
contigit,  ut  Presbyter  quidam  de  Gimedia  nuper  a  Nordmannis 
vastata  veniret  ad  nos,  antiphonarium  simm  secum  deferens,  in  quo 
aliqui  versus  ad  sequentias  erant  modulati,  sed  iam  tunc  nimium 
vitiati.  quorum  ut  visu  delectatus,  ita  sum  gustu  amaricatus.  ad 
imitationem  tarnen  eorundem  coepi  scribere  'Landes  deo  concinat'  .  . 
quo<  cum  magistro  meo  Ysoni  obtulisseni,  ille  studio  meo  congratu- 
latus  imperitiaeque  compassus,  quae  placuerunt,  laudavit,  quae  autem 
minus,  emendare  curavit,  dicens  'singuli  motus  cantilenae  singulas 
syllabas  debent  habere,  quod  ego  audiens  ea  quidem  quae  in  ia 
{vom  Alleluia)  veniebant  ad  liquidum  correxi.  (juae  vero  in  le  vel 
in  lu  quasi  impossibilia  vel  attemptare  neglexi,  cum  et  illud  postea 
usu  facillimum  deprehenderim'  etc.  Dann  heißt  es  in  Ekkeharti 
(IV)  Casus  S.  Galli  cap.  47  (ed.  Meyer  von  Knonau  in  St.  Gallische 
Geschichtsquellen  Bd.  15  u.  16)  Fecerat  Petrus  ibi  iubilos  ad  se- 
quentias, quas  Metenses  vocat,  Romanus  vero  Romanae  nobis  e 
contra  et  Amoenae  de  suo  iubilos  modulaverat,  quos  quidem  post 
Kotker,  (piibus  videmus,  verbis  ligabat;  Frigdorae  autem  et  Occi- 
dentanae  quas  sie  nominabat  iubilos  illis  animatus  etiam  ipse  de 
suo  excogitavit.  Demnach  waren  für  die  iubili,  d.  h.  für  die  lang- 
gezogenen Modulationen  des  Alleluia  vor  Notker  verschiedene,  viel- 
verschlungene und  schwer  zu  merkende  Melodien  vorhanden,  von 
denen  einige  von  2  römischen  Mönchen  Petrus  und  Romanus  her- 
stammen sollten.  Notker,  der  jene  langen  ]\Ielodien  kaum  im  Ge- 
dächtnis festhalten  konnte,  sali  sie  einmal  mit  Worten  unterlegt 
und  versuchte  zuerst  eine  Modulation  des  ia  mit  Worten  zu  ver- 
sehen, dann  ging  er  weiter.  Er  legte  nicht  nur  vorhandenen  Melo- 
dien Texte  unter,  so  denen  des  Petrus  und  Romanus,  sondern  er- 
sannn  neue  Modulationen,  welchen  er  selbst  aucli  wieder  Worte  bei- 
fügte. Diese  ganze  Procedur  ist  genau  so,  wie  bei  den  byzantini- 
schen Diclitern.  Bald  ersannen  sie  neue  Texte  zu  alten  I\Ielodien, 
bald  neue  Melodien  und  den  Text  dazu.  Daß  Notker  hicbei  nur 
auf  den  Wortaccent  achtete,  dat]  die  Absätze  genau  in  die  gleichen 
AVortgrößen  mit  den  gleichen  Accenten  zerlegt  wurden,  entspricht 
so  genau  der  griechischen  Art,  daß  es  jener  nachgeahmt  sein  muß. 

Schwierig  ist  die  Frage  über  die  Form  der  Seciuenzen.     Die 

Meyer,  Abhandlungen  ülicr  Rythmik.     II.  7 
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erste  Frage  ist,  ob  schon  in  den  alten  textlosen  Modulationen  des 
Alleluia  vor  Notker  alle  einzelnen  kleinen  Sätze  doppelt  gesungen 
wurden.  Das  ist  wenig  walirscheinlich.  War  es  wirklicli  niclit 
der  Fall,  dann  stammt  diese  auffallende  und  folgenreiche  Änderung 
von  Notker,  und  es  entsteht  die  andere  Frage,  warum  er  diese 
Neuerung  vorgenommen  habe.  Bartsch  (S.  18)  sucht  den  Ursprung 
dieser  Wiederholung  darin,  daß  die  Sequenzen  von  verschiedenen 
Chören  vorgetragen  wurden;  allein  das  würde  weder  für  die  ur- 
sprünglichen textlosen,  noch  für  Notkers  mit  Text  unterlegte  Alleluia- 
modulationen  diese  merkw^ürdige  Einrichtung  erklären.  Möglich 
wäre  auch  hier  griechischer  Einfluß,  auf  welchen  zunächst  der  Name 
einer  Melodie  'Graeca'  sowie  die  Sitte  deutet,  daß  der  Anfang  der 
befolgten  Melodie  vorangesetzt  wurde,  wie  bei  den  Griechen  mit 
JtQÖg  tö.  Hiebei  dürfte  man  weniger  an  die  Form  der  Kanones 
denken,  in  welchen  8 — 9  Abteilungen  von  je  3 — -4  gleichen  Strophen 
waren,  sondern  vielmehr  an  Hymnenstrophen,  in  denen  sich  viele 
Paare  gleicher  Langzeilen  finden,  wie  in  dem  oben  behandelten, 
weit  berühmten  Tone  äyysXog  nQCOvoovdvijg  von  Z.  10  an  nur 
solche  Paare  gleicher  Langzeilen  vorkommen.  Nicht  befremden 
könnte,  daß  nur  1  Strophe  dieser  Art  gedichtet  wurde,  während 
die  griechischen  Gedichte  bis  auf  30  Strophen  steigen;  denn  von 
diesen  sind  in  die  Menäen  meistens  auch  nur  das  Proömium  und  die 
1.  Strophe  aufgenommen.  Doch  wenn  auch  nicht  hierin,  so  zeigt 
sich  der  griechische  Einfluß  sicher  darin,  daß  man  es  wagte  Ge- 
dichte zu  schaffen,  welche  sich  nicht  in  den  wenigen  damals  noch 
gebräuchlichen  Zeilenformen  der  alten  lateinischen  Poesie  bewegten 
(vgl.  meine  Rythmen  S.  72.  79.  106),  sondern  dem  Tonfall  frei  auf- 
gebauter Melodien  sich  anschlössen,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
dies  geschah.  Notker  war  hierin  ziemlich  streng;  doch  bald  ward 
den  Abendländern  die  Genauigkeit  lästig,  welche  die  Griechen  acht- 
samer festhielten.  In  den  spätem  lateinischen  Sequenzen  ist  nicht 
nur  in  den  entsprechenden  Langzeilen  die  Gleichheit  der  Wort- 
formen vernachlässigt,  sondern  oft  sogar  die  Gleichheit  des  Ton- 
falles im  Innern  und  im  Schluß  der  Zeile  und  die  Gleichheit  der 
SObenzahl.  Diese  Einführung  der  Sequenzenform  w^ar  von  dem 
wichtigsten  Einfluß  auf  die  lateinische  und  so  auch  auf  die  roma- 
nische und  deutsche  Dichtung  des  Mittelalters.  Sie  forderte  zu 
freiem  Schaffen  von  Strophenarten  heraus,  und  wie  der  von  Notker 
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gelegte  Keim  aufblühte,  das  zeigt  die  wunderbare  Fülle  von  Formen, 
welche  die  abendländischen  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
schufen,  in  welchen  zum  Teil  die  unmittelbare  Nachbildung  der 
Sequenzendichtung  zutage  liegt. 

<(1904)  Wie  vorstehend,  so  habe  ich  1885  Notkers  Sequenzen- 
dichtung als  Nachahmung  der  griechischen  Kirchendichtung  auf- 
gefaiat.  Hier  werden  wie  dort  mit  musikalischem  Geschick  neue 
Strophenformen  erfunden  und  deren  einzelne  Glieder  mit  den  stark 
und  schwach  accentuirten  Silben  genau  ausgefüllt.  Wer  sah,  wie 
die  griechischen  Kirchendichter  diese  Kunst  mit  Begeisterung  übten 
und  wie  zu  derselben  Zeit  Notker  mit  ganz  ähnlichem  Schaffen 
begann,  mußte  sein  Schaffen  für  eine  Nachahmung  der  griechischen 
Kunst  halten.  So  schrieb  schon  1854  Mone  im  1.  Band  seiner 
Ausgabe  der  lateinischen  Hymnen  S.  IX:  'Ebensowenig  ist  lüe 
Rythmik  der  Betonung  zu  übersehen.  Dies  geschah  bisher  bei  den 
Notkerschen  Sequenzen,  die  in  allen  Ausgaben  als  prosaische  Stücke 
gedruckt  sind,  weil  man  weder  ihren  Ursprung  aus  den 
Troparien  noch  die  betonte  Rythmik  dieser  griechischen 
Vorbilder  erkannt  hat'. 

Allein  Notker  selbst  sagt  in  der  Widmung  seiner  Sequenzen 
nichts  davon;  hier  gibt  er  vielmehr  (oben  S.  97)  einen  andern  Weg 
an,  welcher  ihn  zum  Machen  von  Sequenzentexten  geführt  habe. 
Notker  muß  doch  selbst  am  besten  gewußt  haben,  wie  es  ihm  er- 
gangen war;  er  war  aber  auch  ein  ehrlicher  Mann  und  sein  ins 
einzelne  gehender  Bericht  kann  nicht  angezweifelt  werden;  er  war 
sicherlich  sich  nicht  bewußt,  irgend  welche  griechischen  ^'orbilder 
nachzuahmen.  Dazu   kommt  der  wichtige  Umstand,    daß    die 

Sequenzen,  deren  Form  Jahrhunderte  lang  die  herrschende  bleibt, 
stets  aus  Paaren  von  gleichen  Strophen  bestehen,  daß  aber  dieser 
Aufbau  der  Gedichte  sich  nie  und  nirgends  bei  den  Griechen  findet. 

Deshalb  bin  ich  in  den  Fragmenta  Burana  (Bd.  I  S.  36/39  dieser 
Sammlung)  wieder  zu  dem  eigenen  Bericht  Notkers  zurückgekehrt, 
wonach  er  durch  ein  (unklares)  Vorbild  aus  dem  Kloster  Jumieges 
angeregt  worden  sei,  vorhandene  Koloraturen  des  Alleluia  mit 
Worten  auszustaffiren,  damit  unmusikalische  Klosterbrüder  die  weit- 
läufigen Notengänge  leichter  ])ehalten  konnten.  Daß  er,  als  ihm 
jenes  wohl   gelang,   dazu   geführt  worden  ist,   auch  neue  Melodien 
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für  neue  Texte  oder  vielmehr  in  einem  Schaffen  einen  neuen  Text  mit 
der  passenden  Melodie  zu  finden,  das  ist  leicht  begreiflich.  Aus 

der  Natur  all  solcher  Gesangsdichtung  ergibt  sich,  dafi  die  griechi- 
schen und  die  lateinischen  rythmischen  Strophengebäude  viele  ähn- 
lichen Eigenschaften  haben.  Eigentlich  ist  diese  Frage  nicht 
sehr  wichtig,  auf  welche  Weise  Notker  zur  Sequenzendichtung  ge- 
kommen ist.  Ein  bewußter  Entschluß,  die  byzantinische  Dichtweise 
nachzuahmen,  hätte  mehr  Kühnheit  verlangt  als  dieser  Kunstgriff 
des  Gesangmeisters. 

Von    der    griechischen    Strophik    hatte    man    vor    Notker    in 
St.  Gallen   keine  Vorstellung.     Denn  in  einer   St.  Gallener  Hand- 
schrift des  9.  Jahrhunderts   steht  eine  Übersetzung  des  oben  S.  74 
gedruckten  Proömiums  Tqj  vjtsQßäxcp  und  des  Anfanges  des  Hymnus 
"AyysXoc,  nQOiTooTavrjg 
ovQavöd-Ev  ejiefig)'d"r) 
sijisiv  vfj  'd'EOTÖxq) 

tb  xalQB  vviKpY]  dvvfÄg)Svvs.. 
Diese  von  P.  v.  Winterfeld  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum 
47,  1903,  S.  81—88  mitgeteilte  Übersetzung  lautet: 

responsum  cantori  per  singulos  ymni  versus  reddendum: 
Propugnatori  magistratui  Victoriae 
sicut  redemta  (redimita  Codex)  a  diris  gratiarum  actiones 

rescribo  tibi  civitas  tua,  dei  genetrix; 
sed,  sicut  habes  imperium  inexpugnabile, 
de  Omnibus  periculis  me  libera, 

ut  clamo  tibi:       ave  sponsa  insponsata. 
Incipit  ymmis:      Angelus  primi  Status 
caelitus  est  missus 
dicere  dei  genitrici: 

Ave,  sponsa  insponsata. 
qui  propterea  praetermissus   est  a  nohis,    qiiia  male  de  graeco  in 
latinum  versus  nihil  habuit  veritatis  (ueritis  codex). 
Den    Zeilen    des    griechischen    Proömiums    14  w-,   14  >^ -,   13-^; 
13  w-,  13  w-,  5  +  8^-   stehen  in  dieser  Übersetzung  gegenüber 
14w-,  16-w,  15w-;  15w-,  12^-,  5  -f  8-^;  im  Anfang  des  Hymnus 
stehen  7-^,  7-^;  7  -  w,  (8)  -  ^  gegen  7-^,  6-^,  9-^,  8-^. 
Der  lateinische  Übersetzer  übersetzte  also  in  reiner  Prosa.) 
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Der  Ursprung  der  rytliniischeii  Dicljtung  der  Lateiner  und 

der  Griechen. 

Der  Ursprung  der  griechischen  Hymnen-Strophen. 

In  den  Handschriften  wie  in  den  Drucken  wurden  der  Raum- 
ersparnis halber  die  griechischen  Kirchengesänge  fortlaufend  ge- 
schrieben und  die  Zeilenschlüsse  durch  Punkte  markirt,  wie  Ähn- 
liches noch  in  unsern  Gesangbüchern  geschieht.  Diese  Punkte 
wurden  dann  oft  vergessen  oder  versetzt,  und  so  kam  es,  daß  das 
Bewußtsein,  die  Lieder  seien  aus  Strophen,  die  Strophen  aus  Zeilen 
mit  bestimmtem  Tonfall  zusammengesetzt,  bei  den  Griechen  mehr 
und  mehr  verschwand. 

Kardinal  Pitra  hat  in  seiner  Hymnographie  de  l'eglise  Grecque 
(Rome  1867)  S.  3 — 10  eine  lange  Reihe  von  Gelehrten  aufgezählt, 
von  denen  keiner  des  Baues  der  Strophen  sich  bewußt  gewesen  sei. 
Dann  schildert  er  in  dramatischer  Weise,  wie  er  selbst  in  Moskau 
entdeckt  habe,  daß  jene  Gesänge  aus  Strophen  und  die  Strophen 
aus  Zeilen  von  gleich  viel  Silben  beständen,  und  daß  diese  Zeilen 
durch  Punkte  in  den  Handschriften  gekennzeichnet  seien. 
W.  Christ  hatte  dann  entdeckt,  daß  die  entsprechenden  Zeilen 
nicht  nur  gleich  viel  Silben,  sondern  auch  gleichen  Tonfall  haben 
(Anthologia  Graeca  carminum  Christianorum  Leipzig  1871  S.  LXXMI 
bis  LXXX);  worauf  Pitra  erklärte  (Analecta  Sacra  I,  1876,  S.  LH), 
daß   auch  er  diese  Entdeckung  selbständig  gemacht  habe.  Ich 

bedauere,  den  Ruhm  dieser  Entdeckungen  schmälern  zu  müssen 
durch  den  Hinweis,  daß  manche  Neugriechen  noch  in  unserem 
Jahrhundert  der  Strophen,  der  Zeilen,  der  gleichen  Silbenzahl  und 
des  gleichen  Tonfalles  der  Kurzzeilen  sich  bewußt  waren.  Das 
geht  ganz  klar  hervor  aus  dem,  was  der  hochgeachtete  griechische 
Philologe  Konstantin  Oikonomos  in  seinem  Werke  IIsqI  vfjg 
yvrjolag  JiQOfpOQäg  vrjg  'EXXqvDtijg  yXc!)00)]g  (Petersburg  IS^O) 
S.  667 — 669  über  die  Strophen,  deren  Gliederung  und  Betonung 
sagt ').  Die  Freude  über  die  vermeintliche  Entdeckung  hatte  aber 

doch   die  besten  Folgen.     Dieser  ungebührlich  vernachlässigte  Teil 

1)  (1905)  1896  habe  ich  nachgewiesen,  daß  sclion  F.  J.  Mone  die  byzan- 
tinische Strophik  erkannt  und  in  seinen  lateinischen  Hymnen  1854  zahlreiche 
Proben  davon  gegeben  hat;  s.  unten  no.  IX  in  diesem  Bande. 
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(1er  Literatur  wurde  wenigstens  von  einigen  Gelehrten  genauer  er- 
forscht. 

Den  Ursprung  der  byzantinischen  Strophenformen  suchte 
Christ  in  den  lyrischen  Strophen  der  alten  quantitirenden  Poesie; 
(vgl.  S.  88/90.  95.  104).  So  sagt  er  S.  88:  omnes  lyricorum  et  sceni- 
coruni  poetaruni  versus  byzantinis  modis  aptari  posse  confido.  neque 
equidem  dubito,  quin  veterum  cantilenarum  modos,  ut  qui  carmini- 
bus  ipsis  superstites  esse  soleant,  byzantini  melodi  imitati  sint,  et 
servatorum  modorum  luce  tenebrae  veteris  artis  si  minus  dis- 
cutiantur,  at  certe  rarescant.  S.  95 — 97  führt  er  eine  Keihe  von 
Zeilen  an,  'ut  byzantinos  melodos  veterum  poetarum  versus  suo 
more  imitatos  esse  demonstrarem '.  Doch  was  die  byzantinischen 

Strophen  mit  den  altgriechischen  lyrischen  gemeinsam  haben,  das 
haben  sie  mit  den  ungleichzeiligen  Strophen  aller  Sprachen  gemein: 
Hebungen,  die  bald  durch  1,  bald  durch  2  Senkungen  getrennt 
sind.  Dagegen  haben  sie  vieles  mit  jenen  nicht  gemein;  sie  haben 
keine  zusammenstoßenden  Hebungen,  also  keine  Füße  wie  _^  _l, 
^_^,  _^^wJ__:_wv^_L.  etc.,  keine  aufgelösten  Hebungen,  keine 
zusammengezogenen  Senkungen.  Dagegen  findet  sich  von  den  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten  der  byzantinischen  Strophen,  den 
Akrosticha,  den  Refrains,  dem  hie  und  da  vorkommenden  Reime 
nichts  in  den  altgriechischen.  Deshalb  ist  dieser  Ursprung  schon 
an  und  für  sich  unwahrscheinlich. 

Pitra  hatte  in  seiner  H}innograplüe  1867  S.  33  bemerkt:  Ne 
faudrait-il  pas  penetrer  dans  l'hymnographie  des  Syriens,  des  Chal- 
deens,  des  Armeniens,  des  Coptes,  qui  ont  pu,  si  non  preceder  les 
melodes  Byzantins,  du  moins  conserver  plus  fidelement  les  anciens 
chants  de  l'eglise?  Qui  sait  si,  parmi  les  debris  des  liturgies 
Nestoriennes  et  Jacobites,  la  science  ne  decouvrira  pas  des  melodies 
primitives,  enfouies  sous  l'epaisse  couche  d'heresies  quinze  fois 
seculaires?  Saint  Ephrem  u'est  sans  doute  pas  le  seul  ni  le 
premier,  qui  se  soit  empare  des  hymnes  de  Bardesane  et  d'Epi- 
phane,  pour  leur  opposer,  sur  le  meme  metre  et  le  meme  mode, 
ses  poetiques  apologies.  II  importerait  enfin  de  se  rendre  compte 
de  Thymnographie  biblique,  des  chants  de  Tantique  Israel,  auxquels 
nos  Premiers  melodes  auront  fait  plus  d'un  emprunt.  N'est-ce  point 
de  lä  que  viennent,  non  seulement  les  acrostiches,  les  stances  alpha- 
betiques,   les  refrains,   les  alternances,   les  parallelismes,   mais  tous 
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les  secrets  de  cette  prosodie  syltabique,  dont  nous  avons  parle? 
N'est-ce  point  lä  notre  terrain  primitif,  dont  les  puissantes  assises 
plongent  des  Maccliabees  aux  prophetes,  des  prophetes  a  David,  ä 
Mo3'se,  aux  patriarchesV  Et  avant  les  cantiques  du  Pentateuque, 
n'y  avait-il  pas  dejä  des  psaunies  et  des  hymnes?  La  science  nous 
dira-t-elle  un  jour  nettement  ce  qu'il  y  a  sous  les  lettres  gigantesques 
du  mont  Sinai  et  parmi  les  Hieroglyplies  de  l'Egypte?  In  den 

Analecta  Sacra  I,  1876,  S.  LIII  zählt  Pitra  die  von  ihm  formulirten 
Gesetze  des  Strophenbaues  auf  und  schließt  'Quid  si  cum  nostris 
confertim  ea  omnia  connecterentur,  quae  proxima  et  gemina  sunt 
in  vicinis  Orientalium  Unguis,  in  Syrorum,  Chaldaeorum,  Slavorum, 
Hebraeorum  fortasse  et  Armeniorum  carminibusV'  Wie  wenig 

sicheren  Boden  Pitra  bei  diesen  weitausschauenden  Vermutungen 
unter  sich  fühlte,  zeigen  andere  Stellen,  welche  doch  wieder  die 
altgriechische  Dichtung  hereinziehen:  Anal.  S.  LXVII  Hactenus 
selecta  hirmorum  paradigmata:  nee  mirarer,  si  eadem  aut  similia 
ab  omni  aevo  circumsonarent  inter  Syros,  Chaldaeos,  Armenios, 
Coptas,  Nestorianos  et  Jacobitas,  cum  hirmus  sit  omniuni  gentium 
haud  cantu  mutarum.  Etiam  floruisse  apud  veteres  Graecos  et 
inter  profana  theatra  palam  erit,  ubi  de  ephymnio  dicemus. 
S.  LXXXI  spricht  Pitra  von  den  Proömienstrophen  und,  da  er  keinen 
andern  Ursprung  dieser  Sitte  findet,  erklärt  er  'neque  id  peritum 
fugerit  lectorem,  stare  nos  in  vetustissimo  hellenicarum  Musarum 
exordio,  cum  primi  omnium  äoidol  solemnem  hunc  morem  habuerint 
praeludendi  .  .  Nee  mirum,  si  tot  saecula  iungamus.  priscis  enim 
Christianorum  aoedis  haud  ingratum  neque  insuetum  fuit,  vetustissi- 
mas  veterum  melodias  suos  in  usus  pios  parce  detorquere.  Also 

haben  wir  die  Wahl,  wir  können  die  byzantinischen  Strophen  von 
den  verschiedensten  orientalischen  Völkern  oder  von  den  alten 
Hebräern,  aber  auch  von  den  alten  Griechen,  endlich  auch  aus  der 
Natur  alles  Gesanges  ableiten.  Solche  weitbauchischen  Gedanken 
haben  selten  Kraft  und  Wirkung.    Hier  aber  fügte  es  der  Zufall. 

Bickell,  der  gründliche  Kenner  der  altsyrischen  Poesie  und 
durch  die  Ausgabe  der  Carmina  Nisibena  des  Eplirem  mit  den 
Formen  dieser  syrischen  Hynmen  genau  vertraut,  untersuchte,  durch 
Pitras  Publikationen  angeregt,  die  griechischen  Hymnen  und  er- 
kannte die  Verwandtschaft  derselben  mit  den  syrischen;  vgl.  auch 
Gerbert  de  cantu  et  musica  sacra  I,  200.    Diese  Entdeckung  schrieb 
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er  Pitra  zu;  z.  B.  in  den  Regulae  metrices  Biblicae  Innsbruck  1879 
S.  3:  rectam  viam  iam  a.  18G8  Pitra  in  lil)ro  'Hymnographie'  de- 
monstraverat.  Dum  enim  odas  Graecorum  ecclesiasticas  metris 
constare  et  a  madraschis  Syroruin  derivatas  esse  probabat,  has 
ipsas  e  sacra  Hebraeorum  poesi  ortum  habere  coniectavit.  Bickell 
war  es  hauptsächlich  um  ein  anderes  Ziel,  die  Erforschung  der 
hebräischen  Metra,  zu  tun;  deshalb  gab  er  sich  keine  Mühe,  den 
Zusammenhang  der  syrischen  und  griechischen  Hymnenstrophen 
genauer  darzulegen.  Seine  Ansichten  über  den  Bau  der  syrischen 
Strophen  des  Ephrem  sind  besonders  dargelegt  in  Ephrem,  carmina 
Nisibena,  1866  S.  32  und  39,  Ptegulae  metr.  bibl.  1879  S.  73  und 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  Bd.  35,  1881, 
S.  416.  418.  419  '). 

In  Wahrheit  kann,  wer  die  Hymnenstrophen  des  Ephrem  mit 
den  byzantinischen  vergleicht,  an  der  engen  Verwandtschaft  nicht 
zweifeln.  Natürlich  haben  die  syrischen,  als  die  älteren,  einfacheren 
Bau.  So  finden  sich  z.  B.  nach  Bickells  Untersuchungen  in  den 
Carmina  Nisibena  meistens  gleichzeilige  Gruppen,   (so  Gruppen  zu 

5  mal  5  Silben,  6  X  5,  4  X  6,  5x7,  6x7,  7  X  7,  8  X  7  und 
10  X  7);    dann    einfach    zusammengesetzte    Strophen    7.4.    7.4; 

6  mal  5 -|- 7  +  5  mal  5;  endlich  künstlichere  wie  567  44445; 
44449  77774  7710;  7778  7774  77778;  6446444444  558.  Im 
1.  Bande  der  von  Lamy  edirten  H}Tnnen  und  Sermonen  des  Ephrem 
linden  sich  unter  anderen  Strophen  87748817.  8889555569.  87748877 
6  mal  5+10  4-888-  Vor  dem  Gesang  ist  der  Ton,  nach 
welchem  er  geht,  angegeben,  wie  bei  den  Griechen  mit  ngög  x6. 
Alle  Strophen  haben  den  gleichen  Refrain.  Die  Initien  der  Strophen 
bilden  das  Alphabet,  häufig  auch  den  Namen  des  Dichters,  selten 
andere  Worte,  wie  'Unsere  Stimme  seufzt  o  Nisibener';  \^.  Geiger 
in  der  Zeitschrift  d.  d.  morgenl.  Ges.  21,  1867,  S.  469  und  Bickell 
ebenda  26,  1872,  S.  810.  Ptegelmäßiger  Reim  kommt  bei  den 
Syrern  erst  nach  dem  Jahr  1000  vor  und  ist  dann  aus  dem  Arabi- 
schen eingeführt;  aber  der  oben  in  den  griechischen  Hymnen  nach- 


1)  Den  Grund  zu  diesen  Forschungen  hat  Aug.  Hahn  gelegt;  vgl.  Barde- 
f^anes  Syrorum  primus  hymnologus  1819  (S.  46) ;  Kirchenhistorisches  Archiv  1823 
lieft  III  S.  52 — 106;  weitergeführt  hat  sie  besonders  Pius  Zingerle,  'Über  das 
gemischte  Metrum  in  syrischen  Gedichten',  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenlandes 
VII,  1—24.  18.5—196  und  Zeitschr.  d.  morgenl.  Gesellschaft  X,  116—126. 
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gewiesene  rhetorische  Reim  findet  sich  schon  in  den  syrischen;  \g\- 
Pills  Zingerle  in  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  X,  112  u.  115. 
Der  Inhalt  berührt  sich  oft  nahe.  Pitra  kann  das  dramatische 
Leben  in  den  byzantinischen  Gesängen  nicht  stark  genug  hervor- 
lieben und  findet  hier  den  Ursprung  der  mittelalterlichen  geistlichen 
Spiele.  Nun,  dann  muß  er  bis  auf  die  Syrer  zurückgehen.  Schon 
Aug.  Hahn  hat  (im  kirchenhistorischen  Archiv  1823,  3.  Heft  S.  71) 
in  den  Hymnen  Ephrems  '2  Arten  Wechselgesänge  unterschieden, 
eigentlich  so  genannte,  dem  Carmen  amoebaeum  der  Griechen  und 
Ptömer  verwandt,  wo  wie  im  Drama  verschiedene  Personen  sich 
aussprechen,  und  andere,  die  im  weiteren  Sinne  zu  den  Wechsel- 
gesängen gezählt  werden  können'.  Im  Hymnus  (no.  31)  auf  den 
Tod  einer  Hausmutter,  den  Aug.  Hahn  und  dann  Zingerle  (Aus- 
gewählte Schriften  des  Ephrem  4.  Bd.  S.  61)  übersetzt  haben,  werden 
redend  eingeführt:  zuerst  wohl  ein  Klageweib,  das  über  die  Leiden 
des  Todes  und  die  Krankheit  der  Verstorbenen  klagt,  dann  die 
Tote  mit  ihrer  Rede  vor  dem  Sterben,  dann  die  Kinder,  endlich  die 
^Verstorbene  aus  dem  Grabe;  mit  einem  Gesänge  der  ganzen  Ver- 
sammlung schliei^t  das  Gedicht.  Nach  diesen  Merkmalen  ist 
unzweifelhaft,  daß  die  griechischen  Hymnenstrophen  der  syrischen 
Literatur  oder  besser  den  Dichtungen  des  Ephrem  nachgebildet  sind. 
Daß  die  syrische  Poesie  ohne  Ausnahme  nicht  nach  der  Quan- 
tität gel)aut  ist,  also  nach  dem  Wortaccent  gesprochen  wurde,  das 
ist  sicher.  Wichtig  wäre  es  nun,  den  Tonfall  der  Zeilen  zu  kennen, 
z.  B.  ob  in  den  Zeilen  bestimmte  Füße  beobachtet  wurden,  oder  ob 
wenigstens  im  Schlüsse  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  jambisclieni 
und  trochäischem  Tonfall  festgehalten  sei,  endlich  ob  vielleicht  in 
in  den  sehr  zahlreichen  gleichzeiligen  Gedichten  mehr  Freiheit,  in 
den  ungleichzeiligen  Strophen  mehr  Strenge  des  Tonfalls  herrschte. 
Syrische  Handschriften  mit  musikalischen  Noten  sind  bis  jetzt  keine 
gefunden,  und  es  ist  auch  nicht  zu  hoffen,  daß  noch  welche  ge- 
funden werden.  Somit  sind  wir  nur  auf  die  Aussprache  angewiesen. 
Von  einem  der  besten  Kenner  erhielt  ich  nun  die  Antwort,  wir 
wüßten  nicht,  wie  die  damaligen  Syrer  ihre  Wörter  betont  hätten. 
Bickell  hat  auch  in  seinen  Carmina  Nisibcna  noch  nichts  vom  Ton- 
fall gesprochen  \),    Dagegen  hat  Bickell  in  seinen  neueren  Schriften 

1)  Auch  Zingerle,  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  X  S.  111,    sagt  'über  den 
Ton  im  Syrischen,  soviel  ich  wenigstens  weiß,  gibt  os  keine  sichern  Regeln'.    In 
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Über  die  hebräische  Metrik  des  alten  Testaments  öfter  von  der 
syrischen  (wie  hebräischen)  Poesie  behauptet,  daß  stets  eine  betonte 
Silbe  mit  einer  unbetonten  wechsle,  daß  es  also  bei  den  Syrern  nur 
Jamben  und  Trochäen,  nicht  wie  bei  den  Griechen  auch  Anapäste 
und  Daktylen  gebe  (Regulae  1879  p.  4.  Suppl.  p.  73;  Zeitschr.  d.  d. 
morgenl.  Ges.  35,  1881,  S.  416.  418.  419).  Der  Weg,  auf  wel- 

chem Bickell  zu  diesem  Resultat  gekommen,  ist  bedenklich;  das 
Resultat  selbst  ist  noch  bedenklicher.  Die  syrische  Sprache  hat 
viele  Hilfsvokale,  die  bald  Silbe  bilden  können,  bald  nicht;  diese 
bereiten  bei  der  Bestimmung  der  Silbenzahl  der  Zeilen  große  Un- 
sicherheit (Carm.  Nisib.  S.  33).  Die  Halbvokale  seien  zuweilen  aus- 
nahmsweise silbenbildende;  er  nimmt  nun  dasjenige  Schema,  bei 
welchem  diese  ausnahmsweise  silbenbildenden  Halbvokale  in  die 
unbetonte  Silbe  rücken.  So  seien  die  letzten  Silben  in  der  Regel 
unbetont,  nur  in  der  Verbindung  von  7  -j-  4  Silben  überwiege  das 
Stück  zu  7  Silben  w_w_-v/_w,  so  daß  auch  das  Stück  zu 
4  Silben  jambischen  Tonfall  ^  _  ^  _  erhalte.  Noch  bedenk- 
licher als  dieser  Weg  ist  das  Resultat.  Ich  will  nicht 
besonders  betonen  die  schreckliche  Einförmigkeit  eines  Gedichtes, 
in  dem  betonte  und  unbetonte  Silben  stets  im  gleichen  Takte 
wechseln,  eine  Einförmigkeit,  welche,  wie  später  zu  bemerken  ist, 


einer  Note  hiezu  bemei-kt  Fleischer  unter  anderem  'mit  der  höchst  geringen 
Anzahl  wirklicher  Kürzen  war  es  den  syrischen  Dichtern  unmöglich,  einen  pro- 
sodischen  Rythmus,  einen  trochäischen,  jambischen,  oder  gar  daktylischen  und 
anapästischen  Silbentanz  durchzuführen'.  So  herrsche  hier  Eintönigkeit  und 
Schwerfälligkeit  steter  Spondeen,  bloßes  Zählen  gleichwiegender  Silben  und 
Konsonantenüberhäufung;  der  Rythmiis  syrischer  Verse  beruhe  ausschließlich  auf 
zweizeitiger  an-  und  absteigender  Silbenbetonung  — '-  und  —  — ;  die  absolute 
oder  relative  Silbenquantität  und  der  gewöhnliche  Wortaccent  kämen  dabei  ebenso- 
wenig in  Betracht,  wie  z.B.  in  französischen  Versen.  Es  ist  nicht  klar,  weshalb 
Fleischer  im  Syrischen  einen  solchen  Mangel  an  Küi-zen  annimmt.  Wenn  die 
syrische  Sprache  zu  den  musikalischen  gehört,  so  können  die  Stammsilben  den 
Ton  verlieren,  wie  im  Lateinischen  pello,  pepuli,  pellebam.  Aber  auch  von  der 
Quantität  hängt,  wie  das  Lateinische  und  noch  mehr  das  Griechische  zeigt,  der 
Wortaccent  nur  zum  geringen  Teile  ab,  dagegen  zum  größten  Teile  von  Regeln, 
deren  Grund  uns  z.  B.  im  Griechischen  nur  wenig  klar  ist.  Wenn  wir  nicht 
aus  den  Accenten  wüßten,  wie  das  Altgriechische,  oder  aus  der  festen  Tradition, 
wie  das  Lateinische  betont  war,  vermittels  der  Theorie  könnten  wir  es  nicht  er- 
kennen. (1905)  Diese  Fragen  sind  inzwischen  vielfach  erörtert  worden;  s. 
Band  I  S.  11  und  die  von  Grimme  citirten  Arbeiten. 
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in  gleichzeiligen  Gedicliten  der  musikalischen  Sprachen  unaussteh- 
lich wäre;  solche  Dinge  sind  zuletzt  Sachen  des  Geschmackes  und 
da  läßt  sich  stets  streiten.  Allein  Bickell  nimmt  ja  selbst  an,  daß 
die  griechischen  Strophenarten  aus  den  syrischen  stammen.  Nun 
sind  aber  doch  niclit  die  nach  Silben  gezählten  Schemate  z.  B. 
l-\-ö-\-3-\-4:-\-G  Silben  von  den  syrischen  Dichtern  den  grie- 
chischen etwa  schriftlich  gegeben  worden,  sondern  die  Melodien. 
Wenn  wir  also  in  den  Hymnen  der  Griechen  keine  einzige  Strophe 
finden,  in  welcher  nur  Senkungen  von  einer  Silbe  angewendet 
wären,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  solche  auch  bei  den  Syrern 
sich  nicht  fanden.  Man  denke  sich  endlich  eine  reich  entwickelte, 
nur  für  den  Gesang  bestimmte  Poesie  in  ziemlich  frei  gebildeten 
Strophen,  deren  Melodien  die  Hebräer  und  das  syrische  Volk  lange 
bezaubert  haben  sollen,  die  aber  nur  in  dem  steifen  Tonfall 
(w)  _  ^  _  w  _  w  _  w  sich  l)ewegt  und  nie  Senkungen  von  2  unbe- 
tonten Silben  gehabt  haben  soll.  Deshalb  scheint  Bickells  Lehre 
über  den  Tonfall  in  den  syrischen  und,  um  es  vorweg  zu  sagen, 
in  den  hebräischen  Versen  vom  historischen  und  sachlichen  Stand- 
punkt aus  höchst  unwahrscheinlich.  Die  Sache  selbst  aber  scheint 
wichtig  und  von  Seite  der  Kenner  des  Syrischen  und  Hebräischen 
ernster  Untersuchung  würdig.  Vielleicht  könnte  bei  diesen  Unter- 
suchungen die  syrische  Handschrift  des  Vatikan  (no.  105)  wesent 
liehe  Dienste  leisten;  sie  enthält  Übersetzungen  von  jambischen 
hexametrischen,  epigrammatischen,  auch  anala-eontischen  Gedichten 
des  Gregor  von  Nazianz,  welche  jedenfalls  für  den  Text  dieser  Ge- 
dichte wichtig  sind,  aber  auch  rasch  Aufschluß  geben  könnten,  wie 
sich  die  alten  Syrer  zu  der  wechselnden  Silbenzahl  der  daktylischen 
Verse  und  mancher  Trimetcr  stellten,  welche  dann  durch  Ver- 
gleichung  über  die  Stellung  oft  wiederholter  Wörter  vielleicht  auch 
die  Frage  über  die  Betonung  dieser  Wörter  und  über  Beachtung 
oder  Nichtbeachtung  bestimmter  Füße  in  den  gleichzeiligen  Gedichten 
der  Beantwortung  näher  bringen  könnten'). 

1)    (1!)05)  Von  dieser  Übersotzun,!?  ist  in  Beirut  1895  der  1.  Band  f,nMlruc.kt 
worden  (edd.  Bollig  und  Ghismondi):  doch  sie  ist  in  Prosa  abgefaßt. 
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Der  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  Rythmik 
aus  der  semitischen. 

Das  syrische  Vorbild  der  griechischen  Hymnenstrophen  kann 
nur  Ephrem  gegeben  haben.  Allein  die  überraschende  Erscheinung, 
welche  diese  Hymnen  plötzlich  im  6.  Jahrhundert  bieten,  —  ein 
völlig  neuer,  kühner  und  doch  feiner  Versbau,  in  dem  von  dem 
antiken  keine  Spur  zu  sehen  ist,  —  kann  nur  allmählich  sich  aus- 
gebildet haben.  In  der  Tat  reichen  die  Anfänge  der  lateinischen 
und  griechischen  Rythmik  in  die  Zeiten  vor  Ephrem  hinauf. 
Überblicken  wir  noch  einmal  die  Hauptmerkmale  dieser  rythmischen 
Gedichte  vor  Ephrem  und  aus  der  ihm  naheliegenden  Zeit.  Die 
Quantität  ist  bei  Commodian  und  Methodius  stark,  bei  Gregor  und 
Augustin  gänzlich  mißachtet,  eine  Tatsache,  die  gerade  bei  so  ge- 
bildeten Männern  doppelt  unbegreiflich  ist  und  natürlich  nicht  in 
der  Ungeschicklichkeit  derselben,  sondern  nur  in  einer  bestimmten 
Absicht  ihren  Grund  haben  kann.  Diese  Verse  können  natürlich 
nicht  mehr  nach  der  Quantität,  sondern  nur  nach  dem  Wortaccent 
gesprochen  werden;  aber  dennoch  ist  nicht  der  Wortaccent  an  die 
Stelle  der  Versaccente  getreten;  im  Gegenteil,  bei  Commodian  und 
Methodius  wird  der  Wortaccent  gänzlich  mißachtet,  bei  Gregor  und 
Augustin  nur  in  den  2  letzten  Silben  beachtet.  Dagegen  wird  die 
Silbenzahl  der  Zeilen  berechnet  und  mit  einigen  Schwankungen 
eine  bestimmte  Zahl  festgehalten.  Das  kann  nicht  aus  der  quanti- 
tirenden  Poesie  stammen.  Dann  finden  sich  Akrosticha  bei  Com- 
modian in  überwältigender  Fülle  und  Abcdarien  bei  Älethodius  und 
Augustin;  die  1000  Hexameter  in  Commodians  apologetischer  Schrift 
gruppiren  sich  paarweise,  ähnlich  die  Langzeilen  Gregors;  in  größere 
Gruppen  treten  die  Zeilen  des  Methodius  und  Augustin  zusammen; 
endlich  tritt  bei  Commodian  und  Augustin  der  Reim  auf. 

Akrosticha  finden  sich  schon  früher  in  der  quantitirenden  Poesie. 
So  sagt  Cicero  (de  Divin.  II,  54,  111)  von  einem  Gedichte  der 
Sibylla  'Non  esse  Carmen  furentis  declarat .  .  ea,  quae  aKQOonxlg 
dicitur,   cum  deinceps  ex  primis  primi  cuiusque  versus^)  literis  ali- 


1)  Da  die  Akrosticha  hier  durch  die  ersten  Buchstaben  der  sich  folgenden 
Zeilen  gebildet  werden  und  die  guten  Handschriften  ex  primi  versus  literis  haben, 
so  ist  wohl  die  alte  Änderung  'ex  primis  versuum  literis'  richtig;  vgl.  Dümmler 


Der  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  Rythmik  aus  der  semitischen    109 

quid  conectitur,  ut  in  quibiisdam  Ennianis  Q.  ENNIUS  FECIT. 
Die  Worte  schon  zeigen,  da.ß  die  Fälle  selten  waren  ^j,  und  wie  sie 
liier  in  Dichtungen  vorkamen,  in  denen  Nachahmung  fremdländi- 
scher Art  sehr  erklärlich  ist,  so  kommen  sie  dann  im  1.  Jahrhundert 
nach  Christus  vor,  wo  solche  Einflüsse  leicht  möglich  waren.  So 
beginnt  das  in  Jamben  geschriebene  geographische  Gedicht  mit  dem 
Akrostichon  Aiovvoiov  rov  za?Mg)Covvog,  das  in  Hexametern  ge- 
schriebene hat  von  Vers  109  an  das  Aki'ostichon  sibir)  Aiovvoiov 
tov  svvog  <PaQov  und  von  513  an  i^eog  £Qf^rjg  e^rt  adoiavov. 
Eine  Reihe  von  Argumenta  des  Plautus  geben  im  Akrostich  den 
Kamen  des  behandelten  Stückes,  die  Ilias  Latina  beginnt  mit  dem 
Akrostichon  Italiens  und  schließt  mit  Scripsit  -).  Doch  gegenüber 

diesen  wenigen  Beispielen  aus  einer  Zeit,  die  Künsteleien  hold  war, 
ist  die  Überfülle  bei  Commodian  rätselhaft;  Abcdarien  sind  in  der 
früheren  quantitirenden  Poesie  noch  keine  nachgewiesen;  ebenso 
wenig  die  paarweise  Gliederung  der  Hexameter  oder  ähnlicher 
Zeilenarten;  unerhört  ist  der  Bau  der  Zeilen  und  Strophen  bei 
Methodius.  Der  Reim  endlich,  welcher  bei  Commodian  und  Augustin 
auftritt,  ist  ohne  Beispiel  in  der  quantitirenden  Poesie. 

Die  beiden  gangbaren  Ansichten  über  den  Ursprung  der  ryth- 
mischen  Dichtung  der  Lateiner  oder  der  Griechen  sind  unhaltbar. 
Wenn  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  allmählich  die 
Aussprache  so  verdarb,  daß  die  Quantität  der  Silben  nicht  mehr 
beachtet  wurde  und  der  Accent  allein  regierte,  so  mußten  die  Wort- 
accente  die  Stelle  der  Versaccente  einnehmen;  allein  das  ist  in 
keiner  Hinsicht  geschehen;  und  selbst,  wenn  dies  geschehen  wäre, 
so  blieben  dabei  noch  die  andern  neuen  Eigentündichkeiten  der 
rythmischen  Dichtungen  unerklärt.  Die  andere  Ansicht  hat  man 
nicht  einmal  mit  aller  Entschiedenheit  durchgeführt,  daß  nänüich 
die  rythmische  Poesie  mit  den  dargelegten  Merkmalen  seit  Urzeiten 
existirt  habe  und  aus  der  Verborgenheit,  in  welche  sie  bei  den 
Lateinern    durch    die   herrschende   Poesie,    eine    Nachahmung   der 


Poet.  lat.  medii  aevi  I  p.  US:    tu   vero   meum  ..  nomen  ..  in   versuuui  primis 
litteris  lege. 

1)  Aurelius    Opilius,    etwa    100    vor   Christus,    nannte    sich    nach    Sueton 
(grammat.  6)  in  parastichide  libelli,  qui  inscribitur  Pinax. 

2)  (1905)    Eine  reichere  Liste  von  antiken  ^Vkrosticha  gibt  Diels,   Sibyl- 
linische  Blätter  1890. 
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griechischen,  gedrängt  war,  in  der  Kaiserzeit  von  den  Christen 
wieder  hervorgeliolt  worden  sei.  Ich  habe  schon  öfter  darauf  hin- 
gewiesen, wie  unmögHch  es  sei,  daß  von  einer  solchen  Volkspoesie 
so  gar  keine  Spur  sich  erhalten  habe,  daß  selbst  bei  Aristophanes 
und  bei  Plautus,  der  doch  sogar  punisch  sprechen  läßt,  nie  darauf 
angespielt  werde.  Aber  abgesehen  von  diesen  Unmöglichkeiten, 
wie  wäre  es  zu  erklären,  daß  diese  Formen  zuletzt  nicht  einfach 
hervortraten?  woher  diese  unbeholfenen  Versuche  auf  einem  un- 
bekannten Boden,  welche  Commodian  und  Methodius  zeigen?  End- 
lich wie  ging  es  zu,  daß  die  unbeholfenen  Anfänge  der  Rythmik 
sich  bei  den  Griechen  und  Lateinern  fast  zu  gleicher  Zeit  regten? 
Die  Verse,  welche  Commodian  machte,  waren  den  Griechen  kaum 
bekannt,  und  selbst  wenn,  so  dachte  niemand  daran  sie  nachzu- 
ahmen. Ebensowenig  konnte  der  Zeilenbau  des  Methodius  oder 
des  Gregor  je  einem  Lateiner  den  Gedanken  einer  Nachahmung 
erregen.  So  lange  wir  also  einheimischen  Ursprung  der  lateini- 
schen und  der  griechischen  Rythmik  annehmen,  kommen  wir  nicht 
heraus  aus  Rätseln,  Widersprüchen  und  Unmöglichkeiten. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Lateiner  und  der  Griechen  ist 
nicht  im  eigenen  Lande  von  selbst  entstanden,  sondern  der  Dicht- 
weise eines  fremden  Volkes  nachgeahmt.  Der  Weg,  auf  welchem 
die  Strophenformen  der  byzantinischen  Hymnen  eingewandert  sind, 
ist  nicht  erst  in  dieser  verhältnismäßig  späten  Zeit  eröffnet  worden. 
Die  patristischen  Studien  lehren  ja  jeden  Tag  mehr,  in  welch  inniger 
Verbindung  die  frühe  christliche  Literatur  der  verschiedenen  Völker 
stand,  und  wie  das  Christentum  die  Schranken  der  Nationen  und 
der  verschiedenen  Sprachen  fast  niedergerissen  hatte.  Von  den 
semitischen  Christen,  welche  der  Quelle  des  Christentums  näher 
standen  als  die  Griechen  und  Lateiner,  ist  mit  dem  Christen- 
tum die  rythmische  Dichtungsform  zu  den  lateinischen 
und  griechischen  Christen  gewandert. 

Das  wäre  jedem  leicht  glaublich,  wenn  gewiß  wäre,  daß  die 
poetischen  Stellen  des  hebräischen  Alten  Testamentes  in  be- 
stimmten, verwandten  Dichtungsformen  geschrieben  waren,  und  daß 
diese  Dichtungsformen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit 
noch  bekannt  waren.  Leider  herrscht  unter  den  Kennern  gerade 
jetzt  heftiger  Streit.  Durch  das  Alphabet  gebildete  Akrosticha 

sind  in   der  hebräischen  Poesie  sicher.     Durch  den  ganzen  Inhalt 
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der  Psalmen,  wie  durch  manche  Angaben  in  denselben  und  noch 
mehr  durch  die  oft  vorgesetzten  Angaben  über  die  musikalische 
Begleitung  und  über  den  Ton,  nach  welchem  dieser  oder  jener 
Psalm  gehe,  fühlte  man  sich  auch  stets  gedrängt,  bestimmte  Formen 
in  denselben  zu  finden.  Am  ehesten  sind  natürlich  Strophen  zu 
erwarten.  Nach  anderen  hatte  Merx  (Hiob  1871  S.  LXXV,  bes. 
LXXXIII— LXXXVIII,  dann  im  Liter.  Centralblatt  1876  S.  1050 
und  1051)  hierüber  geurteilt:  'Lyrik  als  gesungen  bedarf  der 
Strophe  .  .  .  Hiernach  wäre  für  die  lyrische  Poesie  die  Form  die 
der  Strophe,  bestehend  aus  Stichen  mit  bestimmter  innerhalb  elasti- 
scher Grenzen  veränderlicher  Silbenzahl',  Die  Forschungen, 
welche  durch  Merx  angeregt  Bickell  führte,  faßt  er  so  zusammen: 
'Die  hebräische  Metrik  beruht  auf  denselben  Grundlagen  wie  die 
syrische  und  die  aus  dieser  entstandene  christlich-griechische:  näm- 
lich auf  Silbenzählung,  Nichtberücksichtigung  der  Quantität,  regel- 
inäiijigem  Wechsel  betonter  Silben  mit  unbetonten,  Identität  des 
metrischen  und  grammatischen  Accentes,  Zusammenfallen  der  Vers- 
zeilen (Stichen)  mit  den  Sinnesabschnitten  und  Vereinigung  gleich- 
artiger oder  ungleichartiger  Stichen  zu  regelmäßig  wiederkehrenden 
Strophen  . . .  Normalstrophe  in  der  Überschrift,  Refrain,  alphabetische 
u.  s.  f.'  Er  scheidet  1)  Gedichte  ohne  Strophenbau  aus  gleichen 
Zeilen  (zu  5.  G.  7.  8.  12  Silben)  bestehend,  2)  Gedichte  in  be- 
stimmten Gruppen  von  2.  3.  4.  5.  G.  7.  8.  10  gleichen  Zeilen  (zu 
5.  6.  7.  8.  12  Silben),  3)  (ziemlich  wenige)  Gedichte  aus  ungleichen 
Zeilen  zusammengesetzt,  oft  aus  den  Zeilen  zu  7.  5.  7.  5  oder 
7.  4.  7.  4  Silben,  selten  aus  andern.  Diese  Ansichten  hat  Bickell 
in  vielen  Abhandlungen,  Ausgaben  und  Übersetzungen  der  poeti- 
schen Stücke  des  alten  Testaments  dargelegt. 

Von  den  andern  Gelehrten,  welche  Strophenbau  annehmen, 
weicht  Bickell  besonders  in  2  Punkten  ab.  Erstens  behauptet  er 
auch  für  die  hebräische  Poesie,  daß  stets  eine  unbetonte  Silbe  mit 
einer  betonten  abgewechselt  habe,  will  also  ebenfalls  diese  Gesänge, 
die  mit  großer  musikalischer  Begleitung  vorgetragen  wurden,  in 
denselben  einförmigen  Tonfall  zwängen,  wie  die  syrischen;  vgl.  oben 
S.  106).  Unnatürlich  ist  das  bei  den  Hebräern  ebenso  sehr,  als  bei 
den  Syrern ;  ob  es  mit  dem  Sprachaccent  sich  vereinigen  läßt,  haben 
die  Sprachkenner  zu  entscheiden. 

Zum  andern  verlangt  Bickell  für  tlie  sich  entsprechenden  Zeilen 
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völlig  gleiche  Silbenzahl,  und  gestattet  nicht  wie  Merx  Schwankungen 
um  1  oder  2  Silben  in  der  Zeile.  Die  Entscheidung,  wie  viel 
Silben  eigentlich  in  der  Zeile  stehen,  ist  im  Hebräischen  wie  im 
Syrischen  gleich  schwierig  wegen  der  Halb-  und  Hilfsvokale,  die 
liald  Silben  bilden  bald  nicht.  Es  ist  wahr,  eine  hoch  ausgebildete 
Dichtkunst,  wie  die  der  griechischen  Hymnen,  wird  völlige  Gleich- 
heit der  Silbenzahl  erstreben;  aber  unbedingt  notwendig  ist  sie 
nicht;  jeder  Sänger  der  kunstreichsten  Opernarien  kann  1  oder 
2  Silben  leicht  zusetzen  oder  weglassen;  auch  in  den  Zeilen  der 
siibenzählenden  Romanen  wird,  wie  unten  bemerkt,  durch  Kunst- 
mittel die  Silbenzahl  variirt  und  in  unsern  deutschen  Liedern  steht 
oft  in  der  einen  Strophe  eine  Senkung  von  2  Silben,  wo  in  der 
Senkung  der  andern  Strophe  nur  1  Silbe  steht  ^).  Es  wäre  das  im 
Hebräischen  um  so  eher  möglich,  weil  die  von  Bickell  selbst  an- 
genommenen Strophenformen  sehr  einfach  sind  und  fast  alle  aus 
gleichen  Zeilen  bestehen.  Den  Hauptanstoß  aber  erregte  Bickells 
Strophenherstellung  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  dieser  völligen 
Gleichheit  der  Silbenzahl  zu  Liebe  ziemlich  viele  Änderungen  vor- 
nahm. Diese  Fragen  zu  erledigen,  ist  natürlich  Sache  der  Kenner 
des  Syrischen  und  Hebräischen;  am  meisten  zu  wünschen  wäre, 
daß  besonders  die  Frage  über  die  Betonung  der  Schlüsse  bereinigt 
würde.  Im  allgemeinen  scheint  die  Annahme  von  bestimmten 
Zeilen  und  häufiger  strophischer  Gruppirung  derselben  sehr  ^vahr- 
scheinlich.  Ist  sie  richtig,  dann  müßte  sie,  wie  die  enge  Verwandt- 
schaft der  syrischen  Dichtungsformen  bewiese,  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Christentums  belüinnt  gewesen  sein;  dann  aber 
wäre  es  bei  der  Autorität  der  viel  gesungenen  Psalmen  sehr  be- 
greiflich, daß  die  Christen  Versuche  machten,  jenes  fremdartige 
Dichtungsprinzip  nachzuahmen.  Daß  den  Juden  das  Bewußtsein 
der    poetischen  Formen    ihrer    alten  Poesie   später  abhanden  kam. 


1)  Auffallend  ist  die  Tatsaclie,  daß  in  den  frühesten  lateinischen  und 
griechischen  Rythmen  (bei  Commodian,  Gregor,  Augustin  und  dem  oben  S.  82 
erwähnten  Gedichte  bei  Pitra  Anal.  I  S.  482)  die  Silbenzahl  der  Zeilen  ebenfalls 
um  1 — 2  Silben  schwankt.  Es  hängt  das  wahrscheinlich  zusammen  mit  der  stark 
variirenden  Silbenzahl  der  quantitirenden  Zeilen,  allein  es  könnte  auch  mit 
Freiheiten  der  nachgeahmten  semitischen  Poesie  zusammenhängen.  Auch  in  den 
lateinischen  Sequenzen  ist  nicht  selten  die  (regelmäßige)  Gleichheit  der  Silben- 
zahl vernachlässigt. 
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wäre  nicht  auffallend;  ist  es  ja  doch  den  Neugriechen  fast  geradeso 
gegangen;  und  die  hebräische  Poesie  der  spätem  Zeiten  hat  sich 
so  sehr  den  poetischen  Formen  der  betreffenden  Zeiten  und  Ge- 
genden angeschmiegt,,  daß  sie  mehr  als  jede  andere  Poesie,  sogar 
mehr  als  unsere  neuere  deutsche,  eine  bunte  Musterkarte  dei'  ver- 
schiedensten poetischen  Formen  bietet. 

Über  die  religiösen  Dichtungen  der  semitischen  Christen 
aus  früher  Zeit  haben  wir  nur  wenig  Nachrichten.  V^on  Wichtig- 
keit ist  jedenfalls,  was  in  Philo's  Buch  De  vita  contemplativa  vor- 
kommt. Darin  wird  das  Leben  einer  asketischen  Sekte,  der 
Therapeuten,  geschildert.  Nach  der  Auffassung  des  Eusebius  hat 
Philo  unter  diesem  Namen  Christen  der  frühesten  Zeit  geschildert; 
dagegen  Lucius  (die  Therapeuten,  Straßburg  1880)  erklärt  die 
Schrift  'als  eine  etwa  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  unter 
dem  Namen  Philos  zu  Gunsten  der  christlichen  xiskese  verfaßte 
Ai)ologie\  Ein  wenig  Romantik  ist  jedenfalls  dabei.  Dennoch 
müssen  in  der  folgenden  Schilderung  zum  großen  Teil  Zustände 
dargestellt  sein,  welche  vor  Eusebius  wirklich  vorhanden  waren. 
In  der  A'ersammlung  6  ävaotä<^  v/iivov  cidsi  Jisjioirjfxsvov  sig  röv 
i'höi',  fj  y.aivbv  a^'^TÖg  JisjLOirj'/Mg  r)  äQy^al6i>  Viva  T(öv  jidXai 
rcoü]V(x)v'  fiEVQa  yäg  'Aal  f.itXr)  zava?<,sXoljraoi  jtoVm  sjtcov  tqi- 
(dvQCOv,  JiQooodlcov,  vf.ivcov,  jvaQaojiovÖEicov,  jiaQaßcofiicov,  otaoi- 
licor,  yoQirMv  ovQoqalc,  JioXvovQÖ(foig  eu  dtaj.is{j.svQr)f^iki^cov.  /xe^' 
öv  y.ai  ol  äXXoi  y.avä  vd^sig  sv  xöofiq)  jtqoo)']xo2>ti,  Jidvvcov  xatä 
czo?J.f]v  ijov'/jav  äKQOOfxevcov ,  JtXrjv  ö.i;öts  vd  dy.QOT£?.svna  y.al 
tcfvfivia  adeiv  öeoi'    töte  yaQ  e^tj^ovoi  JtdvtEg  tE  y.al  Jtäoai. 

Besonders  bei  den  Gnostikcrn  scheint  die  geistliche  Dich- 
tung geblüht  zu  haben;  vgl.  darül)er  Gerbert,  de  cantu  et  niusica 
Sacra  I  G8;  dann  Pitra  rivmnograi)hic  S.  40  und  Christ  Anthol. 
S.  XXL  Die  glänzendste  C» estalt  war  Bardesanes,  der  etwa  von 
150 — 220  n.  Christus  lebte;  (vgl.  Macke  in  der  theol.  Quartal- 
schrift 50,  1874,  S.  36 — 40  und  Aug.  Hahn,  Bardesanes  Gnosticus 
Syrorum  i)rimus  hymnologus  181J)  und  Über  den  Gesang  in  der 
syrischen  Kii-che  im  Kirchenhist.  Archiv  182o,  o,  Heft).  Von  ihm 
singt  Ephrem  selbst  "Er  dichtete  Lieder  und  band  sie  an  Töne, 
Er  fertigte  Psalmen  und  führte  ein  Maße;  Nach  Längen  und 
Schweren  verteilt  er  die  Worte,  Und  brachte  bei  den  Einfältigen 
das  Gift  mit  der  Süßigkeit,  Kranken,  die  nach  Speise  nicht  be- 
Meyer, Abhandlungen  über  Rythuiik.    U.  o 
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gehrten,   die  gesund  ist.     David  wählt  er  sich  zum  A'orl)ild,  durch 
seine  Schönlieit  sich  zu  schmücken,   (hirch   sein  r)ihl   sich    zu    em- 
j)f'ehlen.     Hundert  und   fünfzig  dichtete    auch    er  Tsahiicn;    Seine 
(Davids)  Wahrheit  hat  er  verlassen,  Brüder,  und  nachgeahmt  seine 
Zahr.     P'reilich  ist  noch  nicht  klar  gestellt,   Avas  eigentHch  Barde- 
sanes   erfunden    oder  geneuert  hat;    auch  Bickell  scheint  die   Er- 
(irterung    dieser    für    ihn   wichtigen    Sache    unterlassen    zu    hal)en. 
Halm   und  andere  lassen   von  Bardesanes  und   seinen  Naclif olgern 
die  poetischen   Formen  föi-mlich  ab   ovo  ei-funden   werden.     Doch 
soll  denn  das  syrische  Volk  in   seinen  früheren  glänzenden  Zeiten 
der  eigenen  Dichtung   entbehrt  haben?     Und  wie  kann  dann  die 
Ansicht,   daß    die  Dichtungsformen   der   Syrer   von   den   Hebräern 
stammen,    an    dem    Eckstein    des    Bardesanes    vorbeikommen? 
Doch  wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  daß  die  Dichtungen  und 
Melodien   des  Bardesanes    starken  Eindruck    gemacht   haben.     Ja, 
obw'ohl    fast  150  Jahre  verflossen  waren,    so    waren    es    doch    die 
Dichtungen  des   Bardesanes,    welche  die  Dichtungen   des  Ephrem 
hervorriefen,   und  von  ihnen  bekämpft  wairden.     Der  Biograph  des 
Ephrem  berichtet  (bei  Hahn  k.  Archiv  S.  GS)  'Der  Streiter  Christi 
waffnete  sich  und  kündigte  der  Schar  der  Gegner  Krieg  an,  vor- 
nehmlich   der    Gottlosigkeit    des   Bardesanes    und    seiner   Schüler. 
Und  als  der  fromme  Ephrem  sah,  daß  alle  Menschen  zum  Gesang 
hingerissen   wurden,   da  erhob  sich   der  fromme  Mann   gegen  die 
Spiele  und  Tänze  der  jungen  Leute,   führte  herbei   und  sammelte 
Töchter  des  Bundes  (d.  h.  heilige  Jungfrauen,  die  das  Gelübde  der 
Keuschheit  abgelegt  hatten)  und  lehrte  sie  Lieder,   sowohl  Stufen- 
ais  Wechselgesänge   und  verfaßte    diese  Lieder  in   Worten  hohen 
Sinnes  und  geistlicher  Weisheit    auf    die   Geburt   und  Taufe    und 
Feste   und  das  ganze  (Erlösungs-)  Werk  Christi,  das  Leiden,  die 
Auferstehung  und  Himmelfahrt:  und  auf  die  Märtyrer,  die  Buße 
und  die  Hingeschiedenen  hat  er   ebenfalls  Lieder  gefertigt.     Und 
jedes    Mal    versammelten    sich    die    Töchter    des    Bundes    in    den 
Kirchen  an  den  Festen   des  Herrn   und  jedem  Sonntage  und  den 
Märtyrerfesten;   und   er,   wie  ein  Vater,   stand   in  ihrer  Mitte  als 
Lehrer  des  geistlichen  Citherspiels  und  ordnete  ihnen  die  verschie- 
denen Gesänge  und  zeigte  und  lehrte  ihnen  den  Wechsel  der  Ge- 
sänge, bis  daß  sich  zu  ihm  versammelte  die  ganze  Stadt  und  sich 
schämte  und  zerstreute  der  Haufe  der  Gegner.    Wer  möchte  nicht 
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erstaunen,  wenn  er  diesen  Streiter  Christi  sieht  in  der  Mitte  der 
Chöre  der  Töchter  des  Bundes,  welche  erhabene  und  entzückende 
geistliclie  Lieder  aller  Gattungen  singen.  Und  Gott  hat  versenkt 
das  ganze  Land  Syrien  in  Ephrems  göttliche  Lehren'.  Wie  ver- 
breitet der  Ruhm  des  Ephrem  selbst  war,  zeigt  sich  darin,  dati 
seine  Schriften  uns  ebenso  gut  griechisch  wie  syrisch  erhalten  sind, 
und  daß  seine  Dichtungen  noch  heute  die  syrische  Kirche  beherr- 
schen^). Die  kirchliche  Dichtung  und  der  Kirchengesang  war  in 
dem  religiösen  Leben  und  der  religiösen  Literatur  eine  solche 
Nebensache,  daß  wir  nur  wenige  Nachrichten  darüber  haben. 
Diese  Bruchstücke  können  uns  aber  doch  einen  Begriff  von  dem 
Ganzen  geben. 

Als  ich  erkannt  hatte,  wie  ähnlich  die  ältesten  Rythmen  der 
Lateiner  und  der  Griechen  einander  in  vielen  innern  und  äußern 
Stücken  seien,  wie  aber  dennoch  weder  gleichzeitiger  einheimischer 
Ursprung  noch  Übergang  der  rythmischen  Dichtung  von  den  La- 
teinern zu  den  Griechen  oder  umgekehrt  angenommen  werden 
könne,  war  ich  lange  in  peinlicher  Unruhe;  endlich  bekam  ich 
Licht,  als  ich  dieselben  Formen  in  den  Dichtungen  der  semitischen 
Christen  aus  frühester  Zeit  wieder  fand  und  mir  vergegenwärtigte, 
wie  lebhaft  in  den  ersten  Zeiten  der  geistige  Austausch  der 
Christen  der  verschiedenen  Nationen  war,  und  immer  fester  wurde 
die  Überzeugung,  daß  weder  die  lateinische  noch  die  griechische 
Rythmik  ein  einheimisches  Gewächs  sei,  sondern  daß  das  Grund- 
prinzip der  rythmischen  Dichtung  nebst  nuinchen  auffallenden 
Äußerlichkeiten  mit  dem  Christentum  von  den  Semiten  zu  den 
Lateinern  einerseits  und  zu  den  Griechen  anderseits  übergangen 
sei.  Durch  jenes  semitische  Vorbild  wurden  diese  Völker  ange- 
regt, die  Quantität  der  Silben  nicht  mehr  zu  beachten,  woraus  die 
Aussprache  nacli  dem  Wortaccent  sich  von  selbst  ergab,  dagegen 
auf  die  Silbenzahl  zu  achten,  die  Zeilen  in  Gruppen  oder  Strophen 
zu   schließen,   die  Gruppen   oder   Strophen   durch  Akrosticha   oder 


1)  (H)05)  Daß  meine  Ahnung  richtig  war,  heweist  der  rythmische  Bau 
der  gi-iechischen  Übersetzung  der  Hymnen  des  Ephrem,  welchen  ich  in  den 
tVagmenta,  Biirana  1901  nachgewiesen  habe;  s.  Band  I  S.  6  ffl.  Über  Ephrems 
Dichtungsformen  vgl.  noch  Lamy,  Ephraemi  Hymni  et  Sermones  III  IS8'.) 
S.  I — XV  'De  poesi  et  arte  rhythmica  8.  Ephraemi". 

8* 
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Reim  zu  binden.     Diese  Elemente  finden   wir  fast  alle   schon  bei 
den  Syrern. 

Nur  der  Reim  macht  einige  Schwierigkeiten.  In  der  lateini- 
schen und  griechischen  Literatur  liegen  folgende  Anfänge  vor:  bei 
Coinmodian  und  bei  Augustin  enden  Reihen  von  18,  20  und  267 
Zeilen  mit  dem  nämlichen  Vokal.  Dann  zeigte  sich  bei  den 
Sammlungen,  welche  Wölfflin  im  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 
graphie I  S.  359 — 389  verwertet  hat,  daß  von  allen  andern  lateini- 
schen Schriftstellern  diejenigen  geschieden  werden  müssen,  welche 
aus  semitischen  Ländern  stammten,  insbesondere  aber  diejenigen, 
welche  für  das  Christentum  schrieben.  Beii  diesen  findet  sich  schon 
in  früher  Zeit  der  Anfang  der  Reimprosa,  welche  dann,  gepflegt 
bei  den  Spaniern  und  Iren,  zuletzt  im  lateinischen  Mittelalter  fast 
ebenso  große  Ausbreitung  fand  als  bei  den  Arabern;  vgl.  meine 
Rythmen,  Band  I  no.  III  S.  (64). 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  diese  Anfänge  des  Reimes  bei  den 
Lateinern  selbst  entstanden  sein  können,  ob  man  also,  wenn  es 
gilt  den  Ursprung  des  mittelalterlichen  Reimes  nachzuweisen,  viel- 
leicht 'mit  dem  Lateinischen  allein  auskommen  kann',  wie  Wölfflin 
für  möglich  hielt,  oder  ob  man  den  auswärtigen  und  zwar  semiti- 
schen Einfluß  annehmen  muß,  auf  welchen  ich  Wölfflin  hingewiesen 
hatte.  Für  diese  Frage  ist  ein  Blick  auf  die  griechische  Literatur 
entscheidend.  In  mehreren  der  alten  Hymnen  des  Romanos  sehen 
wir  (oben  S.  92)  den  Reim  alle  Glieder  der  Zeile  in  solcher  Fülle 
durchdringen,  daß  dadurch  allein  schon  die  Kenntnis  dieses 
Kunstmittels  bewiesen  ist.  Allein  der  Reim  war  den  Griechen 
schon  viel  früher  bekannt.  Im  Epilog  des  Briefes  ad  Diognetum, 
welcher  von  den  Theologen  später  als  der  Brief  selbst,  nämlich  in 
das  3.  Jahrhundert,  gesetzt  wird,  finden  sich  neben  andern  fol- 
gende Sätze  ^): 

jtaQExovoa  vovv    (pavsQOvoa  /ÄVOV^Qia.    ötayyiXXovoa  xai- 
Qov(;.    xalgovaa  enl  Jiiövolg. 

sm^Tjvovot  dcoQov/nevr).    olg 

oQia  movscog  ov  ihgavstai.    ovös  ÖQia  juaregcov  naQOQi^svai. 

1)  (1905)  N.  Bonwetsch,  der  Autor  der  Schliißkapitel  des  Briefes  an 
Diognet  (Göttinger  Nachrichten  1902  Heft  5),  druckt  den  Text  ab  und  spricht 
ihn  dem  Hippolyt  zu,  indem  er  besonders  betont,  daß  Hippolyt  an  manchen 
Stellen  rhetorische  Reime  in  ähnlicher  Fülle  angewendet  habe. 


Reim  bei  den  Lateinern  und  Griechen  und  liei  den  Semiten  II7 

Sita    cfößog  vöfÄOv   adevai.    zai  JiQog)r}T(bv  xdoig  yivcooy.STai. 

y.al    svayye/Jcov    moug    lÖQvvai.     aal    djiooTÖ?.cov   wiaQccöoaig 
(fvAdoösrai. 
Dann  ganz  am  Ende: 

cov  öq)ig  ov/  äjtvsvai'    ovös  nkdvrj  avyxQCOTi^svai. 

ovde  Eva  q)'d-BLQexai.    dXXä  TiaQ'&ivog  Jiioievstai. 

'Aal  ö(X>V7]Qiov  öslxvvtai.    xal  djtöovoAoi  aweti^owai. 

xal  vö  xvQiov  jndo/a  JiQOSQxevai. 

xal  xrjQol  ovvdyowai.    y.al  fietd  y.öofxov  ägfiö^ovrai. 

xal    diddoxcov    dylovg    ö    ).6yog    evg)Qalvstai.     öi'   ov    jvavr]0 
öo^d^evai. 

4>  ^7  (5ö|a  slg  tovg  alcövag.    'Aiiiqv. 

Ich  bin  überzeugt,  wer  sucht,  wird  bei  den  griechischen  Kii'chen- 
schriftstellern  ähnliche  Reimprosa  oft  finden. 

Demnach  haben  auch  die  Griechen  schon  in  sehr  früher  Zeit  den 
Reim  gekannt.  Nun  ist  es  nach  dem  ganzen  Gange  der  Literatur 
unmögHch,  daß  die  Griechen  den  Reim  von  den  Lateinern  ange- 
nommen hätten.  Ebenso  ist  es  fast  unmöghch,  daß  der  so  stark 
ausgebiklete  und  durchaus  verschiedene  Reim  bei  Commodian  und 
Augustin  den  bescheidenen  Anfängen  des  griechischen  Reimes  nach- 
gemacht sei. 

War  dagegen  die  semitische  Dichtweise  das  nachgeahmte  \'or- 
bild,  so  klärt  sich  vieles  auf.  Daß  der  Reim  bei  den  Semiten  ge- 
kannt und  beliebt  war,  daran  ist  kein  Zweifel,  Ebers  findet  (Zeit- 
schrift für  äg}T)t.  Sprache  S.  45)  in  altägyptischen  Schriftstücken 
'wirkliche,  übrigens  auch  im  Hebräischen  (und  zwar  in  alten  bi])li- 
schen  Texten)  nachweisbare  Reime';  vgl.  ebenda  1878  S.  51 — 55, 
wo  Ebers  einen  strophisch  angeordneten  Text  von  einer  Mumien- 
binde behandelt,  in  dessen  erstem  Abschnitt  'man  selbst  an  ein 
gewisses  Metrum  oder  doch  an  Silbenzählung  denken  könnte'. 
Dann  haben  die  Araber  schon  um  500  n.  Chr.  den  Reim  außer- 
ordentlich ausgebildet,  so  daß  z.  R,  in  einer  langen  Reihe  von 
Versen  nicht  nur  die  letzten,  sondern  die  3  letzten  Silben  gleichen 
Klang  hatten.  Allein  die  Araber  jwaren  damals  noch  so  isolirt, 
daß  nicht  daran  zu  denken  ist.  von  ihnen  hätten  Commodian  oder 
Augustin  ihren  Tiradenreim  gelernt.  Bei  den  Hebräern  (vgl. 
Sclilottmann  in  der  Zeitschr.  d.  d.  morg.  Ges.  33,  2(S'f<  und  "Wölfflin 
S.  362)  und   bei   den  Syrern  (vgl.  A.  Hahn,  Bardesanes  S.  42  und 
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P.  Zingei-le  in  der  Zeitschr.  d.  d.  morg.  Ges.  10,  HO)  finden  sich 
Reime,  doch  nur  in  solcher  Ausdehnung,  daß  man  dainach  wolil 
die  Reini])rosa  und  den  Reim  in  den  Hymnen  der  Griechen  sich 
eildären  kann.  Dagegen  kann  der  auffällige  Tiradenreim  bei 
Commodian  und  Augustin,  sowie  die  ziemlich  ausgebreitete  Reim- 
prosa der  Lateiner  aus  den  geringen  Ansätzen  der  Hel^räer  und 
Syrer,  welche  wir  kennen,  nicht  erklärt  werden.  Wir  können  uns 
einstweilen  mit  der  Tatsache  begnügen,  daß  der  Reim  den  Semiten 
offenbar  sehr  bekannt  war,  und  können  es  künftigen  Entdeckungen 
überlassen,  nachzuweisen,  welches  Volk  —  am  nächsten  liegt  der 
Gedanke  an  die  afrikanischen  Provinzen  der  Römer  —  dem  Com- 
modian oder  dem  Augustin  das  Vorbild  zu  ihrem  Tiradenreim  bot. 
Das  aber  ist  sicher,  daß  mit  der  silbenzählenden  Dichtweise  und 
ihren  übrigen  Merkmalen  auch  der  Reim  von  den  Semiten  zu  den 
Griechen  und  zu  den  Lateinern  übergegangen  ist. 

So  erklärt  der  LTrsprung  der  lateinischen  und  griechischen 
Rythmik  sich  einfach  und  natürlich.  Das  ChristeMum  brachte  die- 
selbe herüber  und  christlich  Ideibt  ihr  AVeseu.  Jahrhunderte  lang 
findet  sich  kein  rythmisches  Gedicht,  weder  bei  den  Griechen  noch 
bei  den  Lateinern,  welches  einen  weltlichen  Gegenstand,  geschweige 
denn  einen  heidnischen,  z.  B.  alte  Mythologie,  behandelte.  Die 
Dichter  der  frühesten  Rythmen  waren  Christen  und  waren  in  semi- 
tischen Gegenden  geboren  oder  in  solchen  ansässig. 

Die  Entwicklung  der  rythmisclien  Dichtweise. 

Die  ]-ythmische  Dichtung  wurde  nicht  mit  einem  Schlage  und 
fertig  von  den  Semiten  zu  den  Lateinern  oder  den  Griechen  ver- 
pflanzt, sondern  ihre  Geschichte  ist  bei  jedem  dieser  beiden 
Völker  ein  Werden.  Commodian  und  Methodius  tasten  noch 
im  Dunkeln.  Bei  Commodian  wird  die  Quantität  nur  noch  in  dem 
Schlüsse  jedei-  Halbzeile  festgehalten,  sonst  ist  sie  so  gut  wie  auf- 
gege])en:  Sill)en  werden  gezählt,  doch  schwankt  die  Zahl  bis  zu 
den  Grenzen,  welche  der  Hexameter  läßt;  die  Hexameter  der  In- 
struktionen sind  durch  auffallende  Akrosticha  und  selten  durch 
Reim  gebunden,  jene  des  Lehrgedichtes  stets  zu  Paaren  zusammen- 
gestellt. Noch  unklarer  ist  der  Versuch  des  Methodius :  die  Quan- 
tität   ist    oft    und  an  jeder  Stelle   stark  verletzt,    noch  mehr  der 
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regelrechte  Bau    der    Zeilen    und   Strophen;    die   Strophen    haben 
alphabetisches  Akrostichon  und  Refrain, 

Gregor  und  Augustin  sind  schon  viel  weiter.  Daß  diese 
Männer  sich  in  den  rythmischen  Formen  versuchten,  hängt  wohl 
zusammen  mit  dem  glänzenden  Auftreten  Ephrems.  Augustin 
(Confess.  IX,  7)  berichtet,  im  Jahre  386,  als  für  die  Gemeinde  in 
Mailand  sehr  schwere  Zeiten  gekommen  waren,  habe  Ambrosius 
die  Gläubigen  auch  des  Nachts  in  der  Kirche  versammelt  gehalten; 
'Tunc  hynini  et  psalmi  ut  canerentur  secundum  moiem  orien- 
talium  partium,  ne  populus  meroris  taedio  contabesceret,  in- 
stitutum  est.  et  ex  illo  in  hodiernum  retentum,  multis  iam  ac  paene 
Omnibus  gregibus  tuis  imitantibus\  "Quantum  flevi  in  hjmnis  et 
canticis  tuis  suave  sonantis  ecclesiae  tuae  vocibus  commotus!' 
Darnach  Isidor  (off.  eccl.  1,  G)  'h3^mni  Ambrosiani  vocantur.  quia 
eins  tempore  primum  in  ecclesia  Mediolanensi  celebrari  coeperunt, 
cuius  celebritatis  devotio  dehinc  per  totius  occidentis  ecclesias  ob- 
servatur'.  Wenn  wir  das  oben  über  Ephreni  Berichtete  bedenken, 
so  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  wo  die  orientales  partes  zu  suchen 
sind,  aus  welchen  der  feuiige  Neuerer  Ambrosius  diese  neue  Art 
von  Kirchengesang  entlehnt  hat;  vgl.  Gerbert  de  cantu  et  musica 
Sacra  I,  190.  Ambrosius  dichtete  auch  selbst;  doch  sind  die 
Hymnen,  welche  mit  Gewißheit  ihm  zugeschrieben  werden  können, 
sti-eng  nach  der  Quantität  gebaut  (vgl.  meine  Abhandlung  Über  die 
Beobachtung  des  Wortaccents  S.  110) M,  allein  jene  Nachiicht  kann 


1)  (IQOÖ)  l8t  der  Zeilenbau  dieser  Hymnen  auch  strcni;-  nacli  der  Quan- 
tität, so  folgt  ihr  Aufbau  doch  den  neuen  rythmischen  Kegeln.  Nacli  der  2.  Zeile 
Jeder  Strophe  ist  meistens  eine  kleine  Sinnespause,  wie  ja  auch  in  den  Hand- 
sdiriften  die  ambrosianischen  Stroithen  oft  als  2  Langzeilen  geschrieben  werden; 
so  z.  B.  die  des  Aldhelm  und  des  Otfrid.  Vgl.  z.  B.  Aeterno  rerum  Str.  3  und  l 
(Hoc  ..  Hoc  ..  Hoc  ..  Hoc);  Ausnahmen  wie  Deus  Creator  Str.  1  sind  selten. 
Ebenso  behandelt  noch  im  13.  Jahrhundert  der  Mailänder  Dichter  Orricus  Scaca- 
barotius  die  ambrosianischen  Strophen  als  2  Langzeilen.  Das  zeigen  am  ein- 
fachsten seine  8 strophischen  Hymnen,  in  welchen  nach  dem  2.  Achtsilber  eine 
Sinnesjjause  steht  und  nur  der  2.  Achtsiil)er  mit  dem  4.  reimt  (vgl.  Dreves  Analecta 
liymnica  XIV  S.  1()3 — ISO).  (Dreves  und  die  andern  Forscher  scheinen  über- 
st'lien  zu  haben,  daß  die  schöne  und  mit  reicher  Komposition  versehene  Hand- 
schrift der  Ambrosiana  1'  ICt.')  sup.  fol.  22 — 29  ein  von  Orricus  im  Jahre  12S2 
(lodicirtes  Officium  S.  Odelrici  onthält  mit  dem  Bilde  des  Orricus  und  S.  l'dal- 
ricus  und  mit  den  Hymnen:  Odelrici  pontificis  fcstivum  natalitium;  Kestum  solenne 
celelirent  Odelrici    cum    laudilms;    l''(>]ix   Augusta    civitas   agat  M>lemne  gaudi)nu; 
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für   die  (Jeschichte   der  Musik  wichtig    sein.     In   der  griechisclien, 
wie  in  der  lateinisclicn  Kirchenmusik  sind  noch  manche  unverständ- 


f.  27  Scquentia  Odelrico  colletemur  eins  festo  iocundomur  lira  vidla  tim- 
pano).  Nach  jeder  Strophe  des  Ambrosius  ist  natürlich  eine  stärkere  Siunes- 
l)ause.  Wichtiger  ist  folgende  Beobachtung:  nach  jeder  2.  Strophe,  also  nach 
der  2.,  4.  und  6.  ist  eine  besonders  starke  Sinnespause,  und  die  S  strophischen 
Hymnen  bestehen  also  aus  4  Strophenpaaren.  So  z.  B.  der  Hymnus  Aeterne 
rerum,  und  auch  der  von  Drcves  (S.  44)  besprochene  Hymnus  'Dens  creator' 
wird  durch  ein  eng  zusammengehöriges  Strophenpaar  eröffnet,  welchem  ein 
zweites  folgt:  I  'Gott,  der  du  die  Nacht  geschaffen,  damit  die  müden  Glieder 
ausruhen  können':  II  'jetzt  beim  Einbruch  der  Nacht  preist  dich  unser  Lied 
und  unser  Geist'.  Diese  Strophenpaare  hängen  wohl  mit  dem  respondirenden 
Vortrage  zusammen.  Aus  den  Worten  des  Beda  (de  arte  metrica  11)  'hymnos 
vero,  quos  choris  alternantibus  canere  oportet,  necesse  est  singulis  versibus 
ad  purum  esse  distinctos,  ut  sunt  omnes  Ambrosiani'  mag  man  die  Tatsache  an- 
nehmen, daß  die  Hymnen  respondirend  gesungen  wurden,  Bedas  Folgerung 
braucht  man  nicht  anzunehmen.  Bei  respondirendem  Vortrag  ist  eine  Sinnes- 
pause nach  dem  Gesang  des  Vorangehenden  wünschenswert,  aber  eine  stärkere 
notwendig,  wenn  der  Respondirende  endet;  so  ist  auch  in  den  Sequenzen  natür- 
lich die  Sinnespause  am  Schluß  des  Strophenpaares  stärker  als  die  am  Schluß 
der   1.  Strophe.  Die  schwierige  Frage,  welche  Hymnen  sind  von  Am- 

brosius verfaßt,  haben  Biraghi  (Inni  sinceri,  Milano  1862;  bearbeitet  von 
Dreves  'Ambrosius'  1893)  und  unabhängig  von  ihm  ein  bescheidener  C.  K.  in 
St.  i.  P.  (Stargai'd  in  Pommern)  in  der  Siona  IX,  1884,  S.  89  zu  lösen  versucht. 
Von  den  Hymnen  in  ambrosianischen  Strophen,  welche  die  Mailänder  Hand- 
schriften überliefert  haben,  schieden  sie  diejenigen  aus,  welche  nicht  von  Am- 
brosius sein  können.  Nun  muß  man  ja  zugeben,  ein  Hymnus,  welcher  gar  nicht 
in  der  Ül)erlieferung  der  Mailänder  Kirchen  vorkommt,  kann  schwerlich  von 
Ambrosius  verfaßt  sein.  Dies  besonders  spricht  gegen  Mercati,  Avelcher  den  nur 
im  Antiphonar  von  Bangor  überlieferten  Hymnus  'Ignis  creator  igneus'  dem 
Ambrosius  zuschreiben  will  (Studi  e  Testi  XII  S.  24/35).  Doch  die  Mailändischen 
Handschriften  beginnen  erst  500 — 600  Jahre  nach  Ambrosius  und  in  dieser  Zeit 
kann  ein  und  der  andere  Hymnus  dort  abgeschafft  worden  sein,  wie  z.  B.  der 
durch  die  Regula  Aureliani  uud  den  uralten  Reginensis  11  gebotene  Hymnus 
Ter  hora  trina  volvitur  nur  noch  im  Vatican  82  =  dem  echt  Mailändischen 
Codex  343  in  München  enthalten  ist.  Aber  gegen  den  Hymnus  Ignis  creator 
igneus  spricht  auch  die  Metrik:  im  2.  Fuß  haben  von  32  Zeilen  19  Zeilen  -  -j 
statt  ^  -i,  so  daß  offenbar  nur  die  letzte  Senkung  der  Zeile  rein  gehalten  wird, 
ein  Zeilenbau,  den  ich  im  Bedaschen  Septenar  nachgewiesen  habe,  unten  no.  XI 
S.  (220).  Allein  auch  in  die  ziemlich  späten  Mailänder  Handschriften  haben 
sich  fremde  Bestandteile  genug  eingeschlichen,  wie  z.  B.  der  Hymnus  'Christe 
cunctorum  dominator  alrae'  in  fast  allen  von  Dreves  benützten  Handschriften 
steht  (2—7.  9.  10.  12)  und  doch  nichts  mit  Ambrosius  zu  tun  hat.  Etwas 
weiter    führt    eine    andere   Untersuchung.      Ambrosius,    der    nicht    ein    liegabter 
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liehe  Partien.  Da  nun  Eplirenis  Lieder  von  den  Griechen  und 
Lateinern  mehr  oder  minder  genau  nachgeahmt  sind,  so  kann  damit 
auch  ein  Stück  syrischer  Musik  eingedrungen  sein  (s.  Band  I  S.  7 
Gevaert).  Durch  Ephreni  wahrscheinlich  wurden  Gregor  und 
Augustin  veranlaßt,  die  rythmische  P^orm  für  einige  Lehrgedichte 
zu  wählen.  Von  Quantität  ist  keine  Rede  mehr;  die  Silbenzahl 
schwankt  bei  Gregor  von  14  zu  16  Silben,  bei  Augustin  ist  sie 
fester^).  Gregor  liat  Versgruppen,  Augustin  Strophen  mit  alpha- 
l^etischem  Akrostichon  und  mit  Refrain;  dazu  schließt  Augustin 
alle  Zeilen  mit  dem  gleichen  Tiradenreim  e.  Der  Accent  wird  nur 
im  Schluß  der  Langzeile  beachtet,  wo  stets  die  vorletzte  Sillje 
betont  ist. 

Damit  war  die  rythmische  Dichtung  bei  den  Lateinern  wie  bei 
den  Griechen  lebenskräftig  geworden.  Bei  den  Lateinern  ent- 
wickelte sie  sich  jetzt  weiter,  lange  Zeit  unabhängig  von  ausländi- 
schem Einfluß.  Wie  die  späte  quantitirende  Dichtung  der  Lateiner 
an  Formen  arm  war,  so  auch  die  frühe  rythmische.  Dazu  kann 
fast  die  Mehrzahl  der  z.  B.  bei  Boetius  de  consol.  Pliilos.  vor- 
kommenden quantitirenden  Zeilenarten  in  der  rythmischen  Poesie 
nicht  nachgebildet  werden.  Deshalb  plagten  sich  die  rythmischen 
Dichter  wenig  mit  Hexametern  und  bildeten  mehr  die  l^equemen 
trochäischen  oder  jambischen  Zeilen  nach,  besonders  den  trochäi- 
schen Fünfzehnsilber,  den  jambischen  Senar  und  in  Hymnen  be- 
sonders eine  achtsilbige  Zeile  mit  jambischem  Schlüsse,  welche  in 
der  quantitirenden  Poesie  seltener  angewendet  wurden.  Li  diesen 
beachteten  sie  nach  damaliger  Sitte  streng  die  Cäsuren.   zerlegten 


Dicliter,  aber  ein  selir  praktischer  Kopf  war,  liebt  es,  in  seinen  Hymnen  die- 
selben Gedanken  zu  verwenden,  welche  er  schon  anderwärts  vorgebracht  hatte, 
und  das  oft  mit  ähnlichen  Worten.  Diesen  Punkt  hat  besonders  Steier  unter- 
sucht 'Untersuchungen  über  die  Echtheit  der  Hymnen  des  Ambrosius'  (Jalir- 
bücher  f.  klass.  Philol.,  Supjdement  Band  28,  VM],  S.  551—002).  Doch  auch 
diese  Metliode  kann  nur  die  Wahrscheinlichkeit  erbringen,  daß  ein  Hymnus  von 
Ambrosius  verfaßt  ist  oder  von  seinen  Schülern  und  Freunden,  also  eine  ähn- 
liche Unsicherheit,  wie  sie  über  den  ältesten  Sequenzen  liegt. 

1)  Die  außerordentlicli  vielen  und  harten  Vokalversdimelznngen  bei 
Augustin  (vgl.  S.  21)  sind  itarallel  den  vielen  Hallt-  und  Hilfsvokalen  im 
Syrisclien  und  andern  semitischen  Spraclieii.  welche^  ja  dort  auch  das  Silbon- 
zählen  oft  unsicher  machen  (vgl.  S.  lUO  n.  112);  ja  vielleicht  ist  hiedurcli 
Augustin  dazu  verleitet  worden. 
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also  den  Fünt'zelinsilber  in  S  +  7,  den  Senar  in  5  +  7  Silben, 
beobacliteten  die  entsprechenden  Accente  im  Sclilusse  der  Halb- 
zeilen, mieden  auch  mehr  oder  minder  den  Hiatus,  aber  im  übrigen 
waren  sie  um  den  Tonfall  unbekümmert  und  zählten  nur  Silben. 
Die  Verse  bildeten  regelmäßige  Gruppen,  sehr  oft  mit  alphabetischem 
oder  andeiin  Akrostichon. 

Die  Fortentwiclilung  des  Keims  in  den  lateinischen  Ländern. 

In  vielen  (iedichten  gesellte  sich  zu  den  übrigen  Merlonalen 
der  rythmischen  Dichtweise  noch  der  Reim.  Da  derselbe  damals 
die  Bahnen  einschlug,  auf  welchen  er  das  ganze  Mittelalter  hin- 
(lurc]i  l)is  in  die  neuere  Zeit  immer  mehr  Herrschaft  gewann,  so 
will  ich  dieselljen  hier  kurz  behandeln,  wobei  ich  jedoch  keinen 
Unterschied  mache  zwischen  den  Gedichten,  welche  nach  dem 
Wortaccent,  und  denen,  welche  nach  der  Quantität  gebaut  sind. 
Beide  Wege  der  Entwicklung  treten  hervor  in  dem  Gedichte  de 
Resurrectione  mortuorum,  das  in  sehr  alten  Handschriften 
unter  dem  Namen  Cyprians  vorkommt;  (400  Hexameter,  am  besten 
im  Cyprian  von  Hartel  III  p.  1508  edirt).  Es  ist  adressirt  an 
Flavius  Felix.  Die  alten  Handschriften  und  der  Inhalt  des  ( Ge- 
dichtes (V.  'iVod — .'543)  machen  es  fast  sicher,  daß  dieser  Flavius 
Felix  jener  Dichter  der  Anthologie  ist,  welcher  um  500  bei  den 
Vandalen  in  Afrika  lebte  (Teuffei  R.  Lit.  §  476)  und  von  dem  wir 
ein  Gedicht  haben,  in  dem  die  Künstelei  des  Akrostich  im  Über- 
maß (zugleich  im  Anfang,  in  der  Mitte  und  im  Schluß  der  Zeilen) 
angewendet  ist.  Unser  Gedicht  ist  zunächst  merkwürdig  wegen  der 
Scheinprosodie:  in  den  Hebungen  und  Senkungen  können  von 
Natur  lange  und  kurze  Silben  beliebig  stehen,  z.  B.  Si  quis  humano 
suäs.  Et  prohibent  seras  paenitentiae  fündere  vöces.  Ditia  per 
nemorä  semper  annjena  vireta,  dagegen  dürfen  positionslange  Silben 
nicht  in  den  Senkungen  als  kurz  gebraucht  werden');  (vgl.  früher 


1)  Dil?  Avenigen  Ausnahmen  bei  Hartel  sind  Verderbnisse  oder  falsclie 
Konjekturen:  40  Si  quis  velit  sclieint  nur  Druckfehler  statt  qui.  75  Ev;x 
persudsa  male  ist  vielleicht  durch  den  Eigennamen  entschuldigt;  130  wohl 
Solque  cadit  supero  se  refertque  lumine  clai-o  (superoreferique  codd.);  2*Jß  ii. 
297  wohl:  Et  ideo  fructum  capitis  (capietis  codd.)  sementis  iniqui  Noscitis 
(Non  scitis  codd.)  ecce  diem  quem  vos  videre  soletis.  .306  Atque  procellosas 
ructabunt    (fluctuabuiU  Hartel)    aequora    flammas.     309   Atque    omnis    (omnibus 
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S.  lo  und  2<S).  Daß  der  Dichter  diese  Scheinpiosodie  in  den  fünf 
ersten  Füßen  mit  Absicht  angewendet  hat  und  der  genommenen 
Freiheiten  sich  vollständig  bewußt  war.  zeigt  die  richtige  Bildung 
der  <).  Helning,  in  welcher  nur  wirkliche  Längen  stehen. 

Wichtiger  ist  die  Beobachtung  des  Reimes.  Beliebig  große 
Picihen  von  Versen  haben  den  gleichen  Schluß.  Zu  tliesem  gesellt 
sicli  oft  Innenreim,  meistens  in  der  3.  Hebung,  oft  auch  in  der 
2.  oder  4.  Hebung.  So  schließen  Z.  1 — 14  mit  as;  vor  diesem 
Schlüsse  liaben  die  meisten  Zeilen  as  in  der  3.  Hebung,  (Z.  3  u.  12 
in  der  2.,  Z.  14  in  der  4.,  Z.  11  in  der  2.  u.  4.  Hebung)^),  nur  in 
Zeile  7  fehlt  der  Innenreim  auf  as;  dazu  haben  Zeile  1 — (3  in  der 
4.  Senkung  und  Zeile  7  in  der  4.  Hebung  einen  2.  Innenreim 
auf  i.  In  ähnlicher  Weise  haben  Z.  15—19  Cäsur-  und  Schlußreim 
auf  0,  Z.  20 — 20  auf  is  (nur  in  25  fehlt  der  Cäsurreim),  Z.  43 — 54 
Schluljreim  auf  um  oder  us  und  fast  alle  auch  diesen  Cäsurreim. 
Dagegen  die  4  Verse  114 — 117  haben  nur  den  Schlußreim  auf  is, 
die  5  Verse  13S — ^142  nur  den  Schlußreim  auf  i. 

Schon  ])ei  Commodian  waren  13  und  20  A'erse  und  bei  Augustin 
2i>7  Verse  durcli  den  gleichen  Vokal  geschlossen.  Bei  Pseudo- 
cyprian  ist  niclit  mehr  das  ganze  Gedicht  hindurch  stets  der  gleiche 
Reim  festgehalten,  sondern  Gruppen  von  beliebiger  Größe  haben 
denselben  Reim.  Diese  Reimart,  der  Tiradenreim.  ist  demnach 
die  älteste  Form  des  lateinischen  Reimes:  sie  findet  sich  bis  in 
das  11.  Jahrhundert  häufig  bei  den  Völkern,  welche  den  Reim  be- 
sonders pflegten,  bei  den  Spaniern.  Iren  und  Franzosen.  Die 
sjjanisclien  Dichter  mögen  später  von  der  arabisclien  Reimkunst 
beeinflubt  worden  sein  (vgl.  die  Bemerkung  des  Alvarus  oben  S.  KJ 
Noto);  doch  schon  vorher  finden  sich  z.  B.  bei  Eugenius  von 
Toledo  und  in  der  im  7.  Jahrhundert  znsamniongestellton  Liturgie 
der  (ioten  viele  Reime.  So  finden  sich  in  dem  Piolog  des 
I\Iauiicns  zu  den  gotischen  Hymnen-)  5  Zeik'u  mit  a.  5  mit  o.  3  a. 

COcUl.)    fncihus    torrciis   ;ii-iiiMliiliir   (nl»i>.     .'>'.)()    Ac    vciüaiu    primis  siij)lic(^s  (^ull]ll. 
codd.)  rofiato  delictis. 

1)  Das  ist  wirlititi;  denn  (>s  bowoist,  dal',  in  den  vichMi  Ilcxaiiictcrn  vnin 
7.  bis  11.  Jalirliundort,  wo  die  2.  odor  l.  llei)uny  oder  andere  Ver>stüeke  mit 
dem  Schlüsse  reimen,  der  Reim  beabsichtijit  ist  und  dem  i>e\vühnlielien  leoni- 
nisclion   I'aarrcMni  in  der  3.  Hebung  und  im  ZcMlensehluli  gleich  stellt. 

2)  40  rythmische  Hexameter,  welche  an  dit>  fonnlosesten  der  loiigobardi- 
schen  Grabschriften  erinnern,  aber  all(>  mit  -'■ '~  schlieHen. 
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3  ens,  4  os,  ))  amus  im  Zeilenscliluß  ohne  Innenreime,  und  Mi'öi>eie 
Reimgruppen  in  dem  Ilynmus  S.  Mattei  (no.  'ii'n)  u.  Uu  bei  lUume); 
ja  die  40  Zeilen  des  Hymnus  de  nuhentibus  (no.  207)  .scldießen 
alle  mit  a.  Die  Tiradenreime  l^ei  den  Iren  und  Franzosen,  besonders 
in  den  Gedichten  des  Gotschalk  und  seiner  Genossen,  habe  icli 
schon  an  anderm  Orte  (Rythmen  S.  G8 — 70)  hervorgelioben. 

Von  den  wohl  im  7.  Jahrhundert  entstandenen  Formulae  Seno- 
nenses  (jetzt  Monum.  Germ.  Formulae  I  S.  223)  zeigt  besonders  die 
4,  größere  Reimgruppen.  In  Deutschland  scheint  der  Tiradenreim 
kaum  angewendet  worden  zu  sein.  Denn  diejenigen  (Gedichte  der 
Cambridger  Sammlung  (No.  8.  9.  19.  20.  21:^  21.  29.  30  bei  Jaffe), 
in  welchen  er  herrscht,  können  auch  in  Frankreich  entstanden  sein. 

Dagegen  zeigt  schon  das  Gedicht  des  Fseudocypiian  eine  ^'er- 
armung  der  Reime  nach  zwei  Richtungen.  A'iele  Verse  haben  gar 
keinen  Reim.  Dem  entspricht  die  Tatsache,  daß  bis  zum  Schlüsse 
des  11.  Jahrhunderts  nur  sehr  wenige  Gedichte  sich  finden,  welche 
in  allen  Zeilen  gereimt  sind,  dagegen  fast  in  jedem  Gedichte  hie 
und  da  ein  reimloser  Vers  unterläuft.  Zum  zweiten  finden  sich 
beim  Pseudocyprian  viele  Verse,  Avie  392 — 394  Aeternisque  deum 
l)recibus  placate  tremendum  Pessima  cuncta  honis  cedant  mortalia 
\ivis  Conservate  novam  iam  iam  sine  crimine  \itam,  d.  h.  die  Reini- 
gruppe  ist  auf  den  geringsten  Umfang  herabgesetzt,  der  möglich 
ist,  nämlich  auf  zwei  Stellen.  Diese  Form,  der  Paar  reim,  wurde 
bald  zur  wichtigsten.  Denn  sie  war  vortrefflich  für  den  Hexameter 
geeignet,  wo  sie  den  Cäsur- und  Zeilenschluß  band:  die  eigentliche 
leoninische  Form.  Außerdem  wurden  besondei-s  Paare  von  Acht- 
silbern mit  jambischem  Schlüsse  durch  den  gleichen  Reim  gebunden; 
(vgl.  meine  Rythmen  S.  94—96).  Diese  Reimform  war  sehr  häufig 
bei  den  übrigen  Völkei-n,  und  in  Deutschland  wurde  sie  fast 
allein  angewendet. 

So  erklären  sich  die  Reimformen,  welche  die  ältesten  Dich- 
tungen der  Spanier,  Franzosen  und  Deutschen  an  sich  tragen.  Der 
Tiradenreim  der  Spanier  und  .Franzosen  ist  nur  die  Fortbildung 
der  ältesten  lateinischen  Reimform;  in  der  deutschen  Dichtung 
wurde  der  Tiradenreim  nicht  angewendet;  sondern  durch  Otfried, 
dessen  Reimpaare  den  gewöhnlichen  Paaren  von  Achtsilbern  mit 
jambischem  Schlüsse  sehr  ähnlich  sind,  wurde  der  Paarreim  ein- 
gebürgert. 
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Gej:>en  Schluß  des  11.  Jahrhunderts  regte  sich  der  Sinn  für 
schöne  Formen,  welcher  im  1^.  und  13.  Jahrhundert  so  herrlich 
sich  ausbildete,  daß  eine  ähnliche  Freude  an  schönen  Formen  nur 
bei  den  Griechen  wieder  zu  finden  ist.  Damals  wurde  der  zwei- 
silbige Reim  gesetzmäßig.  In  der  Dichtung  äußerte  der  Formen- 
sinn sich  besondeis  in  dem  Schaffen  von  Strophenformen;  (vgl. 
meine  Rythmen  S.  178  ff  1.).  Hiebei  spielte  der  Reim  eine  Haupt- 
rolle. Oft  wurden  Reimstrophen  gebildet,  d.  h.  Reihen  von  gleichen 
Zeilen  wurden  nur  durch  die  Reime  in  kunstreiche  Strophen  ge- 
gliedert'); viel  häufiger  wurden  die  Strophen  aus  den  verschieden- 
artigsten Kurzzeilen  aufgebaut  und  die  Schlüsse  der  Kurzzeilen 
duich  die  mannigfachsten  Reimstellungen  geschieden  und  verbunden. 
Mit  dem  Tiradenreim  wai-  da  natürlich  so  gut  wie  nichts  zu  machen, 
wenig  mit  dem  Paarreim.  Diese  Formen  wurden  in  den  erzählenden 
Dichtungen  verwendet,  wo  die  Spanier  und  Franzosen  den  Tiraden- 
reim und  den  Paarreim,  die  Deutschen  nur  den  Paarreim  verwen- 
deten. In  den  Strophen  der  lyrischen  Dichtung  wurden  die  Reime 
auf  das  mannigfaltigste  gekreuzt  und  gewechselt  und  Strophen  der 
Art  dann  auch  in  manchen  erzählenden  Gedichten  angewendet.  Wie 
in  der  lateinischen  Dichtung  nur  der  zweisilbige,  so  wurde  besonders 
in  der  deutschen  Dichtung  jener  Zeit  der  Reim  oft  mit  einer  Rein- 
heit angewendet,  wie  seitdem  nicht  mehr. 

Diese  Anwendung  des  Reims  hat  ihren  natärliclien  Grund.  In 
der  (luantitirenden  Poesie  der  alten  Griechen  und  Römer  waren  die 
Dichtungen  bis  in  ihre  kleinsten  Bestandteile,  Silben  und  Füße, 
genau  bestimmt  und  ausgearbeitet.  Dagegen  in  den  einfachen  Zeilen 
der  rYthmischen  Poesie,  wo  nur  Silben  gezählt  werden,  und  selbst 
in  den  kunstreichen  Strophen,  wo  der  regelmäßige  Bau  der  Füße 
doch  mehr  oder  minder  oft  verlassen  wird,  sind  gewisse  Marksteine 
der  Zeilen  fast  notwendig,  damit  die  Gliederung  des  Gedichtes  dem 
Gefühl  des  Hörers  faßbar  wird  und  nicht  alles  in  einander  verfließt 
wie  in  der  Prosa.  Die  Syrer  und  Byzantiner  banden  meistens  nur 
die  Initialen  der  Strophen  durch  Akrostichon;  deshalb  ist  auch  die 


1)  Im  llexamotor  konnten  das  Strobou  nach  ^Iaiiiii,Li;faltii>koit  der  Formen 
fast  nur  in  dwi  zahlrciclion  Spielarten  des  Innenreims  sieh  zeigen;  den  anßer- 
(irdentlicIuMi  Reichtum  solcher  Formen  habe  ich  in  der  Abhandlung  über  Rado- 
wins  Theophilus  und  die  gereimten  Hexameter  (1873-,  s.  vorher  Rand  I  S.  7!)— 98) 
dai-zulegen  versucht. 
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(iliederung  dieser  Strophen  niclit  ininier  klar:  ja.  eljendeswegen 
iiatten  die  si)ätereii  (Jriechen  selbst  fast  gänzlich  den  kunstreichen 
Bau  ihrer  Stroi)hen  vergessen.  Für  silbenzählende  Dichtweise  ist 
also  der  Reim  ein  fast  notwendiges  Hilfsmittel.  In  der  lilütezeit 
der  mittelalterlichen  Dichtung  diente  der  Keim  allerdings  nicht  nur 
dazu,  die  lichtige  Gliederung  des  dichteiischen  Uaues  klai'  zu 
machen^),  sondern  auch  dazu,  den  Wohlldang  der  Worte  zu  er- 
höhen, so  daß  mit  seiner  Hilfe  die  mittelalterliche  Rythmik  Formen 
von  ähnlicher  Vollendung  schuf  wie  die  altgriechische.  In  der 
silbenzählenden  französischen,  italienischen  und  spanischen  Dichtung 
hat  sich  deshalb  der  Reim  bis  auf  unsere  Tage  gehalten.  Er  hielt 
sich  auch  in  der  deutschen  Dichtung,  so  lange  sie  nur  Silben  zählte; 
als  seit  Opitz  der  Bau  der  einzelnen  Füße  wieder  genauer  ausge- 
arbeitet wurde,  wurde  der  Reim  wieder  entbehrlich  und  fehlt  des- 
halb seit  Opitz  in  vielen  Gedichten. 

Fortentwicklung  der  griechischen  und  Lateinischen 
rythmischen  Dichtung. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Griechen  entwickelte  sich  ganz 
anders  als  die  der  Lateiner.  Ephrems  Beispiel  wirkte  hier  kräftigst 
ein  und  seine  Strophenformen  wurden  für  die  einheimischen  Kirchen- 
gesänge zum  Vorbild  genommen.  Und  wie  die  quantitirende  Dicht- 
kunst damals  auf  dem  Höhepunkt  der  Verfeinerung  stand,  .so  wurden 
die  übernommenen  einfachen  Formen  in  üljerraschender  Weise  zu 
jenen  vielgestaltigen  und  bis  in  die  kleinsten  Teile  geregelten  Ge- 
bäuden von  Strophen  und  Gedichten  (vgl.  die  Kanones)  ausgebildet, 
die  wir  oben  näher  betrachtet  haben.  Diese  geistlichen  Gesänge 
wurden  nicht  nur  in  die  Liturgie  zugelassen,  sondern  ihnen  darin 
sogar  eine  hervorragende  Stelle  gegeben.  So  war  das  Schaffen  in 
dieser  Art  von  rythmischer  Dichtung  Jahrhunderte  lang  ein  sehr 
reges.  Dabei  herrschte  darin  stets  die  feine  Schriftsprache.  Zu 
einfachen  gleichzeiligen   Gedichten  wurde   die  Rythmik  nur   selten 


1)  In  der  quantitirenden  Diclituntr  war  der  Reim  niclit  niii'  unnötig, 
sondern  durch  die  zu  starke  Betonung  einzelner  Versteile  zerstörte  er  den  ur- 
sprünglichen Charakter  der  Verse.  Dagegen  war  der  Reim  seit  Beginn  des 
12.  Jahrhunderts  ein  so  unfehlbares  und  in  den  frühern  Jahrhunderten  ein  so 
häufiges  Merkmal  der  rythmischen  Dichtungen,  daß  schon  diese  Tatsache  die 
Ableitung  de«  Wortes  Picim  von  rythmus  sicher  stellt. 


Bj-zantinische  und  lateinische  Rythuiik  bis  ins  13.  Jahrhundert         127 

jjenützt.  Was  wir  bis  jetzt  davon  kennen,  sind  Naclialininngen 
kleiner  anakreontisclier  Zeilen.  Erst  nach  dem  Jalire  1000.  als 
das  Reich  mehr  nnd  inehr  aus  den  Fugen  ging  und  der  Occident 
kräftiger  auf  die  einheimische  Bildung  stieß,  regte  sich  die  Volks- 
sprache und  eine  Zeilenart  kam  in  Gebrauch,  von  der  seit  der  alt- 
griechischen  Komödie  nichts  mein-  zu  sehen  war,  der  jambische 
Fünfzehnsilber  mit  Einschnitt  nach  der  8.  Silbe.  Diese  Zeilenart 
beherrschte  nicht  nur  die  gelehrte  Poesie  der  folgenden  Jahrhunderte 
(in  dieser  stand  neben  ihr  noch  der  schlecht  gebaute  quantitirende 
Trimeter),  sondern  merkwürdiger  Weise  bis  in  unser  Jahrhundert 
sogar  die  lyrische  und  dramatische  Poesie.  Erst  in  unserem  Jalu- 
hundert  begann  die  rythmische  Dichtung  der  Neugriechen  altgriechi- 
sche oder  fremdländische  Zeilenarten  nachzuahmen.  Der  Reim  ist 
nur  in  den  ältesten  Hymnen  und  da  selten  angewendet,  später 
gänzlich  aufgegeben;  erst  seit  dem  1(3.  Jahrhundert  wurde  er  von 
Nachahmern  der  romanischen  Dichter  wieder  hie  und  da  gebraucht. 
In  den  Dichtungsformen  des  lateinischen  Occidents  war 
unterdessen  eine  gewaltige  Umwälzung  vor  sich  gegangen.  Notker 
und  seine  Nachfolger  hatten  im  10.  Jahrhundert  begonnen,  in  den 
Sequenzen  freie  Strophen  nach  Art  der  Griechen  zu  dichten,  und 
an  die  überlieferten  Zeilen-  und  Strophenarten  sich  nichts  zu  kehren. 
Diese  Neuerung  gefiel.  Die  Fesseln,  in  welchen  die  armseligen  und 
wenigen  überlieferten  Zeilenarten  die  lateinische  Dichtkunst  bisher 
festgehalten  hatten,  wurden  zerbrochen  und  sowohl  in  der  lateini- 
schen wie  in  den  nationalen  Si)rachcn  allseitig  gewagt,  Neues  zu 
schaffen.  So  haben  die  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  einen 
wunderbaren  Reichtum  von  schönen  P^ormen  geschaffen,  die  sich 
würdig  neben  jene  stellen  können,  welche  die  Baumeister  geschaffen 
haben.  Den  übrigen  waren  die  Franzosen  und  die  Deutschen  voran. 
Das  Grundprinzip  der  rythmischen  Dichtkunst  wurde  natürlich  fest- 
gehalten und  verfeinert.  Die  entsi)rechenden  Zeilen  hatten  gleich  viel 
Silben;  die  zum  Singen  bestimmten,  aus  ungleichen  Zeilen  bestehen- 
den Strophen  hatten  fast  in  allen  Silben  gleichen  Tonfall,  dagegen 
die  in  längeren  Reihen  auftretenden  gleichen  Zeilen  hatten  nur  im 
Schlüsse  gleichen,  vor  demselben  angenehm  wechselnden  Tonfall.  Eine 
Hauptrolle  erhielt  der  Reim;  er  wurde  wenigstens  in  der  lateinischen 
Dichtung  volltönend  und  beherrschte  stets  zwei  Silben  und  war  der 
unentbehrliche  Zierrat  der  rythmischen  Dichtung  in  allen  Sprachen. 
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Fortentwicklung  der  romanischen  und  der  deutschen 
Dichtungsfornien. 

Nach  (lern  l.'>.  Jahrhundert  erstarb  dieses  freudige  Schaffen 
neuer  Foniien;  es  folgte  eine  Verarmung,  und  heutzutage  haben 
die  romanischen  wie  die  germanischen  Völker  nur  noch  einen  be- 
scheidenen Teil  des  damals  erworbenen  Reichtums  im  Gebrauch. 
Das  Aufblühen  der  klassischen  Studien  veränderte  in  den  romani- 
schen wie  in  den  germanischen  Ländern  gewaltig  den  Inhalt  der 
Dichtungen.  Dagegen  wurden  durch  dieselben  in  den  romani- 
schen Ländern  die  Formen  der  Dichtungen  wenig  beeinflußt.  Der 
Bau  der  Zeilen  hatte  sich  schon  im  Mittelalter  unter  dem  Einfluß 
der  damaligen  lateinischen  Rythmik  festgestellt  und  blieb  wie  er 
war.  Auch  darauf,  daß  von  den  verschiedenen  romanischen  Na- 
tionen diese  oder  jene  Zeilen-  und  Strophenarten  besonders  bevor- 
zugt wurden,  hatten  die  humanistischen  Studien  wenig  Einfluß  und 
nur  selten  veranlaßten  sie  die  Nachahmung  antiker  Muster. 

Anders  ging  es  in  der  deutschen  Dichtkunst.  So  viel  bis 
jetzt  erkannt  ist,  wurde  in  der  deutschen  Dichtkunst  seit  den  ältesten 
Zeiten  der  Wortaccent  beachtet;  zuerst  wurden  in  die  entsprechen- 
den Zeilen  gleich  viel  betonte  Silben  gesetzt,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zahl  der  unbetonten,  so  daß  also  die  entsprechenden  Zeilen 
nicht  gleich  viele  Sdben,  aber  gleich  viele  Hebungen  zählten.  Zu 
diesem  Zeilenbau  gesellte  sich  bei  Otfried  der  Reim  und  blieb  von 
da  an  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  ein  festes  Stück  der  deut- 
schen Dichtkunst.  Dieser  nur  Hebungen  zählende  Zeilenbau  blieb 
in  der  epischen  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters.  Dagegen  die 
zum  Gesang  bestimmte  lyrische  Dichtkunst  wetteiferte  mit  der  la- 
teinischen und  romanischen  lyrischen  Dichtung;  so  galten  hier  die- 
selben Gesetze  wie  dort:  Silben  wurden  gezählt  und  die  entsprechen- 
den Zeilen  gleich  betont.  Das  Schaffen  von  neuen  Zeilen-  und 
Strophenarten,  welches,  durch  die  Sequenzen  angeregt,  auch  die 
deutschen  Minnesänger  fröhlich  geübt  hatten,  starb  zuletzt  ab  in 
den  pedantischen  Gebilden  der  Meistersänger.  In  den  folgenden 
Zeiten  wurde  die  Gleichheit  der  Silbenzahl  auch  auf  die  epischen 
Gedichte  übertragen;  dabei  wurde  aber  in  epischen  wie  in  lyrischen 
Gedichten  der  Tonfall  nicht  nur  im  Innern  der  Zeilen  (wie  '  So  viel 
Stund  in  der  Nacht,  =  So  oft  mein  Herz  erwacht')  sondern  auch 
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im  Schlüsse  der  Zeilen  nicht  mehr  beachtet,  so  daß  bei  dem  eigen- 
tümlichen Charakter  der  deutschen  Sprache  die  Zeilen  allerdings 
oft  schrecldich  klangen. 

Zur  Zeit  von  Opitz  vollzog  sich  der  Umschwung.  Es  wurden  be- 
tonte und  unbetonte  Silben  wieder  geschieden  wie  im  Mittelalter,  und 
nach  dem  Muster  der  Alten  wurde  festgesetzt,  daß  jede  Zeile,  auch  in 
epischen  oder  dramatischen  Dichtungen,  bestimmte  Füße  haben  müsse. 
Damit  war  ein  kräftiges  Dichtungsprinzip  gefunden:  das  urdeutsche, 
die  Zählung  der  Hebungen,  geregelt  dadurch,  daß  auch  die  Senkungen 
berechnet  wurden.     Mit   diesem  Prinzipe   wurden  zunächst  für  die 
dramatische  und  epische  Poesie  nur  sehr  langweilige  jambische  oder 
trochäische  Zeilenarten  geschaffen,  vermeintliche  Nachbildungen  ro- 
manischer Muster.     Ein   bischen   besser  stand  es  in   der  lyrischen 
Poesie;  hier  wagte  man  es  dem  natürlichen  Gefühl  so  weit  zu  folgen, 
daß  man  auch  freiere  antike  Zeilenarten,  wie  die  daktylischen  Zehn- 
silber (vgl.  Ännchen  von  Tharau)  oder  die  von  den  alten  Melodien 
gebotenen  freieren  Zeilen-   und  Strophenarten  unserer  alten  Volks- 
lieder benützte.    Durch  Klopstock  wurden  jene  unnatürlichen  Fesseln 
durchbrochen,  und  seit  dieser  Zeit  hat  die  gewaltige  Kraft  des  jetzigen 
deutschen  Zeilenbaues  sich  frei  entwickelt  und  fast  nichts  unversucht 
gelassen.    Es  ist  damit  hie  und  da  Regellosigkeit  eingerissen ;  allein 
im  ganzen  bietet  der  jetzige  deutsche  Versbau  den  Dichtern  reich- 
lich die  Mittel,  ihre  Gedanken  und  Gefühle  zum  richtigen  Ausdruck 
zu  bringen.     Allerdings   ist  sowohl    der  Bau   der  Zeilen   neu   ge- 
schaffen, als  auch  die  Formen,  mit  Ausnahme  mancher  \'olkslieder- 
strophen,    von   auswärts    entlehnt.     Dem   Zeilenl)au    der    alt-    und 
]nittelhoclideutschen  epischen  Gedichte  stehen   wir  beinahe  ebenso 
fremd  gegenübei',  wie  die  jetzigen  Griechen  und  Italicner  dem  (juan- 
titirenden  Zeilenbau  der  alten  Griechen  und  Lateiner.    Die  romani- 
schen Nationen  dagegen  erfreuen   sicli  alter  Betonungsgesetze  und 
Formen,    welche  im   Laufe  von   (>  oder  7   -laluhunderten   zu  echt 
nationalen  geworden  sind.    Wollten  wir  deshalb  ebenfalls  zu  jenen 
Formen  unserer  alten  Dichtung  zurückkehren,  die  Senkungen  über 
Bord  werfen  und  nur  IIel)ungen  zählen,  so  wäre  das  ebenso  töricht 
wie  schädlich.     Wir  würden   doch   wieder  nui-  Stückwerk  erhalten; 
denn  der  Zeilenbau,  den  0\nV/.  und  Kloi)stock  uns  geschaffen  haben, 
lierrschte  schon  bei  den  Minnesängern.     W^as  von  selbst  geworden 
ist,  hat  ein  Recht  zu  existiren.   und  die  große  Verschiedenheit  des 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythniik.     II.  •' 
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Zeilenbaus  der  jetzigen  romanischen  und  deutsclien  Dichter  hat 
ihren  berechtigten  Grund  in  den  verscliiedenen  Betonungsgesetzen 
dieser  Spraclien. 

Der  Versbau  der  miisikalischou  und  der  logischen  Sprachen. 

Opitz  versuchte  Neuerungen,  ^veil  ei'  die  schönen  Formen  der 
romanisclien  Dicliter  ])eneidete:  mit  Unrecht,  denn  der  damalige 
deutsche  Zeilenljau  war  demjenigen  sehr  ähnlich,  welchen  die  ro- 
manischen Dichter  damals  hatten  und  noch  heute  haben.  Wiederum 
klagen  jetzt  viele,  wenn  sie  z.  B.  die  italienischen  Stanzen,  die  fran- 
zösischen Alexandrinei'.  die  spanischen  Achtsilber  und  ähnliche 
Zeilen  in  deutschen  Übersetzungen  anhören,  ülier  die  ermüdende 
Einförmigkeit  dieser  jambischen  oder  trochäischen  Zeilen.  Daran 
sind  aber  nicht  die  Dichter  der  Italiener,  Franzosen  oder  Spanier 
schiüd,  sondern  unsere  deutschen  Übersetzer.  Seit  Opitz  haben 
wir  uns  gewöhnt,  die  romanischen  Zeilenarten  vom  Schlüsse  aus 
rückwärts  zählend  sofort  als  Jamben  oder  Trochäen  uns  zurecht 
zu  legen.  Die  romanischen  Dichter  denken  nicht  daran:  für  sie 
sind  es  nur  Zeilen  von  so  und  so  viel  Silben;  sogar  diese  Gleich- 
heit der  Sill)enzahl  besteht  nur  in  der  Theorie:  denn  schließender 
und  anlautender  \'okal  zählen  theoretisch  nur  als  eine  Silbe,  werden 
aber  in  Wirklichkeit  doch  Ijeide  gesprochen,  und  im  Zeilenschluß 
werden  die  Silben,  welche  auf  die  letzte  betonte  folgen,  nicht  ge- 
rechnet, so  daß  also  ley,  wie  dädo  oder  värios  nur  als  eine  Silbe 
zählen:  dei-  Tonfall  dieser  Zeilen  ist  aber  völlig  frei  und  durchläuft 
alle  möglichen  Spielarten  in  fortwährender  und  erfrischender  Ab- 
wechselung. Würden  aber  die  romanischen  Dichter  in  jenen  jam- 
bischen oder  trochäischen  Zeilen  dichten,  in  welchen  die  Deutschen 
sie  übersetzen,  so  würden  die  gleichzeiligen  Dichtungen  jener  nicht 
nur  ebenso  eintönig  klingen  wie  die  deutschen  Übersetzungen, 
sondern  noch  schlechter. 

Man  hat  nämlich  mit  Becht  gesagt,  die  deutsche  Sprache  sei 
viel  geeigneter  als  die  romanischen')  zur  Nachahmung  der  antiken 
quantitireuden  Dichtungen.    In  Wirklichkeit  haben  die  Dichter  der 

1)  Im  Folgenden  kommt  natiü-licli  die  französische  Sprache  wenig  in  Be- 
tracht. Denn  -wegen  ihrer  eigentümlichen  Betonung  ist  von  vornherein  an  die 
Durchfülinmg  bestimmter  Füße  in  der  französischen  Dichtung  gar  nicht  zu  denken. 
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loniauisclien  Sprachen  mir  selten  versucht,  die  antiken  Dichtungen 
mit  Beibehaltung  der  Füße  zu  übersetzen,  noch  seltener,  in  Zeilen 
mit  festen  Filßen  zu  dichten.  Die  Neugriechen  haben  aus  Patrio- 
tismus seit  etwa  40  Jahren  viele  accentuirte  Trimeter.  Hexameter 
und  Ähnliches  geschaffen  und  sind  noch  nicht  im  Reinen,  nach 
welchei'  Seite  (ob  zur  silbenzählenden  oder  zur  Füße  bildenden 
Diclitweise)  sie  sich  wenden  sollen,  wenn  auch  die  meisten  volks- 
tümlichen Dichter  durch  starke  Silbenverschmelzungen  sich  die 
Sache  erleichtern. 

In  Wahrheit  lehnt  das  Wesen  des  ganzen  Sprachengeschlechtes, 
zu  welchem  die  griechische  und  lateinische  und  die  romanischen 
Sprachen  gehören,  sich  dagegen  auf,  daß  längere  Reihen  von  gleichen 
Zeilen  mit  dem  gleichen,  jambischen  oder  trochäischen,  anapästi- 
sclien  oder  daktylischen  Tonfall  aufti'eten:  dagegen  vertragen  solche 
Reihen  gleicher  Zeilen  von  gleichmäßigem  Tonfall  sich  gut  mit  tlem 
AVesen  jenes  Sprachengeschlechtes,  zu  welchem  die  deutsche  Sprache 
gellölt.  Rhangabis  {Aidq)OQa  Jioujßava  1837  p.  416)  klagt,  die 
Nachbildung  der  antiken  Metra  sei  so  schwierig,  weil  die  modernen 
Spraclien  viel  weniger  betonte  Silben  besäßen,  mit  welchen  die 
Längen  der  antiken  Metra  nachgeahmt  werden  müßten.  Das  ist 
nicht  liclitig.  Denn  wenn  wir  z.  B.  ein  Stück  der  Iliadc  oder 
Äneide  rythmisch  lesen  und  die  nach  den  (jesetzen  der  lythmischen 
Poesie  sich  ergebenden  voll-  oder  halbbetonten  Silben  zählen,  so 
ist  deren  Zahl  nur  um  wenige  geringer  als  die  Zahl  der  (luautitäts- 
langen.    und    in    der    dramatischen    Poesie    kann  z.  B.   s/eve    nur 

1  Länge  und  1  Kürze  ei'setzen,  wärend  es  in  der  rythmischen  Poesie 
als    EXSV8    '2   Längen   und    1    Kürze  (_!_w_:_),   oder   1    Länge    und 

2  Kürzen  (  '_w^)  ersetzt.  Also:  besondern  Mangel  an  betonten 
Silben  haben  diese  Sprachen  nicht.  Antike  Metra  nachzubilden 
und  überhaupt  Reihen  von  gleichen  Zeilen  mit  gleichen  Füßen  zu 
bilden,  ist  vielmehr  für  alle  jene  Sprachen  nur  deshalb  so  schwierig, 
weil  es  ihnen  schwierig  ist  zwei,  und  fast  unmöglich  ist  drei  betonte 
Silben  zusammenstoßen  zu  lassen.  In  all  diesen  Sprachen 
hat  ein  Wort  und,  mag  es  auch  groß  sein,  nur  einen  Hauptaccent 
und  die  möglichen  Nebenaccentc  sind  vom  Hauptaccent  stets  durdi 
ein  oder  zwei  unbetonte  Silben  geschieden.  Der  Hauptaccent  haftet 
niclit  an  der  Stammsilbe,  sondern  er  wird  nach  andern  Gesetzen, 
(größtenteils  nur  Gesetzen   des  Wohllauts,   weshalb  diese  Sprachen 

0* 
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auch  musikalische  genannt  werden),  hin-  und  hoi'^^eschoben,  j^owohl 
in  abgeleiteten  Formen  (amo,  amämus,  amabdniiis,  amavei-amus)  als  in 
zusammengesetzten  Wörtern,  welclie  ohne  Riicksiclit  auf  die  Tonsilben 
der  Stammwörter    ihren   Accent   erhalten,    der    sofort    wiedei-   auf 
andere  Silben  wandern   kann;   so  wird   uvdQfoiiog  und   /toofft'i   zu 
dv'd'QCOJtö/iioQCfog  und  dies  wieder  zu  dvOQCOnofiüQffov.     In  Folge 
dieser  Wellenbewegung  der  Haupt-    und  Nebenaccente    ist    es    in 
diesen,  musikalischen,   Sprachen  unmöglich,   dal,!   im  Innern   eines 
Wortes  zwei  oder  mehr  betonte  Silben  aufeinander  stoßen.        Da- 
gegen  in  der  deutschen  und   in  den  verwandten  Si)rachenM  haftet 
an  einer  Stammsilbe  unauslöschlich  ein  starker  Ton.  (weshalb  diese 
Sprachen  logische  genannt  werden).   Dieser  starke  Ton  der  Stamm- 
silbe bleibt  auch    in   Zusammensetzungen  z.  B.   (iebetläuten,    und 
selbst,  wenn   drei   oder   noch  mehr  Stammsilben  zusammenstoßen, 
wird  die  mittlere  nie  so  gering  betont,  wie  jene,  welche  man  un- 
betonte zu  nennen  pflegt,  z.  B.  Gebetbuchblälter.  (rebetbucheinband. 
Demnach   können   in   diesen,    logischen,    Sprachen  innerhalb   eines 
Wortes  leicht  zwei,  ja  auch  drei  und  mehr  starkbetonte  Silben  auf- 
einander stoßen.     Die  nächste  Folge   davon  ist,    daß  in  den  musi- 
kalischen Sprachen  der  Unterschied  zwischen  den  betonten  und  un- 
betonten Silben  minder  groß  ist  als  in  den  logischen.    Damit  mag 
zusammenhängen,  daß  Romanen  die  unbetonten  Endsilben  der  deut- 
schen Wörter  für  unsei'  Ohr  zu  sehr  ])etonen.  und  daß  in  unserer 
Sprache  selbst  die  Endungen  rasch  verwittern. 

Dagegen  können  zwei  betonte  Silben  auch  in  der  Weise  zu- 
sammenstoßen, daß  ein  Wort  mit  einer  betonten  Silbe  schließt  und 
das  nächste  mit  einer  solchen  anfängt,  wie  'Gebet  reinigt",  und 
drei  in  der  Weise,  daß  ein  einsilbiges  Wort  dazwischen  tritt,  wie 
, Gebet  hört  Gott'.  Diese  Möglichkeit  ist  in  den  musikalischen 
Sprachen  an  und  für  sich  ebenso  groß,  wie  in  den  logischen,  so 
oo(pbc,  Ad/og.  dvÖQog  vovo,  keysi.  Jedoch  ist  auch  sie  in  Wirklich- 
keit dort  vielfach  eingeschränkt.  So  am  meisten  in  der  barytonen 
lateinischen  Sprache,  wo  kein  zwei-  und  mehrsilbiges  Wort  den 
Accent  auf  der  Endung  hat,  also  nur  in  der  einzigen  Verbindung, 
wie  nöbis  mors  imminet  zwei  betonte  Silben  zusammenstoßen  können. 
Sie  ist  ferner  dadurch  beschränkt,  daß  auch  in  den  meisten  andern 

1)  Die  englische  zeigt  auch  hier  ihren  Charakter  als  Mischsprache. 
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musikalischen  Sprachen  die  Endungen  der  Nomina  und  Verba 
meistens  volle  Silben  sind  und  doch  selten  accentuirt  werden, 
während  im  Deutschen  diese  Endungen  vielfach  fehlen  oder  mit 
der  Stammsilbe  verschmelzen  z.  B.  gehört,  geschehn,  so  daß  im 
Deutschen  sowohl  die  Zahl  der  einsilbigen  schwer  betonten  Wörter, 
als  der  Wörter,  welche  mit  betonten  Stammsilben  schließen,  wie 
Zeit,  flink,  fliegt;  Getier,  gering,  Igetan,  gegenüber  den  musika- 
lischen Sprachen  eine  viel  größere  ist. 

Demnach  können  in  den  musikalischen  Sprachen  nie  inner- 
halb eines  Wortes  zwei  oder  drei  betonte  Silben  zusammenstoßen; 
(lies  kann  geschehen,  wenn  betonter  Wortschluß  und  betontes  Wort 
oder  l)etonter  Wortanfang  zusammenstößt,  doch  auch  hier  verhältnis- 
mäßig selten.  In  den  logischen  Sprachen  dagegen,  besonders  in 
der  deutschen,  stoßen  sowohl  innerhalb  eines  Wortes  als  in  der 
A'erkettung  der  Wörter  sehr  leicht  zwei  oder  drei  betonte  Silben 
zusammen.  Hierdurch  halten  die  musikalischen  Sprachen  in  der 
gewöhnlichen  Rede  und  in  der  Prosa  einen  großen  Vorzug  vor 
den  logischen.  Die  regellos  zusammenstoßenden  schwer  betonten 
Silben  sind  es  hauptsächlich,  welche  in  der  deutschen  Sprache  den 
wohlklingenden  Fluß  der  Rede  hemmen  und  zerhacken.  Ein  Bei- 
spiel geben  auch  die  zusammengesetzten  Bezeichnungen  technischer 
Dinge.  Wir  pressen  meistens  mehrere  schwere  Stammsilben  in  ein 
Wort,  um  die  Sache  möglichst  vollständig  zu  bezeichnen,  und 
denken  dabei  nicht  an  den  Klang.  Dagegen  die  entsprechenden 
Wörter  der  romanischen  Sprachen,  mögen  sie  auch  aus  ebensoviel 
Wörtern  zusammengesetzt  sein  und  mehr  Silben  zählen,  haben  nur 
('•ine  schwer  betonte  Sill)e  und  die  Silben  mit  dem  Nebenton  sind 
durch  eine  oder  zwei  unbetonte  Silben  von  der  schwer  betonten 
getrennt,  so  daß  das  ganze  Wort  wohlklingenden  Fluß  hat  (Genug- 
tuung: Sätisfäcti(ni);  deshalb  ist  es  oft  nicht  nur  üble  Vorliebe  für 
das  Fremde,  wenn  solche  Fremdwörter  bei  uns  sich  einbürgern. 
Demnach  wird  der  Wohlklang  der  prosaischen  Rede  durch  die 
r>etonungsgesetze  der  musikalischen  Sprachen  sehr  gefördert,  durch 
jene  der  logischen  Sprachen  sehr  beeinträchtigt. 

In  der  Dichtung  ändert  sich  dieses  Verhältnis.  Die  musi- 
kalischen Sprachen  könn(Mi  nur  mit  Mühe  2.  fast  gar  nicht  ;>  be- 
tonte Silben  nebeneinander  bringen.  Folglich  können  in  diesen 
Sprachen  Zeilen  aus  den  Füßen  ^  _'_  _'_,  _l.  _i.  w,  ^  '..^w,  w  v^  _'_  _i- 
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w  w w  w  _  SO  gut  \vi(3  niclit  gebildet  werden,  da  stets  zwisclKiii 

die    beiden    Tonsilben    ein   Wortende    fallen    müßte;    wei-    möchte 
sololie  Cretici  wie  'i)erit  lex.    manet  fex.  l)n)it  grex'  in  Rfilieii  aii- 
höi-enV     Sodann,    und  das  ist  die  Hau}ttsaclie.  ist  es  unmöglich,  in 
diesen  Sprachen   unter  die  Jaml)cn   und  Trochäen,    Anapäste   und 
Daktylen   Spondeen   zu   mischen;    denn   hier  müßten  sich  min- 
destens y>  betonte   Silben  folgen,    (z.  B.  Afc'/et   oocfög  vovg  'Osiog 
r){A,iv  _.  ^w ww__);    so  viele   können  aber  in  den  musikali- 
schen Sprachen   so  gut  wie  nicht  zusammengebracht  werden.     Da 
nun  die  alten  (iriechen  und  Römer  ihre  jambischen  und  trocliäischen, 
anapästischen    und   daktylischen   Zeilen    stets    mit  vielen   Spondeen 
gemischt  haben,    so   ist  klai-,    daß   in  den  musikalischen  Sprachen 
auch    diese   quantitircnden   Zcilenaiten    nicht    nachgebildet   werden 
können.          Die  Alten  haben  aber  recht  wohl  gewußt,  warum  sie 
in    jene    Zeilenarten    viele    Spondeen    einmischten.      Jene    reinen 
Jamben,    wie  Phäselüs   ille  (piem   videtis   hospites.    welche  Catull 
und    Genossen    in    wenigen    Gedichten    den    mit    allen    möglichen 
Füssen     überladenen     altlateinischen    Senaren     entgegen     stellten, 
hatten  wohl    l)ei    den  Griechen    kein  Vorbild  und  fanden   l)ei  den 
Lateinern   keine  Nachahmer:    denn   sie  klingen   schlecht  und  lang- 
weilig.   Schlecht  und  langweilig  klingen  die  neugriechischen  ^'erse, 
die  aus  gleichen  Füßen  bestehen,  wie 
^Q  ddEXg)7Jg  lo/.irjvrjC  cpiXrj  /iecpah) 
Tj^evQEig  ttva  tcöv  Oldmoöög  Kaxcöv 
em  ^corjg  f-iag  öev  fiäg  €jcsi-iy)£v  ö  Zsvg.     oder 
Td^E  vöv  ävöoa  '&Ed  tbv  jioavvqojzov  bong  vooovvovg 
TOjtovg  öifjXd'E  jiGodr/oag  r/yg  TQotag  Tt)v  evöo^ov  .to/av 
y/ogag  ö'eIöev  av&Qcojzcov  Jio/J.äg  y.'E/iEAEV}jO£v  fjdi] 
y.'Eig  'dalaüGiag  jiXavrjOEig  vJiEq:£QE  Xvjtag  f^ivQtag 
deXcov  avtog  vä  oo'äf)  zal  rovg  cpilovg  tov  §e/.cov  vü  gcooi]. 
Das   sind  reine  Jamben  und  reine  Daktylen:    denn  xcooag  ist 
kein  Spondeus,  sondern  ein  Ti'ochäus,  also  ein  falscher  Fuß.    Eben- 
so  eintönig,    wie  diese  neugriechischen  Reihen  von  reinen  T'üßen, 
Avürden    die    lateinischen   und   romanischen    klingen.   —   wenn   die 
Dichter  sich  dazu  hätten  verleiten  lassen. 

Ganz  anders  steht  die  Sache  in  der  deutschen  Dichtung.  Opitz, 
der  die  Romanen  beneidete,  hat  unbewußt  den  deutschen  ^'ers- 
bau    übei-    sie  hinausgeführt.     Die    deutschen   Zeilen    haben  nicht 
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nur  gleiche  Silbenzalil  wie  die  lomaiiisclien,  sondern  auch  gleichen 
Tonfall  und  bestimmte  gleichförmige  Füße.  Da  in  der  deutschen 
Sprache  leicht  2  und  o  betonte  Silben  zusammenstoßen  können, 
so  kann  die  ermüdende  Einförmigkeit  fortlaufender  Reihen  von 
Daktylen  oder  von  Anapästen  durch  die  angenehme  Abwechselung 
der  Spondeen  vei-mieden  und  die  schwächliche  Eintönigkeit  reiner 
Trochäen  oder  Jamben  durch  eingemischte  Spondeen  gekräftigt, 
können  endlich  aucli  bacchische.  choriamlnsche ,  jonische  und  ähn- 
liche Metra  gebildet  werden,  in  denen  2  betonte  Silben  regel- 
mäßig zusammenstoßen.  Das  Bedenken,  daß  z.  B.  in  Zickzackweg 
die  mittlere  Silbe  nicht  ganz  so  stark  betont  sei  wie  die  ein- 
schließenden, also  kein  voller  Spondeus  entstehe,  widerlegt  sich 
durch  den  Hinweis,  daß  zwischen  den  quantitätslangen  Silben  der 
antiken  Dichtung  noch  größere  Verschiedenheit  herrschte,  z.  B. 
in  moestus  zwischen  moe  und  stus,  wenn  das  letztere  durch  Position 
gelängt  wurde.  So  ist  der  jetzige  deutsche  Zeilenbau.  nach  welchem 
die  Zeilen  aus  bestimmten  regelmäßig  wiederkehrenden  Füßen  ge- 
bildet werden,  für  die  logischen  Sprachen  und  ins])esondere  für 
die  jetzige  deutsche  Sprache  durchaus  geeignet.  Die  vielen  be- 
tonten Silben,  welche  in  der  Prosa  regellos  zusammenstoßen  und 
den  wohlklingenden  Fluß  der  Rede  zerstören,  werden  in  der  Dich- 
tung durch  die  feste  Regel  der  Füße  zu  einem  harmonischen  und 
(k)ch  kraftvollen  Ganzen  gefügt. 

Dagegen  ist  klar,  daß  auch  der  so  stark  verschiedene  \'ers- 
bau  der  Romanen,  wie  er  sich  im  Laufe  vieler  Jalirhunderte  ge- 
bildet hat,  in  dem  Wesen  der  betreffenden  Sprachen  fest  begründet 
ist.  Wollten  sie  längere  Reihen  von  Zeilen  mit  gleichem  Tonfall 
bauen,  so  sollten  es  nur  solche  sein,  in  deren  Schema  wenigstens 
Jamben  mit  Anai)ästen  oder  Trochäen  mit  Daktylen  gemischt 
wären,  wie  z.  F..  in  den  sapphischen  und  alcäischen  Stroi)hen.  Aber 
alle  gleichzeiligen  (}edichte,  in  welchen  nur  riner  dieser  Füße 
durchgeführt  würde,  wären  injUesen  musikalischen  Sprachen  ein- 
tönig und  langweilig.  Das  ist  der  einfache  und  höchst  vernünftige 
(irund  dafür,  daß  in  den  romanischen  Dichtungen  keine  bestimmten 
Versfüße  eingehalten  werden,  sondern  der  Tonfall  frei  gegeben, 
d.h.  der  Kunst  und  dem  Gefühl  des  Dichters  überlassen  ist'). 


1)    Sollten    deutsche    Übersetzer    diesen    freien    Tonfall    der    romauisclien 
Dichter  nachbilden  wollen,   so   müßten  sie,   um  den  wolilklinsenden  Tonfall  d<'r 
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In  allen  nioiiicn  mülisanioii  Untersuchungen  über  die  iatciiii- 
sdien  und  .yiiecliischon  Rytlnncn  habe  ich  nachgewiesen,  daß  von 
Anfang  bis  zu  Ende  dieser  Dichtungsweise  vor  dem  Schlutl  der 
Zeilen  keine  bestimmten  Füße  beobachtet  wurden.  Ich  hoffe,  daß 
jetzt  auch  die  eingefleischtesten  Theoretiker  die  Lehre  von  der 
schwel)endcn  Betonung  aufgeben,  jene  Zeilen  nach  dem  Wort- 
accent  sprechen  und  den  Wechsel  des  Tonfalls  nicht  als  Unregel- 
mäßigkeit hassen,  sondern  als  Wohlklang  lol)en  worden').  Denn 
Avas  der  romanischen  Dichtung  gegenüljer  billig  ist,  das  ist  es 
auch  gegenüber  derjenigen  Dichtung,  von  welcher  die  Romanen 
ihren  Zeilenbau  gelei-nt  haben.  Aus  demselben  Grunde  habe  ich 
auch  a  prioii  die  Überzeugung,  daß  die  einförmigen  Reihen  von 
Jamben  oder  Ti'ochäen.  in  welche  Bickell  die  ganze  alte  syrische 
und  hebräische  Dichtung  binden  will,  nicht  cxistiren  und  daß  in 
jenen  gleichzciligen  Gedichten  diesell)e  Freiheit  des  Tonfalles 
herrschte,  wie  in  denen  aller  andern  musikalischen  Sprachen. 


romanisdien  Si)raclicn  einigermailen  wiederzugeben,  sich  wenigstens  die  Hegel 
aufstellen,  daß  nur  selten  schwer  betonte  Silben  aufeinander  stoßen  dürften :  vgl. 
die  lateinischen  Rythnien,  oben  Band  I  no.  III  S.  (134). 

1)  (1005)  Diese  Hoffnung  war  eitel.  Von  Sarans  Theorie  darf  ich  hier 
schweigen;  denn  er  Avill  nur  die  gesungene,  niclit  die  gesiirochene  Zeile  be- 
handeln; ich  freue  mich,  mit  meinen  Lehren  im  Lateinischen  beiden  nachzu- 
kommen. Ratlos  stehe  ich  gegenüber  ¥r.  H aussen,  zur  lateinischen  und 
romanischen  Metrik  (Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  des  deutschen 
wissenschaftlichen  Vereins  in  Santiago,  Chile,  Band  IV  1901  S.  345—424). 
Ist  das  Wissenschaft,  ist  es  Wahnsinn?  Die  allbekannten,  regelrechten  ryth- 
mischen  Senare  (5  -  ^  +  7  -  ~)  sind  ihm  (S.  58)  Pentameter : 

Sancti  venite,  |  Christi  corpus  sumite 
Silnctum  bi'lientes  |  quo  rederapti  sanguineni. 
Als  rythmische  Daktylen  erscheinen  bei  ihm  (S.  Gl) 


Sämsoni  süperis  ässociäto 

in  coelis  etiam  glörificäto. 
Für  Leute,    welche  'das    Problem,    das    in  Frage    kommt,    nicht    so    durchdacht 
haben'  (S.  50)  wie  Haussen,  sind  das  die  häufigen  und  vollkommen  quantitirend 
gebauten  asklepiadeischen  Zeilen: 

SämsönT  süperis  ässöciätö. 
S.  6S  werden  die  Zeilen  des  Ludus  de  Antichristo 

Haec  est  fi'des  ex  qua  vi'ta 

in  qua  mortis  lex  sopi'ta 
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Schluß. 

In  den  ältesten  Zeiten  des  griechischen  ^'olkes.  als  in  der 
Aussprache  der  AVörter  die  Zeitdauer  der  Silben  mindestens  ebenso 
sehr,  vielleicht  noch  mehr  bemerklich  war  als  der  auf  sie  fallende 
Ton .  ist  entweder  ein  sinnreicher  Grieche  darauf  verfallen  oder 
ist  von  einem  fremden  Volke  her  die  Gewohnheit  angenommen 
worden,  in  der  dichterischen  Rede  die  Zeitdauer,  nicht  die  Be- 
tonung der  Silben  zu  berücksichtigen.  In  den  ältesten  Dichtungen 
der  Lateiner  tritt  ebenfalls  nur  dies  Gesetz  hervor,  die  Zeitdauer 
(lor  einzelnen  Silben  zu  unterscheiden.  Ob  sie  dasselbe  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  von  den  Griechen  oder  anders  woher  be- 
zogen haben,  läßt  sich  kaum  entscheiden  (s.  jedoch  die  Note  oben 
S.  4).  Darin,  wie  diese  langen  und  kurzen  Silben  zu  Füßen,  die 
Füße  zu  Zeilen,  die  Zeilen  zu  Strophen  oder  Gedichten  gefügt 
wurden,  hat  sich  in  Avunderbarer  Entfaltung  eben  so  sehr  die  Er- 
findungsgabe als  der  Schönheitssinn  der  Griechen  offenbart. 

Andere  Völker  waren  auf  eine  andeie  Form  der  dichterischen 
Rede  verfallen.  Sie  suchten  die  Gebundenheit  und  (ileichmäßig- 
keit,  welche  die  (irundlage  der  Schönheit  sein  muß,  in  der 
gleichen  Silbenzahl  der  einzelnen  Zeilen.  Dies  Gesetz  drang  aus 
(Ion  semitischen  Ländern  unter  dem  Schutz  des  Christentums 
im  ."..  und  4.  Jahrhundert  in  die  Länder  ein,  welche  von  der 
aus  langen  und  kuizen  Silben  aufgebauten  griechischen  und  la- 
teinischen Dichtweise  beherrscht  wurden.  Diese  neue  Dichtweiso 
fand  den  Roden  vorbereitet.  Denn  durch  die  Vermischung  mit 
{\en  Barl)aren  wai-  die  Aussprache  weit  und  breit  verdorl)en  und 
das  Gefühl  dafür,  welche  Silben  lang  und  welche  kurz  seien,  ge- 
schwächt odei-  geschwunden.  So  war  jenes  Dichtungsgesetz,  wo- 
nach die  Silben  nur  gezählt -zu  werden  brauchten,  höchst  will- 
kommen. Gespiochen  mußten  diese  silbenzählenden  Zeilen  werden; 
sie  konnten  nur  nacli  der  damals  herrsclienden  Art  des  täglichen 
Leljens,  d.  h.  nach  <lem  Wortaccent  gesprochen  werden. 

nngnädig  hehauilelt:  'Icli  bezeichne  diese  Verse  vorläufig  als  Trochilou ;  doch  ist 
es  leicht  müglicli,  daß  sie  anders  aufzufassen  sind,  entweder  jambisch  oder  dak- 
tylisch'. Waniin  nicht  glykoneisch  'Ihlec  est  ffdes  ex  qujl  vitn'  oder  auapiistisch 
'ir.'uv.  Ost  fid(>s  ox  <[u;i  vita'  (wie  kurz  vorher  Miinc  boUf  tunuiltüs  moveiit")  oder 
v;is  es  sonst  für  Zeilen  von  8  Silben  gibt?  Dem  st(>lit  doch  nichts  entgegen  als 
der  gesunde  Menschenverstand. 
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Doch  die  alten  Diclitiingsfoniicii  dcv  (liieclien  und  Lateiner 
waren  zu  vollkommen,  als  daß  sie  sich  gänzlich  umstoßen  ließen. 
Sie  nalnnen  den  Sieger  g(!fangen.  Die  lateinische  rythmische  Dicht- 
kunst bis  zum  11.  Jahrhundert  bewegte  sich  fast  nur  in  Zeilen- 
aiten.  welche  der  alten  (luantitirenden  Diclitkunst  nachgeahmt  sind. 
Die  Melodien  der  griechischen  Kiichenliyninen  sind  ui-sprünglicli 
den  SjTern  entlehnt;  allein  die  strenge  Beobachtung  des  Tonialls 
und  der  große  Reichtum  an  neugeschaffenen  Foi-men  zeigen  den 
Einfluß  der  quantitirenden  Poesie,  welche  damals  besondei's  strenge 
Hegeln  und  Formen  sich  geschaffen  hatte,  und  sind  so  das  letzte 
Aufleuchten  des  feinen  griechischen  (Geistes. 

Mit  dem  Prinzip  des  silbenzählenden  Zeilenbaues  war  auch  der 
Reim  im  Zeilenschluß  zu  den  Lateinern  gekommen.  Auf  die>en 
zwei  Grundlagen,  der  gleichen  Sill)enzahl  und  dem  Keim,  lierulit 
die  wunderbare  Entwicklung  der  Dichtungsfornieii.  welche  dw 
lateinische  Occident  im  12.  und  1)3.  Jahrhundert  zeigt.  \'on  hier 
haben  die  modernen  romanischen  Nationen  die  (irundlagen  ihres 
Zeilenbaues,  ihre  Zeilen-  und  Strophenarten  und  den  Reim  über- 
kommen, von  hier  haben  die  germanischen  Nationen  wenigstens 
beträchtliche  Stücke  ihrei-  Dichtungsformen  ei-halten. 

Denn  der  sill)enzählende  lateinische  A'ersbau  war  bei  den  ger- 
manischen Völkern  auf  ein  anderes  Prinzip  gestoßen,  wonach  in 
den  entsprechenden  Zeilen  nur  gleich  viel  betonte  Silben  gesetzt 
wurden,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  unbetonten.  Das  latei- 
nische Prinzip  siegte  in  der  lyrischen  Poesie,  so  daß  hier  die 
deutschen  Minnesänger  mit  den  lateinischen  und  romanischen 
Dichtern  wetteiferten.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  gö^vann 
auch  in  Deutschland  der  silbenzählende  Zeilenbau  überhaupt  die 
Oberhand,  bis  zur  Zeit  von  Opitz  nach  dem  \'or])ild  der  alten 
Griechen  und  Römer  die  Sillien  in  verschiedene  Arten,  aber  nicht 
nach  der  zur  Aussprache  erforderlichen  Zeitdauer,  sondern  nach 
der  Stärke  oder  Schwäche  des  auf  sie  fallenden  Tones,  geschieden 
wurden.  Dabei  wurden  die  schwach  l)etonten  so  gut  wie  die  stark 
betonten  gezählt  und  berechnet.  So  wurde  dieser  jetzt  in  Deutsch- 
land herrschende  Zeilenbau  ein  Seitenstück  des  alten  quantitirenden. 
In  den  Zeiten  und  Gebieten,  welche  bei  diesen  Untersuchungen 
in  Betracht  kamen,  treten  also  drei  Arten  des  Zeilenbaues  auf:  der 
(juantitirende,  welcher  die  Länge  oder  Kürze  der  Silbe  abwägt,  der 
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lytlimisclie,  welclier  die  Sill^e  einfach  zählt  und  der  in  den  loma- 
jiischen  Ländern  den  quantitirenden  schon  längst  verdrängt  hat, 
endlich  der  germanische,  welcher  früher  nur  die  stark  betonten 
Silben  zählte,  jetzt  aber  die  stark  und  schwach  betonten  Silben 
unterscheidet  und  beide  berechnet;  diese  Art  findet  sich  auch  bei 
den  meisten  neugriechischen  Dichtern.  Neue  Zeilen-  und  Strophen- 
arten wurden  besonders  in  zwei  Perioden  geschaffen,  bei  den 
(rriechen  vor  Alexander  des  Großen  Zeit,  dann  im  lateinischen 
Occident  im  11.  bis  13.  Jahrhundert.  Von  dem  Keichtum  der 
letzteren  Periode  zehren  noch  heutzutage  die  lomanischen  Dich- 
tungen; die  deutsche  hat  ihn  zum  größten  Teil  verloren  und  durch 
die  Nachahmung  der  altgriechischen  oder  fremdländischer  Former, 
noch  keinen  befriedigenden  Ersatz  gefunden. 

Die  Piegeln  für  den  Versbau  sind  in  den  meisten  Zeiten  und 
A'()lkein  nur  Nachahmungen  fremder  Vorbilder,  die  l)ei  der  Nach- 
ahmung oft  sonderbare  Umgestaltungen  erleiden,  wie  /.  B.  der  alt- 
lateinische sowie  der  spätlateinische  Senar  oder  Hexameter  seinem 
griechischen  Vorbilde  oft  geradezu  widerspricht.  Allein  auch  in 
den  Zeiten,  wo  neue  Zeilen-  und  Strophenarten  und  Regeln  dafür 
geschaffen  werden,  wie  bei  den  Griechen  vor  Alexander  und  in  der 
lateinischen  Literatur  des  11.  bis  13.  Jahrhunderts,  wirken  neben 
dem  Schönheitsgefühl  andere  äußere  Dinge,  dann  :\I()iIo  und  Zufall 
viel  zur  Schaffung  der  Formen  und  Gesetze  mit.  Schon  ein  1)C- 
rühmtes  (iedicht,  eine  glückliche  Melodie  kann  eine  Form  ein- 
liürgern,  welche  sonst  bald  verschwunden  wäre.  Alle  Regeln  und 
\'orbilder  gel)en  keine  (lewähr  für  die  Schönheit  einer  Dichtung. 
Sie  sind  eben  nur  Schranken,  innerhalb  deren  dei-  Dichtei-  sich  be- 
wegen muß,  um  seinen  Zeitgenossen  verständlich  und  angenehm  zu 
sein.  Wie  der  Schriftzeichen,  so  gäbe  es  auch  der  Dichtnngsformen 
unzählige,  allein  jeder  nuiß  sich  derjenigen  bedienen,  welche  in 
seiner  LImgegend  gcbräucldich  sind.  Doch  da  ein  \'olk  l)ei  der 
Herübernahme  der  Formen  von  einem  nudcrn  X'olk  ditv-^ollicn  oft 
stark  veiändert  und  in  Jahi-hunderte  langer  Weiterbildung  und  Aus- 
bildung derselben  seine  Eigenart  und  seine  \'orzüge  zeigt,  so  ist 
die  Erforschung  und  die  Geschichte  der  Dichtungsformen  ebenso 
wichtig,  ja  wegen  des  edleren  Lihaltes  wichtiger,  als  die  Geschichte 
der  architektonischen  Formen. 

Eine  angenehme  und  fiii'  die  Entstehung  der  modeineu   Dich- 
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ninusfonneii  wicliti^^c  Untersuchung  war  es  mir.  die  wundervolle 
Mannij^altiskeir  und  Scliönlicit  der  mittelalterlichen  lateinischen 
Rythmen  darzulegen  ('1.'~<<S2:  hier  Band  I  no.  IIIj.  Allein  das  Wesen 
einer  Erscheinung  kann  erst  gewürdigt  werden,  wenn  der  Ursprung 
klar  liegt.  Die  gew^öhnlichen  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
lateinisclien  oder  der  griechischen  rythmischen  Poesie  schienen  mir 
unlialtl)ar.  Die  genauere  Erforschung  der  griechischen  Rythmen 
fülirte  mich  auf  den  richtigen  Weg.  Es  galt  zuerst  nachzuweisen, 
daß  weder  bei  den  Lateinern  noch  bei  den  Griechen  die  rythmische 
Dichtung  sich  von  selbst  aus  der  (juantitirenden  entwickelt  hal)e, 
was  ich  für  die  Lateiner  in  der  Abhandlung  über  die  Beobachtung 
des  Wortaccentes  in  der  altlateinischen  Poesie^),  für  die  Griechen 
in  der  Abhandlung  zur  Geschichte  des  alexandrinischen  und  lateini- 
schen Hexameters  getan  habe"-). 

Die  Aufgabe  der  vorliegenden  LIntersuchungen  war,  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  ältesten  lateinischen  und  griechischen  Pythmen  in 
}!elles  Licht  zu  setzen,  dann  zu  zeigen,  wie  die  wichtigsten  dieser 
Eigentümlichkeiten  und  das  ganze  Prinzip  des  Zeilenbaues  schon 
früher  bei  den  Semiten  vorhanden  waren,  dann,  als  die  christliche 
Diclitung  in  semitischen  Ländern  Auffallendes  geleistet  hatte,  unter 
'lem  Schutze  des  Christentums  von  den  Lateinern  und  Griechen 
nachgeahmt  wurden  und  im  Kampfe  mit  der  quantitirenden  Dich- 
tung und  unter  dem  Einfluß  derselben  sich  als  christliche  Dich- 
tungsformen ausbildeten.  Ist  diese  Aufgabe  glücklich  gelöst,  dann 
ergil)t  sich  das  Resultat,  daß  wie  in  unserer  ganzen  modernen  Kultur. 
so  aucli  in  den  Dichtuugsformen .  die  jetzt  Europa  beherrschen, 
griechisch -lateinische  und  semitisch  -  christliche  Bestandteile  ge- 
mischt sind. 


1)  Abhandlungen  der  ^Mündmer  Akademie  I.  Kl.    17.  Bd.    1.  Abt.    1884. 

2)  Münchner  Akademie   d.  "Wissenschaften,    Sitzungsbor.   pliilos.-philol.  Kl. 
vöin  1.  Dezember  188-1. 
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Beilage  I. 

(s.  oben  Seite  48.) 

Die  2  rytliuiiscben  Gedichte  des  Gregor  von  Naziaiiz. 

Die  Ijeiden  folgenden  Gedichte,  in  denen  auf  die  Quantität  der 
Silben  offenbar  keine  Rücksiciit  genommen  ist,  sind  verfaßt  von 
Gregor  vonNazianz  (1389);  sie  sind  also  bis  jetzt  die  ältesten 
griechischen  Gedichte  der  Art.  Ich  verwendete  deshalb  ziemliche 
Mühe  auf  die  Feststellung  des  Wortlautes.  Das  erste,  gewöhnlich 
Exhortatio  ad  virginem  betitelt,  ist  zuerst  gedruckt  in  Gregorü 
Naz.  Opera  Basel  1550  (ed.  Erasmus)  p.  IST  als  Prosa:  in  Lang- 
zeilen in  den  Opera  (ed.  Bill)  Paris  Hill  II  p.  21)9;  Paris  1630 
II  p.  299;  Cöln  1G90  II  p.  299;  bei  Caillau  Paris  1840  II  p.  37S. 
Migne  Curs.  Patrol.  37  p.  632.  Christ  Antliol.  Gr.  p.  29.  Das  zweite, 
der  Hymnus  vespertinus,  wurde  zuerst  1696  in  J.  Tollii  Insignia 
itinerarii  Italici  S.  96  in  Halbzeilen  gedruckt ;  dann  ebenso  im  Per- 
sius  ed.  0.  Jahn,  Proleg.  p.  CI  nach  Tollius;  Caillau  tom.  II  p.  290. 
Migne  tom.  37  p.  511;  unvollständig  ist  das  (Jedicht  gedruckt  in 
Poetae  gr.  1614  II  p.  189,  =  Daniel  Thesaur.  hymn.  ITT  j).  14  und 
Christ  Anthologia  p.  29. 

In  der  Beurteihmg  der  Handschriften  ging  ich  lange  iir:  denn 
obwohl  ich  durch  die  besondere  Güte  von  verschiedenen  Gelehrten  ^  > 
die  Vergleichungen  sehr  alter  Handschriften  erhielt,  so  fanden  sich 
doch  in  den  meisten  diesell^en  starken  Fehler.  Endlich  sah  ich, 
daß  die  Handschriften,  in  welchen  diese  beiden  Stücke  unter  die 
prosaischen  Predigten  gesetzt  sind,  allesamt,  mögen  sie  auch  noch 
so  alt  sein  (die  Pariser  P  ist  mit  Fncialen  geschrieben),  auf  ein 
und  dieselbe  Handschrift  zurückgehen,   in  der  schon  starke  Fehlei- 


1)  Die  Yergleidiuiig  dor  J'arisor  llaiulscbrit'U'ii  danke  ich  den  Uenvn 
Delisle  und  Omont,  die  der  unter  A  zusaniniengefaliten  "Wiener  Hrn.  l'rof. 
n.  Gojnperz,  die  von  D  Ilrn.  ./oh.  Iluemer,  die  der  Vene/ian<^r  Hrn.  T^r.  Mnriii 
Thomas  und  die  der  Florentiner  Hrn.   Dr.  Aug.  Herzog. 
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waren;  so  fehlt  liier  \'.  84  ganz,  Y.  24  das  Wort  /.Eitovnycöv,  \.  215, 
40,  52  nnd  andeie  zei.^en  starke  Interpolationen.    Dai,'egen  ist  der 
Text  in  den  Handschriften,  in  denen  diese  2  Stücke  unter  den  (Je- 
dichten  stehen   {ev  jroAAotg  ßißXioig  6  Ad/og  ovvog  8v  voig  kjieot 
y.ütai  sagt  das  Scholion  im  Codex  V,  dei-  offenl)ar  nach  einer  solchen 
(«edichthandschrift  an  einigen  Stellen  verbessert  ist),  durchschnittlich 
besser.  Die  Citate  des  im  8.  Jahrhundert  lebenden  SchoUasten  Cosmas 
stimmen,   wenn  man  dem  Texte  Mais  hier  trauen  darf  (carminum 
fragmenta  sine  editionum  subsidio  vix  sanari  potuissent,  bekennt  er 
selbst),   nur  in   unwichtigen   Dingen    nnt  den  Predigthandschriften 
(V.  oo.  S7),  in  wichtigen  mit  den  andern  (v.  23.  24.  87).     Die  Aus- 
(jahe,   der  Exliortatio  von  1550  Ijeruht   auf  dem  Text  der  Predigt- 
handschriften; Bill  aber  benützte  eine  treffliche  Handschrift  der  (le- 
dichtc;   Combefis,   Caillau   und  Christ  haben  aus  schlechten  Hand- 
schriften   nui-  wenig   Förderliches  mitteilen    können:    ich    bin   fast 
durcliaus   zu  dem  schon  von  Bill  abgedruckten  Texte  der  Gedicht- 
iiandschriften   zurückgekehrt   (von  diesen  wäre  noch  Oxford  Clarke 
no.  12  zu  benützen.   1905).    In  dem  Hymnus  war  wenig  zu  ändern, 
da  bereits  Tollius  die  treffliche  Florentiner  Handschrift  benützt  hatte. 
Ruf  in  US  Aquileiensis  schreibt  (Histor.  eccles.  2,  9):  Extant  Ba- 
silii  et  Gregorii  ingenii  monumenta  magnifica  traetatuum,   quos  ex 
tempore  in  ecclesiis  declamabant.    ex  quibus  nos  denas  forme  singii- 
lorum  oratiunculas  transfudimus  in  Latinum.     Da  ich  nun  in  drei 
floientiner  Handschriften,  unter  den  Übersetzungen  des  Rufinus  auch 
unser  Gedicht  ad  virginem  fand,  bat  ich  meinen  Freund  Pio  Rajna 
\m\  Abschrift  und  setze  diesen  lateinischen  Text  unter  den  griechi- 
schen.       Diese  Übersetzung  kann  aber  nach  meiner  Überzeugung 
wicht  von  Rufin  herrühren.     Denn   der  Text  schließt  sich  ganz  an 
den  schlechten  Text  der  Handschriften  an,  in  denen  dies  (Jedicht 
unter  den  prosaischen  Predigten  steht.    Doch,  wenn  dies  auch  schon 
100  Jahre  nach   der  Abfassung  möglich  gewesen  wäre,   so  finden 
sich  in  dieser  Übersetzung  grobe  Fehler,  deren  ein  Mann  wie  Rufin 
nicht  in  solcher  Menge  und  Stärke  fähig  war.    Endlich  weicht  diese 
fast  wörtliche  Übersetzungsweise  von  der  Übersetzungsart  des  Rufin 
ab,  der  umschreibend  und  erklärend  übersetzt.       Darauf  führt  auch 
die  handschriftliche  Überlieferung.     Die  Handschrift  in  Bamberg  B 
IV  13  saec.  X  enthält:  Prolog.  I  oratio  apologetica.  II  oratio  in  Christi 
nativitateni.    III  de  Epiphania.    IV  de  Pentecoste.    V  Cum  rure  re- 
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(liisset.  \1  ad  Xazianzenos  vel  ad  Impcratorem,  VII  de  uiiitate 
monaclioriiiii.  MIl  de  graiidine.  In  Bamberg  B  IV  0  saec.  XI 
fehlt  Xo.  IV  und,  wie  es  scheint,  der  Prolog,  die  andern  Stücke 
stehen  in  der  gleichen  Reihe.  In  Wien  Xo.  759  :^  Denis  I  Xo.  198 
saec.  XI.  fehlt  Prolog,  stellt  I  bis  \'III,  dann  folgt  IX  de  Pascha. 
In  Bern  ;)74  saec.  XII  steht  Xo.  I.  \1.  \U.  VIII.  Ein  anderer 
Zweig  der  Überlieferung  liegt  \or  in  der  niünchner  Handschrift  3787 
(ehemals  in  Augsburg)  saec.  X:  Prolog  I.  IL  HL  III ^  De  fide.  IIP 
De  fide  Xicaena.  IV.  \.  VI.  VII.  VIII.  VHP  Contra  Arrianos.  In 
(lieser  Handschrift,  mit  welcher  die  Ausgaben  (zuerst  Argentinae 
Knolilouch  1508)  völlig  stimmen,  steht  also  nicht  nur  nach  VIII 
die  Rede  contra  Arrianos  mehr,  sondern  auch  nach  III  der  lange 
Ti-aktat  de  fide  und  der  kurze  de  fide  Xicaena.  Für  diese  Traktate, 
in  denen  Biljelstellen  vom  Text  der  Vulgata  abweichen,  ist  bis  jetzt 
]<ein  griechischer  Text  gefunden,  und  sie  kommen  fast  mit  demselben 
AVortlant  unter  dem  Xamen  des  Phoebadius  vor  (Migne  Patrol. 
lat.  tom.  20  }).  'M  u.  47),  dem  sie  auch  innere  Gründe  zusprechen. 
Die  florentiner  Handschriften  des  (iregor-Rufin  stammen  sämtlich 
aus  dem  15.  Jahrhundert.  Plut.  17,  31  (L)  enthält  Prolog.  I  bis  VIII. 
Dann  IX  (de  Pascha).  X  de  martyribus.  XI  Epist.  ad  Cledonium. 
XII  ad  virginem ;  Fesulanus  44 (i^) :  Prolog. I.  IL  III.  V.  VI.  I^^^TL 
MII.  III-^  (nicht  III'').  VHP.  Anderes.  Dann  IX.  X.  XL  XP  ad 
Cledonium  secunda.  XII.  Aedili  VII  (E)  hat:  I.  IL  III.  X.  XL  IV. 
MI.  XIll.  IIL\  De  inventione  cai)itis  Joaimis  Bapt.  narrat  Josephus. 
L\.  X.  XL  XII.  (iadd.  113  hat:  I  bis  VIII  (=  Bamberger).  Die 
lateinische  Ilandschrift  in  München  4G3  saec.  X^' :  I  bis  I\'.  HL' 
A'  bis  VHL  VHP  111^. 

Daraus  scheint  hervorzugehen,  daß  zu  den  von  Ilufin  gefertigten 
Übersetzungen  gregorianischer  Predigten  von  Anderen  die  Über- 
setzungen einiger  anderen  Stücke  zugesetzt  wurden.  Man  könnte 
daran  dcid^cn.  dat!  die  in  den  florentiner  Handschriften  sicli  mein- 
findenden  Stücke  erst  in  der  Ilumanistenzeit  übersetzt  und  zuge- 
setzt worden  seien;  allein  der  (iebrauch  von  a  statt  quam  nach  dem 
Comparativ  {X.  4  und  90),  dann  die  gemeinsamen  Schreibfehlei-  der 
Handschriften  deuten  auf  frühere  Entstehung.  Dann  müssen  wir 
wohl  auf  die  nächste  tätige  Übersetzerperiode,  das  9.  und  10.  ,Iahr- 
hiuideit.  zurückgehen.  Für  die  Übersetzer  jenes  Schlages  passen 
itucli  die  groben  Fehler. 
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iiEPi  nAPeENiÄS. 

Tlagdive  vvf,icpr)  Xoiovov,  \  öö^aCt.  oov  top  vvfi(fiov' 
2  dsl  ad'OaioE  oaüvr/v  \  ^v  /.6yq)  zal  aocfia, 

"Iva  Xa/njigd  vq)  XafiJigq}  \  ov^ijorjg  vöv  aicöva' 
4  xoEioocov  yäo  avtrj  noAv  \  vfjg  (fdaozfjg  ov^v/iac. 

Ev  ocü/nati  vag  vosQag  j  övvdfjiEig  ifj^ifA^rjoc)' 
6  dyy€?uKr}v  im  yrjg  \  fjLEvfjX'd'Bg  :xohvEiav. 

Beati  Gregorii  Nazanzeni  ad  virginem  {L  —  Laurent,  l'iiit.  17,  31  saec.  W 
f.  123);  Secunda  epistola  Gregorii  Xazanzeni  ad  Cledoniuiu  explicit  feliciter. 
Iiicipit  epistola  eiusdem  ad  virginem  (i''=  Laurent,  cod.  Fiesol.  44  saec.  XV 
fol.  237);  Explicit  epistola  Gg.  Dedomum.  Incipit  epistola  eiusdem  ad  virginem 
{E  =  Laurent.  Edil.  7  p.  89). 

Virgo  sponsa  Christi,  glorifica  tuum  (glorificatum  LFE)  sponsum;  (2)  sem])fr 
munda  te  (mundantem  ZFjE)  et  ipsam  in  verbis  et  sapientia,  (3)  ut  splendidior 
«plendidis  convivas  in  aeternum;  (1)  verlor  enim  ista  multo  a  corruptibili  coii- 
iunctione.     (5)  intellectuales  in  coiijore  virtutes  imitata  es,  (G)  ad  angelicam  trans- 

Codices:  F  =  Laiir.  Flut.  7,  10/.  165;  C  =^  Faris.  Coislin.  56  saec. 
XIV  /.  192  ^';  D  =  Vindoh.  graec.  43  /.  109  =  101  theolog.  Lamiec.  IV 
pag.  19.  V  =  Faris.  gr.  blO  f.  214  a  wiciali  charactere  scriptus;  V=Venet. 
Marc.  gr.  70  f.  435;  M=Ma  .  b  .  c;  3fa  =  Venet.  jMarc.  gr.  74  f.  303; 
Mb  =  72  /.  182;  Mc  =  75  /.  202;  L  =  La  .b\  La  =  Laur.  Flut.  7,  22  /. 
420;  Lb  =  Laur.  Flut.  7,  7  f.  2Sd\  A  =  Äa  .  c  .  d  .  e,  Aa  =  Vindob.  graec. 
16  /".  333,  Suppl.  Kollarii  {tom.  I  p.  145);  Ac  =  theol,  79  f.  310;  Ad  = 
theol.  80  p.  327;  Ae  =  theol.  84  /.  255.  numerus  adscriptus  est  fiÖ  inD, 
KJ  in  F.  SchoUasta  Cosmas  exscripsit  versus  23.  24;  33.  34;  47.  4S; 
81.  82;  85.  86;  87.  88;  Titidus:  tkqi  Tian&siiag FD  (Cosmas):  jzQog  nao- 
^svov  7tanaivsxiy.og FVLMA.  Bill.  unug  naQ&tvov  naoairszinog  x«f  neni 
7zaQ&£viag  C. 

Scholia  praemissa:  "Ev  rovrcp  tw  ^ü'j'fo  rov  J!l^vnayiOvGiov  J^wq^nova  in- 
fisitai.  ovtog  yaQ  fxovog  noitjzäv  Qv&fioig  rioi  {tiaivV,  tsBill.)  y.ai  y.c6).oig 
iXQijaazo  finQixijg  {TioiTjzmrjg  C  Bill.)  avaXoyiag  -AataqiQovTiaagFCV {Bill). 
Ev  nollolg  ßißXtoig  b  Xöyog  oi'zog  ev  roTg  msai  xeiTaiV.  In  codd.FC 
(et  in  editione  Christii)  ab  hemistichio  quoque ,  in  codiceD  et  in  editione 
Billii  et  in  sequentibus  a  versihus  meis  nova  linea  incipitur;  in  ceteris  co- 
dtcibus  (et  in  editione  a.  1550)  omnia  ut  prosa  scripta  sunt,  sed  nonnus- 
quam,  ut  semper  inF,  versus  punctis  distinguntur. 

1  Gov  in  marg.V.  2'^ei  na&ccQS ;  Bill,  äf].  Kd&uQS  edd.  aavztjvCDF: 
Aa  m.  2;  Bill:  asavzTjvF  etc.  3  Tidvza  Cfj^U'i  Combeßs.  4:  xneiaaov FOD 
Tiolv FCD  Bill:  nolläFVLMA     z7jg  qj&.  TiollcöLb.     ß  im  yfjg  fisz.FCF 


Beilage  I:  Gregor  von  Nazianz  ntol  JiuQ&irius  J4;") 

Aea^ÖQ,  Evrav&a  y.al  /.voig  \  xal  ocojxav'  ek  ocüj-idrcov. 
8  ävco  d'txdovr)  ßovdg  \  ovjtovs  ?i.voiA,evr). 

Ol  jTQCöTot  (peoovoiv  äy.vlva  |  vijg  za'&aQäg  ovoiaq, 
10  Jtvsvfiara  y.al  Jtvo,  ?xitovQyol  |  vcöv  d'sov  JiQoovay/LLdvav. 

'YXri  öe  (.äiiv  E^evosv,  \  dsl  ösovoa  cfvoig, 
12  fj  /.lETQOv  cöoioE  '&sög  j  ydfiov  vo/LW&ETrjoag. 

2v  ö'Eoyov  v/.t]g  g)vyovaa  j  voig  ävco  ovvrjQf.iöo'&rjg, 
14  d)g  vovg  ägfiö^Evai  vot  \  vtjv  'äslav  dQjnoviav, 

Kai  oagxl  ^o/.EfAOvoa  |  ßorj'd'sig  zy  siy.övi, 
16  (jivofj  yäg  £g)vg  'd'EOv  j  reo  xelqovl  GvvÖE'd'Etoa), 

"Iv'  Ey  jidXrig  xai  vlyrjg  \  vö  aTEq)og  dno/Aßrjg, 
18  äv(o  'd^Eioa  y.al  töv  y^vv  |  xaAcüg  ImoTayivva. 

AivELO'do)  001  y.al  ydf.cog,  \  jiqö  ydf.iov  d'äcfi^OQia- 
20  ydfiog  avyyvcbfxr]  Jtd'&ovg,  \  dyvsla  öe  ^MfuiQÖvrjg, 

Fdiiog  navf]Q  dylcov,  |  dyvsia  öe  /.atQEia' 

lata  es  super  terrani  (=  P)  conversationem.  (7)  ot  ligatio  et  solutio  corporalis 
et  corporum  est  (?);  (8)  sursum  autem  unaqiiaeque  unitas  indissolubilis.  (9)  qui 
primum  sustinent  radiimi  mundissimae  trinitatis  (/") ;  (10)  spiritiis  et  ignis  (=  P) 
teiininata  (ministra?)  sunt  dei  praeceptionibus.  (11)  semper  autem  effluens 
natura  materiae  (vXrjg)  commixtionem  invenit,  (12)  cui  mensuram  deus  legem  statuir 
nuptiarum.  (13)  tu  autem  opus  materiae  fugiens  superioribus  coaptate  (coapta 
te?),  (14)  quemadmodum  mens  aptatm-  menti  divini  concentus.  (15)  et  cami 
repugnans  adiuvas  imaginem,  (1  (3)  flatu  (nvo'^)  enim  creata  es  dei  etiam  deteriori 
colligata,  (17)  ut  luctaminis  et  victoriae  coronam  possis  accipere,  (18)  sursum  ponens 
mentem  {vovv)  bene  subiectam  spiritui  (==  P).  (19)  proponantur  tibi  et  nuptias 
(et  nuptiae  om.  LFE\  tibi  om.  E)  et  (=  P)  quae  ante  nuptias  est  incorruptio : 
(20)  nuptiae  indulgentia  passionis:  castitas  autem  splendor.  (21)  nuptiae  (nuptae 
L)  parentes  sanctonim:   castitate  autem  ante  indulgcntiam  passionis  (viterpoUrtf) 

{Bill):  LI.  t.  y.PVLMA.  7  (räfiaz" FC  (Bill),  acofiaruPVLMA,  acofiarogD; 
iy.om.Lb.  8  avoD  ö':  avmvFy  avoa  SePMAcde.  9  oiDMA  cpsoova^ Bill. 
9  ovat'agFCD  Bill:  rnidSog PVL3IA  cf.  2,  1,  45  q:ae(v7^g''E),xeir  fx  rntadog 
asXccg  UTzXstov.  10  nvsv/.iaTa CD  PV  Bill:  Tivsv/.iaFLMA;  mnovi.  FCD: 
habentPVLMA  Bill  leizotQyaFC  täv  rov  ■d-eovLb;  cf.  2,  1,  32  voeg 
iXacpQol  TIvQ  -Aai  Tzvsi'inaza,  .  .  fisydXijaiv  vTiodnriaßovaiv  eqisruaig.  11  «s- 
r^vQsvP.Ma.Ace.  \2  ijfietsoovF.  13  auvFC  ösMA.La,  otn.  J.)  vXfjvFClK 
UvoviBill  17  Iv' FCD  V,  ha  Bill,  wäre  PLMAcde  dnoläßrigFCD\\ 
dnoXav-Qg  Bill,  dnoXaßstv  PLMA.  1 8  x«)  om.  PLMA  vnorayivra  FCD  Bill, 
VTioiayivra  toj  nvav^ariVLMA  et  {toj  om.)  P.  19  tzqo  FCD.  Bill:  xai  jiqu 
PVLMA  Ö'dcp&OQiuBill:  öiacp&OQÜgF,  ucp&OQiaPLMA,  8i'  dcp&anaiagC, 
81''  dqi&anaiavD,  uq^-O-anaiaV.  20  yctf-i.  avy.7ici.d-.  in  mar g.V  ayvelagCV. 
21  uyvei'ag  CD.  Bill      Xaxofia  {sc.  zäv  ayicov)  FCD.  Bill:      &vaia PVLMA. 

Meyer,   Abhandlun2en  ül^er  Rythr.iik.     II.  1'' 
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22  vavT7]v  xal  voTt  y.aiQOig  \  infiov  iv  ev'd^stoig, 

'AödfA,  iv  jtaQadsioq),  \  Mcoarjg  Iv  oqel  2iva, 
24  /.siTOVQyo)p  ZayanlaQ,  j  6  JiavijQ  vov  jiqoöqö/iov. 

Fäi-iOQ  y.ai  Tüaüi/sviag  \  Qi^a  vrjg  üeOj  (pi?^r}g, 
26  dkl'  eon  voiiog  oaQxög  \  '^al  ßgäof-iavog  dovleia. 

"Ot'  rjv  v6(jiog  aal  omal  \  aal  Jzoöoy.aiQoi  kavoElai, 
28  rdr'  bIxb  nQCöta  aal  yd/.iog  |  cog  sv  ti  vrjjzicodfrC. 

"Ot'  E^fjhJe  xh  ygä/nfia,  \  rö  Jtvsviaa  d'dvveiO')]'/ßt], 
30  aal  Ägiovög  Bica'de  oagal  \  scQOBXd^öiv  ia  :n;aQd'evov: 

Tot'  s^e^yafitpsv  äyvsia  \  ovvTs/xvovoa  vbv  aöofjiov, 
32  ov  sasi  öel  iievaßyjvai  \  Xqiovco  GvvaveX'&övva. 

Kakcbg  ödsveig,  JiaQ'&Evs,  |  slg  ÖQog  djtoocb^ov 
34  /,t?)  ngög  HodofA^a  ßXsfprjg,  \  /lij  ovi'jXr}  Jtayfjg  ä?.ög. 

Mi-jöh  '/dav  OE  oagaög  \  i)  cpvoig  EacpoßEiVco, 

(22)  congruis  Mint  (jiiidani  lionorati  teuiporihiis  (2;))  Adam  in  paradiso,  Moysis 
legem  rectitiidiniss  poneus  (=  P),  (24)  Zacliarias  (=  P)  praecui'soris  pater. 
(25)  nuptiae  et  virginitati^  radix,  dei  sponsae  (-=  P).  (26)  sed  est  tamen  (=  P) 
cooperimento  carnis  servitus.  (27)  qiiando  erat  lex  et  iimbra  et  temporales  dei 
culturae,  (28)  tnno.  (cultiD-a  et  tunc  L)  Iiabebant  primatum  et  nuptiae  quem- 
admodum  adhiic  (= -P)  parabolae;  (29)  qiiando  autem  explosa  est  littera  et  sub- 
introductus  spiritus  (30)  et  Christus  pertulit  carnem  (carne  oder  in  carnemV) 
procedens  ex  virgine,  (iH)  tunc  resplenduit  castitas  adbi-evians  inundiun  soluni. 
(fiovor"?)  (32)  ibi  transmutari  oportet  cum  Christo  ascendentibus.  (33)  bene 
iter  agens,  vii-go,  in  montem  salvam  te  fac,  (34)  non  ad  Sodomani  coai'teris,  ne 
congelescas  in  statuam  salis.     (35)  non  valde  teireat  te   carnis  natura,    (36)  nee 

22  -Aar.  8iD  ivF.Cosmas  ad  v.23:  tolgCD.  Bül  PVLMA.  23  et  24 
laudat  Cosmas  iv  oQei  JimcCosmasFCD  Bill:  vofico  jZQoaäymv PVLMA. 
24  7.?ixovo)'äv  Cosmas FCD.V.  {in  marg.  Aa):  oin.  PLMA;  b  Zay.Bill 
'2b  naQ&£vlag  FCD  Bill:  Tzao&svia  PVLMA.  26  eazi  vofiogCL)  Bill,  taxiv 
rofiog  F  (cf.  2,  1,  201  aanxbg  anmejxxpf  vo/xovg):  sanv  'öixcag  PVLMA. 
27  özePVLMAcde;  axiclF;  nai  om.  La.  28  rote  PVM.  Lb.  Acde  tv  ri 
vnmäbegFCD:  hi  (htiP)  mjmc68iig PVLMA  Bill  29  ot'  s^ijX&eF:  ote 
ö'  sitiXü-ECD,  bts  8'  vTzeitjX&sPVLÄfABill;  ro  nvevua  5'  avTHGr^&r}: 
to  Tzvfvfi''  dvT.FCD  Bill,  avzeiai'jyß'Ti  8s  ro  Tivevf^icc  PVLMA.  31  rore 
PVLMA;  eXa^xpEi'  Bill;  GVPTEfiovGaF;  tov  y.uGfWv  Gvvzffivovaa  i.  e. 
properans  ad  ornatum.  32  ov  om.  LMVAace  GvvuveX&ovnBill  33  et 
34  laudat  Cosmas;  avaGcöCov  C,  ävoa  gkCov  Bill  J^oSofi'  aTTOpJ-xpr^g 
FCD  Bill  {non  Cosmas  etc.)  cf.  2,  2,  53  fir^dt  .  .  eig  JS68ofia  ßXe'xpsiag, 
inn  Xi'&og  alvu  miytJGtj  St/ßii  y.ai  ■/.(VAi'ijg.  et  2,  6,  59  fii]  Xi'&og  nayig 
äXog.       ob  ii}/8i  .  .  iaj8t  FCD  Bill:      /itjte  .  .  /«//tc  ceteri      ?}  cp.  ixcpoß.  FCD 
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36  i-iiiÖB  §aQQr'joijg  äyav,  \  ojovs  Jiov'  iy./.vd^fjvai. 

23iivüi]Q  ävdjzTsi  xcüdi.i7]v,  \  oßevvvOL  ö'vöcoq  (f>?.öya. 
38  s/^sig  cfäojÄaza  Jto?JM  j  r/yg  ae/ivfjg  siaod'svlac. 

Oeov  OE  (fößog  :ir)'/vvvo),  \  V7]0teia  os  zsvovvo), 
40  aYQVJtvia  ^rcQOOsvxal  |  ödxova  '/a/iswia, 

''Eocog  öAog  Jioög  dsov  \  yvrjokog  Tsvacievog 
42  .lävva  y.oifii^cop  jtÖ'&ov  \  d?JyÖTQiov  tcöv  ävco. 

'0  Jtsocbv  syeiQSO'&O),  I  ö  vavaycov  iXssio'&a), 

44  ov  d'evjj:?.öf>i,  rö  lovlov  \  jisTdoaoa  trjg  sXjiidog. 
Ov  Tcöv  zdtco  tö  JimVEiv,  \  tojv  d'ävco  cpEoo{.L8voyv' 

46  ö'/.iyoi  JtvsQOQQvovoiv,  \  ol  si?.Eiovg  d'  evöqoiäovoiv. 
"E.iEOSv  ECOocpÖQog,  \  dAA'  ovoavög  dyyEXcov 

45  lovdag  rjv  nooöötrjg,  \  ol  Ö'  EVÖExa  la/xjivfjoEg. 
Mövov  bkriv  OEavtrjv  I  dyvrjv  vriQEi,  nao^Evs, 

jiuiltuiii  ruiMuii  i)raesiiiiias,  ut  i)ossis  aliquando  dissolvi.  (37)  scintilla  accendit 
oannetiiin,  extiiiguit  aiitem  flammas  aqua.  (38)  habes  (liabens  LFE)  inulta  iiiodi- 
oaniina  imdicae  virginitatis.  (39)  timor  dei  te  corroboret,  ieiunia  evacuent, 
(-10)  congruae  aüjue  aptae  (=  P)  vigiliae,  lacriraae,  cubile  ten-aruni.  (41)  anior 
tibi  sit  ratio  vigilans  (6  X6yo(i  statt  olog'^)  ad  deum  apte  disposita  (42)  et 
obdormiscere  faciens  amorem  alienuni.  sursum  (43)  qui  coiTiiit  elevetur.** 
(44)  tu  auteni  bene  naviga  vela  spei  expandens.  (45)  uou  eoiiuu  qui  deoi-suni 
sunt  ipii  (quodV)  deoidunt:  sed  eorum  (pii  sursum  feruntur.  (4f3)  ad  quod  (om. 
F)  roliquorum  (ali(iuonnu  V)  quidem  pennae  dcfluunt,  inulti  autem  prosperu 
cuiTuiit  (percurrunt  Z).  (t?)  oecidit  Lucifer:  sed  non  lionio,  angelus  autem  erat 
(der  Übersetzer  las  dlV  ovx  avog  statt  aXX'  ovQavog).  (48)  Judas  traditor 
fuit,    undeeim  nutcm   himiuaria.     (li))  totani  te  solummodo  oastam  custodit  virgo, 

et  (fuq:oß.)  Bill:  f'y.cpoß.  gti'ff/t,-,  om.  rj,  PVLMA.  3Q  •d-anoei<TijgF  nots 
FVLMÄ  aar''  tuHz'' D  ey,7zX)j{>/iyaiI),  fXTrlv&I^vui  C,  i-ATiXaviiO-i^vai  BiU. 
37  tv'.  2,  2,  66  Ki  XQO^img,  -AaXäfirjv  Grzn&r/O  on  rvr&ug  avu:zrEi,  QuQaei. 
vftßnog  urco&tv  y.aTU\l'v^ci  cflöya  7iolh\v  aßsvvvffi  8'' FCDV:  aßevn'ei  öe 
PI.MA.  38  Tzan&Evet'ug  Bill  40  aynvnviai  CD  Tznoaevxai  FOD.  Bill :  xa) 
TiQoaev'pj  VAd  {Aa m.  2.),  Tzougy.uioog  PLMAace  yaftfvri'it  F  VBill:  x(ffisv>iat 
CBPLMA.  41  cf.  2,  2,  69  Ä"«}  vvyiai  /tfXedoJvai  t'ncoi;  8'  o).og  (i/iql  ärccAia. 
Toia  .  .  (fän^KVAU.  öXcagV  rerayfitvog  La  in  corr.,  Lb  in.  /.,  ^[a  Aa  m.  /., 
Ae.  A^  71EGMV FCD  Bill:  7zhTa)i' PVL^FA  i  vav.  iX.  {^iippl.  in  mayij.\' 
iXtovG&mD.  44  5£6'  Tzndaag F,  avaTZEtäactaaV  zjj  iXtzi'SiC,  ri^g  i-ig 
ytnatov  iXmSogV.  Aa  m.rcc.  45  cf.  2,  2,  673  Xcoiov  ^'finofa'voav  TrXeoiwv  nirr- 
ifiv  Tirdg  .  .  fjt  y^ufiäi^s  Mliiveiv  8si8i6xag^  /.nj  ttov  tztsquv  fig  y&öiu  nevaij. 
TilnzovFCD  81  PVLMA  av  8' B  (peoojfiucov F.  Aö  TiXetovg FOD  Bill, 
ttXhgzoi PVLMA  8sPMLb.  Acde.  47  et  48  laudat  Cosmas;  cf.  2,  2,  680 
—  683.     48  t'^^  P/..1/.4.    A^uönjv-Ubc     oX(ogMa     aavTi]vPVL.]L[     dyyFuP. 
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50  firj  Jiov  Qvjvcooyg  Xgcotov  \  vuv  äojiikov  /jTÖ)va. 

"OfJLiia  oov  ococßQovelrco,  |  y?MOoa  TcaQdevevävco' 
52  fxr)  vovg  jtoqvsvoi,  fu)  ye/.cog,  |  fiy  jvovg  ävci/iva  ßaivov. 

Tijv  Jitvagdv  ovo/^yv  oov  j  aal  vijv  av/ju]Qäv  y.oixrjv 
54  {xällov  aidov/jtat  /.laQydQCOv  |  zai  vfjg  2r}Q(öv  evxoofiiag. 

KaAÖ7>  äv§og  tj  aiöwg  \  'Aal  /ntyag  nooiiog  ör/QÖvrjg 
56  'Aal  si?Jy/iia  'AaAbv  Jidoaig  \  ägstalg  ovEg)avovoi}ai. 

"A'A'Arj  xQfößaoiv  eixöva  |  TijV  deov  vodsvsvo), 
58  mva^  efA,ipvxog  oiyöjv  |  xav)]yoQog  tcöv  svdov. 

2v  d'  ^g  s^sig  svij,OQ(piag  |  veAQOvod^co  ool  tö  ^i'AeXovov. 
60  y.dA'ABi  ÖE  ?.d/LiJT£  ipv//}g  \  sx  'Oeov  'Aooi.iovLi8vrj. 

"Oy)iv  d'  dogevcov  (psvys,  j  si  '^e/iig  y.al  ocog)Q6va)v, 
62  /ai]  Tcov  jih]^rig  y  nAr^yfig  \  e'a  /id)f.iov  vov  BeUov. 

"OfMfiav'  ö/LLfiaoi  [li]  öovXov,  \  fj.rjö'  e'A/te  Xöyov  AÖyq)' 

(50)  ne  (nee  F)  coinqiünet  {tijQei  und  aniXoiarj  las  der  Übers.?)  inimaculatan' 
dei    tunicam.      (51)  pudicus    (impudicus  L)    obtutus,   virginalis    sit    tibi    lingua. 

(52)  ne  mens  fomicans  (=  P),  ne  petulans  risus,  ne  pedum  inordinatus  incessus. 

(53)  magis  in   te  revereor  laboriosam  vestem   et  siccam  atque  squalidam  comani 

(54)  quam  gemmarum  et  siricae  vestis  omatum  (55)  bonum:  flos  verecundia  er 
iiiagnus  decor  est  pallor  (56)  et  {om.  F)  magnam  si  quidam  (siquidem  V)  coronaia 
])lectunt  universae  virtutes  (=  P).  (57)  adulterent  alii  (P)  coloribus  imagineni, 
(juam  ei  (P)  deo  liabent.  (58)  animata  ac  depicta  imago  hombilis  (P)  est  reruiii 
presentium  accusatrix.  (59)  tibi  vero  etiam  eam  quam  habes  pulchritudinem 
nmltum  mortificari  necesse  est.  (60)  splendifica  (P)  autem  pulchritudinem  animae 
;i  deo  adornatae  (P).  (61)  faciem  virorum  fuge  si  possibile  est  etiam  castorum, 
(62)  necubi  vulnereris  uel  ictus  sagicte  (L,  ictus  agitate  FF;  ictu  sagittaeV 
IhXiov  =  ßf'lovg'?     Ubers.)     (63)  non  des  (P)  oculos  oculis,    neque  protrahas 

bOnov FOD  Bill:  nmgPVLMA  QVTzäaijg FOD  Bill :  cmXcoatjgPVLMA. 
51  GovFCDBUl:  aoiPVLMÄ.  52 (X7]d'  ovg?  cf.  2,  2,  74—82;  2,  6,  32 
—  36.  TZonvevoiF,  tzoqvsvtjC Bill,  TiooievuD,  noQvogPVLMA  cf.  2,  6,  35 
■/.Xeig  wer/  y.eiG&co  ^rj8s  ttoqvsvoi  yi'Xag.  bS  aroXijv  oov FCD  Bill:  oov  cro- 
XijvPVLMA.  bb  ifGyoötrigD.  b^näaaig  aostuig  oitqavova&ai FCD.  Bill: 
antra.)  Tiäaai  as  areqavovGaiPVLMA  {sed  al  ocQn.  Ad.,  as  07?i.V,  arscpa- 
vovai  Ma,  areq:avovaiv P.La.Mb.Acde.)  bl  uXXrj  FCD  Bill:  aXXog  fih 
PVLA3I  {Mc  om.  fie'v)  Tr,v  -»eoi  FCD  Bill:  zr^v  ix  &fov  PVLMA. 
58  GiyävFCD  Bill:  aiaynog  PVLMA  cf.  2,  2,  87  eixoveg  aiaxQCti 
MuxXoavvtjg  ati^Xai  rs  y.ai  ov  XaXiovxtg  iXfyxoi.  i'vdov:  ivrav&aLa. 
Mnh.Aace,  ivxiv&aLh.  bddlPVMALa.  60  y.dXXfi  8e  Xäfine FCD  Bill: 
y.uXXog  de  XäfiTZovvfPVLJIA  [XaiinQvvta-d-aLb).  y.oafiovfis'i'tj FCD  Bill:  y.oa- 
iiuvfiEvtjg PVLMA.  QloxpsigLb.  62  TzXt'jUg 3Ib  ^'  TiXrjyävD,  i]  JiXijyyBill 
ry.:  y.ävV     BsXian  C  {ex   BeXtovLa),  BeXia  Bill      63  Ofii^iat'   ofi/iaaiFCD 
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64  f,ir)  Jtaqsiä  ;rraoEiaig  j  didövco  rcaQQrjölav. 

Mi]dsv  001  xai  ty  '/svoel  j  ^vAov  tov  y.avazQirov, 
()6  f.tr'j  OB  ^v?.ov  TTJg  ^coijg  \  ö  ocpig  e^o)  ßäXrj. 

Kai  vovvo  TtEid-ov,  Jtag'ü'svs'  \  fj,rj  ovvoiy.ei  jzQoovdvr], 
68  Xocovöv  Exovoa  vviKpiov  I  ^rjXoi  oov  vr}v  äyvEiav. 

TL  fjioi  odo'Aag  cpvyovoa  \  Jtgög  odgy.ag  iJziovQECfir} ; 
70  ov  ndvTEg  ävÖQEg  vijv  or]v  \  änXövriva  xcooovoiv. 

'Qg  QÖöov  Ev  dvMV'd'aig,  \  ovrcog  ev  noD^olg  ovoErpt] 
72  yyal  Eicdvco  tcovyjqcöv  \  jiayidcov  diaßaivEtg. 

'0  {.LEV  EyEiQEL  JTaotddag,  \  y  d'  Exxoßl^Ei  vvficpiov 
74  «AAoc  ylvEvai  Jtavqo,  j  d'AAog  d'  äjzaig  d^odoig. 

"Ooov  yMy.bv  üölvEg  \  dvEXEOVoi  TtokXdy.ig; 
76  ooog  ÖE  ^fjlog  ovgvyov  |  K/MJzfjval  Jiov  (piXiav; 

^Ey§QE^pai  ÖE  xal  siaiÖEvoai,  \  ejielv'  dni^iao&rjvai 
78  xal  mxgdg  djtokaßElv  \  vcöv  növcov  dvviööoEig: 

verbis  verba,  (64)  nee  genis  ad  genas  fiduciam  praestes.  (05)  nihil  tibi  et  gusto 
(gustu  F)  ligni  adindicati  (66)  ne  (adiiidicatione  LFH)  a  ^ita  te  serpens  foras 
«>raittat.  (67)  illud  etiam  tibi  persiiadere  necesse  est,  virgo,  ne  cni  commaneas 
quasi  patrono  (68)  Christum  habens  sponsuni.  zelatur  etenim  tuam  castitateni. 
(69)  quid  (qnnd  L)  mihi  carnem  fugienti  ad  camem  iterum  retorqueri.  (70)  uoii 
omnes  splendorem  (P)  tunm  capiunt  (cui)iunt  F).  (71)  sicut  rosa  in  medio 
spinanmi,  sie  inter  multos  enutriris  (t^^QP^V)  (72)  et  supra  doloses  perti-ansis 
laqueos.  (73)  alius  enim  erigit  tlialamum,  altera  iungit  sponso('?);  (74)  alter  fit 
etiam  pater  alter  avus.  (et  add.  E)  inspice  (a&Qei  statt  a&QOoag"^)  (75)  quantum 
in  bis  maluin  sit.  imperfecti  frequenter  atque  infructuosi  dolores  sunt.  (76)  oon- 
iugium  (coningum?)  zelus  furori  (sorori  £,  furari?)  non  numquam  amicitias 
(77)   enutrirc    etiam    filios    edocere    et    postea  contemni   (78)  et  amaras  reoipere 

Bill:  ofiixa  6'  ui(fiaaiPV3fAL  (8t Lb)  SovXov FCD  Bill:  8iSov  PVLMÄ 
,ttjjö'  t'X-As  ).6'/ov  X6yo^  FCD  Bill:  fujö'  i'ky.E  Xöyo)  X6yovT\  ui]  TzXrAS  Aoyo) 
Xoyov PLMA  cf.  2,  2,  93  "Ofifiaza  d'6[ifiu<yi  fxiays  Xoym  Xuyov.  2,  6,  oS  Mt] 
10  ßXf'^sa&ai  rrö  ßXt;ieip  &)jQevi'  fioi.  64:  Tzunsiäi  :TaQ,  F,  nanid  naniaii;^'. 
65  zov  om.  FI),  tov  ivXov  rov PVLMA.  61  zoircoVMd  neiiyovaaCJ >, 
Ttfi&ov  Gv  Bill  avvor/.H  FOD  Bill:  avvofni^aai PVLMA  nnoatänivV  68 
tlugCl)  aoi  F.  {\9  aänxaPV^f.  La.  Acde.  cf.  2,  2,  103  et  104.  q;evyovaa 
CD  iTiiaTQf'cpTj  FCD:  miatni'cpeig  Bill,  v7T0(TZQfq)S{i; PVLMA.  10  ixrdQe-: 
om.  PVLMA  ccTiXÖTiira  FOD  Bill:  XaixnQ6tt]ta PVLMA.  71  cf.  2,  2,  209. 
72  fW.  7T0V.FCD  Bill:  iz.  e.  {rede?)  PVLMA  cf  2,  2,  369.  T?>  ^ilv  ydn  fy. 
Ad.  ijysiQsF  i]  8' fxx.PVLMA:  ()  S'txx.FC,  6  8f  x.DBill  74  8' om. 
P  VLMA.  76oaop  Bill  8e  FCD  VBill :  om.  PLMA  av^vyov  FC  VP:  av^v- 
yovDLMA  tzov  om.C  (ptXt'apVAc.Bill:  qiXiaFCnPLMAade  71  t'rrfir' 
CDPLb.Aa.Bill:  msiTaFetc.     7^  dvitXaßiivD,  dizoXavsivBill     19  8t  om.C 
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2'ot  öf-  /^lEQifiva  Jiäoa  \  jtqöc  Oeöv  ftovov  ßkkJtEiv 
80  7}  XQsla  d'  tov'  d/Jyi]  \  [lä^a  yMi  ßiy.Qa  gxejvt]. 

14 f/'  TJg  jieiQai'  y.al  Kgiotq)  j  siQOor'iYay'  ö  Jiuod^cov, 
82  /.idovg  alvön>  sig  aQVOvg  j  Jtsivc7)vva  (j.evaotQiii)ai. 

^Üi>  fit'i  xco'd'  svsza  (irjöev  \  töjv  aloxQcov  v.i:,ofidvr/g. 
84  ov  xeiQoyv  et  siEtewüv  \  oxsdlojg  TQ£(fOfii.vcov. 

Oux  sxXslipsi  üoi  yMßipdKTjg  j  t/.aiov  movBvovoiy 
8(5  xoo«^"  öe  dQmpsi  y.a'ü'äjisQ  \  'H/Jar  ev  iQi'iiuo. 

"Ogäg  QtyJ.av  ev.  JzvQÖg  |  xal  di]Qiojv  (pvyovvav 
88  JJavkov  fityav  sreii'tövva  \  zal  Qiyovpva  JiQodvf.iO)g, 

"Iva  av  iiö.'&Dg,  Jiaod'h's,  \  JiQÖg  dsöi'  ixövov  [VJjvsw, 
00  ög  h>  SQijiicp  vQkCfEiv  j  olds  yMi  /nvoidöag. 

Magaivstai  rö  ydXXog,  \  y  Öo^a  JTaoavosxsi' 
;32  6  ji/,ovTog  äjiiovov  QsvfA,a,  j  vö  dvvao'&ai  (5'  ö/Jycov. 

2t'  ÖE  Tov  jckdvov  y.öofÄOv  \  rag  OToocpac  Ezqivyovoa. 

dolonini  retributiones.  (79)  tibi  autem  uiia  (P)  cogitatio  est:  deum  semper  (/-') 
aspicere.  (80)  necessarius  autem  modicus  victus  et  parvuluni  oijerimentum  (aper. 
-K).  (81)  per  liaec  etiani  Christo  tentationem  tontator  etiani  obiecit  (82)  petens 
ab  esuriente  in  panes  saxa  converti.  (83)  nunquaiii  ])reter  (propter?)  haec  ali- 
(jiiid  turpo  snstinens.  (84  om.  =  PI  85)  Non  deficiet  tibi  credeiiti  capsacis  oloi 
tili.  (80)  rorvus  te  i)ascet  siciit  Heliain  in  deserto.  (87)  novi  {P)  Teclani  (fecUiani 
LFE)  et  ignem  et  a  feris  effugisso.  (88)  disce  {ex  89)  Pallium  (paululum  LFE) 
])i'ompte  non  solum  esiu'ientem,  verum  etiam  algentein.  (89)  ad  donm  tantuni 
\ii-g()  as])ice.  (90)  qui  (P)  in  heremo  pascere  milia  liominuni  luivit.  (91)  mar- 
ct'scit  ])Hlchritiido,  transciirrit  gloria.  (92)  divitiao  iiifideles  res  sunt,  potestas  ad 
niodicum  est.    (93)  tu  autem  miserabilis  (P)  mundi  dolitias  (C'/>)  fugiens  (94)  intra 

79  näaaFD:  ^lia  PVLMA  Bill:  nüaa  fii'a  C  ^lüvovFCJ):  (m  PVLMA 
Bill  cf.  V.  89.  SO  cf.  2,  4,  13  M«C«  ßtein'/  (rot  y.ui  ayJTZtj  ro  qonriov.  fW 
FD:  f'armCrVLMA  Bill  fiuCaiC;  V  in  marg.  anzog.  (fvQaiia.  81  et  S^ 
laudat  Cosmas  nooatjyay' FC :  7Zooa//yaysvCosmas  FVLMA  Bill,  i7Zt'jyaytrJ>. 
H2  TteivöivTaCosm.  FOD  Bill  V:  neirävtagP,  rrsirävti  L]SfA  cf.  2,  2,  214 
ItszarQt'ipai  Cosmas  Aa  Bill ,  8ia&Qi\\>aiCD.  %?>  lu]  noO' ]>  Bill:  fis&'C, 
not' F,  firi  TTOzePVMAL  {noz' Lb)  fi7]deIJ>  ri  rävPT'fjMA  vTZOfis'vTje 
Bill  SAJmnc  versiün  JiabentFCD  Bill:  07nittiuitP]'L.\fA.  cd  1-')Ö0  yotnav 
TjC  tj  nszu'äirD.  S5  et  SQ  laudat  Cos7nas  y.nii\\^'iy.rjg]\  -/.axpäy.rjg  PAljuMah. 
86  GS  dia&Qt'xpH  V,  i'x&Qs'xpsi  Bill,  ■ß-gt'xpei  aeC;  cf.  2,  2,  172.  87  et  88  laudat 
Cosmas  cf.  2,  2,  190.  hncig FCD  Cosm.  Bill:  ol8ag PVLMA  &}]oi"  fxgct- 
yovaavFC ,  ■&}jqi"  ix(fsvyovaavD,  {non  Cosmas).  88  cf.  2,  2,  202  layar 
Tietv.F  Cosm. :  ror  jn'yav  Tzeiv.C  Bill,  rar  la'ya  neiv.]),  nsiv.  tov  fifyav 
PVLMA  otyävzaJJPLhMa  Vm.  1  Aa  m.  J.  90  ög:  &eög FCD  Bill  oldev 
PJfab.Aac.       d2  8fVLMA       dh'yovL.a.       d3  Tzlävov FCD  Bill :    zaTZsirov 
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94  siofjX'äsg  slg  rä  uyia  \  to)v  äylwv  -/eAcDaa, 

Kai  ovv  dyysXoig  /^ogsvsig  \  rrjv  äjtavovov  yoodav. 

90  y.QEiooova  rönov  Aaxovoa  \  vicöv  zal  ü'vyavtQCov. 
!AAA'  CO  jzao'd-h'oi  Xqiovöv  \  f-Uvoivs  yQfjyoQovoai 

98  xal  cpaidgaig  töv  vvfAcplov  I  ds^ao'&e  valg  XaiiJidoii', 
"Iva  ovvetoeX'dovGo.L  \  tö  yM?J.og  vov  vv/.L(pioo 

100  idrjte  xai  f.ay7jTe  I  volg  ävco  f.wGT)]Qioig. 

(P)  in  sancta  sanctonim  exultans.  (95)  et  cum  angelis  clioros  Queens  (tlucesV) 
incessahile  tripudium,  (96)  nieliorem  sortita  locum  a  (et  E)  filiis  et  filiabus. 
(97)  sed  0  virgines  Christum  sustinete  vigilantes  (98)  et  splendificatis  sponsum 
suscipite  lampadibus  (99)  ut  (et  LFE)  ingi-edientes  cum  eo  decorem  thalami 
(P  100)  videatis  et  liis  quae  sursum  sunt  possitis  misceri  mysteriis.  Explicit 
beati  Gregorii  Nazanzeni  ad  virginem  L;  explicit  epistola  Gr.  N.  ad  v.  F; 
Beatissimi  Gr.  N.  explicit  opuscula  £. 

PVLMA  GTQocpugFFVMALb.:  rnocpdgLa,  znvqdgCDBiU  dA  sigTjl&eg 
FOD  Bill:  s'i'gs^&s PVMLA.  9b  xoQsvsigFCD:  xooevoigV,  loosvasig LMA 
Bill  P  corr.,  loqevGig  P  ante  corr.  97  fisPSTsVP,  fievHtsJ*,  fiEvot(T&s  La, 
fisv7]rs  Bill.  98  (paiÖQÜg  l>  8s^m&E  FOD  Bill :  Ös'xea&s  VPLb  Ae.  Ma  m.  1. 
Aa  m.  1 ,  8sxoia&e La.Acd.  Mlc.  Ma  corr.  Aa  corr.  99  vvnq)iov FCD  Bill  : 
vvfKpcJvog  PVL3IA.  ] 00  ei'StirsP Aa.  Subscriptio  in  V  Ilnog  Tian&svov 
naoaivsziy.og. 

Hymnus  extat  in  codicibus PVLMA. FCD.  deinde  in  Ab  =  Vindob. 
theol.  19  f.  95  ;  B  =  Monac.2\&  f.  ?,?>%;&  =  Monac.A\%  f.  169.  Exhortationem 
sequitur  nullo  spatio  intermisso  in  PLMA ;  exhortatio  neque  praecedit  neqtie 
sequitur  in  Ab.  BG.  Jae.  Tollius  '■  Insignia  itineris  Italici'  1G96  p.  9(i  primus 
ex  codd.  F  et  D  hymnuni  edidit;  cf.  Santen  ad  Terentiamim  vers.  1633,  quem 
e.ccerpsit  Mullach  Gramm,  p.  71.  In  ' Poetae  graeci  veteres'  Colon.  Allobr. 
1614  tom.  II  p.  189,  in  Thesauro  hymn.  Lanielis  III  p.  14  et  in  Anthologia 
W.  Christa  tantummodo  versus  1 — 14  editi  sunt;  cf.  codicem  Vindob.  theolog. 

101  No.  109  et  110  et  94.  (1905:  Andere,  meist  junge  Handschriften 
hat  Ilanssen,  Philologiis  44  S.  230,  zu  einer  Ausgabe  benützt.)  Tituli: 
vfivog  iaTZsoivog F.  v/xvog  ißrzeQtvog  ijtoi  Tznug  rw  tt'Xei  sinrii.iEfog  oi-ioiog  ta 
ttsq)  nan&iri'ugC,  vfirog  .^ffTZSQivog  an  noog  tu  r^log  siotjtif'i'og.  ovzog 
öfioiog  to)  Tien]  Tzan&trov  JJ ;  rov  uvrov  vfivog  tGTi^nitug.  ifiiufißoi  {ijui- 
afißoi?)G,  Vfivog  eGTisoivog.  Jo^oXoyi'a  tm  xoirtjg]  in /tue  .  hioXoyi'a;  item 
in  indice  praemisso  fol.  4  /lo^oloyta  F,  ubi  initio  higinni  adscriptum  est 
HQsiTTOPog,  deinde  7nainscidis  littcris  y.at  ovxog  ofioiog  sati  ro)  tzqo  avrov. 
Jo^oloyiaB  svxt)  vvxrsQirtj Ab.  Hymnus  ut  prosa  scriptus  est  in  PVLMA 
(in  P  versus  p)unctis  notati  sunt),  nova  linea  incipitur  ab  hemistichio  quoque 
in  FC,  a  versibus  meis  in  BDG,  ita  tit  etiam  jines  multoruni  hemistichiorum 
punctis  notati  sint. 
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YMN02  EinEPlNOI. 

2s  xal  vvv  evXoyoviiEv,  \  Xqlove  fiov  Xöye  iJeov, 
gpcög  i'/i  (ßcovög  ävdgxov  |  nai  Jivsvfia  s^  äväQyov, 
3  VQittov  cpcovög  sig  fiiav  j  öö^av  ädQOi'Qoivövov, 
"Og  eXvaag  vb  oxövog,  \  6g  vjthoviioag  vb  (füg, 
tv'  SV  cpcovi  KVioijg  xa  Jidvva  \  y.al  xijv  äovavov  vArjv 
6  avrjorjg  fioQg)ä)v  sig  'AOOfxov  \  xai  vr)v  vvv  svxooßlav, 
"Og  vovv  srpdönaag  ävd'Qcbnov  \  Aöyw  ts  y.ai  aocpia 
?MiJLnQÖvipog  vr/g  ävo  \  zal  xdvoj  'Osig  sixöva, 
9  iva  g)COvi  ßXsjvrj  tb  (pcög  |  aal  ysvrjrat  q)(ög  öXov. 
2v  cpcoovYjQoiv  ovQavbv  I  xafT^v/aaag  noi/iiXoig, 
ov  vvyita  'Aal  yf^isQav  \  dX/^^Xaig  sihsiv  ymojg 

12  eVa^ag  vöfA,ov  tificov  |  dösXcpö'vr^vog  aal  (piXiag. 

Kai  %fj  fxev  mavoag  xöjtovg  \  rfjg  jtoXviiöyßov  aaQxög, 
vfj  ö'  ijysiQag  sig  sgyov  \  xal  jzgd^sig  tag  aoi  cpiXag, 
Iva  vb  oxüvog  fpvyövvsg  i  q)i}do(oiJisv  sig  r^fxsoav, 

16  rjixsQav  ti)v  f-iij  vvzvl  \  rfj  ovvyvy  XvG(Asvr]v. 

2v  [isv  ßdXoig  sXacpqbv  j  vjivov  sfiolg  ßXscpdgoig, 
(hg  fif)  yXcboaav  vf.ii>q)dbv  \  sm  sroXv  vsxQovodai 

19  j.ir}v'  dvtiq)COvov  dyysX(ßv  \  Ji?AofA,a  obv  rjovyd^siv. 
2vv  ool  ÖS  Kolvi]  svosßsig  \  svvoiag  sta^Qsvco 
fjifjd'  svL  töjv  QVJtaQCöv  I  TjfAsgag  vv^  sXsy^i] 

"22  firidk  Jiaiyvia  vvxtbg  |  svvjivia  '&Qosivo). 

Novg  ÖS  xal  ocb/xavog  öiya  \  ool,  iJ'Ss,  nQogXaXsito), 
vq)  jtavQl  Kai  tq)  vidi  \  Kai  tq)  dyio}  Jivsvßavi, 

25  &  Ujiti]  dö^a  Kgätog  |  sig  tovg  aicbvag.     'AiJbrjv. 

1  y.ai  om.  D  &£ov  fiov  V.  2  Tzvsvfia  i^  dväQ)[ov  {sc.  fzvsvfxarog)  F  {Poet.) : 
Tzvevfioctog  äväQXOvCD,  TTvev/iarog  rafiiaPVLMABG.  Sf/V  fiiav.  avdgxovCD. 
5  iv  Tfi)  <f03ZiVJ3  td  om.  D  nävta  -AticDigD.,  y.ri(TTjg  del.  Christ,  log:  eig 
PMahAam.l;  Ace.  S  7i]v  draPMa.Ace.Aa  m.  1.  9ßlt7zeiG;  ßlsTZTjrai 
(f.ägV  ölogAh.  \Q  y.aTiivyavaagLh.  \\Gvom.PLAlA:habetFCD.Ab.BG. 
ijy.ecvG,  si'xijvP.  12  udelcförritiD,  ddelq^iySjg  CfiXlag  Christ.  13  ro  (thJ* 
TZoXvfiOQfpovD.  14  ro  Ö\D  ötPABM  aigom.B  ^qyaAb.  \b  (p&daofiev IK 
\^  versus  ilelendus  esse  videtur;  adest  in  codicibus  omnihus.  TjfiEQav  om.Lh. 
17  ßdlXoig/JVMcBG,  ßalsigPLAdeMab.  l^viiivijdovLaAeAa.m.l;  Pm.2. 
19  fii^rsPLMab.Aacde,  {xtj  ö'V  ijai'xdCetvUAb  :  tjOvxd^oiFCBGPVLMA 
acde.  20  svaeßiigFCBGAbd:  svaeßtjgD,  evaeßeiagPVLMAace.  21  iiVjd' 
tri  FDP,  firjdt'  ZI  ceteri  flr/^oiB.  2S  de  om.PLMAcde.Aa  m.  1  &f(y 
PLBMAce,  rrö  ■d-em  Ad{Aa  m.  2 .)  2i  rm  ter  om.  PLBMAacde.  25  qj  r.  8. 
•AQdrog  om  PLBMAacde  ^tg  r.  ai-  rmv  n'imvatv.  \4t.alv\\  vvv  xat  dsi  nc.i 
fig  rovg  aimvcig  rcöv  adorcor.  dfir^vAb. 
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Der  altertümlichen  Formen  wegen  gebe  ich  hier  den  Gesang, 
welchen  Pitra  Analecta  Sacra  I  p.  481  aus  Cod.  Vatican.  771  fol. 
183^  gedruckt  hat.  Pitra  bemerkt,  daß  nach  jeder  Strophe  dieses 
(resanges  ein  Vers  des  118.  Psalmes  geschrieben  sei.  Wenn  auch 
die  Formen  (vgl.  oben  Note  zu  S.  82)  sich  mit  (Iregor  von  Nazianz 
nicht  vergleichen  lassen,  indem  die  2.  Halbzeile  einen  festen  Ton- 
fall hat,  so  herrscht  doch  so  viel  Freiheit,  daß  ich  es  nicht  wagte, 
den  Text  aus  metrischen  (rründcn  zu  ändern.  Am  Schlüsse  jeder 
Langzeile  steht  in  der  Handschrift:    ^ 

Kai  JinotiOEtai  6  vifAiog  otavooQ  xal  JiQoaavvovvtsg  ipdXXofj.ev 
TÖv  äXg)dßr}Tov  romov.    r\y^.    '/. 

a    "AgxovTBg  'Eßgaicov         ^aoioaloL  JiaQdvoßot' 

'Aatä  vov  ocovrJQog'         :xovi)Qä  eßovXsvoavTo. 

Bagaßßäv  7]Vi)Gavto'         ol  (povsig  vov  ö(.i6(fQ0va' 

vöv^  de  sveQytTt]V         ovavQCoihjTO)  sxQavya^ov. 

Feyovag  xataga '         sKOVolcog  /iaxQ6dv(.ie  • 

Iva'  s^ayoQdoyg'         fx"'  Tfjg  xavdgag  töv  ävd'QCOJTov. 

Afj/Äog  V(üv  'Eßgalcov         oTavQüräi^vco  SHgavyagov. 

oov  de  mpcod-evrog'         ol  jreoövveg  äveovr]oav. 
ß'    'Ev  fieoo)  ävö/Licov         vov  vov*  v6/liov  g)vXd^avva- 

^vX(o  jiQoot]k(DGav'         lovöaloi  .laQdvofioi. 

ZfjAov  äveör'joavo'  Kaidcf ag  b  ävofiog- 

ßovXfj^  ovf^tßovXevodfMevog'         dveXelv  ob  äi}dvav8. 

"HXoig  JiQoorjXoj'd'ijg'         dve^ixaze  Kvqib' 

6*  vaig  oaig  .laXdfiaig'         JtXaovovQy/joag  vov  nv&QWJVO)'. 

Oavdvov  eyevoco-         d'avatcoaag  vov  'd'dvavov 

aal  vovg  veß^i'scövag'         (hg  i^  vnvov  dveovr)oag. 

1    TZQog  statt  tov  l'itni.         '2    <'r'  I'.         :i    r/.  dcl.  l'itra;   cf.  Stroplie  V. 
4  7oy  rov  hat  die  tlandsrlirift.         5  jiJot'H/  ist  vidleiclit   zu  tilgen.         (>  o   Titra 
vgl.  Str.  .H",  -ÄUt    Ildsclir. 


1  r)4   VI.  ANFANG  u.  URSPRUNG  DER  RYTHMISCIIEN  DICHTUNG  (S.  111) 

"/'    lovdag  r/Qv^oato-         ö  ^.yorqg  (hf.ioXöyrjoe' 

yvfivöv  '&eao(ifievog'         töv  vr)v  y.vioiv  y.oojxr'joavta. 

Kvloig  töovelvo'^         xai  rag  Jibtnag  ditQQrj^s' 

fifj  cpsQovoa  ßXensiv         tüi^  dsGn^övfjp  ovavQov/xEvov. 

Äöy/j]  tr}v  JiAevodv  oov         ol  naqdvoßOi  (ivv^av 

avTÖg  Ö8  rag  rrwAag*        szaoaÖEioov  dvtco^ag. 

MsGovarjg  rjfisQag-         ovvBO'/M'vaaBv  i'jXiog' 

fiij  q)8Q(ov  öoäv  os'         /jcev'  ävoiicov  atavQOVfXBVov. 

ö'   Naov  diSQQÜyr]'         rö*  (paidoöi'  zavnjZEvaofACi  ■ 

vijv  voX/iiav  E'kiy/ov         töjv  oTavQovvvoii^  os,  y.vQie. 

^vXit)  JVQOOTjXcö'd'rjg'         dvs^ly.axs  zvqcs' 

ö  valg  oaig  jiaXd/iaig'         fc/Movovoyi'jaag  zöv  ävd'QConov. 

'O^og  £v  TCO  ojiöyyq)'         xai  xoh'p>  oe  inötioav 

TÖV  ev  yfj  dvvÖQqj '         jzoTa/Ltovg  dvaßkvoavTa. 

TIiXdTco  svaoeöcoKav^'         töv  aojTijQa  oi  ävoixof 

TÖV  öiöövTa  i'ößov'         /</)  qovEveiv  töv  öUaiov. 

e'    'PdjiiOfAo,  sds^w         sxovaiojg  i^iaxgödvße' 

/Va^"  £^ay0Qd.O7]g'         tx  Tfjg  öovXeiag  töv  ävd'QCQJiov. 
2TavQq)  OE  JVQOor'jkoiOEV         ö  Äaog  6  .Taodvojbiog' 
avTÖg  ÖE  T(i  xXEldga'         tov  i^avdTov  owsTgiipag. 
Tag)^v  xaTEÖE^cü'         sxovölcog  /.laxQÖ&v/^iE' 
Iva  EX  TOV  Td(pov         dqjaQJidoyg  töv  ävd'QCOJiov . 
'Yipco'd'Eig  sm  ^v?,ov         sv  xQavko  d'&dvaTE' 
EJiÖQ'&iqoag  töv  dxivaTov         Tq>  OavdTO)  oov  KvQie. 

c'    $d)g  xai  dcpd^aQoiav         ö  oraüQÖg  oov  Eß?MOTr]OE' 
g)0)Tl^cov  Ta  Evi'rj'         tov^^  dvvfA,VEti^  oe  diJ^dvaTE. 
XoXi]v  OE^'  EJiÖTioEV         ö  ?.aög  ö  xcaodvoiiog' 
TÖV  avTolg  TÖ  jxdvva'         ev  SQi'jßCp  öfißgioavTa. 
"PsvöovTai   'Eßgaloi'         Tijv  ex  Tdq)Ov  oov  EyEQOiv 
Tjv  ndvTa  vd  EÜvr}'         doiyi]Tcog  öo^d^OfAEv.^' 
'Qg^*  'd-EÖg  oixTio(xoiv         xai  (fiXdvÜQüiTiog  xvqle' 
ocöoov  Tovg  EV  moTEL'         dvvf.ivovvTag  tu  :iddi)  oov. 

7  EÖovsizo  Pitra,  st^o/ts/rß)  Hdschr.  S  tu  ist  vprbliclieii.  9  ^Ömxay 
Pitra.  10  i'p'  schrieb  und  £x  tilgte  Pitm;  vgl.  Str.  F.  11  roii  tilgte  Pitra. 
12  ae  tilgte  Pitra;  vgl.  Str.  0.  13  do^üCüfiei;  nicht  iSo^a^OfiS&a  Hdschr. 
14    Vielleicht  iQ. 
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Secliszeilige  Rätsel  in  rytlimisclien  Hexametern,     (s.  S.  13.) 

Die  folgenden  Riitsel  sind  bis  jetzt  in  5  bis  8  Handschriften 
gefunden  worden. 

B.  codex  Bernensis  Gll  saec.  VIII,  eine  Sammelhandscbrift. 
enthält  auf  Bl.  92  ein  Inhaltsverzeichnis,  in  welchem  vorkommt :  X  VUl 
de  olla  de  lucerna  de  sah  de  mensa  de  calice  de  litteris  (Titel  von 
Rätsel  1.  2.  3.  fx  6.  25);  auf  Bll.  73—78  stehen  die  Rätsel:  2., 
dessen  Anfang  noch  fehlt,  3.  5.  6.  8.  9.  12.  13.  11.  14.  15.  17—27. 
29.  30.  32.  34.  35.  30:  dann  fehlen  Blätter;  auf  Bll.  79  u.  80 
steht  ein  Stück  von  5ü,  dann  57 — 60.  62.  61.  Die  Rätsel  4.  7. 
10.  16.  28.  31.  33  hat  also  sicher  der  Schreiber  von  B  weggelassen '). 
A' erglichen  von  Hagen  bei  Riese,  von  Usener  bei  Brandt  und  von  mir. 

i,  die  Handschrift  Rep.  I.  4.  74  der  Leipziger  Stadtbibliothek 
saec.  X,  eine  Sammlung  antiker  und  frühmittelalterlicher  Gedichte, 
enthält  von  Bl.  15  an  die  Rätsel  1-— 62,  dann  ein  prosaisches 
Rätsel  De  ove  und  zum  Schluß  ein  sechszeiliges  De  vino,  von 
ähnlichem  Bau,  wie  die  unseren  mit  dem  Akrostichon  Paulus  (Dia- 
conus?  s.  auch  Dümmler  N.  Arch.  X  165).  Die  Handschrift  be- 
schrieb M.  Haupt  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften  1850  p,  3 
u.  Opusc.  I.  286),  erwähnte  Riese  Anthol.  IL  p.  LXMI,  und  ver- 
glichen C.  Schenkl,  II.  Zimmern  für  Brandt  und  ich-). 


1)  Die  30  lvul)rilv('ii  1»1.  1!)  ^  Capilulucio  triijuita  capitutn.  J  ijiii  »atiis  ftierit 
vitalis  erit.  11  mediocris  erif.  111  moi-osits  erit  bis  XXVl/11  bonus  et  providus 
erii.  XXX  neglegentias  muJtas  fach'  ciitlialten  nicht,  wie  llagen  meint,  den 
Kapitelindex  eines  Buches  *de  Iioiiiinis  vitiis  et  virtutiluis',  sondern  eine  Talielle 
fiii-  die  30  Monatstage  zum  Zwecke  von   NativitätslKStinnnung. 

2)  Vgl.  über  die  llandscln-ift  nocli  L.  Müller  im  Kbein.  IMnseum  25  S.  Jöi) 
und  Uachrens  l'oetae  lat.  minores  IV  p.  U.  Den  Wert  des  darin  entlialtiMien 
Fragmentes  von  Ovids  Metamorpiiosen  III  131 — 252  hat  ("1.  llellnnitli  nach- 
gewiesen   in    den    Sitzungsberichten    der  MiincheiUM-  AkadiMiiii»  vom  ö.  Mai    IS83. 
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A.  Handschrift  fies  Klosters  Admont  No.  277  saer.  XJI,  cnt- 
liält  vor  den  Origines  des  Isidor  auf  1511.  1 — 7  die  Rätsel  1 — 28. 
HO.  20.  ;U — &2;  dann  das  prosaische  Rätsel  de  ove  gleich  X;  das 
halbpoctische  Rätsel  de  vino  fehlt,  dagegen  folgt  ein  2.  prosaisches 
''Est  res  aliqiicC  etc.  Die  Handschrift  wurde  verglichen  von 
C.  Schcnkl  und  von  mir. 

V.  Hundschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  No.  67  saec.  XII, 
enthält  nach  den  Origines  des  Isidor  auf  Bll.  168 — 170  die  Rätsel 
1 — 28.  30.  2U.  31 — 62;  dann  de  ove  gleich  LA\  de  vino  (Z)  fehlt 
liier  wie  in  A:  den  Schluß  bildet  wie  in  A  das  prosaische  Rätsel 
'Est  res  aliqua\  Der  Text  ist  abgedruckt  von  Fr.  J.  Mone  in 
seinem  Anzeiger  1839  S.  219 — 229;  verglichen  wurde  die  Hand- 
schrift von  C.  Schenkl.  von  C.  Wessely  für  Brandt  und  von 
J.  Huemer  für  mich. 

V,  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  No.  2285  saec.  XIV, 
stimmt  im  Inhalt  durchaus  mit  V.  Erwähnt  ist  sie  von  Mone, 
verglichen  von  W^essely  für  Brandt,  teilweise  von  Huemer  für  mich. 

Par.:  Riese  Anthol.  1  p.  296  erwähnt  zu  Rätsel  2.  f).  6  Les- 
arten der  Pariser  Handschrift  8071  saec.  X.  fol.  57,  und 

P:  Anthol.  2  p.  LXVI  zu  Rätsel  25.  50.  13.  6.  1.  5.  35  (Bäh- 
i'ens  Poetae  W  }).  16)  Lesarten  der  Pariser  Handschrift  5596  saec. 
IX.  fol.  165. 

<6'=  früher  No.  1825  der  Bibliothek  des  Sir  Thomas  Phillipps 
in  Middlehill.  jetzt  in  Berlin;  genau  beschrieben  von  Valentin 
Rose,  die  lateinischen  Meerman-Handscbriften  des  Sir  Th.  Philipps 
in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  1892  S.  374—380.  Die  im 
9.  Jahrhundert  in  8°  geschriebene  Handschrift  enthält  zuerst  Com- 
modians  Instructiones ;  Bl.  25  die  Tetrasticha  (des  Prudentius) 
•Eva  columba  fuit',  Bl.  29  Kircheninschriften  des  Aldhelm;  Bl.  45b 
und  46  einige  Verse  des  Eugenius  Tolet.  und  ungedruckte. 

Bl.  37  b — 45  enthalten  mit  dem  Titel  "enigmata  in  di  nomine 
TULLii/  die  sechszeiligen  rythmischen  Rätsel  in  2  Reihen.  Zuerst 
eine  Auslese:  No.  1—20.  22.  24—41.  43.  49.  55.  57—62.  Dann 
einen  Nachtrag,  in  welchem  nur  No.  23  die  Überschrift  hat, :  No.  23. 
42.  44 — 48.  50;  dann  ein  neues  Rätsel,  No,  50.  A.,  welches  zuerst 
Rose  S.  379  gedruckt  hat;  No.  51 — 54.  oQ>  und  zuletzt  3  Rätsel 
des  Symi)hosius  No.  59.  63.  69.  Es  fehlt  also  nur  No.  21,  neu 

kommt    hinzu  No.  50.  A.  Im   Jahre   1884    hatte    ich  von  der 
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schwer  zugänglichen  Handschrift  nur  eine  kleine  Probe  durch  die 
Güte  des  Herrn  Prof.  P.  Knoell  in  Wien  erhalten  und  daraus  die 
Güte  der  Handschrift  erkannt.  Die  nach  Berlin  überführte  Hand- 
schrift hat  dann  Paul  von  Winterfeld  untersucht  und  etliche  Stellen 
besprochen  im  Philologus  58  S.  289 — 295.  Da  Riese  in  der  neuen 
Auflage  seiner  Anthologia  1894  S.  351  weder  Brandt  noch  mich 
noch  die  Berliner  Handschrift  kennt,  so  hielt  ich  mich  für  ver- 
pflichtet, diese  beste  Handschrift  zu  vergleichen  und  ihre  Lesarten 
in  den  kritischen  Apparat  einzufügen.    (1905)> 

Wert  der  Handschriften. 

Die  Handschriften  BLA  V  gehen  auf  eine  verlorene  Hand- 
schrift zurück,  welche  schon  durch  Fehler,  wie  13,  3  *  dum  und  34,  3 
parvus  in  genere  für  parvo  shn  genere,  enstellt  war.  Aus  derselben 
stammt  B  einerseits,  anderseits  das  verlorene  Original  von  LAV. 

Die  Berner  Handschrift  {B)  ist  nachlässig  geschrieben:  das 
zeigen  Fehler  der  Art:  5,  4  turpiter  me  modo  für  turpi  m.  m. : 
22,  3  operans  für  oberrans ;  32,  5  gravissimiim  für  gravis  sum ;  dann 
ist  der  6.  Vers  von  R.  32  vor  den  4.  gestellt:  besonders  oft  felilen 
Wörter:  so  11,  5  avis\  20,  3  semel;  ''2G,  3,  sublimi;  34,  5  utero: 
35,  6  signa;  32,  4  hanc  ego  genero\  15,  (J  der  ganze  Vers. 

In  dem  verlorenen  Original  von  LA  V  stand  nach  R.  ()2  das 
prosaische  Rätsel  De  ove  '' Unum  nomen  nuncupatur'  (bei  Mone 
gedruckt);  der  Text  war  schon  vielfach  entstellt;  so  hatte  dasselbe 
12,  4  simultum  für  sepultum  B\  12,  5  tumor  (L)  oder  timor  (AV) 
für  tumnlor  B:  19,  3  vale  (LA)  oder  valde  (V)  für  gladio  B\  21,  ('» 
dimtiarimi  für  dulce  B\  34,  5  u.  ()  doctorem  und  parturientem  für 
dolorem  und  parturienti  B;  35,  5  donentiir  für  figantur  B\  00.  .3 
mirantihus  für  mirandas  B;  Wörter  fehlten  z.  B.  2(>.  5.  41,  5. 
43,6;  schwanken  kann  man  2,5  zwischen  nullus  (nullum)  me 
continget  von  B  und  nolo  me  contingat  von  LjAV. 

Aus  dieser  verlorenen  Handschrift  stammen  einerseits  die 
Leipziger,  anderseits  das  Original  von  AV.  X  ist  zwar  an 
manchen  Stellen  schlechter  als  das  Original  von  AV\  z.  B.  ist  ver- 
schrieben 3  Titel  lucerna  für  sale\  24,  3  falsa  für  tensa  BA  V\ 
29,  1  praelucem  für  praelw'ens  BA  V\  29,  (>  diverso  für  de  vero 
BAV\  weggelassen  ist  30,5  volo  {BAV)  und  14,5  der  ganze 
Vers  {BAV)\    durch  Verschreibung  oder  grobe  Interpolation   sind 
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Worte  zugesetzt  in  (JO,  2;  das  nach  doDi  prosaischen  Rätsel  De  ove 
zugesetzte  Rätsel  De  vino  '■Fulchrior  me  nullus',  welches  nur  in 
L  steht,  ist  zwar  kaum  echt,  zeigt  aber  im  I')au  doch  noch  einiges 
Bewußtsein  vom  Bau  der  echten  Rätsel. 

Das  verlorene  Original  von  A  F,  in  welchem  die  Rätselsamm- 
lung in  der  Nähe  der  Origines  des  Isidor  geschrieben  war,  hatte 
nach  dem  ersten  prosaischen  Rätsel  ein  zweites  i)rosaisches  -Est 
res  aliqua\  dann  war  das  29.  Rätsel  nach  dem  .'K).  gesetzt.  Der 
Wortlaut  selbst  war  in  dieser  Handschrift  schon  melirfacli  vei- 
dorben.  So  12,  2  ethor  {Ä)  oder  et  teror  {V)  für  et  tormenta  BL: 
17,  2  extra  {AV)  für  exta  Ij\  2G,  4  magnari  me  pntant  (A)  oder 
magnae  reputant  me  (  V)  für  ignari  me  pidant  BL]  62,  .'>  paretur 
{Ä)  oder  queat  (  V}  für  conetiir  BL.  8.  1  war  zu  7.  (!  gezogen 
und  der  Titel  von  s  vor  S,  2  gestellt;  2ö.  2  war  nos,  4(5,  o  die 
Worte  versa  mihi  pedinu  vice  (L)  weggelassen. 

Die  Admonter  Handschrift  ist  durch  mancherlei  Nachlässig- 
keiten entstellt:  so  12  tit.  urbano  statt  ^rano  BLV:  o6,  o  aut  verni 
statt  autumni  BLV:  18,  1  fehlt  maneo  (BLV);  41,5  ist  efficior 
zugesetzt.  Allein  von  dem  sonst  ihr  nahestehenden  Originale  von 
Vv.  das  jetzt  verloren  ist.  trennt  sie  vor  allem  ein  Merkmal.  In 
dieser  Handschrift  waren,  wahrscheinlich  um  quantitirende  Hexa- 
meter (vgl.  38.  (;.  40,  ().  41,5.  ()2,  5)  herzustellen,  die  Wörter 
außerordentlich  oft  umgestellt.  Auch  sonst  finden  sich  in  Vv 
die  Spuren  eines  kecken  und  nicht  ungeschickten  Umarbeiters;  so 
hat  er  z.  B.  12,  G  die  Lücke  von  LA  richtig  erkannt  und  mit  fructu  aus- 
gefüllt: ebenso  kann  ich  die  mit  B  stimmenden  Lesarten  35.  1  u.  2 
commendat  und  honesta  nur  auf  Konjektur  dieses  Umarbeiters  zurück- 
führen, da  die  Lesart  commendet  und  onusta  in  L  und  A  beweist,  daß 
schon  die  gemeinsame  Vorlage  von  LA  V  diese  Lesarten  gehabt  hat : 
ebenso  steht  es  mit  aduror  19,  4  ( BV)  gegen  adustor  (LA).  \o\\ 
den  sonstigen  Fehlern  notire  ich  nur  den  ausgefallenen  ^"ers  53.  (5. 

Die  beiden  Wiener  Handschriften  stehen  sich  außerordentlich 
nahe;  die  Hauptunterschiede  haben  die  Hände  der  Korrektoren 
geschaffen:  so  hat  10,  6  V valehit,  v  auf  Rasur  valet:  13,  1  int  ima 
in  V  und  v  zu  u7io  gebessert;  50,  1  u.  3)  und  58,  5  hat  in  v  der 
Korrektor  das  Richtige  an  den  Rand  geschrieben.  Sonst  halten 
sie  sich  die  Wage:  hat  v  /..  B.  die  schlechteren  Lesarten  in  1.  5 
swn  statt  possum:  G.  2  nnros  statt  miros:  7.  1   seqiiar  statt  sequor; 
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11.  1  vivo  portaiiH  statt  vivens  porto,  SO  hat  dafür  an  andern 
Stellen  ^'  die  schlechteren  z.  B.  14.  2  aiinis  superhos  peractis  statt 
annisque  peractis  superhos  \  ist  z.  B.  o9.  ö  propriis  erecta  m  v  um- 
gestellt zu  erecta  propriis.  so  ist  es  in  V  noch .  verschlechtert  zu 
surrecta  propriis.  Eine  Konjektur  machte  der  Schreiber  von  v  in 
K).  o  constringo  statt  confringo. 

Schon  hieraus  erhellt,  daß  eine  Anzalil  von  Handschriften  ver- 
loren oder  verschollen  ist:  die  gemeinsame  \^orlage  von  B.  LAV, 
dann  die  von  LA  V.  die  von  A  V  und  die  von  Vv.  Hat  man  über- 
haupt die  Gedichte  des  frühen  Mittelalters  bis  jetzt  wenig  beachtet 
so  konnten  besonders  solche  anonymen  Stücke  leicht  übersehen 
werden.  Deshalb  ist  zu  erwarten,  daß  noch  ein  und  die  andere 
Handschrift  auftaucht  und  die  Verbesserung  des  Textes  ermöglicht. 
Das  ist  zu  wünschen,  da  besonders  die  Rätsel,  welche  nur  in  den 
Handschriften  LAV  überliefert  sind,  noch  viele  schwierige  Stellen 
bieten.  Ich  habe  die  Lesarten  der  i?erner.  leipziger  und  ^dmonter 
Handschrift  vollständig  mitgeteilt;  da,  wo  die  Berner  Handschrift 
fehlt,  habe  ich  die  Lesarten  der  Wiener  Handschriften  {V  und  r) 
vollständig,  sonst  nur  in  Auswahl  notirt:  dagegen  habe  ich  die 
L'^mstellungen  der  Wörter,  welche  in  V  und  v  von  Anfang  bis  Ende 
äußerst  zahlreich  sich  finden,  fast  nirgends  angegeben,  da  dieselben 
nur  müßige  Erfindungen  dessen  sind,  der  das  Original  von  V  und 
V  geschrieben  hat.  Wer  die  sämtlichen  Varianten  von  V  und  v 
kennen  will,  kann  sie  in  Brandts  Ausgabe  finden. 

(Die  Berliner  Handschrift  ist  durch  viele  Fehler  jeder  Art 
entstellt,  sowohl  durch  sinnlose  Verschreibungen  und  Übersehen 
(auch  kleine  und  große  Lücken,  wie  20.  4.  38,  4.  4r>.  4.  50.  1. 
f)4,  ;}.  (51,  2)  als  auch  durch  absichtliche  Änderungen  (z.  15.  22.  1 
constat.  05.  4  multas.  59,  (i  nudta):  allein  sie  ist  unabhängig  von 
den  anderen  Überlieferungen  und  hat  viele  guten  Lesarten,  ja  ein 
ganzes  Rätsel  (50.  A)  allein  überliefert.  Deshalb  ist  sie  für  diese 
Rätsel  jetzt  die  wertvollste  Handschrift.     (1905)) 

Sprachgebraucli.     Ort   und  Zeit  des  Dichters. 

Außer  Eigentündichkeiten,  welche  bei  lateinischen  Schriftstellern 
(lei-  s])ätesten  Zeit  des  Altertums  mehr  oder  minder  häufig  liegognen. 
wie  patria  ==  terra,  finden  sich  in  diesen  Rätseln  entsciiiedcne 
Barbarismen.     Einige  seien  hier  hervorgehoben. 
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\on  den  Substantiven  ist  zu  bemerken  R.  10  cedria  =  italienisch 
cedro;  2H  de  smco  =  Seidenraupe ;  .'31  nimpha  =  Röhrenhrünnen 
mit  Drücker;  o,  6  per  anc/ida:  19,  (5  plurem  Lucrum  ('i)\  ?A.  1  an- 
(justo  alvo;  30,  2  sub  tellüre.  Außer  der  sonst  nicht  seltenen  Kora- 
parativbildung  49,  2  maior  a  patre  und  9,  1  senior  ah  aevo  findet 
sich  26.  1  rnidto  sunt  parvulo  parviis  und  57.  '•)  nulla  mihi  velo.v 
avis  inventa  volatii.  Xullus  hat  den  Genitiv  nulli  in  22.  2  opes 
ego  nulli  quaero,  sed  confero  cunctis  und  53,  3  cibum  nulli  quaero. 
Nee  ullus=  nullus  steht  2.  G.  42.  1.  43,  4.  nee  umquam  =  num- 
quani  35,3.  Von  den  Verba  scheint  gebraucht  12,  2  tristent== 
tristentur;  42,  1  mg  durescere  valet  transitiv;  ebenso  44,  5  viles- 
cit  (?).  In  42.  G  torpescere  pulchros  und  61,5  pulchnor  tor- 
pentem  vultu  non  despicit  scheinen  die  Stämme  torp  und  turp  vei'- 
wechselt  zu  sein.  \o\\  Coiminctionen  ist  dum  fast  überall  für  cum 
gesetzt;  29,  5  scheint  licet  mit  Indikativ  verbunden  zu  sein.  Post- 
(juam  hat  die  Bedeutung  von  postea  und  steht  sogar  am  Ende 
des  Satzes,  so  32.  4  quae  me  concepit.,  hanc  ego  genero  posiquam\ 
vgl.  24,  5.  52,  5.  Et  steht  oft  für  sed.  Sed  und  nam  stehen  will- 
kürlich im  Anfang  der  Wörterreihe  oder  spätei'.  nam  hat  meistens 
gar  keine  Bedeutung  wie  9,  5.  14,  5.  16.  3.  23,  2.  39,  2.  40.  6. 
51,  4;  wie  autem  steht  es  in  19,  4  caesa  vivit  mater,  ego  nam  ßam- 
mis  aduror,  ähnlich  17.  5.  5.  3:  unklar  ist  22,  <>  und  24,  1.  Nee 
ist  weggelassen  in  55.  5  anima  nee  caro  nee  cetera  membra,  eben- 
so in  41,  6  und  in  59,  5  imber^  nix.,  pntina,  glacies  nee  fulgora 
nocenV.  vgl.  Paulinus  Aquileiensis  de  Erico  8,  3  Yos  super  umquam 
imber  ros  nee  pluvia  deseendant.  Xow  den  Pi^äpositionen  ist  In 
weggelassen  in  18,  1  u.  2  maneo  silvis  und  habito  campis.  Infra 
steht  wo  man  intra  ei'wartet;  so  in  53,  1  venter  mihi  nullus.  infra 
praecordia  nulla:  ebenso  8,  4.  19.  1.  36.  5.  52,  3.  Sub  findet  sich 
neben  der  gewöhnliehen  örtlichen  Bedeutung  in  den  Verbindungen 
nullo  sub  j^ondere  7.4  u,  24,6:  pondere  sub  magno  60,4;  mxdto 
sub  numero  54.  1:  nomine  sub  uno  54,  2:  nulla  sub  arte  61,  .3.  De 
steht  besonders  bei  den  Ausdrücken  des  Erzeugers  (2,  1.  19,  2. 
23,  2.  38,  1.  50,  1.  51,  1.  52,  1),  dann  ähnlich  ex  (15,  3;  4.  16.  4. 
20,  1.  24,  2.  33,  5.  43,  2;  3.  47,  3):  endlich  in  den  Verbindungen 
15,  5  de  meis  fructibus  edit;  56,  6  tectos  de  peplo. 

Diese  Dinge  sind  zum  Teil  der  Art,  daß  in  den  Zeiten,  wo 
die    lateinische    Sprache    noch    einigermaßen    lebendig    war.    kein 
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Dichter  sich  dieselben  gestatten  konnte.  Sie  verweisen  also  die 
Entstehung  der  Rätsel  in  das  7.  oder  8.  Jahrhundert.  Die  von 
Brandt  S.  106 — 109  angeführten  Ähnlichkeiten  mit  den  Rätseln 
des  Symposius,  Anselm  und  Tatwin  geben  kein  Licht  für  die  Zeit 
unseres  Dichters,  da  nicht  klar  ist,  wer  Vorbild,  wer  Nachahmer 
war.  In  die  Zeit  nach  Justinian  weist  die  genauere  Kenntnis  von 
den  Seidenraupen  in  Rätsel  28  und  43. 

Wenn  ich  also  in  der  Abhandlung  über  die  lateinischen  Rythmeu 
(Band  I  S.  230)  die  rjlhmischen  Hexameter  in  die  Lombardei  um  700 
versetzt  habe,  so  stimmt  damit  zunächst  die  Sprache  dieser  Rätsel, 
dann  aber  auch  der  Inhalt.  Denn  mit  Ausnahme  der  fruchttragen- 
den Palme  in  R.  15,  welche  nach  Afrika  {locis  deseriis)  zeigt,  passen 
einerseits  die  Erwähnung  von  Schnee  und  Eis  (R.  38.  42.  59), 
anderseits  die  genauere  Schilderung  von  Pflanzen  und  Früchten, 
wie  Reben  und  Wein  (R.  13.  50),  Oliven  R.  14,  der  großen  Citronen 
(cedri)  R.  16,  Senf  R.  26,  Papyrus  R.  27,  Crocus  R.  36,  süßen 
Kastanien  R.  47,  sowie  der  Seidenraupen  R.  28  und  43,  durchaus 
auf  das  Land  zwischen  den  Alpen  und  der  Küste  von  Genua. 

Über  den  Versbau  siehe  oben  S.  13 — 16. 

Die  Ausgaben. 

Zuerst  druckte  Mone  in  seinem  Anzeiger  für  Kunde  der 
teutschen  Vorzeit  VIII,  1839,  S.  219—229  den  Text  der  wiener 
Handschrift  (V)  ab;  dann  notirte  M.  Haupt  1850  das  Vorkommen 
der  Rätsel  in  der  Leipziger  Handschrift  (L);  1869  gab  Riese  in 
der  Anthologia  lat.  I  p.  296  (praef.  p.  XLVI)  den  Text  der  Berner 
Handschrift  nach  der  genauen  Abschrift  H.  Hagen's  und  im 
2.  Band  (1870)  p.  LXVI  Nachträge  nach  Mones  Abdruck.  [In  der 
2.  Auflage  1894  hat  Riese  (S.  XLVII  und  351)  nur  die  Berner, 
Wiener  und  Leipziger  Handschrift  benützt.]  1880  veröffentlichte 
K,  Schenkl  im  2.  Bande  der  Wiener  Studien  ausgewählte 
Lesarten  der  Leipziger,  Admonter  und  Wiener  Handschriften. 
1883  endlich  gab  P.  Brandt  im  Tirocinium  philologum  sodalium  r. 
seminarii  Bonnensis  p.  101 — 133  die  Rätsel  selbst  nach  der  Berner, 
Leipziger  und  den  beiden  Wiener  Handschriften  heraus.  Obwohl 
er  die  Ausgabe  mit  Besonnenheit  gemacht  und  vielfach  dasselbe 
gefunden  hatte  wie  ich,  hielt  ich  doch  die  Veröffentlichung  meiner 
Arbeit  für  nützlich.     Die  Berner,  Leipziger  und  Admonter  Hand- 

Meyer,   Abhandlungen  über  Rythmik.     II.  *1 
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Schriften  habe  ich.  Dank  der  Güte  der  l>ibliotheksvorstände,  selbst 
vergleichen  können;  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Joh.  Huemer  ver- 
danke ich  die  Vergleichung  der  Wiener  Handschrift  No.  67  (V) 
und  eines  Teils  von  No.  2285  (v).  Wie  oben  bemerkt,  gebe  ich 
sämtliche  Lesarten  von  BLA ;  die  Lesarten  von  V  sind  fast  stets 
gleich  denen  von  v;  ich  habe  sie  da,  wo  B  erhalten  ist,  nur  in 
Auswahl,  sonst  vollständig  notirt,  doch  fast  niemals  die  äußerst 
zahlreichen  Wortumstellungen.     (Über  C  s.  S.  156  und  L59.) 

De  olla  Ego  nata  duos  |  patres  habere  dinoscor; 

prior  semper  manet,  |  alterque  vita  finitur. 

Tertia  me  mater  |  duram  mollescere  cogit, 

et  tenera  giro  |  formam  adsumo  decoram. 

Nulluni  dare  victum  |  frigenti  corpore  possum. 

calida  sed  cunctis  |  salubres  porrigo  pastus. 
2  De  lucerna     Me  mater  novellam  |  vetus  de  germine  finxit 

et  in  nullo  patris  !  formata  sumo  figuram. 

Oculi  non  mihi  |  lumen  ostendere  possunt, 

patulo  sed  flammas  |  ore  produco  coruscas. 

Nolo  me  contingat  |  imber  nee  flamina  venti. 

dum  amica  lucis  1  domi  delector  in  umbris. 
o  De  sale  Me  pater  ignitus,  |  ut  nascar,  creat  urendo 

et  pia  defectu  |  nie  mater  donat  ubique. 

Is,  qui  dura  solvit,  |  hie  me  constringere  cogit. 

nullus  me  solutum.  j  ligatum  cuncti  requirunt. 

1  CLA(V)P  2  prior  qui  s.  m.  a.  qui  mortem  f.  P  2  alterque  V  (Brandt), 
alter  qui  CLAP  2  uita  C:  morte  ceteri  (Winter feld  p.  291  'ist  begrenzt,  was  das 
Leben  anlangt ' ;  at  ignis  vivendo  exhanritur)  3  dui'am  Endlicher  (in  catalogo 
codd.  Vindob.):  durü  C,  dura  LAPV  3  coget  C  4  giro  CAP,  gyro  LV  4  for- 
mam ex  formata  corr.  L  4  adsümo  C,  assumo  AV,  formata  summo  figura  F: 
cf.  3,  2  5  nuUi  et  frigente  P  6  calidas  et  A\  calidos  et  iunctis  V  sed  om.  P 
6  porregc)  P,    poniego  C;  pastos  CL        2  C(B)LA  V      Aen.  2  pos<  3  hahent  LA  T 

2  formam  L\  cf.  1,  4  3  miclii  A  ubique;  mei  et  possum  C  (fortasse  recte)\  .  . 
dire  possunt  codex  B  incipit  4  patulos  et  A,  patulas  et  V  5  Nolo  et  contingat 
CLA  V  (cf.  4,  5) :  nuUum  et  continget  B  5  hymber  C  5  flamma  L,  flamine  A  V 
6  Sum  Riese  6  amio  alucis  C  delegor  Hagen;  cf.  30,  4  6  umbris  F,  (umbra 
(Brandt),  umbras  CBLA  3  CBLA  Par.  Aenigma  3  ante  2  ponunt  LA  V  tit. 
De  lucenia  L  1  Me  mater  LC  ingenitum  L  2  Epia  C  defectum  C  mi  Par.  C\ 
defectum  mi  probavit   Winterfeld  p.  291     2  mater  me  A     3  His  qui  durara  Par. 

3  soluet  A\  dural  solue  C  3  constringire  B  coget  Par.  C  4  Noli  C  solutum  liga- 
tum :  solutum  legatum  Par.,  solutam  (solatam  C  m.  1 ,  L)  ligatam  (leg-  -B)  CBLA  V 
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Opern  fero  vivis  j  opemque  reddo  defunctis; 

patria  me  sine  |  muncli  nee  ulla  valebit. 
4  De  scamno     Mollibus  horresco  |  semper  consistere  locis; 

imgula  nam  mihi  I  firma,  si  caute-  ponatur. 

Nulluni  iter  agens  |  sessorem  dorso  requiro: 

plures  fero  libens,  \  meo  dum  stabulo  versor. 

Nolo  frena  mihi  |  mansueto  iuveui  pendas, 

calcibus  et  senem  j  nolo  ne  verberes  ullis. 
i")  De  mensa      Pulchra  mater  ego  |  natos  dum  colligo  multos, 

cunctis  trado  libens,  j  quidquid  in  pectore  gesto. 

Oscula  nam  mihi  |  prius  qui  cara  dederunt, 

vestibus  exutam  |  turpi  me  modo  relinquunt. 

Nulli  sicut  mihi  |  pro  bonis  mala  redduntur; 

quos  lactavi,  nudam  j  pede  per  angula  versant. 
<)  De  calice       Nullius  ut  meam  |  lux  solam  penetrat  umbram 

et  natura  vili  |  miros  postpono  lapillos. 

Ignem  fero  nascens,  |  natus  ab  igne  fatigor; 

nulla  me  putredo  |  tangit  nee  funera  turbant. 

Pristina  defunctus  ]  sospes  in  forma  resurgo 

et  amica  libens  j  oscula  porrigo  cunctis. 
7  De  vesica      Teneo  liquentem,  |  sequor  membrana  celatum; 

verbero  nam  cursu.  I  visu  quem  cernere  vetor. 


(Brandt)  4  cunctique  A  (>  sino  C,  fine  P;  sine  nie  patria  AV  6  mundus  L 
4  CLA(V)  I  mollibus  C:  mollior  LAV;  cf.  15,  I.  (il,  1  oiTesco  V  2  nam  om. 
AV  2  ponitur  /.  5  Nulla  C  5  frenas  L  niansuetudo  ^l(i;)  6  senem  CA, 
semen  L,  senuin  V  (i  ne:  me?  cf.  P>,  5.  4,5  verberes  Met/er:  uerberis  C,  uer- 
berer  LA  V  (senex  .  .  verberer  Gercke)  5  CBLA  Par.  P  1  natus  A  1  collego 
B  Par. ;  Ego  mater  ornata  dum  collego  multus  P  2  Cuctis  B  2  trado  libens  C, 
Hb.  tr.  PV\  tr.  quic.  lib.  B  Par.  LA  3  Oscola  B  qui  ex  qua  corr.  C  'i\ — 6  Oscula 
nam  qua((  cara  oxpoliata  uestibus  quos  ego  lactaui  nuda  me  pede  per  angula  ver- 
sant P  4  turpitor  CB  4  relincpient  C  5  Nulli  CLA  V:  nullae  B  Par.  redd.  ma. 
p.  bonis?  5  reddunt  AV  ü  nuda  me  p.  P,  Lm.  1\  nudam  pede  me  V  (>  an- 
gula LVP:  ungula  A,  angulo  C,  angulos  B  Par.  6  CBLAP  Par.  de  vitro  P 
1  nullius  Riese:  nullus  CBLAVP  Par.  1  uti  V  Nulli  sicut  Hagen  1  niea  P, 
mequam  L  1  sola  A  V  Par.,  om.  L  Nullus  ut  mea  lux  sola  p.  umbram  Riese  ed.  2 
1  umbra  C,  innl)raignem  P  2  post  ?>  ponit  P  2  naturali  uili  miri  Par. ;  bilo  P; 
luiror  B  2  pospono  C  2  labellus  P  3  Igne  C  3  ferro  P  3  faticor  Par. 
4  putrido  CB  4  tegit  L  5  Pi-istinam  Par.,  prestinam  P  5  defunctis  C  Par. 
-'">  suapis  B,  suspes  P  5  t'ormani  P  (5  oscola  BP  (>  porrego  CBP  Par. 
7  CLA(V)     cf.  Winterfeld  p.  291     tit.  uisica  A,    Lm.  1,    uissioa  C     2  uerbero  L, 

11* 
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Impletur  iiivisis  |  doiiius  sed  vacua  rebus 
periuanet,  dum  civem  |  nullo  sub  pondere  gestat. 
Quae  dum  clausa  fertur,  |  velox  ad  nubila  surgit, 
patefacta  nulluni  |  potest  teuere  manentem. 
s  De  ovo  Nati  mater  cgo,  |  natus  ab  utero  mecura. 

prior  illo  non  sum,  |  seniper  qui  mihi  coaevus. 
Virgo  nisi  manens,  |  numquam  concipere  possum, 
sed  Intacta  meam  |  infra  concipio  prolem. 
Post  si  mihi  venter  |  disruptus  ictu  patescit, 
moriens  viventem  |  sie  possum  fundere  foetum. 

9  De  mola        Senior  ab  aevo  |  Eva  sum  senior  ego, 

et  senectam  gravem  ]  nemo  currendo  revincit. 
Vitam  dabo  cunctis,  |  vitam  si  tulero  multis. 
milia  prosterno,  |  manu  dum  verbero  nullum. 
Satura  nam  victum,  |  ignem  ieiuna  produco 
et  uno  vagantes  |  possum  conprendere  loco. 

10  De  scala      Singula  si  vivens  |  firmis  constitero  plantis, 

viam  me  roganti  |  directam  Ire  negabo. 
Gemina  si  soror  |  meo  se  lateri  iungat, 
coeptum  valet  iter  |  velox  percurrere  quisquis. 
Unde  pedeni  mihi  \  nisi  calcaverit  ille, 
manibus  quae  cupit,  |  numquam  contingere  valet 

11  De  nave      Mortua  maiorem  |  vivens  quam  porto  laborem. 

dum  iaceo,  multos  |  servo,  si  stetero,  paucos. 

uerbere  AV,  uerberor  C  qua  c.  iietor  C  veto  Winterfeld  3  impleor  invisis;  domus 
Hed?  3  sed:  si  Brandt  4  ciuem  nullo  sub  C;  cibum  AV,  uicem  Z;  nullum 
AL  V-  de  V  pendere  C  gestat  C,  gessi  LA  V  5  Que  et  nebula  surget  C  6  pata- 
facta  et  mente  C  8  CBLA(V)  titulus  ante  v.  2  positus  in  AV  1  naturabuterum, 
a  supra  ab  posita  et  mecü  addito  a  rubrirator-e,  C  2  prius  B  2  sum  ex  som  corr.  C 
2  que  Lm.  2  2  coeuus  C,  coauus  AV  3  concipire  B  4  intactam  A  mea  C  4  intra 
Hagen  5  patiscit  B,  patescat  C  6  fundire  fetum  ^  9  CBLA{V)  tituluvi  om.  A 
1  abeuo  C  1  aeuasum  L,  euasym  A  (euasi  V) ;  Heva ?  2  senecta  AV  3  multos 
m.  1.  A  4  manu  C  5  saturam  C  5  uictu  L  6  una  C  6  uagantes  JJagen  -. 
tiacantes  CBAV,  cauantes  L  6  conpbendere  CLAV,  conpraehendire  ^  6  loco  C: 
locura  BLAV  10  CLA[  V]\  vide  Winterfeld  p.  292  titulwn  om.  A  (habet  V) 
1  singulis  L  3  si  C,  sed  LAV  3  se  Winterfeld,  om.  C,  si  LAV  3  lateri  Mej/er 
[■Brandt):  latere  CLAV  5  unde  pedem  C\  at  displicet  unde  =  itaque;  subito 
pedem  LA  V:  subito  pede  me  Brandt,  (rythmus  poscit  me  pede)  caput  pede  vel 
subtus-  pedem  mihi  Meyer)  6  qui  CA  6  cubit  C,  capit  SchenU  6  corrigere  AV 
11    CBLA(v)    in  B  inter  13  et  14  positum    tit.  naui  L     1  maiore  C    3  viscera 
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Viscera  si  mihi  |  foris  detracta  patescant, 
vitam  fero  cunctis  |  victumque  confero  multis. 
Bestia  defunctam  |  avisque  nulla  nie  mordet 
et  onusta  currens  |  viam  nee  planta  depingo. 

12  De  grano     Mortem  ego  pater  |  libens  adsumo  pro  natis 

et  tormenta  simul,  j  cara  ne  pignora  tristem. 
Mortuum  me  cuncti  |  gaudent  habere  parentes, 
et  sepultiim  nullus  |  parvo  vel  funere  plangit 
Vüi  subterrena  |  pusillus  tumulor  urna, 
sed  maiori  possum  |  post  mortem  surgere  forma. 

13  De  vite        Uno  fixa  loco  |  longinquis  porrigo  victum. 

Caput  mihi  ferrum  |  secat  et  brachia  truncat. 
Lacrimis  infecta  |  pliira  per  vincula  nector, 
simili  damnandos  |  nece  dum  genero  natos. 
Sed  defuncti  solent  |  uleisci  liberi  matrem, 
sanguine  dum  fuso  |  lapsis  vestigia  versant. 

14  De  oliva      Nullam  ante  tempus  |  trilustri  genero  prolem 

annisque  peractis  |  superbos  genero  natos. 
Quos  domare  quisquis  |  valet  industria  parvus, 
cum  eos  marinus  |  iunctos  percusserit  imber. 
Asperi  nam  lenes  j  sie  creant  filii  nepotes, 
tenebris  ut  lucem  |  reddant,  dolori  salutem. 

=-^  merceB  3  patiscant  B  4  c/.  9,  3  4  uero  C  4  uitamque  (J  5  bestea  ß 
5j^defuncta  CB,  defimctis  L  vi.  1  5  auis  om.  B  5  qiiae  B  5  me  mordet  C, 
niemordit  BL,  niomordit  A,  mordebit  V  6  unusta,  plana  C  12  CBLA(V) 
tit.  DE  VRBANO  A  (grano  V)  1  asumo  C  2  et  tormenta:  et  hör  A,  et  teror  V 
2|casa  C  2  nee  CL  2  tristem  Hagen,  tristent  BAV,  tristant  CL  3  abere  C 
'^  parenteni  ÄV  ^  simnltum  LA V  4  nullis  A  4  parvo  vel :  paruul,  mit  Strich 
durch  1,  C  5  uilis  supterreno  pulillus  C  5  tumolor  B,  tumor  Z,  timor  AV  b  iira 
C,\m\a.A  6  maiore  ^  G  surgire  ^  6  forma  oz/j.  Z^,  fructu  ^  13  CBrLA(V) 
fit.  uinia  B  Una  y^n.  1,  Geno  C  1  longinquü  C  1  pon-ego  CB  1  Una  f.  locum 
longinquos  porrego  uictos  F  2  capnd  C  2  fenmi  seccat  P  3  infectam  A,  in- 
t'lectit  C  3  plorat  /-•  uinda  B  4  simoli  B,  simile  P  4  damnandus  P,  darananda  B, 
tlonandos  A  4  neo  Z  natus  P  5  sed:  sique  P  C  sanguinem  dum  furum  P 
t)  lapia  et  nersaret  Z  14  CBLA(V)  1  nulla  LA  1  trilustri  vel  trilustre 
.^rpj/er,  lusti'i  B,  inlustrein  CLAV  2  amnis  Z  2  que  om.  C  3  donare  B  3  quis 
LA,  quiuis  J'  3  parvus //n7e« :  paruosC^7v^K  4  iunctos  ^raHrf^,  iunctus  CL^  F", 
iiinctis  B  4  ymber  C  5  assperi  C;  lenis  AV;  aspeirimam  lenes  B  5  filio  (o 
e/«.so)  B;  sibi  C,  num  rede?  5  versus  deest  in  fr,  eins  Joco  lecfuntur  verba  Tene- 
bris ut  lucem  reddant,  recurrentia  in  sequenti  versu     (5  tonebri  C     dolori  C,  dolorsi 
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If)  De  ])alina     Pulchra  seiiiper  comis  |  locis  consisto  desertis. 
ceteris  dum  mihi  |  cum  li^is  nulla  figura. 
Dulcia  i)etenti  |  de  corde  poma  produco 
nullumque  de  ramis  j  cultori  confero  fructum. 
Nemo  (|ui  luc  scrit,  |  meis  de  fructibus  edit. 
et  amata  cunctis  |  flore  sum  socia  iustis. 

16  De  cedria     Me  mater  ut  vivam,  |  spinis  enutrit  iniquis. 

faciat  ut  dulcem,  |  inter  acumina  servat. 
Tereti  nani  forma  |  carnem  constringo  rubenteni 
et  incisa  nullam  |  dono  de  corpore  guttam. 
Mellea  cum  mihi  |  sit  sine  sanguine  caro. 
acidum  eructant  |  exta  conclusa  saporem. 

17  De  c.rihro     Patulo  sum  semper  j  ore  nee  labia  iungo. 

incitoi-  ad  cursum  |  frequenti  verbere  tactus. 
Exta  mihi  nulla ;  |  manu  si  forte  ponantur, 
quassa  niitto  currens,  |  minuto  vulnere  ruptus. 
Meliora  cunctis,  |  mihi  nam  vilia  servans; 
vacuumque  bonis  j  inanem  cuncti  relinquunt 
IK  De  scopa     Florigeras  gero  |  comas,  dum  maneo  silvis, 
et  honesto  vivo  |  modo,  dum  habito  campis. 
Turpius  me  nulla  |  domi  vernula  servit. 
et  redacta  vili  1  solo  depono  capillos. 

BLV,  odoris  A  15    CBLA^V)     til.   in  L:    b  et  fujura  (nota    Tironiana?)  simüi-- 

litterae  h,    supra    quod   ef<t   compendium  =  compendio  ur     1   cymis   C     3  patenti  L 

4  cultore  B,  nullo  et  cultore  Biese  5  seraet  ex  serat  corr.  et  edet  C  5  de  meis 
BV]  de  om.  A      5  aedit  L     6  versum  om.  B    6  amita  A     6  fröre  et  sotia  C 

16  CLA(V)\  cf.  Winterfeld  p.  292  tit.  De  .  .  C\  cedri  nee  pix  nee  fructus  ullus 
signißcari  potest ;  signißcari  mihi  videtur  pomum  citri  (citriae),  quod  Itali  cedro 
vocant;  cf.  Bapt.  Ferrarius,  Uesperides,  1G46,  tav.  59  —  63.  73.  Riese  ed.  2:  'de 
eitria"  legendura  est.  1  versum  priori  aenigmati  adiunxit  A  (non  V)  1  enutrit  V. 
nutrit  CLA  ?,  teretitiam  LA  V,  tertiam  C  3  forma  Brandt,  formam  CLA  V  camem 
Meyer,  ceratam  ZJ  F,  cere  C,  ceram  Brandt,  Winterfeld  3  constringo  v.  confringo 
LA  V,  confingo  C  Winterfeld  3  rubenti  C  4  incisam  A  5  mella  C  6  acidum 
Meyer,  acetum  CLA  V  6  eructiiant  C  6  extra  AV  6  cclusa  C  {cf.  48,  1) :  clausa 
LAV  17  CBLA[V)  2  ad:  in  LA  2  cursu  L  2  tatus  C.  ictus  L  3  extat 
B,  extra  A  3  nullam  CA  3  manus  Bücheier  3  ponatur  C  4  quassa  mitto 
Meyer:    quas  (quos  V)  amitto   CBLAV    ruptus  CBLV,   ructus  A\    ruptaV   Meyer 

5  servo?  18  CBLA(V)  tit.  scupa  .Ä  1  iero  LAV  1  maneo  om.  A  2  honeste 
C:  habito  A  uiuio  C  3  nulla  me  turpius  domat  C,  Me  nulla,  turpius  supra  me 
scripta,  B     3  seruis  L     4  et  oin.  B     retacta  C     4  uile  B    cappillos   C     5  bor- 
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Cuncti  per  horrenda  |  me  terrae  pulvere  iactant 
sed  amoena  domiis  j  sine  me  nulla  videtur. 
IH  De  pice       Dissimilem  sibi  |  me  mater  concipit  infra. 
et  nullo  virili  |  creta  de  semine  fimdor. 
Dum  nascor  sponte,  |  gladio  divellor  a  ventre; 
caesa  vivit  mater,  |  ego  nam  flammis  aduror. 
Nullum  clara  manens  |  possum  concedere  quaestum, 
plurem  fero  lucrimi,  |  nigro  si  corpore  mutor. 

20  De  melle     Lucida  de  domo  j  lapsus  diffundor  ubique, 

et  quali  dimissus  |  modo,  non  invenit  ullus. 
Bisque  natus  inde  |  semel  in  utero  cretus, 
qualis  in  conceptu.  |  talis  in  partu  renascor. 
Milia  me  quaerunt,  |  ales  sed  invenit  una 
aureamque  mihi  |  domum  depingit  ab  ore. 

21  De  apibus     Masculus  qui  non  sum,  j  sed  neque  feraina.  coniux 

filios  ignoto  ]  patri  parturio  multos. 
Uberibus  prolem  j  nullis  enutrio  tantam; 
quos  ab  ore  cretos  |  nulla  de  venere  sumpsi. 
Nomen  quibus  unum  |  natisque  conpar  imago, 
meos  inter  eibos  |  dulci  conplector  amore. 

22  De  ove        Exigua  mihi  |  virtus,  sed  magna  facultas; 

opes  ego  nulli  |  quaero,  sed  confero  cunctis. 
Modicos  oberrans  j  cibos  egena  requiro 

rende  C,  horrendam  in  corr.  A  5  terra  ß\  puluire  ß,  pulvera?  5  niÄeire  pul- 
uere  iaotant  C\  per  hoiTeudam  me  terram  Hagen  G  amenta  Ä  (5  nulla  esse  uidetur 
C     1 9  CBLA{  V)  tit.  DE  CERA  C     1  DissiraelE  C     1   concepit  CBL      l  intra  Hagen 

2  uirile  B  2  creata  CB  3  Quae  dum?  nascor  om.  A  {non  V)  3  sponte  C 
■\  gladio  CB:  uale  LA,  ualde  V    Dum  nascor  gladio  sponte  Brandt  contra  rythmum 

3  e  uentre  C,  a  matre  Hagen  4  cessa  C  4  adustor  LA  5  nullo  C  fi  con- 
cedire  B,  concere  L  6  plurem:  plurimum  CB  lugrum  B,  lacnim  C  plurimum 
sed  lucrum  V  G  nigrum  LA  muto  L  20  CBIjA(V)  1  de  mo,  do  om.  C  lapsos  (7, 
lapsu  V  3  idem  V  [ed.  Mone)-^  rede?  ,5  semel  in  om.  B  3  creatus  C  4  eon- 
coeptu  i,  concepto  ^  4  in  conceptu  talis  om.V  4  parte  B  5  me:  mus  C,  ii;r  C 
5  alis  LA  et  s.  l.  B  5  sed  om.  LA  V  5  inueni  C  G  Cireamque  B  21  BLA{V), 
om.  hoc  unum  aenigma  C  1  mascolus  B  qui  Hagen  (q  :  B),  que  AV,  quoque  L 
2  filios  L  2  patre  B  '.\  tantum  BLAV  4  cretus  LAV  4  nullo  (o  ex  am? 
corr.  B)  de  uentre  BLAF;  sumsi  B;  n.  d.  viscere  Brandt,  n.  d.  ventre  resumsi 
Bückeier,  nulla  de  venere  s.  Hagen  G  me  LA  V  G  dulce  B,  diuitianim  LA  V 
22  CBLAfV)    1  mi  C   magna  constat  facultas  C    2  nullius  AV,    a  nullis  C    2  quero 

e/  conferro  C     A  operans  B     3  cybos  C     3  aegena  BL     4  sepe  C,    se})('ui  A 
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et  ieiuna  saepe  |  cogor  exsolvere  censum. 
Nullus  sine  meo  |  mortalis  corpore  constat 
pauperaque  multum  |  ipsos  nam  munero  reges. 

23  De  igne       Durus  mihi  pater,  |  dura  me  generat  mater; 

verbere  nam  multo  |  huius  de  viscere  fundor. 
Modica  prolatus  \  feror  a  venire  figura, 
sed  adulto  mihi  ]  datur  inmensa  potestas. 
Durum  ego  patrem  |  duramque  mollio  matrem, 
et  quae  vitam  eunctis,  |  haec  mihi  funera  praestat 

24  De  mem-     Lucrum  viva  manens  |  toti  nam  confero  mundo 

brana         et  defuncta  mirum  |  praesto  de  corpore  quaestum. 
Vestibus  exuta  j  multoque  vinculo  tensa, 
gladio  sie  mihi  |  desecta  viscera  pendent. 
Manibus  me  postquam  |  reges  et  visu  mirantur. 
miliaque  porto  i  nullo  sub  pondere  multa. 

25  De  litteris    Nascimur  albeuti  |  loco  sed  nigrae  sorores; 

tres  unito  simul  |  nos  creant  ictu  parentes. 
Multimoda  nobis  |  facies  et  nomina  multa 
meritumque  dispar  |  vox  et  diversa  sonandi. 
Numquam  sine  nostra  ]  nos  domo  detinet  ulhis. 
nee  una  responsum  |  dat  sine  pari  roganti. 
2fi  De  sinapi     Sie  si  visu  quaeras,  \  multo  sum  parvulo  parvus. 
sed  nemo  maiorum  |  mentis  astutia  vincit. 
Cum  feror  sublimi  |  parentis  humero  vectus, 
simplicem  ignari  |  me  putant  esse  natura. 


4  exsohiire  £  6  ante  3  posuit  Biese  6  pauperaque  CV,  paupera  quem  B,  pauper 
atque    L  '{Brandt),    pauperamque   A,    pauper  ego  Hagen  23    BLA(V),     post 

no.  62  in  appendice  C  tit.  igni  L  1  durum  LA  ( non  F)  1  germinat  L  2  uer- 
bera  B  2  uiscire  B,  uiscera  L  3  figui'as  L  4  mensa  L  facultas  V  6  hec  C 
24^CBLA(V)  1  lugrum  i?  1  uiuä  anens  C;  uita  LV,  uitam  BA;  manes  L  toto 
CL,  tota  AV  3  tensa :  falsa  L  4  sit  C  4  def ecta  A  4  uiscerä  C  4  pendit  C. 
pandent  A  .5.  versum  ante  1.  posuit  Riese  5  mepquä  C;  perquam  Hagen  5  uiso 
B,  uisum  .4  6  sup  C  25  CBLAP(V)  1  albenti  loco  C:  albentibus  locis  ^Z^P 
1  nigre  C  1  sororis  P  2  uniti  Fj  uno  ^  2  nos  om.  AV  2  icto  j9  3  et  A  om.  P 
3  multa  moda  A  5  dcmu  C  ('domu'  pro  'domo'  saenius  C)  5  detenet  CB 
^  patre  C,  p  /*  26  CBLA{V)\  cf.  aenigma  37  titulum  om.  L;  sinape  C 
\  queras  C  1  paruis  C;  paruolo  paruus  B]  cf.  57,  3  2  astucia  B;  uiget  C 
3  sublimi  om.  B    umero  B,  humore  A     4  raagnari  me  A\  majrnae  reputant  me  V 
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Verbere  correptiis  |  saepe  si  giro  fatigor, 
protinus  occultum  |  produco  cordis  saporem. 

27  De  papiro     Amnibus  delector  |  molli  sub  cespite  cretus 

et  producta  levi  |  natus  columna  viresco. 
Vestibus  sub  meis  |  non  queo  cernere  solem, 
alieno  tactus  |  possum  producere  lumen. 
Filius  profundi  |  dum  fior  lucis  amicus, 
sie  quae  vitam  dedit  |  mater  et  lumina  tollit. 

28  De  sirico     Arbor  una  mihi  |  vilem  quae  conferet  escam, 

qua  repleta  parva  |  vellera  magna  produco. 
Exiguos  conlapsa  [  foetus  pro  munere  fundo 
et  ales  effeeta  \  mortem  adsumo  libenter. 
Nobüi  perfectam  |  forma  me  Caesares  ulnis 
efferunt  et  reges  |  infra  supraque  mirantur. 

29Despeculo     üterum  si  mihi  |  praelucens  texerit  umbra, 
proprios  volenti  j  devota  porrigo  vultus. 
Talis  ego  mater  |  vivos  non  genero  natos, 
sed  petenti  vanas  |  diffundo  visu  figuras. 
Exiguos  licet  |  mentita  profero  foetus 
sed  de  vero  suas  ]  videnti  dirigo  formas. 

30  De  piscibus  Nulio  firma  loco  |  manens  consistere  possum 

et  vagando  vivens  |  nolo  conspicere  quemquam. 

5  sepe  C  6  produ  cord  sapore  is  C;  corde  Brandt,  qiiod  idem  per  compendium  co- 
dicis  C  signißcari  putat  Winterfeld  27  CBLA{  V)    in  titulo  papiro  om.  C     1   Om- 

nibus ^  1  cispiteCi5  2  leue  ^  2  uirdisco  ^  3  non  queo  CL,  non  quero^F, 
nequeo  B  3  cemire  B  4  tactus  Schenk!,  tectus  CB,  testis  LAV-  aliena  tectu» 
Riese     4  producire  B     5  filios  B    5  profundo  Hagen     5  fior  CB:  fio,  litera  post 

0  erasa^  L,    figor  AV     5    locis  C     6    que  A  V,    qui  CBL      6   mater  om.  G 

28  C'LA[  V)  tit.  syrico  L,  serico  A  V\  hoc  nomine  gen.  fern,  non  j)otest  non  signi- 
ßcarihombyx  1  que  C,  qui  L  1  conferat  V [Brandt)  2  pan'a  J/f.yer,  panius  CjL, 
\iann?,  AV  (Brandt)  2  uellere  ^  2  produco  uellera  magna  V  rede?  3  exiguos  C, 
exiguus  LAV  3  fetus  C,  foctor  LA(V)  4  et  talis  F  4  morte  adsfmo  C 
5  nubili  C  5  perfectam  Meyer  (^Brandt),  perfectus  CLA V  5  fonnam  AV  5  ces- 
sare  C    6  effertm-  A     6  infera  L        29  CBLA{  V)     Aen.  29  post  30  ponunt  A  V 

1  Utur  si  Z  1  praelucem  L  1  teerit  C  1  umbram  CA  V  2  uolente  B  2  jwr- 
rego  CB  3  tules,  L  F  (Brandt)  4  potonti  C  5  Exigiuis  L.l  5  montia  Z  5  footus 
C,  faetos  B,  foetos  LA(V)  (3  sed  diuerso  L  30  CBLA(V)  j)raecedit  aenigma 
28,  sequitur  29  in  AV  tit.  pisce  L  {Brandt)  1  firma  B  (Brandt),  firmo  CLAV 
1   mane  C     1   consistire  B     2  uacando  CLA  V    nolo  C,    nullo  B,    nullura  LA  V 
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Vita  mihi  mors  est,  |  mortem  pro  vita  requiro 
et  volanti  domo  |  semper  amioa  delector. 
Numquam  ego  lecto  |  volo  iacere  tepenti. 
sed  vitale  mihi  j  torum  sub  frigora  condo. 
,*U  De  nympha  Ore  mihi  nulla  |  petenti  pocula  dantm-, 

ebrius  nee  ullura  |  reddo  post  inde  fluoiem. 
Versa  mihi  datur  |  vice  bibendi  facultas 
et  vacuo  ventri  \  potus  ab  ima  defertur. 
Pollice  depresso  |  conceptas  denego  limphas 
et  sublato  riirsum  j  diffusos  confero  nimbos. 

32  De  spongia   Dissimilem  sibi  j  dat  mihi  mater  figuram ; 

caro  nulla  mihi,  |  sed  f  viscera  cava  latebris. 
Sumere  nil  possuni,  |  si  non  absorbuero  matrem. 
et  quae  me  concepit  j  hanc  ego  genero  postquam. 
Manu  capta  levis,  |  gravis  sum  manu  dimissa, 
et  quem  sumsi  libens,  |  mox  cogor  reddere  sumptum. 

33  De  viola      Parvula  dum  nascor,  |  minor  effecta  senesco 

et  cunctas  praecedo  |  maiori  veste  sorores. 
Extremos  ad  brumae  j  me  prima  confero  menaes 
et  amoena  cunctis  |  verni  iam  tempora  monstro. 
Me  reddet  inlustrem  |  parvo  de  corpore  sumptus 
et  viam  quaerendi  |  docet,  qui  nulli  videtur. 

34  De  rosa       Pulchram  in  angusto  !  me  mater  concipit  alvo 

2  conspicire  £  2  quaeque  A  V  3  est  et  CBLA  V\  et  del.  Riese  4  uolanti  Ä 
ndhxenii  CLAV  4  domu  C  5  iiolo  om.  L\  uolo  lecto  ^  G  sed  om.  L  6  vitalem 
Hagen  6  thoiiim  CAV  6  frigore  F,  figura  B  31  CLA(V)  tit.  dg  NejvinxA 
(X  =  H  cf.  tit.  39)  C,  De  nimfa  L;  De  siphone?  Brandt;  nomine  nimpha  siphonem 
xignißcari  puto  1  Oore  mh  nullä  C  2  ullü  C:  nullum  LAV:  post:  per  (p)  C; 
florem  C;  ebrium  nee  uUum  .  .  fluore  Schenkt  4  iiacna  C  4  inio  V  5  poIice  A^ 
poblice  V,  poplite  Aiese  ed.  2  5  depresso :  defuso  C  5  lymphas  C  6  sublatos  C 
diffusos  L,  diffuso  CAV  6  njntnbos  CA  32  CBLA( V)  tit.  spongea  C,  spungia 
B  1  mater  CB,  pater  LAV  2  coro  C  2  caua  C,  uacua  BLAV\  sed  del.  cum 
Brandtio  et  scribendum  latebris  viscera  cava?  conjerunt  Si/mphosii  63,  2  Viscera  tota 
tument  patulis  diffusa  cavernis  3  sumerem  C,  sumire  B  3  nihil  CBLA  3  ob- 
sorbuero  C  3  mater  L  4  que  C  4  hanc  ego  genero  om.  B  4  perquam  {com- 
pendio  p)  C  5  grauissimum  CB  5  demissa  BA  V  6  quem  Meyer,  quae  CBLA  V 
0  sumsi  CB,  sumpsi  LAV    0  reddire  B   6  sumptos  C       33  CLA(  V)    1  senisco  C 

3  Ad  extremos?  3  abrume  C  3  prima  Meyer,  primo  CLAV  3  mensis  LA, 
mense  V  4  uinetis  L  5  reddit  V  5  iniustrem  C  6  uia  querendi  C  6  qui 
(sumptus?):  qua5c/ienfc/;  quae  (via)  V         34  CBLA(V}    \  pulchram  J/eyer  ^/-oBrfr, 
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et  liirsuta  barbis  |  qiiinque  conplectitur  ulnis. 
Quae  licet  parentum  |  parvo  sim  genere  suinpta, 
lionor  quoque  mihi  |  concessus  fertur  ubique. 
Utero  cum  nascor.  |  matri  rependo .  decorem 
et  parturienti  |  nullum  infligo  dolorem. 

35  De  lilio        Nos  pater  occultiis  |  commendat  patulae  matri 

et  mater  honesta  |  confixos  porrigit  hasta. 
Vivere  nee  iinquam  j  valemus  tempore  longo 
et  leviter  tactos  |  incurvat  aegra  senectus. 
Oscula  si  nobis  |  causa  figantur  amoris, 
reddimus  candentes  |  signa  flaventia  labris. 

36  De  croco     Parvulus  aestivas  |  latens  abscondor  in  umbras 

et  sepulto  mihi  j  membra  sub  tellure  vivunt. 
Frigidas  autumni  |  libens  adsuesco  pruinas 
et  bruma  propinqua  \  niiros  sie  profero  flores. 
Pulchra  mihi  domus  |  raanet,  sed  pulchrior  infra 
modicus  in  forma  |  clausus  aromata  vinco. 

37  De  pipere     Pereger  externas  i  vinctus  perambulo  terras 

frigidus  et  tactu  }  praesto  sumenti  calorem. 
Nulla  mihi  Virtus,  |  sospes  si  mansero  semper: 
vigeo  nam  caesus,  |  confractus  valeo  multum. 
Mordeo  mordentem,  |  morsu  nee  vulnero  dentum. 
lapis  mihi  finis,  |  simul  defectio  lignum. 

pulchra  CBLA  V  1  concepit  CB  1  conc.  mater  A  2  hyi-suta  C,  irsiita  A  2  co- 
pl&ir  C  3  hicet  C  3  paruo  sim  in  C,  pariius  in  BLA  V  3  sumta  B,  umptä  C 
A  Minor  quoque  C  4  fertor  B  5  utero  om.  B  5  dum  A  V  5  docorem  C, 
dootorem  LAV  6  parturientem  LAV  Q  wwWo  B  35  CBLAr(V)  til.  lilia  C; 
de  Ullis  Brandt  1  commendet  LA  (non.  V)  1  patule  C\  patola  matre  P  2  onusta  CLA 
(non.  V)     2  confixos  C,    confixus  LAPV,    coniux  B     2  poiTCgit  BP     3  uiuire  B 

3  tempora  longa  P    6.  versus  in  B  ante  4.  positus  est     4  leviter  et  ?     4  tactus  B 

4  egra  C  oscola  B  5  causa  donentur  AV,  donentur  causa  Z;  amori  AV;  Oscu- 
lum  in  nobis  feruntur  causas  anu)res  F  6  reddemus  P,  sed  reddimus  AV  (>  caji- 
dantes  B  6  signa  om.  B  0  in  labris  P  36  CBLA(V)  iit.  grogo  C  1  piu-- 
uolus  ^  2  sepultumZ^F"  tellore  C^,  tollere  Z;  sub  teiTa  revivuntV  Riese  ed.  2 
3  frigidus  C  3  autumni :  aut  uerni  A  (non  V)  3  proinas  (',  brumas  B  4  bnunae 
BLAV,  prume  e.v  pronu'  corr.  C  4  propinquam  AV  4  sie:  sa  C  T)  nxtni  Hagen 
6  modicos  B\  modic<a  sub  forma?  0  clausos  B,  clausis  AV  37  CLA(V)  tit. 
DE  PiPRO  C  1  peregre  C  2  frigidis  ^  2  tactus  C  3  sospes  om.  V  4  uigeoCf^ 
uegeo  LA  4  cessus  C  5  uulnere  A  5  dentum  Schenkl,  dentem  CLA  V\  cf.  41,3 
dente  nee  vulnero  quemquam  et  Symphosium  de  cepa  (44)  Nemo  timet  moreum.  deute« 
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38  De  glacie     Corpore  formata  |  pleno  de  parvulo  patre, 

nee  a  matre  feror,  |  nisi  feratur  et  ipsa. 
Nasci  vetor  ego  |  si  non  genuero  patrem 
et  creata  rursus  |  ego  concipio  matrem. 
Hieme  conceptus  |  pendens  meos  servo  parentes* 
et  aestivo  rursus  |  ignibus  trado  coquendos. 

39  De  hedera  Arbor  mihi  pater,  |  nam  et  lapidea  mater; 

corpore  nam  mollis  |  duros  disrumpo  parentes. 

Aestas  me  nee  ulla,  |  ulla  nee  frigora  vincunt. 

bruma  color  unus  |  vernoque  simul  et  aestu. 

Propriis  erecta  |  vetor  consistere  plantis, 

mauibus  sed  alta  |  peto  cacumina  tortis. 
40De  muscipulaYinculis  extensa  |  multos  conprendo  vagantes 

et  soluta  nullum  |  queo  conprendere  pastum. 

Venter  mihi  nullus,  |  quo  possint  capta  reponi, 

sed  multa  pro  membris  |  formantur  ora  tenendi. 

Opes  mihi  non  sunt,  |  sursum  si  pendor  ad  auras. 

nam  fortuna  mihi  |  manet,  si  tensa  dimittor. 
41  De  vento     Velox  curro  nascens  |  grandi  virtute  sonorus; 

deprimo  nam  fortes,  |  infirmos  adlevo  sursum. 

Os  est  mihi  nullum,  |  dente  nee  vulnero  quemquam, 

mordeo  sed  cunctos  |  silvis  campisque  morantes. 

Cernere  me  quisquam  |  nequit  aut  nectere  vinclis, 

Macedo  nee  Liber  |  vincit  nee  Hercules  umquam. 

quia  non  habet  uUos  G  lapsis  jL  33  CLA(V};  c/.  Winterfeld  292  iit.  vk  glatie  C 
1  formatam^F  1  ^\ena  L  {Brandt)  2  Nee  mater  C  3  si  non  genuero  patrem  C: 
nisi  genito  patre  LAV  4.  versum  om.  C  4  creata  Riese,  creatam  LAV  5  con- 
ceptus C,  concoeptis  LA,  conceptos  V  5  meos  C,  om.  LA  V  5  conseruo  V  6  co- 
quendis  L\  coquendos  ignibus  apto  V  39  CLA(V)  tit.  xedera  C  (cf.  SI  tit.\ 
edera  LV  1  nam  et:  manet V  1  lipidea  L  2  dirumpo  AV  3  Estas  C  3  nee 
ulla  ulla  nee  CLAV;  nee  u.  nee  u.  Meyer;  n.  u.  dura  nee  Brandt  3  frigore  C; 
Nee  ei  me  ulla  nee  uincunt  frigora  dura  V    4  calor  A     uernoqui  C    5  aesto  LA  V 

5  Sun-ecta  propriis    V     5   uector  C     consistere  LA  V:    incedere  C,    quod  probat 
Winterfeld  p.  293         40  CLAfV)     1  conphendo  CLA;    uacantes  CLAV    2  con- . 
phendere  CLAV    3  Verter  et  nulus  A     3  qui  G     3  possint  Riese,  posit  C,  possim 
LAV    3capitaC  4  firmantur  .4  F  4  tenedi  C    5  si  C,    sed  LAV    ö  tendor?  5  ad: 

6  (7  6  furtuna  et  mane  C;  nam  mihi  f.  remanet  dim.  si  modo  tensa  V    41  CLA{V) 

1  nascens  curro  L V    sonorus  C,  sonorum  L,   sonos  AV    2  def rao  C,    reprimo  V 

2  releuo  V  3  dentem  A  4  cunctos:  plures  V  5  nequid  C,  om.  LAV  5  aut 
nectere  C  et  Winterfeld  p.  293  [cf.  13,  3    per  vincula  nector) :    nee  teuere  LA  V 
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42  De  glacie     Arte  me  nee  ulla  |  valet  durescere  quisquam; 

efficior  dura,  |  niultos  quae  facio  molles. 
Cuncti  me  solutam  |  cara  per  oscula  gaudent 
et  nemo  constrictam  |  manu  vel  tangere  cupit. 
Speciem  mi  pulchram  |  dat  turpi  rigidus  auctor, 
qui  eins  ab  ira  |  iubet  turpiscere  pulchros. 

43  De  vermi-     Innumeros  concepta  |  mitto  de  nido  volatus 

colis  siricis     corpus  et  immensum  |  parvis  adsumo  de  membris. 
formatis       Mollibus  de  plumis  |  vestem  contexo  nitentem, 

et  textoris  sonum  |  aure  nee  coneipit  ullus. 

Si  quis  forte  meo  |  videtur  vellere  teetus, 

protinus  exeussam  |  vestem  reicere  temptat. 
44Demargarita  Conspicuum  eorpus  |  arte  mirifiea  sumpsi; 

multis  eava  modis  |  gemmarum  ordine  nector. 

Publieis  eoneepta  |  loeis  in  abdita  nascor. 

vacua  do  lueem,  |  referta  eonfero  lucrum. 

Nullum  mihi  frigus  |  valet  nee  bruma  vileseit, 

sed  calore  semper  |  molli  sopita  fatigor. 
45  De  terra      Os  est  mihi  patens  ]  erebroque  tunditur  ietu; 

reddo  libens  omnes  |  eseas,  quas  sumpsero  lambens. 

Nulla  mihi  fames  |  sitimque  sentio  nullam, 

()  uicit  C  6  herculis  LA-^  ergolis  cüquam  C  42  LAV  et  in  appeiidice  C;  cf. 
Winterfeld  p.  293      tit.  Item   de  glacie  L  F;    glacie  om.  C      1  mea  nulla  L  m.  1. 

1  duriscere  C,    decrescere  L     2   effitior  C     2  multas  C     2  que  C,    qui  LA  V 

2  fatio  C  3  cf.  5, 3.  6,  6  4  contristam  A,  constricta  C  4  manii  tangere  C 
5  mi  C  {ceteris  locis  fere  semper  mh,  linea  per  hastam  litterae  h  ducta)  5  pul- 
chra  C  5  dat  turpi  rigidus  Winterfeld,  dat  ubiq;  rcgidus  C;  dat  riget  (rigor  V) 
et  LA  V  G  qui  saeuus  (seuos  F)  abire  LA  V  6  turpiscere  Winterfeld,  turbiscere  C, 
torpescere  LAV        43  CLA\V)     tit.  sericis  A\    uermicolis  C,    sir.    form.    om.  C 

1  concepta  mitto  C,    concipi   (concepi  J  F)    amitto  LAV     nito  C     2  mensum  C 

2  paruius  A  2  adsummo  C  3  et  uestem  e  plumis  V  4  textoris  Winterfeld  p.  294, 
toxtoris  C,  toxturao  Z/..1F  4  aure  C,  auro  ^1,  auribus  V  4  ec  concopit  C  5  vide- 
tur Met/er  (Brandt),  uideatur  CLA  V  5  uollei'e  tcctus  om.  L,  in  margine  &.  fectis 
G  protinus  C,  om.  LA  V  G  excusam  CL  G  uestem  statim  rei.  T'  44  LA{  V)  et 
in  appendice  C  6  margarita  L,  titulum  om.  CA  V  3  concoepta  L  3  abdito  Brandt 
(Meyer) ;  habita  (7  4  do  lucera  C  et  Winterfeld  p.  204 :  de  luce  LA  V  4  per- 
ferta  C  5  umbra  CL  5  uiloscit  (seil.  meV;  cf.  42, 1  duroscore):  senoscit  C  (seil.  meV 
Winterfeld);  num  vilesco  aut  scnesco?  G  mollis  L.\  snbito  ü  45  LA{V)  et  in 
papendice  C  tit.  om.  C  Brandt  'tit.  fahus;  de  mortai'io  vel  coticulo  conlato  Aldhelmi 
pentast.  de  coticulo  {cf.  Plin.  H.  N.  31,  1U0\  Isid.  IF  11,7)'  1  cf.  35,  1  patulat- 
matri     1  que  C,  qui  LAF    1  ictus  C    2  qua  C      3  famis  C     3  sitim  quoque  F 


174  VI.  ANFANG  u.  URSPRUNG  DER  RYTHMISCHEN  DICHTUNG (S. 427) 

et  ieiuna  mihi  |  semper  praeconJia  restant. 
Omnibus  ad  escam  |  miros  efficio  sapores 
gelidumque  mihi  |  durat  per  secula  corpus. 

46  De  malleo     Una  mihi  toto  |  cervix  pro  corpore  constat 

et  duo  libenter  |  nascuntur  capita  collo. 
Versa  mihi  pedum  |  vice  dum  capita  currunt, 
lenes  reddo  vias,  1  calle  quas  tero  frequenti. 
Nullus  mihi  comam  I  tondet  nee  pectine  versat: 
vertice  nitenti  |  plures  per  oscula  gaudent. 

47  De  castanea  Aspera,  dum  nascor,  {  cute  producor  a  matre 

et  adulta  crescens  |  leni  circumdor  amictu. 
Sonitum  intacta  |  magnum  de  ventre  produco 
et  corrupta  tacens  |  vocem  non  profero  ullam. 
Nullus  in  amore  |  certo  me  deligit  umquam, 
nudam  nisi  tangat  j  vestemque  tulerit  omnem. 
4S     Quattuor  has  ego  |  conclusa  gero  figuras, 
pandere  quas  paucis  |  deposcit  ratio  verbis. 
Humida  sum  sicca,  |  subtili  corpore  crassa, 
dulcis  et  amara,  ]  duro  gestamine  mollis. 
Dulcis  esse  nulli  |  possum  nee  crescere  iuste, 
nisi  sub  amaro  |  duroque  carcere  nascar. 
49  De  pluvia     Mirantibus  cunctis  j  nascens  infligo  querelas; 
efficior  statim  |    maior  a  patre  qui  nascor. 
Me  gaudere  nullus  |  potest,  si  terrae  coaequor; 
superas  me  cuncti  |  laetantur  carpere  vias. 


3  sentio:  sitio  Z  8  nulla  .4  4.  versus  et  quinti  verba  omn.  ad  escam  desunt  in  C 
5  Mirus  C,  per  miros  V  5  efficio  L,  effecta  A  V,  affectus  C  5  saporis  C  6  gi- 
lidura  C\  quaeque  mihi  gelidum  V  46  LA{V)  et  in  appendice  C;  cf.  53  titu- 
lum  om.  C;  Brandt  ^tit.  malim  de  pistillo  conl.  Si/mposü  ST  1  tot  C  3  'Versa 
m.  p.  uice '  orn.  A  V  uitae  L  capiti  LA  V  4  lenes  dum  redde  C  4  caUes  C 
5  tundet  nee  pectinae  C  6  nitente  C  47  LA{  V)  et  in  appendice  C  tiiulum 
om.  0    2  et  ulta  C    2  uigens  F    3  In  tactu  sonitum  de  uentre  profero  magnum  V 

4  et  CV,  om.  LA    4  corrupto  C    4  nullam  C;  vocem  quoque  profero  nullam  V 

48  LAV  et  in  appendice  C  titulum  et  numerum  om.  CLAV:  de  nuce  coni.  Meyer, 
Brandt  1  as  C  1  conclusa  {cf.  16,  4)  gero  6',  clausa  gerens  LA  V  2  uerbis  C, 
bis  L,    lambis  A,  breuis  V     3  trassa  C      6   sub  C,  om.   LA  V     6  renasc^r  A 

49  CLA(V)  1  migrantibus?  1  infligor  Z4  1  q;rellas  C,  quaerelas  Z  2  effitior 
C,  deficior  J,  deficio  V  2  moior  C  2  qui:  quo  {sc.  coelo)?  3  ten-e  coequor  C': 
quoaequor  L     4  cunctis  A      4   capere  C     6   uideri   C     (5    uolunt    quanti   V 
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Inprobus  amara  |  diffundo  pocula  totis, 

et  videre  quanti  \  volunt  tantique  refutant. 
50  De^vino     Innumeris  ego  |  nascor  de  matribus  unus, 

genitus  qui  nullum  |  vivum  relinquo  parentem. 

Multa  me  nascente  j  subportant  vulnera  matres, 

quariim  mihi  mors  est  |    potestas  data  per  omnes. 

Laedere  non  possum,  |  me  si  quis  oderit,  umquam 

et  iniqua  reddo  |  me  quoque  satis  amanti. 
50  A.     Multimodo  matris  |  divellor  opere  membris 

et  truncata  multum  |  reddor  de  minimo  maior. 

Fateor  intacta  |  firmis  consistere  plantis, 

t  opera  nostra  nullius  |  virgo  momenti  relinquo. 

Solida  disiungor,  |  rursum  soluta  reformor; 

quin  secura  meis  |  creduntur  liquida  membris. 
51     Multiplici  veste  |  natus  de  matre  producor 

nee  habere  corpus  |  possum,  si  vestem  amitto. 

Meos,  unde  nascor,  |  in  ventre  fero  parentes; 

vivo  nam  sepultus,  |  vitam  et  inde  resumo. 

Superis  eductus  |  nee  umquam  crescere  possum, 

dum  natm-a  caput  |  facit  succedere  plantis. 
52  De  i'osa     Mollis  ego  duros  |  de  corde  genero  natos; 

in  conceptu  nuraquam  |  amplexu  viri  delector. 

50  Lä{V)F  et  in  anpendice  C  tit.  De  uinum  P;  titulum  et  1.  versum  om.  C  1  ergo 
P,  om.  F  2  et  genitus  V  qui  CP,  que  LA  vivum  Riese,  uiuo  CP,  uiuentem 
LA  V;  nullani  vivain  ?     2  relinco  P,  linquo  V    2  parentum  P    3  multae  nascentes 

V\  nascenteni  P  3  uulnere  C  3  matris  P  4  mors  est:  vüotXjq  Schenkl  omnis /* 
5  ledere  C  5  oderam  L  6  reddo  C,  reddain  FLA(V)  f)  nie  quoqut^  Meyer, 
Bücheier:  meoque  Z^,  meo  quac  P,  mco  <iiiice  C  (fortasse  codex,  ex  quo  descriptus 
est.  codex  C,  scriptus  erat  scriptura  illa  monasterii  Corbie,  in  qua  e.  gr.  a  et  ic  vix 
possunt  discemi;  cf.  -36,4  sa  =  sie)  50  A  servavit  solus  codex  C  in  appendice 
Fol.  44a  inter  no  SO  et  51  sine  titulo;  primus  edidit  Valentin  Pose  in  'Verzeichnis 
der  .  .  Meermann-Handschrißen  zv  Berlin'  p.  379.  Vitrum  vel  res  vitrea  signijicari 
videtur ;  cf.  U.  aenigma  2  redor  C;  cj.  6,  3  ignem  fero  nascens,  silicibtis  vel  arena 
percoctis  3  sistere  C;  cf.  39,  4  consistere  plantis  4  nfa  del.?  intacta  et  virgo 
signißcare  videntur  calicem  non  fractum,  cf.  8,  3/4  virgo  et  intficta  de  ovo  non  rupto. 
Calix,  e  quo  bihitur,  opus  parvum  praestare  dicitur.  5  Soli  dadis  iungor  C  5  ef. 
6,  .5    pristina    defunctus    sospes    in    forma    rosurgo      6    Qui  et   credantur  C 

51  LA(V)  et  in  appendice  C;  cf.  Wintcrfeld  p.  295  tit.  om.  CLAV;  de  cepa 
Brandt,  de  bulbo  Winterfeld  1  multiplice  C  1  uestem  A  l  a  V  3  meos  unde  C, 
meo  subito  LAV  4  namque  L  4  resumo  C  supeductus  C  6  ciiput  C,  coi-pus 
LA  V    6  succendere  V    6  planctis  A        52  LA(V)  et  in  appendice  C    De  rosa  A 
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Sed  dum  infra  meis  |  concrescunt  filii  latebris, 
meum  quisque  nascens  |  disrumpit  vulnere  corpus. 
Postquam  decorato  |  velantes  tegmine  matrem 
saepe  delicati  |  frangunt  certamine  fortes. 

53  Venter  mihi  nullus,  |  infra  praecordia  nulla. 
tenui  nam  semper  |  feror  in  corpore  siccus. 
Cibum  nullum  quaero,  |  ciborum  milia  servans. 
loco  currens  uno  |  lucrum  ac  confero  damnum. 
Duo  mihi  membra  |  tantum  in  corpore  dantur, 
similemque  gerunt  |  caput  et  planta  figuram. 

54  Duo  generantur  |  multo  sub  numero  fratres, 
nomine  sub  uno  |  divisus  quisque  natura. 
Pauper  atque  dives  |  pari  labore  premuntur. 
pauper  semper  habet,  |  dives  quod  saepe  requiret. 
Caput  illis  nullum,  |  sed  os  cum  corpore  cingunt. 
nam  stantes  f  nihil  |  iacentes  plurima  portant. 

55  De  sole     Hemine  nee  ullo  |  patris  creata  renascor, 

ubera  nee  matris  |  suxi,  quo  crescere  possem. 
Uberibus  ego  |    meis  reficio  multos. 
vestigia  nulla  |  figens  perambulo  terras. 

item  d.  r.  V,    om.  CL  1    molles  .  .  duro  Brandt  1    durus  C    1  de  corpore  L    3  fili  G 

4  nascen  C,    hascens  L    4  disrumpit  uulnere  C,  disrumpo  (dir.  A  V)  uulnera  LA  V 

5  Postque  C  5  uelanr  (uelantur?)  C  6  sepe  C;  diligati  CL,  deligati  A,  reli- 
gati  V  6  frangant  A  6  certamina  C,  commune  A  V,  comne  L ;  Saepe  delicati 
frangunt  acumine  fortes  =  vulnerant  spinis  (16,2)  Bücheler  53  LA[V)  et  in 
appendice  C  tit.  om.  CLAV  de  libra  Brandt;  Meyer  de  pistillo;  cf.  no.  46  et 
Symposii  aen.  87  Vna  mihi  cervix,  capitum  sed  forma  duorum.  Pro  pedibus 
caput  est:  nam  cetera  corpore  non  sunt.  1  nulla  om.  C  2  fero  C  2  siccus  C, 
siccum  LA,  sicco  V  3  nullum  Meyer,  nulli  CLAV  3  quero  escas  cyborum  C; 
nam  verbo  nulla  omisso  et  'tenui'  primo,  'cibum'  secundo  versui  adiuncto  in  tertio  lacuna 
erat  5  menbra  C;  dantur  C,  pendunt  X J,  pendent  F  6.  versum  om.VL  54-.Z^(F) 
et  in  appendice  C  tit.  om.  CLAV  Brandt  de  librae  lancibus,  qui  titulus  minime 
placet  1  generant  V,  generarunt  ?  1  multo  C,  multos  LA  V  2  diuisus  C,  diuisos 
LAV  2  natura  C,  naturam  LAV  3  Prospere  A  3  adque  C,  ac  V  3  [pari  1. 
pr.  4  p.  8.  h.  diues]  om.  C  4  pauper  Meyer,  Brandt,  pauperes  A  V,  pauperes  et  L 
4  habet  V,  habent  A,  habeant  L  4  diuites  V  4  quod  C,  que  LA,  quam  V  saepe 
LA  V,  quisque  semper  C  4  requirit  ?  5  caputi  C  5  nuUä  C  5  cum :  quo  C, 
quod?  6  nihil  C,  enim  LAV;  'C  rede  habet,  si  estantes  pronuntias'  Winterfeld; 
nam  qui  stantes  nihil?  6  portent  A  55  CZ,/1(  F)  1  Nemine  A  concreta  F; 
creatoris  nascor  C  2  possum  C  3  verberibus  Bücheler  3  egro  A  3  refitio  C 
4  figens  multas  peramb.  C    cf.  59, 3     5.  de  voce  nee  amissa  cf.  41,  6     5  animas  C 
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Anima  nee  caro  j  mihi  nee  cetera  membra. 

aligeras  tarnen  |  reddo  teraporibus  umbras. 
r)6  De  verbo     Una  mihi  soror,  unus  et  ego  sorori. 

coniux  ilhi  mihi.  I  huius  et  ego  maritus. 

Numquam  uno  simul  j  toro  coniungimur  ambo. 

sed  a  longe  meam  |  pregnantem  reddo  sororem. 

Qiiotquot  illa  suo  j  gignit  ex  utero  partus, 

cunctos  uno  reddo  |  tectos  de  peplo  nepotes. 
:ü  De  sole     Prohil)eor  solus  |  noctis  videre  tenebras 

et  absconse  ducoi-  j  longa  per  avia  fugiens. 

Nulla  mihi  velox  j  avis  inventa  volatu, 

cum  videar  nullas  |  gestarc  corpore  pennas. 

Vix  auferre  praedam  |  me  coram  latro  valebit, 

publica  per  diem  |  dum  semper  competa  curro. 
."•N  De  luna     Assiduo  multas  |  vias  itinere  currens. 

corpore  defecta  j  velox  conprendo  senectam. 

Versa  vice  rerum  j  conpellor  ire  deorsum 

et  ab  ima  redux  j  trahor  conscendere  sursuui. 

Sed  cum  mei  parvum  |  cursus  conplevero  tempus, 

infantia  pai'  est  |  simul  et  curva  senectus. 
-'iH  De  luna     (Juo  movear  gressu  |  nullus  cognoscere  temptat, 

cernere  nee  vultus  |  per  diem  signa  valebit. 


5  mihi   om.  C     5  retoni  C     (i  Attamen  T'  56  (B)LA[V)  et  in  appendice  C     t!l. 

om.  C;  lüulum  falsum  piitantcs  coniecerunt:  (De  vemo?)  Do  anno  Hagen,  De  sole 
o\  luna  (anno  et  nionsibns)  Bücheler,  De  caelo  et  terra  Brandt;  at  verbimi  nominis 
soror  et  mariliis  est  et  connectit  singulas  voces  aententiarum  (subsiantiva,  adiectiva, 
j<ronom>'/ia  etc.)  2  ruius  V  3  numquä  uno  simul  tlioro  C,  nam  nnniquam  (non 
nunquam  A)  uno  sed  multoruni  LA]'  '.',  eoniunjjitur  umquü  C  t  et  C  4  de 
longe  V  A  a  voce  reddo  i-edit  codex  ]J  5  suo  Ungen,  suos  CB.  suus  LA  5  gypnet 
C  gingit  jß  5  partes  £  (i  una  C\  meoV  pehlo />  57  CBLAiV)  ?<V.  de  sole 
C;  de  igne  £Ä  V,  de  igni  L  2  (longo)  Bramh  i)eniia  CL  2  fugens  L,  fulgens 
Brandt  )\  nnlli  C  '.\  uoluta  C  4  uidar  L  \  nullus  gestuve  C  4  eorpori  pinila 
-ß;  penas  C  5  auferrem  et  ualebat  C  (i  puplica  C  ß  conpeta  B,  competo  i, 
conpleta  C  58  i'BLA{V]  tit.  de  luna  (=59)  C,  qui  rectus  videtnr:  de  rota 
BLAY  1  itenere  B  2  uelux  B  2  conjireliendo  CBLA  ?>  renim  CLAV,  rur- 
suni  ß  '.)  coijellor  <'  ?>  inn>  /.  1  reduxi  A,  rednxit  C  4  traor  concedere  C; 
conscendire  7.'  5  iii(>iii  L  5  eursuui  f.AV  (>  infantia  pare  C,  infantia  pars  est 
LAV  et  (est  om.)  B  59  L'BLÄ(V)  tii.  de  l.  ('  1  quomodouear  L\  meiiear  C 
]   uressu  I',  gressuiii  CBLA     1   rognusciM-e  (',  cognusoire  B,  agnoscere  LA    2  cer- 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    U.  i^ 
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Cottidie  currens  |  vias  perambulo  miiltas 
et  bis  iterato  |  cunctas  recurro  i)er  anniim. 
Imber  nix  pruina  |  glacies  nee  fulgora  nocent, 
timeo  nee  Ventura  |  forti  testudine  tecta. 

()0  De  caelo     Promiscuo  per  diem  |  vultu  dum  reddor  amictus, 

pulchrum  saepe  reddo,  |  turpis  qui  semper  habetur. 
Innumeras  ego  |  res  cunctis  fero  mirandas, 
pondere  sub  magno  |  rei-um  nee  gravor  onustus. 
Nullus  mihi  dorsum,  |  faciem  sed  cuneti  mirantur^ 
et  meo  cum  bonis  |  malos  recipio  tecto. 

()1   De  urabra     Humidis  delector  |  semper  consistere  locis 
et  sine  radice  |  inmensos  porrigo  ramos. 
Mecum  iter  agens  |  nulla  sub  arte  tenebit, 
comitem  sed  viae  |  ego  conprendere  possum. 
Certum  me  videnti  |  demonstro  corpus  a  longe, 
positus  et  iuxta  |  totam  me  nunquam  videbit. 

()2  De  stellis     Milia  conchisae  |  domo  sub  una  sorores. 

minima  non  crescit,  ]  maior  nee  aevo  senescit. 
Et  cum  nulla  parem  |  conetur  adloqui  verbis, 
suos  moderato  |  servant  in  ordine  cursus. 
Pulchrior  turpentem  ]  vultu  non  despicit  ulla 
odiuntque  lucem,  |  noctis  secreta  mirantur. 


nire  B  2  uelebit  L  3  Quotidie  L  3  miiltos  C  5  Ymber  C  5  bruina  O 
5  glacies  om.  C  5  frigora  A  6  forte  B  6  tecta  B{  V\  tectiis  CLA ;  magna 
fortitudine  tectus  C  60  CBLA(V)  tit.  de  gelu  C  1  promiscuos  LAV 
1  uulto  B,  uultus  LAV  1  dureddo  raemittus  C  2  reddo  tiirpis  Brandt,  r&d. 
d&  urpis  C  reddet  amictus  L,  sed  turpis  B,  om.  AV  2  semper  BLAV,  se  C^ 
Kaepe  Biese  3  mirantibus  LAV  6  me  ^  6  malis  L  6  tectu  B.  tectus  C 
61  CBLAV;  aen.  in  B  post  no.  62  positum  est  1  Umedis  B;  humili  ..  loco  ? 
1   consistireiJ    2.  versiim  om.  C    2  radices  B  (Brandt)    2  poiTego  ^    3  tenebitur  O 

4  ego  viae  Brandt  4  conprehendere  CLA,  conpraehendire  ^  5  ad  longe  C 
numquam:  neque  F,  nemo  Ä-anc?<  ?  62  CBLA{V);  ante  dl  posuit  B  tit.  stillis  ^ 
1  concluse.  domu  C  2  seniscit  B  3  patrem  C,  pai'tem  L,  pai-etur  A  3  allo- 
(jui  B,  aloqui  C  4  moderatos  LAV  5  pulchior  CL  5  turpentem  CLA,  turpem  F, 
torpentem  B     5  uultum  CLAV    5  dispicit  B,    displicit  L,   discipit  ex  discipat  G 

5  uWam  LA  5  pulchrior  et  vultum  turpem  non  desi^icit  uUum  V  metrice  6  noete 
B     6  secreta  sequuntur  F. 

In  codicibus  LAV  sequitur  aenigma  prosaicum  editiim  a  Mone  Anzeiger 
1839  p.  228:  De  oue  A.  Item  de  oue  LV  (multos  vestit:  plures  v.  L\  forti - 
tudinem  LAV).         Deinde  in  codicibus  A  et  V  alterum  prosaicum  aenigma  sequitur, 
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o  Moneo  editum  (ad  nullum  gignitur  A,  cibum  edit  Ä,  tota  uia  sua  A,  capiat 
qvuuu  non  jjotest  A).  Huius  aenigmatis  loco  in  codice  L  scriptum  est  aenigma,  quod 
simili  non  eodem  quo  cetera  ri/thvio  compositum  memorabile  acrostichon  PAULUS 
praefert: 

Item  Pulchrior  me  nullus       versatur  in  poculis  umquam. 

de  vino        Ast  ego  primatum       in  omnibus  teneo  solus, 
Uiribus  atque  meis       possum  decipere  multos; 
Leges  atque  iura       per  me  uirtutes  amittunt. 
Uario  me  si  quis       haurire  voluerit  usu, 
Stupebit  ingenti       mea  percussus  virtute. 


Beilage  IV. 


Exhortatio  poenitendi  (s.  S.  17). 

Die  hier  zu  behandelnden  rythmischen  Hexameter  haben  in 
neuerer  Zeit  ein  ungünstiges  Schicksal  gehabt.  Pitra  fand  in  einer 
Handschrift  zu  Laon  ein  Gedicht,  welches  in  einer  jetzt  in  Madrid 
befindlichen  Handschrift  den  Namen  des  Verecundus  trägt;  es  be- 
ginnt 'Quis  mihi  moesta  dabit  lacrymosis  imbribus  ora'.  Diesem, 
in  quantitirend  gebauten  Hexametern  geschriebenen  Gedichte  des 
Verecundus  geht  in  der  Handschrift  zu  Laon  unsere  Exhortatio 
poenitendi  voran.  Da  in  deren  Schluß  sich  die  Verse  finden 
Sequentia  vero  |  carmina  constructa  lamentis 
suspirando  lectita,  |  nonnunquam  plorando  decanta, 
da  ferner  Isidor  in  dem  Buche  De  viris  illustribus  berichtet 'Vere- 
cundus Africanus  episcopus  (circ.  550  nach  Christus)  studiis  libe- 
ralium  litterarum  disertus  edidit  carmine  dactylico  duos  modicos 
brevesque  libellos,  quorum  primum  de  resurrectione  et  iudicio 
scripsit,  alterum  vero  de  poenitentia,  in  quo  laraentabili  carmine 
propria  delicta  deplorat',  so  schloß  Pitra  unbedenklich,  daß  die 
beiden  Gedichte  der  Laoner  Handschrift,  erstens  die  Exhortatio 
poenitendi,  dann  das  in  der  Madrider  Handschrift  bezeugte  'Quis 
mihi  moesta  dabit'  die  von  Isidor  bezeichneten  beiden  Gedichte  des 
Verecundus  seien,  und  hat  dieselben  unter  dessen  Namen  in  dem 
Spicilegium  Solesmense  IV  p.  132 — 143  gedruckt. 
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Diese  Hypothese  Pitras,  der  Baehr  gefolgt  ist,  ist  diirciiaus  un- 
richtig')- Denn  den  Ausdruck  'carmine  dactylico'  hätte  Isidor  kaum 
gemeinsam  gebrauchen  können  von  den  so  verschiedenen  rythmischen 
und  quantitircnden  Hexametern.  Dann  mag  wold  das  2.  (icdicht 
dem  von  Isidor  gegebenen  Inhalt  entsprechen,  allein  das  ei'ste 
handelt  nicht  de  resurrectione  et  iudicio,  sondern  enthält  nur  eine 
Ermahnung  zur  Buße.  Den  Hauptbeweis  gegen  Pitras  Hypo- 

these gibt  die  Gewißheit,  daß  die  Exhortatio  poenitendi  zu  andern 
Schiiften  gehört.  In  den  Isidorausgaben  (seit  Du  Breul.  Paris  IßOl) 
stehen  drei  Schriftstücke  hintereinander.  1.  die  Exhortatio  poenitendi 
in  rythmischen  Hexametern,  2.  das  Lamentum  poenitentiae  in  ryth- 
mischen Trochäen,  3.  die  Oratio  i)ro  correptione  vitae  et  ])ropter 
flenda  semper  peccata  in  Prosa.  Diese  ?>  Stücke  stehen  in  Du  Breuls 
Ausgabe  und  in  der  St.  Gallener  Handschrift  269  zusammen  am 
Ende  der  Synonyma  des  Isidor.  Daß  diese  handschriftliche  Tradi- 
tion die  richtige  ist.  ergibt  vor  allem  der  Inhalt  der  Gedichte.  Die 
Exhortatio  enthält  eine  an  einen  Sünder  gerichtete  Ermahnung 
Buße  zu  tun  mit  der  Versicherung  der  Gnade  Gottes.  Dem  am 
Schluß  angekündigten  Gedichte 

Sequentia  vero  |  carmina  constructa  lamentis 
suspirando  iectita  |  nonnumquam  plorando  decanta 
entspricht  genau  das  folgende  Gedicht,  dessen  Stropheninitialen  das 
Alphabet  bilden,  das  Lamentum  poenitentiae.   wo  stets  ein  Sünder 
zu  Gott  seine  Sünden  bekennt  und  beklagt.  In  dem  8.  Stück, 

der  prosaischen  Oratio  pro  correptione.   wird  auf  die  lieiden  voran- 


1)  Damit  diese  Erörterung  nicht  oline  Nutzen  auch  für  Verecundus  sei,  be- 
merke ich,  daß  in  der  Berliner  Abschrift  (vgl.  Neues  Ai-chiv  v.  Wattenbach  VI, 
1881,  p.  316)  der  Madrider  Handschrift  am  Schlüsse  des  Gedichtes  'Quis  mihi 
moesta  dabit'  folgende  echte  Verse  stehen,  die  in  Pitras  Ausgabe,  ich  M^eiß  nicht 
durch  wessen  Versehen,  fehlen: 

facta  gi'avant  curaeque  homines  et  verba  caducos. 
Sordida  peccandi  triplex  via  panditur  usu. 
Eu  mihi  pervigiles  avertunt  somnia  curae 
Atque  per  occultos  nocturna  silentia  planctus 
Increpo  perpetuas  cupiens  extinguere  flammas 
NuUam  palpebris  requiera  delicta  ministrent 
Innuet  infundens  resoluto  corpore  membra 
Ante  fugit  pressos  requies  quam  tangat  ocellos. 
Espliciunt  versi  penitentie. 
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gehenden  Gedichte  Bezug  genommen:  1)  Auf  die  Exliortatio  in  den 
Worten  •  dum  in  grabato  multorum  peccatorum  saeculi  huius  morti- 
feio  quodam  iacerem  sopore  depressus,  misisti  gratiam  tuam  cum 
flagellorum  strepitu  suscitare  damnabili  torpentem  segnitia,  ut  apertis 
oculis  expergefactus,  dum  nihil  in  me  victus  boni  operis  recognos- 
cerem,  venirem  ad  te';  dann  2)  auf  das  Lamentum  in  den  sich 
anschlieiaenden  Worten  'Idcirco  consurgens  lamentationum  clamori- 
bus  prece  multifaria  pietatis  tuae  pulsans  (pulsavi?)  auditus  pei- 
alphabetum,  quod  praemisi,  singulas  eins  literas  rigans  flumine 
lacrimarum\  Dasselbe  bezeugen  die  gleichen  Ausdrücke,  welche 
sich  in  den  3  Stücken  finden  und  die  ich  zum  Teil  in  den  Noten 
zur  Exliortatio  und  zum  Lamentum  notirt  habe.  Demnach  ist  es 
zweifellos,  daß  diese  3  Stücke  von  einem  Verfasser  herrühren,  und 
daß  die  Exhortatio  nicht  von  Verecundus  gedichtet  sein  kann,  wie 
Pitra  meint  M- 

In  den  Handschriften,  in  welchen  diese  drei  Stücke  den 
Synonyma  des  Isidor  angehängt  sind,  werden  sie  auch  dem  näm- 
lichen Verfasser  zugeschrieben.  Bei  Arevalo,  Isidoriana  cap.  81, 
19  ffl.,  ist  die  Streitfrage  über  die  Autorschaft  des  Isidor  ohne 
festes  Resultat  erörtert.  Einigen  Anhalt  gewährt  die  Eigentümlich- 
keit des  Stiles.  Bei  der  Lektüre  der  rein  grammatischen  Zusammen- 
stellungen in  den  Synonyma  Ciceronis  kam  dem  Isidor  der  Gedanke, 
hiernach  ein  neues  rhetorisches  Kunstmittel  zu  bilden,  nämlich  den 
gleichen  Gedanken  3  und  4  Mal,  nur  jedes  Mal  mit  andern,  doch 
verwandten  Wörtern  auszudrücken.  So  beginnt  also  die  Schrift 
'Anima  mea  in  angustiis  est,  spiritus  mens  aestuat,  cor  meum 
fluctuat.  Angustia  animi  possidet  me,  angustia  animi  affligit  me. 
Circumdatus  sum  omnibus  malis,  circumsaeptus  aorumnis,  circuni- 
clusus  adversis'.  Dieses  geschmacklose  rhetorische  Gesetz,  Avodurch 
wahrscheinlich  die  einzelnen  Gedanken  den  Hörenden  fester  ein- 
geprägt werden  sollten,  die  Vorstufe  zum  Litanei-  und  Rosenkranz- 
beten, findet  sich  auch  in  der  Exhortatio,  dem  Lamentum  und  der 
Oi'atio  pro  correptione.     Vgl.  Exhort.  100  ffl. 

Sic  denique  poteris  |  evadere,  quidquid  exoptas, 
quidquid  claudit,  obligat,  |  officit.  affligit.  obumbrat: 


1)  Zum  Inhalt  vgl.  die  Confessio  ]i.  Isidori  bei  De  Rossi,  Iiiscript.  christ.  II 
292  'Sume  miser  debituin',  34  Hexameter  mit  Scheinprosodie.     (1905.) 
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et  ad  dei  gratiani  |  hoc  modo  redire  gaudebis. 
Quamvis  sis  peccator  |  impius,  inalignus,  iniquus 
crirainis  omnigeni  |  contagio  dudum  pollutus  etc. 
Ebenso  finden  sich  in  dem  Lamentum  und  in  der  Oratio  so  viele 
synonyme  Wörter  oder  Sätze,  daß  man  trotz  der  sonst  gedrungenen 
imd  bilderreichen  Sprache  dieser  Stücke  bei  Lektüre  derselben 
wegen  der  Wörtermassen  fast  keine  Gedanken  festhalten  kann. 
Allein  während  jenes  rhetorische  Gesetz  in  den  Synonyma  des 
Isidor  von  Anfang  bis  zu  Ende  beständig  durchgeführt  wird,  ist  es 
in  diesen  3  Stücken  in  manchen  Partien  beobachtet,  in  vielen  aber 
nicht.  Dai-nach  ergibt  sich  der  wahrscheinliche  Schlui?),  daß  diese 
Stücke  nicht  Arbeiten  des  Isidor  selbst,  sondern  eines  Nachahmers 
sind.  So  erklärt  sich  einerseits  die  Stellung  dieser  Stücke  als 
Anhang  zu  den  Synonyma  des  Isidoi-,  andererseits  steht  nichts  im 
Wege,  die  hier  angewendeten  rythmischen  Hexameter  den  rythmi- 
schen  Hexametern  auf  den  longobardisclien  Inschriften,  also  dem 
Anfange  des  8.  Jahrhunderts,  nahe  zu  rücken. 

Handschriften  und  Ausgaben.  Du  Breul  (Paris  1601) 
sagt,  er  habe  eine  Abschrift  benützt  'quam  ex  codice  bibliothecae 
S.  Mauri  Fossatensis  quondam  regularis  Nie.  Faber  transcribi  curavit'. 
Pitra,  Spicilegium  Solesmense  IV  p.  132 — 137,  gab  die  Exhortatio 
heraus  'Ex  codd.  Duac.  240,  Paris.  S.  Mart.  82.  Montepessul.  137, 
collatis  cum  cod.  S.  Mauri  Fossat.  penes  Breulium;  singulis  assig- 
nata  sunt  A,  B,  C,  D'.  Darnach  sollte  man  meinen,  die  Keihenfolge 
der  Buchstaben  entspräche  der  Reihe  der  genannten  Handschriften; 
allein  Pitras  Note  zu  120  Sicque  Cyprianus:  'Surius  Cyprianus  C\ 
wo  bei  Du  Breul  der  bekannte  Legendensammler  Surius  in  den 
Text  geraten  ist,  zeigt,  daß  Pitra  mit  C  den  Text  Du  Breul's 
bezeichnet.  Wiederum  gibt  die  Vergleichung  Du  Breul's  mit  Pitra  s 
Text  den  Beweis,  wie  nachlässig  Pitra's  kritische  Noten  sind.  Das 
ist  zu  beklagen,  weil  die  von  ihm  benützte  Handschrift  A  offenbar 
manche  richtige  Lesarten  allein  enthält.  Mir  blieb  nichts  übrig, 
als  Pitra's  Noten  ihrer  Unsicherheit  willen  nur  in  Klammern  an- 
zuführen. Hansseu  (Dissert.  philol.  Argentor.  V  p.  75 — 84) 
wurde  zwar  durch  Pitras  kritische  Angaben  zu  irrigen  Ansichten 
über  die  Handschriften  verleitet,  hat  aber  die  meisten  Gesetze  des 
Versbaues  erkannt  und  darnach  manche  Stellen  gebessert.  Ich 
habe  mit  Benützung  dieser  Vorarbeiten  und  mit  Hilfe  zweier  alten 
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Handschriften  den  Text  nach  Kräften  sicher  gestellt.  Doch  sind 
noch  manche  Stellen  unsicher  und  es  bleibt  zu  wünschen,  daß 
dieselben  durch  Benützung  weiterer  Handschriften,  deren  sicherlich 
noch  manche  zu  finden  sind  '),  hergestellt  werden.  Über  den  Versbau 
der  Exhortatio  siehe  oben  S.  17. 

Das  Lamentum  poenitentiae  füge  ich  bei,  weil  es  die  Fort- 
setzung der  Exhortatio  ist  und  mit  dieser  enge  zusammenhängt, 
und  weil  es  ein  belehrendes  Beispiel  für  den  Bau  der  alten  Rythmen 
bietet;  vgl.  über  seinen  Zeilenbau  oben  S.  17. 

EXHORTATIO  POENITENDI  cum   consolatione  miseri- 
cordiae  dei  ad  animam  futura  iudicia  formidantem. 

Cur  fluctuas  anima  j  merorum  quassata  procellis? 
2     usque  quo  multimoda  |  cogitatione  turbaris? 
Mens  confusa  taediis  |  itinera  devia  carpens 
4     tramites  caliginis  |  subducta  luce  percurrit. 

Non  ablatas  reculas  |  mundi  fascesque  suspires, 
6     nee  casus  honoris  |  sed  ruinas  animae  plora. 

Non  haec  defunctoria  |  doleas  exitia  carnis, 
^     sed  perseverantia  |  Tartari  tormenta  formida. 

Nee  aerumnas  carceris  |  ambigas  qua  fine  carebis. 
10     sed  iuges  Averni  |  miserias  prospectans  evita. 

Quae  hie  quidem  redimi  |  facili  compendio  possunt. 
12     si  mundi  affectus  |  in  aniorem  Christi  convertas, 

Et  tete  non  neglegas  |  ab  iniquitate  privari, 
14     cuncta  peccatoria  |  corde  divulsa  propellas. 


1)  Die  von  Gesner  Bibliotheca  unter  Isidor  erwähnte  Züricher  Handschrift 
findet  sich  nicht  mehr  in  Zürich. 

E  =^  Cod.  lat.  monac.  14843  saec.  IX  fol.  G3— 68  post  Lamentum  sine  titulo. 
G  =  Cod.  S.  Galli  No.  269  pag.  130—149,  ex  quo  codicem  S.  Galli  223  f.  87—94 
saec.  XII  et  codicem  Vindob.  794  f.  17  saec.  XII  descriptos  esse  vidi,  titulum  om. 
E.  poenitentis  EG.  et  niisericordia  EG,  ex  niisericordia  Nicol.  Antonius. 

1  Quur  E  anima  ablativus,  non  vocativus.  3  itineris  ßr.  Pi.  4  tramitom 
(Ä)  percurris  G.  Pi.  5  res  celluhis  E.  Br.  7  defectoria  G  deleas  G.  E;  exitio 
«jarnis:  et  ista  non  carnis  {ß.  D).  9  aerumnis  E  abigas  Br.  quaa  G.  E.  {A), 
quibua  (B)  Br.,  quae  Pi.  carebunt  {A.)  Pi.  10  lugens  inforni,  s.  /.  vel  Averni  (.4). 
11  hie  am.  G.  quidem  om.  ßr.  facile  E.  12  amore  G.  E.  13  teto  E  {A)  Pi.: 
ut   te    G,    te   Br.,   aeterna    (ß.  D)   aequitate  (/>'.  D)  piari   G.     1  I   poccata  a  Dr., 
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Quae  penitiis  respue  |  saltiiiiquc  peicussus  ablion-o. 
K)     iit  sinceritate  j  rudi  uel  sero  nitescas. 

Abiecit  te  mundus,  |  percussit  proscripsit  derisit: 
18     quare  non  consideras,  |  quid  a  tc  Christus  exciuiritV 

Non  Imuiana  manu  |  talia  te  perpeti  putes: 
20     sed  haec  provenisse  |  diuino  iudicio  crede. 

Inritasti  contra  te  |  dominum  offensa  delicti. 
22     ({ui  te  flagris  arguens  |  corripit  coercet  affligit. 

Flagelli  impendio  |  monet  ut  errata  cognoscas 
24     et  agnita  penitens  !  corrigas  distringas  emendes. 

Hoc  sentire  debes.  1  quod  instans  verbere  plagae 
2(3     pulsat,  ut  benivolus  |  *         '■'         *         * 

*         *         '^         *  I  malo  segregatus  existas 
28     et  perniciosa  |  respuens  innoxia  quaeras. 

Vult  contritionis  |  nunc  examinare  Camino. 
30     quo  conflatus  pristinas  \  vitiorum  sordes  amittas. 

Cur  ergo  perquaquam  |  diffusus  mente  vagarisV 
32     ad  callem  examinis  j  sensus  tui  collige  gressus. 

Discute  cor  tuum.  |  cautius  interroga  mentem: 
34     quid  ludibriosum  |  retinet  vel  gessit,   exponat: 

Quid  saevum,  quid  noxiuni  j  concepit  vel  operit.  pandat : 
;)H     et,  dum  est  licentia,  |  totum  praedamnare  festina. 

p«>ccatori.  a  A'  corda  (C)  procellas  O,  pi-opelles  (A).  15  quae  (ABD)  Pi:  (pias  /-', 
quasi  G,  res  iniquas  Br.  penitus  (A.)  Br.  Fi:  spernatus  {B.  D),  penatus  A', 
pennatus  G  respue  (A)  PL:  reime  G  (ß.  D),  rennue  E,  remove  Br.  perculsus  E 
16  ut:  et  {AB)  Fl  nitescas  {A)  Fi:  renitaseas  E,  renitaseis  (?,  reniteas  Br.\  sine, 
eruditus  vel  serenus  eas  (Ä  D).  17  proscripsit  (.4)  Pi:  que  proscripsit  (ß),  que 
rescripsit  E.  G.  Br.  18  ad  te  E.  19  te  perp.  talia  G.  20  pervenisse  {Ä)  Vi 
21  te  om.  G  deum  G.  22  flagris  urgens  Fioensch,  Fhilol.  Anzei<jer  XII  p.  30*> 
coercit  E.  24  distinguas  E  {A)  emendas  G.  25  instanti  {B.  C)  plagae  (J.):  ov> 
cet.  2(')  pulsat  in  fine  V.  25  Fi.\  instanti  verbere  pulsatus,  ut  ben.  a  malo  ßr. 
ben.  ut  Pi  (A.B.C?)\  b.  malo  ut  Haussen  27  cf.  Orat.  pro  corrept.  42  segre- 
gasti  me  a  peccatis.  28  perneciosa  G.  29  nunc  te  Br.  Fi.  exam.:  exaestuar« 
(ß.  D),  cf.  Orat  pro  corrept.  ;33  proba  me  in  camino  humiliationis,  quo  diutiun 
indignum  examinas.  oO  quo  conflata  sentinas  vitionnu  sordesquo  amittas  Fi. 
{B.  D).  31  Quur  E  perquacpiam:  pio  quaque  {A)  diffusa  Fi.  (B.  D)  uagaris: 
uacua  cuiris  EG  Br.  (B.C)-^  cf.  La?nen<MOT  219  Vagus  perquaquam  defluxi,  eucurri 
per  avia.  32  collera  {{BD),  calcem  Br.  tui  sens.  G,  sensum  tuum  {D).  33  sie 
EG.  Br.\  at  Fitra  'cautius;  mens,  inten'oga  malum'  cum  nota  'Interroga.  mens, 
quid   BD.   aliquid   deest  in   AC.  Legesis:    Mens  interroget'.     34  et  35  loco  quid 
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Ecce  perpetrata  |  ciincta  coram  oculis  adstant 
38     et  secreto  miinnure  j  mens  universa  proponit. 

Quid  admissa  crimina  i  nisi  lamenta  requiruut  V 
40     quid  vult  facti  vulnus  |  nisi  nialagmata  fletusV 

Nullum  scelus  aliter  |  nisi  poenitendo  piatur, 
42     immo  puniendo,  j  ne  sit  jam  ultra,  deletur. 

Ergo  si  ruisse  |  nequiter  vivendo  *displicet, 
44     surgere  decenter  |  melius  agendo  percurre. 

Judicem  futurum  |  times  perdentem  iniquos: 
4(t     nunc  illum  post  crimina  j  opere  iustitiae  placa. 

Atros  ignes  inferi,  \  quod  est  mors  secunda,  pavescis: 
48     sed  admissa  poenitens  j  puni  peccatum  et  vives. 

In  liac  vita  lacrimis  |  extingue  tartari  flammas 
50     et  necando  crimina  |  vires  evacua  mortis. 

Mors  illic  non  repetit,  |  quos  hie  viventes  araittit: 
52     nam,  qui  se  peccato  |  dirimit,  iustitiae  iungit. 

Et  Spiritus  vitae  }  obsequens  mandata  custodit. 
54     peccata  repudians  !  morti  servire  contempsit. 

Ultra  iam  non  moritur  |  nee  mors  dominabitur  illi 
56     neque  eum  tartarum  |  excipiet  in  morte.  sed  caelum. 

Nullatenus  dubites  |  in  hoc  nee  umquam  diffidas: 
5H     nam  sie  protestantia  |  divina  dicta  decernunt. 

Ad  regnuni  profecto  |  transient  cum  Christo  victuri. 
60     qui  penituisse  |  mala  perpetrata  probantur. 

Nulla  te  res  dubium  |  de  misericordia  reddat. 
&2     nam  parcere  deus  1  promptus  est  dementer  indignis. 

ter  habet  (juic(iui(l  E  ludihriuin  Fi.  concipit  Fi.  'M  constaiit  Br.  39  amissa  G. 
40  Quic  uul  G.  41  expiatur  EG  Br.  {BD).  12  rf.  v.  48  et  Orat.  jyro  covrept.  cap.  9 
borao  poenitendo  punit  quod  male  commisit.  43  se  ruisse  (B),  servisse  (B). 
44  surgere  E:  surge  G  Br.  Fi.  percurre  G  [AB):  precurre  E  Br.  PL  45  timens 
ßr.,  time  Fi.  {D).  46  liunc  illuni  post  saeculi  crimina  Br.  17  j)auesci8  [Ä\: 
pauesces  (  FjC)  paucsco  EG  Br.  Fi.  48  admissum  G  peccata  Br.  Fi  (BC) ;  cf. 
(hat.  pro  corrept.  10  puniro  peccatum  .  .  poenitendo  punit.  19  ad  flammas  Fi. 
adn.  "Extrema  tartari  -1'.  52  iungit:  vincit  [HD).  53  et  spir.  olis.  vitae 
qui  m.  c.  V,  mandata  (jui  cust.  (BD),  m.  c.  (jui  pecc.  G.  51  (lui  peccato  re- 
pugnans  <i  mortis  opem  contomnit  {BD),  contendit  (C).  55  Ule  jam  ultra  (BD\ 
jam  om.  l'i.  dom.  mors  G,  illi  (om.  A).  56  tai'tanis  et  mortem  {BD).  57  dubites 
recipi  et  in  hoc  (BD).  5S  sit  E  protestantia  E  Fi.  (AB):  pi-otestanda  Br.{CD\ 
protestantur  G.  59  transient  Fi.  {ABD?]:  transierunt  (/  Br.,  transierint  E. 
60  qui    pcrp.  mala  \)oemt.  Fi.  (ex  B.^J.        61    dnliiain    (ß).         Ci.)   libenter  om.   G. 
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Atque  poenitentibus  |  veniam  libenter  donare; 
64     tantum  sie  poeniteas,  |  ne  iam  poenitenda  cominittas 

Et  ob  hoc  irrisor  |  atque  subsannator  vocatus 
66     vertas  poenitentiam  |  in  punitionem  pericli. 

Lal)or  sine  fructu  est  |  et  spes  vanissima  valde 
68     sie  peecata  plangere,  |  ut  non  desinatur  peecare; 

Quasi  quis  instructa  |  dcstruat,  diruta  reformet; 
70     si  quod  lavat  liodie,  |  polluat  et  sordidet  item. 

Sic  enim  non  lotus  |  habetur  sed  semper  inmundus. 
72     nee  capit  huiusmodi  |  veniam,  sed  provocat  iram. 

quoniam  non  dihiit,  |  sed  dilatat  criminum  gesta. 
74     tu  denique  eautius  |  talium  exempla  declinans 

et  peccasse  poenite  |  et  iam  peecare  desiste. 
76     dissipa  praeteritas  |  lacrimarum  opere  culpas. 

Data  elemosjTia,  |  si  habes,  redime  probra 
78     et  sequi  vanissima  [  respue,  contemne,  recusa. 

Sit  iam  abdieal)ile,  j  sit  abominabile  semper 
80     peeeatum,  quod  caelo  |  distrahit,  inferno  deponit. 

Mehus  sit  regni  |  gloriam  nitore  capere, 
82     quam  regni  iacturam  |  sordium  horrore  perferre. 

Con versus  ad  dominum  |  post  tenebras  arripe  lucem 
84     ampleetensque  vitam  |  mortalia  facta  relinque. 

Uli  confitere;  |  compungere,  plangito,  roga; 
86     die  'peeeavi  nimium';  |  'parce,  miserere'  proelama. 

Curva  cordis  genua  |  prostratus  corpore  terrae, 
88     obsecrans  assidue  |  profusis  lacrimis  ora, 

64  sie  (ABD):  si  EG  Br.  PL  penitens  {Ä)  ne  /V.  (^jS?):  nee  EG  Br.  65  ob: 
ab  ö,  om.  E  atque:  et  G  vocatur  (Ä).  66  uertis  G  pimitione  Pi.  {Ä)  periculi 
EG.  69  quod  si  PI  {A?)  diruta  EG  Br.:  directa  Pi.  [AB?)  reformet  EG  Br. 
(BC):  deformet  Pi.  {A'f).  70  si  EG  Br.:  et  Pi.  (AB?)  lauet  G  item  Pi.  (4?): 
cras  EG  Br.  (BC).  72  non  Pi.  (A?)  hoc  modo?  74  declinans  EG  Br.  (AC): 
declina  Pi.  {B'i).  75  Et  iam  p.  Br.,  Sed  \).  B  D  penitet  jam  Pi.  (ex  codd.?),  pe- 
nitere  Br.  76  operi  E.  77  Da  EG  Br.  elemosinam  EG  Br.  78  contempnere 
cura  E  Br.  (curam)  G.  79  sit  iam  abom.  (AJ.  80  in  infernum  EG  Br.  81  car- 
pere  Br.,  captare  Haussen,  habere?,  cupire  Roensch.  82  eiTore  E  perferrC' 
EG  Br.:  praeferre  Pi.  (ex  ABDf).  83  deum  G  corripe  G  lucem  EG  Br.  (Dy. 
lumen  Pi.  (ex  AB?).  85  illi  conf.  (AB):  conf.  illi  EG  Br.  Pi.  roga  om.  E. 
86  peccaui  domine  nimium  G.  87  Cordis  gemitu  curva  c.  g.  G  terrae  Pi[exA): 
terram  (B),  in  terra  EG,  in  teiTam  Br.  88  obsecrans  Pi.  (ex  ABD?):  obsecra 
EG  Br.  profusis  EG  Br.:  perfusis  Pi.  {ex  ABD?);  obsecra  ass.  perfusus  lacrimig' 
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lenias  ut  humilis,  |  quem  exasperasti  superbus. 
Nam  dei  clementiam  |  humiles  et  flentes  acquirunt. 
91     non  ridentes  impetrant  |  neque  contumaces  exorant. 
Certo  te  poeniteant,  |  perpere  quaecumque  gessisti. 
93     ut  odiens  horreas,  |  quidquid  indecenter  amabas, 

quod  pudore  congruo  |  rubor  verecundus  aspernit. 
95     rite  demum  veniam  |  lacrimarum  prece  requiras. 
His  namque  fomentis  (  animae  peccata  medentur 
97     et  omnia  vulnera  j  priscam  sanitatem  receptant. 

Sic  namque  divinum  |  sedabis  cito  furorem; 
99     sie  profecto  capies,  |  quidquid  lacrimando  deposcis; 
Sic  denique  poteris  |  evadere,  quidquid  exoptas, 
quidquid  claudit,  obligat,  |  officit,  affligit,  obumbrat: 
102     et  ad  dei  gratiam  |  hoc  modo  redire  gaudebis. 

Quamvis  sis  peccator  |  impius,  malignus,  iniquus. 
104     criminis  omnigeni  |  contagio  dudum  pollutus, 

Pete  deo  veniam  |  haesitans  nequaquam  in  fide, 
106     qui  omni  peccamine  |  cunctos  poenitentes  expurgat. 

Omne  demit  facinus  |  vera  poenitudo  delicti. 
108     nee  est  crimen  uUum,  |  quod  nequaquam  lacrimae  tergant. 

Quamvis  de  iustitia  |  terreat  iudicii  dies, 
110     nunc  misericordiam  |  certa  poenitudo  potitur. 

Nullum  delinquentem  |  deus  de  praeterito  damnat. 
112     si  bonus  ex  malo  |  fuerit  extremo  repertus; 
Ut  dicitur  impio,  |  si  impietates  relinquens 
1 14     opera  iustitiae  |  faciat  extremo  con versus, 

Impietas  illius  |  omnis  oblita  dematur 
1 1  f>     raortique  subLntus  |  aeterna  per  saecula  vivat. 
Sic  denique  Paulus  |  fidelis  ex  infido  factus 

oraV  89  linias  EG  exasperasti  EG  Hr.  [ß):  exacerbasti  PL  {ex  Ä?)  90  hu- 
milis E.  91  non  rid  non  imp.  [A).  92  te  {om,  A)  poeniteant  Fi.  {ex  AB):  poe- 
niteat  EG  Br.  perpcram  Br.,  perpetrasti  G.  93  indccent  E.  91  rubor  om.  {B) 
aspernit  Br.:  aspernetis  {AB),  aspernens  EG  {D).  95  deum  {B).  96  medetur 
Br.  97  pristinam  G.  98  sedabis  PI.  {ex  A?]:  sedas  EG  Br.  {B).  100  quidquid 
fixoptas  om.  Br.  103  iniq.  mal.  G.  KU  criminosus  G  omni  genere  EG  Br. 
dudum:  queiV.  105  a  deo  iiG  ^r.  106  purgat(i3).  107  demit /'«.  («x  J?):  dimittit 
EG  Br.  {B)  'vere  penitondo  A.  corta  poonitondo  A',  sie  Pi  [cf.  v.  HO).  108  ullum 
crimen  G  lacr.  non  tergant  G.  KV.)  diem  {Ali).  1 10  misericordia  G  Br.  (ß).  111 
Diilhim  OTT».  Br.   112  postremo  (t.    113  relinqnns  7ir.    1 1 1  operas  .E,  oporatua  iustitiam 
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IIS     cuncta  caiet  crimina,  j  (|iuu'  inipic  ,i,fessoiat  oliiii. 

Sic  ex  publicano  |  fit  cvangelista  Mattliaous. 
120     sicque  Ciprianus  |  ex  mago  sacerdos  et  iiiartyi-. 

Sic  et  Augustinus  |  ardentior  carnis  ainator 
122     fit  ex  manichaeo  |  niundi  probatus  niagister. 

Sic  et  Ninivitae  |  impia,  obscena.  nefanda 
124     deflentes  flagitia  |  vitain  poenitendo  inerentur. 

Manasses,  qui  idolis  |  templum  re])]evci'at  dci 
126     et  de  caelo  prideni  j  dataui  piofanaverat  legem. 

Post  amisso  regno  |  captivus  et  fei-reis  niultis 

vinculis  ligatus  |  deum  i>oenitentia  placaiis 

129  regno  restitutus  est  I  nexibus  culpisque  solutus. 

130  David  stupri  culpam  |  honiicidiique  redemit. 
et  Acliab  similiter  |  caelitus  pendentem  evasit 

132  iram,  de  quo  cominus  |  dixerat  ulciscere  deus. 

133  Petrus  fide  lapsus  |  rursus  poenitendo  resurgit. 
Sic  et  evangelii  |  nieretrix  ac  publicanus 

135     parvis  fusis  lacrimis  |  multo  se  piaculo  mundant. 

Et  plurimi  porro,  |  quos  dein  scripturae  declarant 
137     post  crimina  caelites  |  factos  poenitudine  viros. 

Sic  e  contra  polo  |  labentes  tartaro  cadunt. 
139     qui  bona  priora  j  maluni  adpetendo  relinquunt. 

Ut  dicitur  iusto:  ]  si  ab  aequitate  digressus 

iniquus  extiterit.  |  omnis  iustitia  eins 
142     oblita  depereat  j  et  ipse  morte  damnetur. 

Sic  et  Judas  olim  !  subito  malignus   effectus 


{Ä).  115  abolita  G  deraatxir  EG  [BD):  demitiir  /Jr.  (A).  118  cuncta  c.  crimitia 
Pi.  {ex  ABU?}:  cunctis  c,  crimini  E,  cunctis  c.  criminibus  G  Br.  119  fit  Fi. 
(ex  A?):  venit  EG  Br.  (B).  120  ex:  et  {AB).  122  probatus  mundi  G.  123  et 
om,  PL  {cum  D?].  125  niaiiases  E  dei  repl  G.  127  ferr.  vinc.  mult.  Br.  128 
dominum  7Jr.  130  Sic  David  omnes;  sie  del.  Hanssen;  stupri  culpam  sfcDavfd? 
131  Ahab  {AB),  Achaz  Br..,  Acaph  G.  132  coraminus  E  Br.,  so  comminus  G 
iilcisci  Br.,  ulcisci  se  (i^);  comminans  dixerat  ulciscere  (3  Regn.  21,  21)?  133  rur-. 
»um  EG.  134  euangelica  G.  13G  pon-o:  alii  Br.  dein  Pi.  (ex  A?},  olim  E  Br., 
dei?  137  caelites  E,  caelitus  G  (A),  caelibes  Br.,  coelitas  Pi.  {ex.  BD?).  138  tartaro 
EG  (ß),  tartara  Fi.  [ex  A?}.  polum  habentes  ad  tartara.  c.  Br.  139  non  petendo  G. 
140  Ut  EG  Br.  {B):  Et  Pi.  {ex  A?)  iniquitate  egressus  Br.  141  iniquis  (^l. 
142  oblita  Fi.  {ex  AB):  om.  EG  Br.\  c/.  Ezechiel  33,13  omnes  iustitiae  eiuü 
oblivioni  tradentur  et  .  .  morietur;    rf.  Grat,  pro  corrept.  cap.  20.      143  sie  et   Pi. 
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144     onine  bonum  perdidit,  [  quod  dudiim  Ijeate  pereint. 

Sic  et  Saloinoni  |  nihil  inputatur  ex  bono, 
146     quod  antea  gessit,  |  sed  extremo  malo  damnatur. 

In  qua  vokmtate  |  quispiam  postremo  vel  actn 
148     fuerit  inventus,  |  in  bac  iudicandus  et  erit. 

Sicut  de  hoc  ipso  |  dominus  locutus  est  dicens: 
150     in  quo  te  invenero,  |  in  hoc*  te  iudicabo. 

Et  si  credis  amplius  |  hos  ipsos  diligit  deus. 

qui  post  pravitates  |  esse  rectiores  studebunt 
loo     ac  sese  post  vitia  |  virtutibus  magnis  exercent. 

Quam  qui  mala  gravia  |  numquam  perpetrasse  no>c\intur 
Ion     et  bona  praecipua  |  torpentes  agere  pigent. 

Sicut  quispiam  dominus  |  illum  magis  servum  amplectit, 

(jui  post  damna  quaedam  |  potiora  lucra  reportat. 
lös     (juam  qui  nihil  perdidit  |  et  nihil  fecit  augmenti. 

Sicut  Imperator  |  illum  magis  militem  amat, 

(|ui  post  fugam  remeans  |  hostem  prosequendo  prosternit, 
IHl     quam  qui  numquam  fugit  |  et  nil  umquam  fortiter  fecit. 

Sicut  et  agricola  |  illam  terram  amplius  amat. 
163     quae  uberes  illi  j  post  spinas  afferet  fruges. 

<^uam  illam,  quae  tribulos  j  vel  spinas  numquam  nutrivit 
16f>     et  fertilem  messem  |  numquam  aliquando  produxit. 

Non  desperes  veniam,  j  sed  potius  spera  salutcm. 
167     si  facturus  optima  |  pessima  damnare  decernes. 

Corrige  delictum.  |  muta  mores,  renova  vitam. 
169     et  nulla  te  plecti  !  dolebis  postea  poena. 

{ex  A?):  sicut  EG  (BD),  sie  Br.  U5  Sicut  et  (BD)  Salomon  E.  ex  om.  G 
]4ti  male  G  {B).  147  In  £G  Br..  ex  Fi  {ex  codd.?)  post.  quisp.  Br.  148  et 
Fi.  {ex  codd.?):  om.  EG  Br.  149  hoc  om.  G.  löO  te  ante  inv.  om.  E  hoc  enini 
te  EG,  hoc  et  te  HansKeu.  151  Ut  Pi.  (ex  codd.?)  hoc  G.  152  rectores  (A) 
studebunt  Hanssen :  student  codd.  edd.  153  ac  sese  (AD),  ac  sie  se  EG  Br.,  ao 
sio  sese  Fi.  (ex  B?).  155  praecipue -t'(r  JBr.  piget  Br.  156  quisnam  EG  deo 
minus  (Ä)  servum  macris  G  nm\)\e{citnr  EG  Br.  157  quaedam  om.  Arevalo  et  Fi. 
15S  nihilum  perdidit  et  nihilum  {r.  161)  fortiter  fecit,  omissis  ceteris  {A)  fecit 
ant;ni.  Hanssen.,  augm.  fec.  codd.  edd.  augmentum  E.  159  sie  Br.  magis  illum 
Fi.  [ex  codd.').  160  fugans  E.  161  nunKpiam:  nihil  G  fort.  umq.  G  fecit: 
egit  G.  162  Sicut  et  Haussen:  aicut  EG  (B)  sie  Br.  sie  et  Fi.  (ex  AL>?)  amplius 
Fi.  (ex  ABD'i):  ])lus  EG  Br.  16)5  quae  illi  post  sp.  huberes  G  affert  G  r>r.  (B) 
fructus  Fi.  (fx  A?).  165  perduxit  Fi.  (ex  ABD).  166  disperes  ^.  Hi?  deeernis 
Fi.  (ex  codd.?):  discernas  G.      169  iiulla:  multa   Fi.  (ex  codd.?). 
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Non  erit  in  crimine,  |  quem  poenitet  ante  fuisse, 
171     nee  dicetur  inipius,  |  qui  luerit  denuo  pius. 

Sequentia  vero  |  carmina  construeta  lanientis 
173     suspirando  lectita,  |  nonnumquam  plorando  decanta. 

Nam  potens  est  dominus  j  transferre  in  gaudio  luctum 
175     et  adversa  omnia  |  in  prosperitate  mutare. 

Quem  aeternis  laudibus  |  glorifieant  incolae  caeli 
177     et  summis  honoribus  ]  cultores  efferunt  mundi. 

170  crimini  £.     171  quia  (Z>)  denuo  om.  £.    174  potest  e«  gaudium  £r.      175  pros- 
peritatem  jBr.  (£).       176  ine.  glorif.  G  incolae:  in  coelo  Br. 

Incipit  LAMENTUM  POENITENTIAE  | 

duplici  alfabeto  editum  exceptis  tribus  litteris  A  B  et  N, 
in  quibus  aliquantis  versibus  multiplicatur, 
ubi  exoravit  pro  indulgentia  peccatorum. 

Audi,  Christe,  tristem  fletum  j  amarumque  canticum, 

quod  perculsus  et  contritus  |  modulatur  Spiritus. 
3     cerne  lacrimarum  fluctus  |  et  ausculta  gemitus. 

Ad  te  multum  vulneratus  |  vocem  fletus  elevans 

alta  de  profundo  cordis  |  emitto  suspiria, 
6     precibus  si  forte  velis  |  placätus  ignoscere. 

Alleva  calamitatis  |  importunae  pondera, 

quae  me  diütius  premit  |  et  elidit  impie 
9     nee  discedit,  ut  resumam  |  vitae  respiraculum. 

Abläto  consolatore  |  quadro  clausus  lapide, 

gemo  lugens  et  suspiro  |  'miserere'  clamitans. 
12     pulso  rogans  tota  die,  |  sed  tu  semper  dilatas. 

Ad  iuventütis  delictum  |  et  ad  ignorantiae 

non  me  teneas,  exoro;  |  sed  misericorditer 
15     praetermissum  hoc  dispone  |  iam  indigno  parcere. 

Ab  antiqua  pietate  |  ne  declines,  obsecro. 

nam  iustitiae  rigorem  |  si  me  sequi  iubeas, 

E  =  Cod.  Monac.  (S.  Emmerami)  14843  f.  54—63.  G  =  Codex  S.  Galli  269 
p.  130—149.      Br.  =  Isidori  opera  ed.  Du  Breul  Paris  1601  p.  336. 

Lamentatio  E  alfebeto  G  id  est  AB  Br.  E  super  lin.  ubi:  tibi  G  exorabitG', 
exorat  Br.  1  ti-iste  EG.  2  percussus  G  modulatus  G.  3  fluxus  E.  7  inportuna  G. 
15  praetermisso  ?     17  rigore  E.     18  debitor  Br.     24  dexteram  EG.     25  ualidu« 
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18     mille  sum  debitus  poenis,  |  mille  dignus  mortibus. 

Aspice  iam,  deus  clemens  |  aerümnas  quas  tolero: 

remove  contritiones  |  et  flagella  prohibe, 
21     ne  me,  precor,  indignatus  |  opprimas  et  conteras. 

Annos  meos  in  dolore  |    vitam  in  gemitibus 

vilis  factus  consummavi ;  |  parce  mihi,  deprecor. 
24    iam  non  possum  sustinere;  |  da  dextram  et  eripe. 

Adgravasti  manum  plagae  |  super  me  validius 

carnem  dira  flagellorura  |  ultione  conterens 
27     caede  ferro  sorde  peste  |  tenebrarum  carcere. 

Auges  tempora  pressurae,  |  luctus  addis  onera. 

differens  afflicto  valde  |  dare  milii  requiem. 
30     contra  quod  grätes  rependo,  |  non  resultans  murmuro. 

Abes,  dico  veritatem,  |  ut  occidas  impium. 

sed,  rögo,  post  disciplinam  |  da  placatus  veniam, 
33     quia  non  mortem  iniqui  |  sed  vi'tam  desideras. 

Accüso  me,  non  excuso  |  laudans  te,  quod  mitis  es; 

iuxta  modum  delictoruni  |  parva  datur  ultio; 
36     haec  et  ampliora,  clamo,  |  dignus  sum  excipere. 

Ad  remedium  malorum  |  aeterni  iudicii 

satius  est  nunc  flagello  |  temporali  percuti 
39     quam  perennibus  futuro  |  dari  cruciatibus. 

Adhibe,  si  placet,  adhuc  j  tormentorum  stimulos, 

(juibus  defluant  veterna  |  i)utridaque  crimina: 
42     Salus  tantum,  vita  demum  |  subsequatur  morbidum. 

Adhibe,  sed  non  iratus,  |  ut  sit  tolerabile, 

quod  me  propter  mea  iubes  |  perpeti  facinora, 
45     quatenus  correpto  rursum  |  sis  mitis  post  verbera. 

Amärum  est  hoc,  sed  leve,  |  quia  pertransibile; 

sed  amarius  et  grave,  |  quod  inrcvocabile, 
48     quo  poenarum  non  est  finis  |  nee  dolori  rcquies. 

Ardens  illic  urit  flamma  |  dampnatorum  corpora. 

ultra  reditum  non  sperat,  |  quem  illa  suscepcrit. 
51     cuius  pavöre  tabesco,  |  liquesco  formidine. 

Arbiter  et  testis  aequus  |  ipse  dum  adveneris 

K  28  augis  E  lionera  E.  30  rependo:  refero  G.  31  Habes  G.  33  iniquo-ii' 
38  satis  G  nunc  [est]  Arevalo.  41  aeterna  E.  45  quatinus  G  uulnera  G.  46 
hoc  est  et  leve  Br.     47  amarus  E.     48  quod  EG.     49  illa  G.     55  A  Deo  Arev. 
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iustain  rcddere  morcedcni  |  singuloruni  meritis. 
54     ([HO  ine  salvaic  deccnias,  |  opus  non  invenies. 

Adeo  districtuiu  ccrnens  |  examcn  iudicii 

dufo  vitaiu  in  nioerore  |  iugitei-  et  gcniitu : 
57     iustuni  iudicem  visuriis  |  iani  pavesco  territii^. 

Amarus  et  pavidiis  tunc  |  viiltiis  tiius  impiis. 

per  quem  nullus  inpunitus  |  erit  habens  criniina. 
60     nisi  qui  Lacrimis  illa  |  nunc  vi'vens  absterserit. 

A  tranquillitate  tua  |  tu  nümquani  mutaberis; 

sed  mitis  parebis  iustis,  |  terribilis  impiis, 
()H     quos  habuerit  de  culpa  ]  reos  conscientia. 

Ab  iniquis  iustos  omnes  1  segregans  vclociter 

pones  haedos  ad  sinistrani  |  et  ägnos  ad  dexteiani. 
66     hos  aeternae  luci  dabis,  |  illos  autem  tenebris. 

AI)  ira  furoris  tui  |  quis  non  conturbabitui'V 

quae  a  nulla  creatura  |  cohiberi  poterit. 
69     cum  peremeris  iniquos  i  oris  tui  gladio.  ■ 

Amputans  verbo,  non  ferro  |  cervices  peccantiuni 

perdebis  in  tempestate  j  festinanter  impios, 
72     vitae  sempiternae  iustis  |  conlaturus  praemia. 

'Accipite\  dicens  illis.  |  'regnmn  quod  paratum  est 

vobis  pro  fructibus  iustis  j  et  misericordiae " ; 
7f)     bis  et  illis,  quae  fecerunt,  \  cuncta  tu  testificans. 

Adstäbunt  ante  tribunal  |  tuum  omnes  animae, 

quidquid  in  carnc  gesserunt,  |  narrantes  ad  singula. 
78     quid  pro  tam  nefandis  miser  \  t  criminibus  respondeam? 

Assertio  falerata  |  iustum  nulluni  faciet; 

actus  boni  tantum  facta  |  non  verba  recipies, 
81     data  singulis  talenta  j  cum  usuris  expetens. 

Abäctis  et  refutatis  |  excusationibus 

en  liömo  tantum  dicetur  |  et  öpera  illius: 
84     (juae  praecernens  ut  meretur  |  confestim  recijiiet. 
Arcäna  tunc  secretorum  |  omnis  conscientiae 
sie  lustrabis,  velut  vultus  |  cernitur  in  speculo. 

61  A:  E(t.  {)[)  (lextram  G.  6i)  perimeris  is.  71  perdebis  EG:  tu  perdes  Er., 
disperdesV  festinantes  Jir.  73  dicet  Br.  quod  om.  Br.  74  iustitiae  Br.  75  fecerunt 
G:  fecistis  E  Br.  testificas?  77  gosserit  Br.,  gesserint  in  carne  Arevalo.  78  tam' 
pro  G  Br.  nefanda  ni.  crimina  E.     7'.)  nulluni  iustum  G.     84  qua  G  percernens  E. 
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87     heü  mihi,  qiii  parebo  |  peiör  omni  pessimo! 

Ad  personam  non  convertes  |  visum,  sed  ad  merita 

nee  natalibus  insignem,  |  sublimem  prudentia 
90    facies  tibi  consortem,  |  sed  insontem  opere. 

Abomiuäbilis  erit  |  coram  te  iniquitas; 

nullus  enim  inmundomm  |  tibi  sociabitur. 
93     quomodo  tunc  fetens  birciis  |  mundis  iungar  ovibus? 

Ante  te  iüsti  nee  erit  |  seeüra  iustitia, 

quam  si  districte  perquiras,  |  et  i'psa  peecatum  est; 
96     quin  et  ipsi  nisi  parcas,  |  vae,  perielitabitur. 

Arguens  in  veritate  |  deeernes  iudieium, 

et  in  aequitate  tua  |  iustus  vix  salvabitur. 
99     ubi  tunc  ego  parebo,  |  peccator  et  impius? 

Annälibus  reseratis  |  nudabuntur  publiee 

omnium  liöniinum  faeta  |  cogitationesque ; 
102     in  statera  tu  librabis  |  omnia  in  pondere. 

Adpenso  böno  vel  malo,  |  pars  haec  operarium 

vindieabit,  quam  momenti  |  lances  deelinaverit. 
105     quid  ägam,  si  pondus  mali  |  nie  läeva  iaetaverit? 

A  iustitia  diverti  |  nullo  modo  poteris 

nee  personam  aceeptabis  |  nee  Ulla  munuseula, 
108     sed  reddes  unieuique  |  iuxta  sua  opera. 

Aspieient  mali  iustos,  |  cum  beatitudinem 

gloriae  promeruerunt,  |  et  dolebunt  acriter, 
111     quod  non  vixerint  sie  iuste,  |  ut  sie  essent  liberi. 

A  dolore  in  dolorem  |  nequiorem  transient, 

cum  'abite,  maledicti'  |  illis  ipse  dixeris, 
114     'in  ignem,  qui  est  paratus  |  vobis  et  diabolo'. 

A  requie  beatorum,  |  vita  vel  consortio 

se  sublatos  intuentes  |  iunctosque  diabolo 
117     ut  aeternis  cum  eodeni  ]  dentur  cruciatibus, 

Adlevabunt  ululatum  |  et  rugitum  inmanem 

86  vultum  EG  qui  cernitur  G  88  convertens  Br.  ad  {ante  merita)  om.  E.  89 
praesentia  E.  93  tunc:  te  G.  96  qui  nee  ipsi  EG,  qui  si  iusto  Er.,  'etsi  iustus 
forW  ArevaJ.  97  decernens  EG.  101  cogitationesque  Meyer,  cogitationes  ac 
iustitiae  G  et  (iustitia)  E,  cogitatus  impii  Br.  102  in  ante  stat.  om.  G.  104  qua 
G  lance  Br.  declinavcrint  ?  107  persona  E  ullius  munera  Br.  108  sed  unic. 
reddes?  110  promeruerint  EG  Br.  112  transeunt  G.  113  nialedictis  G  dixerit  Br. 
117  cum  eodem  aet.  O.     118  ululatu  E  iumano  CE.     120  neque  ür.  uel:  nee  G 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    H.  1«> 


]  94   VI.  ANFANG  u.  URSPRUNG  DER  RYTHMISCHEN  DICHTUNG  (S.443) 

plaiictuin  inagnuiii  facientes.  |  aniaruni  et  validum, 
120     quäle  numquam  fuit  factum  |  nee  dictum  vel  visura  est. 

Ad  g6nteni  gens,  vir  ad  virum  |  pectora  percutient, 

ti'ibus  ad  tribuin  et  regnum  |  conti-a  regnuin  ferient, 
123     viri  deni(iue  seorsum  |  et  seorsum  feiuinae. 

Angeli  tunc  cojjulabunt  |  scelere  consimiles, 

quos  ciiisini  praeci])itantes  |  dalnint  flammis  inferi, 
126     ut  par  poena  seniper  urat,  |  (pios  par  culpa  sociat. 

Abibunt  vita  i)raecisi  |  sublatique  gaudio, 

quo  perennis  erit  luctus  |  doloi-que  perseverans 
129     et  consolatio  nulla  |  nee  ümquani  reversio. 

A  te  quisquani  non  revolvet  |  prolätum  iudicium 

nee  ab  illo  requiretur.  |  quem  ipse  perdideris, 
132     ultione  senipiterna  |  pravos  onines  puniens. 

Adeo  iJraerogativa  |  mitto  precum  eommoda 

fundens  lacrimas,  dum  vivo,  |  rogans,  dum  intellego, 
135     ne  me  iuxta  mala  mea  |  condempnandum  censeas. 

Aspera  sunt,  quae  pei-egi,  |  acerba  et  gravia; 

propter  quae  si  persequi  me  |  iustius  decreveris, 
138     morti  debitus  et  poenae  |  novi  quod  repperiar, 

Ad  iniquitatem  meam  |  si  convertas  oculos. 

facto  poenaque  condignum  |  neminem  repperies, 
141     cum  quo  me  cremandum  putes,  [  conburendum  censeas. 

Ad  *  scelerum  mensuram  |  criminumque  copiam 

ipsae  poenae  tartarorum  |  vix,  credo,  sufficient, 
144     dum  nee  talia  nee  tanta  ]  quis  iniquus  fecerit. 

Anxius  ob  hoc  suspiro,  |  quod  impie  gesserim; 

pessimorum  })eccatorum  |  saucius  sum  vulnere; 
147     diff feile  tantis  malis  |  esse  salvus  arbitror. 

Artor  undique  pressuris,  |  conprimor  angustiis; 

fluctuat  mens  in  moerore,  |  cor  nätat  in  lacrimis; 
150     nee  Ulla  timore  multo  |  requies  est  animi. 

est  om.  Br.  122  contra  regnum  om.  E.  124  scelera  U.  126  par  {bis):  per  E. 
127  AbebuntjE',  Habebunt  £r.  uitae^JSr.  130  resolvet?  ploratum  ^.  131  ullo 
G  requireti>r  om.  Br.  quem  tu  ipse  iudicans  perdideris  Br.  133  A  Deo  Br. 
136  quae  egi  G.  acerua  E.  137  iuste  Br.  138  debitor  G  Br.  reperies  Br. 
140  que:  quae  Br.  142  Ad  hanc  scel.  ?  mensura  E  Ad  delictorum  mensuram  i?r. 
143  tartarum  E  sufficiant  E.      145   Ab  hoc  E.      147    salvus  esse  G.      150  ulla 
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Arvi  poliqiie  marisque  |  non  tutabor  sinibus. 
quin  et  liaec  ignis  ardore  |  resoluta  defluent. 
15o     iibi  me  miser  abscondam?  |  quo  ante  te  fugiam? 
Ab  inmensitate  tua  |  mundi  girus  clauditur. 
caelum  terramque  tu  reples  |  et  sine  te  nihil  est. 
156     qui  placatum  te  non  habet,  j  irätum  quo  fugietV 
Agitur  mens  aegra  passim  |  div^rsa  considerans 
nee  elucet  evadendi  |  uspiam  effugium, 
159     sed  abs  te,  dömine,  fuga  |  et  ad  te  reversio. 
Anna  sumens  poenitentis,  |  saccuni  et  cilicium, 
pulso  pietatis  aures.  |  viscera  clementiae, 
162     verl)a  fletus  et  doloris  |  ingerens  cum  lacrimis. 

Audi  preces.  et  placare,  |  mens  quas  aegra  parturit, 
consideransque  dolores  |  inpönde  malagmata. 
165     (pia  tua  sum  factura  |  tuaque  plasmatio. 

Adhibe,  precor,  medelam  |  pessimis  vulneribus, 
profluentia  praestringens  |  vitiorum  ulcera, 
168     corrüpta  redintegrando  |  sanitate  perpeti. 

Auf  er  me  de  luto  faecis  |  peccatorum  omnium; 
emundare  non  contempnas,  |  antequam  discutias, 
171     et  non  ero  tunc  inmundus,  |  si  nie  nunc  piaveris. 
Accipis  et  peccatores,  |  sed  quos  nunc  iustificas; 
respicis  mültos,  ut  Petrum,  |  si  deflentes  poenitent, 
174     sicque  lapsos  ad  inferna  |  revehis  ad  aethera. 
Apud  te  redeinptio  est  |  et  misericordia; 
qua  nisi  propitiatus  |  parcere  decreveris. 
177     vae  mihi,  quod  malos  omnes  |  praecedam  ad  victimam. 
Ac  per  hoc  opto  misellus,  |  nee  fuissem  genitus, 
<iuia  et  lux  ipsa  praesens  |  iam  milii  tenebrae  sunt, 
180     aeternae  dampnationis  |  pavendo  pernitiem. 
lioni  nihil  habiturus.  |  quod  nuilis  obiciam, 

Arevalo:  nllo  EG  Hr.;  multa  L\  151  Arua  7s,  arue  G  maris,  om.  quo,  G.  tutabor 
£G:  turbabor  Hr.  153  ubi  ego  miser  me  absc.  G.  154  gii-um  E,  gj'rum  Br., 
girus  G  Arevalo.  155  reptes  13r.,  forte  regis  Arev.  15G  quos  E.  158  elucet:  aluce  (f 
effugiam  G.  150  sod  ad  te?;  et  ad  te  G.  165  tuque  G.  107  persti-inges  E.  168  redi 
integrando  E  saiiit;iti  E  perpetim  G.  169  me  de  luto:  medulato  E.  170  et 
mundare  G.  174  ad:  ab  E.  176  qua  nisi:  (piasi,  ni  .«.  /.  E,  ([uia  nisi  G,  quam 
lüsi  ür.  177  praec.  omn.  E.  17S  noc  (=  no  quidem?)  EG,  ne  Br.  179  prae- 
sens om.  G  sunt  om.  G.     180  'pavoo/o?Ye'  Arevalo  pernetiem  G.     1S2  tremot  E. 

13* 


]  96  VI.  ANFANG  u.  URSPRUNG  DER  RYTHMISCHEN  DICHTUNG  (S.445) 

poenärum  motu  quassata  |  tremit  conscientia, 
183     dum  foriiiidat  infinita  |  subi're  discrimina. 

Bone  deus,  perituro  |  nunc,  exoro,  subveni, 

nunc  et  ab  ira  perenni  |  et  a  nioi-te  libera, 
186     ut,  quem  iustitia  punit,  |  tu  sälves  dementia. 

Benigne  päter,  ignosce,  |  quod  agnoscens  fateor; 

pronüntio  malum  meum,  |  non,  vindex,  operio; 
189     cxcipe  professionem  |  et  da  indulgentiam. 

Bonitatis  pietate  |  multis  non  merentibus 

gratis  peccdta  dimittens  |  indulsisti  veniam. 
192     mihi  non  defraudes  uni,  |  quod  dedisti  plurimis. 

Blanditus  confessione  |  placäris  humilium 

et  ad  ingnoscendum  cito  |  flentis  voce  flecteris, 
195     poenitentis  adsuetus  |  consülere  lacrimis. 

Brevis  non  est  manus  tua,  |  ut  praestare  nequeat; 

multus  es  ad  ignoscendum;  |  hinc  indulge,  clamito. 
198     miserere,  ne  disperdas;  |  parce,  ne  interimas. 

Biplici,  quäeso,  flagello  |  noli  me  percutere; 

susp6nde  paülulum  iram;  |  habe  patientiam, 
201     quia  multum  ego  miser,  |  sed  tu  plus  misericors. 

Conversus  ad  pietatem  |  restitue  gratiam ; 

vitam  cum  peccato  simul  |  ne  velis  extinguere; 
204     serva  benedictionem  |  receptandae  veniae. 

Carnem  pro  peccato  suo,  |  quantum  placet,  adtere; 

piagas  enim  temporales  |  lib6nter  excipiam; 
207     precor  tantum,  ne  perennes  |  indignatus  inferas. 

Dolöribus  hie  afflige,  |  moeröribus  affice; 

per  flagella  modo  purga,  |  ne  futuro  punias; 
210     carnis  poena,  quae  deliquit,  |  redimatur  anima. 

Decerne  clementer  pie  |  perditum  requirere, 

mira  qui  benignitate  |  abiectos  recolligis 
213     et  aversos  reconvertis,  [  aberrantes  corrigis. 

Errässe  me  dudum  plango  |  profänus  et  prodigus. 

treme  O  in  ras.  184  subv.  exoro  Br.  186  tua  E.  190  pietatem  Br.  moerentibua 
Br.,  mar.  Ärevalo.  191  grauia  G.  192  mihi  om.  Br.  quod  tu  dedisti  quam 
plurimis  Br.  194  et  om.  Br.  citius  Br.  flentes  G.  196  nequeas  Br.  197  hinc 
om.  G.  199  iblici  G.  203  uita  E.  209  ne  in  fut.  Br.  212  que  EG  213  aversos 
Arevalo:    aduersos   EG  Br.     obeiTantes  G  Br.      214    propbanus  G,    poUutus  Br. 
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meretricio  amore  j  bona  perclens  patria; 
216     hinc  ad  te  vilis,  egeniis  |  et  percussus  remeo. 

Ego  me  indignum  loco  |  filioruni  clamito, 

qiiod  paternitatis  tiiae  |  renuens  admonita   • 
219     vagus  perquaquam  defluxi,  |  cuciirri  per  avia. 

Feci  maluDi  miser  ego  |  in  insipientia; 

provocavi  te  ad  iram  |  diiris  facinoribus, 
222     quibiis  rite  consternatus  |  magno  luctu  conteror. 

Fletibus  tarnen  revertor  |  confitendo  poenitens; 

aufer  indignationem  |  ciilpae  factus  inmemor 
225     et  paterna  pietate  |  sume,  precor,  errulum. 

Grassäri  si  tarnen  adhiic  |  plagis  me  diiudicas, 

feri  me,  si'cut  quos  amas,  |  castiga  et  argue, 
228     sed  clementer  ut  emendes,  |  non  ut  interficias. 

Graves  ut  cülpae  merentur,  |  non  ita  desaevias: 

tempera  severitatem,  |  desine  percutere, 
231     iugi  ne  pläga  contritus  |  despereni  et  peream. 

Hoc  interdum  te  deposco,  |  ne  temptationibus, 

quibus  sul)inde  pervertor,  |  violenter  obruar; 
234     victus  ne  miser  succumbam,  i  da,  precor,  auxilium. 

Herudiri  me  tantundem,  |  non  permittas  decipi; 

nam  sufferre  temptamenta  |  daemonum  non  potero, 
237     si  desieris  eorum  |  frenare  malitiam, 

Inde  te,  benigne  deus,  |  adclinis  efflagito. 

quantulumcümque  placare,  |  ut  et  liic  indulgeas; 
240    nam  longa  pöcna  subactus  |  miser  valde  factus  sum. 

In  dolore  seinpiterno  |  carnem  ne  constituas, 

ut  crudeliter  exire  |  conpellatur  anima. 
243     da  cruciätibus  finem,  |  requiescat  spiritus. 

Karpc  moras,  visita  me,  |  immo  venu  libera. 

216  vilis  et  egomis  remeo,  perc.  om.  0.  218  leiinuons  Jl  monita  G.  219  ppr- 
quaqua  B,  per  (luaequam  Br.  220  insipientiani  £.  222  rite  £0 :  digne  />. 
225  precor  eiTuluiu  E,  pater  oruluin  G,  precor  erroneum  Br.;  errulum  coniecit 
Arevalo.  22(1  Crassari:  puniro /?'•.  227  feri:  fer  Br.  amas:  diligis  ß/-.  22H  ut 
non  intorf.  E.  230  serenitatem  (-'.  2:)1  iugi:  usque  Br.  2:\:\  ohruat  EG. 
234  auxilium  E  Br.:  ueniaui  G.  2ii5  Iferudire  (=  erud.V)  mo  tantundem  non  E, 
herudire  (re  eras.)  me  tandem  non  G  heu  dire  me  tandem  precor  ne  Br.;  tan- 
tundem =  tantumV  237  Desidorii  eorum  malitiam  refrena  Br.  23S  adclines  £', 
acclivis  fir.      240  nam  et  sum:    no  et  sim   Br.      212  ut:    et  EG,    ne  Ür.    comy. 
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•surge'  (licito  captivo,  |  "prodi  foras'  misero. 
246     revela  cärcere  trusum,  |  pande  iam  abscondituiii. 
Kaput  et  r^liquos  artus  |  aqua  inunda  dilue 
atque  int6rnos  squalores  |  gratia  purifica, 
249     cunctis  ut  abire  sinas  |  def^ctum  feracibus. 

Liigeo  confusus  mala,  j  quae  gessisse  menioro: 
fundo  preces  et  lamenta  |  contristatus  anirao. 
252     i)recor,  optätain  ne  neges  j  poenitenti  veniani. 

Lacrimae  contra  peccatum  j  non  quideni  sufficiunt. 
sed  quod  non  valeo  parvis  |  expiare  fletibus, 
255     oro,  pietate  demas,  j  abluas  dementia. 
Miseratione  tiia  |  fac  iüstum  ex  impio, 
fulgidum  de  tenebroso,  i  nitöntem  ex  horrido, 
258     innocentem  ex  iniquo,  |  viv^ntem  ex  mortuo. 
Miseratus  iam  omitte  |  noxas  mihi  criminis, 
eripiens  plasma  tiumi  ;  de  manu  diaboli; 
261     mem6nto  figmenti  tui  j  et  esto  placabilis. 

Manus  tuae  me  fecerunt,  |  formaverunt  digiti; 
corpus  in  v6ntre  materno  |  per  membra  delineas. 
264     tua  virtüte  creatam  |  quo  clausisti  animam. 

Ne  des  in  ruinam  mortis  |  opus  tuum,  domine. 
propter  carnale  peccatum,  |  quod  lamentis  elui. 
267     possibile  praedixisti  [  atque  veniabile. 

Nulluni  perire  protestans,  |  quamvis  gravi  crimine 
carnaliter  polluatur;  |  si  redeat  poenitens 
270     et  non  haesitet  in  fide,  |  sumi  posse  veniam. 
Nuntians  per  te  et  tuis  |  missis  et  discipulis: 
'poenitemini,  caelorum  |  prope  regnum  factum  est 
273     et  ömnis  peccati  datur  |  in  Christo  remissio'. 
Non  in  multis  iustis  ita  |  te  gaudere  perhibes, 
ut  in  uno  poenitente  |  peccätis  erroneo 

exire  G.  244  Cai-pe  mores  Br.  246  releva  Br.  247  Kapud  EG.  248  atque: 
et  EG.  purif.  gr.  Br.  249  abira  E  fer  actibus  G.  250  niemoror  G  Br. 
252  oblatam  Br.  ne  om.  E.  253  contra:  propter  G.  254  non  om.  E.  257  de 
om.  G.  259  mihi  noxas  E.  263  dilaniens  m.  1,  dilineas  m.  2  E,  deliniens  G. 
264  quod  E  animum  G.  265  ruina  E.  267  atque  vae  mirabile  Br.  270  summi 
E.  271  pro  Br.  et  post  missis  om.  E.  275  in  unum  uno  m.  1.  E  penitentem 
peccätis  erroneum  EG.    in  uno  erroneo  peccätis  erroneo  turpissiiao  Br.:  cf.  orat. 
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276     'veni  quaerere.  salvare',  .  dicens.  "qiiod  perierat". 

Nulla  tarn  grandis  est  culpa,  \  cui  non  sit  venia. 

omne  facinus  peccati  \  delet  poenitentia, 
279     si  reiectis  malis  quisquam  i  saniis  hanc  peregeiit. 

Nulluni  est  mälum  quod  nequid     aboleri  lacriniis. 

omne  peccätuni  dixisti  j  dimitti  hominibus 
282     spii'itus  *  täntum  sancti  |  excepta  blasphemia. 

Numquid  fixuni  verbi  tui     solvetur  pi'oi)ositumV 

absit  lioc,  dömiue  deus.  j  ut  repellas  quempiani. 
285     qui  post  nialura  resipiscens     te  conversus  sequitur. 

Obice  benignitatem  !  et  vmce  malitiam; 

praebe  moram  poenitendi.      tempus  mortis  dilata ; 
288     fac,  ut  Salus  subsequatur,  |  non  tollat  interitus. 

Omnino  confidens  credo,  ;  quod  nölens  perire  me 

subiecisti  mc  flagellis,  j  quibus  resi})iscerem, 
291     ut  abominando  culpam  j  redirem  ad  gratiam. 

Placeat,  Chn'ste,  dampnatum  \  reparaie  naulragum; 

de  interitus  errore  |  te  quaerente  redeam 
294     atque  de  maligno  dignus  i  efficiar  famulus. 

Peccävi  tibi,  peccavi  |  et  deliqui  nequitei-. 

sed  conversum  noli  perdas  ,  et  ([uae  posco  tribuas. 
297     ut  me  mundes  ante  mortem      et  dum  vivo  redimas. 

Quis  fiierim  ne  requiras,      sed  quis  esse  cupio; 

veteri  culpa  ne  (juaeso     reputes  dampnabilem: 
300     cerne  corrigendi  votuni  1  et  relaxa  del)itum. 

Quamquam  de  reatu  facta      sit  mihi  cont'usio. 

novi.  quod  de  fine  (piemquam.     at  non  de  principio 
303     aut  pro  bono  tu  corones  }  auf  pro  malo  iudices. 

Recipe,  dömino  ])ater,  |  fuga  lapsum  servulum: 

tolle  mortem  poenitenti,  i  te  precanteni  libera, 
306     et  cum  electis  ad  vitam  |  agni  lil)ro  renota. 

Reprobari  me  ne  sinas,      quem  i)ro  mois  moritis 

ingönti  pressura  polis  '.  et  limas  diutius. 

pro  corrept.  jin.     27()  veniros  6'  v.  (|uaerer(>  ot  salv.  EG  lir.  dolens  lir.    279  liaec  O. 

282  'forte  In  spirituni  tantuni  sanctuni '  Arevalo ;  tintundoni  ?  s.  235  ;  Masfeniia  O. 

283  tui  om.G.  286  bonitatem  G  Br.  290  me  om.  Br.  29()  nolo  Br.  301  facta  G: 
facti  £Br.  302  at:  \am  E,  nam  ö.  303  Aut:  Ut  (7  tu  om.  £6-' Coronas  A' iudicas  £. 
304  famulum  Br.    305  morti  poonitentem  E.    preo.  t(^  G.    306  revoca  Br.    307  non 
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309     sed  quem  vivöntem  castigas,  j  recipe  post  obituni. 

Solve,  Christe,  vincla  pedum,  |  ligamenta  criminum, 

resera  limen  obscurum  |  tenebrosi  carceris; 
312     redde  iam  lud  sepultum,  |  peregrinum  patriae. 

Tolle  furörem  i)erennem  |  ab  änimo  principis; 

te  propitiante  fiant  j  iam  mihi  placabiles. 
315     quos  adversos  diuturna  |  miser  ira  tolero. 

Veni,  Jesu,  ne  tarderis,  I  mors  antequam  rapiat, 

fessum  de  pulvere  leva,  {  tibi  reconcilia; 
318     lacrimas  iüges  absterge,  |  cor  triste  laetifica, 

Christe,  qui  diversitate  |  gratiarum  dives  es, 

fructum  et  meritum,  precor,  |  ut  viventi  tribuas, 
321     ne  me  sterilem  praecernens  j  succidas  in  posterum. 

fVacare  post  malum  bonum  j  me  permittas,  obsecro; 

habeam  münere  tuo  |  conlata  quae  offeram; 
324     quibus  a  laeva  sublatus  |  trauseam  ad  dexteram. 

Zabulo  me  ne  coniungas  |  ad  mortem  cum  impiis 

nee  in  tartari  baratro  j  patiaris  obrui, 
327     qui  venisti  te  credentes  j  de  mörte  redimere. 

Gloriam  iam  vigil  canam  j  aifabetum  finiens 

tibi  patri  filioque  j  inclito  paraclito 
330     cui  laus  est  et  potestas  |  per  aeterna  saecula.     Amen. 

E.  309  fatigas  E  Br.  refice  E.  311  lumen  E.  313  principis  =  diaboli? 
Oder  ist  der  Dichter  in  der  Larje  des  Dracontiiis?  314  mihi  iam  E.  315  mi- 
seria  G.  317  tilti:  et  me  iir.  320  ut  om.  Br.  iiiuentem  E.  contribuas  Br. 
321  percerneas  G,  proc.  Br.  322  Videre?,  Yacera  post  multa  bonum  ne  G, 
Macerari  me  post  mala  ne  Br.  324  a:  e  E  dextram  G.  325  non  Br.  326 
baratrum  E.  327  in  te  G.  328  Gloria  E.  330  est:  erit  Br.,  om.  GE.  per: 
in  G.  Amen  om.  G.  In  E  se^!«V»r  Exhortatio  sine  tilulo;  in  G  sequitur:  Incipit 
Orat.  cuius  supra  pro  correptione  vitae  et  propter  flenda  sernper  peccata.  Dens 
oranium  mirabilium  etc. 
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Übersiclit. 


I.  Die  Aüt'äuge  der  lateiuischeu  Rythmik  S.  1—43:  Die  gewöhn- 
lichen Ansichten  über  die  Entstehung  der  lat.  Rythmik  S.  1.  In  den  quantitii-end 
gebauten  Spottversen  ist  der  Wortaccent  nicht  beachtet  S.  4.  In  den  alten 
Rytbmon  fällt  der  Woi-taccent  nicht  mit  den  betonten  Stellen  des  quantitirenden 
Schemas  zusammen  S.  6.  Bau  der  longobai-dischen  rj-thm.  Hexameter  S.  11,  der 
sechszeiligen  Eätsel  S.  13  und  Beilage  lET,  der  Exhortatio  poenitendi  und  des 
Lamentum  S.  17  und  Beilage  IV,  Bau  von  Augustins  Psalm  S.  18,  endlich  von 
Commodians  Carmen  apologeticum  S.  24 — 43  (Silbenzahl  und  Halbzeilen  S.  25, 
Prosodio  und  Hiatus  etc.  S.  25,  Quantität  S.  2G,  Scheinprosodie  S.  28,  Schlüsse 
der  Halbzeilen  S.  32,  Anfänge  der  Halbzeilen  S.  33,  Beobachtung  des  Wort- 
accentes  S.  35,  Akrosticha  und  Reim  S.  39,  Paargesetz  S.  39.) 

II.  Die  Anfänge  der  griechischen  Rythmik  S.  43—100:  Hymnus 
des  Methodius  S.  44.  Die  beiden  rythm.  Gedichte  Gregors  von  Nazianz  S.  48 
und  Beilage  Xo.  I.  Die  gleichzeiligen  rythm.  Gedichte  der  Griechen  und  der 
Taktwechsel  S.  51 — 62  (die  Betonung  der  Silben  S.  54,  Gedicht  des  Kaiser  Leo 
S.  5G,  des  Photius  S.  57.  Andere  gleichzeilige  Gedichte  S.  58.  Politische  Verse 
S.  60).  Über  die  künstlichen  Strophen  der  griech.  Kirchenlieder  S.  62 — 94:  Die 
Kurzzeilen  S.  64.  Die  Langzeilen  und  Absätze  S.  67.  Wiederholung  der  musi- 
kalischen Sätze  S.  60,  besonders  in  den  Prooemien  S.  71,  dann  in  den  Hymnen 
selbst  S.  76.  Freiheiten  im  Bau  der  Strophen  S.  81—92  (in  der  Silbenzahl  S.  82 
und  Beilage  II,  in  der  Betonung  S.  83,  in  der  Verbindung  der  Kurzzeilen  S.  84. 
Beispiel  für  diese  Regeln  S.  87).  Reim  und  Akrosticha  in  den  griech.  Strophen 
S.  92.     Die  darnach  gebildeten  lateinischen  Sequenzen  S.  94 — 100. 

III.  Ursprung  der  lateinischen  und  der  griechischen  Rythmik 
S.  101 — 140:  Ursprung  der  griech.  Ilymnonstrophen  S.  101 — 107  (ilir  Bau 
nicht  erst  von  Pitra  oder  Christ  entdeckt  S.  101,  ihr  Ui^sprung  nicht  altgriechisch 
S.  102,  sondern  syrisch  S.  103.  Betonung  der  syrischen  Verse  S.  105.)  Ursprung 
der  gesaraten  latein.  und  griech.  Rythmik  aus  der  semitischen  S.  108 — 118  (die 
l'orraen  sind  nicht  einheimischen  Ursprungs  S.  108,  sondern  semitischen  S.  110. 
Versbau  der  Psalmen  S.  111.  Bardesanes  S.  113  und  Ephrem  S.  114.  Ursprung 
des  Reims  S.  116).  Die  erste  Entwicklung  der  latein.  und  griech.  Rythmik  (über 
die  Hymnen  des  Ambrosius)  S.  118.  Die  I'ortentwicklung  des  Reims  in  den 
latein.  Ländern  S.  122.  Fortentwicklung  der  griechischen  und  lateinischen 
S.  12(),  der  romanischen  und  deutschen  Rythmik  S.  128.  Zusammenstoßende 
Hebungen  in  den  musikalischen  und  in  den  logischen  Sprachen  S.  130.  Folgen 
liiinmi  für  die  prosaische  und  für  die  dichterische  Rede  S.  133.     Schluß  S.  137. 

Beilagen.  I.  Die  rytlnnischen  (iedichte  des  Gregor  von  Xazianz  S.  141 
(,vgl.  S.  48).  II.  Altes  giiech.  Kirchenlied  S.  153  (vgl.  S.  82  Note).  HI.  Sechs- 
zeilige  Rätsel  in  rythm.  Hexametern  S.  155  (vgl.  S.  13).  IV.  Exhortatio  poeni- 
tendi und  Lamentum  S.  179  und  190  (vgl.  S.  17). 


VII  (1891j. 

DER    ACCENTUIRTE    SATZ8CHLUSZ 
IN  DER  GRIECHISCHEN  PROSA 

VOM  4.  BIS  IG.  JAHRHUNDERT 

NACHGEWIESEN  VON  WILH.  MEYER. 


AVILHELM  CHRIST  GEWIDMET  ZUM  2.  AUGUST  1891. 
(Koiiimissions-Verlag  der  Deuerlicli'schen  Buchhandlung  in  Göttingen)  i). 

Die  griechische  Literatur  nimmt  im  ö.  Jahrhundert  nach  Christus 
zum  großen  Teil  eine  ganz  besondere  Färbung  an.  Der  kleinere 
Teil  von  Schriftstellern  arbeitet  mit  dem  besten  Willen,  allein  mit 
ziemlich  schwachen  Kräften  im  alten  Geiste  weiter;  dagegen  in  den 
Schriften  des  andern,  immer  größer  werdenden  Teiles  herrscht  zu- 
nächst eine  glühende  maßlose  Beredsamkeit,  welche  den  byzan- 
tinischen Schwulst  sprüchwörtlich  gemacht  hat.  Diese  Tatsache  ist 
leicht  zu  erkennen;  die  Ursachen  derselben  (den  asiatischen,  be- 
sonders syi'ischen  Schwulst)  hoffe  ich  an  anderm  Orte  näher  beleuchten 
zu  können.  Ebenso  merkwürdig  ist  der  Klang  dieser  Schriften, 
Wir  fühlen  uns  beim  Lesen  wie  im  Taumel  dahingerissen,  ohne 
Aufenthalt  und  ohne  daß  wir  zur  Besinnung  kommen  können. 

Diesen  Taumel  fühlen  wir,  allein  wir  begreifen  und  wissen 
noch  nicht,  durch  welche  Kunst  oder  Künstelei  des  Wortgefüges 
diese  Schriftsteller  das  fertig  bringen.  Wenn  Dichter,  wie  Georgios 
Pisida,  nur  im  Versschluß  Sinnespausen  zulassen,  so  ist  das  ein 
solches  Mittel.  Für  jene  Prosa  a])er  ist  noch  kein  Klanggesetz 
gefunden. 

Ich  suchte  einmal,  ob  vielleicht  das  Zusanmienstoßen  accen- 
tuirter  Silben,    wie   oag)ovg  movscog,    vermieden   und  dadurch  der 

1)  Siehe  Band  I  S.  17 — 22,  Leider  hat  niemand  inzwischen  diese  Regel 
scliarfer  ausgearheitet  oder  berichtigt  oder  ihre  ^Vnwendung  1)ei  vielen  andern 
Schriftstellern  nachgewiesen.     (1905.) 
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weiche  und  glatte  Klang  der  Sätze  erzielt  worden  sei:  allein,  wenn 
auch  manche  dieser  Schriftsteller  nur  selten  diesen  harten  Tonfall 
zulassen,  so  vermochte  ich  noch  nicht  die  Erscheinungen  in  eine 
klare  Regel  zu  fassen.  Endlich  fand  ich  das  Gesetz,  welches  ich 
hier  darlegen  will.  Durch  dasselbe  wird  zunächst  festgestellt,  daß 
in  der  spätem  griechischen  Prosa  die  Wortaccente  berücksichtigt 
wurden,  nicht  die  Quantität,  während  in  der  früheren  griechischen 
wie  lateinischen  Prosa  die  Quantität  der  Silben,  nicht  ihr  Accent 
berücksichtigt  worden  war.  Zweitens  können  wir  den  wie  im  Taumel 
fortreißenden  Klang  dieser  Schriften,  den  wir  bisher  nur  mit  dem 
Ohre  fühlten,  jetzt,  wenigstens  zum  Teil,  mit  <lem  Verstände 
begreifen. 

Zu  meinem  Gesetze  wurde  ich  geführt  durch  das  eines  andern. 
Als  ich  188G  das  Rätsel  vom  Ursprung  der  griechisclien  und 
lateinischen  und  damit  der  ganzen  modernen  rythmischen  Dichtkunst 
behandelte  und  auch  behauptete,  diese  Dichtweise  der  Griechen  sei 
den  semitischen,  insbesondere  den  s\Tischen  Christen  nachgeahmt, 
da  fand  ich  wenig  Lob,  viel  Tadel.  Als  ich  jetzt  einen  Beweis 
vorlegen  wollte,  welcher  diejenigen,  welche  ü])erhaupt  zu  l)elehron 
sind,  überzeugen  wird,  daß  ich  Recht  habe,  und  dabei  das  durch- 
lesen mußte,  was  für  und  gegen  mich  geschrieben  worden  ist. 
habe  ich  auch  durchgearbeitet  das  Ruch  von  P.  Edmond  Rouvy 
des  Augustins  de  FAssomption:  Toetes  et  melodes.  Etüde  sur  les 
Origines  du  Rythme  tonique  dans  rii^-mnographie  de  leglise  Grec- 
que',  Nimes  l-SSU,  XIV  und  384  S.  Ein  Teil  meiner  früheren  Arbeit 
behandelt  denselben  Stoff  wie  Bouvy''s  Buch;  darauf  werde  ich  an 
anderer  Stelle  zurückkommen.  Unsere  Kritiker  haben  P)Ouvy"s 
Buch  gegen  mich  zu  verwerten  gesuclit:  allein  cliarakteristischer 
Weise  haben  dieselben,  so  viel  ich  weiß,  den  einzigen  richtigen 
und  wichtigen  Teil  desselben  nicht  erkannt  und  nicht  verwertet. 

Bouvy  entwickelt  S.  180—20(5.  :)5o— 35.")  und  .'Jf)!— 3(33  eine 
neue  Theorie  über  La  ])rose  syn tonique,  welche  darauf  hinaus- 
läuft, daß  die  Redner  der  spätem  Zeit,  Ilimerius  und  dann  chiist- 
liche  Prediger  von  ßOO  ab,  eine  Reihe  sirli  folgender  Sätze  oder 
Satzglieder  mit  dem  gleichen  Wortaccent  geschlossen  hätten  (corro- 
spondances  toniipies).  Eür  diese  Regel  sei  (his  technische  Wort 
avvTovog  gewesen.  Allein   sowohl   diese  Theorie   wie   der  ver- 
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iiicintliclie  Terminus  teclinicus  sind  falsch.  Bouvy  führt  (S.  192 
und  201)  3  Stellen  an,  welche  beweisen  sollen,  daß  avvtovog  die 
technische  Bedeutung  von  consonans  gehabt  habe:  Himerius  14.  Rede 
im  Anfang  Ti]v  uoßovlav  tijv  ovvvovov,  Photius  (Bibl.  cod.  105 
ovvrovog  .  .  zal  yooyög)  und  Sophronius  (Migne  Patrol.  Gr.  87'=, 
]).  33S8  /^aQay.vijo  .  .  ovvvovog);  allein  an  all  diesen  3  Stellen  hat 
ovvvovog  ganz  deutlich  die  gewöhnliche  rhetorische  Bedeutung  von 
'contentus,  straff,  ernst,  streng'  im  Gegensatz  zu  dvsiiiievog  und 
£z?.vTog,  und  die  Art,  wie  Bouvy  den  klaren  Wortlaut  hier  ver- 
dreht hat,  erweckt  gerechtes  Mißtrauen  gegen  seine  wissenschaft- 
liche Methode.  Doch  nicht  nur  der  Name  ist  falsch,  sondern 
auch  die  Sache.  Daß  künstelnde  Prosaiker  eine  Kette  von  Sätzen 
oder  Satzgliedern  stets  mit  Oxytona,  eine  andere  stets  mit  Paroxy- 
tona.  eine  dritte  mit  Proparoxj^tona  geschlossen  hätten,  je  nach  dem 
Wechsel  der  Stimmung:  das  wäre  ja  denkbar;  allein  weder  Bouvy 
hat  ein  Schriftstück  der  Art  nachgev;iesen  noch  konnte  ich 
eines  finden. 

Bouvy  ist  zu  seiner  unbegründeten  Hypothese  von  der  'Prose 
syntonique'  verführt  worden  dadurch,  daß  er  eine  einzelne  Beob- 
achtung begründen  und  verallgemeinern  wollte.  Er  sagt  S.  353, 
§  4  'En  lui-meme,  le  principe  sjnitonique  etait  absolument  g6neral, 
et  pouvait  s'appliquer.  soit  aux  correspondances  proparoxytoniques, 
soit  aux  correspondances  d'oxytons  et  de  paroxytons.  Mais  de  fait, 
les  d^sinences  proparoxytoniques  prirent  le  dessus,  au 
point  d'exclure  les  autres  chez  certains  auteurs  .  .  §  5  Le 
principe  syntonique  s'6tendit  quelqueiois  du  dernier  pied 
tonique  ä  l'avant-dernier,  et  il  se  produisit  ce  que  nous 
avons  appeie  nne  dipodie  dactylique^  Ji  la  fin  des  incises. 
C'est  a  cette  dipodie  de  sLx  syllabes  que  s'arreterent,  dans  les 
hoinelies  byzantines,  les  correspondances  rögulieres  de  l'accent". 
Das  heißt  also:  griechische  Prosaiker  der  späteren  Zeit  haben  vor 
Sinnespausen  regelmäßig  Proparoxytonon  gesetzt,  andere  ließen 
diesem  schließenden  Proparoxytonon  noch  ein  anderes  vorangehen. 

Als  ich  das  las,  packte  es  mich.  Wenn  die  Regel  richtig  war, 
war  sie  wichtig.  Bei  Sophronius  fand  ich  Bouvy 's  Regel  (S.  362) 
richtig:  Sophronius  hat  vor  starken  und  schwaclien  Einschnitten 
sovrohl  auf  die  3.  letzte  wie  auf  die  G.  letzte  Silbe  vollen  Accent 
gesetzt:  nicht  auf  die  5.  und  4.,  nicht  auf  die  2.  und  1.     So  hielt 
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ich  Bouvy's  ganze  Regel  für  richtig;  in  diesem  guten  Glauben 
arbeitete  ich  weiter;  ich  suchte  die  Gesetze  des  doppeldaktjlischen 
Schlusses,  die  Bouvy  nur  unvollkommen  skizzirt  hat,  festzusetzen, 
ebenso  den  Kreis  der  Schriftsteller,  welche  die&e  Schlüsse  ange- 
wendet haben,  richtiger  zu  bestimmen. 

Allein  dabei  geriet  ich  immer  mehr  in  Schwierigkeiten,  Bouvy 
sagt,  es  gäbe  Schriftsteller,  welche  vor  den  Einschnitten  nur  Pro- 
paroxytona  gesetzt  hätten.  Allein  es  ist  kein  Schriftsteller  zu  finden, 
welcher  vor  Einschnitten  einerseits  nur  Proparoxytona  gesetzt  hätte, 
anderseits  Schlüsse  wie  änavtsq  ävd'QCOJioi,  Jidweg  ävd'QCOJzoi,  ooffiög 
äv&QCOJtog  bunt  gemischt  zeigte,  sondern  jeder,  v.elcher  seine  Ein- 
schnitte regelmäßig  mit  einem  Daktylus  schließt,  läßt  demselben 
ebenso  regelmäßig  einen  Daktylus  vorangehen,  schließt  also  nur 
mit  ä.ia!>veg  ävi^QCOJVOi,  nicht  aber  mit  a:/rag  ävd'QCOJiog  oder  aor/ög 
ävÜQCojiog.  Und  doch,  wie  kann  man  sich  das  Aufkommen  jener 
Regel  denken,  daß  vor  Sinnespausen  doppeldaktj'lischer  Accent- 
schluß  stehen  muß,  ohne  daß  vorher  die  andere  einfache  Regel 
existirt  hätte,  welche  vor  Einschnitten  regelmäßig  einfaches  Pro- 
paroxytonon  verlangte?  Dann  fand  ich,  daß  der  Historiker  Agathias 
vor  Sinnespausen  äußerst  selten  Oxytouon,  oft  Proparoxytonon, 
regelmäßig  Paroxytonon  gesetzt  hat.  Auch  darnach  mußte  man  eine 
Entwicklung  der  Art  konstruiren,  daß  vor  Sinnespausen  zuerst  eine 
Lehre  die  Oxytona  verbannte,  eine  zweite  sowohl  Oxytona  wie 
Paroxytona  verwarf  und  nur  Proparoxytona  gestattete,  eine  dritte 
endlich  allerdings  auch  nur  Proparoxytona  gestattete,  aber  diesen 
stets  noch  ein  Proparoxytonon  vorangehen  ließ.  Für  die  erste  Stufe 
konnte  Agathias,  für  die  dritte  Soi)hronius  den  Beweis  geben ;  allein 
ein  Schriftsteller,  welcher  auf  der  2.  Stufe  steht  und  mit  einfachem 
Proparoxytonon  schließt,  war  v\ie  gesagt  nicht  zu  finden.  Solche 
Lücken  machen  mich  bei  derartigen  Untersuchungen  stets  bedenklich. 

Dazu  gesellte  sich  ein  weiteres  Bedenken.  Es  gibt  Schrift- 
steller wie  Theophylaktus,  welche  hie  und  da  mit  Oxytonon  oder 
Paroxytonon  schließen,  aber  in  solcher  Überzahl  mit  Projiaroxytonon, 
daß  sie  offenbar  die  Regel  vom  daktylischen  rythmischen  Schlüsse 
befolgen.  Allein  diese  Leute  lassen  dem  schließenden  Proparox}-- 
tonon  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  stets  einen  andern  Accent- 
daktylus  vorangehen.  Wie  geht  es  zu,  daß  dieselben  Leute  auf 
der  einen   Seite    so  lässig  sind,    oxytone  und  i)aroxytonc  Schlüsse 
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eiiizuuiisclien,  auf  der  aii(l(!ni  Seite  sso  pedantisch  und  gewissenhaft, 
dal.»  sie  unter  die  gewaltij^en  Massen  von  rythniisclien  Doppel- 
(hiktylen,  nel)en  den  oxytonen  und  ])aroxvtonen  Ausnahmen  nicht 
oft  einfache  Proparoxytona  zulassen?  Das  führte  mich  zu  dem 

(Jechuiken,  ob  vielleicht  hier  nicht  der  schlieliende  Daktylus  die 
Haui)tsaclie  sei,  sondern  der  vorangehende.  Damit  hatte  icli  das 
rythmische  Gesetz  gefunden,  dessen  Wesen  und  Entwicklung  ich 
nun  darlegen  will. 

Das  Gesetz  selbst. 

Zwölf  Jahrhunderte  lang  haben  griechische  Schriftsteller  die 
Kegel  ))efolgt:  die  Silben,  welche  einer  Sinnespause  un- 
mittelbar vorangehen,  sollen  einen  bestimmten  Tonfall 
haben;  hiebei  soll  aber  nicht  die  Länge  oder  Kürze  der 
Silben,  sondern  nur  der  Wortaccent  berücksichtigt  wer- 
<len:  und  zwar  sollen  vor  der  letzten  Hebung  der  Art 
mindestens  2  Senkungen  stehen,  wie  änävT;o:)v  ävdQOi- 
jtcov;  nach  der  letzten  Hebung  kann  stehen,  was  will; 
also:  öiaXeyovvai  ävdQCO  Jioi.  djTcivtcov  ävi}oö)JiO)v.  äna^ 
oo(p6c,.     oocplav  tipia. 

Bei  den  Anhängern  dieser  Regel  zeigt  sich  zunächst  ein  Unter- 
schied in  Betreff  der  Sinnespausen,  der  Einschnitte  selbst.  Die 
meisten  führen  die  lythmische  Regel  auch  vor  linden  Einschnitten 
durch:  die  andern  lassen  bei  schw^achen  Einschnitten  die  Regel  bei 
Seite,  ])efolgen  sie  aber  bei  den  starken.  Dann  ist  bei  diesen 
Untersuchungen  zu  erwägen  der  Zustand  der  Texte.  Viele  Pre- 
digten und  Geschichtsweike  liegen  schon  in  alten  Handschriften  in 
verschiedenen  Umarbeitungen  vor;  die  Ausgaben  der  gesamten  by- 
zantinischen Literatur  lassen  noch  vieles  zu  wünschen  und.  wer  wie 
ich  vielfach  mit  dem  Bonner  Corpus  scriptorum  historiae  Byzan- 
tinae  oder  Migiie's  Cursus  Patrologiae  Graecae  arbeiten  muß,  ist 
vielen  Irrtümern  ausgesetzt. 

Als  Beispiel  der  Regel  gebe  ich  hier  das  2.  Kapitel  des 
Lobes  der  Kahlheit  von  Synesius.  Ich  bezeichne  mit  •  die  schwachen, 
mit  :  die  starken,  mit  *  oder  mit  t  die  stärksten  Einschnitte;  mit 
'j-  bezeichne  ich  die  Schlüsse,  welche  meiner  Regel  nicht  entsprechen. 
tavt'  äga  Ijzovvuöfi'rjv'  aal  fj^ixQÖv  ovdev  sjisvöovv  jisqI  vfjc,  ov/j,- 
(fOQäg*  Bjzel  öh  ö  ve  XQÖvog  avvrjv  ovvrj'&eoTeQav  enoirjoe'  y.al  b 
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Xöyoc,  dvv£ioi(hi>  y.ave^aviovr]  tov  nd'&ovc,'  tö  de  y.avd  /.iixodi' 
vjze^iatato:  ijörj  diä  ravta  gdcov  fjv  zal  dveg)8Q0v*  vvvi  de  dvihj- 
jtr}vey'/.ev  avvö  gevfza  evsQOv  ovvog  avvög  ö  Alcovj  xai  ejtavi]Hei 
[lOi  /Äevd  avvrjyÖQOv'^  ^iQÖg  ovo  de  (cßrjoiv  ö  /.öyog)  ovo'  'Hga- 
x/Sjg:  ei  rovg  MoXiovlöag  ex  l6/ov  Jiooojieoövtag  ovk  ijveyxev 
d/J.d  xal  JtQÖg  vrjv  vöqav  dycovi^öj-ievog'  vecog  /Liev  elg  evi  ovve- 
otrjKeoav.  enel  öe  ö  y.agyJvog  avvy  JiaoeyeveTO'  xäv  ÖJismev  ei 
fxi]  VYjv  loXeo}  ov/Lißa/Jav  dvvejtrjydyero*  Kdycb  fxot  öoxcb  Jiaoa- 
jzh'joiöv  VI  JtaT^eZv  vjcö  Aicovog'  ovx  e/^cov  ddeA(piöovv  tov  'lö/.ecov* 
jidhv  ovv  exkad^öiievog'  sfAavvov  te  yMl  vcöv  loyioßcbv  eleyela 
Jiom,  d^Qrjvov  (so  die  Handschriften;  '&-Qr]va)v  Krabinger)  em  tfj 
y.öfJLrj''  ai)  de  e^eidt)  (faÄazQcov  fjiev  ö  ygaviovog  er  doyelg  de  tig 
elvai  yevvddag'  bg  ovde  eixjzd^y  vrjg  aviifpoqäg'  dXXd  xai  övav 
ervovg  nQoxeijievov  fietcüJtcov  e^ezaoig  yivr)taf  oavtöv  ejtUeysig' 
wg  ejt'  dya'&^ö)  d/]  uvl  g)i?MTiiwvf.ievog:  ovxovv  dvdoyov  tov  /.öyov 
xal  vi]Qr]00v  ev  Tceiorj  (cßaol)  vr]v  xagdiav  üoTteq  ö  'Odvooevg 
JVQÖg  vf]v  dvaycoylav  tcöv  yvvaixcbv  dvexjz/.r]KTog  efxeive'  xal  ov 
jieiQ^  /jbTjdev  vjiö  rovrov  jiaü-eiv*  !AAA'  ovx  äv  dvvaio;i  Tl  9>r}g;t 
Kai  ixijv  dvv7]0}]j  Toiyagovv  äxovej  Ael  de  ovdev  e^eAlvveiv  tö 
ßiß/.lov  dAA'  avvög  egcö'  xai  ydg  ovde  noXvaviyov  eovi:  yXacfv- 
QÖv  iievvoi  xal  vb  xdXXog  avvov  JiQOOi^dvei  vfj  (.ivr}i.uy  cöove  ovde 
ßovX6[xevov  emXa'd'eod^aL  /xe  olöv  ve  *^* 

Dieses  Stück  ist  nicht  als  besonders  günstige  Belegstelle  aus- 
gesucht; sondern  ich  nehme  es  deshalb,  weil  ihm  eine  längere  aus 
Dion,  dem  Vorbild  und  Gegner  des  Synesius,  zitirte  Stelle  folgt. 
Diese  lautet:  Kap.  3  'Avaovdg  eoi'&ei'  xal  vovg  d^eoiig  JTQoemön' 
öjveg  eico'&a'  sneixeXovfJbriv  vfjg  xöfxrjg*  xal  ydg  evvyyavov  (.mXa- 
xojvegov  vb  ocö^a  e'/ovy  rj  de  iq/^ie?.r)Vo  ex  Ji?.eiovog*  izdvv  yovv 
ovveovgajivof  xal  ovvenejiXexvo  vd  jvoXXd  avvfjgf  oiov  vojv  ötcov 
vd  Jtegl  voig  oxeXeoiv  aia>govf.ieva*  noXv  de  vavva  oxXi)gövega'  ci)g 
dv  ex  Xejtvovegoiv  oviinenXeyfieva  vcöv  vgLycovy  rjv  ovv  öq)&-fjval 
ve  dygia  y  xöf^y  xal  ßageiaj  i^iöXig  de  dieXvevo'  xal  vd  jroAAd 
avvYjg  djieojtävo  xal  dievelvevo"^  Ovxovv  eji/jei  fioi  vovg  (fiXoxo- 
(xovg  knaivElv\'  ot  (piXöxaXot  övveg  xal  vdg  xöfiag  Jiegl  nXeiovov 
jzoiovf.i8voL'  ijTL/iieXovvvai  ov  Qg.iJ-vfxcogf  dX?M  xdXai.iov  exovoiv 
del  ev  avvfi  vfj  xöfiijj  o)  ^aivovoiv  avvijvf  övav  oxoXiyv  äycoaiy 
xal  xovvo  drj  vb  ;^aA£:T:c6raTOi''  x^/-*'^'^  xotj-icbi-ievot  q)vXdvvovoivf 
ojzoyg  /^ifjdejiove  äyrnwai  vfjg  y^gf  vjiegsidovveg  vnb  vi/v  xecpaXijv 
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/MXQÖv  ^vXovj  ÖJicog  äjzixv  '^V's  YV?  ^^'s  nA^lovov'\  Kai  fiu/J.ov 
(pQovvl^ovoi  Tov  xadaQav  (pigeiv  tr/v  xüfA,r]v  r)  tov  r/dt.o)g  >ia'i}^ev- 
ösLV  fj  fikv  yaQ  KaXovg  Te  zai  rpoßsQovg  eoixe  jvoiBivy  ö  de  vjtvog 
xäv  Jidvv  tjÖvg  y  ßgaöelg  ve  xai  dcfvXdzTOvg  * 

Die  richtige  Bildung  des  rythraisclien  Schlusses  liegt  cin- 
facli  zu  Tage  in  den  Schlüssen  des  Synesius:  ovdsv  sjzsvöovv  ovvr]- 
d'eoviQav  sjiOLyos'  juxqov  vjve^lotavo'  JTQOOJZEOÖvvag  ovx  yveyxB' 
kvl  ovvsovi'iKEoav  auvfj  jzaQEysvsvo'  xodriOTog  er  elvai  ysv- 
vddag'  e^eraoig  yivrjvai'  oavtöv  sjiiXsyeig'  dvexjvXyxvog  sfÄSivE' 
tovvov  na'd'slv. 

Weiterhin  kommt  hier  eine  Reihe  von  Dingen  zum  Vorschein, 
welche  naturgemäß  sind  und  sich  deshalb  in  aller  Accentdichtung 
finden;  das  Vorhandensein  derselben  insbesondere  in  der  griechi- 
schen Accentdichtung  habe  ich  in  dem  betreffenden  Abschnitt  meiner 
Abhandlung  über  den  Anfang  und  Ursprung  der  rythmischen  Dich- 
tung dargelegt.  In  den  Ausdrücken:  'Willst  du  nicht  schlafen', 
'Willst  du  nicht  befreien',  'Wolltest  du  nicht  schlafen'  bildet  'nicht' 
und  'du'  bald  Hebung,  bald  Senkung;  so  steht  es  in  der  deutschen, 
lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtung  mit  allen  Hilfs- 
wörtern der  Sprache,  besonders  dem  Artikel,  den  Konjunktionen 
und  Adverbien.  Die  griechischen  Wörter  der  Art  mögen  accen- 
tuirt  sein  oder  nicht,  sie  können  ohne  irgend  eine  Schranke  als 
tonlos  behandelt  werden;  die  zweisilbigen  Präpositionen  und  mit- 
unter auch  die  Pronomina  können  tonlos  gebraucht  oder  mittelst 
des  Nebenaccentes  beliebig  betont  werden.  Also  sind  richtig  auch 
die  Schlüsse  des  Synesius:  xate^aviaty  tov  ndd'ovg'  rjv  xal  dve- 
(fEQOV  jiQoojiEoövtag  ovK  ijvsyxev  na'&slv  vnb  Aicovog'  ddsXg)c- 
öovv  TOV  'löXscov '  dvdoxov  tov  Xöyov '  cpaol  tfjv  xagöiav '  eniXa- 
'd'eo'&ai  /j,s  olöv  ts. 

Dieselben  Hilfswörter  der  Sprache  können  auch  als  Hebung 
gebraucht  werden,  aber  nur,  wie  jede  nicht  mit  einem  Accent  be- 
legte Silbe,  nach  der  folgenden  Regel  vom  Nebenaccent. 
Die  Griechen  setzen  einen  sichtbaren  Accent  nur  auf  eine  der 
letzten  3  Silben.  Wie  steht  es  nun  mit  Fällen  wie  äjtavta  xata- 
^iXonibLovfj.svog?  Es  wäre  ein  Unsinn  zu  sagen,  daß  hier  oder  in 
ömnia  imperaveramus  nur  die  mit  dem  grammatischen  Accent  be- 
legten Silben  stark,  alle  andern  gleichmäßig  schwach  betont  würden. 
In  den  Sprachen,    welche  an   der  Betonung  der  Stammsilben  fest- 
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halten,  wie  iu  der  deutschen,  ist  die  Frage  durch  die  Betonung  der 
Silben  entschieden.    Dagegen  in  den  Sprachen,  welche  bei  der  Ver- 
teilung des  Worttons  sich  nicht  um  die  Stammsilben  kümmern,  werden 
die  starken  und  schwaclien  Accente  nach  einem  bestimmten  Wohlklangs- 
gesetz verteilt,  das  eigentlich  alles  Sprechen  und  Singen  beherscht. 
Dasselbe  verlangt,  daß  zwischen  2  betonten  Silben  mindestens 
1  unbetonte  Silbe  stehen  muß,  aber  nicht  mehr  als  2  stehen  dürfen : 
magna  läudas,  magna  laudamus;    dagegen  magna  laudabämus,  magna 
laudaverämus,   cörpora  laudaverämus    können   wir    nicht    sprechen, 
noch   viel  weniger  singen,    ohne  daß  wir  zwischen  den  beiden  be- 
stimmten  grammatischen   Accenten  einen  oder    2  andere,    Neben- 
accente,  setzen.     Diese  Wellenhewegxing  der  Worttöne  erzwingt  also, 
daß   von   3  unbestimmten  Silben  die  2.,  von  4  die  2.  oder  die  3., 
von   5  in   der  Regel   die   ?>.  mit  einem   Nebenaccent  belegt  wird. 
Darin    liegt    andererseits,    daß   jeder  Nebenaccent    von  einer   voll 
accentuirten  Silbe  durch  eine  oder  zwei  unbetonte  Silben  getrennt 
sein  muß;    hieraus  wiederum,    daß   diese  Sprachen,    wie   die  latei- 
nische griechische  und  alle  modernen  romanischen,  keine  3  betonten 
Silben  neben  einander  bringen,    also  in  der  Dichtung  keine  Spon- 
deen,    deshalb  aber  auch  keine  regelmäßigen  Versfüße  bauen  und 
keine  der  antiken  Zeilenarten  nachmachen  können,  wie  ich  das  in 
der  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  rythmischen  Dichtung,  ol)en 
S.  131/35,  gezeigt  habe.    Dagegen  die  logischen  Sprachen,  wie  die 
deutsche,  müssen  betonte  Silben  oft  neben  einander   setzen,   leider 
oft    auf    Kosten    des  Wohlklangs:    althochdeutsch;    allein    so   bald 
mehr  als  2  freie  oder  unbetonte  Silben    neben  einander  kommen, 
tritt  auch  hier  jenes  Wellengesetz  neben  der  Aussprache  in  Kraft: 
so  kann  im  obigen  Satze  'Willst  du  nicht  helfen'  jede  von  beiden 
Senkungen  Hebung  werden:    'Hast  du   nicht  geholfen.    Hattest  du 
geholfen,  Hattest  du  nicht  geholfen.  Hattest  du  nicht  geholfen'. 
Die  griechische  quantitätslosc  Dichtung  läßt  den  Nebenaccent  eben- 
so zu;  so  daß  der  Tonfall  —  ^  —  ^  —  ^  —  sowohl  durch  di'i^-^co-Tog 
Xoyi^evai  wie  durch   XoYiOfjibc,  6  jtovrjQÖg    wiedergegeben    werden 
kann.     Nur  in  den  feiner  gebauten  Strophen  der  Hymnen  werden, 
wie  ich  oben  S.  83    bemerkt  habe,    für    gewisse   Stellen    der  Zeile 
nur  volle,  für  andere  Stellen  nur  Nebenaccentc  zugelassen. 

Dieser  Nebenaccent    ist    nun  auch  von   den  Griechen  in  dem 
rythmischen  Bau    dci-  Simiespausen    zugelassen.     Es    darf  also  die 
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.'}.  Stelle  vor  der  letzten  Hebunj^  durch  eine  Silbe  ohne  grammati- 
schen Accent  oder  durch  ein  Ililfswort  der  Sprache  gefüllt  werden, 
jedoch  unter  der  F>edinf?ung,  daß  auch  die  vorangehende,  die  4., 
Silbe  derselben  Art  ist.  So  erklären  sich  als  durchaus  regelrichtig 
die  obigen  Schlüsse  des  Synesius:  äga  i:rcovvioj/biriv  Jisoi  vrjg  ov(.i- 
<poQäg'  Xöyog  ovo'  'Hgaz^Jig'  {Idoaj^  ä'/(ovL^ö(JLevog.  ovfifia/Jav 
ävtEJirjydyEto'  ndXiv  otn>  mXa'O^öf.ievog'  re  y.al  töjv  XoyiOfidn'' 
'd^ofjvov  sm  vfi  x6[M7}'  siAJid^y  vijg  ovf.icpoQäg'  vivi  g)i?.oTi/iiov/ii8vog. 

Es  bleiben  folgende  Schlüsse  des  Synesius:  ovrog  avtög  6 
Alcov'r.  hier  ist  vielleicht  6  Alcov  von  einem  Leser  zugesetzt;  wenn 
niclit,  so  ist  leicht  durch  Umstellung  zu  helfen.  !AAA'  ovx  äv 

övvaio;  TL  (pr\g;  Kai  /nr/v  öwi^otj'  Toiyagovv  äxovs'  In  solchen 
abgerissenen  Sätzen,  wie  auch  in  den  Übergangsformeln  der  Histo- 
riker 'xal  ravva  ßsv  ovvcog  rjv'  und  in  ähnlichen,  macht  die  Kürze 
des  Satzes  einen  rhetorischen  Bau  des  Schlusses  unnötig  oder  un- 
möglich. Nach  d?J,'  avTÖg  eqö)  muß  man  wohl  einschneiden; 
dann  sehe  ich  noch  keinen  sichern  Weg.  wie  der  falsche  Rythmus  zu 
bessern  ist.  Der  folgende  Schluß  ovöe  jtoXvoviyöv  eon  ist  richtig ; 
die  einsilbigen  Enlditika  werden  durchaus  als  freie  Wörter  behandelt, 
und  Eon  wird,  wohl  in  Erinnerung  an  eon,  oft  auf  der  1.  Silbe  betont. 

Demnach  sind  zunächst  erlaubt  all  die  verschiedenen  Schlüsse: 

„  [  w  w  _'_  w  v^.        ,;  (  V'  ^  ^'_  w,        ';     v^  w  j^,     also     ovvrj'deOTeQai' 

87iot7)ote  oder  vdociv  dycoin^o/itsvog,  sivcu  ysvvddag  oder  '&av!.ta- 
oidyvBQog  äv  g)avi]vcu,  ed'O.opiev  eivai  zakol  oder  ve'deavaL  xsXbvi'ii'. 
Falsch  sind  also  nach  meiner  Regel  zunächst  die  Schlüsse, 
in  Avelchen  eine  der  beiden  Silben,  die  der  letzten  Hebung  voran- 
gehen, vollen  und  sichtbaren  Accent  hat,  wie  in  dem  obigen  Stücke 
des  Dion  G(bf.ia  sxmv,  sioXXd  avtrjg,  Iv  avvfj  vy  xö/Liy,  0'/oXi)v 
äycooi,    /MXQÖv  ^v?,ov,    ri)g  yfjg   cbg  JtXeiGTov.  "\'on  dem,    was 

ich  bei  Synesius  durchlas,  will  ich  hier  nur  einiges  ausheben:  Enc. 
calv.  cap.  ö  (187,  lii  Krabinger)  rov  ovjug^vovg  cpoQViov,  doch 
notirt  Krabinger    'ovfKpvovg  xal    g)OQrtov  Mon.  E'.  Daselbst 

cap.  4  Anfang  'xoi-udfj  ye  toi  rrjv  JVQCÖtrjv  saXcoxcog  tov  P.öyov, 
vvv  (AOL  öoxei  Aimv  Xiyuv  [ikv  Eivai  öeivög  .  .',  hier  ist  BaXcoxort 
zu  schreiben.  Daselbst  im  letzten  Kapitel  (237,  12)  ßergionsoav 
xovoäv  xal  Gcbq)QOva:  notirt  Krabinger  ^xovgäv  ^etQicotSQav  xai 
adxpQOva  Par.  AC.  Mon.  AE.  Yat.  Marc.  A'. 
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Schwieriger  ist  die  Beobachtung  des  Nebenaccentes.  Der 
Zweck  der  ganzen  Regel  war  doch  nur  der,  daß  durch  die  zwei 
Senkungen  vor  der  letzten  Hebung  leichter  und  flüssiger  Tonfall 
des  Schlusses  herbeigeführt  werden  sollte.  Dieser  flüchtige  SchluU 
wurde  durch  A'erbindungen  wie  die  obigen  oocpüv  dv'§Qcbjvov  oder 
oo(fov  Aöyov  gewUi  zerstört.  In  Verbindungen  wie  sjtaiveoai 
jiQoe/.öjiisvog  oder  (yrjvooiyjjv  Ös  ovx  egyä^oi^iat  fällt  eigentlich  auf 
die  mittlere  der  .•>  tonlosen  oder  freien  Silben  ein  Nebenacceut 
und  deswegen  wird  von  manchen  Schriftstellern  eine  solche  Bildung 
des  Schlusses,  wo  der  letzten  Hebung  nur  .'}  unbetonte  oder  freie 
Silben  voi-angehen,  gemieden.  Allein  man  kann  sich  denken,  daß 
andere  Schriftsteller  damit  zufrieden  waren,  wenn  sie  vor  der  letzten 
Hebung  2  vom  grammatischen  Accent  freie  Silben  gesetzt  hatten, 
und  sich  um  die  Beschaffenheit  der  diesen  vorangehenden  Silben 
nicht  weiter  kümmerten.  Dieser  Erwägung  entsprechen  die  Tat- 
sachen. \'iele  Schriftsteller  haben  Schlüsse  wie  ao(pov  koyov, 
navoöif'Ov  köyov  durchaus  gemieden,  dagegen  Schlüsse  wie  Excai- 
vEoat  jVQoeköi-iEvoig  mehr  oder  minder  oft  zugelassen.  Jeder  Schrift- 
steller muß  darauf  hin  geprüft  werden.  Sophronius  hat  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  er  auf  die  vorletzte  Hebung  regelmäßig  vollen 
Accent  setzt:  manche  lassen  auf  der  vorletzten  Hebung  Neben- 
acceut zu,  so  also  daß  der  letzten  Hebung  mindestens  4  unbetonte 
oder  freie  Silben  vorangehen;  viele  aber  lassen  vor  der  letzten 
Hel)ung  auch  .'}  unl»etonte  oder  freie  Silben  zu.  l)egnügen  sich  also 
mit  der  Regel,  dal.!  der  letzten  Accenthebung  nnndestens  2  Silben 
vorangehen    müssen,    welche    keinen  vollen  Accent    haben  ^).     Ehe 


1)  Das  hier  Gesagte  hat  Louis  llavct  iii  der  liecension  in  Revue  criticjue 
12.  Oktoher  1S!»1  S.  207 — 210  übersehen.  Kr  will  meine  Kegel  so  formulieren: 
A  la  fin  d'une  phrase  ou  d'une  incise,  !(•>  dcMix  syllabes  (jui  precedent  l'accent 
(ieniier  n'ont  d'accent  ni  l'uue  ni  Fautic.  Dann  wundert  er  sich,  dal!  ich  in 
Fidlen,  wie  (unten  im  2.  Jieispiele,  aus  Agatliias)  aroatijyoi'i  diaxo/uian;  ddei- 
liTnyfÄ^vwv  öii'^i'jn,  einen  Xebenaceent  annelnne.  Aliein  ich  sju-eohe  ja  da  aus- 
drücklich von  einem  'falschen'  Nebenacceut  und  will  mit  *  andeuten,  dall  in 
diesen  angeführten  Fällen  von  den  '.)  unbetonten  Silben  nicht,  wie  sonst  in  aller 
Rythmik,  die  mittlere  den  Nebenacceut  habe,  sondern  daß  hier  der  Schrift - 
.steller  sich  eben  damit  l)egnügt  habe,  dall  vnr  der  letzten  betonten  Silbe  2  un- 
betontt!  standen;  s.  noch  Seite  212  und  221  oben.  Die  Lateiner  arbeiten  nur  mit 
vollen  Accenten:  daraus  ergab  sieb,  dall  im  rytlinii^chen  SatzschluH,  der  Hegel 
nach,   nur  WörtiM'  von  2  oiler  '.\  oder    I   Silben   standen.    (lOo.'t) 


21^2      ^"*  ACCENTUIRTER  SATZSCHLUSZ  DER  GRIECHISCHEN  PROSA  (S.  12) 

man  also  nacli  der  von  mir  aufgestellten  Regel  den  Text  eines 
Schriftstellers  bessert,  muß  immer  zuerst  festgestellt  werden,  ob 
er  diese  bezeichnete  Freiheit  sich  gestattet,  oder  nicht.  Bei  Synesius 
'/..  I).  sind  drei  unbetonte  Silben  vor  der  letzten  Hebung  jedenfalls 
selten.  Wenn  nun  Krabinger  zu  S.  ISO,  2  ynacfioiz,  vö  tv  ßü.si 
notirt  die  Lesarten  röv  ^ißElfj  oder  vbv  efifis?^rj,  dann  zu  187,  9 
riliü.ei  Tcov  toiyßv  'tdöv  om.  Par.  C,  zu  187,  13  fj/xcfiEOtaL  tov 
owfiavog  'tov  abest  a  Par.  C.  Vat.  et  Marc.  A',  so  sind  seine  in 
den  Text  gesetzten  Lesarten  sehr  verdächtig.  Da  aber  zu  S.  1 84,  <  > 
ejtaiveoai  JtQoslöfievog ;  185,  15  grjvoQiTirjv  dk  ovh  iQyd^of.iai  und 
zu  S.  179,  10  ÖEi  de  ovösv  e^e?JTV8iv  xb  ßiß/Uov  Krabinger  keine 
abweichenden  Lesarten  notirt,  so  wird  wahrscheinlich,  daß  auch 
Synesius  sich  bisweilen  die  Freiheit  gestattet  hat,  vor  der  letzten 
Hebung  3  unbetonte  Silben  zu  setzen. 

DIE  ANWENDUNG  DES  GESETZES. 

Das  Merkwürdigste  an  dem  dargelegten  Gesetze  ist  dessen 
Dauer  und  Ausdehnung.  Ich  habe  rasch  durchlaufen  den  Cursus 
patrologiae  Graecae  von  Migne  Bd.  40 — 163,  das  Bonner  Corpus 
Scriptorum  historiae  Byzantinae  und,  was  mir  sonst  in  die  Hände 
fiel.  Manches  werde  ich  liei  der  raschen  Arbeit  übersehen  haben; 
doch  vieles  habe  ich  gefunden:  jedenfalls  genug,  um  das  Funda- 
ment zu  legen,  auf  dem  jetzt  einzelne  Untersuchungen  aufgebaut 
werden  können. 

Bei  diesem  Suchen  habe  ich  auf  folgende  Dinge  geachtet: 

I.  Was  steht  Tor  der  letzten  Hebung? 

1)  Der  Anfang  des  Gesetzes  war  wohl  der.  daß  bei  Sinnes- 
pausen vor  der  letzten  Hebung  mindestens  2  Senkungen  stehen 
müßten,  aber  auch  3,  4  und  mehr  stehen  könnten.  Fast  zu  allen 
Zeiten  finden  sich  Schriftsteller,  welche  sich  Schlüsse  gestatteten, 
wie  yXaiJLvöa  evsifiBvog.  ovQatrjyolg  öiaKOj-UGag.  iiEya'Aavxovm  y,al 
ßgsv&vovvai.   eY^svo  JioQSiag.    djzEQLoy.Livcog  EJiehdcbv. 

2)  Da  aber,  wie  oben  bemerkt,  nach  wie  vor  2  Senkungen 
stets  eine  Hebung  eintritt,  dagegen  von  3  unbetonten  Silben  die 
mittlere  mindestens  einen  Nebenton  erhält,  so  haben  viele  es  ge- 
mieden, vor  der  letzten  Hebung  nur  3  unbetonte  Silben  zu  setzen; 
sie  haben  also  vor  der  letzten  Hebung  2  oder  4  oder  5  oder  mehr 
unbetonte    oder    freie  Silben  gesetzt,    so  daß  auf   die  3.  Silbe  vor 
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der  letzten  Plebiiiig  ein  regelmäßiger  Nebenaccent  fiel  und  so  diese 
Silbe    zur  Hebung  wurde.  In    dieser    rytlimiscli  richtigen  und 

reinen  Ausbildung  des  Schlusses  steht  also  vor  der  letzten  Hebung 
ein  rythmischer  Daktylus.  Hiernach  sind  also  gestattet  folgende 
Schlüsse:  zunächst  die  vollbetonten  ixsios  yiyvöfieva'  ävaotair] 
.iQÖg  ovdoLv'  diaßo/]VO)v  dvÖQÖg;  dann  die  Schlüsse  mit  dem 
Xebenaccent  /.ivoidoiv  LiiovQatevoavrog'  Jtsjvoirjy.ev  vjiO'/ßiQia' 
Aeyco  öiaoacfrjoai'  äXoyov  i^ovoiav  coveivai  vijv  ßaoi).elav  yjvr]- 
oscov  äTzoKataoväostg'  aQfiöoai  öiacpoQaXq'  vJiaQyoi  ovv  avrfj' 
ä/J.OiötEQOv  öiaysyovcög. 

3)  Sehr  selten  wird  vermieden,  die  vorletzte  Hebung  über- 
haupt durch  Nebenaccent  zu  bilden;  nur  Sophronius  setzt  z.  B.  in 
der  Weihnachtspredigt  auch  auf  die  vorletzte  Hebung  fast  immer 
vollen  Accent. 

Demnach  rechnete  ich  Schriftsteller,  welche  die  unter  1)  und 
2)  aufgeführten  Schlüsse  vor  Sinnespausen  zulassen,  noch  zu  den 
Anliängern  dieser  Regel;  dagegen  schloß  ich  diejenigen  aus,  welche 
auf  der  2.  oder  1.  Silbe  vor  der  letzten  Hebung  oft  vollen  Accent 
setzen,  wie  oben  Dion  bei  Synesius:  ocöf-ia  sxcov*  jto?J.ä  awr/^g* 
avvfj  vfj  HÖf-ii]'  dann  oocfug  äv&oo)jzog'  EJtaivEi  jzdvvac» 

IL  Was  steht  iiach^)  der  letzten  Hebung:  2  Senkungen 
oder    eine   oder  gar  keineV  1)  Nach  der  ursprünglichen   und 

zuletzt  wieder  alleinherrschenden  Regel  galt  hier  keine  Beschrän- 
kung: Proparoxytona,  Paroxytona,  Oxytona  bildeten  die  Schlüsse 
ohne  weiteren  Unterschied;  also  doppeldaktylische,  adonische  und 
choriamljische  Schlüsse,  wie  ovV.syovvai  äi'ü'QCOjroL'  s^avtov))  tov 
:rcd(}ovg.    dcoosivcu  t'txgq).  2)  Hie  und  da  findet  sich  Vorliel)C 

für   eine  bestimmte  Art   von  Schlußaccent.  Agathias,    der  von 

Hl  Pentametern  öS  luit  Paroxytonon,  2)»  mit  Proparoxytonon,  kenicn 
mit  Oxytonon  schließt,  setzt  vor  den  Sinnespausen  seiner  Prosa 
meistens  ädonischen,  minder  oft  doppeldaktylischen,  sehr  selten 
choriambischen  Schluß.  3)   Bei    ziemlich   vielen   Schriftstellern, 

!)esonders  bei  Theoph3daktus  Simokatta,  findet  sich  besondere  \'or- 
lielte  für  den  schließenden  Daktylus;  paroxytono  und  oxytone 
Schlüsse  werden  viel    seltener   zugelassen.     So  bildete  sich  sesen 


1)  S.    diigegen  Band   I   S.    IS   in   der  Xote  den  Vorwurf  '^leyer  (hat)  mit 
Unrecht  bloß  auf  die  MU  eu  vor  der  letzten  betonten  geachtet." 


214       VII.  ACCENTUIRTER  SATZSCHLUSZ  DER  GRIECHISCHEN'  PROSA  (S.  Vi) 

Ende  des  (5.  Jalirhunderts  die  Künstelei,  dal.i  iiui-  der  dopitel- 
daktylisclie  Scldiiß  gestattet  wurde.  Diese  Regel,  deren  Haupt- 
vertreter Soi)lironius  ist.  scheint  bis  ins  10.  Jrilirlmiidorl  nur  wonige 
Anhänger  gefunden  zu  halben. 

III.  Wie  lang  sind  die  kleinsten  i' vth  niisohen  Reihen 
bei   jedem    ScliriftstellerV  Diese   Frage    ist    bei   den  An- 

hängern des  doppeldaktylischen  Schlusses  leicht  zu  beantworten, 
sehr  schwer  aber  bei  den  übrigen.  Die  Analogie  der  doi)])e]- 
daktylischen  Schlüsse  spricht  dafür,  daß  auch  die  übrigen  lyth- 
mischen  Reihen  in  der  Regel  nicht  ganz  eine  gewöhnliclie  Druck- 
zeile einnehmen.  Meistens  könnte  man  eine  Menge  kleinerer  Reihen 
annehmen;  so  könnte  man  z.  B.  bei  Agathias  IV.  !^  teilen  fjv  (U. 
mtvTcog  avtör  JtQOSoxeiiiJ,svov'  xal  iyxQidei>'  iLirjöev  ä/j.o  doxslv 
ahiov  Eivat'  rov  svöscog'  y/iiiv  %i  nsjioäyßai',  allein  was  folgt, 
lautet:  /)  fiövov  dvavÖQiav  yi'(ö,ur)g  xai  /eiqöjv  äod-svBiav  y.al 
ßovXev/j,dTO)v  äßsXvsQiav.  Hier  wäre  nach  meiner  Regel  nur  nach 
ßovXsvfidtcov  ein  Einschnitt  richtig;  aber  vor  dem  letzten  Worte 
ist  ein  solcher  IJalt  natürlich  unmöglich.  Der  also  fest  stehende 
Umfang  der  Reihe  ij  fiövov  bis  äßeAtsQiav  zeigt,  dal.»  auch  in  den 
vorangehenden  Worten  nur  2  lythmische  Reihen  anzunehmen  sind: 
rjv  de  JidvTCog  avvcö  jiQOsoKsiiftsvov  y.al  ty/ioidev  ßijdkv  ä/./.o 
öoxeiv  ainov  elvai  tov  svöecög  f}iuv  n  JiSTCQdyßai. 

Anfang  und  Ursprung  des  accentuirten  Satz- 
schlusses. Synesius  ist  der  erste.  l>ei  dem  ich  das  Gesetz 
bis  jetzt  gefunden  habe.  Er  schriet)  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  4.  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  des  ö.  Allein  bei  ihm  ist 
das  Gesetz  bereits  vollkommen  und  fertig;  aufgekommen  und  aus- 
gebildet muß  es  also  früher  sein.  Den  Anfang  dieses  Gesetzes 
habe  ich  noch  nicht  genügend  erforscht').  Auch  dies  Gesetz  Avird, 
wie  so  viele  ähnliche,  anfangs  nur  eine  Wohlklangsregel  gewesen 
sein,  die  man  meistens  befolgte,  jedoch,  wenn  anderes  dazu  riet, 
gelegentlich  auch  verletzte.  Ist  dies  wirklich  so  gewesen,  so  müssen 
sich  Schriftsteller  vor  Synesius  finden,  welche  in  Sinnespausen 
seltener,  als  dies  die  Natur  der  griecliischcn  Sprache  mit  sich 
bringt,  auf  einer  der  2  Sill)en,  welche  der  letzten  Hebung  voran- 
gehen,   einen    vollen  Accent    zulassen.     Himerius,    welcher    nach 


P  S.  üaiid  I  S.  10  iin.l  narlilipr  Xo.  VlII  R.  (2()). 
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l)Oii\T  S.  192 — V.)b  'est  all6  plus  loin  encore  dans  la  recherche  de 
riioinotonie '  und  bei  welchem  'l'accent,  la  syntonie  menait  le 
tiiomphe',  hat  in  den  ersten  20  Zeilen  der  14.  Rede  folgende 
Sclüüsse:  'd^solc,  ijv^avw  6  \  aövq)  tov  jzd'O^ovQ,  Äaßcbv  \  jue/.ovg 
■ipäl'Aeo'&ai.  üsgi  \  äoxoXel  Trjv  Jtoirjoiv,  /^ä/qv  \  ji;oi7]V))g  ä/.lo'/.e- 
xai.  Tfjg  I  vo^sveiv  "EXlr}oiv.  'löov  \  tavva  Jisii^opcai.  !AA//  , 
aQoosiJislv  toig  "E/y?^fjoi'  vvvi.  Demnach  hat  Hinierius  wenigstens 
mit  meiner  Regel  von  dem  accentuirten  Satzschlusse  durchaus 
nichts  zu  tun. 

Dagegen  fand  ich  schon  bei  Porphyrius  solche  falschen  Schlüsse 
auffallend  wenige,  z.  B.  ad  Marcellam  cap.  1 — -S  nur  folgende: 
cap.  1  exsLv  ovvoiaov'  cap.  ö  dvai  öuvatai'  cap.  (5  JtQÖg  '&60ug 
dvööcp'  cap.  7  änaAXayiiv  noQioao{^ai'  ijöoi'Tjg  xakcoinevov  doerFig 
ojiovöd^ovva'  cap.  <S  ivsXEOÜ-rjg  Aöycov. 

Sicher  ist  die  Wohlklangsregel  bei  Themistius.  Nach  Har- 
duins  Tafel  (bei  Dindorf  ed.  1832  S.  401)  hat  er  die  früheste  Rede 
(I)  im  Jahre  347  gehalten.  Auf  den  lÜ  Seiten,  welche  diese  bei 
Dindorf  einnimmt,  fand  ich  bei  raschem  Thesen  nur  folgende 
Schlüsse:  2,  18  vcöv  ddvvcov  levai,  ol  de'  .•>,  lU  tolg  exeivrjg  rö- 
j-ioig'  ei  ÖL  (4,  17  övöi^iavog  cöoueg  töhov  'Eydt:  als  Hilfswort 
kann  &ojieQ  tonlos  sein.)  (4,  27,  ^  ndvvcov  ijxiota:  kurzes  Über- 
gangsglied.) ö,  18  Tcöv  äXX(av  äg^eiv  y.ai.  Dann  G.  ;>.  (J,  7.  (>.  U). 
0,  22.  G,  27.  (G,  29.)  7,  3.  7,  19.  8,  4.  8,  22.  (9,  2S.  10,  17.  11.  12 
TÖv  SV  noiovvva:  ev  Jioielv  scheint  hie  und  da  wie  1  Wort  be- 
liandelt  worden  zu  sein.)  12,  2b.  13,  12.  (If),  b  ovöa/xcög:  Hilfs- 
wort.) 15,23.  IG,  2G.  17,32.  (19,  15.)  Das  sind  auf  19  Soitoii  17 
sichere  und  8  minder  sichere  Ausnahmefälle.  Hieraus  ist  sicher. 
dai.i  Themistius  schon  347  diese  Wohlklangsregel  gekannt  und 
ziemlich  eifrig  befolgt  hat.  Selbst  die  Paraphrasen  zum  Aristoteles, 
ein  gewiß  sehr  spröder  Stoff  für  rhetorische  Darstellung,  zeigen 
klar  das  Streben  diesen  rhetorischen  SchluU  durchzuführen:  (U'uii 
in  dem  1.  Kapitel  des  3.  Huclies  zu  den  ^>voiy.al  dxoodoeig  fand 
ich  auf  G'/.2  Seiten  der  Teubner-Ausgabe  nur  IG  Ausnahmen. 

Allein  im  Laufe  der  Zeit  nehmen  die  Ausiuünuon  bei  The- 
mistius ab.  Die  4.,  im  Jahre  357  gehaltene  Rede  ninnut  bi-i  Din- 
dorf 15 7^  Seiten  ein;  darin  fand  ich  folgende  xVusnahmen  S.  59.  i:'»; 
eine  dunkle  Stelle.  GO,  8.  G2,  27.  (G3,  IG.)  G3,  25.  (G4,  27  ö.t//:  Hilfs- 
wort.) G(;,  31.   (70,10   ovöe:  Hilfswort.)   72.  K).   7.').  5.   7."..  14:    also 
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liöchstens  11  Fälle  auf  15^2  Seiten.  Im  Jahre  380  hielt  The- 

inistius  die  19.  Rede;  auf  den  0  Seiten  fand  ich  0  Fälle:  275,  14. 
27G,  6.  277,  9.  (282,  2(1:  äel  fiev6vvo)v.)  282.  29.  (283,  1  Citat.) 
283,  28.  (283,  31  avvov  tö  yAXXog:  Hilfswort;  ebenso  284,  4  oi 
Bpiol  XöyoL.) 

Diese  Tatsachen  sprechen  dafür,  daß  in  der  Jugendzeit  des 
Themistius  die  Regel  von  dem  accentuirten  Schlüsse  vor  Sinnes- 
pausen schon  ziemlich  Boden  gewonnen  hatte,  doch  erst  im  Laufe 
seiner  Lebenszeit,  also  nach  350  sich  völlig  ausl)ildete  und  zu 
einem  festen  Gesetze  wurde.  Statistische  Zusammenstellungen  aus 
Schriftstellern  dieser  früheren  Zeit  werden  diese  Anfänge  der  Regel 
noch  genauer  feststellen  können. 

Synesius  (Reden  nach  Krabinger  1850.  Briefe  bei  Hercherj 
zeigt,  wie  oben  (S.  208/12)  nachgewiesen  ist,  das  ausgebildete  Gesetz 
in  den  Reden;  in  den  Briefen  finden  sich  manche  Ausnahmen: 
doch  mögen  diese  der  unsichern  Überlieferung  zur  Last  fallen. 

Theodoret,  welcher  um  448  seine  Kirchengeschichte  schrieb 
und  außerdem  noch  umfangreiche  Kommentare  zur  Bibel  und  viele 
kleinere  Schriften  und  Briefe  hinterlassen  hat,  ist  für  die  Geschichte 
dieses  rhetorischen  Schlusses  ein  wichtiger  Zeuge.  In  der  Ge- 
schichte, in  den  kleineren  Schriften,  ja  merkwürdigerv.eise  in  den 
ausführlichen  und  wichtigen  Bibel-Kommentaren  (Migne  Bd.  80 — 8;)) 
fand  ich  das  Gesetz  befolgt ;  nur  in  den  Briefen,  auch  in  den  neuen,  von 
Sakkelion  1885  herausgegebenen,  fand  ich  manche  Ausnahmen. 

Basilius  von  Seleucia,  ein  Zeitgenosse  des  Theodoret,  vertritt 
einen  andern  wichtigen  Zweig  der  Literatur.  Von  seinen  Predigten 
(Migne  85,  S.  28—401)  habe  ich  die  1.— 4.  und  die  40.  geprüft: 
er  baut  seine  Sätze  nach  dem  Gesetze  vom  rhetorischen  Schluß. 
Die  Vita  Theklae  ist  kaum  von  ihm;  ebenso  ist  die  41.  Rede  (in 
Stephanum)  sehr  fraglich. 

Die  Predigten  und  die  ihnen  verwandten  Heiligenleben 
gehören  zu  den  schwierigsten  Stoffen  für  solche  Untersuchungen. 
Denn  oft  stehen  die  Namen  der  Verfasser  nicht  sicher,  oft  liegen 
die  Schriftstücke  in  Umarbeitungen  vor.  Man  darf  z.  B.  nur  einen 
Blick  werfen  auf  die  Dubia  und  Spuria,  welche  fast  jeden  Band 
des  Johannes  Chrysostomus  abschließen.  Anderseits  wird  gerade 
manches  dieser  Stücke  mit  Hilfe  meines  Gesetzes  richtiger  beur- 
teilt werden  können. 
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Unter  dem  Namen  des  Theodotus,  Bischof  von  Ancyra,  der 
vor  44G  gestorben  ist,  ist  eine  Expositio  symboli  Nicaeni  gedi'uckt 
und  4  Predigten  (Migne  77,  p.  1314—1343  und  1349—1412);  in 
der  Expositio  und  in  den  beiden  ersten  Predigten  sind  oft  so  lange 
Pteihen  von  Schlüssen  richtig  gebaut,  daß  der  Verfasser  unbedingt 
die  Regel  gekannt  und  befolgt  hat;  unsicher  bleibt  es  also,  ob  die 
nicht  seltenen  Ausnahmen  durch  eine  bequeme  Handhabung  der 
Regel  odei'  durch  Überarbeitung  herein  gekommen  sind. 

Der  Historiker  Zosimus,  welcher  zwischen  450  und  500 
schrieb,  verwendete  den  rhetorischen  Schluß  zum  Schmucke  seiner 
weltlichen  Geschichte.  Vor  der  letzten  Hebung  finden  sich  sehr 
oft  nur  3  Senkungen.  Ob  die  sehr  seltenen  Verstöße  gegen  die 
R«gel  (wie  I.  18  naQaö-ASvfj  vfi  Jtdoi]'  vov  \  1,20  raoaxcov  toig 
Jiodyfiaoi,  xd  [ihv  \  I,  23  g)vXax7Jg  uyßxo,  ol  de  \  I,  24  '/ogiy/eh' 
vjibo'/ßvo,  xal  Tovg  \  I,  25  avvrjg  shj^ovxo,  öjovs:  eXi^l^owo'^) 
Felllern  der  einzigen  Handschrift  zuzuschreiben  sind,  oder  ob 
Zosimus  selbst  sich  noch  gestattete  die  Wohlldangsregel  hie  und 
da  zu  verletzen,  das  wird  eingehende  Untersuchung  noch  lehren; 
jedenfalls  entscheidet  die  Regel  in  Fällen  Avie  I,  11  wo  die  ge- 
wöhnliche Lesart  ^XavLavbv  aal  Xoijovöv,  ävdgag  von  Mendels- 
sohn mit  Unrecht  in  Xgfjovov  geändert  worden  ist. 

Procop  von  (Jaza  (Migne  87*  bis  87=;  Briefe  bei  Hercher). 
Die  Lobrede  auf  den  Kaiser  Anastasius  (Migne  p.  271)4  bis  2825; 
das  bei  Migne  folgende  Stück  gehört  dem  Procop  von  Caesarea, 
Anfang  de  Aedificiis)  und  die  Prologe  der  ausführlichen  Bibel- 
Kommentare  folgen  dem  Gesetze.  Die  Briefe  zeigen  einige  Aus- 
nahmen, die  Kommentare  selbst  mehr;  doch  ist  deren  Überlieferung 
sehi-  verschieden  und  unsicher. 

Chorikius  von  Gaza,  der  Schüler  des  Prokop,  befolgt  das 
Gesetz  durchaus.  Das  zeigt  sich  am  besten  in  den  aus  mehreren 
Handschriften  herausgegebenen  Reden  (Boissonade  184(j),  abei- 
auch  in  den  aus  der  einzigen  Madrider  Handschrift  veröffentlichten 
Stücken;  vgl.  Ch.  Graux  in  Revue  de  Philol.  1877  p.  55  und  Oeuvres 
p.  10 — 77;  R.Förster  im  Hermes  17  S.  208 — 238  und  im  Breslauer 
Index  lectionum  Sommer  1801  (und  später);  in  diesem  ist  wolil 
S.  1-8,  )>  vlt'd'ag  {viv^äg  Cod.)  ö  fivOog  zu  schreiben  und  S.  21,  18 
y.d/J.ovg  zu  tilgen.  Die  Echtheit  der  von  Mai  Spicil.  Rom  X  p.  410 
— 4(J3   veröffentlichten   Stücke  zweifelte   Förster  an:    dodi   ül)erail 
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herrscht  der  rhetorische  Schluß  und  gibt  so  ein  gewichtiges  Zeugnis 
für  ihre  Echtheit.  (Kirsten,  Quaestiones  Choricianae,  Breslau  ls<)4, 
weiß  niclit  einmal,  was  Schlüsse  sind.) 

Aristaenet's  Briefe  (bei  Hercher).  deren  Entstehungszeit 
noch  nicht  fest  bestimmt  ist.  befolgen  offenbar  das  (besetz.  P'reilich 
ist  die  einzige  Handschrift  stark  entstellt;  allein  auch  die  Heraus- 
geber scheinen  nicht  immer  richtig  gebessert  zu  haben.  So  hat 
die  Handschrift  I  4  öoov  avT7]  äv  td^eXoic,:  Hercher  av  avvf)  'd'ü.rjz\ 
II 1  ovc,  äv  imoTsÜMißi  ?^öyovg:  Hercher  8Jtioveü,o)  Adyovc;  el)en(la 
:i:vsQOQQveiv  sico'&ev  djioyvcoo&eig:  Hercher  läßt  änoyvcooddq  weg. 
Von  der  Kenntnis  dieses  Gesetzes  ist  also  manches  für  die  l)essere 
Herstellung  des  Textes  zu  hoffen. 

Agathias  (etwa  536 — !S>^'2)  zeigt  in  seinem  (leschichtswerk 
eine  Neuerung:  er  läßt  den  oxytonen  oder  vielmehr  choriambi- 
schen Schluß  selten  zu  und  bevorzugt  wiederum  den  i)aroxytonen 
oder  adonischen  Schluß  vor  dem  doppel-daktylischen.  ähnlich  wie 
er  es  in  den  Pentametern,  in  den  Trimetern  und  Hexametern  ge- 
macht hat.  Zwischen  den  beiden  letzten  Hebungen  hat  auch  er 
nicht  selten  3  Senkungen.  Die  wenigen  Verstöße  gegen  meine 
Regel  mögen  der  Überlieferung  zur  Last  fallen;  so  hat  IV  ö  statt 
öixaloig  yoriO'&e  v6f.wig,  rj  die  einzige  Handschrift  XQV^^^  vofjiiiioiq. 

Die  Predigten  des  Gregorius,  der  'üO — 593  Patriarch  von 
Antiochien  war  (Migne  8H  p.  1848/84),  befolgen  das  Gesetz,.  Die 
Excerpte  aus  der  Kirchen gesehichte  des  Theodor  Anagnostes,  der 
wohl  in  Justinian's  Zeit  lebte,  scheinen  das  (Tesetz  zu  befolgen. 
Dieselben  können  aber  überarbeitet  und  mit  anderen  vermischt 
sein;   deshalb  ist  eine  Einzel-Untersuchung  zu  wünschen. 

In  diesen  Zeiten  wurde  das  Gesetz  bedeutend  geändert.  Ich 
nehme  als  Muster  dieser  Änderung  zunächst  den  Theophylaktus 
Simokatta  um  GOO  (Dialog  und  Briefe  bei  Boissonade  1835  und 
bei  Hercher,  Geschichte  von  De  Boor  1887).  Die  Kunst  oder  viel- 
mehr die  Künstelei  dieses  Mannes  würdigt  man  erst  dann  richtig, 
wenn  man  Aveiß,  daß  er  auch  in  den  kleinsten  Sinnospausen  vor 
die  letzte  Hebung  stets  mindestens  2  Senkungen  setzt.  Dabei  zeigt 
sich  aber  die  Neuerung,  daß  nach  der  letzten  Hebung  regelmäßig 
2  Senkungen  stehen,  selten  nur  eine  oder  keine. 

Auf  der  Synode  von  788  wurde  die  laudatio  omnium  martyrum 
eines   Kons  tantin  us  diaconus   Constantinop.  citirt;    Mai  hat  die- 
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selbe  herausgegeben  (Spicil.  Rom.  X  und  Migne  >^'"<  \).  471» — 580) 
und  setzt  sie  mit  vielei-  Wahrscheinlichkeit  lange  vor  7H8  an.  Auch 
diese  umfangreiche  Predigt  ist  nach  meinem  Gesetze  gebaut;  doch 
wird  auch  hier  der  doppeldaktylische  Schluß  weit  dem  adonisclien 
oder  choriambischen  vorgezogen. 

So  werden  wir  die  nächste  Stufe  der  Entwicklung  l)egreifen, 
daß  nur  der  doppeldaktjiische  Schlnfs  zugelassen,  der  adonisclie 
und  choriambische  oder,  anders  gesagt,  der  ])aroxytone  und  oxytone 
fast  ausgeschlossen  wurde. 

Johannnes  Eleemosynarius,  (501) — (>1()  Patriarch  von 
Alexandria,  hat,  wie  mir  Freund  Usener  mitteilt,  in  einer  (noch 
nicht  gedruckten)  Schrift  ausschließlich  den  (lo])j)e]daktylis('hen 
Schluß  angewendet. 

Geradezu  betäubend  wiikt  die  unendliche  und  uiiunterbi'ochene 
Masse  der  doppeldaktyh  sehen  Schlüsse  in  den  Beden  des  Soplnonius, 
seit  020  Patriarch  von  Jerusalem  (Migne  ^7*=  p.  .^)14S — :)()0()j:  dazu 
gehört,  wie  Usener  beweisen  wird  (s.  Bonner  Univcrsitätsprogramni 
1 894),  das  dem  Georgius  Pisida  zugeschriebene  Leben  des  Anastasius 
O^ei  Migne  02  S.  1080 — 1720;  feste  handschriftliclie  (inindlageu 
bieten  die  beiden  von  Usener  im  Rhein.  Museum  41.  li^si;.  S.nOl — r)10 
und  in  dem  I Jonner  Programm  von  1>*80  gO(h-uckton  Reden). 

Beim  Lesen  dieser  betäubenden  Fülle  von  do])peldaktylischeu 
Schlüssen  des  Sophronius  hat  Bouvy  erkannt,  daß  Inor  ein  1)0- 
stimmtes  Gesetz  herrsche  (S.  108 — 202);  leider  liat  ei-  sell)St  diese 
Erkenntnis  durch  einige  II}^iothesen  sein-  getrübt,  was  l)esonders 
die  Liste  der  Hom61ies  syntoniques   S.  .'^Ol — ;M))\  beweist.  So 

setzte  er  S.  107  den  Anastasius  Sinnita  dem  Sophronius  gleich 
mit  den  Worten  „La  phqjart  des  homelies  d'Anastase  le  Sinaite  et 
de  Sophrone  prescntent  les  niemes  caracteres  \un\v  1(>  styU^  et  j)0ur 
le  rytlime''  und  S.  ;>02  rechnet  er  zu  don  Ilonirlics  syntoni(|ues 
,.Tous  les  discours  dWnastase  le  Sinaite.  en  paiticnlier  le  sormon 
sur  les  dt^.funts  Migne  SO  j).  111»2".  Was  das  lieilleii  soll,  verstehe 
ich  wenigstens  nicht.  Jene  Seite  (1102)  allein  enthält  eine  Reihe 
von  Scldüssen  mit  Paroxytonon  und  Oxytonon:  also  ist  keine  Re<le 
von  einem  daktylischen  Schluügesetz.  wenn  ein  solches  bei  andern 
"wirklich  je  existirt  hat.  nocli  weniger  von  dem  ansscliliiM.llicli  (lo])pel- 
daktylischen  Schlüsse  des  Soi)hronius.  Dann  lese  ich  anf  jener 
ersten    Spalte    die    (i  Schlüsse:     .Toög  Xotarbv   onioc    ni^onrßo}'^ 
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vöftovg'  dsG)  svdosovov  yehöäveg  svXaXof  eQr]fA,iy,al  xai  Jidv- 
ayvoi'  vficöv  ov  ß'AbJiofjiev.  Also  bat  an  dieser  von  Bouvy  be- 
sonders bervorgehobenen  Stelle  Anastasius  nicbt  einmal  das  von 
mir  iiacbgewiesene  Gesetz  befolgt.  Ebenso  stebt  es  in  den  übrigen 
von  Migne  89  p.  nO— 849,  1032—1288  und  von  Pitra  Historia  iuris 
eccles.  Graec.  II  p.  251- — 280  gedruckten  Scbriften  des  Anastasius. 

Die  dem  Andreas  Kretensis  (etwa  650 — 720)  zugeschriebenen 
Reden  (]\Iigne  97  S.  805 — 1297)  zeigten,  wo  ich  sie  prüfte,  den 
gleichen  Charakter,  überwiegend  doppeldaktylischen  Schluß,  seltener 
den  regelmäßigen  trochäischen  oder  oxytonen  Schluß. 

Viel  unsicherer  ist  der  Boden  in  den  Predigten,  welche  (Migne  9(j 
S.  545 — 813)  unter  dem  Namen  des  Johannes  Damascenus  (etwa 
690 — 750)  gedruckt  sind.  Offenljar  war  che  erste  Rede  ursprüng- 
lich rythmisch  gebaut,  mit  ganz  vorwiegend  doppeldaktylischeiu 
Schlüsse,  doch  verletzt  der  jetzige  Text  in  nicht  wenigen  Fällen 
die  Regel;  die  2.  Predigt  scheint  keine  Regel  zu  kennen;  u.  s.  f. 
In  diesen  Dingen  kann  nur  eine  genaue  Prüfung  aller  einzelnen 
Predigten  Klarheit  schaffen.  Freilich  ist  auch  in  den  Prologen 

vieler  Traktate  und  z.  B.  in  den  Reden  pro  imaginibus  die  Kenntnis 
der  Regel  unbestreitbar;  aber  die  sehr  vielen  richtigen  Schlüsse 
sind  mit  manchen  falschen  gemischt. 

Ein  interessantes  Stück  ist  die  lange  Lebensbeschreibung  des 
Nike])horus,  verfaßt  von  dem  Ignatius  Diaconus  (um  800 — 85(.)) 
und  zuletzt  von  De  Boor  als  Anhang  zum  Kikephorus  heraus- 
gegeben, S.  139 — 217.  Wie  Theophylaktus  Simokatta  hat  Ignatius 
zwischen  die  gevröhnlichen  daktylischen  Schlüsse  selten  Paroxytona 
oder  Ox}i:ona  gesetzt. 

In  dem  105.  Bande  von  Migne's  Patrologie  stehen  zwei  hübsche 
Stücke:  S.  940 — 970  das  Leben  des  Hymnographen  Josephus 
von  einem  Diaconus  Johannes  verfaßt  mit  reinen  rythmischen 
Schlüssen,  und  S.  864 — 926  das  Leben  des  Nicolaus  Studita. 
Dieses  ist  durch  seine  Form  besonders  bemerkenswert:  es  enthält 
fast  nur  doppeldaktylische  Schlüsse ;  doch  ist  unbedingt  Nebenaccent 
gestattet,  aber  so,  daß  3  Senkungen  vor  der  letzten  Liebung  ver- 
mieden werden.  Außer  der  Schrift  des  Johannes  Eleemosynarius 
und  den  vielen  des  Sophronius  habe  ich  bis  jetzt  nur  in  diesem 
Stücke  ausschließlich  den  doppeldaktylischen  Schluß  oder  den  Schluß 
mit   2   Senkungen    sowohl   vor  als    nach    der   letzten   Hebung  an- 
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gewendet  gefunden.  \"on  den  etwa  10  Sclilüssen  mit  Paroxvtonon 
oder  Oxytonon  mögen  manche  der  Überlieferung  zur  Last  fallen, 
wie  die  meisten  der  wenigen  falsch  gebildeten  doppeldaktylischen 
Schlüsse:  z.  B.  888 A  öaXcdi>  ovdk>  '(ov'a)  EÄdrvovag.  i)05A  if 
.i:/.7]oiuov(j  yaoTQÖg  (ovV)  yEy8vrjf.iai.  1125 A  Vfjg  ky.y.A'qoiaz  reo 
ovov}luaTL  (rö  ovovr]i.ia7).        (s.  S.  229  das  Leben  des  Blasius.) 

Im  ganzen  hat  die  Mode  neue  Bahnen  eingeschlagen.  Die 
Griechen  der  Zeit  kannten  die  alten  Dichter  und  ehrten  die  Fülle 
des  Schönen,  das  sie  boten.  Allein  sie  waren  eifrige  Christen;  der 
lange  und  prächtige  Gottesdienst  füllte  ihre  Sinne;  ihr  dichterischer 
Bedarf  wurde  durch  die  große  Menge  von  Hjiiinen,  welche  nach 
Zahl  und  Accent  der  Silben  kunstvoll  aufgebaut  wurden,  reichlich 
befriedigt.  Der  von  mir  nachgewiesene  Bau  der  Prosa  nach  den 
Wortaccenten  war  auch  etwas  Neues,  Avas  diese  Leute  niclit  in  den 
sonst  hochgeehrten  heidnischen  Vorbildern  fanden;  allein  in  ihrer 
christlichen  Literatur  fanden  sie  viele  Beispiele.  Wie  in  der  Dicht- 
kunst war  deshalb  auch  in  der  Prosa  das  neue  Gesetz  Mode  ge- 
worden. Kur  schieden  sich  hier  natürlich  2  Richtungen.  Die 
einen  hielten  sich  streng  an  das  Gesetz,  die  andern  dagegen  sahen 
bei  allem  Ptcspekt  vor  der  Mode  nicht  ein.  weshalb  gerade  in 
jedem  Einschnitte  vor  der  letzten  Hebung  immer  2  Senkungen 
stehen  sollten  und  setzten  hie  und  da  nur  eine  oder  aucli  gar 
keine.  Die  Schriftsteller  der  letzteren  Art  sind  für  Untersuchungen, 
wie  die  meinen,  unbequem.  Allein  es  gibt  nicht  wenige  Schrift- 
steller des  9.  bis  15.  Jahrhunderts,  in  denen  man  nur  ziemlich 
selten  Schlüsse  findet,  welche  gegen  meine  Regel  verstoßen.  Ott 
zweifelt  man,  ob  diese  Abweichung  nur  schlechten  Abschreil)ern 
und  Herausgebern  zur  Last  fallen;  oft  liegt  auch  eine  andere 
Möglichkeit  vor:  Predigten,  Heiligenleben,  (ieschichtswcrke  sind  in 
jenen  Jahrhunderten  stark  umgearbeitet  worden;  der  richtige  iTth. 
mische  Bau  des  Originals  hat  dabei  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spuren  hinterlassen  (s.  oben  S.  21G). 

So  sind  in  den  Schriften  und  Heiligenleben  des  Simeon 
Metaphrastes  (10.  Jahrb.),  in  den  Fortsetzern  des  Theophanes 
(10.  Jahrb.);  in  den  Werken  des  Johannes  Skylitzes  (Schluß  de> 
11.  Jahrb.),  im  Zonaras  (12.  Jahrb.).  im  Nikephorus  Kallistos  Xan- 
thopulos  die  gegen  meine  Regel  verstoßenden  Schlüsse  ziendich 
selten.     Bei  den   einen  mag  das  Mode  sein,    bei   den  andern  abei- 
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nm'J,  die  ursprüiij^lich  iriiic  Form  ;4etriibt  vorliegen.  Eiiizeluiitci- 
su('huiiji;eii  möj^en  liic]-  diiicli  die  Rücksiclit  auf  mein  Gesetz  '^a- 
fördert  werden:  icii  lial)e  fast  nur  auf  die  Schriftsteller  ;^eachtet. 
bei  denen  das  (iesetz  durchaus  befolf^t  zu  sein  schien,  und  auch 
in  diesen  (iienzen  habe  ich  kleinere  Stücke,  wie  einzelne  Predigen, 
Oesetze,  rrkunden  u.  s.  w.  jetzt  nicht  l)erücksichtif>t. 

(ienesius,  der  um  !);")()  die  neuere  (ieschichte  darstellte 
(l)ünn  is;54.  Mij^ne  JIT).  dann  Leo  Diaconus.  der  kurz  vor 
dem  -lahre  looo  über  die  zeitgenössische  Geschichte  die  für  uns 
wichtigste  Darstellung  vertäute  (Bonn  182H.  Migne  llTj,  setzen 
stets  vor  die  letzte  Hebung  mindestens  2  Senkungen. 

Michael  Psellus  (etwa  1018 — 1079)  ist  ein  treffliches  Bei- 
si)iel  jener  Klasse  von  Leuten,  welche  das  Gesetz  nur  als  Wolil- 
klangsregel  auffaliten.  welche  hie  und  da  verletzt  werden  könnte. 
Das  große  (ieschichtswerk.  die  Briefe  und  Reden,  welche  Sathas, 
Bibliotheca  (ii-.  medii  aevi  IV  und  V.  veröffentlicht  hat,  zeigen  auf 
je  1  oder  2  Seiten  einen  Schluß,  welcher  dem  Gesetz  entgegen 
ist;  sonst  sind  alle  Schlüsse  regelrichtig. 

Michael  Attaliates  ist  dem  Psellus,  wie  in  der  Lebenszeit, 
.so  auch  in  der  Anwendung  des  rythmischen  Schlusses  völlig  gleich, 
sowohl  in  seiner  lOSO  vollendeten  Zeitgeschichte  (Bonn  1853),  als 
in  der  Ordnung  für  das  von  ihm  1077  gestiftete  Kloster  (Sathas 
Bibl.  (ir.  I  S.  ;5 — (Ui),  soweit  hier  nicht  Zahlen,  Eigennamen  oder 
trockene  Listen  es  hindern. 

Theophylaktus  Bulgarus,  der  noch  1118  lebte,  zeigt  in 
seinen  Reden  und  Briefen  (Migne  12(3)  wenige  Verstöße  gegen  die 
Regel;  es  ist  mir  noch  unsicher,  ob  er  diese  gewollt  hat  oder  ob 
sie  der  Überlieferung  zur  Last  fallen. 

Die  Piedigten  des  Theophanes  Kerameus  (Bischof  in 
Sicilien  im  11.  oder  12.  Jahrhmidert),  900  Seiten  im  132.  Bande 
von  Migne.  scheinen  alle  den  rythmischen  Schluß  anzuwenden. 

Wichtig  ist,  daß  die  Reden  und  Briefe  des  berühmten  Stilisten 
Theodor  Prodromus  (etwa  1100 — IIGO),  welche  bei  Migne  lo.'i 
und  bei  Boissonade  Anecd.  I  429 — 435  stehen,  das  Gesetz  durch- 
aus befolgen. 

Die  dem  Ci)olitaner  Patriarchen  (lermanus  (1221 — 1240), 
Migne  14()  }).  (JUl — 757)  zugeschriebenen  Briefe  und  Reden  sind 
ebenfalls  nacli  dem  (iesetze  gebaut. 
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In  den  rlietorisclien  Schriften  und  in  den  Prologen  der  andern 
hat  Nikephoius  Blenimides,  der  um  1250  blühte,  (Migne  142) 
den  rhetorischen  SchluLi  ganz  vorwiegend  angewendet. 

Die  Autobiographie  und  die  Reden  des  Georgios  oder  Gre- 
gorios  von  Gypern  (etwa  von  1240 — 1290,  Migne  142,  Boissonade 
Anecd.  I  olo — 393  und  Moritz  Schmidt  in  3  Jenaer  Indices  lect. 
1875 — 1877j  befolgen  das  Gesetz;  nm'  wenige  Ausnahmen  finden 
sich  in  den  Ausgaben. 

Die  Reden  und.  wie  es  scheint,  auch  die  meisten  Briefe  des 
Theodolus  oder  Thomas  Magister  (um  1300;  Migne  145)  be- 
folgen den  rhetorischen  SchlulJ. 

Die  umfangreiche  neuere  Geschichte  des  Nike p hör us  Gre- 
goras  (1295 — 1359;  Migne  148;  vgl.  Westermann  Excerpta  1865) 
ist  durchschnittlich  nacli  dem  rythmischen  Gesetz  gebaut,  zeigt 
jedoch  viele  Ausnahmen. 

Ebenso  findet  sich  in  den  Reden  des  Philo theus  (f  1379; 
Migne  151  p.  552 — 654;  154  p.  720 — 820)  an  dem  Schlüsse  großer 
Satzglieder  das  Gesetz  eingehalten. 

Johannes  Anagnostes  (Bonn  1838  S.  483 — 534,  Migne  156) 
schildert  in  regelrecht  gebauter  Rede  tue  Eroberung  von  Thessa- 
lonike  im  Jahr  1430.  und  Matthaeus  Camariota  (Migne  1(50. 
stark  excerpirt  und  entstellt)  baut  ebenso  regelrecht  seine  Klage 
um  den  Fall  Konstantinopels. 

Michael  Apostolius,  etwa  1422  geboren,  und  sein  Sohn 
Aristobulus  Arsen  ins  (Apostolius)  von  1465 — 1535  kannten  und 
befolgten  das  Gesetz.  Das  zeigen  die  Briefe  des  Michael  Apostolius 
und  die  ^'ol•l•eden  des  Arsenius;  vgl.  bei  E.  Legrande,  Bibliographie 
Ilellenique  I  p.  LXVIII  und  II  233—259  die  Briefe  des  Michael, 
dann  I  17()  213  216  220  '2'2i^)  die  Vorreden  des  Arsenius  bis 
1535.  Auch   der  Freund    des  Arsenius,    Soterianus  Kapsalis, 

hat  die  erste  Ausgabe  des  Libanius,  Ferrara  1517,  mit  einer  Vor- 
rede versehen,  welche  vor  der  letzten  Hebung  der  Satzglieder  stets 
2  oder  mehr  unbetonte  oder  freie  Silben  zeigt. 

Folgerungen. 
Fa^t   durch   12  Jahrhunderte   der  spätgriecliischen   und  byzan- 
tinischen Prosa  habe  ich  bei  vielen  Schriftstellern  das  Gesetz  nach- 
gewiesen, dal.)  vor  den  duich  Siimespausen  gebildeten  Einschnitten 
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eine  bestimmte  Fol^^e  der  Wortaccente  beobachtet  werden  müsse, 
und  zwar  der  Aft  daß  der  letzten  durch  einen  Wortaccent  ge- 
bildeten Hebung  mindestens  2  durch  Silben  ohne  Wortaccent 
gebildete  Senkungen  vorangelien. 

Diese  Regel  mutet  uns  sonderljar  an.  Denn  die,  welche  eine 
der  logischen  Sprachen  reden,  binden  den  Vortrag  ganz  an  die 
Stammsilben,  und  das  Gefüge  der  Satzglieder  und  der  Sätze  haftet 
fast  durchaus  an  dem  Klang  der  einzelnen  Stammsill^cn.  welche  in 
den  verschiedensten  Abstufungen  betont  werden.  Anders  die 
Griechen  und  Römer,  die  Romanen  und  überhaupt  alle,  welche 
eine  der  musikalischen  Sprachen  reden.  Wollten  diese  bei  der 
Deklamation  einzelne  Silben  hervorheben,  so  würde,  da  die  Wort- 
accente meistens  nicht  auf  der  Stammsilbe,  sondern  auf  irgend  einer 
Ableitungs-  oder  Endungssilbe  liegen,  die  Macht  der  Stimme  solch.e 
unbedeutenden  Wortteile  hervorheben  und  der  Vortrag  würde 
lächerlich    und   unverständlich  werden.  Deshalb  ist  die  Vor- 

tragsweise dieser  Völker  eine  ganz  andere.  Sie  zerlegen  die 
Rede  in  kleine  Wortgruppen,  die  man  rythmische  Reihen,  xcöAa. 
incisa  nennen  mag.  Die  einzelne  rythmische  Reihe  wird,  abgesehen 
vom  Schluß,  fast  mit  dem  gleichen  Tone  gesprochen;  die  nötige 
Abwechselung  der  Rede  wird  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  daß 
die  einzelnen  Reihen  in  ganz  verschiedenen  Tonhöhen  gesprochen 
werden.  Wer  eine  Zeitung  oder  eine  akademische  Rede  vorliest, 
macht  längere  Reihen  und  liest  jede  Reihe  in  sich  fast  mit  dem 
gleichen  Tone,  nur  daß  er  am  Schluß  der  einzelnen  Reihen  im 
Anfang  und  im  Verlauf  der  Periode  die  Stimme  steigen,  im  Ende 
der  Periode  die  Stimme  sinken  läßt.  Demjenigen,  welcher  eine 
logische  Sprache  spricht,  klingt  dieser  Vortrag  durchaus  einförmig. 
Gilt  es  leidenschaftlich  zu  sprechen,  so  reißt  z.  B.  der  deutsche 
Schauspieler  einzelne  Stammsilben,  welche  den  Sinn  tragen,  mit 
starker  Stimme  heraus;  der  italienische  stößt  eine  Menge  kleiner 
Reihen  hervor  mit  unglaublich  schnellem  Wechsel  der  Tonhöhe. 

Wie  bemerkt,  ist  bei  dem  Vortrag  der  musikalischen  Sprachen 
in  den  einzelnen  rythmischen  Reihen  der  Schluß  die  wichtigste 
Stelle.  Deshalb  lichteten  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  bei  den 
Griechen  und  Römern  auf  diese  Schlüsse  ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit, und  seit  Aristoteles  hat  jeder  darüber  Lehren  gegeben. 
Doch,    w^as  uns   davon  erhalten  ist.    nimmt  nur  Rücksicht  auf  die 
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Länge  oder  Kürze  der  Silben,  niemals  aber  auf  die  Wortaccente. 
Freilich  die  lateinischen  Papstbullen  und  feinen  Schriftstücke  aus 
den  guten  Zeiten  des  Mittelalters  schließen  vor  Sinnespausen  stets 
so,  daß  die  2.  und  die  4.  Silbe  den  Wortaccent  hat:  agitäbant,  ferit 
Caput.  Die  gleichzeitigen  Anleitungen  zu  einer  schönen  Schreib- 
weise zeigen,  daß  die  für  lange  und  kurze  Silben  bestimmten  Regeln 
des  Cicero  hier  auf  die  Worta,ccente  übertragen  sind. 

Unzweifelhaft  ist  auch  die  von  mir  gefundene  Regel  so  ent- 
standen, daß  ältere  nur  die  Länge  oder  Kürze  der  Silben  berück- 
sichtigende Lehren  wohl  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  von 
einem  Redekünstler  auf  die  Wortaccente  übertragen  worden  sind 
(s.  Note  zu  S.  2 14;  aber  S.  270).  So  gibt  das  Aufkommen  dieser  Regel 
zunächst  einen  neuen  und  wohl  von  allen  bisher  gefundenen  den 
kräftigsten  Beweis  dafür,  daß  schon  in  diesen  Zeiten  die  Quantität 
der  Silben  bei  der  Aussprache  hinter  dem  "Wortaccent  stark  oder 
völlig  zurückgetreten  war,  so  daß  die  Entstehung  der  großartigen, 
nur  die  Zahl  und  den  Accent  der  Silben  berücksichtigenden  griechi- 
schen Hymnendichtung  völlig  vorbereitet  erscheint.  Die  Regel 
selbst  ist  nicht  übel.  Wie  bemerkt,  ist  Ijeim  ^"ortrage  in  den 
musikalischen  Sprachen  der  Schluß  der  rythmischen  Reihe  die 
wichtigste  Stelle;  dadurch  daß  hier  vor  der  letzten  Hebung  stets 
2  Senkungen  sich  fanden,  klang  jede  Reihe  leicht  und  angenehm 
aus;  dadurch  daß  nach  der  letzten  Hebung  Senkungen  bald  folgten 
bald  nicht,  war  die  notwendige  Abwechselung  gewahrt.  So  ist  es 
für  den  Schönheitssinn  der  byzantinischen  Prosaiker  ein  gutes 
Zeugnis,  daß  sie  stets  an  dieser  Regel  festhielten,  die  doch  manche 
Fessel  auferlegte.  Der  entsetzlich  eintönige  doppeldaktylische  Schluß 
war  eine  Geschmacksverirrung,  von  der  die  Byzantiner  sich  glück- 
licherweise wieder  abwendeten. 

Ein  vornehmes  Hilfsmittel  wird  diese  Regel  für  die  Philologen 
werden.  Sie  führt  zunächst  dazu,  zu  erkennen,  wie  der  Schrift- 
steller seine  Worte  gruppirt  liat,  und  leitet  so  oft  zu  einem  tiefern 
Verständnis  der  Schriftstücke.  Dann  werden  mit  Hilfe  dieses  (ie- 
setzes  echte  und  unechte  Schriften  leichter  geschieden  werden 
können,  was  besonders  für  die  Predigtlitei-atur  wichtig  ist.  EndHoli 
wird  die  Kritik  der  einzelnen  Schriften  ])edeutend  erleichtert  werden, 
da  hiernach  viele  Lesarten  der  Handschriften  richtig  beurteilt 
werden  können,  ferner  an  vielen  Stellen  der  Schaden  der  Über- 
Meyer, Abhandlungen  über  Rythmik.    II.  15 
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liet'eruiig-  aufgedeckt  und  zui-  Heilung  Anleitung  gegeben  wird. 
So  bietet  sich  Stoff  zu  erfreulichen  Einzeluntersuchungen,  welche 
wiederum  die  (ieschichte  dieser  Wohlklangsregel  beleuchten  und 
vielleicht  zur  Auffindung  von  verwandten  Regeln  führen  werden. 
Wie  l)liiid  wir  in  diesen  Dingen  oft  sind,  das  zeigt  die  nach- 
gewiesene Regel  und  wird  eine  ähnliche  Regel  der  lateinischen  Prosa 
zeigen,  welche  ich  hoffe  l}ald  darlegen  zu  können  (s.  No.  VIII). 

Beispiele. 

Als  Muster  der  reinen  Gestalt  meines  Gesetzes,  in  welcher 
dopi)eldaktylischer,  adonischer  und  choriambischer  Schluß,  also 
~~~~~~.  -----  luid  ~ ~ ~ ~ ,  in  richtiger  Bildung  frei  abwechseln, 
ge])e  ich  von  der  Rede  des  Chorikius  auf  Summus,  für  welche 
mehrere  Handschriften  benützt  sind,  den  Anfang  nach  Boissonade. 
Chorikius  1846  S.  25 — 27.  Man  könnte  vielfach  noch  kleinere  Satz- 
glieder abteilon  als  ich  es  tue. 

(Vorrede:)  '0  Xoyoc,  ßgayvg  f^dv  son  xal  äXXcog'  eVt  de  öö^st 
ßga/vTsgog'  st  rig  avvüv  ::iaQaßäXXoi  tcö  orQavrjyq)'''  ov  f^ir]v  äjtei- 
y.ÖTCog  JiaQ()7]oid^£vai'  r/y  zcßv  jZQOVQsy)af.cEvo)v  svvoia  'j^a^^cöi'** 

"Atojiov  ß£v  'iocog  Eyyßioi'ji.ia  öö^el'  y.al  '&Qdoovg  iieovöv  ei 
vvv  ÖT£  yyQsivvovg  sösi  ,aot  ysvso&aL  rovg  Aöyovg-  ola  öf)  /.isi^co 
To/.iÄCüi'vag  iy/ef-iöva  xoof.iEiv'  E?.ävTova  yXcövvav  rj/ico  ooi  (pEQCOV 
ö/Uyov  xcuoov  vijv  sv(pi]i.cLav  eQyaoaj.iEPr]v''  7cXi]v  EJisiöi]  xäv  ßga- 
ÖEOjg  Exttoco  vbv  EJtmvov  vr/Mficu  reo  f,iEyE§Ei  rcöv  ägsvcöv: 
äofAsvog  sl^a  vi/  ovvvofiig.  tov  yqövov  Ttjv  ex  tov  tdyovg  d^r]- 
QBVOiv   ovyyvcbf.ir]v'-    "Höt]   fiEV  ovv  vig  tä  Movomv  sgya^öf^iEvog' 

£V     f.m/M    SZOLl)TiySj     OEtOJJVl,    tÖ     'ÜEaVQOV    E'&eX^SV     EVld     OOV     TCÖV 

yvcoQiof.cdvo)v  onovd^ag  rw  /.iSTQCO'''  ov  fiijv  svvev'&ev  rjfA,lv  oi 
AÖyoi  GVEvoxcooovvtai'  cUA'  cöotieq  /.dya  si?.eovoi  .TeAa/og"  öXydösg 
jiavvayö'OEV  jto/JmI  xal  (fößog  ovöslg'  {.lij  Xd'&cooi  Jiov  ttvEg 
äAAr})Mg  jiiE^ovoai:  ovtcog  fj  t&v  ocov  egycov  evQvycoQia'  Jiavvl 
dlöcooiv  EJzaivETrj  tonov  doyovvva'''  ÄEiyßa  de  oov  jiqwtov  doyi- 
yfjg  EJiioTrif.irjg'  vö  ölg  ti]v  avvi)v  Aciyslv  E^ovoiav'''  ol  yag  voiav- 
rrjg  djiniÖEWOi  VEyvtjg'  y  vbv  anawa  ygövov  Elg  iöicüvag  veXov- 
Giv  fj  jLuäg  dnoXavQVOi  öwaotEtag'  iXeyyoiÄEvrjg  avvüv  vrjg 
dftai/iag  vT]  jiEloa:  oov  ös  vov  zaAwg  äg^ai  Vfjv  jiqcövtjv  i)  öev- 
VEoa  VEzibi'^Qiov  vö  ÖE  ßgaßevocu  vijv  jiqoveqcv  ÖQ'd'Cög  vov  g)'&d- 
aavrog  ßiov  or]f.isiov'''   ov  yäg  evfjv  ävöga  ysvio'd'ai  voiovvov    el 
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(ii)  xaXcög  8V  Jtaioi  xal  f/,siQa}iioig  £rQdq)r)g'     'A/Jm  tl  oov  vag 

ßga/vrEQag    äyoiÄSv    r]?.ixiag  elg  iiegov    firjde  tä  vfjg  Tcaoovoi]g 

jiAE0VE-/ivrj/xava  xcoQOvvtog  vov  ?,öyov;'''  rjörj  öe  Jioög  vavva  jvoqev- 

oo(xai'^'^   'EyEVETO  xatpog  Vfjv  'Avviöyov  {vöve  yäq  'Avviöyov  jvoo- 

ot]yoQEVETO')    oaXEvcov    tE   xal  xivcöv    sog  et'c  Edag)og   ExhvEv"' 

ovTog  6  y.aiQÖg  ovöe  tcöv  'AnöXXmvog  EcpEioavo  Jtaidtzwv  ov  rö 

'AaXXog  vrjg  EQ(0fi8Vf]g  eXetjos  vov  'd'EOv'  ov  töv  ZEg)VQOv  7)ov^QiaoE' 

jigdcog  det  jiEQiJivEovva  xb  xcoqlov'  ov  rä)v  öqvI^cov  (Öxveiqs  tag 

cpoyväg'    öooi  volg  öevöqeoiv   icpi^dvovVEg'    adovoiv   fjöv  xal  reo- 

Tivbv     TÖTE    ÖS    i'ocog    eXeelvöv'    El    Tig    äga    xaxöjv    öovioi    jve- 

(pvxEv  aiod^joig'"^^' 

Agathias    bevorzugt    den    adonischen    Schluß   ~-~~~,    setzt 

seltener    doppelten    Daktylus    ~~~~~~,     noch    seltener    Choriamh 

-' — ';  dann  vernachlässigt  er  ziemlich  oft  den  Nebenaccent  auf  der 

vorletzten  Hebung,  indem  er  vor  der  letzten  Hebung  nur  3  Kürzen 

setzt;  ich  habe  diesen  falsch  gebildeten  Nebenaccent  mit  *  bezeichnet 

i*-~~~.    Als  Probe  nehme  ich  vom  IV.  Buch  das  2.  Kapitel. 

Tote    öe    "Povovixög    te    xal    Icodvvrjg   ex  vov    ÖEOfxo}vr}Qiov 

yyfUvco'    dvd   vö  Xaibv  fiEQog  eov7]xavov   ola  ö))  q)EvyovvE:    Em 

'ddvEoa    ÖE    Jtaoijoav    xavrjyoQrjOEiovvEg  vCov   KöXxov  ol  E[.i(pQo- 

vEOvavoi'    xal  ijör]   ex  jiXeIovov   vip>  ^EXXdöa   qxjovrjv  äxf-iEfiaß^)]- 

xovEg'-    eöeovvo   öe  jiqöveqov  vijv  jiaoä  ßaoiXECog    ejiiovo?J]v  ei' 

xoivco    dvaxi)ovvvEöd'aL'    ijvjiEQ    Evvyxavs    jvqöveqov    ö    'lcodvvi)g 

vovvcov  örj   jiEQt  volg   ovoavi^yolg  öiaxo}.uoag''    dXXä  yäg  xal  v(o 

öiatvfjvfj  ^vvöoxovv  yEycovövEQÖ^'  vig  avvr)v  v&v  ig  vovvo  VEvay- 

(XEVow  öiE^rjEi'    S)ÖE.  Jicog  E^ovoav''   'ämovov  /hev  xal  ji:aQd?,oyoy 

vb   cnobg  Vficöv  dvrjyyEXpLEvov   cog   äoa  ßovXo(.LEVco  eotI  vco  Fov- 

ßd^y    vä  TidvQia   eOii  xavaiiQOEßEvcp  •    xal  vovg  iv  ä:n:aoiv  6,aö- 

fpQOvag   xal  dvExad'Ev  rjysfiövag'  vovg  Po}/.ialovg  (paiihv  km  vovg 

E'/diovovg  VE  xal  dXXovouovdvovg'   xal  JiQÖg  ye  rd  ig  i^eov  eve- 

ooyvd)Liovag  /tera/coo/yaar  xal  vaöva  ovöh>  öviovt'  e^  t]f.uoi>  dyaoi 

aoo.'ZEJtov'dövi''^    JiXijv    dXX'  ijiEiöt)    yiyvmoxofisi'    vd    dvü^ocbjiEia 

jia?ui.ißoXd  VE  xal  oXiodt^od'   xal  vy  jioixiXici  viov  jiaoEi-iJiiTrvöv- 

vcov   ^vfiJiEQidQEodai  JXEcpvxöva:  ov  Jiavvdjraoiv  djiiovBiv  (öt'jOtj- 

fiEv  '/Qfjvat'   OVÖE  (A.E&Eivai  /.lEV  vb  cpvXd^aod^at  vd  jvag'  exeu'ov 

eIve    looig    EiVE    rcdvTCog    ßEßov?^EV(JLEva:    xavaXiJiElv    öe  ev   fif.iii> 

avvolg  (fooi'viöa  jiEQtvvfji'  xal   dßq)iQQÖJiovg   ivvolag'    k:i    dö)']Xo} 

en  xEi{ÄEvov  vov  VE?^ovg'''''' 

15* 
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Als  Muster  des  einförmi^^en  doppel  daktylischen  Schlusses 
(J — ,'~~j  nehme  ich  den  Anfang  der  Weihnachtspredigt  des  So- 
phronius,  welche  Usener  im  Rheinischen  Museum  (Bd.  41,  1886, 
S.  501 — 516)  nach  der  Münchner  Handschrift  221,  15.  Jahrh.,  und 
der  Pariser  1171,  10.  Jahrh.,  abgedruckt  hat.  Sophronius  setzt 

mit  Vorliebe  auch  auf  die  vorletzte  Hebung  vollen  Accent,  so  daß 
die  Form  ------   gewöhnlich,  die  Forn -------  ziemlich  selten 

ist.  Die  Folge  ist,  daß  die  Schlußwörter  nur  aus  3,  4  oder 
5  Silben  bestehen. 

(Titel:)  Elg  rä  dela  tov  ooyvijQog  yEvä'&ha'  iv  äyia  zvoiaxff 
xaTavt7]oavva'  aal  elg  vfjv  vcöv  2aQaxr)vö)v  dtaglav  zal  cfdao- 
'Viy,7)v  sjvavaotaoiv^^ 

<^aiÖQäv  vr]v  JtaQOVoav  ripieQav  öqco  y.al  vjisgXaf^JiQOV  y.al 
ömAoXg  fji.iäg  xaravyd^ovoav  yAXXeai'  yal  /.a/nTCoörrjOi  divvalg 
Hai  gjaiÖQÖvrjOi  /Mfxjzovoav'  ovx  cog  y/Jcov  ovo  di7cAovv  f}(Mv 
vjtO(paivovoav'  xal  ovrco  diji/,aig  JVSQiaovQdjirovoav  /ßgioiv  dXV 
sva  Tfjg  dixaioovvfjg  tbv  ij/uov  (peqovoav  dm?Mg  r^filv  rolg  sm 
yijg  dvavsX?yOPTa'  yal  divvdg  fjfjuv  rag  fiaQßaQvyäg  jiaQeyßi-iEvov' 
aal  biioicog  öiTvdg  tag  jiv£Vf.ianadg  Evg)Q0Ovvag  svnyvovva:  vovvo 
fiev  jiaQÜsviyJjg  ea  vrjdvog  ysvvcbixsvov'  aal  evüeov  y^aodv  rolg 
sm  yfjg  xaQi^6fA,evov :  rovvo  de  ea  vcöv  "Aidov  (.ivxcbv  dviotdixe- 
vov  tbv  d/uLeidf]  veagcboavta  'd'dvatov  aal  ndvvag  avvov  tovg 
vexQovg  dcpeXöfievov  aal  äcp'&^aQtov  ^a)rjv  aal  d'ddi>avov'  rolg 
ejiiyeioig  rjfilv  JVQVvavevovva*  elg  vavtbv  ydg  ovvfjX'd'Ov  dfiq)ÖTeQa' 
aav'  eaelvö  nov  vb  ev  ipaXßolg  /iie?,o)dovf,ievov  (Psalm  84, 11 — 13) 
"EXeog  aal  dXrjd'eia  ovvr]VTr)oav'f  öiaaioovvr]  aal  elQiqvr}  aave- 
g)iXrjGav\  dXi)'d^eia  ea  vfjg  yqg  dveveiXevj  aal  öiaaioovv?]  ea  tov 
ovgavov  dieavipevf  aal  yäg  6  avQiog  dcboei  XQriox6vY}va'  aal  1)  yfj 
i^fjiöiv  öcboei  vbv  aaojzbv  avvrigj\  Kai  yevvi^oig  yäg  ev  T;autc]> 
Xgiovov  aal  dvdotaoig  ecf&aoev  aal  avgla  yäg  avvi]  tcov  fjfiegcijv 
aatoicvevevai.  cog  vbv  avgiov  avvbv  ea  veagwv  dviovdfievov 
eyovoa'  aal  vcö  avvov  toaetib  jiXovvel  %d  yeved'Xia'^  cov  ovöev 
ovte  löeiv  VTcdgyei  Xa^uigövegov  ovve  öiavolag  oqjd^aXtjLolg  'deco- 
Qrjoai  g)aidgÖTegov*  vi  yäg  äv  eir}  d^eov  deiovdviig  yevvi]oea>g' 
jtegiXa/jtneovegov  ve  aal  (paeivövegov  (M,  oder  mit  P  re  aal 
(pavovegov)'  1)  ti  äv  tig  ev&vf.iov/.ievog  g:i']oei£'  '&eov  '&eiag  ea 
vexgcüv  dvaotdoecog'  Jtegiavyeovegöv  te  aal  (paidgovegov ; 

Die  meisten  Redekünstler,  auch  diejenigen,  welche  nur  doppel- 
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daktylischen  Schluß  bilden,  lassen  auf  der  vorletzten  Hebung 
regelmäßig  auch  den  Xebenaccent  zu,  setzen  also  vor  die  letzte 
Hebung  mindestens  4  freie  oder  unbetonte  Süben;  damit  ergaben 
sich  häufige  Schlußwörter  von  6  oder  mehr  Silben. 

(190Ö)  Als  Beispiel  gab  ich  1891  den  Anfang  der  Vita  des 
Nikolaus  Studita  (Migne  Patrol.  Gr.  105  p.  864.  Jetzt  schien  es 
mir  besser,  die  vollständig  unbekannte  Vita  des  Mönches  Blasius, 
der  um  900  gestorben  ist,  aus  der  Pariser  griechischen  Hand- 
schrift 1491  f.  64 — 86  hierzu  zu  benutzen^).  Auch  der  Mönch 
selbst  ist  so  gut  wie  unbekannt.  Nur  in  dem  konstantinopolitaner 
Synaxar  stehen  unter  dem  31.  März  (Sp.  576,  11)  die  Worte:  Kai 
Tov  ÖOLOV  B?Moiov,  Tov  SU  JiöXscog  Äfioolov  TTjv  yevvrjoiv  sxov- 
Toc.  Du  Gange  hat  dies  Leben  gekannt  und  in  seinem  Lexikon 
citirt,    aus    eljen    dieser  Handschrift.  Ich  nehme  daraus  nicht 

die  meiner  Lehre  günstigen  Stellen,  sondern  jene,  welche  die 
Diöcesen  Kleinasiens  betreffen,  dann  das  Pilgertreiben  und  das 
Gäsariusldoster  in  Rom,  das  Kloster  der  Studiten  und  den  Mono- 
thyros  im  Palast  in  Konstantinopel  und  endlich  die  ältesten  An- 
siedelungen von  Mönchen  auf  dem  Athos.  ]\Ian  beachte,  wie 
hier  vor  dem  vorletzten  Daktylus  gern  noch  ein  rythmischer  Dak- 
tylus oder  lieber  ein  rythmischer  Trochäus  steht  (-'  ~  ~  ~  ~  ~  ~  -  ~  oder 

'--' '--):  oyuo'/Qacfsiv  ovx  siööveg  xb  yQr'joi/xov ,   svxQOiaig  xa- 

Tan;oiydAAovoLv,  sjtaivöv  imojiäocovvai. 

Dies  Leben  scheint  von  einem  Mitglied  des  Studitenklosters  in 
Konstantinopel  verfaßt  und  dem  Lukas,  dem  Nachfolger  des 
Blasius  in  der  Ansiedelung  auf  dem  Athos.  dedicirt  zu  sein:  ist 
also  sicher  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  verfaßt.  Da  die 
Pariser  Handschrift  ebenfalls  im  10.  Jahrhundert  geschrieben  ist, 
so  ist  der  Text  gut  überliefert.  Die  Seiten  sind  in  2  Spalten  be- 
schrieben; ich  bezeichne  deshalb  mit  1  und  2  die  Spalten  dei- 
Vorderseite,  mit  3  und  4  die  der  Rückseite  der  Blätter. 

Anfang  (f.  64,  4):  Ol  vag  e^co&Ev  ägiorslag  toig  niva^iv 
i'/XCLoävteiv  ßovXöuEvoi.  Dann  ist  f.  Qi^),  3 — (>>!,  3  als  Vorspiel 
eingeschoben  die  Gcscliiclite  des  Euphrosynos,  von  welclier  Karajan 

])  In  dem  CaUvlogus  codicum  hagiographicorum  l)iI)liothecae  Tm-isiensis  189»» 
fiilnlon  die  BoUandisten  diese  Vita  noch  unter  Blasius  von  Sebasto  auf.  Icli 
prüfte  und  copirte  sie  1904.  Dann  auf  eine  Anfrage  teilte  mir  llij))».  De  le 
Ilaye  S.  J.  im  Oktober  mit,  daß  auch  er  19U2  diesen  Text  copirt  habe. 
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in  der  'Frülilingsgabe'  1H80  S.  70 — 84  einen  andern  Wienei-  Text 
mit  fast  komischer  Unkenntnis  der  griechischen  Schrift  und  Sprache 
edirt  hat.  Für  die  Einsetzung  eines  solchen  Vorspiels  kenne  ich 
in  Heiligenlcgenden  kein  anderes  IJeispiel.  f.  08,  2  beginnt  die 

Geschichte  des  Blasius:  JJöXig  fisv  ovv  (oo:n;sQ  (fddoavveg  Eijzo/isp' 
vjifjQXSv  avrq)  TÖ  "'Afifj.ÖQiov  /coqIov  de  'AjiXatiavaXc,  agoon- 
yoQSvö/xevov  vnb  trjv  evogiav  öv  te  yMt  dia>ieifA,evov'  vrjg  sva- 
yovg  te  xal  jtsqiöö^ov  vibv  TIiooivcov  jLu^VQOJcöXscog'^  .  .  ö  Jiavrjo 
cbg  EiiddoiASv  'ÜQaKXfjg  jiQoorjyÖQSvvo''  Von  4  Söhnen  kam  der 
älteste  nach  Byzanz  und  (f.  68,  4)  jtQsoßvveQog  sv  tf/  /isyd/.tj 
£KX?.r)Oia  Tijg  tov  'äsov  2,o(piag  yeyev')]vaf  .  .  ö  ös  Jtalg  Baoi- 
Astog  (tovvo  yäg  rjv  tq)  öoio)  tö  sx  Tfjg  ävay£vv')]oscog  övo/lui') 
.  .  (f.  69,  1)  tu)  fisydXqi  jiqoeöqco  rfjg  JtooQQrj'&slorjg  ).ai.i7iQcig 
/ÄrjVQOJVÖXecog  (ac.  Iliooivcijv)'  vnb  tcöv  yevvTjTÖQcov  o)OJteQ  u 
d'slov  dvddrjijia  JtQOOxo/^l^etai'^''  xal  nag'  avvov  xava^iovvo.i,  vou 
,tQ(bvov  ßa'&iJbov  Tfjv  a(pQayi6a'  Tfjg  Isgäg  Xeitovgyiag  tov  imo- 
öiaxovov  sloös^ao^ai*  Evorgdtiog  ös  rjv  ö  'd-aviidoiog'  ö  tov 
fieydXov  lyvaviov  g)oivr}Tr]g  jtgoog)(,X80tavog'  ägvi  rote  (S46 — 
858  und  wieder  860 — 878)  cpcoovFjgog  öIktjv  vfj  KcovoTavtivovjiö/.ei 
Te'd'svvog  ixsivov  xal  ravTTjg  tov  Xaöv  bolcog  ts  xal  svoeßcog 
tatg    ög^otöfxoig    öiöaoxaXiaig    gvd'/.U^ovtog'^  Später     kam 

Blasius  zu  seinem  Bruder  nach  Konstantinopel,  Dieser  (f.  (iO,  o) 
ovx  cpsto  öelv  tolg  tgayixoig  xal  XijgcbösGi  tcöv  s^co  f.ia'&rjindtoi' 
tijv  tovtov  aTcaoxoXfjoai  öidvoiav  f.iäXXov  /isv  ovv  tolg  ri'&ixoi- 
tigoig  Xoyloig  tov  te  Aaßlö  xal  2,oXoß(bv  JigooofAi?^eiv  Jiageoxev- 
aoe*  Dann  (f.  09,  4)  x^igotoveitai  xal  ovtog'  imb  tov  jzaa- 
fidxagog  'lyvatlov  ev  tfj  tov  'd^eov  2og)lg.  ömxoi'og* 

Als  ihn  die  Sehnsucht  nach  Wallfahrt  erfaßte  (f.  70,  2 
E^eöoto  eavtbv  Jigbg  tb  tfjg  ^eviteiag  noXvjiovov  atddiov.),  traf 
er  einen  Betrüger,  der  ßovXijv  e^eiv  eXeye  trjv  avtf]v  dnaigeiv  txeivov 
jigbg  tijv  fj.eydXrjv  te  xal  jregKpavij  tm>  nöXeojv  Pd)in^]P. 
Heimlich  (f.  70,  4)  tov  Bv^avvlov  djtdgavteg'  äficpo)  te  Jigbg  tä 
tfjg  BovXyagiag  iiegri  XoiJibv  xatavttjoavteg'  öoXoxXojiel  (öo'/.o- 
nXoxel'i)  tq)  veq)  tov  d^dvatov''  xal  ev  evl  tcbv  Sxv&öjv  tovvoi> 
dneiiJTOiXriöag'  xgvßörjv  avtbg  cpxeto  tb  ögäfia  tafÄievoäfAe- 
voqt  Doch  der  Käufer  läßt  ihn  zuletzt  frei,  ja  (f.  71.1)  ygcbgijuop 
tolg  XomoXg  tcöv  ^xv&cbv  xa'&iotrjGiv  ägxovoiv"'  Zuletzt  ent- 

lassen  (f.  71,  2)    "Ev&ev   ovv  tr)v  ev  tq>  AavovßUo    novtOTiogiav 
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^oiovßsvog'  ?j]Ovaig  JietQavaig  jieQiJtEJZTOxev'''  Doch  (f.  TL  'A) 
£ig  6Q7]/noi'  TÖJtov  tovTov  Exßa/.övvsg  äjtdy/ovto''  Ein  Engel  führt 
ihn  (f.  72,  4)  Kai  av'&ig  JiQÖg  tu  tcöv  BovXydgcov  ä/Lig)0}  JiQoo)'jyyi- 
oav  ÖQia-''  Der   dortige  Bischof  nimmt  ihn  mit   nach   Rom: 

(f.  73,  2)  JTQÖg  Tfjv  szsQifpavfj  xai  fAsydXtjv  tcüv  jzöIsojv  Pü)f.ir)v 
öiaßißä^ETai''  £/.i£/.?.e  yäg  evxrjg  yßgiv  y.ai  ö  smaxojvog'  Ti]v  avvrjv 
ixeivq)  yMvaXaf.ißdv£iv  (M]TQÖJto?up''' 

In  Rom  (f.  73,  3)  "Efxsvs  Aomöv  rä  jisoKfcwr}  vöiv  oiy/.on>' 
y.al  rä  fieye'ih]  tcov  isQcöv  olKru.idvcov  ÖLE^eQ/öiÄSvog''  T)]v  ts  tojv 
fiovaov7]Qlcov'  xal  v&v  sv  avvolg  zavoixovvvojv  dylcov  dvdoojv 
öofj/iisQai  vr]v  noXitsiav  tz'dsidgov  tre  y.al  y.ardoraoiv'  i)  ydo 
.TSiQa  tcüv  ÖQCopievcov  ex  yrjg  jzQÖg  ovQavöv  vbv  vovv  dvE/.y.coaoa' 
äxÖQSOTOv   avvcp   zijv  ixsioe  öiatQißrjv  djisQyd^evo.  Er  kelirt 

nicht  mit  dem  Bischof  zurück,  si^ag  [.iä)j,ov  ty  ^snvEta  ov}ijzeqi- 
(pEQEodar     Dazu    stellt    er    viele    Bußübungen    an.  (f.  74,  2) 

OvTCog  voiyaQovv  iv  vy  tcöv  Pcofialcov  yfj  öiavQtßoi'Vog'  y.al  töttov 
ly.  TÖJtov  iiEvavaovEvowog'  xaiJtEo  äyvcögiorog  cov  ^Evog  te  '/.oi- 
Tcbv  xal  JtavVElcög  dsisgiGzaTog'  jVEloav  jto?./.i}i>  Evwdelg  r//  dy.a- 
y.ia  x(bv  jzod^EOW  sv  ö/.iyco  ZQÖvco  rroog  eavtöv  rovg  Jio/./.ovg 
esieojidoaro  '■' 

(f.  74,  3)  'Ävvl  jto?J,(üv  ÖE  6  /lEyag  xal  t)at\udotog  äv^oco.iog' 
6  vfjg  Evayovg  xal  jioXvavdooinov  jv/.yd'vog'  tov  tvdölov  Kaioa- 
giov  Xavgag^)  jvoiitrjv  xal  diödoxa/yog'  Evavgduog  rotü'O/m*  ö^ 
EX  Kv^ixov  Vijg  laiiTtgäg  f^ytgojzÖAECog  E^oofAWfXEvog'  Evgcbv  te 
TOV  öoiov  ägTiov  tov  dEov  /orjfiaTi^ovTa  äv{)go}.i;ov  tovtov  rcgbg 
Tr)v  olxEiav  /iiovr]v  EJtava'Aaßo^iEvog' ■  xal  iöia^övrcog  ii>  i)ov'/aoTiy.ö) 
xEkXkp  avXi^EO'dai  jvagaxE?.Evodf.iEvog'  El'aoEv  d>g  df  E'üe/.y  rolg 
lEgoTg  TOJv  orjxmv  kjiajioXavEiv  ExdaTOtEt  Zuletzt  nimmt  er  ihn 
als  Mönch  auf  (f.  74,  4)  BXdoiov  avTbv  wg  y.aTdy.ag.i:oi>  ß/.aorbi' 
Xg7]fiaTi^ovTa'   3igoq)7)Tixöjg  övof.idoag'-'  Im  Kloster  zeichnete 

Blasius  sich  in  jeder  Hinsicht  aus;  (f.  7G,  2)  ovöe  tijv  ix  Tcbv 
Eoycov  nQOGyivoi,iEvrj%>  d)q)EXEiav  djVEOTgECfETo''-'  Eigyd^ETo  öe  ratg 
/Egolv  EVTÖi'Cog  ti)v  ex  (poivixiov  jiXoxi]v  JioixiX/.cog  äyav  n;Egi- 
.TOioviJLEvog'  xal  fvi/v  xal  xaXXiygacpCov  ägtoTa  Jib^cp  noX?.o)'   xal 


1)  Das  ist  kaum  das  Kloster  des  li.  Caesarius  an  der  Via  Ajjpia,  sondern 
das  berühmtere  beim  Palatinm,  welches  stets  eine  ganz  besondere  Freistätte  der 
tiriechen  in  Rom  geblieben  ist;  s.  in  neuerer  Zeit  besonders  Ducliesne,  Nuovo 
Dullettino  H)00  i^ig.  17. 
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tavvrjv  ti)v  /bbäürjoiv  JtQooXaßö/biSvog'  xadvjiovQyrjoB  ös  y.al  vaig 
TQiol  tavvaig  öiay.ovlaig  ^tov  rw  Jivevfiati'  trjv  re  tov  y.avov- 
aQxov  aal  tifv  tm>  ßiß/Jcov  dAAci  fi7]v  xal  ti)v  tov  i:x>i?,rjoi- 
äQ'/ßv  /ÄordnaTog'  em  etrj  dExaoxvcb  rj  xal  ngög  volg  jiäoiv  iv 
Tüvtaig  aavcöv  y.al  zvjiog  ysvöpLEVogt  Er  wird  zum  Presbyter 

erwählt  und  wirkt  Wunder.  Auch  (f.  78,  4)  6  nQOjvog  töv  Pco- 
(laicov  xatexcov  tovg  vaxag,  der  kinderlos  ist,  erhält  einen  Sohn, 
(f.  79, 1)  'EjveI  ovv  eWioTO  tf]  XCüQa  vbv  sxdovov  xoivoßiov  jzqeo- 
ßvTEQOV  tov  vjt'  avTov  äjioxaQ'OEVva  oIkeiov  /nat^^rjtrjv  stqoo- 
/MfißdvEO'dai'  .  .  3ioX}.ovg  /nev  zal  ovvog  djiixEiQE'  öiE^ayoixevovg 
TCO  TovTov  'd'EXr'jixaTi*  ex  öe  T(bv  noXküjv  Tovg  i7av/-iaoiovg  cprjfj^l 
Aovxäv  TE  xal  HvfÄECÖvrjv  xal  tov  Tfjg  vjzaxofjg  äödfiavTa  'loyoricp"' 
So  ehren  ihn  alle  (f.  80,  2)  xal  avTÖg  ö  Udnag  tojv  Xomcbv 
ov'/l  eXaTto)  TovTq>  nioTmg  ttjv  Tiiii)v  siQOoaTcevEfiEV  Elg  tö  naXd- 

TLOV    GV/VOTEQCOg   {.lETaGTEXXopiEVOg''' 

Blasius  sehnte  sich  nach  Ruhe;  (f.  80,  3)  xal  di)  nQOcpdoEt 
aggcoatlag  Tivög  tojv  ev  UoTiöXoig  'd'SQiAcäv  xaTajtoXavoai  jzqoo- 
:n:oiY}od(A.Evog'  naQaXaßcbv  Tovg  i^  oXrjg  avTw  (avTOJv?  avTÖv?)  Tfjg 
ipvyJig  dyanrjoavTag'  xal  /äsxql  TsXovg  (auf  dem  Athos)  avv(^ 
siagaxoXovdrioavTag'  Tovg  '&av{.iaoiovg  xal  looTQÖJtovg  twv  naTQi- 
xcbv  Jtagaxs/.EVOECOV  g)vXaxag'  Aovxäv  cprjßl  'I(x)Oi)(p  te  xal  2v- 
fiEcbvrjv'  TOvg  'd'EOfiovg  Trjg  dgETrjg  ejidoTogag'  djzEsiXEVOE  Jtgög 
Tijv  /jiEyioT)]v  xal  navEv6ai(.iova  jtöXiv  KojvoTavuvovjio?uv'''  Dahin 
zog  ihn  besonders  der  Ruhm  des  Klosters  der  Studiten,  das  der 
Vater  Theodorus  sehr  geholfen  hatte.  In  12  Tagen  kamen  sie 
nach  Mothone,  wo  der  vavyJ.rjgog  sie  aussetzt,  (f.  80,  4)  avTÖg  dl 
i/ii7ioglav  Tivä  Jtgög  Ta  Tfjg  ArjßrjTgiddog  ßEgr)  xaTEJtXevoev  ov 
ol  Tovg  TÖJtovg  ixslvovg  Xifi^öiiEvoi  ßägßagoi  ovvavTijoavtsg' 
Tjgav  TOVTOV  Jigög  Tfjv  löiav  xcbgav  alxßd?Mtov  EJiayöfiEvoi. 
Blasius  aber  kam   mit  den  Seinen   glücklich  nach  Konstantinopel. 

Anatolius,  der  Abt  des  Klosters  der  Studiten  (o  stdvvag 
fjfiäg  .  .  sigög  Tf]v  Tfjg  dgsTfjg  EJiißißdaag  dxgötijTa:  also  ist  der 
"\^erfasser  ein  Studite)  nahm  ihn  in  das  Kloster  auf  und  stellte  den 
halben  Römer  dem  Patriarchen  Antonius  vor  (893 — 901 ;  also  lebte 
Abt  Anatolius  noch  über  886  hinaus),  welcher  ihn  wiederum  dem 
Kaiser    Leo    (886  —  911)    bekannt  ^^machte.  Die    Audienz    bei 

diesem  wird  (f.  81,  2)  also  geschildert:    'A^iov  öe  fivrnnovEvoai  xal 
TfjV  Jtgög  TOV  ävaxTa  eIooöov   ovr^CKpogov  (ovr]Gig)ogov'^)  ovoav 
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stal  jioXA7]v  Jiaoexovoa  (naQt/ßvaav)  rijv  difpeksiav^'  'Ejteiöij 

ydg  ol  andyovvsc,  vovvov  (hg  edog  eavlv  ev  rq)  Mövo'd^Qq:)^) 
üTi]GavTsg  dvsxo'jQrjoav  xal  sigög  vrjv  rov  ßaoi?Jcog  vn6/ÄV7]Oiv 
djif}o;c6Xrjvvo-  f^iovcövarov  tvöov  eyxata?Mipavtsg*  ojöi  vs  xai 
cods  jisQtß/.sipdjiEi'og  ovvcügI  (ovtooIY)'  y.al  /ji')]dtva  tcöv  ovvaviöv- 
xcov  avT(b  'd^eaodßsvog'  filav  öe  xal  fAÖvrjv  ävBC^yiJb&vr]v  ^vgav 
G-/.om]oag'  ev  y  avtög  ö  ßaoiXevg  cog  ovvrjdsg  rjv  avtäi  '/mX'/.l- 
yQacpöjv  ixa-O-s^sTo*  "Ars  öi]  ovrog  dA?y#Äg  did  rfjg  tojv  agsvöjv 
igyaocag'  Jid?.ai  trjv  tiJbv  ßQscpöjv  dyMylav'  cdon;8Q  IjLtdTiov  ivöv- 
odusvog'  jiQoOEiot  rw  (piloxQLovco  iieöovüL  xal  cpyolv'^  c5  ddeAgpe 
st.i^e  /HOL  Jiov  ?.oiJidv  ö  ßaGiXsvg  Evav?u^svai;  '0  dk  (fi).dyiog 
ovtog  y.al  övvo)g  (pikoyoLGVog'  £yi}-af.ißog  bXog  isil  rfj  dy.ay.la  tov 
oGiOV  yevöpcevog'  dyaG'&elg  avtov  trjv  djvXövrjta'  xd^iGov  cprjGiv 
(7)  jtdvsQ  zdyd)  gol  öid  tdyovg  avvbv  vjioöei^aini'^  zal  tb  ex  v&v 
sioöäyv  bjieg  JiEJiavqyyWg  vjiojtööiop  djiCüGd/Äevog'  eyyiGva  tovvov 
y.adiGag'  d)(.dlst  ^svd  JiokXijg  rfjg  sv'&vrrjrog'  V  öe  ysQcov  rö 
/.afiJZQOv  y.al  tvTjlXayfÄEvov  GxojiyGag  rov  vjioö))^iarog'  EJiEyvo) 
Tovrov  eivai  rbv  ßaGUEVovra'  xal  d&qöov  E^avaGvdg'  jioogejiege 
Toig  sioGiv  ayrov*^)  6  öe  xarscpiXsi  rbv  ÖGiovt 

(f.  81,  4)  AiErgißs  rolvvv  gvv  rolg  avvov  ^ladi^raXg  ev  tw 
r(ov  2rovdlov  fjiovaGri^gko'  ev  noXhj  xaravv^Ei  ralg  dyadoEgyiaig 
ivaG'/oAov(jie.vog^'  Er  wirkt  mehrere  Wunder;  so  an  dem  Bruder 
Philipp  (f.  82,  2)  EV  rq)  ßErox^co  rfjg  ^igf.iovjTÖX£Cog  rcp  xaigcp  rov 
rgvyqrov.  (f.  S2^  4)    TsrgaEriav  ös  ijdr)  Jigbg  reo  rfjg  dgerf]g 

^aiÖEvrrjgiq)  iyyvfivaGd/iiEvog'  EJiEiJiEg  Ecoga  xal  avd'ig  Eavrbv 
o/EÖbv  vjzb  sidvvcov  niiüjpLEVov'  .  .  djiEJZ/.EVGE  fisrd  ribv  avrov 
padrjrcov  Jigbg  rijv  vnovgtav  {^=:  vncbgeiav'^)  rov  "A^covog'  rfjv 
y.araiiiövag  /Äagrvgixijv  HaXaiGrgav  öiE^Ekd-Eiv  Eq^tEfiEvogt 

Dort  anfangs  angefeindet  vjib  rm>  iGorgöJtcog  Eyxaroixovvrcov 
ri/v  Egr)f.iov,  erlangte  er  bald  Ansehen,  (f.  83,  2)  "O&sv  avrö  rs 
rb  bgog  xal  oi  rovrov  olxijrogEg'  rfj  avrov  aagaxE?.EVGEi  öis^ayo- 
fiEvor  ßa'&Eiav  Tjyov  slgijvrjv  ralg  avgaig  roij  JivEVfiarog  Li:ava- 
jiavo/xEvoit  ElcbÜEL  ÖE  jioXkdxig  fiovcbrarog'  xal  rb  äßarov 
ixELvo  rfjg  ig/jitov  öiEgyßGdai  Jihlayog'  ovötv  r&v  slg  ßgcöGiv 
iat'rQ)  £jiixo{.u^öf-iE}'og'    /.wvoig  öe  rolg   dsloig   ?.öyoig  {':'?.oy(oig') 

1)  Dies  (ieniaoli  dos  kaiscM-liclicii  I'alastcs  wird  bei  Constaiitin  do  Caeriin. 
p.  2')2  erklärt  'de  porticn  (luodam  ut  vidotur'. 

2)  Wie  alle  Hilfswörter,  auch  zweisilbige,  die  Senkungen  bilden  können,  so 
niun  hier  avToiJ  die  Senkungen  dos  schlioRondon  Daktyhis  bilden;   s.  unten  f.  81,:). 
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xal  Talg  Tiaoatv/ovoaic,  ßovdvaig  ivÖLaLV(o[iwog'  ti'xooi  jro/j.dyug 
7]  xai  VQidy.ovca  Ixslos  aoijcöv  fifjikQag  £yyvijiva^ö/.i6vog'  ffößov 
jzavvög  ävsv&sv  y.al  sxtög  oiaoovv  tojv  oaQxoßÖQoyv  '&t]oio}v 
siaQ£voyh)o£(i>g''  .  .  (t  83,  3)  'ä/Jm  }ir)v  y.al  ttjv  hoäv  rsooa- 
Qay,ootijv  ty.sl  öietQißev  änaoav  vr'jv  te  äf^Jis/ßvrjv  zal  vä  ah- 
TovQyixä  OüEvi]  ovv  tfj  dsiq.  j-ivovaycoyia  ejncpsgößsvog'  y.al  vi)V 
/.oyiy.ijv  /.atnsiav  dvag)8Q0)v  sxdorors'  öjtov  d'  äv  vijg  üoag  avvbv 
y.ava?yaßovorjg  svüyxavst  (i  84,  2)  iKBidev  ds  av'üig  ngög  zovg 
Eavvov  fiad-rjtdg  Tfjg  /loviag  tov  ÖQOvg  dvdvjiooroscfcov  6  öoiog' 
ovy.  rjv  jtQoacTÖg  rfj  tov  rjd'ovg  vna).kayif' 

(f.  84,  2)  !AAA'  ovtcog  avtov  tiiv  oqiov  (V  =  öosiav)  öia- 
VQißrjv  i^avvovTog'  xal  dojvaoimg  .loög  dsy.a  y.al  övalv  evsoi  :nodg 
tovg  äg)avslg  3ro?.sfii]VOQag  dvny.a&iavd/bisvog'  .  .  s^aveortjodv 
Tiveg  ?.eyovveg  tov  ögovg  eysiv  ttjv  sjiiy.QdTsiai'''  y.dvTEvdsv  ov 
TTjv  TV'/ßvoav  6y).r}0iv  Tolg  jtaTodaiv  ETVEffegov-'  TavTTjg  (ivsy.a 
TTJg  nQOCßdoEwg  ip'ayy.do'd'i]'  xal  av'&ig  y.aTa/.aßsiv  tö  Bv^di'Viov* 
y.al  ÖTj  eva  (ivl':')  tojv  avTov  iia'&rjT&v  diad^^iit]v  iv  fAV0T)]Qiq) 
örj'&Ev  y.aTahjioyv  tt)v  ßov?.ijv  «yrof'*^)  syd)  /j.ev  tov 'äeov  owsg- 
y)']OOVTog-  cL-rei/m  cfTjolv  d}]/.üjoon'  Tq)  ßaoUEt'  ttjv  tmocpoioaoav 
(=  ejisiog?Qi]öaoav)  vagaxrjv  Toig  jiWvd^ovoiv'  el'  jzog  tcl>v  (ft'/.o- 
.^o?.s/j,o)v  dvdgcbxcMv  tov  'dvßöv  yaTavvdosisv  ('yiaTsvvdoeiei'y)''^ 
ov  de  /.oiJtöv  dvT'  sfiov  {A^stä  'deöv  i'&EOv)  äjiaoi  Tolg  y.a§'  fji-iäg 
dÖE/.qjolg  dvTiXaßov  xal  q)govgsi  xal  ijiioxöJZEVEt 

In  Konstantinopel  kehrt  er  wieder  im  Kloster  der  Studiten 
ein,  (f.  84, 4)  EVTÖg  d?Jyoi^'  rjf.iEgm'  xal  av'&ig  tco  (pi/.o/giorqy 
ßaoiAEL  d'Eaodf.tEvog  ÄEOVTr  .  .  odxgav  te  /.oijtbv  /.iet'  oty.Eiag 
ygaq)fig    iv    xgvooßov?.o)-)'    /HETa    xal    .i/.EioTag    ä/./.ag    öcogsäg 


1)  Betone  y.aTaXiTZcov  tijv  ßovlr^v  avtov;  «•  oben  S.  233  Note  2. 

2)  Da  dem  Lukas  die  Sclirift  gewidmet  ist,  so  ist  er  auch  oben  f.  7!i.  2  und 
80,  3  von  den  3  Schülern  des  Blasius  als  erster  genannt.  Er  scheint  nicht  der 
f.  84,  3  genannte  elg  räv  ^a&rjzäv  gewesen  zu  sein,  welchem  Blasius  beim  Ab- 
schied die  Leitung  der  Brüder  übertrug.  Aber  aus  den  Worten  dieser  Widmung 
geht  hervor,  daß  Lukas  jetzt  die  Stelle  des  Blasius  eingenommen  hat.  So  ge- 
winnen wir  wenigstens  eine  Verbindung  dieser  sonst  unljekannten  Tatsachen  mit 
bekannten  Xachrichten.  Schon  ein  Erlaß  des  Kaisers  Basilius  von  885  nimmt 
die  frommen  Bewohner  des  Athos  in  Schutz  gegen  Leute,  welche  sich  die  Herr- 
schaft über  den  Berg  anmaßen  (bei  Gedeon,  'O  'A&m^,  Konstantinopel  1S85, 
S.  79).  Ebenso  schützte  ein  Chrj'sobullon  des  Kaisers  Leo,  also  vor  911,  die  Be- 
wohner des  heiligen  Berges  gegen  solche  ungerechten  Ansprüche  des  benach- 
barten Klosters  ' Taärrov  tov  KoXoßov  (Gedeon  S.  81).    Als  Ge.schädigte  werden 
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nagao/^öjÄevog^  KateA'dcov  ex  vov  ßaoilecog-  y.al  f.iev'  ö/.iyov 
/.uxQov  ti  jvoooofu/.yjoag  vooi']fiavi'  ty.etvo  '/.oiTtbv  v.iö  vov  oy.))ii- 
jioöog  (oKijiTXOÖOQ)  ijiavajiavöf.iEvogt  (f.  So.  o)  Mevä  %i)v  zoi- 

ti]v  fj/^iegav  Ti)v  ywxrjv  ivajisd'eTO'  y.avavEiJelg  ivööicog  sv  r/y  söcv/h 
xal  jtsoKf'Ca'Sovdtrj  f,iovy  tcbv  ^rovÖlov  Jioög  roj  y.av'  dvaTo/.äg 
szavomvo^  vaä  rov  äylov  /iieya/.oßüovvoog  rscooyiov  vco  Iz 
evcovvßcov  Tov  JVQOÖQOfjLixov  Ts/j,evovg  VTcdoyovvit  Tavva  (hg 

iv  nXa^l  vy  oy  g)0jvavyel  diavoia  syxeljisvcr  ,Tao«  vF/g  isoäg  oov 
y?MTtr]g  diayi'övreg  7)/.isig  oI  fvts/.eig'  co  .-tavEocoi'  äoiovE  Aovxä 
xal  Tovvov   vov   doiöi{.iov  JtavQÖg  iiaOi)Td  Jinoof/i/JovatE'   xarä 

trjV    G})v    TCOOV007ll]v    T£    ÖflOV    XCU   .laoaU'tOlV      TÖ)    TCLTEiVqj    ijUCOf 

/.öyo)  y.ad'öoov  olöv  ve  fjv  diegor/Qacf/joaiisv  vd  rclEico  öid  rö 
jzQOOKOQEg  xava/.EiipavvEg''         (1905) 

Als  letztes  Beispiel  stehe  hier  die  ^^o^l•eclc.  mit  der  Arseiiius 
in  seinem  Todesjahre  (löof))  die  Ausspähe  der  Rede  des  Alkinous 
in  die  AVeit  sandte  (aus  Legrand.  Bil)liogr.  Hellen.  I  22;")): 

"QojiEQ  vovg  }.iETc6vTag  td  tGn>  oyvÖQCov  .-tqüjvov  vd  tov 
'Acp'O'Oviov  JtQoyvj-ivdoi,iava  i.ivi]drjvai'  tcov  dvayxakov  Elvat  doxel: 
ovvo)  xal  Tovg  f.iEVEQXOf.Uvovg  rd  U/Mvojvog'  ovx  d{.ivrivovg  eIvcu 
Töjv  doyiidtoiv  sxeivov  d  ovveyoaipEv  6  'Alxlvoog'-'  'Eitel  ovv  i) 
tov   'ÄQiovotelovg  y.al  'EQf-ioyevovg  o7]vooixi]'    xd  te  tov   'Ag:üo- 

* 

viov  yÖT]  TETVJio)Tai  ciQoyvßvdo^iaTa'  ID.dTOivog  öe  JidXai  tv.to)- 
devvog'  ö  Aö/og  ovtog  {ie'/,qi  xal  ti'jiieooi'  ov  TEVv.-TO)Tai:  tdo^e 
lioi  TovTov  TVJiojaafAevco'  djtooveV.af  ooi  rö)  d/./.oi  ^Tayeioo- 
.i;Mto}vl'  vq)  ndvv'  dgiono  xal  ndvxa  xey.V)],aE}>q)'  öoa  eixövog 
{^^avßd^erar'  ovy  oTt  jzocbyv  ovx  dveyvog  ye  tovtovI-  exjialai 
ydq  avTÖg  Tovg  rjyef.wvag  tmv  l6yon>'  xal  Tovg  exEii>(ov  e^)}y}]Tdg' 
/itsv'  ETVLOTaoiag  öie^e'/.riXvd^ag:  d/J.'  ömog  Toig  fii'i.io  roTror 
eidÖGiv  elÖEvai  yevoiTO  did  oi''  AojiEi'og  toÜ'uv  tov  /.oyov  rn:6- 
de^ar  'ägei^fia  ydg  Movocöv  ovoav  xal  XagiToyi'  Toö(fi}iov\'  (Citat 
aus  Anthoi.  X,  52)  rolg  ixeivo)v  dconoig  vtjv  oijv  iieyakonoesteiav 
de^iovj.ie'd^a''  "Eqqooo''"'' 

Spiekeroog  im  Juli  ISDl. 


liier  i-enaiint:  [wraGTilQta  anö  7f  rov  Dlovaraxcoyog,  rov  KandioyioidTOv  xat 
rov '/J&avaaiov  xai  rov  uiovHÜ.  (iedeoii  liemerkt:  f'^  ai'zov  qa/ytrai,  vofti^co, 
oTi  al  fiovai  Movatänoovog,  Kandtoyvwazov,  ^A&araalov  x«}  ulovnä  y.eXh'a 
rira  fit&aväg  ovaai  fxsirro  im  rov  "A&oj.  Es  ist  höchst  wahrschein  lieh,  dall 
dieser  Lnkas  der  Schüler  nnd  Nachfoliicr  dos  Blasius  von  Anieriuni  i>t. 


VIIL    (1893) 

DIE  RYTHMISCHE  LATEINISCHE  PROSA  ^) 

{Anzeige   von   L.  Ilavet,   la  prose  metrique  de  Symmaquc  et  les  origines  metri- 

qiies  du  cursus. 

Aus  Göttingiscbe  gelehrte  Anzeigen  1893  Xo.  1. 


I. 

Havels  Lehre.  Ich  habe  noch  keine  Recension  geschrieben 
und  wOl  auch  jetzt  das  nicht  tun,  um  so  weniger,  da  ich  in  eigener 
Sache  schreibe.  Allein  es  handelt  sich  hier  um  Entdeckungen, 
welche  in  der  klassischen  Philologie  hinfort  eine  ziemliche  Rolle 
spielen  und  welche,  wenn  die  Philologen  die  Sache  geklärt  haben, 
auch  den  benachbarten  Wissenschaften  Anregung  und  Nutzen  ge- 
währen werden.  Da  eine  größere  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
von  mir  erst  in  einiger  Zeit  fertig  gestellt  werden  kann'),  so  will 
ich  hier  darlegen,  um  was  es  sich  handelt  und  Vtie.  nach  meiner 
Ansicht,  zunächst  weiter  geforscht  werden  soll. 

Im  vergangenen  Jahre  fand  ich.  daß  viele  griechischen  Prosaiker 
von  400  bis  etwa  1500  nach  Christus  vor  den  Sinnespausen  ihrer 
Sätze  einen  bestimmten  Tonfall  beobachtet  haben,  indem  sie 
zAvischen  den  accentuirten  Silben  der  ]jeiden  letzten  Wörter  meist 
2  oder  4,  seltener  3  gar  nicht  oder  schwach  accentuirte  Silben 
treten  ließen.  Diese  Entdeckung  hat  die  deutsche  Kritik  wie  etwas 
alltägliches  registrirt.  In  Frankreich  fand  sie  mehr  Beachtung. 
L.  Havet  besprach  sie  in  der  Revue  critique  1891  no.  41  und  wies 
im  Schlüsse  dieser  Besprechung  darauf  hin,   daß  ich  ein  ähnliches 


1)  S.  Band  I  S.  13-17. 

2)  Diese  umfangreiclie  Arbeit  habe  icb  1893  der  Münchner  .\kademie  vor- 
gelegt. Doch  ich  begann  die  ganze  mittellateinische  Literatur  durchzugehen. 
Den  größten  Teil  habe  ich  ausgenützt,  dann  bin  ich  ermüdet;  denn  der 
jämmerliche  Zustand  der  meisten  Texte  verlangt  bei  jedem  Schritte  hohe  und 
niedere  Ki-itik.  Was  ich  gefunden  habe,  hat  meine  hier  dargebotenen  Lehren 
bestätigt.    (1905.) 
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Gesetz  in  der  lateinischen  Prosa  nachweisen  wolle.  Yalois  hatte 
schon  1881  die  Regeln  der  mittelalterlichen  Lehrer  des  schönen 
Stiles  (dictatores)  gesammelt  und  gezeigt,  daß  sie  3  Schlüsse  unter- 
schieden, den  cursus  velox:  gaüdia  pervenire,  den  cursus  planus; 
confidenter  audebo,  und  den  cursus  tardus:  0})erari  iustitiam;  er 
hatte  behauptet,  daß  die  mittelalterlichen  Pabstbullen  nur  solche 
Satzschlüsse  kennen,  und  hatte  nicht  nur  in  den  Pabstbullen  des 
4. — 7.  Jahrhunderts,  sondern  auch  in  einigen  Autoren,  wie  Arnobius 
und  Tertullian,  Spuren  davon  finden  wollen.  Dann  hatte  Couture 
denselben  Cursus  nachweisen  wollen  in  vielen  liturgischen  Schriften 
von  der  ältesten  Zeit  an  und  in  manchen  Kirchenschriftstellern  vom 
4.  Jahrhundert  an.  Dies   (und   meine  Andeutung  oben  S.  225 

und  226)  reizte  Havet,  den  trefflichen  Metriker,  einige  Stücke  des 
Redners  und  Schönschreibers  Symmachus  auf  den  Bau  dieser  Satz- 
schlüsse genauer  zu  untersuchen.  Er  sah,  daß  die  oljen  bezeichneten 
Formen  des  Cursus  bei  Symmachus  sehr  oft  vorkommen,  zugleich 
aber  auch,  daß  in  ganz  bestimmter  Weise  diese  Formen  hier  mit 
langen  und  kurzen  Silben  ausgekleidet  seien.  Er  dachte  sich,  daß 
hier  nicht  die  Accentformen  des  Cursus,  sondern  die  Quantität, 
die  Länge  oder  Kürze  der  Silben  die  Hauptsache  wäre.  Er  stellte 
mit  Ausdauer  alle  Schlußformen  des  Sjinmachus  zusammen,  schied 
die  häufig  vorkommenden  als  die  regelmäßigen  aus  und  untersuchte 
die  Stellen,  an  welchen  die  seltenen  Schlußformen  vorkamen,  auf 
die  Richtigkeit  des  Textes.  Die  Ergebnisse  dieses  Fundes  und  dieser 
Arbeit  liegen  in  der  oben  genannten  Schrift  vor. 

Havet  hat  gefunden,  daß  manche  lateinischen  Prosaiker  in  ihren 
Satzschlüssen  einen  bestimmten  Wechsel,  nicht  der  betonten  und 
unbetonten,  aber  der  langen  und  kurzen  Silben  beobachtet  haben 
Halb  entwickelt  sei  ein  solclios  System  bei  Cicero,  völlig  ausgebildet 
bei  Plinius  dem  Jüngern,  über  den  Havet  eine  besondere  Arbeit 
in  Aussicht  stellt^);  das  System,  das  er  bei  Symmachus  nachweisen 


1)  Diese  Entwicklung  ist  die  natürliche.  Um  sich  in  die  Zwangsjacke  der 
von  mir  dargelegten  Formen  einschnüren  zn  lassen,  muß  die  Beredsamkeit  schon 
recht  kraftlos  sein.  Aber  Ciceros  und  seiner  Genossen  Beredsamkeit  war  voll 
frischen  Lebens;  die  von  Plinius  und  Genossen  hatte  wenigstens  noch  einige 
Kraft,  doch  jeder  Künstler  hat  seine  Praktiken;  der  praktische  Theoretiker  Cicero 
und  seine  Genossen  haben  eine  Anzahl  von  Schlüssen  bevorzugt,  eine  Anzahl 
anderer  ziemlich  gemieden.     Bei  Plinius  und  Genossen,   die  schon  mehr  unter 
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will,  finde  sicli  sclioii  bei  Cvpiian.  bei  Panegyrikei-n  wie  Mamertin 
und  Eiimeniiis,  Itei  Sidoiiiii.s  und  bei  Eimodius. 

Welcher  Art  ist  nun  dieses  System?  Fast  alle  Wortformen 
können  schließen,  nur  nicht  die  einsilbigen  Wörter;  jedoch  die  einsilbigen 
Formen  von  esse  können  schließen  und  zählen  meistens  gar  nicht,  so  daß 
auch  in  'iniilti  sunt  die  Silbe  li  als  kurz  gelten  kann.  Ist  also  die  Gestalt 
des  letzten  Wortes  frei,  so  ist  es  nicht  die  des  vorletzten;  von  der  Ge- 
stalt des  letzten  Wortes  hängt  die  prosodische  Gestalt  des  vorletzten  ab, 
und  hier  beobachtet  Symmachus  bestimmte  Regeln. 

Die  verschiedenen  Schlußarten  ordnet  Ilavet  nach  der  Größe  der 
letzten  Wörter,  wobei  sowohl  I  einzelne  als  2  sich  folgende  kurze  Silben 
für  eine  gerechnet  werden.  Ilavet  gibt  S.  111  eine  Übersicht  der  von 
ihm  festgestellten  Schlußformen,  in  welche  Übersicht  hier  noch  die  Zahlen 
zugesetzt  werden  sollen,  welche  angeben,  wie  oft  der  betreffende  Schluß 
sich  als  Schluß  eines  Briefes,  also  als  sicherster  Schluß,  findet.  Wenn 

auf  der  Schlußsilbe  des  vorletzten  Wortes  kein  Zeichen  steht,  so  deutet 
das  an,  daß  diese  Silbe  laug  oder  kurz  sein  kann;  wenn  die  drittletzte 
Silbe  eines  vorletzten  Wortes  kurz  oder  lang  sein  kann,  so  deutet  Havet 
das  an,  indem  er  scripseris  oder  fueris  setzt.  Ein  einsilbiges  und  ein 

dazu  gehöriges  und  folgendes  mehrsilbiges  Wort,  also  eine  Wortgruppe, 
gilt  so  viel  wie  ein  einzelnes  Wort  von  derselben  Größe;  also  ist  ad 
urbem  =  adoptat,  cum  citavit  =  concitavit  u.  s.  w. 

I:  Mot  (ou  groupe)  final   de   4  demi  -  pieds  Fast  ungebräuchlich 

sind  die  Schlufsformen :  .  .  .  .  elätörum,  desiliebat.  umämini.  ämlcitia, 
eripimini.  Pa'jegen    f/ebräuchlich:    scripseris,    fueris    (oder  non   erat) 

äridörum  (199  Briefschh'ssc,   dazu  36  ös  ä  ml  cum); 


dor  Schulzucht  standen,  ist  dio  Zunoi.uiuiji,-  für  die  einen,  die  Abneigung  gegen 
die  andern  schon  eifriger  geworden.  Endlicli  als  die  Schule  das  Leben  beherrschte, 
hat  ein  Schu]liau))t  das  von  mir  ausgegral )ene  System  ausgedacht  und  durchge- 
setzt, wodurch  fridior  bevorzugte  Sclilüsse  allein  erlaubt,  früher  wenig  be- 
liebte Schlüsse  verlujten  \\urden.  So  ist  es  natürlich,  daß  die  Grundformen 
dieses  Systems  sich  bei  Plinius  und  bei  Cicero  vorherrschend  finden,  dalS  sie  auch 
in  dem  Wirrwan-  der  Grammatiker  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Wenn  man 
um-  die  Stellen  der  Grammatiker  au>sclireil)t,  welche  diese  Formen  rühmen,  und 
4.1ie  Menge  der  übrigen  weglällt,  daim  allerdings  scheint  die  Aufdeckung  des 
Systems  sehr  siinjiel.  Eine  ähnliche  laug  angebahnte  Umwälzung  ging  im 
Anfang  der  Kegierungszeit  des  Augustus  in  der  lateinischen  Metrik  vor  sich.  Der 
Bau  sowohl  der  Jamben  und  Trochäen,  wie  vor  allem  der  Bau  des  Hexameters 
wurden  neu  geordnet  vmd  dabei  wurden  ])esonders  für  den  Hexameter  Regeln 
aufgestellt,  welche  ein  Italiener  ausgedacht  hatte  und  von  denen  die  Griechen 
jiie  etwas  gewuüt  hatten.    (1905.) 
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öris    {oder  änimöä)    elätlo   (160,    dazu   31    ös  äridum).  öris 

iterätio  (15)         scripseris,  fueris  ämicürum  (28,  dazu  1  et  Ignötos) 
öräs  {oder  scripseris,  fueris?)  ägilitätem  (3). 

II:  Mot  (ou  groupe)  final  de  3  demi-pieds  Fast  uagebräuehlich 

sind  die  Schlufsu-örter:  .  .  .  ägilium,  beneficium.  JJagegen  gebräuch- 
lich: öris  {oder  änimils)  elätiim  (207  Schlüsse,  dazu  ös  öris  5)  öris 
ämöveam  (98,  dazu  8  ös  agere)  öris  iterätum  (54,  dazu  1  et 
ämöris)  eras,  eris  [oder  scripseris,  fueris)  äridum  (28,  dazu  2  aüt 
eram)           öräs  ämicum  (13  Schlüsse). 

III:  Mot  final  de  2  demi-pieds  eras,  eris  {oder  scripseris,  fueris) 
öre    (1    Schluj's)    oder   ägere    (5    Schlüsse)  scripseris,    fueris    eram 

(6  Schlüsse). 

IV:  Mot  (ou  groupe)  final  de  cinq  demi-pieds  Nicht  gebraucht 

Schlüsse,  icie  örätürörum,    ärätürörum.         Dagegen  finden  sich  öräs  {auch 
öris?)  örätiönem   (4  Briefschlüsse,    dazu  1  istam  trepidationem) 
öräs    {auch  scripseris,   fueris)    äräfiönem  (2)  eras,    eris,    scripseris, 

fueris  örätörium  (2)         scripseris,  fueris  {oder  non  eras)  evöcätio  (1) 
scripseris,    fueris  {auch  öräs?)  ärätörium  (1)  öräs  {auch  scripseris, 

fueris?)  ägiliöribus  eras,  ens,  scripseris,  fueris  evocätürum 

Schon  vor  diesen  langen  Wörtern  zeigen  die  vorletzten  Wörter  mitunter 
sehr  viele  Ausnahmen,  so  daß  vielfach  schon  für  diese  Klasse  gilt,  was 
Havet  von  der  folgenden  sagt. 

V:  Mot  (ou  groupe)   final  de  G  ou  7  demi-pieds.  Havet  gesteht 

selbst  'La  rarete  des  exemples  rend  souvent  difficile  de  demeler  des 
regles;  il  se  peut  d"ailleurs,  qu'ä  partir  d'une  certaine  longueur  les  mots 
et  groupes  terminaux  aient  ete  traites  avec  plus  de  liberte  que  les  mots 
et  groupes  plus  courtes'. 

Vor  den  Schlußworten  äridörum  steht  ein  mindestens  3  silbiges  Wort, 
dessen  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  dessen  2  andere  Silben  frei  sind;  dasselbe 
darf  nach  Havet  durch  eine  Gruppe  wie  non  ferant  ersetzt  werden,  nicht 
aber  durch  eine  Gruppe,  wie  plurinii  ferant. 

Vor  den  Schlußwörtern  äridum,  öre,  ägere  steht  nach  llavet  meistens 
ein  2 silbiges  Wort,  doch  oft  auch  ein  mehrsilbiges:  llavet  gesteht  'La 
forme  disyllabique  ou  polysyllabiquc  de  l'avant  -  dcrnier  mot,  la  quantitö 
de  sa  finale  quand  il  est  disyllabe,  celle  de  sa  finale  et  de  son  antepen- 
ultieme,  quand  il  est  polysyllabe.  la  forme  du  mot  ({ui  le  pröcede, 
auraient  besoin  d'une  c'tude  speciale'. 

Hiatus.  llavet  hat  erkannt,  daß  gemieden  wird,  das  vorletzte  Wort 
mit  einem  Vokal  oder  mit  m  zu  schließen  und  zugleich  das  letzte  mit 
einem  Vokal  anzufangen.  Diese  Regel  scheinen   ihm  selbst  zu  ver- 

letzen jene    langen    Schlußwörter,  vor   denen  vielleicht   kein    bestimmter 
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Wortschluß  beobachtet  worden  ist;  aber  auch  sonst  finden  sich  etliche 
und,  wie  es  scheint,  unanfechtbare  Ausnahmen,  so  daß  Havet  schwankt, 
ob  der  Hiatus  bisweilen  zuzulassen  sei  oder  nicht. 

Bei  diesen  Untersuchungen  prüft  Ilavet  eine  Menge  von  Stellen  des 
Syramachus  und  bessert  viele.  Als  Blüte  der  Untersuchung  gibt  er  die 
berühmte  Relation  des  Symmachus  de  ara  Victoriae  in  vollständigem 
Abdruck.  Ich  hatte  in  der  griechischen  rythmischen  Prosa  eine  neue 
Interpunktion  eingeführt:  Ilavet  läßt  diese  nietrische  lateinische  Prosa  so 
drucken,  wie  wir  die  Reiraprosa  (vgl.  Rückerts  Makamenübersetzung) 
drucken,  d.  h.  mit  kleinem  Zwischenraum  nach  jedem  quantitirenden 
Satzschluß. 

Einige  dunkle  Punkte  in  dieser  ganzen  Lehre  hat  Havet  selbst 
bezeichnet.  Für  mich  ist  der  schlimmste  Punkt  der  folgende: 
Havet  zählt  für  jede  mögliche  Form  eines  Schlußwortes  ab,  welche 
Arten  von  Wortschlüssen  ihr  vorangehen;  die  Art,  welche  sich 
immer  oder  fast  immer  findet,  erklärt  er  für  die  regelmäßige,  die 
Arten  welche  dem  betreffenden  Schlußwort  selten  oder  nie  voran- 
gehen, für  falsch.  Wird  nach  dieser  Methode  gut  gearbeitet,  so 
führt  sie  zur  richtigen  Erkenntnis  der  einzelnen  Schlußformeu. 
Havet  hat  hierin  fast  immer  das  Richtige  gesehen;  irrt  er.  so 
kommt  das  hauptsächlich  daher,  daß  er  die  Schlußformen  der 
andern  Schriftsteller  nicht  untersucht  hat.  Allein   es  ergeben 

sich  nur  eine  Reihe  von  einzelnen  Regeln;  wir  lernen,  daß  etwa 
20  Formen  erlaubt,  die  andern  verboten  sind;  aber  wir  begreifen 
nicht,  weshalb.  Wir  hören,  daß  diesem  Schlußwort  ein  jambischer, 
jenem  ein  trochäischer,  dem  dritten  ein  spondeischer  Wortschluß 
vorangehen  muß,  allein  weshalb  dies,  wie  vieles  andere,  so  sein 
muß,  ahnen  wir  nicht  einmal.  Kein  System  liegt  vor  uns,  sondern 
ein  Haufen  von  Regeln.  Das  sah  Havet  selbst  ein;  er  schließt 
seine  Arbeit  'sans  formuler  une  conclusion  d'ensemble  sur  la  nature 
de  la  prose  qu'ecrit  S}Tnmaque,  sur  les  tendances  ou  les  systemes 
qui  le  guident,  sur  le  principe  soit  phonetique,  soit  mathematique, 
de  ses  cadences  finales.  Je  n'essaierai  pas  de  concilier  les  regles 
contraires.  Pourquoi  'möribüs  füit'  est-il  une  fin  de  phrase  licite, 
'möre  nön  füit'  une  fin  de  phrase  defendue?  on  le  saura  par 
l'histoii'e  de  la  prose  metrique,  quand  eile  sera  faite;  en  attendant 
il  suffit  d'avoir  constate  la  disparate,  et,  par  la.  mis  le  lecteur  en 
garde  contre  la  tentation  de  resumer  avant  Theure'. 

Bleiben    wir    in   diesem  Wii'rwarr  von  vielen   einzelnen,    zum 
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Teil  sich  Avidersprechenden  Regeln  befangen,  so  ist  zu  fürchten, 
daß  der  schöne  Yuml  Havet's,  Symmachus  habe  vor  den  Pausen 
ilie  Quantität  der  Silben  beachtet,  nicht  viel  mehr  Früchte  bringe 
als  die  Zusammenstellungen  von  Valois  über  den  mittelalterlichen 
Cursus  sie  gebracht  haben.  Denn  wir  wissen  längst,  daß  Cicero 
im  Satzschluß  die  (Quantität  der  Silben  beobachtet  hat;  nur  ist  es 
nicht  gelungen,  aus  der  Menge  der  einzelnen  Fälle  leitende  Ge- 
sichtspunkte zu  entwickeln.  Die  erste  Aufgabe  ist  es  also,  hier 
weiter  zu  kommen. 

Die  zweite  Aufgabe  betrifft  die  Entwicklung  des  accentuirten 
Satzschlusses.  Yalois  findet  dessen  Anfänge  in  den  PabstbuUen  des 
4.  Jahrhunderts  und  denkt  schüchtern  an  einen  oder  den  andern 
alten  Schriftsteller;  Couture  findet  den  Accentschluß  angewendet 
in  alten  liturgischen  Schriften  und  bei  vielen  Schiiftstellern  von 
Cyprian  ab.  Havet  verwirft  diese  Ansichten  durchaus;  im  späten 
ßömerreich  herrsche  nur  der  quantitirende  Satzschluß;  der  accen- 
tuirte  sei  von  den  Dictatores  des  11./12.  Jahrhunderts  erfunden; 
diese  erst  hätten  aus  den  Formen  des  antiken  quantitirenden  Satz- 
schlusses die  Accentformen  herausgeschält  und  diese  als  Regel  für 
alle  Satzschlüsse  aufgestellt. 

II. 

Strenge  Formen  des  quantitirenden  Satzschlusses'). 
Als  ich  den  accentuirten  Satzschluß  in   der  spätgriechischen  Prosa 
untersucht  hatte,  versuchte  ichs  an  der  lateinischen.     Den  Aufsatz 


1)  Die  Literatur  über  den  rytliniisclieii  Scliluß,  besonders  über  den  (luan- 
titirenden,  ist  seit  1893  gewaltig  ins  Kraut  geschossen.  Darunter  ist  nicht  viel 
wohlschmeckendes.  Zu  dem  Übelsten  gehört  das  Neueste:  II.  Jordan,  Rytli- 
iiiische  Prosa  in  der  altchristlichen  lat.  Literatur:  d.  h.  im  Symbol  und  in  den 
von  liattifol  edirten  Sermonen,  lliat,  Elision,  falsche  Auflösun-ren,  verbotene  Wort - 
grölien  sind  ibm  gleichgiltig.  Die  armen  Theologen,  welcbe  ihr  Ohr  mit  den  hier 
gegebenen  Lesestücken  marteni  sollen !  Mögen  sie  als  Gegengift  zuerst  eine  Dosis 
der  schlichten  Formen  des  Sacramentarium  Leoninum  genieüen  und  dann  es  mit 
der  kräftigeren  Kunst   in  den  Traktaten  des  Cyprian  probiren  I  Im  ganzen 

.scheint  das  von  mir  dargelegte  System  aUmählich  als  L'undament  gewälilt  zu 
werden.  Statt  unsicherer  und  gefäln-licher  rrol)leme  sollten  zuerst  die  Charakte- 
ristika interessanter  Individuen  wie  des  Axnobius,  des  Aramianus,  der  ranegyrici, 
auch  des  Vegetius  de  re  militari  festgestellt  werden,  aber  von  Thilologen,  welcbe 
ilen  Zeilenbau  des  Publilius,  des  I'haedrus  und  des  Seneca  vei-stehen.    (1905) 

Meyer     Abhandlungen  über  Rythmik.    II.  1" 
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von  Valois  hatte  ich  glücldiclierweise  vergessen,  den  von  Couture 
kannte  ich  nicht.  Ich  fand  einen  accentuirten  Satzschluß  bei  Am- 
mian,  Vegetius,  Sedulius  und  in  einer  großen,  viele  Glieder  zählen- 
den Kette  von  lateinischen  Schriftstellern  bis  etwa  1400  herab; 
ich  stellte  mir  die  Regeln  fest  und  untersuchte  deren  Wandlungen 
im  Laufe  von  gut  1000  Jahren. 

Damit  verband  ich,  was  ich  vor  Jahren  schon  gefunden  habe. 
Im  Ludus  de  Antichristo  und  in  der  Abhandlung  über  Anfang  und 
Ursprung  der  rythmischen  Dichtkunst  hatte  ich  die  Geschichte  des 
Reimes  von  etwa  600  ab  verfolgt.  Nachher  hatte  ich  gefunden, 
daß  merkwürdigerweise  die  eigentliche  lateinische  Reimprosa 
übersehen  worden  ist.  Cj^irian,  Cassiodor,  Gregor  und  viele  andere 
dieser  Leute  schreiben  ausgebildete  und  regelfeste  Reimprosa. 
Dieser  gereimte  Satzschluß  ist  natürlich  der  Bruder  des 
accentuirten,  des  rythmischen. 

Bei  Minucius,  Cyprian,  Arnobius,  den  Paneg}Tici,  Sjonmachus, 
Firmicus  und  andern  hatte  ich  die  deutlichsten  Spuren  des  accen- 
tuirten Satzschlusses  gesehen,  allein  auf  der  andern  Seite  auch 
viele  Widersprüche.  Ich  hatte  mir  notirt,  daß  ein  1  silbiges  Wort 
vor  der  letzten  Accenthebung  stets  lang,  ein  2  silbiges  stets  jambisch 
sei;    allein  ich  hatte  keine  Zeit  gefunden,   der  Sache   nachzugehen. 

Da  erhielt  ich  jene  erste  Anzeige  von  Havets  Vortrag  vom 
I.April  1892  (in  Revue  critique  vom  11.  April  und  in  Memoires 
de  l'Academie  1892  S.  292),  daß  Symmachus  im  Schlüsse  nur 
Quantität  beobachte.  Ich  fand  den  Satz  bei  Symmachus  richtig 
und  habe  seitdem  damit  w^eiter  gearbeitet.  Was  ich  durch  meine 
Untersuchungen  gefunden  habe,  lege  ich  hier  vor. 

In  den  oben  genannten  Schriftstellern  des  3.  und  4.  Jahr- 
hunderts sah  ich,  daß  die  Satzschlüsse  gewiß  nach  der  Quantität  der 
Silben  gebaut  sind;  allein  es  fehlte  mir  ein  leitender  Gedanke. 
Dichter  und  solche  Künstler  der  Form  quälen  sich  nicht  mit  vielen 
einzelnen  zusammenhangslosen  Regeln;  stets  liegen  einfache  Ur- 
sachen zu  Grunde,  deren  Wirkungen  die  einzelnen  Regeln  sind. 
Auch  hier  suchte  und  versuchte  ich  lange.  Da  endlich  erspähte 
ich  den  Leitstern  über  dem  wirren  Meere  einzelner  Erscheinungen. 

Der  Kretiker  —  w_  ist  es,  aus  und  auf  welchem 
dieses  System  der  quantitirenden  Satzschlüsse  sich  auf- 
baut.    Für  die  Darlegung  dieses  Satzes  will  ich   die  Belege   aus 
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Cyphans  Schriften  de  mortalitate  und  de  opere  et  eleemosynis 
(Hartel  I  297—314  und  373—394)  nehmen;  außer  Betracht  bleiben 
die  Citate  und  die  Wörter,  welche  diese  einleiten.  Von  den  Ein- 
schnitten selbst  nehme  ich  nur  die  sichern,  von  Hartel  mit  .  oder  : 
gekennzeichneten:  dieser  sind  in  beiden  Schriften  zusammen  260. 
Der  Ordner  dieses  Schlusses  war  ein  in  der  Metrik  erfahrener 
Redekünstler.  Diese  Redekünstler  haben  oft  darüber  gehandelt, 
wie  viele  Silben  rückwärts  von  der  clausula  rhetorica  beherrscht 
werden  sollen,  und  ob  dieselben  alle  in  einem  Worte  stecken 
dürfen  oder  in  mehrere  Wörter  verteilt  sein  müssen^)  Unser 


1)  Unser  Ordner  will  Sclilußwörter  von  5  und  niehi-  Silben  gemieden,  viel- 
mehr die  Schlußfigxtr  auf  mindestens  2  Wörter  verteilt  haben;  so  ist  es  meistens 
auch  im  accentuirten  Schlüsse  der  Lateiner  geblieben.  Dagegen  die  Griechen 
haben  in  ihrem  accentuirten  Schlüsse  stets  vielsilbige  Wörter  zugelassen,  höchstens 
daß  Sophronius  (oben  S.  228)  in  seinem  doppeldaktylischen  Schlüsse  ungern 
Nebenaccent  gestattete,  also  mit  TiSQiaGtnaTirovaav  'jI^uqktiv,  nicht  mit  yaniat 
nsQiaazQaTZZOVffav  schloß.  Diese  lateinische  Regel  steht  in  enger  Verbindung 
mit  jener  merkwürdigen  Regel  des  klassischen  lateinischen  Hexameters  (seit  An- 
fang der  Regierung  des  Augustus),  daß  der  Hexameter  nur  mit  einem  Wort  von 
2  oder  3,  der  Pentameter  gar  nur  mit  einem  AVort  von  2  Silben  schließen 
soll.  Entgegen  der  Erklärung  Fr.  Leo's  (De  Stati  Silvis,  1893  S.  7  und  8) 

erkläre  ich  die  Entwicklung  mir  folgendermaßen: 

Schwere  einsilbige  Wörter  haben  schon  die  altlateinischen  Dramatiker  im 
Zeilenschluß  gemieden  (s.  meine  Abhandlung  'die  Beobachtung  des  Wortaccentes, 
Münchner  Akademie  I,  Bd.  XVH  1884  S.  4G  und  114),  darnach  der  Redner 
Cicero  und  der  Ordner  meines  Systems. 

Die  alexandrinischen  Dichter  mieden  es  ferner,  nach  männlicher  Cäsur  im 
3.  Fuße  wiederum  nach  der  5.  Hebmig  männlich  einzusehneiden.  Die  lateinischen 
Hexameter  sind  in  der  Regel  (6:1)  nach  der  3.  Hebung  eingeschnitten:  also 
begannen  Cicero  und  Zeitgenossen,  die  5.  Hebung  nicht  durch  Wortschluß  zu 
bilden  ;  dies  wurde  bald  im  klassischen  Hexameter  Regel :  also  fielen  die  Schlüsse : 
diluviem  revocari,  amatorem  quod  amici,  mercatores  gravis  annis  (also  floxum 
tenet  arcum  ist  verboten;  nicht  verboten  ist  nur  die  Form  non  tenet  ai-cum. 
Ich  weiß  nicht,  weshalb  Leo  S.  7  sagt:  vocabulum  in  quinta  arsi  terminatum 
ea  lege  admitti  solct,  ut  ionicus  a  minore  versum  concludons  .  .  duobus  dissylabis 
constet).  Mit  dieser  Regel  wichen  aus  dem  llexameterschluß   fast  alle  vier- 

silbigen Wörter,  und  es  war  selbstverständlicli,  daß  dann  auch  fünf-  und  mehr- 
silbige Schlußwörter  nicht  zugelassen  wurden.  So  kam  es,  daß  der  klassische 
lateinische  Hexameter  nur  mit  Wörtern  von  2  oder  3  Silben  und  der  Pentameter 
gar  nur  mit  Wörtern  von  2  Silben  geschlossen  wurde. 

Cicero  hat  sich  in  einigen  Stücken  nach  dem  Bau  der  altlateinischen 
Jamben   und  Trochäen   gerichtet:    auch    er   meidet   im    Satzscliluß   ein   einzelnes 

16* 
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Ordner  hat  als  gewölinlicben  Schluß  Vj^  oder  2  Kretikcr  ge- 
wählt, —  w ~  oder  —  V. ^~:    gut   180  unter  jenen   260 

Schlüssen  des  Cyprian  sind  nach  diesem  Schema  gebaut.  Wie 

verteilen  sich  die  Wörter  in  diese  FüßeV  Töricht  wäre  es,  nur 
eine  einzelne  Silbe  einem  Worte  von  vier  oder  fünf  Silben  ent- 
gegenzustellen: lux  ämärctur  oder  nön  ämäremini  ist  kein  brauchbarer 
Schluß.  Mindestens  2  Silben  des  vorletzten  Wortes  müssen  in  dem 
Klangspiel  mittun.  Meistens  wird  nach  der  Senkung  des  Kre- 

tikers  eingeschnitten:       1)  —  v--, r^  oder  —  ^, ^  ^ :  nösträ 

cüremus  (74  Schlüsse)  oder  molestä  lüctätio  (IG).  2)  minder  oft 
wird  nach  der  1.  und  2.  Hebung  des  Kretikers  eingeschnitten 
_.  w— ,  —  w  oder  _,  ^_.  _w-^:  et  p\'e  fecit  (10  Fälle)  oder 
pauperis  deö  faenerat  (2  F.).  3)  ebenso  ist  in  der  strengen 
Form  weniger  beliebt  die  Bildung,  in  welcher  der  1.  Kretiker  ganz 
in  einem  3 silbigen  Worte  oder  Wortschlusse  steckt  _w_,  _w 
oder  —  w  — ,  —  ^  r^:  cöngrüit  nömen  (10  Fälle)  oder  misericördiae 


schweres  einsilbiges  AVort  M-ie  lex  fert;  auch  er  meidet  2  reine  Jamben  hinter- 
einander wie  impendentiüm  timör  oder  gar  raeö  gener,  und  sucht ,^  —  oder 

w  v^-,^  — :  mültüra  dedit  oder  äliüm  vöcät.  Dagegen  den  Hexameterschluß  plürimä 
cäptat  meidet  er  ängstlich  und  die  im  Hexameter  gemiedenen  SchluHwörter  von 
4,  5  oder  mehr  Silben  hat  er  weder  in  seiner  Theorie  (Orator  §  212  ffl.)  getadelt 
noch  in  seiner  Praxis  gemieden;  in  den  kunstgemäßesten  Reden  stehen  nach 
Wiist's  Tabellen  unter  100  Schlüssen  etwa  40  Fälle  mit  viersilbigem  und  5 — 10 
Fälle  mit  melirsilbigem  Schlußwort.  Darf  man  nun  daran  denken,  daß  Cicero 
aus  seiner  Redekunst  jene  wichtige  Neuerung  in  den  Hexameter  eingeführt 
habe?     Ich  glaube  vielmehr,  die  weitere  Entwicklung  ging  umgekelut. 

Im  Hexameter  und  im  Pentameter  waren  vier-  und  mehrsilbige  Schluß - 
Wörter  verboten ;  aber  diese  Verse  beherrschten  mehr  und  mehr  die  spätere 
lateinische  Dichtung  und  galten  als  Vorbild.  Den  wahren  Grund  jener  Regel 
kannte  man  nicht  mehr  und  grübelnd  verfiel  man  auf  die  Lehre,  welche 
Quintilian  (IX,  4,  ()4  und  97)  und  Diomedes  (Keil  VI  S.  469)  berichten;  es  sei 
I)raemolle,  wenn  die  beiden  letzten  Füße  in  einem  Worte  stecken  wie  archi- 
piratae  oder  Apennino;  viel  kräftiger  sei  ein  Zeilenschluß,  wie  primus  ab  oris, 
wo  die  letzten  Füße  auf  verschiedene  Wörter  verteilt  sind.  Dasselbe  gelte  für 
die  Prosa. 

Mit  dieser  neuen  Theorie,  die  allerdings  Quintilian  selbst  nicht  befolgt  hat, 
sind  wir  bei  den  Haupteigenschaften  unseres  Systems  angelangt,  1)  daß  die 
Schhißfiguren  nicht  in  einem  Worte,  das  also  mindestens  5  Silben  zählen  müßte, 
stecken  dürfen;  2)  daß  vielmehr  dieselben  auf  mindestens  2  Wörter  verteilt  sein 
müssen.  Die  Frage  ist  nun,  wie  dieselben  auf  diese  verschiedenen  W^örter  sich 
verteilen.      (1905) 
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münere  (7  F.).  Nicht  häufig  ist  dabei  leichter  Einschnitt  nach 

der  3.  Hebung;  so  hier  1  Fall  iuräre  quöd  nön  licet. 

In  der  Metrik  ist  es  vielfach  gestattet,  an  Stelle  einer  langen 
Silbe  2  kurze  zu  setzen.  Diese  Auflösungen  gestattete  auch  der 
Ordner  dieses  Schlusses,  doch  nur  nach  der  strengsten  RegeP).  Die 
2  Kürzen  der  aufgelösten  Hebung  dürfen  nicht  einmal  ein  2  silbiges 
Wort  einnehmen,  sondern  wenn  die  1.  Hebung  eines  der  zwei  Kre- 
tiker aufgelöst  wird,  so  müssen  die  2  Kürzen  der  Hebung  mit  der 
folgenden  Senkung  ein  3  silbiges  Wort  oder  einen  Wortschluß 
bilden;  wird  die  2.  Hebung  des  1.  Kretikers  aufgelöst,  so  müssen 
die  beiden  Kürzen  den  Anfang  eines  längeren  Wortes  bilden. 

Also:      4)  Auflösung  der  1.  Hebung  ^  ^  ^, -^   oder  ^  ^  w, 

w,^:  operibüs  Inslstas  (9  Fälle)  oder  perpetüä  fellcitas  (4  F.). 

5)  Auflösung  der  2.  Hebung  —  w,  ww--^:  divlnä  tribüüntur 
(27  Fälle).  ())  Auflösung  der  3.  Hebung:  a)  —  ^,  —  ^  ^  ^  oder 
—  v^,  — ,  w  w  ^  (mörte  praevcnior  oder  pollicetür  öt  dübitas,  14  Fälle), 
b)  — ,  w  — ,  w  ^  ^  (qui  deüm  peterent:  kein  Fall  in  den  2  Schriften 
Cyprians).     c)  —^—,  ^^.-^:  feliciter  veniunt  (10  Fälle).  Nicht 

oft  werden  2  Hebungen  zu  gleicher  Zeit  aufgelöst;  doch  lösen 
einige,  z.  B.  Minucius,  öfter  zugleich  die  1.  und  die  2.  Hebung  auf 
^  w  w,  «^  ^  —  r^:  visceribüs  änimätur,  oder  die  1.  und  die  3.  Hebung, 
wie  trinis  capitibus  et  multis  mänibüs  hörrifica,  post  öperä  mägni- 
fica.  Demnach   sind  von  200  Schlüssen  nicht  weniger  als  183 

ein  Gefüge  von  IV2  oder  2  Kretikern,  welche  auf  2  oder  3  AVörter 
verteilt  sind. 

Eine  solche  Wohlklangregel  der  Prosa  konnte  nur  dann  sich 
einbürgern,  wenn  sie  nicht  zu  unbequem  war.  Nach  den  obigen 
Regeln  können  die  schon  von  Cicero  für  die  Schluß  als  wohl- 
klingend angesehenen  Wörter  oder  Wortgruppen  von  der  Gestalt 
praebeämus  oder  recondämus  nicht  im  Schlüsse  verwendet  werden. 
Da  sie  aber  ungemein  zahlreich  sind,  so  wurde  für  sie  eine  Form 
geschaffen.     Es  wurde  ihnen  ein  Kretiker  vorgesetzt,  aber  nur  ein 


1)  So  scheint  die  3.  Ilobuiig  nicht  durch  die  orston  Kürzen  eines  Isilhigeu 
Wortes  gebildet  zu  werden,  also  nicht  ijlüriinls  capitibus,  soiulern  nur  niäxiinö 
cäpite.  Überhaupt  sind  die  vielen  K'ürzen  es  gewesen,  welche  mich  einst  am 
meisten  in  der  Irre  hielten.  Als  icli  auf  den  Gedanken  gekommen  war,  hier 
könnten  auch  in  der  Prosa  statt  einer  Länge  zwei  Kürzen  stehen,  da  war  der 
Weg  zum  Licht  gefunden.    (1905) 
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freier  Kretiker.     Von   den   04  Fällen   dieser  Gattung  schließen 

7)  49  mit  einem  Worte  _  w  —  ~  cöncitäntur,       8)  15  mit  v^ r^ 

iüberetur;   das  vorangehende  Wort  hat  in  2ß  Schlüssen  die  Form 

—  ^  —  saecülö  und  zwar  21  mal  vor  differätur  und  5  mal  vor  röces- 
sürus;  in  21  Schlüssen  die  Form  ww—  änimae  und  zwar  14  mal 
vor  differätur  und  7  mal  vor  recessürus;  in  13  Schlüssen  die  Form 

—  w  w  caelöstiä  und  zwar  10  mal  vor  differätur  und  3  mal  vor  re- 
cessürus; endlich  in  4  Schlüssen  die  Form  ^  ^  ^  destrüere  und  zwar 
vor  differätur;  für  ^  ^  ^  vor  dem  Schlußwort  recessüi-us  fehlt  in  den 
2  Schriften  ein  Beispiel;  sonst  aber  kommen  solche  vor.  Statt 
des  dreisilbiges  Wortes  oder  Wortschlusses  kann  auch  eine  Gruppe 
stehen;  ist  die  letzte  Silbe  ein  einsilbiges  Wort,  so  muß  dasselbe 
zum  vorangehenden  gehören  f actus  est  Imperator;  sonst  steht  nicht 
nur,  wie  Havet  meint,  die  Gruppe  nön  decet  läböräre,  sondern  bei 
den  meisten  Schriftstellern  auch  sempiternäm  före  spöpöndlsti. 

Wir  haben  also  hier  einen  dreisilbigen  metrischen  Fuß  vor  uns, 
dessen  vorletzte  Silbe  kurz  sein  muß,  dessen  letzte  und  drittletzte 
Sübe  meistens  lang  ist,  aber  auch  kurz  sein  kann:  ^^^.  Man 
wird  zugeben,  daß  für  diesen  Fuß  kein  Name  besser  paßt  als  der 
eines  Kretikers.  Für  die  merkwürdige  und  im  Gebiete  der  Metrik 
neue  Erscheinung,  daß  die  Hebungen  dieses  Kretikers  auch  kurz 
sein  dürfen,  weiß  ich  nur  6ine  Parallele  und  nur  einen  Grund. 
Commodian  beachtet  im  6.  Fuße  seines  Hexameters  die  Quantität 
streng,  im  vorletzten  Fuße  nur  halb,  in  den  vorangehenden  Füßen 
zählt  er  nur  die  Silben  (s.  oben  S.  28).  So  ist's  nach  meiner  An- 
sicht hier:  in  dem  letzten  4 silbigen  Wort  wird  die  Quantität  streng 
beachtet,  dagegen  in  dem  vorangehenden  Kretiker  kann  sie  ver- 
nachlässigt werden.  Diese  merkwürdige  Tatsache  müssen  wir  fest- 
halten, um  andere  Tatsachen  verstehen  zu  können. 

Im  übrigen  agü-en  beide  Stücke  unabhängig  voneinander;  das 
vorletzte  Wort  kann  mit  einer  Kürze  schließen  und  zugleich  das 
letzte  mit  einer  Kürze  anfangen,  oder  Kürze  und  Länge  oder  Länge 
und  Länge  können  zusammenstoßen. 

Statt  _  w  _  ^    cöncitätur  jkann   also  auch    mit  ^'erschiebung 

der  Länge  und  Kürze  gesetzt  werden  w ^    recessürus.     Die 

massenhaften  Wörter  v^  —  ^  süörum  können  nach  den  bisherigen 
Regeln  nur  als  Gruppe,  d.  h.  mit  einem  einsilbigen  Worte  verbunden, 
Satzschluß  bilden:    ^w<^,   _,  ^  _  ^  pertmet  äd  sälütem.     Das 
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ist  nicht  genügend.  Es  wurde  deshalb  auch  für  sie  eine  besondere 
einfache  Form  geschaffen.  Die  2  Schlußsilben  des  vorangehenden 
Wortes  durften  nicht  die  Form  —  ^  haben,  denn  sonst  wäre  ess8 
videtur,  der  sehr  verpönte  Hexameterschluß,  den  schon  Cicero  ängst- 
lich meidet,  zum  Vorschein  gekommen.    Es  werden  also  einfach  in 

dem  häufigsten  Schlüsse  —  w, ^   die  Silben  vor  und  nach  dem 

Einschnitt    umgeschoben ;    so   entsteht     10) ,    ^  —  ^    excessü 

süörum,  ein  Schluß,  welchen  ich  den  verschobenen  Kretiker 
nennen  werde  \).  In  den  beiden  Schriften  des  Cyprian  findet  er 
sich  in  den  stärkeren  Pausen  nur  6  mal,  dagegen  bei  andern  Schrift- 
stellern außerordentlich  oft.         Die  Form    11) ,  y^  —  ^  n<j  ad 

praesentiendüm  sägäcior  ist  unbedenklicli  und  findet  sich,  wenn 
auch  nicht  häufig.  Noch  seltener,  aber  nicht  unregelmäßig  ist 
dieser  verschobene  Kretiker  mit  Auflösung  der  1.  Hebung  12)  v^  ^  — , 
^  —  r^  an  im  äs  redire,  tirocinium  rögändi.  Wenn  dann  bei 
Pacatus  und  S}Tiimachus  eine  Reihe  von  Schlüssen  vorkommt,  wie 
dixTsse  fäs  est,  aspirässö  furtum,  cönferte  cur  am,  so  liegt  liier 
wohl  der  verschobene  Kretiker  nur  mit  anderer  Teilung  in  Wörter 

vor:    13) w,  —  ^;    endlich  geben  die   seltenen  Schlüsse,   wie 

14)  viderl  pösse  Video,  öffertür  öcülis,  wohl  nur  dasselbe  Schema 
wieder,  aber  mit  Auflösung  der  letzten  Hebung. 

Für  jambische    Schlußwörter  {^  <^)  hat  der  Ordner  eine 
besondere  Form  geschaffen.  Cicero  hatte  das  Wohlklanggesetz 

seiner  altlateinischen  Verse  in  die  Prosa  herübergenommen,  also 
die  Schlüsse  nümquäm  fuit  oder  pietäs  fuit  gesucht,  piüs  füit  oder 
impiüs  füit  (natürlich  auch  mültä  füit)  gemieden.  Unser  Ordner 
verlangt  vor  dem  jambischen  Schlußwort  nur  eine  einzige  Länge 
lö)  — ,  ^^:  in  conspectü  dei,  opitulari  siiis,  proximus  aures  diireni, 
area  früges  terit,  quam  animae  tüae;  et  fidös  döest,  nee  cibüs  d(5est, 
in  ecclesiä  pötes,  gratiäs  ägis.  Diese  Länge  ist  fast  immer  eine 
Schlußsilbe;  denn  die  einsilbigen  lateinischen  Wörter  sind  fast  alle 
Hilfswörtcr,  welche  mit  dem  folgenden  jambischen  Worte  sich  /u 
einer  o silbigen  Grujipe  zusammenschließen  würden:  iustus  et  pius; 
tempore,  quo  fuit;  iustus  non  fuit;  aber  ein  einzelner  Kretiker  = 
fect^ränt  ist  liier   vcrl)otcn.      Deshall)   ist  der   Schluß   moribüs   fuit 


1)  Schon  die  Motriktn-  Jcnor  Zeit  wisson,    wio  in  -IsilliigiMi   Füßon   Liingoii 
und  Kürzen  vorschoben  werden  können. 
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(— ,  w,^j  erlaubt,  iiiore  non  fuit  (— v^.  _^^j  vermieden.  Wenn 
oben  gesagt  ist,  daß  ein  Schluß  wie  vox  aniicorum  zwar  metrisch 
richtig,  aber  doch  hier  gemieden  sei.  so  steht  das  nicht  im  Widei-- 
spruch  mit  dieser  Regel.     Dem   wohlbegründeten    Gleichgewichte, 

das  in  all  diesen  Schlüssen  einigermaßen  gewahrt  ist  (—  ^. ^; 

—  v^, w^: ,  ^  —  ~;  ~«^^.  — v^  —  ^),  widerspräche  eine 

Teilung  — ,  ^ ^.  entspricht  aber  die  Teilung  —  w  ^.  Dar- 
nach läßt  sich  vielleicht  eine  Unklarheit  beseitigen.  2  Kretiker 
sind  wohl  anzunehmen  in:  (1)  iuräre,  quöd  non  licet;  (3)  viventibüs 
nön  pötest.  quod  desTdörent,  non  häbent;  (2)  interim  mörl  nön 
timet;  dagegen  ist  nur  der  Schluß  — ,  ^,  —  anzunehmen  in:  ingene- 
ratus  ardör  füit;  urbem  recepit  senex;  infelicitatis  tüae;  execrantür 
i'ögos,  obwohl  auch  hier  2  Kretiker  schließen.  Diese  jambischen 
Schlußwörter  mit  vorangehender  Länge  sind  ])ei  den  meisten  in 
starken  Pausen  selten  (in  den  2  Schriften  Cyprians  stehen  3).  doch 
in  den  mittleren  und  schwachen  Pausen  überall  häufig.  Für  solche 
Einschnitte  von  geringerer  Stärke  war  diese  Schlußform  von  ge- 
lingen! Umfange  besonders  geeignet. 

Schlußwörter  von   der  Form    18) ^   descendebat   sind 

gegen  die  Regel;  doch  sie  finden  sich  schon  zur  Zeit  dieses  rein 
quantitirenden  Schlusses  als  seltene  Ausnahmen.  Andere  behandeln 
sie  wie  die  Schlußwörter  von  5  und  mehr  Silben  als  über  alle  Regel 
erhaben  und  setzen  deshalb  auch  Hiatus  vor  denselben. 

Wie  Hexameter  mit  Spondeus  im  5.  Fuße  vorkommen,  so  gibts 
auch  hier  zur  Abwechselung  Hilfsformen.  Die  häufigste  ist  die,  daß 
vor  den  4  silbigen  Wörtern  von  der  Form  _  ^  _  -^  cöncitäbant  oder 

w r^    recesserunt  statt  des  freien   Kretikers    .^  w  ^    auch   ein 

Spondeus    stehen    darf,     Minucius    setzt    in    Vi  t^Gi'  Fälle    r^^-^, 

aber  in   Vi ,   —  •^  —  ^    sältü  sübleviltur  oder ,   ^ ■^. 

religiönem  reförmävit.  Die  übrigen  sind  damit  sparsamer,  doch 
kennen  sie  diesen  Schluß  und  wenden  ihn  fast  alle  hie  und  da  an. 

Dies  sind  die  mehr  oder  minder  gewöhnlichen  und  regel- 
mäßigen Schlüsse.  Wie  steht  es  nun  mit  den  Schluß  Wörtern 
von    fünf    und    mehr    Silben?  Dem   Ordner   haben  5  und 

6  Silben    (—  ^ ^    und    —  ^ ^  ~),    ja    mitunter    sogar 

3  Silben  (— ,  ^  — )  genügt,  um  den  erstrebten  wohlklingenden  Schluß 
zu  erreichen ;  bei  dem  Schlüsse  von  7  Silben  ,^  v^  ^ ,  _  ^  _  ^  potius 
liberändae  wird   schon   das   vom  Schluß  entfernte  Stück  halb  frei- 
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gegeben.  Auf  der  andern  Seite  steht  ein  (Trundsatz.  den  zuerst 
Quintüian  atisgesprochen  hat,  daß  diese  Schhißrythmen  nicht  in 
einem  langen  Worte  stecken  sollen;  cömniödäverunt.  äppropin([uä- 
verant,  exclüserämus  enthalten  die  gewöhnlichen-  Schlußkadenzen: 
allein  sie  stecken  in  1  Worte. 

In  der  Praxis  sehen  wir  nun  folgende  Erscheinungen:  Die 
Einen  meiden  schon  in  dieser  Periode  des  rein  quantitii-enden  Satz- 
schlusses die  Schlußwörter  von  ö  und  mehr  Silben:  nur  nunujuani 
vel  raro  kommen  tlieselben  vor;  so  hat  Cyprian  in  jenen  '2  Schriften 
vor  mittleren  und  starken  Pausen  nui'  die  .'i  Schlüsse:  rcmedia 
sälütäria,  istä  meditätio  und  die  (Jruppe  disceret  iruu  recessürus. 
Die  Anderen  lassen  sie  öfter  zu.  ^Vic  nun  die  Wörtclien  est,  es, 
sunt  an  die  oben  aufgezählten  regelrechten  Schlüsse  so  oft  angesetzt 
sind,  daß  sie  einfach  nicht  gezählt  werden  (caüsä  pröpensior  est; 
aeternä  iüdicia  sunt;  parte  tenüätus  est;  adloquiis  erigendus  est)^ 
so  lag  es  am  nächsten,  an  die  gewöhnlichen  Schlüsse  hinten  noch 
eine  kurze  Silbe  anzuflicken.  Deshalb  ist  der  allerhäufigstc  von 
diesen  Schlüssen  IG)  —  v^,  ■^  ^  —  ^  ^^  semper  ädölescere;  ja  Minucius 
wagt  sogar  öfter  conserere  säpientiam,  aliud  änimälium.  Nalie  lag  es. 

auch  die  Form  ^v/(~,  ^cr  — ^   oder  seltener .  :--— ,-w-   so  zu 

strecken:  maxime  (aüdäx)  cöncitätus  zu  maxima  (aüdäx)  cöncitätio. 

Vielleicht  aber  haben  diese  Schriftsteller,  welche  solche  viel- 
silbigen  Schlußwörter  mehr  oder  minder  oft  zulielkn,  doch  stets  in 
dem  vorangehenden  Wortschluß  eine  bestimmte  Form  beobachtet? 
Ilavet  nahm  das  an:  allein  wer  zusieht,  wie  Ilavet  sich  (h-ehen  und 
wenden  muß,  um  Hegeln  für  den  Schluß  des  vorletzten  Wortes 
zu  Stande  zu  bringen  (vgl.  seine  ?j>j  lOi;  10!)  11,",  und  '204),  der 
wird  mir  zugeben,  daß  die  'certaine  longueur  des  mots  et  groupcs 
terminaux'  (§  120),  vor  welcher  die  Wortschlüsse  regellos  sind 
und  Hiatus  oft  zugelassen  wird,  diejenige  ist,  auf  welche  die  obigen 
Folgerungen  geführt  haben. 

Demnach  sind  Schlußwörter  von  f)  und  mehr  Silben  übei'iiaupt 
l)edenklich;  am  ehesten  weiden  die  einfachen  \'erlängerungen  der 
gewöhnlichsten    Formen    zugelassen:    Ki)    -^,   ^  ^  —  ^ -^^     magna 

säpientia    und    (seltener)    ,^  ^  ^   (oder ).  ^-  —  ^  ^   maxinui 

(aüdäx)  provöcätio  oder  pröfänätio.  Bei  fast  allen  andern  viel- 

silbigen  Schlußwörtern  ist  der  Schluß   des   vorangehenden  Wortes 
frei  gegeben.     Aus  der  Bildung  dieser  langen  Wörter  selbst  leuciitet 
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mir  nur  6inc  Re,ujel  licrvoi'.  Alle  obigen  regelmäßigen  Schlüsse 
zeigen  einen  Wechsel  von  langen  und  kurzen  Silben.  *  So  müssen 
auch  diese  vielsilbigen  Schlußwörter  stets  17)  mindestens  1  kurze 
Sil  1)0  in  sich  haben;  wie  die  Schlußwörter  cönscendebant  gemieden 
wurden,  so  noch  mehr  cönscendöl)ritur,  cömmünlvlssemus. 

Die  strengen  Formen  dieses  Satzschlusses  sind  also  folgende: 

I.    Vj<2  oder  2  Kretiker 

1)  sehr  oft  —  w, ^    oder   —  w, w  ^  :   nösträ  cüremus 

(regnäre  cum  Christo)  oder  molestä  lüctätio 

2)  oft  — ,  v^  — ,  —  ^y  oder  — ,  w— ,  —  ^  r^:  et  (oder  nunquäm) 
pie  fecit  oder  pauperls  deö  faenerat 

;])    oft  _  ^  _ ,  —  w   oder  —  ^  —,   —  ^  ^i    cöngrült   nömen    oder 

misericördiaö  münere 
Dazu  —  ^,  — ,  — ,  w  —  (1)  iurärö  quöd  nön  licet;  _  ^  — ,  _ ,  ^  _ 

(o)  viventibüs  nön  pötest  und  ähnliches 

IL    1^/2  oder  2  Kretiker  mit  Auflösungen 
4)    oft  ^  w  w , ^   oder  ^  ^  ^, w  ,^  :  operibüs  inslstas  oder 

perpötüä  felicitas 
f))    oft  —  w ,  w  w  —  ,^  :  divinä  tribüüntur 
(I)   _  ^ ,  —  w  w  pw    (sehr  oft)    oder  — ,   ^  — .   w  w  ^    oder  —  ^  —. 

w  v^  ~ :  a)  mörte  praevenior  (pollicetür  et  dübitas)  oder  b)  quT 

deüm  peterent  oder  c)  feliciter  venimit 
Dazu  Auflösung  von   2  Hebungen  zugleich  ^  ^  ^ ,  w  ^  —  ^    oder 

^  ^  w.  —  v^  ^  ^ :  viscenbüs  änimätur  oder  öperä  mägnif ica 

III.    Freier    Kretiker    und    die    Wortform  _w— ^ 

oder  w ^ 

7)  sehr  oft  ^  w  ,^,  —  ^  —  ^  :  plürimös  (oder  änimae  oder  plürimä 
oder  öperä  oder  nön  diu  oder  sempiternäm  före)  cönvenlmus 
(nön  venimus) 

X)    oft  r^  v^  .^ .  ^ ^  :   plürimös  (oder  änimae  etc.)  ädörämus 

(et  örämusj 

51)   nicht  oft ,  _  ^  _  ^   oder  ^ ^ :  sältü  süblcvätur  oder 

reförmävit^) 


1)  Vgl.  o])en  Band  I  S.  14  'Bei  den  Italienern  (so  bei  Minucius  Felix, 
denn  er  war  Italiener)  und  bei  den  Galliern  (so  bei  den  I'anegyrici)  durfte  statt 
des  unreinen  Kretikers  ~  v^  ~  auch  ein  Spondeus vorangehen'.    (1905) 
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IV.  Verschobener  Kretiker 

10)  oft ,  w  —  r^:  excessü  süörum 

11)  nicht  oft ,  ^— vy^:  praesentiendüni  sägäcior 

12)  selten  ^  ^  — ,  w  —  ^:  änimäs  redire 
18)  sehr  selten ^,  —  ^   cönferte  cüras 

14)  sehr  selten w,  ^^^•.  öffertür  öcülis 

V.  Lange  (End-) Silbe  und  jambisches  Schlußwort 
lö)    oft  — ,  ^r^:  aures  därem,  conspectü  dei,  animae  tüae,  nee  cibüs 

deest,  gratiäs  ägis,  factus  est  hönor  (urbeni  recepit  senex,  feli- 
citätls  tüaeV) 

VI.  Schluß  Wörter  von  5  und  mehr  Silben 

\on  manchen  ganz  gemieden;  wenn  zugelassen,  dann  am  häufigsten 

16)  — ^,  ww  — w^:  magna  säpientia  (aliud  änimälium)  seltener 
^wou,  _w  —  w^:  meritis  cönscientiae 

1 7)  sonst  werden  nur  solche  vielsilbigen  Wörter  zugelassen,  welche 
mindestens  eine  Kürze  in  sich  haben,  ohne  den  Schluß  des 
vorletzten  Wortes  zu  beeinflussen. 

15)  Schluß  Wörter  von  der   Form ^   cömmendämus    sind 

seltene  Ausnahmen;  solche  von  den  Formen ,^   oder 

~  cömmendäbämus  oder  cömmendävissemus  sind 

ausgeschlossen. 

Wir  haben  also,  was  so  lange  gesucht  worden  ist,  gefunden: 
eine  clausula  rhetorica  mit  festen  und  greifbaren  Gesetzen.  Das 
System  derselben  ist  fast  ganz  auf  dem  Kretikei-  aufgebaut.  In  der 
Dichtkunst  ist  dieser  Fuß  nicht  gut  zu  gebrauchen  und  nicht  viel 
gebraucht;  um  so  geeigneter  ist  er  für  die  Prosa,  und  die  alten 
Eedekünstler  haben  das  oft  von  ihm  gerühmt.  Allein  wenn  auch 
der  Kretiker  in  den  Satzschlüssen  des  Cicero  oft,  in  denen  des 
jüngeren  Plinius  meistens  hervortritt,  so  war  es  doch  ein  küliner 
Entwurf,  ein  System  des  wohlklingenden  Satzschlusses  fast  aus- 
schließlich auf  dem  Kretiker  aufzubauen. 

Diese  kühne  Neuerung  muß  im  2.  Jahrhundert  gewagt  worden 
sein  und  Aufsehen  gemacht  halten.  Denn  als  ich  nacli  langem 
Arbeiten  und  Denken  die  Lösung  des  Rätsels  endlich  gefunden,  da 
las  ich  bei  Terentianus  Maurus  folgende  Abschweifung  über  den 
Kretiker  (1489  ffl.): 
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optimus  pes  et  melodis  et  pcdestri  gloriae:  |  plurimum  oraii- 
tcs  (lecebit,  quando  paene  in  ultimo  ]  obtinet  sedem  beatani, 
terrainet    si    clausulam    j    dactylus  spondeus   imam;  nee 

trochaenm  respiio  \  (bacchicos  utrosque  fugito),  nee  repellas 
tribracli}!!:  \  plenius  traetatur  istud  arte  prosa  rhetorum. 

Das  sind  die  obigen  gebräuchlichsten  Schlußformen,  zugleich  all 

die  Formen,  in  welchen  der  Kretiker  rein  zutage  liegt:  —  ^ ^  .^, 

—  ^ ^,  _  v^  _  v^  >^  ^  \).    Die  Auflösungen  der  1.  und  2.  Hebung 

(«^  w  w. -^  und  —  ^,  w  w  —  ^)  sind  nicht  erwähnt;  doch  ist  be- 
zeichnend, daß  Terentianus  unmittelbar  an  die  obigen  Verse  eine 
Auseinandersetzung  anschließt,  deren  Resultat  ist  (V.  1454)  'nulla 
(enim)  non  longa  solvi       per  duas  breves  potest'. 

Terentianus  zählt  sonst  in  trockenster  Weise  nur  die  Süben, 
Füße  und  Zeilenarten  der  Dichtkunst  auf.  Diese  Abschweifung  in 
das  Gebiet  der  Redekunst  ist  bei  ihm  auffallend.  Dazu  hat  ihn 
bewogen  das  Aufsehen,  welches  das  von  mir  dargelegte  System  der 
clausula  rhetorica  damals  in  der  lateinischen  Welt  erregt  hatte. 

[1905  Die  Bemerkung  des  Terentianus  Maurus,  an  welcher  fast 
alle  stumm  vorübergehen,  habe  ich  von  den  Zeugnissen  der  alten  Gram- 
matiker früher  allein  erwähnt,  weil  es  mir  das  wichtigste  zu  sein  schien. 
Jetzt  will  ich  noch  ein  anderes  vorlegen,  das  ich  früher  zu  wenig  ver- 
stand. Auch  jetzt  ist  mir  noch  einiges  daran  dunkel;  doch  wird  vielleicht 
die  Mitarbeit   anderer  weiter   helfen.  Es   ist   die  Tabelle  De    com- 

positionibus,  ■welche  auf  eine  alte  Handschrift  zurückgeht  und  von  Keil 
Grammatici  VI  S.  309—311  gedruckt  ist.  Die  Tabelle  ist  angelegt  nach 
der  Gt'öQq  und  dem  rythmischen  Werte  der  Schluß  Wörter:  No.  1  —  10 
cömpülsüm,  No.  11 — 15  sübücti,  No.  17—29  sternünt,  No.  30—33  videt, 
No.  34  —  41  zwei  Schlußwörter  cävent  bellum,  No.  42?,  No.  43  —  48 
reprömisit  oder  süscitävit,  No.  49—53  rätiönälis  oder  praeferebäntür.  Die 
Unterarten  in  No.  1 — 33  sind  geordnet  nach  den  Auflösungen:  zuerst  die  Auf- 
lösungen im  Anfang  und  im  Schliisse  des  letzten  Wortes,  dann  die  im  vor- 
letzten Wort,  dann  die  in  beiden.  Der  Tabellist  nimmt  die  letzte  Silbe  der 
Zeile  in  der  Regel  als  lang;  doch  in  Schlüssen  wie  iügiter  ägminä  prae- 
diti  verrechnet  er  die  beiden  letzten  Silben  als  2  Kürzen,  welche  eine  (auf- 
gelöste) lange  Silbe  ersetzen.  Kretischen  Schluß  (-  -  -)  nennt  er  nicht. 
Zu  den  Beispielen  sind  Erläuterungen  gegeben,  1)  der  Wortgrößen,  2)  der 


1)  Bacchicos  utrosque  fiigito  (^ v./ ):  soll  damit  vor  dem  verschobe- 
nen Kretiker  (10 — 14) ^ geAvarnt  werden?     Über  solche  Nebenarten  ist 

ja  oft  Zank  unter  den  Theoretikern.    (1905) 
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Silben,  z.  B.  (44)  Ex  spondeo  et  epitrito  secundo,  id  est  ex  longis  tribus  et 
brevi  una  et  longis  duabus:  bellum  suscitavit.  In  No.  1 — 48  gehen  beide 
Erklärungen  dem  Beispiel  voran.  Ich  setze  statt  deren  die  Zeichen  -  oder 
-  über  die  betreffenden  Vokale. 


I. 


5) 


deserere  cömpellör   (4) 

incredibllTä  tölerändö  (4 

väriä  cöncüpiens  (4  +  6) 

räpior  In  türbines  (4) 

temere  revÖcäbitür  (neu,  4+6) 

id 
ex 


1.  dolore  compülsüra  (s.  meine  No.  1)  6. 

2.  reginä  süperörüm   (5)  7. 

3.  iudignä   perpetiür  (6)  8. 

4.  ästrä  caelestiä  (1)  9. 

5.  maiestäte  mTseräbili  (neu,  zu  5)       10. 
(No.  7    ist  bei  Keil  VI  309,   8  erklärt  ex  tribrachy  et  ionico  minore, 
est  ex  longis   quinque  et  longis   duabus;    es    imtfs  natürlich    hei/sen: 
"brevibus  quinque) 

n. 

11.  höstes  sübäcti  (10)  14.  äditüs  sönäntes  (12) 

12.  bellum  reficiünt  (zu  10)  15.  pedites  refügiünt  (zu  12) 

13.  ärmis  repleverät  (11)  16.  iäcülis  frequentibüs   (zu  11) 
(No.  15,  16:  bei  Keil  S.  309,  21  —25  steht  zuerst  iac.  frequ.,  dami  ped.  ref.) 

IIL 

17.  öbvios  sternünt  (3) 

18.  cömminüs  glädiis  (6,  c) 

19.  victöriä  praediti  (3) 

20.  höstibüs  repülsls  (??;  es  fehlt:  -  -  -,  ^  ^  ^  ^) 

21.  praeclärä  virtüs  (13)  24.  repetebät  actus  (zu  13) 

22.  prüdentis  äniraö  (14)  25.  süperätüs  animüs  (zu  14) 

20.  laüdändä  iügiter  (zu  13;)  26.  älienä  quaeritäns  (zu  13;) 

27.  repülsüs  höstis  (??) 

28.  repente  cäpitür  (??) 

29.  päräntür  ägminä  (??) 


30.  caüsäs  vidot  (15) 

31.  sümptüs  temere  (??) 


IV. 


32.  fienütus  gravis  (15) 

33.  trepidi  fügiünt  (??) 


34.  cüncti  cävent  bellum  (2)  37.  bonos  docet  cives  (2) 

35.  victi  mälis  trepidänt  (2,6)  [/'eA/«  bonos  döcenthöraines  (2,6)] 

36.  röstris  secänt  gürgites  (2)  38.  manu  strüit  moeniä  (2) 

39.  proeliüm  cüpit  förtis  (2) 

40.  gürgites  secänt  trepidi   (2,  6) 

41.  türbines     timöt  flüctüüm  (2) 

{Bei  Keil  p.  310  steht  gurg.  s.  fl.  nach  turb.  t.  fluctuum). 

42.  läribüs  aüget  ürbem  ('??,   'ex  cretico  trochaeo  et  spondeo') 
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VI. 

43.  pacem  reprömisit  (9)  45.  höstibüs  resistentes  (8) 

44.  bellum  süscitävit  (9)  46.  exercitüm  cömpülerünt  (7) 

47.  fügäm  cäppessebänt  (zu  8) 

48.  fäces  süstülerünt  (zu  7) 

VII. 

49.  iüstüs  rätionalis  (??,  17)  fehlt:  instantia  rätiönälls  (??,  17) 

50.  mültüra  präeferebäntür  (16)  51.  instantia  cömpröbätürüs  (16) 

52.  rätes  repäräbäntür  (??,  17) 

53.  bönüs  cönsiälebätür  (zu  16) 

(No.  49  —  53  scheinen  ein  späterer  Zusatz  zu  sein.  Denn,  wie  oben  gesagt, 
stehen  sonst  beide  Erklärungen  vor  dem  Beispiel;  aber  hier  steht  die  eine 
vor,  die  andere  nach  dem  Beispiel.  Ferner  sollte  gemäß  Xo.  43—48  in 
No.  49  (50?)  und  52  nicht  ein  Beispiel  wie  rätionalis  oder  repäräbäntür 
stehen,   sondern  wie  reprömiserünt  oder  cäpessebämüs). 

Hiatus  oder  Elision  ist  in  diesen  Beispielen  nicht  zugelassen. 

Diese  Tabelle  ist  überschrieben:  De  compositionibus.  Aber  offenbar  handelt 
es  sich  nicht  um  Anfänge  oder  um  Tonfall  im  Inneren  von  Sätzen,  sondern 
nur  um  Satzschlüsse.  Derjenige,  welcher  diese  Tabelle  zusammen- 

stellte, verstand  nicht  viel  von  dem  Bau  der  lateinischen  Trochäen  und 
Jamben;  denn  da  jede  Schlußsilbe  einer  Zeile  als  anceps  gilt,  d.  h.  sowohl 
für  eine  Länge  als  für  eine  Kürze,  so  kann  nie  eine  schließende  Länge 
in  2  Kürzen  aufgelöst  sein;  obendrein  dürfen  in  jambischen  und  trochäischen 
Versen  nie  die  2  kurzen  Schlußsilben  eines  Wortes  unter  den  Versictus 
fallen.  Die  Schlüsse  31  temere  und  33  fügiünt  ('brevibus  tribus')  statt 
-  -  sind  also  durchaus  falsch  und  nicht  viel  besser  sind  die  Schlüsse  23 
iügiter  und  26  quaeritäns  ('longa  una  et  brevibus  duabus')  und  29  ägminä 
statt  — .  Dagegen  steckt  in  den  andern  Fällen  hinter  diesen  falsch  an- 
gesetzten Auflösungen  im  Zeilenschluß  der  Fuß,  welcher  in  dieser  Ta- 
belle als  Schluß  fehlt:  der  Kretiker.  Die  Schlüsse  4  astra  caelestiä. 
(5  miseräbilf).  9  türbinos.  (10  revocäbitür).  13  repleverät.  15  frequen- 
tibüs.  19  praeditr.  36  gürgites.  38  moeniä.  40  flüctüiim  sind  sicher 
nur  mißgedeutete  Kretiker. 

So  haben  wir  uns  die  Bahn  frei  gemacht  zum  Verständnis:  die  Ab- 
schnitte I,  II,  in  und  V  dieser  Tabelle  decken  sich  vollkommen  mit 
meinen  Abschnitten  I,  II  und  IV:  U  oder  2  Kretiker  oder  verschobene 
Kretiker.  Merkwürdig  sind  2  Eigenschaften  der  Tabelle.  Erstlich  die 
gewaltige  Fülle  von  Auflösungen ;  dann  der  mächtige  Umfang,  welchen  der 
verschobene  Kretiker  einnimmt;  in  No.  11  —  15  beginnt  die  Kürze  das 
letzte  Wort  (bei  mir  No.  10—12);  in  No.  21  —  26  schließt  die  Kürze  das 
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vorletzte  Wort  (bei  mir  No.  13  und  14).  Ich  glaube,  diese  Fülle  ist  ia 
beiden  Fällen  nur  schematisch  konstruirt;  icli  habe  nur  die  Fälle  ver- 
zeichnet, welche  ich  in  der  Praxis  gesichert  fand.  Allein  Watson,  welcher 
schon  von  meinem  dürftigen  Aufbau  sagte  (Studia  Biblica  IV  1896  S.  221 
Note)  'The  analysis  is  admirable,  but  too  elaborate"  and  even  artificial, 
making  no  allowance  of  exceptions':  was  wird  er  gar  zu  dieser  Fülle  von 
Auflösungen  und  von  verschobenen  Kretikern  sagen?  Der  Abschnitt  V 
=  No.  34 — 41  deckt  sich  mit  meiner  No.  2,  indem  der  vorletzte  Kretiker 
nach  der  1.  Hebung  zerschnitten  ist;  was  dieser  J.  Hebung  vorangeht, 
ist  ja  gleichgiltig. 

Meinem  System  widersprechen  nur  die  Xo.  27 — 29,  wo  statt  3  Längen 
von  cönferte  cüras  (meine  No.  13)  nur  2  Längen  sich  finden  repülsüs 
höstis.  Da  hier  die  Grundlage  des  Systems  geändert  ist,  glaube  ich,  daß 
diese  Schlüsse  No.  27 — 29  nur  auf  Mißverständnis  oder  falscher  Kon- 
struktion des  Tabellisten  beruhen. 

Der  Abschnitt  IV  (No.  30  und  32)  deckt  sich  mit  meinem  Ab- 
schnitt V;  No.  31  und  33  enthalten  unmögliche  Auflösungen,  sind  also 
irrige  Zusätze. 

In  No.  20  muß  ein  Irrtum  stecken.  Nach  No.  37  fehlt  ein  Fall; 
No.  41  und  40  sind  verstellt. 

Der  Abschnitt  VI  No.  43—48  deckt  sich  mit  meinem  III.  Abschnitt, 
nur  daß  in  der  Tabelle  in  dem  vorletzten  Wort  stets  lange  Hebungen  an- 
gesetzt sind.  No.  47  und  48  fallen  mit  No.  45  und  46  zusammen,  wie 
oben  No.  34  —  41  mit  No.  17—19.    Wichtig  ist,  daß  hier,  wie  in  meinem 

System, ohne  weiteres  mit  -  -  -  -  gleichgesetzt  ist. 

Der  Abschnitt  VII  deckt  sich  in  No.  50  51  53  ganz  mit  meinem 
Abschnitt  VI  No.  16.  No.  49  und  52  widersprechen  schon  der  Anlage  des 
Abschnittes  VI,  und,  wie  notirt,  scheint  der  ganze  Abschnitt  VII  später 
zugesetzt  zu  sein.     Meinem  System  widerspricht  er  freilich  nicht. 

In  der  Tabelle  sind  No.  20  und  42  noch  unklar;  No.  31  und  33,. 
23  26  und  29  scheinen  nur  falsche  schematische  Konstruktionen  zu  sein. 
Alle  übrigen  Schlüsse,  außer  No.  27  und  28,  decken  sich  völlig  mit  den 
meinigen  und  umgekehrt  die  Fälle  meines  Systems  finden  sich  sämtlich 
in  der  Tabelle.  Die  Tabelle  gehört  unbedingt  in  die  Zeit,    als   im 

Satzschluß  die  Anwendung  der  Auflösungen  noch  blute,  also,  vielleicht 
lange,  vor  400.  Mit  Caesius  Bassus  kann  sie  nichts  zu  tun  haben,  allein 
sie  kann  der  Einführung  des  von  mir  dargelegten  Systems  nahe  stehen, 
also  in  die  Zeit  des  Terentianus  und  in  das  3.  Jahrhundert  hinaufrückcn. 
Zunächst  bleibt  zu  untersuchen,  ob  die  Form  27  repülsüs  höstis  wirklich 
sich  genügend  belegen  läßt.] 
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III. 
Freie  Form  eil  des  (luaiititireiiden  Satz.sclilusses. 
In  den  Schriftstellern,  aus  deren  Texten  die  obigen  Regeln  ent- 
wickelt sind,  finden  sich  manche  Stellen,  welche  denselljen  wider- 
sprechen, welche  aber  dennoch  nicht  verderbt  zu  sein  scheinen. 
Noch  schlimmer  steht  es  mit  Leuten,  wie  Arnobius.  Valois  und 
Couture  fanden  bei  ihm  den  acccntuirten  Satzschluß;  Havet  schweigt 
von  ihm.  Ich  hatte  zuerst  entschieden  den  acccntuirten  Satzschluß 
bei  ihm  gefunden;  dann  als  ich  einsah,  ein  Schriftsteller  um  d.  J. 
295  müsse  den  ([uantitirenden  Schlul.)  angewendet  haben,  und  dessen 
Regel  in  ihm  suchte,  wurde  ich  ganz  irr.  Denn  wenn  die  Über- 
lieferung dieses  Schriftstellers  auch  schleclit  ist,  so  waren  die  Ver- 
stöße gegen  die  obigen  Regeln  doch  zu  zahlreich.  Allein  in  den 
Fehlern  war  Methode,  und  endlich  gelang  es  mir,  diese  zu  ])egreifen. 
So  fiel  Licht  auch  auf  viele  dunkle  Stellen  jener  Schriftsteller, 
welche  zur  strengen  Schule  gehören. 

Altlateinisclier    liau    dei-    Kretiker.  Die    r/2    oder 

2  Schlußkretikcr,  welche  vorher  unter  Nr.  1  bis  (>  dargestellt  sind, 
zeigen  den  reinsten  Bau;   ein  Grieche  w-ürde  höchstens  vermieden 
haben    die   letzte   Hebung  aufzulösen  (magna  quT  fäciunt).     Solch 
leine  Kretiker  gibts  sonst  im  Lateinischen  nicht.    Wir  kennen  nur 
Kretiker  bei  Plautus  und  wenige  bei  Terenz.         Das  Eigentümliche 
der  altlateinischen  "N^erse  ist.  daß  in  vielen  Senkungen,  ayo  die  Grie- 
,chen  nur  eine  kiiize  Silbe  setzen,  die  Lateiner  eine  lange  zulassen, 
allerdings  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  welche  ich  in  der 
Abhandlung    'über  die   Beobachtung   des  Wortaccents  in   der  alt- 
lateinischen Poesie'  (Abh.  der  Münchner  Akademie  I.  Gl,  XVII  1884) 
untersucht   habe.     Dort  schrieb   ich  über   die   kretischen  Dipodien 
„Die   Senkung    des    1.  Kretikers  darf  durch  eine  Länge   gebildet 
werden,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  daß  diese  lange  Senkung 
nicht  mit  der  folgenden  Hebung  .  .  .  Wortschluß  bildet  (also  nicht 
fit  })eiör.  vivendö).    Bei  Plautus  kann  demnach  die  kretische  Dipodie 
lauten:  Dispörtitr  virl;  hostes  crebri  cädunt,  foedänt  et  pröterünt; 
^''(luites  pärent  citö  :  aürls  tetigit  meäs;    quis  is  est  qui  nöminät". 
Die  Lateiner  des  Kaiserreichs  kannten  jene  Eigentümlichkeit 
,des  altlateinisclien  Versbaus  und  haben  sie  bisweilen,  wie  Auson  in 
mehreren  Hunderten  von  Senaren,  noch  angewendet.         Diese  Frei- 
lieit  ist  auch  im  Kretikerschluß  der  Prosa  angewendet  worden,  von 
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den  einen  oft  und  fast  ohne  Schranken,  von  den  andern  nur  selten. 
Schlüsse  wie  dispertiti  viri  oder  hostes  crebri  cädunt  sind  nicht  hier- 
her zu  rechnen  (vgl.  oben  Nr  15),  allein  sicher  die  bei  Arnobius 
vor  starken  Pausen  nicht  seltenen,  vor  minder  starken  sehr  häufigen 
Schlüsse,  wie  1*)  hiüinmt  expertia;  ab  nöb^s  östenderem;  corruptiö?^« 
iäm  locus  est;  testificenilf/r  res  Tpsae;  coopertee  sunt  flüctibus;  dann 
mit  Auflösung  der  1.  Hebung:  4*)  (natürlich  minder  häufig)  odiJs 
nös  esse;  ut  bene  sU  nön  Öbsto;  (4*  u.  6*)  persequimi;»  nös  ödiis. 

Dieselbe  Freiheit  findet  sich:  7*  und  8*)  in  dem  freien  Kre- 
tiker  (-~— ,  ~,)  ips«  vös  fäctitätis;  consuei«  sunt  aüdientes. 

Bei  den  Anhängern  der  strengeren  Schule  sind  solche  freien 
Senkungen  selten.  Immerhin  findet  sich  auch  bei  dem  strengen 
Cyprian  in  den  2  oben  bezeichneten  Schriften  vor  starken  Pausen 
S.  393,  29  Stellarum  splendor  ac  lünae  communis  est  und  391,  1 
frätres  cärlssimi;  dann  öfter  vor  schwachen  Pausen:  308,21  ut  ad- 
veniat  iQgnüm  caelörum,  si;  375,  9  serviensJes  exträheret;  383,  26 
Christum  pärticipem;  394,  22  prompte  certemus  u.  s.  w.  (S.  9,  16 
quod  tibi  et  dolor«  sit  et  püdöri). 

Freier    Kretiker    im    doppelkretischen    Schlüsse. 

Vor  den  Schlußwörtern   _  ^^  _  ^   oder   w ^    (cöncitävit    oder 

ädörävit)  steht,  wie  oben  bemerkt,  ein  merkwürdiger  Fuß,  ein  freier 
Kretiker,  dessen  Mittelsilbe  stets  kurz  sein  muß,  während  die  beiden 
Hebungen  zwar  meistens  lang  sind,  aber  auch  kurz  sein  können. 
Da  dieser  Fuß  von  dem  regellosen  Innern  des  Satzes  hinüberführt 
zu  dem  regelrecht  quantitirenden  Schlüsse,  so  ist  an  dieser  Stelle 
eine  halbe  Quantität  begreiflich  und  sie  findet  sich  auch  bei  Coni- 
modian  an  derselben  Stelle,  Die  strenge  Schule  des  quanti- 
tirenden Satzschlusses  hat  diesen  freien  Kretiker  nur  vor  den  be- 
zeichneten viersilbigen  Wöi-tern  zugelassen,  allein  die  freie  Schule 
gestattete  den  freien  Kretiker  auch  im  doppelkretischen  Schlüsse 
(—  w ^   oder  —  w ^  r>^). 

Bei  Arnobius  findet  sich  nur  in  der  1.  Hebung  statt  der  langen 
Silbe  eine  kurze.  Dies  geschieht  meistens  so,  daß  der  unreine  vor- 
letzte Kretiker  (wie  vor  den  4  silbigen  Schluß  Wörtern)  ein  AVort 
schließt  oder  ein  selbständiges  Wort  einnimmt:  3*)  ^-  ^  — , 
—  v./  (wv^r^,  —  ^  ^)  ab  se'iperis  frügibus.  nulluni  colitTs  nätuin.  par- 
^?cipes  finis.  iu()!<'ciüni  sänctum.  innwnit^rös  älios.  resti^/VoriTt  lümina. 
ad  misericls  venorit.  sir/?)liter  nüllus  (da  nämlich  eine  Auflösung  wie 

iMeyer,   Abhandlungen  über  Rythniik.     II.  ]  "J 
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pötüei-diit  =  pöndcräut  in  diesen  Sclilüssen  sonst  nicht  vorkoninit, 
so  müssen  und  l)iiiu('lien  \\\v  dieselbe  auch  in  diesen  letzten 
T)  Formen  niclit  anzunehmen.  Nicht  so  häufig  ist  die  Form: 
r';)  i  ^. ^  (oder w^  oder  —^v.  ~)  urunt  (/enm  huma- 
nuni, unus  fifit  e  nöljis.  quöquv  vörsämini.  In  der  2.  Helmng 
dieses  vorletzten  Kretikers  scheint  Arnobius  statt  der  langen  Silbe 
eine  kiirze  nicht  gesetzt  zu  haben  (I  52  ist  zu  sclireiben  animasque 
YGd(d)ia'eYG),  dagegen  andere  haljen  dies,  wenn  auch  nicht  oft,  getan. 
So  finden  sich  schon  l)ei  Nazarius  neben  species  pülcrior  und  am- 
l)itione  sui  gaüdent  die  seltenen  Schlüsse  oratio  meä  süscitet  und 
praecisä  fügä  teneat. 

Hiatus  Die  strenge  Schule  hielt  in  dem  Satzschlusse  die 
Regeln  der  Dichtkunst  so  weit  fest,  daß  sie  innerhalb  der  Clausula 
auch  den  Hiatus  meidet,  d.  h.  das  vorletzte  Wort  schließt  nicht  mit 
Vokal  oder  m,  wenn  das  Schlußwort  mit  einem  Vokal  anfängt. 
Bei  Arnol)ius  findet  sich  Hiatus  etliclie  Male  vor  starken  Pausen 
(deus  il/6'  est  Christus,  esse  Öccisus.  sator  saeciilörr<wi  äc  tempörum; 
noch  öfter  mit  est:  inollii?«  est  rabies.  necesst»  est  pässiönem,  (I  5 
ist  zu  schreiben  religionis  nostrae  attribütwm  est  ciimini,  und  in 
dem  folgenden  Satze  gleichen  Sinnes  nostri  nominis  eiiectüm  est 
ira),  isictitätüm  est  nüdis.  So  haben  denn  auch  die  Anhänger  der 
strengen  Richtung  hie  und  da  einen  Hiatus  zugelassen.  Es  hat  ihn 
Cyprian  in  den  erwähnten  2  Schriften  vor  leichten  Pausen  nicht  ganz 
gemieden:  S.  385  in  opore  Invenitur  und  S.  300  de  saecu/ö  exeiint, 
und  so  steht  z.  B.  in  dem  Edict  für  Hispellum  (um  32G),  wo 
freilich  auch  ^wöque  nön  deserat  vorkommt,  provisionum  nostran7>/i 
opus  mäximum  (-mus  hat  der  Stein)  est,  ut  universae  urbes,  qua- 
rum  (so  ist  zu  bessern;  der  Stein  bietet:  quas  in)  luminibus  pro- 
vinciarum  .  .  forma  distinguitur.  .  .  dignitatem  prlstinam  teneant. 
Gerade  so  haben  es  auch  die  feinsten  rjthmischen  Dichter  des 
lateinischen  Mittelalters  mit  dem  Hiatus  gehalten. 

IV.    Der  rythmische  lateinische  Satzschluß. 

A.  Ursprung  und  Form  des  accentuirten  lateini- 
schen Satz  Schlusses.  Havet  behauptet,  daß  die  späte  latei- 
nische Literatur  nur  den  quantitirend  gebauten  Satzschluß  gekannt 
hal)e   und   daß   erst   um    1088   Johannes  Caetani   durch   ein   Miß- 
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Verständnis  den  accentuirten  Satzschluß  geschaffen  habe.  Das  ist 
irrig.  Die  Formen  des  accentuirten  Satzschlusses  sind  schon  um 
400  n.  Chr.  fertig.  Freilich  diejenigen  Formen,  welche  in  den  von 
Valois  mitgeteilten  mittelalterlichen  Lehren  stehen,  sind  teils  lücken- 
haft, teils  falsch.  Ich  hatte  dieselben  früher  selbst  nicht  ver- 
standen und  glücklicherweise  vergessen,  als  ich  nach  Entdeckung 
des  accentuirten  Satzschlusses  der  griechischen  Prosa  die  Unter- 
suchung des  lateinischen  accentuirten  Satzschlusses  begann.  So  war 
ich  imstande,  die  Gesetze  desselben  leicht  zu  finden. 

Wie  für  den  griechischen,  so  gilt  auch  für  den  lateinischen 
accentuirten  Satzschluß  die  Regel,  daß  zwischen  den  accentuirten 
Sill»en  der  beiden  letzten  Wörter  2  oder  4,  selten  o  schwach  be- 
tonte Silben  stehen.  Da  jedes  lateinische  Wort  mit  1  oder  mit  '2 
schwach  betonten  Silben  schließt,  keines  aber  mit  einer  stark  betonten, 
so  ergeben  sich  wenige  Formen  des  accentuirten  Satzschlusses. 

I)  Die  Form  mit  zwei  Accentsenkungen  zwischen  den 
Accenthebungen  der  beiden  letzten  Wörter  kann  in  2  Arten  auf- 
treten. Denn  entweder  schließt  das  vorletzte  Wort  mit  1  oder  mit 
2  Senkungen:  jede  dieser  Arten  hat  2  Unterarten,  je  nachdem  das 
letzte  Wort  mit  1  oder  2  Senkungen  schließt.  .  ^Iso  1)  a: 
ri  ~^.  ^  -i  ^  oder  b :  -1  ^ ,  ^  ri  ^  ^  a)  transf erre  sermönem 
(6sse  non   poena)  oder  b)   suscepi  provinciam   (argumento   vel 

ördine.  2)   ^^^,  d  <^    oder   -i^r>^.  d  ^  .■^         a)  accipimus 

dictum  (dicta  sint  carptim)  oder  b)  aninii  puscitur  (factus  est  noxius). 

Die  Form  1  a)  nannten  die  Dictatores  den  cursus  planus,  die 
Form  1  b)  den  cursus  tardus.  Die  Formen  2a)  und  21))  nennen 
die  Dictatores  nicht  und  keiner  der  neueren  (Jelehrton  hat  an  sie 
gedacht.  In  dem  (juantitirenden  Schlüsse  ist  diese  Foini  nicht  sehr 
beliebt,  allein  sie  findet  sich  bei  allen  bald  mehr  bald  minder  oft. 
Auch  unter  der  Herrschaft  des  accentuirten  Schlusses  ist  diese 
Form  anfänglich  wenig  beliebt.  Sedulius  hat  unter  o2()  starken 
Schlüssen  nui-  -I  wie  deit6>itum  iicgant.  vor  (»70  schwachen  Pausen 
etwa  ',]()  wie  örltur  dies  und  s  Nvie  p()tius  proficil.  Im  Cursus 
Paschalis  des  \ictorius  A(piitanus  sind  diese  Formen  ganz  gi'- 
mieden,  und  noch  Venantius  Fortunatus  meidet  sie  (in  seinen  echten 
Schriften!).  Doch  schon  Amniian  macht  auch  hierin  eine  kräftige 
Ausnahme:  von  SOO  Schlüssen  schließen  100  mit  ~^  ^.  -1  ^ 
>cunscium  fecit.   ))(!  mit  .-L^.^.   .-i  ^  .^    adlicitur  fli'imine.     In  dein 

17* 
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folgenden  Jahrlmndert  nahm  dieser  durch  2  Accentsenkungen  ge- 
bildete Wortschluß  zu  und  wird  z.  B.  von  den  Spaniern  des 
7. — O.Jahrhunderts  schrankenlos  angewendet'). 

II)  Die  SchluJßform  mit  vier  Accentsenkungen  zwischen 
den  Accenthcbungen  der  beiden  letzten  Wörter  tritt  nur  so  auf.  daß 
die  4  Senkungen  zu  gleichen  Teilen  zerschnitten  werden  und  die 
2  ersten  Senkungen  den  Schluß  des  vorletzten,  die  3.  und  4.  den 
Anfang  des  letzten  Wortes  bilden ;  also  3)  ^  w  ~ ,  ~  ,^  ^  ^ 
läpide  disparatae  (sie  paratae).  Die  Dictatores  des  12.  Jahr- 
hunderts haben  diese  Form  cursus  velox  genannt  und  das  viersilbige 
Wort  oft  in  2  zweisilbige  zerlegt  (magna  mensa  statt  magnitudo), 
was  vorher  verboten  war. 

III)  Die  Schlußform  mit  drei  Accentsenkungen  zwischen 
den  accentuirten  Silben  der  beiden  letzten  Wörter  wird  nicht  oft 
zugelassen.  Sie  tritt  dann  so  auf,  daß  die  erste  Senkung  das  vor- 
letzte Wort  schließt,  die  2.  und  3.  Senkung  das  letzte  Wort  an- 
fangen. Also  4)  rC  ^,  ^  r^  _!_  ^  ille  properabat.  Schlüsse 
der  Art  hat  Ammian  unter  800  etwa  15,  Sedulius  unter  1000  etwa 
1 1 ;  besonders  liebt  sie  Ennodius  und  Pabst  Gelasius. 

IV)  Viel  silbige  Schluß  Wörter  werden  von  den  meisten 
gemieden.  Sedulius  hat  unter  1000  Schlüssen  nur  4  schwache  und 
unsichere  Pausen  (S.  172,  5  189,  11  191,  9  8,  6  bei  Huemer)  mit 
solchen  Wörtern  gebildet;  die  meisten  lassen  etwas  mehr  zu,  aber 
fast  keiner  so  viele  wie  Ammian,  der  fast  nach  Griechenart  unter 
800  etwa  46  Schlüsse  von  5  oder  6  Silben  hat.  Im  8.  und 
9.  Jahrhundert  wächst  wiederum  die  Zahl  dieser  vielsilbigen 
Schlüsse.  Viele  beobachten  dabei  gewisse  Regeln.  So  sieht 
Ammian  darauf,  daß  zwischen  den  beiden  letzten  Hebungen  nur 
4  Senkungen  stehen:  er  setzt  also  entweder  deseruisse  convince- 
bätur  oder  ägitans  ignobilibus ;  Ennodius  meidet  vielsilbige  Wörter, 
deren  vorletzte  Silbe  betont  ist. 

Viele  schließen  die  schwachen  Pausen  nicht  rythmisch; 
insbesondere  Leute,  welche  Reimprosa  schreiben,  wie  Cassiodor, 
lassen  das  vorletzte  Satzglied  zwar  mit  dem  folgenden  Hauptschluß 
des  Satzes  reimen,  aber  sie  schließen  dasselbe  nicht  rythmisch  ab; 


1)  Es  ist  der  daktylisclie  WortscUiiß,  welcher  wie  hier  im  wohlklingenden 
Schluß  der  schönen  Prosa,  so  auch  im  Zeilenbau  der  rythmischen  Dichtung  mehr 
oder  minder  gemieden  wurde;  siehe  z.  B.  Band  I  S.  265 — 272.     (1905) 
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z.  B.  tempora  .  .,  quae  vos  et  copiosa  benignitate  vinci^/s  et  affluenti 
münere  superä^is,  Hiatus  ist  in  den  ersten  Jalirliimderten  im 

accentuirten  Satzschlusse  selten,  aber  nicht  durchaus  gemieden. 

B.  Der  Übergang  vom  quantitirenden  zum  accen- 
tuir enden  Satzschlusse.  Havet  konnte  bei  flüchtigem  Zu- 

sehen leicht  in  den  Irrtum  verfallen,  Leo  I.  habe  noch  den  quanti- 
tirenden Satzschluß  angewendet.  Denn  die  Lateiner  haben  sich 
nicht  mit  einem  Male  von  dem  quantitirenden  Satzschluß  ab-  und 
dem  accentuirten  zugewendet;  sondern  es  hat  sich  hier  ein  lang- 
samer, aber  naturgemäßer  und  deshalb  höchst  interessanter  Ent- 
wicklungsprozeß vollzogen. 

Wer  die  Formen  des  strengen  quantit.  Schlusses  mit  denen  des 
freien  vermischen  wollte,  der  konnte  eine  verwirrende  und  zum 
Teil  sich  widersprechende  Menge  von  Schlußformen  neben  einander 
stellen.  Nach  der  strengen  Regel  konnte  er  z.  B.  nur  schließen 
fäcgret  oder  fecit  exire:  nach  der  freien  konnte  er  noch  schließen 
fac^ös  exire,  faceren^  exire  oder  /acit  exire;  wiederum  konnte  er 
mit  /acerent  oder  fecer«^  oder  fäcer^t  Ire  schließen,  wo  die  strenge 
Regel   nur  fecoränt  Ire  zugelassen   hatte.  Ein  ähnliches  Wirr- 

warr zeigen  die  Schlüsse  des  Soldatenmeisters  Vegetius.  Hier 
finden  sich  rein  (piantitirende  Schlüsse  der  strengen  Art:  facilö 
vincüntur;  verschobene  Kretiker  dirigebänt  sägittas  und  mit  Auf- 
lösung decimäm  cöhörtem;  jambische  Wörter  im  vorletzten  Kretiker 
nön  timet  vülnus,  formido  nön  6rlt,  sed  völüptas,  und  jambische 
Schlußwörter  edocendi  sunt  grädum,  imagines  ft^runt;  aber  daneben 
Schlüsse  der  freien  Art:  iössis  äc  niüro,  glädi^s  pügnätur,  ja  sogar 
copiösös  häbüerunt.  legiöniJws  fidditi;  ferüntür  äd  öcülos,  essö 
»'(/medium  (Ln  viersilbigen  Schlüsse    dagegen   hat   der  Accent 

schon  ganz   gesiegt;    neben  den  regelmäßigen  alten  Formen  pliiri- 

mös  cöncitäbant  ist  der  Schluß ~   perteniptandus,    welcher 

früher  seltene  Ausnahme  war,  hier  schrankenlos  gestattet,  und  der 
Schluß  w  w  -z_  -^  supt>rävit,  welcher  früher  fast  niemals  nach  dem 
freien  Kretiker  zugelassen  wurde,  steht  hier  beträchtlich  oft). 

p]ine  solche  Prinziplosigkeit  kann  nicht  lange  bestehen;  ent- 
weder hört  dann  jede  Lehre  auf  oder  aus  den  verschiedenen,  sich 
widersprechenden  Regeln  scheidet  sich  eine  neue  Lehre  mit  einheit- 
lichen Regeln  aus.  Das  letztere  geschah  hier.  Die  strenge  und 
die    freie   Regel   vom    (juantitirenden   Satzschluß    boten    zusammen 
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eine  verwirrende  Zahl  von  Möglichkeiten,  in  den  letzten  5 — 7  Silben 
lange  nnd  kurze  Sillien  zu  setzen.  Dagegen  boten  diese  ver- 
schiedenartigen quantitirenden  Schlußfornien  wenige  und  höchst 
einfache  Stellungen  der  Wortaccente. 

Die  l)eiden  Mächte,  welche  das  menscldiche  Sprechen  l^eherr- 
schen,  1)  die  Zeitdauer,  welche  auf  das  Sprechen  der 'einzelnen 
Silbe  verwendet  wird,  deren  Ergeljnisse  wir  gewöhnlich  nur  in  die 
2  Klassen  der  langen  und  der  kurzen  Silben  zu  scheiden  pflegen, 
2)  die  Stärke  der  Stimme,  mit  welcher  die  einzelne  Silbe  ausge- 
sprochen wird,  deren  Erzeugnisse  wir  ebenfalls  nur  in  die  2  Klassen 
der  stark  und  der  schv,'ach  l)etonten  Sillien  zu  registriren  pflegen, 
also  Quantität  und  Accent,  hatten  den  Kampf,  den  sie  in  allen 
Sprachen  ewig  führen,  innerhalb  der  lateinischen  Sprache  im  \ev- 
lauf  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  mit  dem  Ergel)nisse  ausgefochten, 
daß  beim  Sprechen  der  Accent  viel  deutlicher  hervortrat  als  die 
(^)uantität  der  einzelnen  Silben. 

Deshalb  fielen  auch  l^eim  Dekiamiren  der  wohlgebauten  Reden 
im  Schlüsse  der  Satzglieder  und  der  Sätze  die  Yei'schlingungen  der 
langen  und  kurzen  Silben  nicht  mehr  stark  ins  Ohr,  aljer  kräftig 
die  wenigen  und  einfachen  Folgen  der  stark  und  schwach  betouten 
Silben,  welche  immer  und  immer  wieder  zu  hören  waren.  Deshalb 
nahm  man  das  Gefüge  der  stark  und  schwach  l)etonten  Silben  als 
Grundlage  und  schuf  daraus  ein  neues  Gerüste  für  die  alten  Regeln. 
In  die  1.  Form  des  accentuirten  Schlusses  mit  2  geteilten 
Senkungen:  a)  ri  ^,  ^  ^  ^  und  b)  ri  .■^,  ^  ~  ^^  fielen  die 
quantitirenden  Formen:  1)  nösträ  cüremus  und  nösträ  cürätio, 

nebst  den  freien  Formen  1 '')  fuerünt  expertes  und  fuerünt  expertia, 
dann  genüs  humanuni  und  mültä  remedia.         6^)  mörte  pracvenior. 
10)  und  11)  excessü  suörum  und  sentiendüm  sägäcior. 

In  die  2.  Form  des  accentuirten   Schlusses,  in  welcher   die  2 
Senkungen  Wortschluß  bilden,  fallen  die  quantitirenden  Formen: 
.S)  cöngruit  nömen  und  cöngrüünt  nömina.     G^)  feliciter  veniunt. 
die  häufigste  Art  von  15)  —  •. —,  w—  grätiäs  ägit;  dann   die 

freien  Schlüsse:         3'')  süperTs  frügibus,  Colitis  nätum.  und         (V;) 
nümerös  älios. 

In  die  3.  Form  des  Accentschlusses,  wo  die  1.  von  3  Senkungen 
Wortschluß  bildet,  (^~,  ^  ^  rL  ~)  fallen  die  quantitirenden 
Schlüsse:         5")  divTnä  tribüüntur  und         0)  sältü  süblevätur  oder 
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retormävit.  dann  die  Spielart  von  7)  und  8j  nön  diu  cönvenl- 

mus  oder  ädörämus  und  der  seltene  Schluß  1())  magna  säpientia. 

In   die  4.  Form    des  Accentschlusses,    wo  4  Senkungen   in  2 

gleiche  Teile  zerschnitten  werden,  fallen  die  quantitirenden  Schlüsse: 

7)  und  8)  plürmiös  oder  änmiae  oder  phirinui  oder  öperä  cön- 

venimus  oder  ädörämus;         dann  die  seltene  Spielart  zu  (3)  visceri- 

l)us  änimfitur. 

Dem  Grundgesetze  des  accentuirten  Schlusses  widersprechen 
jene  quantitirenden  Schlüsse,  in  denen  zwischen  den  beiden  letzten 
Accenthebungen   nur   1  Senkung  steht.     Das  sind:  2)  et  oder 

nunquäm  pie  fecit  und  pauperls  deö  faenerat;  dann  G^)  qul  oder 
omnes  deüm  petcrent:  die  sehr  seltenen  Schluliformen  1)5)  und 
14)  cönfertö  cüras  und  öffertür  öcülis;  endlich  15)  die  jambischen 
Schlußworte!-,  denen  2  Längen  (aüres  därem)  oder  ein  anderes 
jambisches  Wort  vorangeht  (nee  cibüs  deest).  Nicht  fügen  sich 
in  die  obigen  Formen  des  Accentschlusses  auch  diejenigen  (luanti- 
tirenden  Schlüsse  mit  i)  Accentsenkungen,  von  denen  die  beiden 
ersten  Wortschluß  bilden:  4)  operibus  insTstas  oder  perpetuä 

felicitas;  dann  die  seltene  Spielart  zu  ())  operä  mägnifica  und  die 
noch  seltenere  Form  12)  änimas  redire. 

Also  fügen  sich  die  meisten  und  die  häufigsten  der  quanti- 
tirenden Schlüsse  ohne  weiteres  .in  die  einfachen  Formen  des 
accentuirten  Schlusses.  Diejenigen,  welche  widersprechen,  sterben 
aus.  Dieses  Werden  der  neuen  Formen  ist  aber  dadurch  he- 
sonders  interessant,  daß  mit  dem  neuen  Acccnt  sich  vielfach  die 
alte  (Quantität  vereinigt.  Durch  diese  Mischung  der  beiden  Mächte 
entsteht  ein  Schluß,  der  wirklich  den  Namen  eines  rvthmisch  ge- 
bildeten verdient^). 

C.    Der    accentuirende    und    zugleich    (luantitirende 


])  Daß  die  Alten  der  einfaclion  (!  vn  n  dformon  des  ([uantitirenden  Selilusses, 
im  Gegensatz  zu  den  abgeleiteten  fornicii  mit  Auflösungen,  sich  bewußt  waren, 
zeigt  die  oben  S.  252  bis  S.  255  abgedruckte  Tabelle.  Wenn  diese  l)  Grund- 
formen der  (luantitirenden  Schlüsse  nostra  curenuis  (congruit  nomen),  nostra  cu- 
ratio  (congniunt  nomina)  und  plurimos  convocanius  oder  plurimos  creabamus  nur 
nach  dem  ^\'ortaccent  gesprochen  werden,  so  geben  sie  genau  die  3  Formen  des 
rythmischen  Schlusses,  den  Cursus  planus,  tardus  und  velox  (s.  oben  S.  250,  (iO). 
Die  lliiufigkoit   der  (piantitirenden  b'orm   mit  Auflösung  'morte  miseranda'   hat 

dann  noch  liewirkt,  daß  aucli  ein  rythmischer  Schluß  ~~, '~  im  Anfang  oft 

später  sehr  vereinzelt  auftritt.     (1905) 
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Satz  Schluß.  Der  Accent  hatte  die  Quantität  besiegt,  aber  nicht 
vertrieben;  er  unterjochte  sie  und  machte  sich  dieselbe  dienstbar. 
Die  neuen  Accentformen  wurden  noch  lange  Zeit  mehr  oder 
minder  achtsam  nach  der  alten  Art  mit  langen  oder  kurzen 
Silben  ausstaffirt.  Am  wenigsten  bei  dem  Schlüsse  mit  vier 

Accentsenkungen:    neben    den    quantitativ    richtigen    Schlüssen 
pluriraos  cöncitävit    oder   ädorävit   findet   sich  der  früher  seltene 
Schluß  pötuit  cönservavit  jetzt  überall  massenhaft,   und  der  früher 
verbotene  Schluß    falläcia  cömitätur    drängt    sich  allmählich  mehr 
und    mehr    ein.     Damit    sind  hier  alle  möglichen  Variationen   er- 
schöpft. Die  drei  Accentsenkungen    sind  im  Anfange  fast 
immer   noch   3   Kürzen,    deren   erste  Wortschluß   bildet:    dilatiönö 
cäpientes;  doch  war  dieser  Schluß   im  Anfange  nicht  sehr  beliebt. 
Wie    der  Schluß  von   zwei  Accentsenkungen  mit  langen 
und  kurzen  Silben    ausstaffirt  wurde,    das  ist  fast  eine  besondere 
Geschichte.     In  der  ersten  Freude  über  die  neuen  Regeln  scheinen 
manche    in   der  Mißachtung  der  Quantität  weit  gegangen  zu  sein. 
Bei  Ammian,  Vegetius  und  Sedulius  ist  oft  die  1 .  Silbe  kurz :  deüs 
ä  tempore,  die  2.  lang:  esms  effüdit;  mitunter  die  1.  kurz  und  zu- 
gleich die  2.  lang:    sälüs  et  glöria,    dölis  Interfici,  lÖcö  mysterium; 
die  3.  kurz:  revocävit  originem,  lignä  qind  öbsecras       Schwierigkeit 
bereiten  die  jambischen  Wörter»    Wenn  bei  einem  Schriftsteller  der 
Übergangszeit,  wie  Vegetius,  sich  Schlüsse  finden,  wie  exercitii  gmüs 
nominant  und  edocendi  sunt  grädinn,  so  muß  man  auch  die  Schlüsse 
plurimum  valet  für  quantitirend  halten  und  nur  den  Schluß  — ,  ^  ^ 
annehmen.    Wenn  aber  jene  beiden  Verwendungen  der  jambischen 
Wörter  bereits  fehlen,    so  muß  man   nicht  nur  in   den   Schlüssen 
volvebatur  ad  pedes  und  duceretur  ad  fidem,  sondern  auch  in  den 
—  bei   manchen,    wie   oben   gesagt,    nicht  häufigen   — •    Schlüssen 
sensibus   queant  und  igitur  sua  die   Herrschaft  des  Accents,  also 
das  Schema  -^  ^,  ^  ~  r^  oder  <^  ^  ^,  ~  r^  annehmen.         Doch 
sind    in   dieser  Übergangszeit    einige   Mittelwege    gesucht  worden. 
So  schließen  die  meisten  oft  mit  supplicanter  et  öffero  oder  flexä 
volümine.  al)er  nicht  mit  supplicanter  et  off ert  oder  flexa  volümen : 
offenbar    um    den   noch   immer   gefürchteten  Gleichklang  mit  dem 
Hexameterschluß    zu    vermeiden.  Eine    andere    Richtung,    der 
Ammian,    besonders  aber  Vegetius,  Sedulius,    und  noch  Leute  wie 
Julianus    Pomerius,    Eugippius  u.  s.  w.    angehören,    versuchte    ihr 
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Glück  mit  jener  interessanten  Scheinprosodie,  welche  ich  in  der 
Abhandlung  über  Anfang  und  Ursprung  der  rythmischen  Poesie 
öfter  (oben  S.  13  32  122)  geschildert  habe;  diese  Leute  setzen  also 
in  die  Senkung  sehr  oft  eine  von  Natur  lange  Endsilbe,  aber 
äußerst  selten  eine  durch  Position  lange,  wie  z.  B.  Sedulius  00 
Schlüsse  wie  medüllls  insederat,  flämmä  membrörum  sich  gestattet 
gegenüber  dem  einen  furörls  conditio. 

Dann  scheint  ein  Rückschlag  erfolgt  zu  sein.    Es  wurden  zwar 

die  Schlußwörter ,^  descendebant  überall  gleich  cöncitäbant 

oder  ädöräbant  verwendet,  allein  schon  mit  den  Schlußwörtern 
w  ^  —  r^  ädigebant  verfuhr  man  meistens  vorsichtiger  und  ver- 
wendete sie  meistens  nur  im  Schlüsse  —  ^,  ^  ^  —  t^.  Besonders 
aber  der  Schluß  mit  2  Accentsenkungen  wurde  von  den  meisten 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Quantität  vorsichtig  gebaut.  So  hat  z.  B. 
Cassian  in  seinen  Collationes  den  Schluß  mit  2  Accentsenkungen 
in  der  Regel  auch  quantitirend  richtig  gebaut,  und  man  kann  mit 
Hilfe  dieser  Gesetze  sehen,  daß  Petschenig  im  3.  Teil  der  Col- 
lationes in  der  Aufnahme  von  Lesarten  öfter  falsch  gegriffen  hat 
(die  libri  contra  Nestorium  sind  nur  ein  Entwurf;  ihre  Form  ver- 
hält sich  zu  der  Form  der  Collationes,  wie  die  Papsturkunden  im 
Registrum  zu  den  ausgefertigten). 

D.  Allein  diese  Beol)achtung  der  Quantität  innerhall)  der 
Formen  des  Accentschlusses  war  nur  eine  halbe.  Sie  zerfiel  mehr 
und  mehr.  Wer  z.  B.  zusieht,  wie  oft  Ennodius  in  dem  kleinen 
Panegyricus  neben  dem  quantitirend  richtigen  Schlüsse  salütö  dübi- 
tändi  die  quantitirend  falschen  Schlüsse  mit  3  Accentsenkungen 
gesetzt  hat:  füror  alienus,  pakidamentis  decorata,  fasces  äccepisti. 
palmata  mereretur  u.  s.  w..  der  kann  nicht  sagen,  daß  Ennodius 
den  Satzschluß  quantitirend  gebildet  habe.  Und  wenn  Cassiodor 
in  2  Schreiben  zu  den  auch  quantitirend  richtigen  Schlüssen 
folgende  Schlüsse  mischt:  monimenta  recölite,  iure  rölinquere,  vcri- 
tateni  fätemur,  potius  proficit,  studio  iungcl)atis,  münere  süpt^rätis, 
cönstat  evenisse,  6sse  dirigendum,  gratia  sohdetur,  modcratiune 
nntig6tur,  inclitä  dicitur,  i)6rtitor  (piem  direxi,  cognosciniur  allegare, 
d.  h.  Schlüsse,  die  quantitirend  bedenklich  oder  falsch,  aber  alle 
accentuirend  richtig  sind,  so  wird  jedermann  gestelien.  daß  die  hier 
noch  voiliandenen  Reste  der  alten  Quantitätsregeln  selbst  der  Wort- 
kiirik  nur  wenig  Anhalt  l)ieten  können. 
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Die  Entwicklung  des  accentuirtcn  Satzsciilussos  war 
in  der  Zeit  von  400—1100  eine  einfache.  Er  wurde  in  allen 
möglichen  Schriften  angewendet;  mitunter  nur  in  den  rhetorischen 
Einleitungen  oder  Einrahmungen  der  techiiisclien  Ahjiandlungen; 
noch  sonderbarer  ist  die  P^orin  jenes  köstliclieii  Pi-otokolles  über  da^ 
Religionsgespräch  in  Karthago  vom  J.  411  (gedr.  im  Anhange  zum 
Optatus).  in  welchem  die  Einleitung,  die  offiziellen  Aktenstücke,  die 
Reden  und  Zwischenreden  des  Vorsitzenden  Reaniten  rythmisch.  die 
Reden  und  Gegenreden  der  Bischöfe  meistens  nicht  rythmisch  sind. 
Bei  vielen  gesellt  sich  zum  rythmischen  Schlul.!  der  reimende, 
bei  manchen  wie  liei  den  Spaniern  (s.  Bd.  I  2S)  l)is  zur  Betäubung. 
In  den  Zeiten  der  sinkenden  IJildung  drängen  sich  die  Wortschlüsse 
mit  2  Senkungen  (plürimi  tangunt  oder  tangerent)  immer  mehr  vor 
und  die  Schlußwörter  von  ö  und  mehr  Silben  werden  immer  häufiger 
In  den  Briefsammlungen  der  Päbste  Nicolaus  I  und  Johannes  VIII 
und  des  Lupus,  dann  in  Schriftwerken,  wie  in  denen  des  Peter 
Damian,  besteht  der  rythmische  Schluß  eigentlich  nur  noch  darin, 
daß  solche  vielsilbigen  AYörter  nicht  ganz  so  häufig  sind  wie  sonst, 
daß  zwischen  den  beiden  letzten  Wörtern  2  Vokale  selten  zusammen- 
stoßen und  daß  zwischen  den  l)etonten  Sill)cn  dieser  beiden  Wr>rter 
nicht  1,  sondern  mindestens  2  schwach  l)etonte  Sill)cn  stehen,  daß 
also  ein  Schluß  wie  mültos  vidit  oder  mülta  vidcrat  gemieden  ist. 

A\ 
Die  Wiedergeburt  des  accentuirtcn  lateinischen  Satz- 
*  Schlusses  im  Mittelalter. 
Der  accentuirte  Satzschluß  war  im  8.  — 11.  Jahrhundert  ver- 
wildert wie  der  Hexameter.  In  der  folgenden  Zeit  aber,  wo 
eine  unendliche  Fülle  neuer  Dichtungsformen,  mit  Freudigkeit  und 
feinem  Geschmack  geschaffen  und  mit  Begeisterung  aufgenommen 
wurde,  in  dieser  Zeit  wurde  der  lateinische  Hexametei-  und  Penta- 
meter verjüngt,  indem  uns  unl^ekannte  Männer  die  alten  Dichter 
auf  das  Schärfste  studirten  und  die  Gesetze  fanden  und  in  ihren 
eigenen  Dichtungen  anwandten,  welche  wir  modernen  und  modernsten 
Philologen  mit  vieler  Mühe  aus  den  alten  Dichtern  erfoi'schen.  In 
diesen  Zeiten  —  also  im  Schluß  des  11.  Jahrhunderts,  noch  mehr 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  —  wurde  auch  der  accentuirte  Satz- 
schluß   verjüngt  und   von   seiir  vielen   Schriftstellern   angewendet. 
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Paiidulplms  berichtet  in  seiner  Vita  des  Pabstes  Gelasius  II 
{Ijei  Ducliesne,  der  diese  Stelle  hervorgehoben  hat  im  Liber 
Pontificalis  II  S.  311),  daß  Urban  II  papa  litteratissimus  et  facün- 
dus  fratrem  Johannem  (Gaietanum,  den  spätem  Pabst  Gelasius  II) 
virum  utique  sapientem  ac  prövidum  sentiens  ordinavit  admovit 
suumque  cancellarium  ex  intinia  delil)erati6ne  constituit,  ut  per 
eloquentiani  sibi  a  domino  träditam  antiqui  leporis  et  elegantiae 
stilum  in  sede  apostolica  iani  pene  (')mneni  deperditiira  sancto 
dictante  Spiritu  Johannes  dei  grätia  reformaret  ac  Lconinuni  cursuni 
lucida  velocitäte  rediiceret^).  Dieser  Bericht   beruht  nicht,  wie 

Havet  meint,  auf  Selbsttäuschung:  vielmehr  ist  der  accentuirte 
Satzschluß  damals  nicht  neu  erfunden,  sondern  wirklich  nur  neu 
geregelt  worden.  Ob  Gelasius  II  im  Jahre  lOS;^  sogleich  die  ganze 
Umänderung  vollbracht  ober  ol)  er  nur  einen  Anstoß  gab .  den 
dann  andere  fortbildeten,  das  ist  eine  Frage,  welche  aus  der 
Form   der  von  ihm  redigirten  Bullen  sich   kaum  entscheiden  läßt. 

Der  Name  Cursus  Leoninus  kann  nicht  beweisen,  daß  der 
oder  die  Neuordner  des  accentuirten  Satzschlusses  zu  diesem 
Zwecke  besonders  die  Schriften  des  Pal)stes  Leo  des  Großen 
studirt  hätten;  denn  auch  die  gereimten  Hexameter  von  der  Form 
•De  primis  primus  quid  corruit  angelus  imus'  heißen  Leonini  und 
das  oft;  von  Gedichten  Leo  des  Großen  weiß  ich  aber  nichts. 

Die  strenge  Regel  des  mittelalterlichen  lateinischen 
Satzschlusses  kennt  nur  4  Schlüsse:  den  Cursus  1)  i)lanus 
und  2)  tardus:  -L --^,  ^^^  und  ri,  f^,  ^^^^:  velocitäte 
]-edüxit  (qui  düxit)  und  velocitäte  redüceret  (qui  düceret),  o)  den 
Cursus  velox:  ~v^~,  ^rw_!_^  memoriae  commendavit  (qui  man- 
dclvit).  Dazu    kommt    noch    4)   ein    grober  Fehler   dei-  mittel- 

alterlichen Theoretiker ;  sie  sagen,  das  viersilbige  AVort  kt'mne  auch 

1)  Paiululpluis  hat  das  selbst  miterlebt  und  war  Sachverständiger.  Denn 
seine  Yitae  der  Päbste  Gelasius  II,  Calixtus  II  und  llonorius  II  sind  stets  r3-tii- 
iiiisrli  gesclilossen  (s.  jedoch  die  Hexr.metei'  und  Pentameter  S.  310  Z.  9/11  13,'14- 
und  S.  32:5,  nO),  und  nur  wenige  Stellen  sind  von  dem  fberarboiter  Petrus 
(iuillermus,  der  selbst  den  accentuirten  Satzschluß  nicht  anwendete,  entstellt 
worden.  Diese  rythmische  Prosa  des  Pandulphus  hat  Ducliesne  selbst  nicht 
erkannt;  sonst  häUe  er  nicht  S.  317,  1»  prosper  appUcuit  zu  prospere  ai)pl.  ge- 
iindert,  hätte  auch  nicht  (Vorrede  S.  XXXIII— XXXVI)  die  Ansicht  verfochten, 
dal)  auch  die  Vita  des  Pabstes  Paschalis  II  von  Panduliihus  verfallt  mm;  denn 
diese  Vita  kennt  den  accentuirten  Satzschlnl«  nicht. 
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in  2  zerlegt  werden:  4)   ^w~,  nl~,   rL~  fructiferum  verae 

päcis.  Dieser  Schluß  hebt  den  Kern  der  Regel  des  rythmischen 
Schlusses  auf,  allein  er  findet  sich  zahlreich  in  den  feinsten  ryth- 
inischen  Stücken  des  Mittelalters.  Das  haben  diese  Theoretiker 
auf  dem  (le wissen.  Von   diesen  4  Schlüssen  wird  der  3.,  der 

Cursus  velox,  den  andern  weitaus  vorgezogen  und  in  manchen 
Schriftstücken  vor  den  starken  Pausen  fast  allein  verwendet. 

Diese  Schlüsse  werden  genannt  in  den  von  Valois  (Bibliotheque 
de  TEcole  des  Chartes  1881  S.  161)  zusammengestellten  Lehren 
der  mittelalterlichen  Redekünstler  (Dictatores) ,  und  die  neuen 
Gelehrten  kennen  keine  andern.  Man  kann  mit  ihnen  auskommen 
in  vielen  Schreiben  der  Päbste  und  in  manchen  andern  Briefen. 
Allein  schon  in  vielen  Schreiben  von  Päbsten  und  von  andern, 
vollends  in  den  größeren  rythmischen  Prosawerken  blieben,  wenn 
man  nur  jene  Schlüsse  kannte,  hunderte  von  Schlüssen  uner- 
klärlich und  würden,  wie  einzelne  Prosazeilen  zwischen  Hexa- 
metern, das  Ganze  des  r3thmischen  Kunstwerkes  zerstören  und  die 
Verwendung  der  Schlußgesetze  im  Dienste  der  AVortkritik  vereiteln. 

Die  freien  Formen  des  mittelalterlichen  Satzschlusses 
gestatten  vor  allem,  daß  die  2  Senkungen  vor  der  letzten  Hebung 
Wortschluß  bilden,  also  5)  .-L^u.-^,  d  r^  oder  ri  ^  ^,  rL  ■^  r^: 
in  tempore  messis  oder  ad  nuptias  pröperat  (siehe  oben  S.  260). 
Selbst  in  den  Briefen  Dante's,  Avelche,  wie  das  rhetorische  Rahnien- 
werk  seiner  gelehrten  Schriften,  in  rythmischer  Prosa  gesckrieben 
sind,  stehen  solche  Schlüsse  vor  starken  und  viel  öfter  vor 
schwachen  Pausen;  so  ist  im  rythmischen  Teile  des  berühmten 
Schreibens  an  den  Cangrande,  welchen  er  sub  formula  epistolae 
ad  introductionem  voranschickt,  ehe  er  sub  officio  lectoris  sein 
gelehrtes  Thema  behandelt,  in  dem  Satze  'neque  praeeminentiae 
vestrae  congruum  comperi  mägis  quam  Comoediae  sublimem  cänti- 
cam  quae  decoratur  titulo  Paradisi'  das  unpassende  und  unryth- 
mische  sublimem  durch  ein  Wort  wie  ültimam  zu  ersetzen.  Aber 
in  theologischen  Traktaten,  in  Lebensbeschreibungen  (natürlich 
auch  in  den  oljen  genannten  Pabstleben  des  Pandulphus),  in 
Geschichtswerken  u.  s.  w.  findet  sich  dieser  Schluß  sehr  oft. 

Dann  ist         6)  der  Schluß  mit  3  Senkungen  bei  viersilbigem 
Schlußwort  zu  finden:  rC.  ^,   ^^_!_,^   una  voce  clamaverunt. 
7)  sind  Schluß  Wörter  von  5  und  mehr  Silben  vor  schwachen  Pausen 
mitunter,  vor  starken  selten  gestattet. 
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Das  sind  die  regelmäßigen  Formen  des  lateinischen  accen- 
tuirten Satzsclilusses  im  Mittelalter.  Diese  Leute  schufen  aber 
gern  und  kühn  neue  Formen,  und  genauere  Prüfung  wird 
manche  Abart  der  genannten  Formen  und  auch  neue  Arten 
aufdecken.  So  hat  Rolandinus,    der  Schüler    des  kühnen   und 

stolzen  Redekünstlers  Buoncompagni,  in  seiner  1260  in  Padua 
verfaßten,  wichtigen  und  umfangreichen  Chronik  (Mon.  Germ. 
Script.  XIX)  eine  neue  Spielart  eingeführt.  In  dem,  von  den 
Dictatores  eingeführten,  Schlüsse  ri  ^  n^,  rL  ^,  ri  ^  timida  nescit 
esse  trennt  er  oft  die  zweite  Senkung  des  drittletzten  Wortes  ab 
und  verbindet  sie  mit  dem  vorletzten  Worte  zu  r^  ^,  -^  ri  ^. 
'^  r^  dracönis  in  signis  fixis,  prope  malöruni  vindicta  erat. 
Dagegen  ist  in  dem  über  Gebühr  besprochenen  Libellus  de  Con- 
stantino  Magno  eine  neue  Sorte  von  Schlüssen  versucht:  der  Mann 
haßt  im  Satzschluß  2  Senkungen,  wie  vixero;  seine  Sätze  schließen 
alle  mit  Wörtern  wie  ärca,  suscepi,  remanere,  offerebatur. 

Ein  merkwürdiges  Werden  und  Wachsen  liegt  vor  uns.  Im 
2.  Jahrhundert  nach  Christus  wird  für  alle  Deklamationspausen 
der  gesprochenen  Rede  ein  bestimmter  Tonfall  ersonnen.  Dieser 
wird  ganz  nach  den  Regeln  der  Metrik  gebildet:  die  Formen  eines 
metrischen  Fußes,  des  Kretikers,  füllt  er  mit  langen  und  kurzen 
Silben,   meidet  den  Hiatus,   berechnet   die  Wortgrößen.  Als  in 

der  Aussprache  der  Wortaccent  über  die  Quantität  siegt,  gegen 
Schluß  des  4.  Jahrhunderts,  werden  aus  den  vielgestalteten  quanti- 
tirenden  Schlüssen  die  in  ihnen  hörbaren  wenigen  Accentschemata 
gewissermaßen  durchgezeichnet.  Diese  fortan  herrschenden  Accent- 
formen  werden  anfangs  noch  meistens  mit  der  alten  Quantität  aus- 
gekleidet und  so  außerordentlich  oft  angewendet.  Allmählich  wird 
nicht  nur  das  quantitirende  Rciweik  aufgegeben,  sondern  auch  der 
Accentschluß    selbst  verwildert.  In    der   Zeit    der    großartigen 

Formensch()pfung,  im  11.  und  12.  Jahrhundert,  werden  auch  die 
Formen  des  Accentschlusses  nach  den  alten  Mustern  verjüngt  und 
dann  wieder  sehr  oft  angewendet,  bis  um  14öO  der  Humanismus 
dieser  vermeintlich  scholastischen  Spielerei  ein  Ende  nuichte. 

Die  Griechen  haben  in  diesem  Stilgosetzc  die  Lateiner 
nachgeahmt  —  ein  seltener  Fall.  Um  400,  als  bei  den  Lateinern 
die    Accentformen    eben    zur    Herrschaft    gekommen    waren,    aber 
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noch  vielfach  mit  der  Quantität  ausstaffirt  wurden,  haben  die 
Griechen  nur  die  Accentformen  von  den  Lateinern  entlehnt,  die 
Quantität  aber  gänzlich  bei  Seite  gelassen.  Sie  haben  ihre  Formen 
■«les  Accentschlusses  treu  bewahit  und  vielfach  angewendet  l)is 
1500  nacli  Christus.  Sollte  nicht  ein  slavisches  \'olk  den  grie- 

chischen, ein  romanisches  Volk  den  lateinischen  SatzschluIJ  in  der 
Prosa  nachgeahmt  haben  V 

Diese  Erkenntnisse  bringen  zunächst  der  Wortkritik   vielen 
Nutzen.     Für  die  Vertreter  des   quantitirenden  Schlusses,  z.  B.  füi- 
die  schlecht  übei-liefertcn  Panegyriker.  haben  jene  Regeln  geradezu 
den  Wert   einer  neuen    selbständigen   Handschrift.     Doch  auch  in 
den  übrigen  Zeiten  wird  die  Scheidung  der  Handschriften  und  Les- 
arten erleichtert,  Schäden  des  Textes  aufgedeckt  und  deren  Besse- 
rung geregelt.     Auch  Fragen  der  höheren  Kritik,   in  welcher  Zeit, 
von  welchem  Verfasser  ein  Werk  geschrieben  ist,  werden   geldärt. 
Doch,  was  mehr  wert  ist,  unser  Urteil  über  die  spätlateinische 
und  mittelalterliche  Stilistik  wird  ein  anderes.    Wir  fühlten  bisher 
stets  den  fremdartigen  Klang  dieser  Sätze,  wir  wunderten  uns  über 
die    sonderijare  Wortstellung,   Avir    Ijegriffen    nicht    den    seltsamen 
Wechsel  in  Deklinations-  und  Konjugationsformen,  wie  amaverunt 
amavere    amarunt    amare:   was  vieljährige    statistische    sprachliche 
Untersuchungen  nicht  aufklärten,  das  läßt  die  Regel  des  rythmischen 
Satzschlusses  fassen  und  begreifen;  denn  wo  wir  keine  Regel  ahn- 
ten, da  verlangt  eine  solche  bestimmten  Accent,  Quantität  und  Reim. 
Das  ist  die  Geschichte  der  rythmischen  lateinischen  Prosa. 
In   der  Zeit,  in   welcher   der  quantitirende  Satzschluß   in   den 
accentuirenden  sich  verwandelte,  also  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts,   hat   nach    meinen  Aufstellungen    die  sogenannte   ryth- 
misclie  Dichtung   der  Lateiner  ihren  Anfang  genommen.     Zwei 
Hauptbestandteile    derselben    habe    ich    gefunden:    im  Cäsur-  und 
Zeilenschlul.)  wird  ein  bestimmter  Tonfall   der  Accente  l^eobachtet, 
vor    diesem    geregelten    Schlüsse    wurden    weder    Quantität    noch 
Accent    beobachtet,    sondern    nm-  Silben    gezählt.  Die    obigen 

Darlegungen  zeigen,  wie  die  Lateiner  jener  Zeit  dazu  kamen,  die 
Schlüsse  in  den  neuen  Dichtungsformen  nach  dem  Tonfall  der 
Accente  zu  regeln.  Wie  sie  auf  den  merkwürdigen  Einfall  ge- 
kommen sind,  vor  diesen  Schlüssen  nur  Silben  zu  zählen,  das 
habe  ich  früher    schon   angedeutet    und  werde  ich  bald  beweisen 
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Dann  wird  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  rytlimischen  latei- 
nischen Dichtweise  erledigt  sein,  und  Avir  können  uns  ganz  der 
schöneren  Aufgabe  zuwenden,  deutlicher  zu  erkennen,  wie  die  ijth- 
misclie  lateinische  Dichtung  im  Mittelalter  ihren  wunderbaren 
Formenreichtum  entwickelt  hat  und  wie  daraus  die  Dichtweise  und 
die  modernen  Dichtungsformen  der  einzehien  europäischen  MUker 
hervorgegangen  sind. 

(1905)  Beispiele  für  den  lateinischen  rythniisclien  Satzsehlufs. 

1)  Ein  Beispiel  für  den  quautitirenden  Satzscbluß  ist  Band  I  S.  14 
gegeben  aus  Cyprian  de  mortalitatc. 

2)  Ammianus  Marcelliuus  hat  um  390  n.  Chr.  sein  Geschichtswerk 
verfaßt.  Ich  glaube,  daß  seine  Bildung  des  Satzscblusses  wiederum  von 
dem  griechischen  beeinflußt  ist.  Denn  im  Vergleich  mit  den  andern 
Schriftstellern  der  Zeit  ist  es  auffallend,  wie  wenig  Ammian  sich  noch  um 
die  Quantität  kümmert.  Die  erste  Hebung  des  I.  wie  des  2.  Krctikers 
wird  oft  durch  eine  Kürze  gebildet;  die  Senkung  des  1.  Kretikers  ist  oft 
naturlang,  selten  positionslang.  Statt  -  ^  -  .^  steht  sehr  oft  —  -,•-_  ^ ;  sogar 
in  dem  vorangehenden  unreinen  Kretiker  kann  die  Senkung  lang  sein, 
wenn  sie  nur  nicht  accentuirt  ist,  z.  B.  niaudati  sunt.  Den  1.  Kretiker 
bildet  Ammian  nicht  ungern  durch  ein  Wort  oder  durch  Wortschluß,  und 
nach  Griechenart  meidet  er  nicht  sehr  Schlußwörter  von  5  und  mehr 
Silben  (siehe  S.  259  2G0  2G4).  Ich  wähle  die  Charakteristik  des  Julian, 
Buch  2.3,  Cap.  4  §  22  —  27.  Ich  setze  die  Accentc  und  zeige  nur  dann 
die  Quantität  an,  wenn  sie  die  frühere  (juantitirende  Kegel  verletzt. 

Figura  talis  utique  membrorum ').  mediocris  erat  stätiirae: 
capillis  tamquam  pexi.sset  mollibus-).  hirsuta  barba  in  acutum  desi- 
nente  vestitus:  venustate  oculorum  micantiuni  fhigrans.  ([ui  nientis 
eins  angustias  (Lindenbrog  argutias)  indicäbant:  superciliis  decoris 
et  näsö  rectissimo.  orc  ])aiilr)  mai('ue.  labro  inferii'ire  deniisso,  opima 
et  inci'irvä  cervice.  umeris  vastis  et  hitis,  ab  ipso  capite  usque 
unguium  summitates  liniamentorum  ircta  compage,  unde  viribus 
valebat  et  cürsu.  (>j  2.'5)    Kt  (|uoniam   eum  obtrectatores  novos 

beUoriim  tümültus  ad  perniciem  ici  communis  insinudant  concitässe, 
sciant  <locente  veritate  persi»icue.  non  .lulianum  sed  Constantium 
ardores  Parthicos  succcndisse,  cum  Metrodori  mendaciis  avidius 
adquiescit.  ut  dudum  rcttülimus  pleno,  (ij  24)  unde  caosi  ad  inter- 
necionem  exercitus  n(')stii,  cai)ti  militaros  ali(iuotiens  niimeri.  ürbes 
excisae.    rapta  munimenta  vol  diruta,    i)rovinciae  gravibus   inpensis 
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exhaiistae  et  ad  effectuin  tendentibus  minis  cuncta  petebantur  a 
P{*rsis  ad  usque  IJithynos  et  litora  Propontidis 'j.  (ij  25)  at  in 
Galliis  belloruin  tenöre  gliscente,  diffusis  per  nöstra  Germanis, 
iamqiie  Alpibus  ad  vastandam  Itäliam  peiTümpendis,  nihil  multa  et 
nefanda  perpessis  liöminibus  praeter  lacrimas  supererat  et  terrores, 
ubi  et  praeteritorum  recordatio  erat  äc6rba  et  expectatio  tristior 
inpendentium.  quae  omnia  iuvenis  iste  ad  occiduam  plagam  specie 
Caesaris  missiis  regesque  pro  mancipiis  ägitans  ignöbilibus  cuncta 
paene  mira  dictu  celeritate  correxit.  (§  26)  Utque  orientem  pari 
studio  recrearet,  adörtus  est  P6rsas,  triumphum  exinde  relatürus 
et  cognömentum.  si  consiliis  eins  et  fäctls  inlüstribus  decreta  cae- 
l^stia  congruissent.  (§  27)  Et  cum  sciamus  experimento  adeo  quos- 
dam  ruere  inprovidos^),  ut  bella  interdum  victi  et  naufragi  repe- 
tant  märia  et  ad  difficultates  redeant  quibus  subcubuere  sae- 
pissinie,  sunt  qui  reprehendant  paria  repetisse  principem  ubique 
victörem.    5.  Nee  fuit  post  liaec  lamentis  aut  fletibus  locus. 

1)  Die  Vatikanisclie  Handschrift  hat:  talis  utque  ra.  Schon  Lindenbrog 
citirte  Buch  21,  16,  19  Figura  tali  situque  membrorum.  Der  Schluß  tali  sitüque 
membrorum  ist  richtig.  2)  Schreibe  capillis  taraquam  pexis  et  möllibus,  die 

Haare  waren  weich  und  (glatt)  wie  gekämmt.  B)    litora  Propontidis  =  Hqo- 

Ttovridog',  vgl.  23,  6,  7  usque  Proponti'dem  et  Thräcias  (21,  10,  4  fretum  et 
Proponti'dem;   .31,  .5,  15  litöribus  Proponti'dis).  4)   Die  vatikanische  Hand- 

schrift hat  'cum  sciamus  adeo  experimenta  quosdam  reuere'.  Valesius  wies  auf 
Seneca  de  beneficiis  I,  1,  10  adeoque  ad  versus  experimenta  pertinaces  sumus,  ut 
bella  victi  et  naufragi  maria  repetamus.  Diese  Stelle  hat  Ammian  im  Sinne 
gehabt,  doch  hart  ist  die  Änderung  des  Valesius:  adeo  adversus  experimenta 
quosdam  ruere  improvidos.  Der  Rythmus  empfiehlt:  et  cum  sciamus  adeo  ex- 
perimenta quosdam  rid^re  improvidos,  ut .  .' .  Weiterhin  ist  statt  'paria' 
wohl  zu  schreiben  'patria'  d.  h.  die  entrissenen  und  gefährdeten  Teile  des  Reiches. 

3)  Pabst  Leo  I.  Um  450  schrieb  Leo  an  den  Flavian  den  be- 
rühmten Brief  gegen  die  Irrlehre  des  Eutyches;  viele  Stellen  desselben 
finden  sich  wörtlich  in  den  Sermones.  Auf  der  2.  Synode  in  Chalcedon 
451  wurde  eine  griechische  Übersetzung  dieses  Schreibens  verlesen, 
welche  ebenfalls  rythmisch  ist.  Ich  gebe  nach  der  Ausgabe  der  Ballerini 
(Venedig  1753  I)  Stücke  des  Schreibens  (Epistola  28  Sp.  811),  verglichen 
mit  den  Sermones  (21  u.  22  Sp.  65).  Über  die  quantitirend  unrichtigen 
Vokale  setze  ich  das  Zeichen  der  Quantität;  im  griechischen  Text  bezeichne 
ich  nur  die  rythmischen  Schlüsse  mit  Interpunction  und  mit  *  3  Seukungen. 
Cap.  3    (Ballerini   p.  811)    =  Ico^Oßevrjg   TOiVVV    trjC,   iöt- 

Sermo  (S)  21,  2  (Ball.  p.  65):  övfjtog  ExaTsgag  g)voscog  aal 
Salva     igitur    proprietate    utri-        dg    Ev    stQÖoconov    ovviovorjg' 
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üsque  natürae  (utriüsqiie  sub- 
stantiae  Sermo)  et  in  unam  coe- 
ünte  persönam,  suscepta  est 
(suscipitur  S)  a  maiestäte  hü- 
militas,  a  virtüte  iniiniiitas,  ab 
aeternitäte  mortälzVas, 

et  ad  resolvendum  conditio- 
uis  nostrae  (ad  dependendum 
no.  cond.  S)  debitum  natura  in- 
violabilis  naturae  est  unita  pas- 
sibili:  iit  quod  nostris  remediis 
congruebat  unus  atque  idem 
inediator  d6I  et  böminum  (dei 
hominümque  mediätor  S),  homo 
Jesus  Christus  (h.  J.  C.  om.  S), 
et  mori  pösset  ex  iino  et  mori 
non  (et  resurgere  S)  pösset  ex 
altero. 

(=  Sermo  23,  2)  In  integra 
ergo  veri  hominis  perfectaque 
natura  verus  nätus  est  d(5us, 
tötus  in  Ullis,  tötus  hi  nöstris. 

nostra  autem  dicimus  quae 
in  nobis  ab  initio  creator  con- 
Cddü  et  quae  reparanda  sucepz^. 
nam  illa  quae  deceptor  intuhV 
(invexit  S)  et  homo  deceptus 
admisi7,  nulluni  habuerunt  in 
salvatöre  vestigium. 

nee  quia  communioncm  hu- 
manarum  subiit  infirmitat'/?»,  ideo 
nostrorum  fuit  particeps  delictö- 
rum.  assumsit  formam  scrvi 
sine  sörde  peccat?,  humanaaug<'?/s 
(provehens  S)  divina  non  mi- 
nuens ; 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.    II. 


dvBXr}q)'d'rj  vjtö  fiev  Tr)£  'äeörrj- 
Tog  7]  vajisivövrjg'  vjiö  de  rfjg 
övvdfxscog  TÖ  äövvarov  vjtö 
Tov  d'davdvov  tö  'dvTjvöv: 


Kai   JlQOg  ZO  XQSCÜOTOVIXEVOV 

ö(p?yrjfj.a  vr/g  'fjfxsvEQag  cpvoECog 
exTi'd'i'ivai'  r}  'äeia  <pvoig  zvx- 
cb'd'rj  zfj  (pvosi  tf]  Jia'&rivfj'  Xva 
vovto  di]  TÖ  Talg  7jiA.ETSQaig 
idoeoiv  vjidgyov  dgi-WÖiov  elg 
Kai  6  avvög  vjiuqxcov  fieoLvr^g 
deov  zal  dvägcüjicov  ävd'QCOJtog 
XQioTÖg  Irjoovg'  xal  dno^vi)- 
O'AEiv  EX,  Tov  Evbg  dvvi]'dri'  xal 

TE^EVTäv  €X  TOV  ETEQOV  fAT) 
ÖVVTj'd'fj  t 

"Ev  dxEQaia  ToiyaQovv  dX- 
tjd'ovg  dvdQcbnov  Kai  teIeio. 
q)VO£i  'äsög  dAi}{^r]g-  ETE/^ß-r] 
öAog  Ev  ToTg  mwov'  xal  öXog 
Ev  Tolg  f](X(X)v: 

'^flETEQa     de     AE'/OLIEV     äjlBQ 

ev  fifjüv  E^  dQxt]g  ö  ötj/jiiovQYÖg 
evajzed^ETo'  xai  üjteq  dvay.at- 
vioTEa  JtdXiv  EÖE^aTo:  EKElva 
yaQ  äneg  ö  dsiavediv  EJiEiot)- 
yayE'  zal  6  djiavtj^Eig  äi'O^Q- 
(üJiog  TjiiaQTE'  TÖ  Tvxöv  im 
TOV  ocoziJQog  lyvog  ovx  EOXf]y.Ev* 
ovÖE  EiJiEiöt]  y.oivcoviai'  Ttjg 
dv&QOJJzlvTjg  vTCELOEhikvö-Ev  do- 
'äeveiag'  öiä  tovto  xal  noivco- 
vög  Töiv  'f}(.ieTEQCOv  yEyovev 
äfiaQTrjfxdTCOv:  a:QOOEAaße  ydg 
öovXov  fA,OQ(pi)v  di'xa  qvjiov  ti- 
vög  dfiagTrifLaTog'  xal  tö  dv- 
18 
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(|iiia  (quia  om.  S)  cxinanitio 
illa.  qua  se  invisibilis  visibilcni 
praebuit,  et  crcator  ac  dominus 
omniuni  reiv^n  unus  voluit  esse 
inortali?/wi,  inclinatio  fuit  misc- 
lafiom«,  non  defoctio  potestatw. 


(=  ;Sermo  23  cap.  2)  Proindo 
«jui  nianens  (manens  om.  S)  in 
forma  dei  fecit  liominem  (hömi- 
iiem  fecit?).  idem  (idem  om.  S) 
in  forma  sei'vi  f actus  est  hömo. 
fenet  enim  sine  defectu  propri- 
etatem  suani  utraque  (utraqueV) 
natura:  et  sicut  formani  servi 
dei  forma  (forma  dei  S)  non 
adimtY.  ita  formam  dei  servi 
forma  non  mmutV. 

(=  Sermo  22  cap.  1)  Nam 
<[uia  gloriabatür  dia1)ol?/5  liomi- 
nem sua  fraüde  decepi?«»  divi- 
nis  caruisse  munerib?<6\  et  im- 
mortalitatis  dote  nuda^j^m  duram 
mortis  subiisse  sententiam,  seque 
in  malis  suis  quoddam  de  prae- 
varicatoris  ronsoitio  invenisse 
solätium : 


deum  quoque  iustitiae  (iustae 
severitatis  S)  exigente  ratiöne 
erga  hominem,  quem  in  tanto 
honöre  condi'derat,  propriam  (an- 
tiquam  S)  mutässe  sententiam: 
opus  fuit   secreti    dispensatiöne 


'ÜQCöjiivov  av^cov  y.al  tb  O'Bldv 
ov  i.iei(~jv:  8Jieidr']rc£Q  'q  y.Evojoi^ 
ixeivr)  dC  rjo,  havtbv  6  dönarog 
OQatöv  JiaQso}i8vao£'  y.al  ö 
noupr]g  xal  ösajtövrjg  torv 
okcov  elg  tO)v  (u>&Qd):n(ov  rjßov- 
Xrj^^i)  yevtoduf  ovyy.atäßaotg 
rjv  £i}GJtXayyviag'  ovk  dodevsia 
rfjg  övpdiLBCog' 

Toiyagovv  ög  /.isvcov  sv  /too- 
cpfj  'd'EOv  JZEJToirjxs  röv  ävd'QCO- 
jvov  avtög  sv  /lOQcpfj  dov/.ov 
yeyovsv  äv&QCOJzog:  q^vldttei 
yäq  sxatsQa  (pvoig  dvEXXincög 
Trjv  savtijg  ldi6t'r)Ta'  yal  üojteq 
ovx    dvaioel    tijv   tov    öovXov 

/.lOQCfijV  7)  f,lOQ(pij  TOV  dsOV' 
OVVCO    trjV   TOV    d^EOV    f.lOQ(pfjV    7] 

TOV    dovXov    f.iOQq)ij    ovk   e/^si- 

(OOEV  "^ 

'ßjtEiöi]  yÜQ  y.aTEzavxäTO  6 
didßoXog  TOV  äv&oojtov  tov 
7)jiaTr]i.iEvov  EU  TTJg  jtXdvi]g 
avTov  Tcov  'd'Eioyv  öcoqeojv  sgts- 
Qrjoüai'  xal  Tcöv  Tijg  dq/^ag- 
öiag  dyad'cöv  yEyvfivcoo'&ai'  xal 
vicö  Tr]v  TOV  d'avdTov  xC'XsJitjv 
dnöcpaoiv  ysyEvrjo'&ai'  xal  ev 
Tolg  idiöig  xaxoXg  naoaiiv&iav 
aVTOV  EV07]XEVai  Tivd'  EX  Ttjg 
avTov  TOV  ysyovÖTog  jiooöötou 
xoivcovlag ' 

cog  xal  TOV  '&Ebv  TOVTO  Tfjg  av- 
Tov  ötxaioovvfjg  dnaiTovorjg 
df.iElipai'  nsol  tov  ävT^Q0)JZ0v 
Tijv  olxciav  djiög)aoiv'  av  ev 
TooavTrj  Tifif]  xaTEOXEvaOE: 
XQela  Tfjg  oixovoiiiag  tov  dnoQ- 
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consili«,  ut  incoiiimutabilis  deus. 
c.uius  voluntas  non  potest  sua 
benignitate  privar«,  primam  erga 
nos  pietatis  suae  dispositioneni 
sacramento  occultiöre  com\)\eret, 
et  homo  diabolicae  iniqiiitatis 
versutia  actus  in  cülpam  contra 
dei  propösitum  non  periV^^. 


(=  üermo  22  cap.  II)  Ingre- 
ditur  ergo  liaec  mundi  infima 
(Jesus  Christus  add.  Sj  filius 
döi,  de  caelesti  sede  descenden« 
et  a  paterna  gloria  non  recede/is, 
novo  ordine  nova  nativitäte  ge- 
nerätus : 

novo  ordine:  (juia  invisibilis  in 
suis  visibilis  factus  est  (est  fac- 
tusV)  in  nöstris,  incomprehen- 
sibilis  völuit  comprebendi,  ante 
tempora  manens  esse  coepit  ex 
tempore,  universitatis  dominus 
servilem  formam  obumbrata 
maiestatis  suae  immensitate  (dig- 
nitate  Sj  suscepit,  impassibilis 
deus  non  dedignatus  est  homo 
esse  passibilis  et  immortalis 
mortis  legibus  subiacere; 


nova  autem  nativitäte  generutus 
(genitus  est  S),  quia  inviolata 
virginitas  concupiscentiam    nes- 


oi]Vov  f.ivovr)Qiou  ysyevr]Tai'  Iva 
ö  ävaXXoUovoc,  Hsög  ov  nvog 
7}  ßov?.7]Oig  vfjg  ifA,q)VTov  yoi)- 
ovÖTi'jVog  ovenrjdijvai  fii]  övva- 
rai'  V))v  JiQcbvrjv  jieqI  -fjßäg 
vfjv  tfjg  oiy.siag  evoEßeiag  äjtoo- 
Qt'jTco  jivotrjoko  ji).r)Q(borj  öi- 
oiy.rjOLV  aal  Iva  ö  äv^ocojzog 
6  vy  nay.ovQyia  Trjg  öiaßohafjg 
xaxlag  JiQÖg  äfiaQviav  ovvs- 
Xa'&Elg'  fiij  .Tao«  ßovh]oii> 
äjiö/yijvat  Tov  äsov-' 

IIoooeoyBvai  voivvv  slg  vo 
ransivöv  tovto  tov  xöo}.iov  ö 
viög  TOV  deov'  djvö  tov  ovoa- 
viov  Oqövov  xaTaßaU'Cov  aal 
dnö  Tfjg  jtavotmig  (5d|?;g  ovy. 
dcpioTdiisvog'  Kaivfi  tF/  Td^si 
y,al  y.aivii  Ttj  yevvijoEi  y^vvdi- 
[lEvog : 

KaiV(j     (.lEV     TIJ      Td^Ef       OTULEQ 

döoaTog  Cov  ev  Tolg  Eavtov' 
ögavög  yEyovEv  ev  Tolg  uao' 
ijIjÜv:  y.al  dy.aTdXynTog  Cov 
ijßovkijO^ri  y.aTa?,af.(ßäi'Eodai : 
y.al  jvQoaiojviog  fiEvcov  Eivai 
jJQ^aTO  djiö  XQÖvov:  y.al  tov 
jiavTÖg  lov  ÖEOJiövrig'  Tt)v  dov- 
hy.))v  f.i0Q(f})i>  di'EÖE^aro-  Tfig 
oiKEuig  dE6t))Tog  EJiioyudoag  tu 
/if'j'ß^og"  y.al  6  djiadt)g  üeü^ 
ovy.  djDj^icooE  .laOtjTÖg  EU'ai 
äi'docojTog  (ävß'QCd.iog  Etvai'O 
y.al  6  dd-dvaTog  vö/.ioig  vjto- 
y.Eiodai  O^ai'dTov: 
y.atvtj  ÖE  Ttj  yEvi't'ioEi  texO^eU' 
ejzeIjieq  ))  äyQavvog  :rcaQÜEvia 
E.i:id^vfi[di'  iiEi>  t)yvör]OE'  ti)v  dt 
18* 
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civit  (nescui?),  carnis  materiam  TT^g  oaQxög  ixoQi]yr)oev  vlrjv 
mimstriwit.  assumpta  est  de  xal  TCQOoeXiqqjdr}  iy.  vrig  (j,rjVQÖg 
matrc  domini  natura  iion  culpa.        rov  deojiövov  rpvoig  ovx  dfxaQ- 

viat 

4.  Cassiodor  schrieb  im  Namen  oder  als  Beamter  der  ostgotischen 
Könige  viele  Schreiben.  So  die  beiden  folgenden:  Yariarum  I  23,  worin 
Theoderich  508  die  Goten  zum  Kriegszug  aufruft,  und  X  22,  worin  der 
König  Theodahad  535  Gesandte  an  Justinian  schickend  um  wohlwollende 
Verhandlungen  bittet.  Ich  setze  diese  Beispiele  her  wegen  der  seltsamen 
Art  des  Cassiodor,  wonach  von  2  schließenden  Gliedern  das  vorletzte 
zwar  mit  dem  letzten  reimt,  aber  nicht  rythmisch  geformt  zu  sein  braucht 
(s.  S.  260).  Den  fehlenden  rythmischen  Schluß  deute  ich  durch  *  au,  un- 
richtige Quantitcät  durch  Setzung  der  Zeichen  -  und  ^. 

(Variarnm  I  23)     UNIVERSIS   GOTHIS   THEODERICUS   REX. 
Innotescenda  sunt  magis  Gothis    quam   suadenda  certämina,    quia 
bellicosae    *stirpi    est  gaüdium    comprobar?;    laborem  qui'ppe  non 
refugiY,  qui  virtutis  glöriam  concupisc^■f.  Et  ideo  iuvante  deo, 

quo  auctore  ömnia  prosperäntz<r,  pro  communi  utilitate  exercitum 
ad  Gallias  constitüimus  destinäre,  ut  simul  et  vos  provectus  occa- 
sionem  habere  possitis  et  nos  quae  praestitimus  meritis  contulisse 
videauiwr.  latet  enim  *sub  otio  laudäbilis  fortitiido,  et  dum  se  pro- 
bandi non  habet  *spatii<m,  occulta  est  lux  töta  meritör«?«.  At- 
que  ideo  per  Nandum  saionem  nostrum  ammon^ndüm  curävimus, 
ut  ad  expeditionem  in  dei  nomine  more  solito  armis  equis  rebusque 
Omnibus  necessariis  sufficienter  instructi  octavo  die  kalendarum 
Juliarum  pröxime  veniente  modis  omnibus  deo  favente  moveatis, 
quatenus  et  parentum  vestrorum  in  vobis  ostendatis  inesse  virtüt^m 
et   nostram    peragatis    feliciter    iussiöne?n.  Producite    iuvenes 

vestros  in  Märtiam  disciplinam:  sub  vobis  *videa7i^,  quod  posteris 
ref6rre  contendanf.  nam  quod  in  iuventüte  non  Ai&citur,  in  matura 
aetäte  nescüur.  accipitres  ipsi,  quorum  victus  semper  ex  praeda 
est,  fetus  suos  novitate  marcentes  nidis  protürbani,  ne  molle  ötium 
consuescani:  alis  verberant  immoräntes,  cogunt  pullos  teneros  ad 
volätum,  ut  tales  debeant  *exist€r^,  de  quibus  possit  pietas  materna 
praesüme/'^.  vos  autem,  quos  et  natura  eriglt  et  amor  opiniönis 
exicuit,  studete  tales  filios  *relinquerg,  quales  vos  patres  vestros 
cönstat  habuisse. 

(Variarum  X  22)  lUSTINIANO  IMPER ATORI  THEODAHADUS 
REX.  Retinetis,  sapientissimi  principum,  et  per  legatos  nostros 
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et  per  virum  disertissimum  Petrum,  quem  nuper  ad  nos  vestra 
pietas  destinävit,  quo  studio  concordiam  Augustae  serenitätis  opt6- 
mus.  Et  nunc  iterum  per  illum  virum  sanctissimum  eadera  cre- 
didimus  6sse  repetenda,  ut  vera  atque  affectuosa  mdicetis,  quae 
frequenter  expetita  cognoscitis.  Pacem  siquidem  sub  omni  sinceri- 
tate  *petimu.s,  qui  causas  certäminis  non  habemws.  talis  ergo  ad 
nos  veniat  sie  compösita  sie  decöra,  ut  eam  tantis  votis  merito 
quaesisse  videämur.  absit  autem,  ut  quod  nöbis  committitur,  debeat 
ingraväre.  pro  nobis  potius  tractate  quod  cönvenit.  trahitur  enim 
ad  -^  beuivola,  cui  causa  creditur  rationabiliter  ordinända,  nee  potest 
utilitatem  pröpriam  anteferr«,  cui  magis  decorum  est  credenti  pro- 
futüra  praestar^.  Considerate  etiam,  principes  docti,  et  Ablavi') 

vestri  historica  monimenta  recölit^,  quantum  decessores  vestri  stu- 
duerint  de  suo  iure  relinquer^,  ut  eis  parentum  nostrorum  foedera 
provenirent.  aestimate,  qua  gratia  debent  oblata  *suscip/,  quae 
consueverant  postulan'.  non  arroganter  *loquimwr,  qui  veritätem 
iätemur.  gloriae  vestrae  pötius  pröficit  quod  demonstrare  conten- 
dimus,  quando  nunc  illi  vestram  gratiam  ultro  *quaerun^,  qui  suis 
parentibus  meliores  se  esse  cognöscunt.  associentur  amicitia  gra- 
tuita  vestris  ''aninuV,  quos  prius  vobis  largitatis  studio  iüngebati>, 
ne  bona  tantum  illorum  temporum  fuisse  credantur,  quae  vos  et 
copiosa  benignitate  *vincifzs  et  affluenti  münere  süperaizs.  At- 

que ideo  salutationis  honorifici'ntiam  praeloci'iti,  illum  virum  vene- 
rabilem  sacerdotio  darum,  doctrinae  laude  conspicuum,  legationis 
nostrae  ad  pietatem  vestram  fecimus  vöta  deferre.  confidimus  enim 
in  virtüte  divi'na,  quod  et  suis  meritis  vobis  abunde  "^plac^a^  et 
desideria  probae  petitiönis  obtin^a^,  sperantes  ut  euni  cum  effectu 
rerum  celerius  reci'pere  debedmus.  sed  ([uia  epistularis  series  con- 
tinerc  non  pöterat  universa,  aliqua  sacris  sensibus  verbo  insinuiinda 
commisimus,  ue  fastidium  vol)is  faceret  leotio  prolixa  chartarum. 

1)  Die  Handschriften  haben  alle  'abavi'  und  einige  'nostri'  statt 
'vestri'.  Ich  schrieb  Ablavi,  was  Mommsen  nach  längerer  Widerrede 
angenommen  hat;  nur  schrieb  er  Abiabi;  doch  im  6.  bis  8.  Jahrhundert 
haben  nicht  nur  die  Schreiber  von  Handschriften  b  und  v  vertauscht,  so 
daß  hierin  die  Theorie  nicht  weit  hilft.  Ablavius  wird  nur  3  mal  er- 

wähnt, in  den  Gctica  des  Jordanes  (s.  JNIommscn's  Vorrede  zum  Jordancs 
S.  37/39  und  Schirren  in  der  Deutschen  Litcraturzeitung  1882  S.  14-2-2): 
IV  "29   quod  et  Ablavius  descriptor   Güthorum   gentis   egregius   verissima 
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adtestatur  historia.  XIV  82  Ablabius  {manche  Handschriften  Ablavius) 
enim  storicu3  refcrt.  XXIII  117  iiam  praedicta  gens  (Herulorum)  Ablavio 
istorico  refercnte  .  .  Eluri  nominati  sunt.  Sclion  die  Anrede  'principes 
docti'  zeigt,  daß  auch  hier  ein  literarisches  Denkmal  citirt  wird.  Das 
Zeugnis  ist  für  Justinian  gewichtig  als  das  'Ablavi  vestri'  d.  h.  er  war 
ein  Grieche  und  hatte  griechisch  geschrieben.  Sein  Werk  hatte  er  — 
das  lehren  die  4  Citate  —  iaronia  genannt.  liier  also  citirt  Cassiodor 
den  Ablavius;  jetzt  wird  um  so  gewisser,  daß  jene  Stellen  des  Jordanes, 
in  denen  Ablavius  citirt  ist,  aus  der  Gotengeschichte  des  Cassiodor  ge- 
nommen sind  und  daß  in  der  wichtigen  Gotengeschichte  des  Cassiodor 
Ablavius  ausdrücklich  erwähnt  worden  war.  Aber  gerade  daraus,  daß 
Cassiodor  den  Ablavius  für  einzelne  Nachrichten  als  Gewährsmann  beson- 
ders genannt  hatte,  folgt,  daß  die  Gotengeschichte  des  Cassiodor  nicht 
etwa  nur  eine  Übersetzung  des  Ablavius  gewesen  ist,  sondern  eine  Samm- 
lung, in  welcher  neben  andern  Quellenschriften  auch  Ablavius  angeführt 
woi'den  ist. 

5.  Julianus  Pomerius.  Eine  Menge  der  späten  Schriftsteller  schreibt 
in  gereimter  oder  in  rythmischer  Prosa.  So  hat  Julianus  Pomerius, 
mu  500,  auch  Lehrer  des  Caesarius  in  Arles,  in  seinem  umfangreichen 
Werke  de  vita  contemplaliva  zugleich  den  gereimten  und  den  rjihmischen 
Schluß  beobachtet,  und  das  streng.  Also  kann  es  nur  Ironie  oder  Heuchelei 
sein,  wenn  er  im  Schlüsse  (III  24)  eben  diese  Kunst  also  verleugnet: 
Caeteritm  de  accuratione  dictioiiis  elucuhratae  iion  sätago,  nee  mflii 
pudöri  est,  si  disputatio  mea,  quae  forte  probätur  in  rebus,  aliqiios 
verborum  inänium  sectatöres  horrore  incomptae  orationis  offendat: 
(iuia  qiiod  ab  bomiiie  doctore  stiidendo  iion  didic«,  id  exliibere  lo- 
qu^ndo  nou  pötuz.  Et  tarnen  cum  seiitentiarum  vivacitatem  sermo 
ex  industria  ciiltus  QWQvxet  et  totaui  vim  dictorum  splendor  elabo- 
rätus  evacußi!,  quis  non  iudicet  me  affectationem  conpositionis  de- 
buisse  contemngr^,  etiauisi  eam  potuissem  velut  diccndi  peritus  im- 
pltVg?  Quapropter  ca  mihi  visa  est  compositio  sjitis  ornäta,  quae 
ronceptiones  aiiimi  cum  necessaria  quadaui  perspicuitate  \)Voih'ret. 
11  on  quae  illecebris  aürium  deservivrf.  ea  est  enim  nisi  fallor  iudi- 
cata latinitas,  quae  breviter  et  aper^^,  observata  dumtaxat  usita- 
torum  verborum  proprietäre,  res  intelligendas  cniintza^:  non  quae 
vernantis  eloquii  venustate  atque  amoenitäte  luxürzaif.  et  })rudentibus 
viris  non  placent  phalerata  sed  förtia,  quando  non  res  pro  verbis 
sed  pro  rebus  enuntiandis  verba  sunt  institüta. 

6.    Erlaß  der  8.  Synode  zu  Toledo  a.  6.53,   nach  der  Collectio 
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canonum  Isidoro  Hispal.  adsciipta,  Madrid  1825  I  442,  minder  gut  bei 
Migne  Cursus  130  Sp.  516  oder  bei  Hinschius,  Decretales  Pseudo-Isido- 
rianae  1863  S.  392.  Die  Spanier  und  Westgoten  liebten  gereimte  und 
rytbraische  Prosa  außerordentlich  (Bd.  I  28).  Mit  dem  folgenden  Beispiel 
kann  verglichen  werden  der  an  dieselbe  Synode  gerichtete  Toraus  Recceswindi 
regis  in  den  Monumenta  Germ.  Hist.,  Leges  Wisigotorum  I  1902  S.  472. 
Das  Beispiel  zeigt  auch,  wie  das  genus  dicendi  grandiloquum  aus  der 
spätrömiscben  Kanzleisprache  in  das  heutige  Spanische  gewandert  ist. 

Decretum  iiidicii  universalis  eclituiu  in  nomine  principis. 
Soliditäten!  reddidisse  fractiirae  atque  fecisse  consürger«  quod  exsti- 
tei'at  concidiss^,  et  increnientum  est  usitätae  mercedzs  et  })lenitudo 
consummatae  perfectionts.  ponderi  etenini  collidentis  ruinae  si  aequa- 
lium  proximorum  curani  cönvenit  ohxmre,  quanto  grandioris  erit 
fulpae  praelatos  incuriae  discn'men  incürrer^,  si  non  quo  valent 
excomniunicationis  onere  rommissos  procurent  i)6})ulo.s  sublevar^V 
Properandum  ergo  est  inter  ruinas  collision?n?i  catervas  eripere 
collis6r«7/?,  nt  ex  hoc  iugiter  et  ultra  nee  vigoreni  nocendi  liabeat 
execrända  pressüra  et  omnis  compressus  noverit  sanctae  sanctionis 
esse  Sacra  sibi  colläta  remedia. 

Cum  decursis  ergo  temporibus  durae  dominationis  sese  potestas 
gravis  attölleret  et  in  subiectis  populis  iniperium  dominant/s  non 
ormaret  iura  regiminu  sed  excidia  ultio?»!;;.  aspeximus  sulxlitorum 
statum  non  ex  ordine  vegetäri  rectör/s  sed  deici  ex  gravedine 
l)otestati.<t.  contraxerant  enini  leges  elata  fastigia  in  ])ifronti  disci- 
dio  motiön/s,  et  aut  in  cul])is  lex  ardua  saevi6^a^  aut  in  spoliis 
favorem  lex  voluntaria  commodaia^  inde  moestos  animos  non  spes 
fovöbat  ex  mu7ieir,  sed  tolcrantia  vexabat  in  innere.  Unde  iani  in 
i'eparatiönis  occürsu  non  tantuni  nos  abire  sola  ratio  cogtY  verum 
et  ipsa  commotio  r^ruin  impelleV,  ut  ex  omniuni  animorum  deli- 
beratiöne  concordi  illa  emanet  sententia  dictz,  quac  et  finem  ausibus 
lite  pönat  illioitw  et  consultum  salvaudis  iure  ferat  in  popuhV. 

Quosdam  nanique  conspeximus  reg^5  postquam  fuerint  i-egiii 
gloriam  assequ(!^nt^.?,  extcnuatis  viribus  popul6;vn»  rci  propriae  con- 
görere  Mwvum,  et  obli^i  quod  regere  sunt  voca'i  defensionem  in 
vastationem  convertunt,  (jni  vastationem  dcfensione  i)ollei'e  debuorant 
(pellere  iXahwh-imV^):  illud  gravius  innectentes.  quod  ea  ([uae  videntur 
acquir^re  non  rcgni  deputant  honori  vel  gloriam»,  sed  ita  malunt  in 
suo  iure  confündz,  ut  veluti  ex  del)ito  decernant  haec  in  liberorum 
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posteritätem  transmittz.  quam  itaque  ob  rem  in  proprietatis  illa 
conantur  redigere  sinw  ^)  quae  pro  solo  constat  illos  imperiali  perce- 
pfssc  fastigio,  aut  quo  libitu  in  iuris  proprii  collocant  antro  quod 
publicac  utilitatis  acquisitum  esse  constat  obtent?<V  Nam  numquid 
ad  illos  aut  populörum  adv6ntys  aut  rerum  potcrat  concürrere 
tmsus,  nisi  exstitissent  gloriae  sublimäti  culminib/As?  aut  al) 
aequalibus  illi  potuerunt  rerum  coacervatiöuc  ditarz,  nisi  subiectis 
glorioso  apice  potuissent  attölh'V  omnia  certe  totius  plebis  membra 
subiecta  dum  ad  principale  caput  relevant  attcn^?<?n  debitae  visiönis 
ohtiitum  ab  illo  negotiorum  prospectant  remedium,  cui  modo  gratuni 
modo  debitum  irrogant  cens?««.  Regalis  proinde  ordo  ex  hoc  cuncta 
sibi  deberi  convinczY  ex  quo  se  regere  cuncta  cognöscz^,  et  inde 
conquisita  non  alteri  quam  sibi  iüste  deiendz'^  unde  non  j)ersonae 
sed  potentiae  suae  haec  deberi  non  kmhigit.  regem  enim  iura 
fäciunt  non  persona,  quia  nee  constat  sui  mediocritate  sed  subli- 
mitatis  lionör?.  Quae  ergo  honori  debent  (honori  debentur?)  honori 
deservianf,  et  quae  r^ges  acciimula??^  regno  relinquanf,  ut  quia  eos 
gloria  regni  decorat  (regni  glöria  decorat?)  ipsi  quoque  gloriam 
regni  non  extenui???^  sed  exörnen^.  habeant  deinceps  iure  conditi 
reges  in  regendo  cörda  sollicita,  in  operando  facta  modesta,  in 
decernendo  iudicia  iüsta,  in  parcendo  pectora  prömpta,  in  conqui- 
rendo  stüdia  parca.  in  conservando  vöta  sincera,  ut  tanto  gloriam 
regni  cum  felicitätc  retentent  quanto  iura  regirainis  et  mansuetüdine 
conservaverint  (conservann«?)  et  aequitäte  dircxeri'n^. 

Praemissae  proo^mium  dictiönis  ne  non  prodisse  putetur')  ex 
f()mite  vatiönis.  revelare  convenit  evidentissimam  speciem  öperz>,  ut 
ex  illo  nos  idoneos  assertores  hal)eat  pröbitas  veritatzs,  ex  quo  se 
per  semetipsam  reservaverit  (reseraverit?)  quälitas  action^'s.  Ecce 
etenim  ita  ex  gentis  nostrae  mediocribus  maioribüsque  persö^izs 
raultos  hactenus  corruisse  reperimus  et  deüemiis,  ut  eorum  agnitis 
ruinis  non   aliud  possim?<s  quam   divinae   iudicia    considerare    per- 


1)  Schon  in  diesen  Zeiten  kommt  vor,  was  noch  die  Ars  Tibini  (bei  Mari 
S.  lüO;  s.  Band  I  S.  245)  lehrt:  sunt  vocales  que  inter  se  aliqnaliter  consonant 
et  ergo  una  tempore  necessitatis  potest  poni  pro  altera  in  rithmo,  ut  sunt  e  et  i, 
similiter  o  et  u  inter  vocales. 

2)  Die  Drucke  haben:  aequitäte  direxerint  promissae  praemium  dictiönis 
(oder  dilectionis).  No  non  prodisse  putetur;  ich  änderte  die  Worte  und  teilte 
>;ie  anders  ab. 
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niission25.  quoriim  quidem  domoruin  spolia  et  potentiarum  tlivitias 
simiil  ac  praedia  ita  conspicimus  prorsus  exinanita,  et  (uf?)  nee 
fisci  üsibus  commoda  nee  palatinis  officiis  reperiantur  in  remediuni 
saliitare  collata,  Cuius  rei  ex  utroque  eoncurr^nte  defeetu,  dum  et 
adiudicatos  sententia  iiidiciorimi  elisz'^  et  eorum  bonis  ad  ipsoruni 
vicem  mimifieatus  nemo  surrexzV,  pene  non  res  ista  disciplinam  in 
ordine  sed  defectum  posuisse  pensätiir  in  gent^,  illo  maiori  salutis 
dispendio  eumulato,  quod  tam  haec  quae  adiudicatis  vigor  iudieiörimi 
absträxgm/,  quam  illa  quae  qualiscümque  proventus  ordine  profli- 
gationis  congessera^,  tota  proprietatis  principum  amplitüdo  in  sinum 
suae  reeeptiönis  inclüseraf;  sicque  solo  principali  ventre  suppl^fo 
(iuncta  totius  gentis  raembra  vacuata  languescerent  ex  defec^i^ 
unde  evenit  ut  nee  subsidiuni  mediöcres  nee  dignitatem  valeant 
obtinere  maiör<?*^,  quia  dum  solius  potestatis  vigor  mäxima  oeeupavtY 
totius  plebis  Status  nee  minima  iure  defendzY. 

Adeo  eum  omni  palatino  officio  simulque  cum  maiorum  mi- 
norümque  conventw  nos  omnes  tam  pontifiees  quam  etiam  sacer- 
(\6tes  et  universi  saeris  ordinibus  iamul-dntes  eoneordi  definitione 
decernimus   et  optamus:  ut  omnis  conquisitionis  profligatio  in 

(imnium  y6nim,  viventium  ac  non  viventiz<7/i,  immobilium  quoque  et 
juoveri  val^ntium,  corpore  vel  speci^,  forma  vel  gener^,  quae  a 
gloriosae  memoriae  Chindasvintho  regg  a  die  quo  in  regnuni 
dignöscitur  conscendissß  rcpcrtus  quolibet  modo  extiterit  augmcn- 
tässe  (repcrta  (p  m.  extiterint  augmentässe?  :^  reperta  fuerint 
crevisse),  onmia  in  Serenissimi  atque  clementissimi  domini  nostri 
Reccesvinthi  principis  percnni  transeant  potestate  et  i)erpetuo  dopu- 
tentur  in  iür<?,  non  liabcnda  parcntali  ?-,nccessio7ie  sed  possidoiula 
regali  congvessioyie,  ita  ut  iustc  sibi  debita  quisquc  percipia«  et  de 
reli([uis  ad  remedia  sul)ioct6rum,  quaecuuiiuc  elegerit,  principis 
volüntas  exercea^:  illis  tantiimdem  (=  nur;  siehe  S.  197  V.  235 
und  282)  exeeptw  quae  memoratus  divae  memoriae  Chindasvinthus 
princeps  ante  regnum  aut  ex  proprio  aut  ex  iustissime  conquisit/s 
Visus  est  liabuissc;  in  quibus  cunctis  filiis  eins  una  cum  glorioso 
domino  nostro  Reecesvintho  rege  pcrmaueat  et  divisio  libor*?  et 
possessio  pace  plenissima;  sed  et  illae  res  cpuis  praedictus  princeps 
de  iustis  proventibus  filiis  suis  vel  (pii])uslibet  iustissime  visus  est 
contulisse  vel  reliquissf,  omnes  in  eorum  iure  nulneant  inconvülst'; 
illa  negotii  huius  veritatc  servdta,    ut   (luia  grata  volüntas  gloriosi 
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(iomini  nostri  Reccesviiithi  legis  rcddere  decernit  üiiicui(iiie  iu.-stis- 
sime  d^bita,  nemo  invasionis  caiümniani  rnoxcat  aut  damiia 
reqiiira^,  propter  qiiod  gloriosae  memoriae  j^enitoreiii  eins  (piaedain 
indebite  al)stiilisse  eoiistitera^ 

7.  Boccaccios  Brief.  Nicht  selten  wurde  im  spätem  Mittel- 
alter im  Cursus  velox  (~'^~  +  ~~^'~)  das  viersilbige  Schlußwort  in  2 
zweisilbige  (~ — 1-~~)  zerlegt;  z.  B.  in  jenen  5  Briefen,  welche  dem 
Boccaccio  zugeschrieben  werden  (Corazzini,  Lettere  .  .  di  Boccaccio,  1877 
p.  464):  Audivi  etiam  Junonis  debita  iiiirabiliter  fuisse  peräcta,  et 
nt  credo  Hymenaciis  laetas  faces  teiiuit  circa  toriim.  De  (luibiis 
Omnibus  gratulor  iiixta  pösse.  et  certe  si  tibi  prolem  Lucina 
conc6deret,  quod  fäciet  prout  credo,  non  mihi  UKklicum  gratum 
esset,  ut  ea  in  meis  manibus  permanente  (permananteV)  sacri 
baptismatis  fönte  lavaretur,  ut,  ({uos  amicitia  ii'uigit.  spiritualis  cog- 
natio  iungeret  vinculo  arctiöri. 

8.  Die  Polenchronik  des  sogenannten  Martinus  Gallus  ist 
um  1118  vollendet.  Der  Text  ist  leider  schlecht  überliefert.  Ich  gebe 
nach  den  Monunienta  Poloniae  Historica  I  18G4  die  Seiten  391  und  4G5 
(vgl.  Mon.  Script.  IX  42;J).  Mit  *  bezeichne  ich  3  Senkungen  (— ,  ^  ^  -  -  ) 
und  zerschnittene  Viersilber,  d.h.  ~~,  -'-  statt   ~~~'~. 

Domino  M(artino)  dei  gratia  siimmo  pontifici  simulque  Sjuioiii 
Paulo  Mauro  Syroslao  deo  dignis  ac  venerandis  pontificibus  Poloniae 
regionis,  nee  non  etiam  cooperatori  suo  venerabili  cancellario 
Miebaeh"  coeptique  la])6ris  opifici  sul)sequentis  scriptor  opuscub": 
supra  montem  Syon  dömini  sanctorum  (sanctum  Codd.  ricidig\ 
s.  Joe!  3,  17)  gregi  commisso  vigilanti  studio  speculäri  ac  de  virtule 
in  virtiitem  gradiendo   deum   deorum   facie  ad  faciem   contemplar/. 

Ni  vestra  auctoritate  suffült^ts.  patres  praetitulati ,  vestraque 
opitulatione  fretus  fierem  (fiereni  fretus  V)  meis  viribus  in  vauum  tanti 
ponderis  onus  sub/re???  et  cum  fragili  lembo  periculose  tantam  aequoris 
immensitätem  miroiran.  sed  securus  nauta  i)oterit  in  navicula  resi- 
dens  per  undas  saevientis  freti  navigojr,  (jui  nauclerum  habet  pe- 
ritum,  qui  seit  eam  certam  ventorum  et  siderum  inoderämine  giibcr- 
ndre.  Nee  maluissem  (valuissemV)  quoquo  modo  tantae  Caribdis 
naufragium  evitaVe,  ni  libuisset  vestrae  karitati  meam  naviculam 
vestri  remigii  gubernäculis  subIeY(/r<3;  nee  de  tanta  silvarum  den- 
sitate  ignarus  viae  potuissem  c\ire.  ni  vestrae  benignitati  placuisset 
certas  mihi  metas  interius  aper/r/.'.    Tantorum  ergo  rectorum  amini- 
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ciilis  insigiii'ius  porliun    r:ul»il)0   scci'irws   ventoriini    iui'i)iiiibu>  oxpe- 
dttus,  nee  dubitabo  lippis  linninibiis  viam  incof-nitam  \)ii\\ntdre.  cum 
cognoveriin  rectoruiu  ooiilos  precedentium  liico  lucidius  clioruscar<?. 
et  cum  tales  praejiiisoriiu  causidicos  deieiiSfj?r^-,  floccipcudam  (juid- 
([uid  musitando  murmurareut  iuvidiosi  dctractorfs.    Et  (pu)iiiam  for- 
tuna   voti  compos  vos  fautores   ohtülerit    iustao  rei,    dignuni   duxi 
tantos  viros  inserere  qu.asi  cronica  (erönioaeV)  serit'i.    vestro  nauKiue 
tempore    vestrisquc    precibus    j)reti(>s/s    illustravit    dous    rolouiam 
Bolezlavi  tertii  gestis  memorialibus  et  ^amösis.    et   cum   multa  et 
magnifica  vobis  gesta  praetermittam  degentibus  (degentibus  praeter- 
viütam?),  quaedam  tarnen  suggerere  subsequentcr  posteriorum  momo- 
riae  non  (Mmütam.    Sed  ad  i)raesens  vos  uno  ore  una  laude  unani- 
niiter  unanimes  unanimus  (unanimes  iiwimmis':!).  et  cpios  indissolubilo 
caritatis   vinculum    (v.  caritatisV)   annectit  nostris  (juofjuc  ])raec6niis 
adnectam?;«.    dignuni  est  enim,  ut  rerum  etiam  gestis  institerant  (V) 
])racnotari,   (pios  divina   gratia  facit  donis    carismatum  ii)sis   prin- 
cipibus    principan.    cibi    (utiV)    (luoi-uni    dispensationc    subditorum 
([uod  (?)   capacitatib.us  coclcstis  aümoniae  (alimonia?)  fidelibus  ero- 
\i,dtui\   eorundcm   palrocinii   nostrae   pusillanimitatis  opusculuni  suf- 
fragio  Xnadtur.    nam   quos  deus  ordinavit  tanto  i)riYilegio  dignitatis 
hominibus  ceteris  pracniinm%  oportet  cosdem  studiosius  singulorum 
utilitatibus  et  ncccssitatibus  i)i-aCYid<'?r  (provid^ri'V).    Igitur  ne  viles 
personae  videamur  vanitatis  fimlu'ias  dilatcm',  codicellum  non  nostro 
decrevimus   sed  vestris    nominibus    titul(fn%  (piocirca  laudeni  huius 
operis   et   \\o\m\'em  huius    patriae   principibus   ascriba//^(^s.   nostrum 
vero  laborcm  laborisque  taliuiic?»  \estrao   discretionis  ai-bitrio  fidu- 
cialiter    committam?««.     Spiritus    saucti    gratia.    (iiiae    vos    dominici 
gregis  pastöres  ordindvit,  talc  suggerat  consilium  vostrae  mäxti,  (|ua- 
tenus  princeps  digna  det  munera  promeiY'«ü/,  unde  vobis  liouor  sibique 
gloria  proferc'/iifi.   Seniper  gaud^^f,  nobis  operique  favt'/<'.   (fle.rametrr.) 
(Buch  III    Cap.  o    S.  465:    Belli    cum    Ilcinrico    initium)     Kx    qua 
responsione  Caesar  periumium  ad  iracündiam  \m)\ovä(us.  ta'iia  mente 
coneipit  talemque  viam  incipit.  vnde  iion  exiiiit  iie(pu'  redibi!  (con- 
cepit,  inccpit,  exivit,  redivitV).  nisi  se  ipso  suoque  (V)  damiuio  (juani 
mäximo    casügdtus.      Zbigneus    quoque    Caesarem    iratuui    ex    hoc 
multo    niagis   incitaia^,    quia  ])aucos  de  Polonia  sibi  rosistere  pro- 
nütte6a/.     Insuper  etiam  l\o\\emi  vivcre  i)raedis   et   rapinis   assu<.'<« 
Caesarem  Polonia m    intrare    [m\\\]<if)(nif,    (piia   se    scire  vias   et   tra- 
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mites  per  Silvas  Poloniae  inctitäbant.  Caesar  ergo  talibus  monitis 
et  consiliis  siiporandi  Poloniam  in  spem  düctus,  Ingrediens  Bytomque 
perveniens  in  Jiis  (ininibus  est  i^editctus.  Namque  castruui  Bytom 
sie  armatum  sicquc  nmnitum  asipexif,  quod  Zbigneuni  iratus  cum 
verbis  indignatiönis  respt^.n/;:  'Zbigneve'  Caesar  inquit  'sie  te  Poloni 
pro  domino  recognosc?mf?  sie  fratreni  relinquere  tiiumqiie  dominium 
sie  depösciwi'V  Cumque  castrum  Bytom  munitione  sitüque  natürae 
et  aquarum  circuitione  inexpugnabile  cum  aciebus  ordinatis  prae- 
terire  voluisset,  quidam  de  suis,  famosi  milites,  ad  castrum  decli- 
naverunt  (declinaruntVj,  volentes  in  Polonia  suam  militiam  com- 
proban  viresque  Polonorum  et  audaciam  cxperin.  at  contra  castel- 
kni  portis  apertis  et  extractis  ensibus  exierunt,  nee  multitudinem 
tam  diversarum  gentium  nee  impetum  Alemannorum  nee  praesen- 
tiam  Caesaris  metuf^ntes  sed  in  frontibus  eins  audacter  ac  viriliter 
reiiistSntes.  quod  considerans  Imperator  vehementer  est  mirätus, 
homines  scilicet  nudos  contra  clipea^os  vel  clipeatos  contra  loricafos 
nudis  ensibus  decertaVe  et  tam  alacriter  ad  pugnam  velut  ad  epu- 
las  properaVg.  tunc  quasi  suorum  praesumptioni  militum  indignans 
suos  balistarios  et  sagittarios  illuc  misit,  quorum  terrore  castellani 
sältim  sie  cMerent  et  in  castrum  sese  Yed\)erent.  at  Poloni  pila 
vel  sagittas  quae  ündique  volitaia??^  quasi  nivem  vel  guttas  plüviae 
com-putdbant.  Ibi  vero  Caesar  primuni  Polonorum  audaciam  com- 
prohdvit,  quia  suos  inde  cunctos  non  (cuneos  non  oder  non  cunctos?) 
incölumes  rexocdvif.  Nunc  autem  paulisper  Caesarem  spatiari 

per  Silvas  Poloniae  permittamu.s  donec  draconem  flammivomum  de 
Pomordnia  redncämus. 

9.  Aus  Dante's  Brief  an  die  Florentiner  habe  ich  Band  I  S.  16 
eine  Probe  gegeben. 

10.  u.  11.  Die  päbstliche  Kanzlei  hatte  im  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts den  Cursus  wieder  eingeführt  und  hat  ihn  von  da  an  mit  Eifer 
angewendet.  Deshalb  will  ich  endlich  2  päbstliche  Schreiben  als  Beispiele 
geben  und  zwar  die  Vorreden  der  Decretalen  (1234)  und  der  Clementinen 
(1318),  beide  nach  dem  Corpus  Juris  canonici  ed.  Friedberg,  II  1881. 

10.  Grcgorius  (IX.)  episcopus  servus  servorum  dei  dilectis 
filiis  doctoril)us  et  scbolaribus  universis  Bononiae  commorantibus 
salutem  et  apostolicam  benedictionem.     (ö.  Sept.  1234) 

Ptex  paeificus  pia  miseratiöne  dispösuit  sibi  subditos  fore  pu- 
dicos  pacificos  et  honestos  {andere  modestos):  sed  effrenata  cupi- 
ditas  sui  prodiga,   pacis  aemula,    mater  litiwm,    materia  iurgiörwm, 
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tot  quotidie  növa  litigia  generat,  ut,  nisi  lustitia  conatus  eius  süa 
virtüte  re-primeret  et  quaestiones  ipsius  implicitas  explicar^^,  ius 
humani  foederis  litigatorum  abüsus  extingiier^^  et  dato  libello  re- 
püdii  Concordia  extra  mundi  terminos  exsular<?^  Ideöqiie  lex  prö- 
ditur,  ut  appetitus  noxius  sub  iuris  r^gula  limite^ur,  per  quam 
g6nus  luimänum,  ut  honeste  \ixat,  alterum  non  laed«^,  ius  suum 
unicüique  tribua;;,  informä^ur. 

Sane  diversas  constitutiones  et  decretäles  epistolas  praedeces- 
söruin  noströrum  in  diversa  dispersas  volümina,  quarum  aliquae 
propter  nimiam  similitudingm  et  quaedam  propter  contrarietatg?n, 
nonnullae  etiam  propter  sui  prolLxitate??!  confusionem  indücere 
videbäntur,  aliquae  vero  vagabantur  extra  volümina  supradicta,  quae 
tänquam  incertae  frequenter  in  iudiciis  vacillabant,  ad  communem, 
et  maxime  studentium,  utilitatem  per  dilectum  filium  fratrem  Ray- 
mundum,  capellanum  et  penitentiärium  nöstrum,  illas  in  ünum  vo- 
lümen,  resecätis  superfluis,  providimus  redig^ndas:  adicientes  con- 
stitutiones nostras  et  decretäles  epistolas,  per  quas  nonnulla  quae 
in  prioribus  erant   dubia  declarantur.  Volentes  igitur,  ut  hac 

tantum  compilatione  universi  utantur  in  iudiciis  et  in  scliölis,  dis- 
trictius  prohib^mus,  ne  quis  praesumat  äliam  fäcere  absque  aucto- 
ritate  sedis  apostölicae  special!. 

11)  Joannes  (XXII)  episcopus  servus  servorum  dei  dilectis 
filiis  doctoribus  et  scholaribus  universis  Bononiae  commorantibus 
salutem  et  apostolicam  benedictionem.     (1318.) 

Quoniam  nulla  iuris  sanctio  quantumcunque  perpenso  digesta. 
consilio,  ad  Immanae  naturae  varietatem  et  machinationes  eius  in- 
opindbiles^)  süfficit  nee  ad  decisionem  lucidam  suae  nodosae  am- 
biguitatis  attingit,  eo  praesertim  quod  vLx  aliquid  adeo  c6rtum  cla- 
rümque  statüitur,  quin  ex  causis  enicrgentibus,  (juibus  iura  iam 
pösita  mederi  non  possint,  in  dübium  revocetur,  quia  etiam  ab 
adolesc6ntia  viri  proclivis  ad  mdlum  sensualitas  hunuina  declinat, 
per  quod  mörum  subvcrsio  in  clero  et  populo  frequenter  obrepit: 
Necessaria  est  superioris  auctöritas,  ut  tarn  per  determinationis 
oportünae  suffrägium  töllat  ambfgua,  lites  auferat,  altercatioues 
dirimat  et  obscüra  succidat,  quam  per  cultoris  prövidi  sarculum 
extirpet  vitia,  virtutes  inserat,  corrigat  excessus  mordsque  rcförmet. 


1)  Friedberg  hat  den  Druckfehler:   inopinales. 
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Hacc.  saiio  felicis  rocordalionis  Clemens  papa  \'.  piacdeceäsor 
n(')üter  priKienter  attendeiis  et  pr()vi(le  cüpiens  (leformatorum  refor- 
matiöni  prospiccie,  solvere  difficilia  ac  s<anctiones  quaestionibus  et 
negotiis  imminentibus  cönsonas  promulgare,  dudiiin  nedum  in  con- 
rflio  Xiennensi.  (|uin  etiam  ante  et  ])Ost  fpsimi  concilium.  consti- 
tutioncs  ph'niiiias  edidit.  in  quibiis  multa  utilia  statuit  at(|uc  salü- 
l>ria  et  iioiinulla  dubia  in  indiciis  et  extra  frequcntata  decidit. 
¥A  licet  eas,  collectas  in  nnum  voli'unen  et  snb  congriiis  titulis 
cülloeatas,  mittere  decrevisset  et  dare  in  conminne  subiectis:  assidua 
tarnen  occupatio  circa  magna  ac  sortis  liumanae  conditio,  quae  ip- 
suHi  de  ]n(^!dio  süstulit,  in  cansi  fuerunt.  (piare  suuni  in  liac  parte 
prop(')sitnni  n(»n  ini])levit. 

Nos  etiam  qui  sicut  eidem,  licet  immeriti,  in  apostolatus  of- 
ficio, d('»mino  permittente,  successimus,  sie  et  in  affectus  plenitudine 
in  bis,  quae  compendium  universi  concernunt.  successisse  debömus, 
tot  grandibus  agendis  et  i'u'duis  fuimus  a  nostrae  promotiönis  ex- 
ordio  circumsepti.  tpiod  tarn  ex.  hoc  (piam  ex  causis  rationabilibus 
aliis,  <[uas  sul)  silentio  providimus  committöndas,  praedictas  vobis 
communicare  constitutiones  fuimus  hactenus  impediti. 

Nunc  igitur  oportunitate  captata  illas  vobis  sub  buUa  nöstra 
tran.-uiittimu.-'.  nniveisitati  ve.strae  per  apostölica  scripta  mandantes, 
«iuatenus  eas  promi)to  affectu  .-^uscipiätis  et  studio  alacri,  eis  sie 
vobis  manifestatis  et  c('>gnitis  usuii  de  cetero  in  indiciis  et  in 
sc.hölis. 

In  den  beiden  letzten  Beispielen  habe  ich  mehr  Schlüsse  angezeichnet 
als  ich  sonst  getan  habe.  In  der  spätem  Zeit  scheinen  manche  Dictatores, 
besonders  im  Ende  größerer  Perioden,  3  und  4  Wörter  hintereinander  so 
gesetzt  zu  haben,  daß  ein  jedes  mit  dem  vorangehenden  richtigen  rythmi- 
sclien  Schluß  bildete. 


No.  IX  (1896) 

PITRA  MONE  UND   DIE   BYZANTINISCHE 
STROPHIK. 

(Müiiclnicr  Akademie.  Sitzungsberichte  der  j)Liil.  u.  liist.  Klasse  S.  49 — 66). 


In  dem  zu  Ende  gehenden  -lalirliuiidert  liat.  wie  jeder  Teil 
der  Pliilologie.  so  aucli  jener  Ted,  der  die  Diclitungsiormen  der 
^'ölker  l)eliandelt.  von  uns  gewöhidicli  die  Metrik  genannt,  be- 
deutende Fortschritte  gemacht.  Der  Streit,  welcher  im  Anfangt; 
des  Jahrhundei'ts  zwisclien  Gottfried  Hermann  und  Böckh  besonders 
über  das  Wesen  dei-  griechisclien  Strophik  entbrannte,  hat  wohl 
eine  unendliche  Masse  von  einzelnen  und  vereinzelten  Untersuch- 
ungen und  Beobachtungen,  aber  doch  auch  viele  allgemeine  und 
wichtige  Erkenntnisse  übei'  das  Wesen  der  altgriechischen  Dichtung 
angeregt  und  zu  Tage  getVu'dei-t,  so  dalJ  wir  jetzt  richtiger  als 
friihei'  die  Kunst  der  Dichter  beurteilen  untl  ihre  künstlerische 
Absicht  nachempfinden  können.  Zum  Zweiten  wurden  die  Fornieu 
untersucht,  welche  die  Dichter  Westeuropas  im  Mittelalter  ange- 
wendet haben.  Diese  Formen  kommen  den  altgriechischen  an 
Schönlicit  gleich,  übertreffen  sie  aber  an  Mannigfaltigkeit  und  an 
Wichtigkeit.  Zum  Dritten  wurden  die  Foi-men  entdeckt  und  er- 
forscht, welche  die  byzantinischen  Dichter  von  etwa  T)!)!) 
n.  Chr.  ab  in  ihren  kirchliclien  Dichtungen  angewendet  haben. 
Dies  sind  fast  nui-  kunstreich  gefügte  Strophen.  Die  Forschung 
stieg  ])ald  hinauf  zu  dem  \'orbild  dieser  byzantinischen  Strophik, 
zu  dem  Strophenbau  dei-  Syrer,  besonders  des  Ephrem.  \'on  da 
haben  einige  Forscher,  allen  voran  Bickell.  gewagt,  tlen  Ursprung 
der  syrischen  Strophik  in  einer  hebräischen  Strophik  zu  suclien 
und  haben  in  den  Psalmen  und  in  einigen  andern  l)esonders  in 
lyrischen  Stücken  des  alten  Testamentes   mehr  odei'  minder  kunst- 
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reiche  Strophen  nachzuweisen  versucht').  Ich  glaube,  daß  sie  auf 
dem  richtigen  Wege  sind. 

Dieser  Weg  ist  aber  ein  wichtiger,  denn  er  führt  zu  einem 
grollen  Ziele.  Man  hat  ja  viele  Versuche  gemacht,  wie  mit  jener 
urarischen  achtsilbigen  Zeile,  welche  man  bald  wie  Gummi  aus- 
einander zog  oder  zusammenschnurren  ließ,  bald  wie  Stücke  des- 
selben Glases,  welche  nur  verschieden  gefärbt  sind,  in  einem 
Kaleidoskop  geschüttelt  hat,  um  all  die  verschiedenartigen  Zeilen- 
formen der  Völker  zu  erklären:  allein  man  hat  aus  diesem  Urbrei 
keine  Glieder,  keine  Formen  gestalten  können.  Dagegen  die  freie 
Strophen  findung  löst  die  meisten  Rätsel,  wie  ich  bald  hoffe 
darlegen  zu  können;  sie  ist  der  Faden,  an  dem  ich  mich  durch 
die  Labyrinthe  finden  konnte,  in  welche  fast  jedes  Volk  seine 
Dichtungsformen  gebannt  hat'-). 

Die  byzantinischen  Kirchenlieder  werden  erst  seit  etwa 
30  Jahren  eindringender  erforscht:  allein  sie  brauchen  und  ver- 
dienen noch  viele  und  eifrige  Erforschung.  Wie  ich  schon  in  der 
Abhandlung  über  Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und 
griechischen  rythmischen  Dichtung  (1885;  oben  S.  94)  bemerkte, 
wird  nur  so  der  Gang  der  byzantinischen  Literatur  verständlich. 
Dies  Volk  war  doch  lange  Zeit  im  Mittelalter  das  feinsinnigste 
Europas:  allein  bis  jetzt  wußte  man  wohl  von  einer  ziemlich  reich- 
haltigen prosaischen  Literatur  jener  Zeiten,  aber  nichts  von  einiger- 
maßen ähnlichen  dichterischen  Schöpfungen.  Diese  unbegreifliche 
Lücke    sah  ich   zu   meiner  Freude  durch  die  neu  entdeckte  reich- 


1)  Die  Strophik,  welche  Dav.  Heinr.  Müller  in  seinem  Buche  'Die  Pro- 
pheten in  ihrer  ursprünglichen  Form.  Die  Grundgesetze  der  ursemitischen  Poesie 
erschlossen  und  nachgewiesen  in  Bibel,  Keilinschriften  und  Koran  und  in  ihren 
Wirkungen  in  den  Chören  der  griechischen  Tragödie'  (Wien  1896)  darlegen 
will,  hat  nichts  mit  der  hier  behandelten  zu  tun.  Ich  rechne  nur  mit  Strophen, 
welche  man  nach  derselben  Melodie  singen  kann,  deren  einzelne,  sich  ent- 
sprechende Glieder  also  gleich  sind  an  Silbenzahl  oder  an  Füßen  oder  Hebungen. 
Müllers  Strophen  haben  nicht  einmal  immer  gleich  viel  Zeilen,  die  einzelnen, 
sich  entsiwechenden  Zeilen  können  z.  B.  aus  3  oder  aus  30  Silben  bestehen. 
Solche  Strophen  können  höchstens  rhetorische,  zur  Deklamation  bestimmte  sein. 
Da  aber  Müller  beliebig  viele  Silben  in  eine  Zeile  stellen  kann,  so  ist  es,  wo 
kein  deutlicher  Reim  herrscht,  leicht,  so  viele  Zeilen  in  Texten  zu  finden,  als 
man  eben  finden  will. 

2)  siehe  Band  II  S.  103  ffl.  und  dann  Band  I  S.  6  und  S.  36. 
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haltige  und  damals  mit  Begeisterung  aufgenommene  Idrclüiche 
Dichtung  ausgefüllt.  Die  slavischen  und  russischen  Kii'chenlieder 
sind  Nachahmungen,  zum  Teil  Übersetzungen  der  griechischen: 
die  lateinische  Sequenzendichtung,  welche  nach  meiner  Ansicht  den 
ganzen  Formenreichtum  des  Mittelalters  geweckt  hat,  hielt  ich  schon 
1885  für  eine  Nachahmung  der  griechischen  Strophik  (siehe  jedoch 
oben  S.  99).  Dürfen  wir  vielleicht  ein  und  das  andere  seltsame 
Zeilengefüge,  welches  sich  bei  Iren  und  Nachbarn  in  den  Zeiten 
vor  Notker  findet,  für  unbeholfene  Nachahmung  der  damals  blühenden 
und  berühmten  griechischen  Strophik  ansehen? 

Die  Idrchliche  Dichtung  ist  weitaus  der  schönste  und,  neben 
den  historischen  Schriften,  der  wichtigste  Teil  des  byzantinischen 
Schrifttums.  Dieselbe  Dichtung  ist  aber  auch  ein  hervorragendes 
Denkmal  der  Weltliteratui-  und  ein  bedeutsames  Glied  in  der  Ent- 
wicklung der  Dichtungsformen  Vorderasiens  und  Europas.  Die 
wichtigste  Aufgabe  auf  diesem  Gebiete  ist,  daß  die  Denkmäler 
dieser  Dichtung  aus  den  Handschriften  aus  Licht  gezogen  und 
durch  möglichst  gute  Texte  genießbar  gemacht  werden.  Dazu  ist 
aber  auch  notwendig  möglichst  reine  und  klare  Erkenntnis  der 
Formen.  Diese  notwendigen  Forschungen  können  in  Zukunft 
sicherer  angestellt  werden,  wenn  ihre  bisherige  Geschichte  klar 
liegt  Da  aber  findet  sich  eine  merkwürdige  Lücke,  welche  ich 
im  Folgenden  ausfüllen  will. 

In  der  Geschichte  der  l)yzantinisclien  Strophik  sind,  wie  auch 
sonst  in  solchen  Entwicklungen,  zwei  Zeiträume  zu  unterscheiden. 
Zuerst  freute  sich  das  Volk  mit  lebhafter  Teilnahme  über  neue 
Formen.  In  diesen  Zeiten  fanden  die  Dichter  für  ein  neues  Lied 
oder  vielmehr  mit  einem  neuen  Lied  auch  oft  eine  neue  Strophen- 
form. Das  waren  die  fröhlichen  und  schönen  Zeiten  des  Werdens 
und  Blühens;  in  dem  Wettstreite  regten  und  reckten  sich  die 
Geister^).  Dann  folgte  die  Zeit  der  Übersättigung. 

Die  Zahl  der  bekannten  und  beliebten  Stroplienformen  war 
groß  und  mannigfaltig;  brauchte  man  ein  neues  Lied,  so  konnte 
man  unter  den  vorhandenen  Strophenformen  leicht  eine  passende 
finden  und  für  eine  neue  hatte  das  Volk  keinen  Sinn  mehr.  So 
verlernten  die  Byzantiner,    etwa  vom  11.  Jahrhundert   ab.    es   all- 

1)  Nur  die  Römer  bat  nie  ein  Hauch  dieses  Geistos  erfüllt;  selbst  ilii 
kühnster  Formennieister,  Iloraz,  hat  von  der  Tonfindung  keine  Almung. 

Meyer,  Abhandlungen  über  Rythmik.     11.  19 
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uiälilich,  neue  Strophenformen  zu  erfinden,  nicht  aber  verlernten 
sie,  die  alt-  und  allbekannten  Töne  anzuwenden.  Wie  unsere 
Bauern  zu  den  alten  Melodien  oder  Rythnien  immer  wieder  neue 
Texte  finden,  ohne  von  Fuß  oder  Hebung,  von  Kurz-  oder  Lang- 
zeile oder  von  Strophe  ein  Bewußtsein  zu  hal)en,  so  haben  die 
Griechen  bis  in  unsere  Tage  nach  den  alten  Melodien  neue  Lieder 
gemacht  und  haben  doch  von  den  Hebungen  und  Senkungen,  von 
den  Kurz-  und  Langzeilen,  von  den  Al)sätzen  und  dem  ganzen 
Bau  der  Strophen  kein  Bewußtsein  gehabt,  vielmehr  haben  sie  fast 
alle  dieselben  nur  für  pure  regellose  Prosa  angesehen.  Da  die 
Melodie  ja  genügte,  so  waren  all  diese  kunstreichen  Strophen  in 
den  Handschriften  und  Drucken  nie  in  abgesetzten  Zeilen,  sondern 
stets  wie  reine  Prosa  geschrieben  und  gedruckt  worden.  Hie  und 
da  mag  ein  modern  gebildeter  Neugrieche,  wie  Konstantin  Oiko- 
nomos  (nsQt  t^g  yvrjolag  JtQocfOQäg  tfjg  "EXhpiKfjg  y?ycboor]g  1830. 
S,  G67/9)  mit  Hilfe  der  Melodie  zu  einigem  Bewußtsein  dieses 
Strophenbaues  gekommen  sein:  allein  im  allgemeinen  hielten  nicht 
nur  die  Griechen  selbst,  sondern  auch  die  übrigen  Europäer  bis  in 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die  byzantinischen  kii'chlichen  Texte 
für  regellose  Prosa. 

Pitra  und  die  byzantinische  Strophik, 

Nach  seiner  eigenen  Erklärung  und  nach  den  bisherigen 
Ansichten')  hat  der  Kardinal  Jean  Baptiste  Frangois  Pitra  (1812 
— 1889)  zuerst  erkannt,  daß  die  großen  Massen  von  Texten,  welche 
in  der  griechischen  Kirche  gesungen  werden  und  welche  in  vieler- 
lei Handschriften  und  Drucken  enthalten  sind,  nicht  aus  gewöhn- 
licher Prosa  bestehen,  wie  man  bis  dahin  sagte,  sondern  in  gesetz- 
mäßigen, ja  teilweise  sehr  kunstreichen  Dichtungsformen  verfaßt  sind. 

In  den  Analecta  iuris  pontificii  (6,  s6rie  1862  S,  1417 — 1427) 


1)  Die  betreffende  Literatur  findet  man  nachgewiesen  in  Krunibachers  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Literatur  §  160  ffl.,  173  ffl.,  dann,  wenigstens  die  franzö- 
sische, in  Fern.  Cabrol,  Histoire  du  Cai-d.  Pitra,  1893,  S.  275/6,  und  in  UI.  Chevalier, 
Poesie  liturgique  1892,  S.  3/4;  z.  B.  sagt  Chevalier  S.  3  *La  decouverte  de  dorn 
Pitra  .  .  est  aujourd'hui  un  point  acquis  h  la  science',  und  Bäumer  in  Wetzers 
Kirchenlexikon,  VI  S.  327  'Das  Verdienst,  die  Principien  der  liturgischen  Hym- 
nodik  der  Griechen  entdeckt  zu  haben,  gebührt  dem  Cardinal  Pitra'.  (1905: 
8.  Krumbachers  Geschichte,  2.  Auflage  §  282.) 
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recensirte  Pitra  ein  Buch  von  Toscani  und  Cozza,  de  Immaculata 
deiparae  conceptione  Hvmnologia  Graecorum;  dabei  druckt  er 
(S.  1426)  o  Strophen  in  abgesetzten  Zeilen  und  fährt  fort:  nous 
avons  cite,  adoptant  une  coupe  de  vers  qui  deroge  ä  tous  les  usages 
regus.  .  .  Et  cependant.  nous  devons  encore  Taffirmer,  cette  metrique 
na  rien  d arbitraire  ni  de  conjectural.  .  .  Ces  immenses  formules 
<le  prieres  qui  pour  un  seul  jour  fournissent  un  volume,  serait-ce 
une  poesie  continue  et  des  vers  reguliers  que  ni  Allatius,  ni  Qui- 
rinus,  ni  tant  d'autres  n'auraient  pas  soupgonnös'? 

Auf  diese  Frage,  mit  der  Pitra  1862  angedeutet  hatte,  daß 
er  im  Besitze  des  Geheimnisses  sei,  gab  er  selbst  1867  in  seiner 
Hjinnographie  de  TEglise  grecque  (Rome  1867)  ausführliche  Ant- 
wort. Da  erzählt  er  (S.  11).  wie  er  im  .Juni  1859  nach  Petersburg 
kam  und  in  einer  Handschrift  blätternd,  einen  Kanon,  d.  h.  eine 
\'ereinigung  von  8  Gesängen  auf  Maria  fand.  Ohne  sich  um  den 
Inhalt  dieses  Kanons  viel  zu  kümmern,  l'attention  du  pelerin  resta 
absorbee  sur  des  points  rouges,  qui  divisaient,  non  seulement  les 
hymnes  et  les  strophes,  mais  des  vers  tres  varies  de  formes.  Ces 
])oints,  places  aux:  memes  intervalles,  dans  chaque  Strophe,  mesu- 
raient  le  meme  nombre  de  syllabes,  jus(pia  la  fin  de  chacun  des 
huits  cantiques.  En  tete  de  ceuxci,  venait  un  mot  de  refrain,  ou 
VEloßög  qui  ne  pouvait  etre  que  le  debut  dun  plus  ancien  can- 
tique,  destine  a  fixer,  non  seulement  la  melodie  du  chant.  mais  Ic 
nombre  et  la  mesure  des  vers.  Iluit  fois  en  effet  Thirmus  chan- 
geoit  dans  ce  canon.  et  les  divisions  symetriques  et  regidieres  re- 
<;ommen^aienr,  toujours  marqu6es  par  des  points  rouges,  trait  de 
lumiere,  qu'il  ne  fut  plus  possible  de  perdre  de  vue.  Lejjeleriu 
etait  en  possession  du  Systeme  syllabique  des  hymno- 
graphes. 

In  derselben  Hynmograpliie  entwickelt  Pitra  die  Einzelheiten 
>eines  S^-stems.  S.  V\  sjjricht  er  vom  Hirnius:  Ihymnographe 
n'en  cite  que  le  premier  inot  (wie  die  Syrer  und  wie  unsere  Ge- 
sangbücher):  nous  le  donnons  en  entier: 

'AQinav}]/.dT)]i>  ^agaco  eßv&ios- 

reQavovQyovod  TtovE  • 

/.looa'ixt)  Qaßdog' 

ovavQOTVjT(og  jtl)'j^aocr 

xal  diE).üvoa  \}dXavrav 

19* 
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loQarjX  de  (pvydöa' 
jiE^öv  öÖivrjv  öieocooEV 
(Jo/Lta  Tu)  'dsq)  äva/jisXjiovva. 

Sur  cQ  modele  riiymnograplie  calque  toutes  les  strophes  de 
sa  premierc  ode.  .  .  (S.  14)  Ainsi,  sans  tenir  compte  ni  de  l'hiatus. 
ni  des  longues,  ni  des  breves,  un  rhytlime  sjllabiqiie  gouveriK; 
toutes  les  stroplies,  conform^ment  au  type  donne.  La  cadence  est 
d'un  nouveau  genre,  iion  sans  gräce:  entre  deux  vers  qui  ont  l'ani- 
pleur  des  liendecasyllabes,  trois  vers  de  7  syllabes  alternent  avec 
trois  autres  croissant  de  6  ä  9  syllabes. 

S.  18:  Continuant  cette  enquete  en  diverses  bibliotheques  et 
sui'  plus  de  deux  cents  manuscrits,  de  toutes  les  epoques,  le  fait 
dut  prendre  pour  nous  le  caractere  d'une  demonstration.  Partout 
les  niemes  cantiques.  ponctues  avec  une  correlation  rigoureuse» 
offraient  les  meuies  stroplies,  symetriquement  partagees;  les  divi- 
sions  mesuraient  toujours  le  meme  nonibre  de  syllabes,  sans  tenir 
aucun  compte  de  l'hiatus,  les  breves  jouant  le  meme  role  que  les. 
longues,  l'accent  tonique  n'ayant  pas  plus  de  preponderance  que 
l'accent  metrique.  Ni  le  chant,  ni  la  recitation,  ni  le  sens  n  avaient 
donc  determine  les  sections  ponctuees,  et  ces  points  n'^taient  pas 
de  simples  notes  orthographiques  ou  musicales.  In  Betreff  des^ 

inneren  Baues  der  Zeilen  kommt  Pitra  hier  nicht  Aveiter:  nach 
seiner  Ansicht  werden  nur  Silben  gezählt;  der  Wortaccent  läuft 
nebenbei,  wie  er  bei  Pindar  und  Aeschylus  nebenbei  lief  (S.  25); 
deshalb  spricht  er  oft  von  rhythme  syllabique,  vers  syllabiques,. 
liymnographie  syllabique,  und  S.  21  Tel  est  donc  le  secret  des 
hymnographes :  .  .  ils  ont  eu  recours  a  un  element  invariable,  vi- 
sible,  palpable,  au  nombre  syllabique,  tel  qu'il  a  fini  par  preva- 
loir  dans  la  po6sie  de  toutes  les  langues  modernes. 

S.  24  schreitet  Pitra  vor  zu  höheren  Fragen :  Le  metre  adopte 
(d.  h.  le  rhythme  syllabique,  das  Zählen  der  Silben),  s'il  est  nou- 
veau, ne  manque  ni  de  souplesse,  ni  de  variete,  ni  de  pr6cision- 
Les  strophes  tout  ä  tour  pesantes  ou  legeres,  tantot  marchent  au 
pas  grave  des  hendecasyllabes,  tantot  se  precipitent  avec  un  flot 
de  petits  vers  impetueux,  le  plus  souvent  fondent  habilement  en- 
semble  les  deux  mesures.  La  variete  est  teile  que  la  Strophe  peut 
avoir  toutes  les  combinaisons  depuis  trois  jusqua  trente  vers,  et 
dans  le  vers,    toutes  les   syllabes    de  deux  a  quatorze    ou  quinze.. 
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Nöus  doutons  que  la  poesie  classkiue,  dans  ses  essais  les  plii-  har- 
<lis,  ait  pu  s'ebattre  plus  ä  Taise. 

Das  sind  die  Grundzüge  der  von  Pitra  1867  aufgestellten 
Dichtuugsformen  der  Byzantiner.  Er  erschrak  selbst  vor  dei-  Neu- 
heit seiner  Entdeckung:  (S,  28)  Homme  de  tra-(htion,  et  forme  a 
une  ecole  qui  aime  les  chemins  1)attus  de  preference  aux  sentiers 
nouveaux  les  plus  seduisants,  Fisolement  dans  lequel  nous  uous 
sommes  trouve,  nous  a  fait  h6siter  longtemps  a  avancer  dans  une 
Yoie  inexploree,  et  plus  longtemps  ä  publier  le  resultat  de  notre 
tentative.  Nous  nous  demandions  avec  inqui^tude,  s'il  etait  pos- 
sible  qn'un  fait  aussi  palpable,  aussi  general.  aussi  im])ortant,  füt 
reste  inconnu.  Inconnu  des  Latins.  comment  Taurait-il  ete  meme 
des   Grecs?  Deshalb   geht  Pitra  all   die  bisherigen   Ansichten 

über  den  Bau  der  byzantinischen  Dichtung  ausführlich  durcli. 
Daran  schließt  er  eine  Geschichte  der  byzantmischen  Hymnographen 
und  der  Liturgie,  soweit  die  Hymnen  darin  eine  Rolle  spielen. 

Pitra  hatte  also  das  Grundgesetz  der  byzantinischen  Strophik 
erkannt:  Strophen,  aufgebaut  aus  verschiedenen  Zeilen,  doch  so.  daß 
die  sich  entsprechenden  Zeilen  aller  Strophen  denselben  Umfang 
haben.  Er  war  aber  18G7  stehen  geblieben  l)ei  der  unbeholfenen, 
mechanischen  Erkenntnis,  daß  die  sich  entsprechenden  Zeilen  gleich 
viel  Silben  hätten,  —  also  auf  dem  Standpunkt,  auf  welchem  jetzt 
unsere  Erkenntnis  der  syrischen  Strophen  z.  B.  des  Ephrem 
steht  — ;  deshalb  druckte  Pitra  die  Gedichte  in  ganz  kurzen  Zeilen 
ab;  von  der  Melodie,  von  dem  stückweisen  Aufbau  der  Strophen 
hatte  er  kaum  eine  Ahnung.  Pitra  ist  eben  kein  Philologe  go 
wesen;  er  hatte  nie  ein  Verständnis  weder  für  Formen  der  S})rache 
noch  für  Formen  der  Dichtung. 

Da  hat  Wilhelm  Christ  weiter  geholfen,  in  seiner  Antho- 
logia  graeca  carminum  Christianorum  1871  berichtet  er  selbst  über 
die  Geschichte  seiner  Forschungen.  Er  habe  sich  zuerst  an  den 
im  3.  Bande  von  Daniels  Thesaurus  hymnologicus  gedruckten 
griechischen  Liedertexten  versucht  und  nach  langen  Mühen  das 
Gesetz  ihres  Baues  erkannt  gehabt;  da  sei  er  auf  Pitra's  Ilymno- 
logie  (1867)  aufmerksam  gemacht  worden.  Hier  habe  er  seine 
eigene  Entdeckung  größtenteils  schon  ausgesprochen  gefunden. 
Christ  hat  bei  seinen  metrischen  Untersuchungen  stets  viel  Gewicht 
auf  den  musikalischen  Vortrag  gelegt,  und  ich  erinnere  mich  noch, 


294     IX.    riTRA,  MONE  u.  DIE  BYZANTINISCHE  STROPHIK  (S.  :ü) 

wie  ein  Genosse,  der  bei  Seminarübungen  dem  drängenden  Lehrer 
nicht  genug  tun  konnte,  sich  wehrte  mit  den  Worten  'ich  bin  kein 
Musikant'.  So  achtete  er  auch  in  den  bj'zantinischen  Kirchcn- 
gesängen  eljenso  sehr  auf  den  Gesang  als  auf  die  Worte  und  drang 
i-asdi  über  das  tote  Zahlenschema  PitraV  hinauf  zum  lebendigen 
Verständnis  der  byzantinischen  Strophik.  Die  Regeln,  welche  in 
unsern  einfachen  Kirchengesängen  schlicht  vor  uns  liegen,  haben 
in  den  kunstreichen  byzantinischen  Kirchenliedern  kunstreichen  Aus- 
druck gefunden.  In  den  sich  entsprechenden  Zeilen  unserer  Lieder 
erzwingt  die  gleiche  Melodie  auch  denselben  Tonfall,  d.  h.  indem 
in  die  Hebungen  des  Gesanges  die  accentuirten  Silben  der  Wörter 
einrücken,  die  gleiche  Folge  von  stark  und  schwach  betonten 
Silben;  zweitens  wird  eine  längere  Strophe  beim  Gesang  in  ver- 
schiedene Absätze  eingeteilt,  indem  die  Melodie  in  gewissen  Zcilen- 
schlüssen  wenig,  in  andern  stärker  sinkt,  d.  h.  nach  manchen 
Kurzzeilen  braucht  nur  Wortende  oder  eine  schwache  Sinnespause 
einzutreten,  nach  andern  eine  starke  (vgl.  die  Abhandlung  'Anfang 
und  Ursprung',  oben  S.  67/68).  Mit  dem  ersten  Gesetz  hat  Christ 
(S.  IV)  den  Zeilenbau,  mit  dem  zweiten  (S.  V)  den  Strophen- 
bau der  byzantinischen  Kirchenlieder  richtig  erkannt  (vgl.  LXXVffl.). 

Den  Ursprung  dieser  Dichtweise,  der  byzantinischen  Strophik. 
sucht  Christ  in  der  altgriechischen  Dichtung:  (S.  LXXXVIII)  Neque 
equidem  dubito,  quin  veterum  cantilenarum  modos,  ut  qui  carmi- 
nibus  ipsis  superstites  esse  soleant,  l^yzantini  melodi  imitati  sint 
und  (S.  XCY)  id  potissimum  egi,  ut  byzantinos  melodos  veterum 
poetarum   versus    suo    niore    imitatos    esse  demonstrarem.  Er 

handelt  dann  ebenfalls,  wie  Pitra,  über  die  byzantinischen  Dichter 
und  über  die  verschiedenen  Arten  der  liturgischen  Gesänge  und 
der  liturgischen  Sammlungen,  sowie  über  die  byzantinische  Musik: 
zuletzt  gibt  er  mit  Hilfe  vieler  Handschriften  eine  reiche  Auswahl 
von  Liedern. 

Im  Jahre  1876  erschien  Pitra' s  Ausgabe  des  Tropologluras 
(als  I.  Band  der  Analecta  sacra  spicilegio  Solesmensi  parata),  das 
heißt  eine  Ausgabe  sehr  wertvoller,  alter  und  mehr  oder  minder 
vollständiger  Hyjnnen,  von  denen  Pitra  mit  langjährigem  Suchen 
endlich  einige  Sammlungen  in  den  Handschriften  aufgespürt  hatte. 
In  der  Einleitung  entwickelt  er  seine  früheren  Grundsätze,  doch 
vertieft  und  geklärt.     S.  LH  erklärt  er,   schon  ehe  Christs  Forsch- 
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ungeii  ihm  bekannt  geworden  seien,  habe  er  selbst  gefunden,  daß 
die  entsprechenden  Zeilen  der  Strophen  auch  im  Innern  gleiche 
P'olge  der  betonten  und  unbetonten  Silben  hätten.  Ob  er  im  Auf- 
bau der  Strophen  die  Kurzzeilen  oder,  wie  Christ  wollte,  die  Lang- 
zeilen oder  Perioden  bevorzugen  solle,  darüber -wurde  Pitra  sich 
selbst  nicht  klar,  hat  jedoch  in  der  Praxis  nach  seiner  alten  Weise 
an  den  Kurzzeilen   festgehalten.  Pitra\s  Ansichten  wurden  zu- 

sammengefaßt und  hie  und  da  ein  wenig  verschärft  von  Henry 
Stevenson  in  dem  Aufsatze  'THymnographie  de  leglise  grecque' 
(Revue  des  questions  historiques  XI  1876  S.  482 — 543). 

1885  habe  ich  in  der  Abhandlung  'Anfang  und  Ursprung  der 
lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtkunst'  (Abhand- 
lungen der  bayer.  Akademie  I.  Bd.  XVII,  oben  S.  43—94)  auch 
die  byzantinische  Dichtweise  untersucht,  mit  folgenden  Ergebnissen. 
Im  4.  Jahrhundert  habe  der  Wortaccent  auch  bei  den  Griechen 
gesiegt:  das  beweist  das  1891  von  mir  (Der  accentuirte  Satzschluß; 
oben  S.  202 — 235)  nachgewiesene  Gesetz,  wornach  vom  Jahre  375 
ab  viele  griechischen  Prosaiker  vor  den  Sinnespausen  nur  ganz  be- 
stimmte Verbindungen,  nicht  von  langen  und  kurzen,  sondern  von 
accentuirten  und  nicht  accentuirten  Silben  zulassen,  alle  andern 
Tonbilder  verwerfend.  In  dieser  Zeit  sei  auch  die  griechische  ryth- 
mische  Dichtkunst  durch  Nachahmung  der  damals  berühmten  syri- 
schen entstanden;  insbesondere  die  byzantinische  Strophik  sei  in 
Innern  und  äußern  Stücken  ein  Nachbild  der  Hymnen  des  Ephrem, 
deren  Ruhm  damals  die  griechische  und  lateinische  Christenheit 
erfüllte.  Der  Zeilenbau  richtete  sich  nach  dem  Vortrag.  Er- 
zählende Gedichte,  welche  aus  langen  Ketten  derselben  Zeile  z.  B. 
nur  aus  jambischen  Trimetern  oder  nur  aus  jambischen  Septenaren. 
den  sogenannten  politischen  Versen,  gebildet  waren,  wurden  natüi- 
lich  nur  gesprochen.  Um  die  Langweile  des  ewig  gleichförmigen 
Accentes  zu  vermeiden,  haben  hier  nur  die  Schlüsse  in  der  Cäsur 
und  im  Zcilenende  gesetzmäßig  gleichen  Tonfall,  die  Zeilcnstücke 
vor  diesen  Schlüssen  zeigen  bunten  Wechsel  aller  möglichen  Be- 
tonungen. Anders  steht  es  in  kürzeren  Gedichten,  die  ge- 
sungen wurden.  In  glcichz eiligen  Gedichten  dieser  Art  werden 
ebenfalls  in  den  Zeilenschlüssen,  der  gleichen  Melodie  halber,  be- 
stimmte Stellen  immer  mit  betonten,  andere  mit  nicht  betonten 
Silben    belegt;    andere   Stellen    sind    frei  gegeben    und  hier  kann 
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einige  Abwechselung  in  den  sonst  gleichen  Tonfall  kommen.  Auch 
in  den  kunsti-cichen  Strophen  der  Byzantiner,  welche  aus  ganz 
ungleichen  Zeilen  bestehen,  in  welchen  die  Melodie  in  den  sich 
gleichen  Zeilen  auch  gleiche  Betonung  erzwingt,  ist  doch  meistens 
an  gewissen  Stellen  Freiheit  und  Abwechslung  der  Betonung  ge- 
stattet; es  sind  dies  besonders  die  Anfänge  von  selbständigen 
Kurzzcilen  oder  die  den  Anfang  von  Langzeilen  ])ildenden  Kurz- 
zeilen. Im  Aufbau  der  Strophen  ist  besonders  wichtig  das 
Verhältnis  der  Kurzzeilen  zu  den  Langzeilen.  Wie  in  allem  Ge- 
sungenen,  spielt  auch  in  der  byzantinischen  Strophik  die  Wieder- 
holung von  Langzeilen,  also  von  musikalischen  Sätzen,  eine  be- 
deutende Rolle.  Besonders  die  einleitenden  Strophen  der  großen 
Hymnen  sind  fast  alle  so  gebildet,  daß  eine  Langzeile  wiederholt 
wird,  wobei  oft  noch  die  Wiederholung  einer  anderen  Langzeile 
hinzu  tritt  und  dann  ein  kurzer  Anfangs-  und  Schlußsatz  das  Ganze 
der  Strophe  vollendet.  Die  lateinischen  Sequenzen  bestehen 
anfänglich  nur  aus  Ketten  von  solchen  Langzeilen-Paaren  mit  kurzen 
Einleitungs-  oder  Schlußsätzen.  Die  vielen  Ähnlichkeiten  dieser 
unbeholfenen  Anfänge  mit  den  griechischen  Formen  ließen  mich 
schließen,  daß  diese  sonst  unbegreifliche  Neuerung  Notkers,  welche 
nach  meiner  Ansicht  allein  die  wunderbare  Entwicklung  der  mittel- 
alterlichen Dichtungsformen  veranlaßt  hat.  nur  eine  Nachahmung 
fler  byzantinischen  Strophik  gewesen  sei. 

Mone  und  die  byzantinische  Strophik. 

So  haben  wir  uns  allmählich  durchgerungen.  Pitra's  ursprüng- 
liches Bild  der  byzantinischen  Strophe  war  ein  blutloses  Schema- 
zwischen  3  und  30  Zeilen,  von  denen  jede  Zeile  zwischen  2  und 
15  Silben  zählt.  Statt  dessen  sehen  wir  jetzt  ein  wohlgefügtes 
Gebäude,  das  meistens  in  verschiedenen,  harmonisch  zusammen 
passenden  Geschossen  sich  erhebt  und,  bis  in  seine  kleinsten  Teile 
von  der  Melodie  beherrscht,  die  Gefühle  und  den  Formensinn  des 
Schöpfers  schön  zum  Ausdruck  bringen  kann. 

Waren  wir  so  weiter  gekommen  als  Pitra,  so  glaubten  wir 
doch,  (laß  er  den  Pfad  gefunden  habe,  auf  dem  wir  andern  zu 
besserem  Erkennen  vorgedrungen  seien.  Und  doch  ist  das  ein 
starker  Irrtum.  F.  J.  Mone  hat  lange  vor  Pitra  und  besser 
als  Pitra   die  Formen    des    byzantinischen   Kirchenliedes    erforscht 
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und  erkannt,  und  hat  diese  Lehre  14  Jahre  vor  Pitra  theoretisch 
und  praktisch  kund  gegeben  in  einem  Werk,  das  Pitra  wie  ein 
jeder  von  uns  oft  in  der  Hand  gehabt  hat. 

Mones  Wesen  und  Entwickhingsgang  ist  der  Art  gewesen, 
flaß  er  diese  Entdeckung  leicht  maclien  konnte.'  Schon  sein  An- 
zeiger für  die  Kunde  der  deutschen  A'orzeit  kann  einen  Begriff 
von  seinen  Kenntnissen  und  seinem  Schaffen  geben.  Die  Geschichte 
der  deutschen  Gaue  im  Mittelalter  hat  er  nach  allen  Seiten  be- 
leuchtet. Mehl-  noch  hat  er  auf  literarischem  Gebiete  geleistet. 
Ausgerüstet  mit  ausgedehnten  Sprachkenntnissen  hat  er  viele  lite- 
rarische Erzeugnisse  des  Mittelalters,  in  Prosa  wie  in  Vers,  an  das 
Licht  gezogen;  er  ließ  altitalienische  und  altfranzösische  Schrift- 
stücke nicht  bei  Seite,  aber  hauptsächlicli  hat  er  deutsche  und 
lateinische  Schriftstücke  des  Mittelalters  bearbeitet.  Z.  B.  die  von 
ihm  herausgegebenen  lateinischen  Gedichte  aus  St.  Omer  (Anzeiger, 
J838,  Sp.  101-114,  287—297)  gehören  zu  den  kunstreichsten 
mittellateinischen  Gedichten:  aber  Mone  hat  die  Formen  dicsei- 
kunstreichen  Strophen  meist  richtig  erkannt.  Bei  diesen  Gedichten 
der  späteren  Gattung  konnte  der  durchgehende  z-weisilbige  Reim 
ein  sicherer  Führei-  sein.  Mone  fand  aber  von  hier  den  Weg  zur 
Erkenntnis  der  früheren  Gedichte  dieser  Gattung,  der  Sequenzen 
Notkers  und  seiner  Nachfolger.  Hier  fehlt  der  Reim  ganz  oder 
fast  ganz.  Mone  aber  kannte  den  Bau  der  späteren  Sequenzen, 
beachtete  die  geschriebenen  oder  gedruckten  Melodien  und  die 
von  den  Schi-eibern  der  Handschriften  duirh  große  Anfangsbuch- 
staben oder  durch  metrische  Punkte  bezeichneten  Absätze  und  hat 
so  den  Bau  der  Notkcrschen  Sequenzen  richtig  erkannt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Sequenz  'Cantemus  cuncti'  bei  Daniel,  Thesaurus 
hyranologicus  II  1844  S.  52.  und  bei  Mono.  Hymnen  I  185'";  S.  88. 
bei  Daniel  reine  Prosa,  bei  JMone  Kurzzcilen  Langzeilen  und  Stroplien. 
Freilich  täuschte  sich  Mone,  wenn  er  meinte  (Hynmen  I  S.  XVT), 
diesen  kunstreichen  Bau  der  Notkcr'schen  Sequenzen  zuerst  ent- 
deckt zu  haben.  Schon  Lachmann  war  denselben  Weg  gewandert 
wie  Mone,  von  den  deutschen  Leichen  zu  den  späteren  voll  ge- 
reimten lateinischen  und  dann  hinauf  zu  den  alten  reimlosen  Notkcr- 
schen (vgl.  Rhein.  Museum   1.^20.    8.420       4o4')    mul    ?iach    ih)n 

J)   Diisi'lli^t   SMirl    l^nclnuann    '.Man    l(>-<r   uncli   den   .VcciMitt.'ii    olini«  Kli- 
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hatte  dann  der  Wiener  Bibliothekai'  und  Musikkenner  Anton  Schmid 
mit  Hilfe  von  Drucken  und  Handschriften  das  Wesen  der  Sequenzen 
genau  erforscht  (vgl.  Ferd.  Wolf,  über  die  Lais.  Sequenzen  und 
Leiche  1841.  S.  104  ffl.).  Allein  das  ist  sicher,  Mone  hatte  sich 
selbständig  zu  einein  klaren  ^'erständnis  der  Form  und  des  Baue^ 
der  lateinischen  Sequenzen  durchgerungen. 

Bei  seinem  Hauptwerke,  der  Sammlung  -Lateinischer  Hymnen 
des  Mittelalters'  (8  Bände,  1853  1854  1855  gedruckt)  empfand 
der  gründliche  und  stets  seine  eigenen  Wege  gehende  Gelehrte 
das  Bedürfnis,  zum  bessern  Verständnis  der  lateinischen  Texte  die 
ähnlichen  griechischen  Texte  und  Quellen  zu  durchforschen.  Mit 
Avelchem  Eifer  er  das  getan  hat,  bezeugt  fast  jede  Seite  seiner 
Hymnenausgabe.  Ein  großer  Teil  dieser  griechischen  Texte  steckte 
in  den  vielerlei  liturgischen  Werken  der  byzantinischen  Kirche, 
welche  von  etAva  1500  ab  für  die  ganze  griechische  Kirche  alle  in 
Venedig  gedruckt  worden  sind.  Unsere  übrigen  mittelalterlichen 
Philologen  wären  vor  dieser  Wildnis  zurückgeschreckt,  doch  Mone. 
gewandt  in  Untersuchungen  liturgischer  Stücke  und  gespornt  von 
eifrigster  Frömmigkeit,  überwand  alle  Hindernisse.  Er  gewann 
einen  klaren  Einblick  in  den  Inhalt  und  in  die  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse der  liturgischen  Sammlungen  der  byzantinischen  Kirche 
und  hat  in  seinen  Hymnen  (H  S.  IX— XVI:  vgl.  Bd.  IH  377)  eine 
kurze  Übersicht  aber  dieselben  gegeben.  Er  erkannte  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  Drucke,  deshalb  untersuchte  er  in  Mailand  und 
in  Venedig  Handschriften.  Sein  Urteil  lautet  (Hymnen  II  345). 
es  sei  zu  erkennen,  'wie  sehr  die  offiziellen  Texte  der  Kirchen- 
lieder von  den  alten  Handschriften  abweichen  und  daß  die  ge- 
schichtliche Kritik  bei  den  griechischen  Hymnen  nicht  weniger  zu 
tun  hat  als  bei  den  lateinischen'.  -Um  ein  Beispiel  zu  geben, 
welches  andere  veranlassen  mag,  auf  diesem  Gebiet  weiter  zu 
forschen',  gibt  ei-  dann  die  Vergleiclmng  eines  gedruckten  umi 
geschriebenen  Textes.  Haben  Pitra  oder  Christ  aus  ihren  hand- 
schriftlichen Studien  mein-  erkannt  V 

Mone    hatte  Mühe,    die  Druckkosten    für    seine  3  Bände   der 


öion'.  Die  Leute,  welche  lueineui  Rufe  nicht  folgen  wollen,  daß  in  der  Accent- 
dichtung  auch  nach  den  Accenten  zu  sprechen  sei,  sondern  eingebildeten  Schemata 
und  Füßen  zu  Liebe  praedicftur,  filfani,  domfnus,  cimctorüni,  imp^^ratör  betonen, 
beugen  sich  vielleicht  lieber  vor  dieser  Autorität. 
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Hymnen  aufzubringen;  deshalb  unterdrückte  oder  kürzte  er  alle 
Bemerkungen,  weldie  sich  auf  Form,  Sprache  u.  s.  w.  bezogen. 
Diese  Dinge  sollten  in  einem  besonderen  Werke  behandelt  werden. 
Er  sagt  Band  I  S.  XVI:  'Die  Darstellung  und  Geschichte  der  christ- 
lichen Hymnologie  wünschte  ich  anfänglich  mit  diesem  Werke  zu 
verbinden;  sein  großer  Umfang  brachte  mich  davon  um  so  mein 
zurück,  weil  auch  die  Hymnologie  größer  wurde,  'als  daß  sie  zur 
Einleitung  dieser  Sammlung  dienen  könnte".  Diese  'Hymnologie' 
ist  nicht  veröffentlicht  worden.  Wir  haben  also  von  dem.  was 
Mone  über  die  byzantinischen  Kirchenlieder  erkannt  hatte,  in  deu 
Hymnen  nur  kleine  Bruchstücke  und  Andeutungen  zu  erwarten: 
allein  schon  diese  genügen  vollständig  zum  Beweise,  daß  Mono 
schon  lange  vor  Pitra  die  Formen  des  byzantinischen 
Kirchenliedes  vollständig  und  besser  als  Pitra  erkannt 
hatte. 

Wie  Mone  die  Formen  der  byzantinischen  Strophik  erkannt 
hatte,  das  deuten  uns  theoretische  Bemerkungen  und  der  prak- 
tische Abdruck  vieler  Strophen  in  seinen  Hynmen  an.  Zu  dert 
oben  erwähnten  Ausführungen  über  die  verschiedenen  liturgischen 
Sammlungen  der  byzantinischen  Kirche  gehören  Bemerkungen  über 
die  verschiedenen  Arten  von  Hymnen,  über  v/ivoi  tQiadixoi  I  o08 
451  und  II  322  (nach  einer  Handschrift  in  Mailand);  über  vsxqo')- 
aipa  I  400;  über  eigi^ög,  VQid)öiov  II  S.  XI.  olaoi  II  S.  XVI;  über 
deotoTiia  II  14,  otavQodeovozia  II 136;  über  das  Typicuni  S.  Sabbao- 
III  47;  über  slof^ög  il)dt'i  Kanon  Troparium  u.  s.  w.  II  334;  auch 
Pitra's  Hauptstück,  die  metrischen  Punkte  oder  Kommata  am  Ende 
der  einzelnen  Zeilen  der  Strophe,  erwähnt  Mone  nebenbei  TT  338 
339  348;  III  50  377  (in  den  lateinischen  Naclüjildern.  den  Sequenzen 
T  202   III  507),  gibt  abei-  mit  Recht  nicht  viel  darauf. 

Die  Hauptfrage  ist,  ob  und  wie  Mone  den  Aufbau  der 
Strophen  und  den  Zeilenbau  der  byzanthiischen  Kirchciüicder 
erkannt  hatte.  Das  ging  ihm  einfach.  Die  betreffenden  Stücke 
haben  in  den  byzantinischen  Liturgien  oft  die  Überschrift  ibörj 
oder  andere  auf  die  Melodie  bezügliche  Überschriften,  wie  i'ixog. 
Für  Mone,  der  die  vers(;hiedenartigen  mittelalterliclien  Metriken 
kenneu  gelernt,  der  insbesondere  den  Bau  der  lateinischen  Sequenz(^n 
erkannt  hatte,  war  es  ein  Leichtes,  den  ganz  ähnlichen  Bau  diesei 
l)yzantinischen    Strophen    zu    erkennen.     Die    L()sung    des    ganzer» 
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Rätsels  gibt  ci-  mit  den  bescheidenen  Worten  (Band  I  S.  IX):  'Es 
sind  für  die  A'ersmaße  der  Hymnen  Zeiten  und  Völker  wohl  zu 
beachten;  weder  die  Durchführung  noch  die  Vernachlässigung  der 
klassischen  Metrik  darf  als  allgemeine  Regel  gelten,  und  ebenso- 
wenig ist  die  Rhythmik  der  Betonung  zu  übersehen.  Dies  geschah 
bisher  bei  den  Notkei'schen  Sequenzen,  die  in  allen  Ausgaben  als 
prosaische  Stücke  gedruckt  sind,  weil  man  weder  ihi-en  Ursprung 
aus  den  Troparien  noch  die  betonte  Rythmik  dieser  griechi- 
sch cn  Vorbilder  erkannt  hat'.  Mone  hat  überall  auf  die  Melodien 
geachtet  und  z.  B.  hervorgehoben  (S.  XI),  daß  in  den  Notkerschen 
Sequenzen  'jede  Silbe  nur  6inen  Ton  hat  und  von  dieser  Regel  in 
den  Handschriften  selten  und  nur  insoweit  abgewichen  wird,  daß 
auf  eine  Silbe  hie  und  da  zwei  kurze  miteinander  verbundene  Töne 
kommen'.  Deshalb  ist  er  nicht  bei  Pitra's  klangloser  hymnographie 
syllabique  oder  vers  odei'  rhythme  syllal)ique  stehen  geblieben, 
sondern  hat  sofort  auch  erkannt,  daß  der  Zeilenbau  'eine  betonte 
Rhythmik'  sei.  In  der  Theorie  war  also  Mone  schon  so  weit 
gekommen,  nicht  nur  wie  Pitra,  sondern  auch  wie  Christ. 

Sehen  wir  uns  die  Praxis  an.  Pitra  hat  1862,  um  anzudeuten, 
daß  er  das  große  Rätsel  gelöst  habe.  3  Strophen  in  al)gesetzten 
Zeilen  drucken  lassen:  Mone  hatte  schon  1853  weit  über  100 
Strophen  vollständig  so  gegliedert,  wie  wir  es  jetzt  tun,  drucken 
lasgen.  So  oft  er  aus  den  Menaeen,  dem  Triodion,  Pentekostarion 
HJ.  s.  w.  Stücke  zitirt,  gibt  er  statt  der  Prosa,  welche  er  in  seinen 
gedruckten  Quellen  fand,  schön  abgeteilte  Strophen;  von  den  vielen 
Beispielen  nenne  ich  nur  wenige,  wie  I  76  98  405  443;  II  60; 
III  23  68  422.  Wichtiger  sind  die  Stücke,  welche  er  unmittelbar 
aus  Handschriften  abdrucken  läßt.  So  aus  Venedig  Cl.  XI  No.  31 : 
11  38  (1  Strophe);  aus  Graec.  83:  II  365  (102  Trimeter);  aus 
Mailand  Cod.  graec.  H  22  und  D  41:  II  14  (21  Trimeter);  aus 
Venedig  Cl.  I  No.  59:  III  50  (3  Strophen);  aus  Venedig  Cl.  II 
No.  148:  III  58  (1  Strophe),  aus  Cl.  II  No.  113:  III  80  (1  Strophe). 
Am  meisten  gibt  er  aus  Venedig  Class.  I  No.  6:  II  45  (5  Strophen); 
]I  320  (4  Strophen);  II  334 — 339  einen  ganzen  Kanon  (im  ganzen 
33  Strophen,  mit  mancherlei  Bemerkungen  über  die  Technik); 
n  345 — 350  einen  ganzen  Kanon  des  Theophanes  (etwa  40  Strophen, 
mit  kritischen  Bemerkungen) ;  II  367  (4  Strophen,  wobei  die  Hirmus- 
angabe  der  Handschrift  berichtigt  wird). 
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Dies  alles  sind  nur  Andeutungen,  nur  Bruchstücke.  Auf  diese 
beschränkte  sich  Mone  in  seiner  Ausgabe  der  lateinischen  Hymnen, 
weil  er  in  einem  besonderen  Buche  ausführlich  über  diese  Dinge 
sprechen  wollte^). 

Demnach  ist  vollständig  klar  und  sicher:  nicht  Pitra.  sondera 
Mone  hat  die  byzantinische  Strophik  wieder  entdeckt.  Er  ist  sich 
dessen  bewußt  und  spricht  es  auch  aus:  allein  während  Pitra  seine 
vermeintliche  Entdeckung  mit  Phantasie  und  Begeisterung  ausführ- 
lich schildert,  hatte  der  bescheidene  Mone  nur  gesagt  "man  hat  die 
betonte  Rhythmik  der  griechischen  Troparien  nicht  erkannt'. 

Pitra  geht  in  seiner  Hymnographie  alle  bisherigen  Versuche, 
die  Formen  des  gi-iechischen  Kirchenliedes  zu  enträtseln,  ausführlich 
durch:  nur  von  Mone  schweigt  er.  Absichtlich  hat  er  das  nicht 
getan.  Denn  wenn  er  auch  in  hohem  Grade  flüchtig  gewesen  ist, 
—  wie  mich  beim  Commodian,  bei  der  genauen  Untersuchung  der 
von  ihm  gedruckten  griechischen  Troparien  und  sonst  die  Unklar- 
heit und  UnZuverlässigkeit  seiner  Angaben  oft  in  Verlegenheit,  bis- 
weilen zur  Verzweiflung  gebracht  hat  (vgl.  meine  Abhandlung  'An- 
fang und  Ursprung",  oben  S.  40  62  87  180  182),  ebenso  ist  es  auch 
den  andern  Gelehrten  ergangen,  welche  mit  Pitra's  Mitteilungen 
arbeiten  soUten  — :  so  ist  doch  jeder  Gedanke  an  absichtliches 
Verschweigen  bei  einem  Manne,  der  wie  Pitra  sein  ganzes  Leben 
seiner  Religion  und  der  Wissenschaft  gewidmet  hat.  völlig  aus- 
geschlossen. Haben  ja  auch  wir  Andern,  Pitra's  Nachfolger,  Mone's 
Hymnen  oft  genug  in  Händen  gehabt  imd  nicht  gemerkt,  daß  Mone 
die  Entdeckung  schon  längst  vor  Pitra  gemacht  hatte.  Freilich  wir 
waren  von  Pitra's  scheinbar  genauen  Nachforschungen  über  etwaige 
Vorgänger  völlig  befangen  und  sahen  deshalb  nicht  die  Jahreszahlen 
1853,  1854  und  1855  auf  den  Titeln  von  Mone's  3  Bänden  an:  bei 
Pitra  lag  die  Sache  anders.  Man  könnte  nun  aufstellen:  Pitra 
wußte  eben  von  Mone's  Hymnen  absolut  nichts  und  hat  so  wirklich 
die  Sache  selbständig  zum  2.  Male  endeckt.  Allein  ]\Ione's  Hymnen 
wurden  gerade  in  Frankreich  in  theologischen  Kreisen  sehr  ver- 
breitet   und    sogar    als   Schulbuch    benützt,    weshalb   Mone  seinem 


1)  (1905)  Mone's  handschriftlicher  Nachlaß  ist  in  die  Stral^bm-ger  Biblio- 
thek übergegangen.  Nach  Groebers  freundlicher  Mitteilung  enthält  im  Carton  IN 
der  Fascikel  V  'Christliche  Hymnologie'  den  Entwurf  zu  einer  Geschichte  der 
Hymnologie  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  griechische  Hymnologie. 
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II.  Bande  Titel  »lul  \'orre(lc  zuerst  in  deutscher,  dann  in  lateinischer 
Sprache  vorsetzt,  und  ein  Gelehrter,  welcher  auf  solchen  Gebieten 
arbeitete,  wie  Pitra,  mußte  diese  Sammlung  klone's  oft  benützen. 
So  muß  auch  Pitra  vor  1859  bei  Mono  die  schön  geteilten  Strophen 
der  byzantinischen  Kirchenlieder  gesehen  haben,  doch  da  seine  Auf- 
merksamkeit noch  nicht  auf  diese  Dinge  gerichtet  war,  sah  er  jene 
Strophengebilde  nur  mit  dem  leiblichen,  nicht  mit  dem  geistigen 
Auge.  Allein  solche  unbewußten  Eindrücke  haften  doch  in  unserm 
Geiste,  entwickeln  sich  wie  im  Schlafe  weiter  und,  wenn  dann  in 
einem  Augenblicke  der  Verstand  einer  Tatsache  sich  bewußt  wird, 
so  ist  diese  Entdeckung,  ohne  daß  wir  es  wissen,  durch  jene 
^schlummernden  Eindrücke  schon  lange  vorbereitet. 

Also  hat  nicht  Pitra  die  Gesetze  der  byzantinischen  Hymnen- 
dichtuug  wieder  entdeckt,  sondern  dieser  Ruhm  gebührt  ganz  und 
allein  Mone.  Doch  hat  Pitra's  Irrtum  der  Wissenschaft  gute  Früchte 
gebracht.  Von  seiner  vermeintlichen  Entdeckung  begeistert,  hat  e)- 
die  Handschriften  der  byzantinischen  Liturgie  mit  seltenem  Eifer 
untersucht.  Dabei  hat  er  einige  Handschriften  gefunden  und  in 
3hrem  Werte  gewürdigt,  welche  eine  Sammlung  der  alten  und  \yert- 
vollen  Hymnen  enthalten,  das  sogenannte  Tropologion.  das  er  1870 
veröffenthclit  hat.  Ja  sogar  die  Handschriften  in  Patmos  hat  er 
aufgespürt,  durch  deren  Veröffentlichung  Krumbacher  hoffentlich 
bald  den  wertvollsten  Schatz  der  byzantinischen  Dichtung  erschließen 
^•ird.     Dieses  Lob  wird  Pitra  bleiben. 


No.  X  (1898) 

DER  URSPRUNG  DES  MOTETTS. 

VORLÄUFIGE  BEMERKUNGEN 

AuH  den  Naclu-ichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingeu. 
Philologisch -historische  Classe.     1898.     Heft  2. 


Zu  den  dunkeln  Gebieten  der  I\Iusikgeschiclite  gehört  der  niehr- 
:^tl^lInige  Gesang  des  ]\Iittelalters.  Ein  wichtiger  Teil  jener  mehr- 
stimmigen Gesänge  waren  die  Motette.  Das  Merkmal  eines  Motetts 
ist  der  sogenannte  Tenor:  eine  Stimme  sang  eine  Melodie,  welcher 
in  den  Handschriften  einzelne  Silben,  Wörter  oder  kurze  Phrasen 
(Go  Ta  Adiutoriuni  Aedificabo  Ad  nutum  Et  gaudebit)  unterge- 
chrieben  sind;  gleichzeitig  wurde  entweder  6 in  Liedtext  von  1 
oder  von  2  oder  von  3  Stimmen  in  1  oder  2  oder  n  verschiedenen 
Melodien  gesungen,  oder  es  wurden  gleichzeitig  zu  jenem  Tenor 
noch  2  oder  3  verschiedene  Liedtexte  von  2  oder  3  verschiedenen 
Stimmen  und  nach  verschiedenen  Melodien  gesimgen,  so  daß  also 
diese  verschiedenen  Texte  nur  von  je  einer  Stimme  gesungen  wurden. 
Von  den  verschiedenen  Arten  der  mehrstimmigen  Gesänge  des 
Mittelalters  ist  das  Motett  am  meisten  erforscht  (vgl.  Coussemaker's 
L'Art  harmonique  -aux  XII^  et  XIII=  siecles  1865).  und  dennoch  ist 
in  Wahrheit  auch  über  das  Motett  unser  Wissen  noch  sehr  unsicher. 
Nicht  einmal,  woher  der  Tenor  kommt  und  was  er  ist,  steht  fest, 
geschweige  das  Übrige. 

Bei  der  Untersuchung  der  Formen  der  lateinischen  Dichtung 
des  Mittelalters  haben  die  lateinischen  Motettentexte  mir  solche 
Schwierigkeiten  bereitet,  daß  ich  vor  ihnen  Halt  machte  und  auf 
die  Hilfe  eines  Andern  hoffte  (Ludus  de  Antichristo  in  Münchner 
Sitzungsber.  1882  S.  181.  hier  Band  I  S.  329).  Jetzt  hat  die  Bam- 
berger Motettenhandschrift  mich  nicht  nur  zu  den  ])aläographischen 
Untersuchungen  veranlaßt,  welche  ich  in  der  Abhandlung  'Die  Buch- 
stabenverbindungen der  sogenannten  gothischen  Schrift'  (Göttinger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  1897)  veröffentlicht  habe,   sondern 
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sie  liat  mich  gezwungen,  die  Aufgabe,  deren  Lösung  ich  von  andern 
gehofft  hatte,  selbst  anzufassen.  Die  Mühen  der  Untersuchung 
waren  für  mich,  der  ich  zwar  gern  singen  höre,  aber  selbst  von 
Musik  nichts  verstehe,  ungewöhnlich  groß:  doch  glaube  ich.  die 
Aufgabe  im  wesentlichen  gelöst  und  den  Ursprung  und  das  Wesen 
des  mittelalterlichen  Motetts  erkannt  zu  haben.  Die  Sachverstän- 
digen werden  vielleicht  von  hier  aus  die  umliegenden  Gebiete  dei- 
mittelalterlichen  Musik  besser  erkennen  "können.  Jedenfalls  aber 
werden  neue  Räume  des  Wunderbaues  der  mittelalterlichen  Kunst- 
formen erhellt  und  zwar  gerade  jene  wichtigen,  in  welchen  Sänger 
und  Dichter  gemeinsam  unübertroffene  Kunstwerke  geschaffen  haben. 
Es  schehit  mir  nützlich,  zunächst  ohne  Besprechung  dei-  bis- 
herigen Ansichten  die  Grundzüge  meiner  Ansichten  schon  jetzt  zu 
veröffentlichen,  mit  dem  Vorbehalt,  sie  später  im  einzelnen  aus- 
zuführen, zuzusetzen  oder  wegzunehmen,  und  mit  der  Bitte,  daß 
von  Handschriften  einschlägigen  Inhalts,  besonders  von  mehrstimmig 
komponirten  Antiphonen  und  ähnlichen  liturgischen  Stücken,  mir 
Mitteilung  gegeben  werde. 

Der  Gottesdienst  der  byzantinischen  Kirche  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundert war  sehr  umfangreich  und  entfaltete  eine  überwältigende 
Pracht  und  Schönheit.  Priesen  die  Himmelskörper  und  die  un- 
zähligen Engelscharen  bis  herab  zum  Getier  dieser  Erde  laut  den 
lluhni  Gottes,  so  fühlten  auch  die  Menschen  sich  verpflichtet,  nach 
besten  Kräften  mitzutun.  Dasselbe  Streben  erfaßte  im  9.  Jahr- 
Imndert  die  lateinische  Kirche.  Da  die  überlieferte  lateinische 
iJturgie  nur  bescheidenen  Ptaum  bot.  so  ging  in  der  lateinischen 
Kirche  des  Abendlandes,  besonders  Deutschlands,  dann  noch  mehr 
Frankreichs,  ein  mächtiger  Zug  dahin,  die  gottes dienstlichen 
Formen  zu  erweitern  und  zu  verschönern.  Schon  in  der 
griechischen  Kirche  spielten  hiebei  Dichtkunst  und  Gesaug  die 
Hauptrolle,  ja  diese  kii'chlichen  Gesänge  füllen,  wie  ich  schon  früher 
Itcmerkt  habe,  eine  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der  byzantinischen 
Literatur:  sie  ersetzten  den  Byzantinern  die  lyrische  Poesie  (s.  oben 
S.  94  und  S.  288). 

Auch  der  lateinische  Gottesdienst  wurde  hauptsächlich  durch 
Zusätze  des  Gesanges  und  der  Dichtkunst  erweitert.  Reichen  Stoff 
für  die   Erkenntnis   dieser  Sache  bietet  Leon  Gautier.  Histoire  de 
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la  poesie  liturgique  au  moyeu  age,'  I  1886.  Schon  früh  wurde  z.  B. 
der  einfache  Psalmvers  (8,  3)  Ex  ore  infantium,  deus,  et  lactentium 
perfecisti  laudem  propter  inimicos  tuos  entweder  durch  hoch- 
rhetorische Zusätze  durchbrochen,  wie :  Ex  ore  infantium,  deus,  fedsti 
laudare  nomen  tuum  et  lactentium  perfecisti  laudem.  TriumpJiantes 
de  hoste  vipereo  floreni  aeternae  virginitatis  eos  in  coelesti  gloria 
suscepisti  propter  inimicos  tuos ;  oder  er  wurde  durch  eingeschaltete 
Verse  über  den  Kindermord  verziert,  wie 

Pangite  iam,  pueri,  laudes  et  pi'omite  Christo. 
Ex  ore  infantium,  deus, 

Nate  dei  clemens,  parvorum  suscipe  laudes. 
Et  lactentium  perfecisti  laudem. 

Qui  tibi  iarn  nati  certarunt  sanguine  puro. 
Proi)ter  inimicos  tuos. 
So  wurden  später  die  Lektionen  aus  tler  Bibel,  ja  sogar  die  Gebete, 
wie  Pater  nostei'.  Credo  u.  s.  w.  mit  gesungenen  rhetorischen  Phrasen 
oder  Verszeilen    durchbrochen.     Eine    Stuttgarter   Handschrift   aus 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bietet  mir  gerade  folgenden  Text, 
welcher,  mit  Ausnahme  der  Überschrift   IN  DEDICATIONE,   durch- 
aus mit  Neumen  versehen  ist: 
Ad  decus  ecclesie  recitatur  hodie 

Lectio  libri  Apocalipsis       lohannis  apostoli  (lectio  =  21.  2 — 5), 
V(ersus)  cid  recelata  sunt  secreta  celestia. 
In  diebus  illis      \\ersus)  talis  divinitus  ostensa  est  visio. 
\'idi  civitateni  sanctam  lei-usalem  novam, 
r.  que  construitur  in  celis  vivis  ex  lapidibiis. 

lAectio)  Descendentem  de  celo,    V.  nuptiali  thalamo. 
L.  A  deo  paratam  sicut  sponsam  ornatam  viro  suo 

V.  super  solem  splendidum. 
y>.   Et  audivi   vocem  magnani,    V.  nuntiantem  nova  gmidta. 
L.  De  throno  dicentem:  V.   Veni  ostendam  tibi. 
L.  Ecce  tabernaculum  dei  cum  hominibus. 

I.   Et  ad  eum  venient  omnes  gentes  et  dicent:  Gloria  tibi  doinine. 
L.  Et  habitavit  cum  eis  V.  nunc  et  in  evum. 

L.  Et  ipsi  populus  eins  erunt 

r.   omnes  dei  gratia,  quos  a  movte  redemit  perpetua, 

f..  Et  ipse  deus  cum  eis  erit  corum  deus, 

i  .  qui  tnoderatu)'  cuncta  creata. 

'>() 
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L.  Et  absterget  deus  omnein  lacriinam  ab  oculis  eorum, 
V.  quorum  non  sol  luna,  sed  Christus  vera  est  lucerna. 
L.  Et  mors  ultra  non  erit,  V.  uhi  cum  beatis  gloriamiir, 
L.  neque  luctiis  neqne  clamor,  V.  sed  cell  premia  perpetua; 
L.  neque  dolor  erit  ultra,  que  prima  abier unt.     F.  lusti  florehunt. 
L    Et  dixit  qui  sedebat  in  throno,    V.  in   supema   maiestatis   arce: 
L.  Ecce  nova  facio  omnia. 
V.  Divina  pirovidentia        sancti  spiritas  gratia 
per  Sacra  'niysteria       renovantur  omnia. 

In  der  Pariser  Handschrift  15 139  des  13.  Jahrhunderts  lese 
ich  eben:  Pater  noster:  Audi  dom,ine  hymnum  et  orationem,.  temet 
concinentium.  Qui  es   in   celis:   in  altissimis.     super   celorum. 

Sanctif icetur :  Glorificetur  in  nobis.  ad  te  suspirantibus .  Nomen 
tuum:  Quoniam  nornen  tibi,  novum  quod  os  domini  nominavit.  Ad- 
veniat:  Velociter.  ei  prestolamur  ceimui.  Regnum  tuum:  In  quo 
assidue  felices  letantur.  cum  exultatione  portantes.  manipulos  suos 
U.S.W.  Oder  Credo  in  deum:  Confessione  fundatus.  Confessione 
vere    fidei.  Patreni    omnipotentem:    Celum   terramque    regentem,. 

potenti  virtute.  Creatorem  cell  et  terre:  Qui  solo  sermone  fecit 
omnia.  Et  in  lesum  Christum:  Quem  prophete  predicaverunt. 
agnum  esse  venturum  u.  s.  w. 

Diese  'versiculi  ante,  inter  vel  post  ecclesiasticos  cantus  ap- 
positi'  und  ähnliche  Neuerungen  beschäftigten  die  kühnen  und  kunst- 
reichen Sänger  und  Dichter  seit  dem  9.  Jahrhundert.  Das  Lob 
Gottes  bei  Tag  und  Nacht  zu  verkünden,  war  die  höchste  Aufgabe 
der  Menschen;  so  wurden  die  Sänger  außerordentlich  geübt  und 
Theorie  wie  Praxis  des  Gesanges  und  der  Musik  entwickelten  sich 
rasch.  Allen  andern  europäischen  Orten  ging  in  diesem  kühnen, 
neuartigen  Schaffen  St.  Gallen  voran,  dessen  Ruf  als  Sänger-  und 
Dichtersitz  deshalb  bald  Europa  erfüllte.  Dort  hat  Tutilo  sehr  früh, 
vielleicht  als  Erster  den  Tropi,  den  gesungenen  Erweiterungen  der 
Liturgie,  besondern  Eifer  gewidmet,  dort  hat  sein  Freund  Notker 
jene  Neuerung  geschaffen,  welche  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur 
die  Formen,  sondern  auch  den  Geist  der  mittelalterlichen  Dichtung 
von  Grund  aus  verändert  und  diese  auf  jene  Wege  geführt  hat,  auf 
denen  sie  die  Höhen  der  Schönheit  erreicht  hat.  Die  Erweiterung 
Notkers  bestand  darin,  daß  er  den  langen  und  schwer  zu  behalten- 
den Koloraturen  einzelner  Silben  des  Alleluia  Texte  unterlegte,  be- 
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geisterte  Loblieder  in  hochrhetorischer  Sprache  zum  Preis  dessen, 
an  dessen  Fest  die  betreffende  Melodie  gesungen  wurde.  Diese 
Texte  wurden  den  Coloraturen  des  Alleluia  angeschmiegt,  so  daß 
jede  Note  eine  Silbe  erhielt.  Jene  Coloraturen  aber  waren  freie 
musikalische  Schöpfungen  neuerer  Zeiten;  mit  dem  Altertum  und 
den  altlateinischen  Klassikern  hatten  sie  nichts  zu  tun.  Hatte  die 
ganze  Bildung  der  Karolingerzeit  an  den  alten  lateinischen  ^'or- 
bildern  geklebt,  so  lernten  jetzt  die  Dichter  zunächst,  daß  sie  schöne 
Lieder  schaffen  könnten  in  Formen,  von  denen  die  berühmten  Alten 
keine  Ahnung  gehabt  hatten.  Sie  übten  die  neue  Kunst  mit 
fi'ommer  Freude,  und  dem  Wagen  in  den  Formen  folgte  bald  auch 
das  Wagen  im  Geiste.  Dieser  neue  Wagemut  strömte  bald  nach 
Frankreich  und  erfüllte  dort  die  Menschen  mit  Macht.  Fortan  bis 
ins  14.  Jahrhundert  wetteiferten  Deutsche  und  Franzosen  in  der 
Pflege  des  Gesangs  und  der  Dichtung.  Die  Völker  aber,  welche 
die  Sequenzendichtung  gering  achteten,  wie  die  Italiener,  blieben 
Jahrhunderte  lang  in  Musik  und  Dichtkmist  zurück. 

Die  Franzosen  hatten  die  Sequenzendichtung  mit  Begeisterung 
aufgenommen,  ja  bald  dieselbe  eifriger  gepflegt  als  die  Deutschen. 
Ihnen  scheint  auch  der  Ruhm  zu  gebühren,  eine  andere  Erwei- 
terung und  Verschönerung  des  Gottesdienstes,  den  mehrstimmigen 
(jlesang,  erfunden  und  längere  Zeit  allein  gepflegt  und  ausgebildet 
zu  haben. 

(Mehrstimmig  komponirte  Antiphonen).  In  Frank- 
reich und  insbesondere  in  Paris  ist  im  12.  Jahrhundert  eine  größere 
Zahl  von  kurzen  kirchlichen  Gesängen,  ich  nenne  sie  Antiphonen, 
mehrstimmig  komponii't  worden.  In  den  Handschi-iften  wird  meistens 
zuerst  der  Anfang  des  vorangehenden  Satzes  notirt,  dann  folgt  der 
Gesang  selbst  und  oft  ist  noch  der  Anfang  des  folgenden  Gesanges 
beigegeben.  Die  Sammlung  war  so  geordnet,  daß  (Ue  wenigen 
vierstimmigen  Kompositionen  zuerst  standen,  wie  '\"iderunt  omnes. 
Notum  fecit  dominus  salutare  suum.  ante  conspectum  gentium 
revelavit.  Viderunt  omnes'  oder  'Sederuut.  AcHuva  me  domine 
deus  meus.  salvum  me  fac  i)ropter  niisericordiam.  Sederuut';  dann 
folgten  zahlreiche  dreistimmige  Komjjositionen  wie  'Alleluia.  Dies 
sanctificatus  illuxit  nobis.  venite  gentes  et  adorate  dominum,  quia 
hodie  descendit  lux  magna'  oder  'Exiit  sermo.  Sed  sie  volo  euui 
manere  donec  veniam':  endlich  sehr  zahlreiche  zweistimmige,  wie  'lu- 
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(lea  et  lerusalem.  Constantes  estote.  videbitis  auxilium  domini 
snpei'  vos.  (iloria  patri  et  filio  et  spiritui  sancto'  oder  'Descendit 
de  celis.  Taiujuaiii  sponsus  dominus  i)ioccdens  de  thalamo  suo. 
(Iloria  patri  et  filio  et  spiritui  saneto". 

Die  seit  alten  Zeiten  überlieferte  Melodie  diesei-  Antiphonen 
(die  ünterstimnie  oder  die  erste  Stimme  möchte  ich  sie  nennen) 
war  ebenfalls  sclion  in  alter  Zeit  durch  Coloraturen  auf  einzelnen 
Silben  verschönert  worden:  vgl.  besonders  Paleographie  rausicale 
Hand  I  und  IV.  in  deren  Einleitungen,  besonders  untei-  Repons- 
(iraduels.  diese  (lesänge  verzeichnet  sind.  Zu  dieser  alten  Melodie 
fügten  die  Komponisten  des  12.  Jahi'hunderts  zunächst  eine  2.  Stimme, 
oder  eine  2,  und  eine  )>.  Stimme,  oder,  freilich  selten,  eine  2.  und 
;').  und  4.  Stimme.  In  Mensuralnoten  war  je  eine  Stimme  auf  je 
f)  Linien  (mitunter  auf  4  oder  ()  Linien)  geschrieben;  ich  möchte 
diese  neu  zugesetzten  Stimmen  von  der  untersten  alten  aufwärts 
gehend  als  2..  ;>.  und  4.  zälden  und  sie  die  Oberstimmen  nennen. 
Diese  ()})erstimmen  sind  kunstreicher  als  die  alte  Unterstimme,  und 
zählen  also  mehi-  Noten:  doch  folgen  sie  natürlich  ganz  der  alten 
Melodie  und  folgen  ihj-  durcliaus  aucli  in  den  Coloraturen.  welche 
sie  oft  noch  reicher  gestalten. 

Diese  Bereicherung  des  Gottesdienstes,  d.  h.  der  mehrsthumige 
(resang  jener  Antiphonen,  gefiel  in  Frankreich  außerordentlich,  und 
jene  Antiphonen  wurden  von  den  Vorständen  der  französischen 
Kirchenchöre  um  die  Wette  mit  kunstreichen  Oberstimmen  versehen- 
Wenn  nun  z.  !!.  für  Hec  dies.  Confitemini  domino  quoniam  bonus 
<juoniar/i  in  secidnm.  Hec  die^  zehn  verschiedene  Kompositionen 
zu  2  oder  ■">  oder  4  Stimmen  vorhanden  waren,  wie  sollte  man 
dann  die  siimtlichen  Kompositionen  von  den  mehreren  hundert 
Antiphonen  zum  (Tebrauch  der  Chorvorstände  zusammenschreiben? 
Wollte  man  jede  komponirte  Antiphone  so  oft  ganz  schreiben  als 
verschiedene  Kompositionen  vorhanden  waren,  so  ging  der  Umfang 
der  Samndung  ins  Ungeheuerliche. 

(Die  Tonarien  der  Antii)honencoloraturen).  Die  mittel- 
alterlichen Praktiker  fanden  ehien  einfachen  Weg.  Die  Verschieden- 
heit und  der  Wert  dei-  verschiedenen  Kompositionen  lag  nicht  in 
den  einfach  dahin  laufenden  Teilen  derselben,  wo  meistens  auf  eine 
Silbe  nur  eine  Note  fiel,  sondein  in  jenen  Verzierungen,  wo  auf 
einen  \'okal   vielleicht  (iO  und  mehr  Noten  entfielen.     Diese  Colo- 
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iMtiiren  waren  die  Glanzpunkte,  die  Bravourstellen  der  verschiedeneu 
Kompositionen;  ja,  niii-  ist  walirsclieinlicli.  dal.»  in  der  Zeit  der 
eifrigsten  Kunstübung-  viele  Komponisten  überhaupt  nur  diese  -J — 4 
(ilanzpunkte  der  einzelnen  Antiphonen  neu  komponirte)).  die  fihrigen 
Teile  aber  beiseite  ließen. 

Deshalb  begnügte  man  sich  damit,  nur  diese  Coloiaturen  in 
iiircn  verschiedenen  Kompositionen  aufzuzeichnen.  Dazu  iiätte  es 
geniigt,  nur  den  Vokal  a  oder  e  oder  i  oder  o  odei-  u  mir  den 
sämtlichen  Noten  der  verschiedenen  Stimmen  aufzuzei<-hnen:  allein 
(hinn  wäie  eine  heillose  Verwirrung  entstanden.  Denn  jem^  Tolo- 
raturen  gehen  in  die  Hunderte,  die  \'okale  sind  aber  nui-  ö.  Des- 
lialb  schrieb  man  in  jenen  \'erzeichnissen  unter  die  Coloratureu 
nicht  nur  den  colorirten  Vokal,  sondern  mindestens  eine  ganze  Silbe 
wie  Go  Ta.  meistens  ein  Wort  wie  Regnat  Descendentibus,  oft  eine 
Phrase  wie  Ilec  dies,  Domino  quoniam,  In  secidunt.  So  fand  man 
in  jenen  Tonarien  rasch  sich  zniccht  und  konnte  leicht  merken,  zu 
welcher  Antiphon  jede  Coloratur  gehörte. 

Dazu  kam  noch  eine  andere  Hilfe.  In  den  wenigen  mir  l»is 
jetzt  })ekannten  Handschriften  dieser  Sammlung  stehen  zuerst  die 
Texte  der  Antiphonen,  jede  Antiphon  einmal  in  vollständigem 
Texte  mit  einer  vollständigen  Komposition,  selten  zweimal  also 
mit  2  verschiedenen  vollständigen  lvomi)ositionen.  iieschrieben. 
Ilintei-  dieser  Masse  der  Antiphonentexte  folgt  der  Tonaiius  füi- 
dieselbe  Stimmenzahl.  Hier  stehen  (bis  zu  1<»)  verschie(hMie  ivonipo- 
sitionen  von  einzelnen  Silben  oder  Woltern:  aber  diese  ausgeschnit- 
tenen Coloratureu  folgen  sich  in  (h'rsell)en  Ordjuuig  wie  vorher  die 
Antiphonentexte  selbst.  Wenn  man  dji  hinter  einamhM-  Ivonipo- 
sitionen  liest  von  Le  Lu  Dens  Tum  Captivain  du  Ta.  so  ist  man 
nur  so  lange  in  Unsicherheit,  aus  welchen  AntiphoiuMi  diese  Colo- 
laturen  ausgeschnitten  siml.  Itis  man  die  Antiphon  fin(k^t  -Wlcluyw. 
Ascenc?ens  Christus  in  -.AUdh  rcrptivcDn  ihi\[\  ('ai)ti\i/«teni  (hMÜt  doua. 
Alleluya'.  Ebenso  klar  ist  die  Zugehörigkeit,  wenn  man  >olche 
sich  folgenden  ausgeschnittenen  Coloratursill)en  vorn  in  Antipiionen 
findet,  welche  in  derselben  Reihenfolge  stehen.  So  kann  mau 
z.  IJ.  selbst  von  den  Silben  2'a  Tabi  Tätern  Te  Tebor  Tcs  Tim  Tivi 
7o)'i  Tos  Tum  Tus  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  oder  jenei-  .\nti- 
phon  bestimmen.  Der  mittelalterliche  Chordirigent  fand  also  in 

(besem  Tonai-    füi-  häufig  gebrauchte   Antiphonen   oft   U)  und   mehr 
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verschiedene  inehrstimmigc  Kompositionen  der  darin  vorkommenden 
Coloraturen  und  konnte  nun  nach  Bedürfnis  und  Personalverhält- 
nissen diese  oder  jene  wählen. 

Diese  mehrstimmigen  ICompositionen  waren  das  Erzeugnis  der 
reinsten  Freude  am  Gesang,  und  die  Komponisten  besauen  eine 
ganz  ungewöhnliche  Übung.  Demnach  dürfen  wir,  l)is  zu  sicherem 
Beweise  des  Gegenteils,  annehmen,  daß  der  Formensinn  des  Mittel- 
alters, wie  in  der  Dichtung,  so  auch  in  diesen  mehrstimmigen  Ge- 
sängen sich  bewährt  hat  und  daß  diese  Gesänge  wohl  zusammen 
geklungen  haben.  Soweit  haben  hier  die  Sänger  geholfen. 

(Der  Ursprung  des  Motetts).  Die  Antiphonen,  welche 

die  französischen  Sänger  des  12.  Jahrhunderts  mehrstimmig  setzten, 
enthielten  wenige  Worte,  und  doch  war  ihr  Vortrag  ziemlich  aus- 
gedehnt, da  in  jeder  Antiphon  2  bis  4  Vokale  mit  langen  Colora- 
turen belegt  waren.  Aus  der  Liturgie  des  Ostersonntags,  welche 
wir  in  der  Paleographie  musicale  I  S.  IG  und  IV  S.  207  aus 
2  Handschriften  in  St.  Gallen  photographirt  sehen,  sind  in  die 
Sammlung  der  mehrstimmig  komponirten  Liturgie  aufgenommen 
die  Sätze:  Hec  dies.  Confitemini  domino  quoniam  bonus  quoniam 
in  seculum.  Hec  dies.  Alleluya.  Pascha  nostrum  immolatus  est. 
Alleluya.  Alleluya.  Epulemur  in  azimis  sinceritatis.  Allein  schon 
in  dem  kleinen  Mittelsatze  Pascha  nostrum  immolatus  est  finden 
wir  sowohl  in  der  einstimmigen  alten  Komposition  der  St.  Gallener 
Handschriften  wie  in  unserer  mehrstimmigen  Komposition  die  Silbe 
strum  und  noch  nielir  die  Silbe  la  reich  figurirt  und  im  Tonar 
finden  wir  für  Nostrum  manche,  für  Latus  viele  mehrstimmigen 
Kompositionen  verzeichnet. 

Da  kam  ein  Franzose  des  12.  Jahrhunderts  auf  den  Gedanken, 
das  Lob  Gottes  könne  reicher  gepriesen  werden,  wenn  man  diese 
mehrstimmigen  Coloraturen  über  den  Vokalen  u  oder  a  so  ver- 
werte, daß  zwar  die  Unterstimme  ihre  alte  Weise  mit  steter 
Wiederholung  des  Vokals  u  oder  a  sänge,  daß  aber  inzwischen 
die  Oberstimmen  zu  ihren  neu  geschliffenen  Tonweisen  statt  des 
einzigen  u  oder  a  verschiedene  andere  Silben,  d.  h.  einen  voll- 
ständigen neu  gedichteten  Liedtext  sängen.  Zu  den  bereits  vor- 
handenen mehrstimmig  komponirten  Oberstimmen  dieser  Coloraturen 
wurden  also  nachträglich  Texte  gedichtet,  und  so  wurde  das  j\Io~ 
tett    eine    Form    der    Dichtkunst.  Bald    geschah    der  weitere 


Ursprung  des  Motetts  311 

Schritt:  waren  die  neu  zugesetzten  Oberstimmen  2  oder  3,  so 
wurde  oft  für  jede  derselben  ein  besonderer  Text  gedichtet  und 
gesungen.  In  den  Handschriften  sind  die  verschiedenen  Motetten- 
texte mit  ihren  Melodien  entw^eder  in  verschiedenen  Spalten  pa- 
rallel neben  einander  oder  einer  nach  dem  andern  geschrieben; 
im  ersten  Falle  stehen  die  parallelen  Stücke  des  Tenor  in  der 
durchlaufenden  untersten  Reihe  der  Spalten,  im  zweiten  Falle 
stehen  die  sämtlichen  Noten  des  Tenor  am  Schlüsse  aller  Texte; 
l)ei  den  Noten  des  Tenor  steht  die  Silbe  oder  das  Wort,  welches 
sie  kenntlich  macht. 

(Eigentümlichkeiten   der  Motetten).  Die  Franzosen 

folgten  in  diesen  Erweiterungen  und  Verschönerungen  des  gottes- 
dienstlichen Gesangs  dem  Vorbild  Notkers.  Natürlich  riefen  die 
ähnlichen  Verhältnisse  der  Entstehung  auch  ähnliche  Eigenschaften 
'{er  Sequenzen  und  der  Motette  hervor. 

Da  die  den  Sequenzen  unterlegten  Texte  das  Auswendiglernen 
der  Melodie  erleichtern  sollten,  so  hatte  Notkers  Lehrer,  Iso,  mit 
Recht  verlangt,  daß  in  den  Sequenzen  nicht  wiederum  neue,  wenn 
auch  kleinere,  Coloraturen  vorkommen  sollten,  sondern  daß  auf 
jede  Note  eine  Silbe  fiele.  Im  12.  Jahrhundert  war  allerdings 
die  Kunst  des  Singens  mehr  entwickelt  und,  wenn  von  mehreren 
unter  sich  verschieden  modulirten  Ol)erstininien  nur  ein  gemein- 
samer Text  gesungen  wurde,  so  war  unveimeidlich,  daß  bisweilen 
norh  kleine  Coloraturen  vorkamen,  allein  im  großen  und  ganzen 
sehen  wir  auch  in  der  Komposition  der  Motetten,  besonders  wenn 
auf  jede  Stimme  ein  i)esonderer  Text  fiel.  Coloraturen  mög- 
lichst vermieden. 

Dann  ergeben  sich  aus  dem  Ursprünge  der  Motetten  wichtige 
Folgerungen  für  die  Motettentexte,  vor  allem  für  die  Formen, 
in  welchen  diese  Texte  verfaßt  sind.  Die  Wörter  sind  ja  nicht 
iiacli  dem  Gehör  und  (Jefühl  des  Dichters  frei  gefügt,  sondern  sie 
müssen  mühsam  einer  gegel)encn  Melodie  angeschmiegt  werden. 
Diese  Melodie  kann  freilich  für  die  öftere  Anwendung  der  gleichen 
Zeilen,  wie  zu  7  ^  — ,  8  —  w  oder  8  w  —  oder  10  v^  — .  ja  sie  kann 
sogar  hie  und  da  für  (li(>  Wiederholung  der  gleichen  Zcilengruppc 
d.  h.  für  Stroiiheubildung  günstig  sein,  allein  öfter  wird  sie  das 
nicht  sein  und  wird  für  ihre  nach  rein  musikalischen  Wohlklangs- 
gesetzen erfundenen  Tonfolgen  meistens  solche  Silbengruppen  vor- 
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langen,  dal.)  die  Anwendung  dci-  jeweiligen  Modefonnen  der  Dicht- 
kunst oder  gar  die  Durchführung  regelmäßiger  Stio])hen  unmög- 
lich wird.  Es  entstehen  dithyrambische  Formen,  welche  den 
sonstigen  Modeformen  dei"  Zeit  fern  stehen.  Wie  das  einst  l)ei  den 
Sequenzen  Notkers  dei-  Fall  war,  so  später  liei  vielen  Motetten. 
80  habe  ich  endlich  eine  mich  befriedigende  Lösung  des  Rätsels 
der  Motettenformen  gefunden,  das  mich  lange  !)eunruhigt  hatte. 

(Gleicher   Reim   aller   Zeilen).  Da   diese   Diclituiigen 

von  den  Oberstimmen  gesungen  wurden,  während  die  Unterstimme 
(Tenor)  immer  ein  und  denselben  Vokal  erschallen  lielä,  so  kamen 
viele  dieser  Dichtei-.  welchen  die  Consonantia  ja  heilig  war.  leicht 
dazu,  alle  Sclüüsse  ihrer  Kurzzeilen,  welche  mit  den  Pausen  der 
Melodie  zusammenfielen,  mit  demselben  Vokal  austönen  zu  lassen, 
welchen  inzwischen  der  Tenor  unaufhörlich  wiederholte.  So 
schlössen  ja  auch  manche  der  (limoger)  Sequenzen  alle  ihre  Sätze  mit 
dem  Vokal  des  Alleluia  (besonders  mit  a).  dessen  Modulationen 
sie    unterlegt    wurden.  Allein    für    die    Motettendichter    hatte 

diese  Rücksicht  Verwicklungen  zur  Folge.  In  ihrer  Zeit  (seit 
etwa  1130)  mußte  nämlich  jeder  anständige  lateinische  Dichter 
(und  die  Motettendichter  gehörten  zu  den  feineu  und  geistreichen) 
zweisilbigen  Reim  gebrauchen.  Da  aber  zweisilbiger  gleiche)- 
Reim  aller  Schlüsse  zu  übel  geklungen  hätte,  so  suchten  sie  beiden 
Rücksichten  auf  andere  Weise  gerecht  zu  werden.  Wie.  das  mag 
ein  Beispiel  lelu-en.  Von  den  3  Gedichten,  welche  zum  Tenor 
Doce-e-e-bit  gedichtet  sind,  bei  Dreves,  Analecta  hymnica  XXI 
S.  197  und  198,  reimt  No.  XIX  Doceas  liac  die  viam  patrie  und 
No.  XXI  Doce  nos  optime  in  allen  Gliedern  die  letzte  Silbe  auf 
e.  Die  Reime  selbst  sind  in  No.  XIX:  4  ie,  2  ane,  ere  ege  ege 
ere,  2  uce,  2  ere,  2  ite.  ere,  7  unde,  2  ore:  in  No.  XXI:  3  ime. 
2  ite,  6  ue,  2  ie,  4  ue.     So  ist  auch  der  zweisill)e  Reim   gewahrt. 

Endlich  ist  auch  der  Inhalt  der  Motette  durch  ihre  Ent- 
stehung bedingt.  Wie  am  Auferstehungstage  keine  Weihnachts- 
sequenzen gesungen  wurden,  so  mußten  auch  die  Motetten  zu  dem 
Tage  passen,  an  dem  sie  gesungen  wurden.  Ja.  sie  sind  noch 
fester  verkettet.  Die  ]\Iotette  zieren  ihre  Antiphon,  wie  die  Türme 
und  Kuppeln  den  Dom.  aus  dessen  Masse  sie  emporragen.  Wie 
aber  die  Türme  und  Kuppeln  in  Steinmaterial  und  Bauart  zum 
übrigen  Bau  passen,  so  passen  die  Motette  zur  Antiphon  im  Inhalte  ^ 


I'onu,   i;<'iiii.   lülialt  di-r  Mdtett»'  (und  AiitiiiiioiR'ii)  IM'A 

']ä    sehr   oft   Avcideu   einzelne  Wolter   der  Aiitij)lion   in    iiei>treiclier 
Weise  in  den  Motettentext  verflochten. 

Ein  inöj?lichst  kurzes  Beispiel  niai>-  meine  An>iclir  verdeut- 
lichen. In  dem  S.  :51()  aiisgeschriel)enen  Stücke  der  Osterliturgie 
sangen  3  Stimmen  die  Silben  Pascha  no.  Dann  sanu  eine  Stimme 
die  Silbe  strum  in  der  nltübeilieferten  Coloratur.  \\elch(>  vielleicht 
für  die  darüber  neu  konii)onirten  Oberstimmen  inelirm;il>  hinter- 
einander wiederholt  wurde  (Scrii)tores  ed.  ('(»ussemaker  l  'M^>>: 
Dicitiir  Omnes  secundum  *[Uod  extrahitur  a  Videvunt  omncs  Anti- 
phone —  et  sie  per  repetitionem  bis  vel  ter  vel  pluries  —  bis  zu 
10  mal  — ^  sufficit  quoad  tenorenn.  Während  also  die  rnterstimrac 
(Tenor)  stets  den  \'okal  u  sanii.  sangen  die  beiden  Oberstimmen 
entweder  ein  und  denselben  Text  oder  jede  einen  verschiedenen,  z.  1>. 
Nostrum  est  impletum         gaudium : 

pei'  azimnm   -it  animum  (fit  omniumV)         pascha  letuni. 
Leto  letum         est  deletum:         exulat  exilium. 
Post  triduum  cessat  varuum  tuum  moy>  decretuin. 

Amplexatur  parvulum,         dat  oseuhim. 

dat  anuluni  pater  et    vitulum. 

O  quam  dulce  ferculum  in  ai'a  ciucis  toiiiduni. 

A  quo  fluit  sapidum         cruor  (inV)  i)ocnlum         nof^frum. 
In    der   Silbe   stjmm    vereinigen    sich    die    drei  Stimmen    und 
singen  dann  alle  drei  weitei-  die  Silben  immo.     Dann  singt  wieder 
die  eine  Stimme  die  Silbe  la  in  der  alten  Coloratur  (Scriptores  ed. 
Coussemaker  I  i)2S:    latus  (puxl   acci])itu]-   in   antiphone  Jivmolatus 
est  Christus),  ein  Mal  oder  meluere  Male,  während  die  beiden  Ober- 
stimmen   entwedei-   zusammen   einen  Text    singen    oder  jede   einen 
besondern,  wie  z.  15.  (Dieves  i^l    j).  20): 
Homo  (piam  sit  pura 
mihi  de  te  cura 

prout  (jH-obeV  Dreves)  piobant   plura: 
Dolor  et  pressure, 
verberum  tritnra. 
lancee  fixuia: 

Vinctus  in  cateiui 
nnlla  victus  pena 
potus  in  lagena 
myrjha  feile  plena. 
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Gesa  gena         omnis  vena 
sanguine  cruenta. 
Stupens  hec  tormenta 
condolet  natura; 
veli  fit  scissura, 
solis  lux  obscura; 
patent  monumenta, 

dum  suni  immolatus. 
Die  Endsilben   latus  est  singen   wieder   die  drei  Stimmen  ge 
meinsam.   dann  noch  Christus,     Damit  ist  die  Antiphone  zu  Ende. 
Reim   und   Inhalt    passen    hier   gut   zusammen.     Die  Worte 
selbst    treffen    in  vielen    andern  Fällen   enger  zusammen.     Z.  li. 
wurde  in   der  Antiphon   "lustus  germinabit  sicut  lilium  et  floreljit 
in  aeternum"    zu  der  Coloratur  der  Silbe  re  von  den  zwei  andern 
Stimmen  gesungen  (Flacius  No.  134): 
Ecclesie         vox  hodie         sollempnia         iustus  (iusti?)  recenseat. 

subsidia         virtutibus         et  laudibus         obtineat. 
Fidelium         sieut  lilium         devotio         germinet. 

se  proprio         scrutinio         examinet. 
Spem  Caritas         nutriat, 
quam  firmitas         fidei  muniat. 
sollemnitas         domino  sie  placeat. 
floreat  in  aeternum. 
Wie  der  Motettentext  in  Inhalt  und  Klang  der  Antiphon  und 
dem  Tenor  angepaßt  wurde,  zu  denen  er  gehörte,  so  wurden  auch 
bei    den  Tripla    oder  Quadrupla  die    gleichzeitig   gesungenen 
2  oder  o  Motetten  texte    mehr    oder  weniger    unter   sich   selbst 
in  Übereinstimmung    gebracht.     Gleicher  Inhalt   derselben  war 
natürlich;    aus  der  ähnlichen  Melodie  ergab   sich   die  gleiche  Zahl 
der  Absätze  und  ein  ähnlicher  Umfang  derselben;  hiezu  fügten  die 
Dicliter  oft  noch  die  gleichen  Reime.  Hiefür  will  ich  aus  der 

Weihnachtsliturgie  zwei  Beispiele  geben.  Die  ersten  Motetten  (I) 
wurden  bei  der  Antiphon  Stirps  Jesse.  Virgo  dei  yenitrix;  virga 
est  jlos  filius  eins.  Gloria  patri  etc.  über  der  Coloratur  von 
E-e-e-ius  gesungen;  der  Dichter  schwelgt  in  Wohlklang  und  man 
glaubt  aus  dem  Klang  der  Worte  den  Gesang  heraus  zu  hören. 
Das  folgende  Motettenpaar  (II)  ist  ein  musikalisch-poetisches  Kunst- 
stück.    Jeder  Text  l)estelit  aus  2  großen  Absätzen  zu  40  und  41 
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Silben;  der  1.  Teil  jedes  Gedichtes  ist  gleich  dem  2.  Teil  des 
andern;  Worte  und  Noten  der  Schlußzeilen  sind  gleich;  ähnlich  ist 
auch  die  Melodie  der  wiederholten  Zeile  Cuvi  sit  natus;  die  übrigen 
sich  entsprechenden  Zeilen  haben  wohl  gleiche  Silbenzahl,  aber 
nicht  gleiche  Noten.  Der  ganze  Gesang  zerfällt  also  in  2  gleiche 
Teile  (a  +  b  und  b  -|-  a):  aber  auch  der  Tenor  Hec  dies  besteht 
aus  der  wiederholten  gleichen  Melodie  (a  und  a).  Eine  engere  Ver- 
kettung zweier  verschiedenen  Lieder  ist  kaum  möglich. 


3.  Stimme: 
Nobili  precinitur 

vaticinio 
virgo,  cuius  redditur 

puerperio 

liberatio 
homini  et  rurapitur 

hostis  cautio. 
O  toto  studio, 
o  toto  mentis  gaudio 

psalle,  contio, 

quia  solvitur 
Abrahe  promissio 
et  homo  reducitur 

ab  exilio! 


I  (Montpellier) 

2.  Stimme: 
FIos  de  virga  nascitur, 

sol  de  radio; 
radius  incenditur 

sole  previo. 

In  misterio 
virge  virgo  panditur, 

flos  in  filio. 
0  que  compassio, 
0  quanta  miseratio! 

pro  remedio 

nostro  clauditur 
fusus  matris  gremio. 
qui  non  circumscribitur 

orbis  spatio. 
1.  Stimme  (Tenor):  Eins. 


II  (Üamberg) 
3.  Stimme: 
Ut  celesti  possimus  frui  dulcedine, 

serviaHius  illi,  qui  nos  redemit  sanguine  (27  Silben); 
.'  laus  et  gloria  sit  regnanti  sine  fine!  (IH). 

Cum  sit  natiis  hodie  de  virgine  (11) 
5  lumen  de  lumine,  manens  sine  criminc  (13), 
servi  formam  dominus  simiit  pro  hominis  solamine  (17). 

2.  Stimme: 

Cum  sit  natus  hodie  de  virgine  (11) 
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Christus  luimdi  lodeniptor  vA  lux  de  linuiuc  (lo). 
servi  formam   dominus  sumit  pro  homini.<<  solamine  (IT). 
4  lUmigne  verbiiiii  caro  factiini  est.  iif  iiuindo  sanguino 

mimdum  mundet  saJvatoi-  a  ciiinine  (27): 
r»  l;ius  et  glofia  sit  regnauti  sine  fiiic  (!.")). 

1.  Stimme  (Tenor):  Hec  dies. 

(Die  Weiterentwicklung  des  ]\IoTetts).  Dies  ist  nacii 

meiner  Ansicht  dei-  Ursprung  des  Motetts  gewesen.  Man  blieb 
nicht  bei  diesen  Anfängen  stehen.  Einst  waren  kaum  1(K)  Jahre 
verflossen,  seitdem  Notker  mit  schweren  frouimen  Texten  die 
ersten  Setjuenzen  zu  l)auen  versucht  hatte,  da  wurden  schon  am 
Hofe  -der  Ottonc!  und  ihrer  nächsten  Nachfolge!-  Damen  und  Herrn 
mit  fein  gel)auten  Sequenzen  unterhalten,  in  welchen  historische 
Stoffe,  ja  Schnurren  und  LügenmäTchen.  wie  das  Schneekind,  dai- 
gestellt  waren.  Die  Franzosen  des  12.  Jalnhunderts  waren  von 
noch  stärkeiem  Kunsteifer  erfüllt  uml  nützten  eine  solche  Neuerung, 
wie  die  Motettenfoiin  wai-,  eifrig  aus. 

Die  (lelegenheit  war  Ja  zu  veilockend.  l)icht(Mi  war  die 
höchste  P'reude  jener  Zeit:  al)er  ein  Lied  ohne  Melodie  wirkte 
nicht  viel,  ein  Lied  mit  feiner  kunsti-eichei-  Foriu  und  Melodie  galt 
sehr  viel.  Die  oben  genannten  'Foncirieu  enthielten  eine  P'üllc 
kunstreicher  Melodien  ohne  Worte.  Ein  begeisteiter  Dichter  durfte 
nur  dahinein  sehen  und  konnte  leicht  eine  passende  melu'stimmige 
oder  emstimmige  Melodie  tnnk'u.  wTJchei'  er  (Ue  ihn  gerade  er- 
füllenden (^icfühle  in  Worten  anschmiegen  konnte.  Hatte  das  Lied 
keinen  Zusammenhang  mit  der  Antiplioii.  aus  welcher  die  Colo- 
ratur  ausgeschnitten  wai-,  so  fand  sich,  wenn  der  Inhalt  kirchlich 
war,  im  Gottesdienst  leicht  eine  Stelle,  wo  <'s  wie  so  viele  andere 
eingeschol)en  wei-den  konnte:  war  der  Inhalt  weltlich,  so  bot  sich 
außerhalb  der  Kirche  in  dem  sangestVeudigen  Treiben  jener  Zeit 
leicht  eine  passende  Verwendung. 

Das  oben  gedi-uckte  Motett  Homo  (juam  dt  pura  ist  als  Moterr 
zur  Ostei'antiphone  gedichtet  und  ])aßt  dazu.  Offenbar  ist  nach 
der  Melodie  derselben  Oberstimme  das  folgende  Weihnachtslied 
gedichtet,  das  bei  Dreves  Analecta  hynmica  XX  18.ö  aus  einer 
Wolfenbütteler  Handschrift  (Flacius  No.  142)  mit  schlechtem  Text 
und  veiquickt  mit  einem  ganz  andern  Liede  gedruckt  ist: 


die  Coloratiircn   werden  für  franzüsisclie   Liodor  benüty.t  ;J17 

Stupeat  natura 
fracta  siia  iui-a 

viigiiie  fecunda. 
Omnis  creatura 
sua  pro  mensura 
hac  in  genituru 

iubili  iocuiida 
vota  placitura 

lingua  (let  facunda 
laude  non  obscura. 
Psallat  plebs  gratulabunda 
communi  censura. 
Sit  hec.  nobis  cura 
lenis  et  non  dura 

voce  letabunda. 
nani  sine  iactura 
l)arit  parens  pura 

virgo  manens  niunda. 
Also  durchaus  derselbe  Bau:  17  Zeilen  zu  t)  -  ^  und  nach  d(n- 
10.  Zeile  eine  Zeile  zu  s  _^:  dem  Tenor  La-a-a-tus  entsprechend 
reimt  jede  Zeile  auf  a.  daneben  aber  reimen  noch  die  vorletzten 
Silben.  Aber  der  Inhalt  von  Mariae  unbefleckter  Empfängnis 
paßt  durchaus  nicht  zur  Osteranti])hon.  Es  ist  ein  selbständiges 
Tiied.  das  an  Weihnachten  oder  an  einem  Marientag  gesungen 
werden  konnte. 

Rasch  bemächtigten  .>ich  der  neuen  Liedform  die  altfranzösi- 
sclien  Dichter.  Hunderte  von  Motetten  in  altfranzösischer 
Sprache  sind  uns  in  veischiedenen  Handschriften,  besonders  in 
der  berühmten  Handschrift  H  HM»  in  Montpellier  erhalten,  und 
(iaston  Raynaud's  Kecueil  de  ^Motets  Erancais  des  XII«  et  XIll'' 
siecles  (Bibliotheque  Erancjaise  du  moyen  age.  2  Hände  1S83)  ist 
noch  lange  nicht  vollständig. 

Hiebei  tritt  eine  merkwürdige  Beschränkung  des  Inhalts  her- 
vor. Die  lateinischen  Motettentexte  sind  zumeist  fromm  kirch- 
liche: sonst  greifen  sie  in  ernst(Mi  Worten  die  verdorbenen  Sitten, 
insbesondere  der  Geistlichkeit,  an:  histoi'ische  oder  gar  heitere 
Stoffe  habe  ich  l)is  jetzt  in  lateinischen  Motetten  noch  niciit  be- 
handelt gefunden.     Dagegen  die  Motette  in  altfranzösischer  Sprache 
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behandeln  so  gut  wie  nie  ernste  Gegenstände;  sie  besingen  nur 
sinnliche  Freuden  und  fast  immer  die  Freuden  und  Leiden  der 
Liebe,  oft  in  sehr  derben  Ausdrücken.  Betrachten  wir  diese  Ent- 
wicklung, so  ist  zunächst  erfreulich,  daß  bei  diesem  Kunstwerke 
Komponist  und  Dichter  getrennte  Personen  waren.  Hätte  ein 
Komponist  auch  so  schwierige  Texte,  ein  Dichter  auch  so  kunst- 
volle Kompositionen  schaffen  sollen,  so  wäre  in  der  Regel  der  eine 
Teil  zu  kurz  gekommen.  So  aber  konnte  in  jedem  das  Beste 
geleistet  werden,  und  zwar  zuerst  vom  Komponisten,  dann  vom 
Dichter.  Für  den  Musiker  war  kein  Unterschied  zwischen  den 

Coloraturen  der  Antiphon  und  dem  Motett.  Es  waren  dieselben 
Melodien;  das  eine  Mal  hörte  er  in  der  Antiphon  'Christus  resur- 
gens  ex  mortuis  iam  non  moritur;  mors  illi  ultra'  etc.  in  mors  den 
Vokal  0  von  4  Stimmen  in  verschiedenen  langen  Modulationen 
gesungen;  das  andere  Mal  hörte  er  genau  dieselben  Modulationen, 
nur  andere  Vokale:  die  eine  Stimme  sang  stets  o,  die  3  andern 
sangen  verschiedene  Texte;  der  erste  begann  Mors  morsu,  der  2. 
Mors  que  stirmdo,  der  3.  Mors  a  primi  parentis.  Hatte  dieser 
vierstimmige  Gesang  früher  ohne  Worte  wohl  zusammen  geklungen, 
so  mußte  er  jetzt  mit  Worten  es  auch  tun. 

Wollte  man  behaupten,  bei  dem  gleichzeitigen  Vortrag 
von  3  oder,  den  Tenorvokal  mitgerechnet,  von  4  Texten  sei  ein 
Verständnis  der  einzelnen  Texte  fast  unmöglich  oder  sehr  schwierig 
gewesen,  so  könnte  ich  aus  dem  Sinne  des  Mittelalters  antworten, 
wie  der  ganze  Gottesdienst,  so  sei  auch  dieser  Motettengesang 
eben  nicht  für  die  Menschen,  sondern  für  Gott  bestimmt  gewesen; 
wenn  der  allgegenwärtige  und  allweise  Gott  gleichzeitig  die  Musik 
der  Sphaeren,  die  Loblieder  der  unzähligen  Engelscharen  und  aller 
Geschöpfe,  wenn  er  die  Gebete  und  Gesänge  aus  Tausenden  von 
Kirchen  vernehmen  und  würdigen  konnte,  so  brauchte  auch  ein 
Sängerchor  sich  nicht  zu  sorgen,  ob  Gott  drei  und  mehr  gleich- 
zeitig gesungene  Texte  vernähme ;  ihr  Verdienst  war  um  so  höher, 
je  schöner  und  kunstreicher,  ja  je  mühevoller  ihr  eigener  Gesang 
war.  Doch  solche  Erwägungen  braucht  es  nicht;  was  manche 
neuere  Komponisten  tun  durften,  das  durften  die  mittelalter- 
lichen auch. 

Aber  allerdings  ist  damit  ein  Hauptmerkmal  des  Motetts 
berührt.    Abgesehen    von    verwandten,    unbedeutenden  Arten    wie 
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dem  Rondell  (Rädel),  gab  es  keine"  andere  Art  von  Gedichten,  bei 
deren  Vortrag  mehrere  Texte  (denn  auch  der  Vokal  des  Tenor 
kann  als  ein  Text  gelten)  zu  gleicher  Zeit  gesungen  wurden.  Das 
andere  Hauptmerkmal  dieser  Motettentexte  bestand  darin,  daß.  ob 
nun  1  Text  von  einer  oder  von  mehreren  Stimmen  gesungen 
wurde  oder  mehrere  Texte  von  verschiedenen  Stimmen,  stets  ein 
Tenor  seinen  lang  gezogenen  Vokal  dazu  ertönen  ließ  wie  eine 
begleitende  Orgel. 

Diese  zwei  Merkmale  schieden  die  Motette  im  Vortrag  scharf 
von  allen  andern  Arten  von  Gedichten.  Sollte  vielleicht  deshalb 
ihr  Vortrag  nur  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt  gewesen  sein?, 
und  sollte  damit  vielleicht  die  Beschränkung  des  Inhaltes  in  den 
nicht  kirchlichen  lateinischen  wie  französischen  Motetten  zusammen 
hängen?  Diese  Eigenschaften  der  Motette  sind  aber  durch  andere 
Umstände  bewirkt,  nicht  durch  die  Mehrstimmigkeit  der  Kwnpo- 
sition.  Denn  es  gal)  auch  mehrstimmig  komponirte  Texte  ohne 
Tenor. 

(Andere  mehrstimmige  Kompositionen).  Wir  haben 

bis  jetzt  nur  ein  enges  Gebiet  von  mehrstimmigen  Kompositionen 
kennen  gelernt:  die  kirchlichen  Antiphonen  und  die  ihnen  nach- 
gebildeten Motetten;  hier  ist  zu  der  alten  überlieferten  einstimmigen 
Melodie  der  Antiphone  von  den  französischen  Meistern  des  \'2.  und 
13.  Jahrhunderts  eine  2.  oder  eine  2.  und  ?>.  oder  eine  2.  und  H. 
und  4.  Stimme  gefügt  worden.  Sollten  diese  kühnen,  zu  Neuerungen 
so  geneigten  Meister  die  mehi'stimmige  Komposition  nicht  weiter 
verwendet  haben?  Es  wurden  ja  schon  in  der  Kirche  so  viele 
andere  Liedarten  gesungen,  Hymnen,  Sequenzen,  Leiche.  Wie  ein- 
fach war  es,  über  deren  überlieferter  Melodie  eine  2.  oder  o.  und 
4.  Stimme  aufzubauen.  Und  warum  sollten  sie  nicht  gewagt  haben, 
einen  noch  nicht  komponirten  Text  mit  mehrstimmigen  Melodien 
zu  versehen?  Oder  sollte  ein  mehrstimmiger  Gesang  ohne  den 
Halt  eines  Tenor  oder  eines  den  Tenor  vertretenden  Instrumentes 
ihnen  unmöglich  geschienen  haben? 

Die  Antwort  lautet:  ja,  sie  haben  das  gewagt.  Allein  die 
Einzelheiten  sind  noch  sehr  wenig  erforscht  und  sein-  dunkel. 

Wenig  lehren  die  mittelalterlichen  Musiktheoretiker.  Die 
für    uns   wichtigsten   sind  bei  Coussemaker,    Scriptores  de  musica 
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inodii  iU'vi.  4  IJäiide  lS(i4  l.^Tf..  zu  Inidcii.  Iliiuptsäclilifh  ein 
Abschnitt,  koinint  hier  in  P>oti-aclit.  Kv  rührt  wohl  von  Franco 
hfr  (Scriptores  l  l.'lo  und  \:V2:  >.  11.  ßelloiiniinn  in  Festschrift 
.  .  des  (Ji-auen  Klosteis.  Merlin  ls74.  S.  401).  findet  sich  aber  bei 
Simon  Tnnstede  (Sript.  1\  j?ll4)  in  etwas  klai'erer  nnd  iiiit  über- 
lieferter l''assnnii',  wähieml  liei  .lohannes  de  Mniis  (Sript.  II  .'jy.')) 
nur  ein  Stück  (nach  Francoi  und  bei  dem  Anonymus  (Script.  III 
;Uil)  derselbe  Text  wie  bei  Tunste(b'.  aber  in  schlechter  Über- 
liefernnif  steht. 

p]s  han<lelt  sich  hiei-  /nnächst  um  den  o(h'i-  die  Texte  (litera, 
literae)  bei  mehrstiiniuiger  Komposition  (discantus).  Aut  discan- 
tns  fit  cum  Hteia  aut  sine.  Si  cum  litera.  hoc  dnpliciter:  aut 
cnnj  eadem  litera  discantus  fir.  nt  in  cantilenis  romlellis  et  in 
c.iintu  aliqno  ecclesiastico:  ;int  cum  diver>is  üteiis  fit  discantus, 
nt  in  niotetis  (jui  habent  trijdum  cum  tenore.  in  (piilnis  tenor 
ae«|uip()llet  liteie  (unklar:  Franco:  (|ui  habent  trijdum  vel  tenorem, 
<iui;i  teuer  cuidnni  liter;ie  ae(|uipollet:  vielleicht  ist  vel  duplum  qiiia 
zu  schreil)eni.  Cum   litera  ijuijipe   <'t   sine  litera  fit  discantus, 

nt  {itt  fehlt  bei  Franco )  in  conductis  et  in  diseantu  aliqno  eccle- 
.siastico.  (|ni  proprie  (improprie  Franco  und  JoJi.  de  Mmis)  Orga- 
num ap|>ellatur. 

Et  nota  (|nod  in  his  omnibns  idem  est  modus  opei'andi  (d.  h. 
bei  der  me)er!<tiinvLuieii  Komposition),  excepto  in  conductis:  (^uia  in 
omnibns  ;diis  ])rimo  accipitnr  cantns  ali(|ui>  prius  factus  (secun- 
(him  ali()nem  mddoi'um  mensnratus  setzen  Tanstede  nnd  der  Anony- 
iiins  zu).  (|ui  tenor-  (ücituj-,  eo  (piod  discantum  tenet,  et  ab  ipso 
tenore  oj-tum  habet  discantus.  In  conductis  vero  non  sie,  sed 
fiinit  ab  codem  (</.  h.  discantore:  Tanstede  hat  nnr  eo)  cantus  et 
discantus.  Fnde  ;ilirei-  opeiandum  est  in  illis  (piam  in  aliis  canti- 
leni>.  (^)ui  iuitni'  vult  comluctum  facere.  ])rimo  cantum  invenire 
(lebet  )iulclniorem  {|uam  jioteiit.  deinde  nti  debet  illo  )>ro  tenore, 
snjier  (pjeni  fiet  discantus. 

Diese  Lehre  bietet  immcln'  Aufklärunii.  aber  auch  manche 
Schwierigkeit.  Es  werden  '2  (Jattungen  mehrstimmiger  Kompo- 
sitionen geschieden.  Hei  der  eisten  (iattnng  liegt  eine  vorher  von 
einem  andern  geschaffene  Melodie  voi"  (Tenor),  zu  welcher  der 
moderne  Künstle]-  eine  zweite  oder  noch  mehr  01)erstimmen  fügt; 
der  Art    -iud    misere    mehrstimmig    k(»mponirten    Antiphonen    und 
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die  zu  ihnen  gehörigen  Motette,  deren  Unterstinune  die  uralte 
Antiphonenmelodie  bildet;  dann  die  cantilenae,  d.  h.  wohl,  bekannte 
Lieder,  zu  deren  alt-  und  allbekannter  einstimmiger  Melodie  die 
modernen  Meister  Oberstimmen  gefügt  haben.  Für  die  mehr- 
stimmige Komposition  der  andern  Gattung  liegt  keinerlei  Halt- 
melodie vor,  sondern  die  sämtlichen  2  oder  mehr  Stimmen  müssen 
erst  erfunden  werden. 

Ein  anderer  Unterschied  wird  gemacht  in  Hinsicht  auf  die 
Texte  (literae).  Cum  diversis  literis  sind  die  Motette,  auch  die 
duplices,  welche  nur  aus  dem  Tenor  und  einer  Simme  mit  Text 
bestehen,  da  der  stets  wiederholte  Tenorvokal  als  Text  gezählt 
wird.  Xur  einen  Text  (eandem  literam)  haben  die  mehrstimmigen 
cantilenae,  rondelli  und  cantus  aliquis  ecclesiasticus :  das  sind  also 
unsere  mehrstimmig  komponirten  Antiphonen  und  die  älteren 
Lieder,  cantilenae,  zu  deren  alter  Melodie  eine  oder  mehrere  neue 
Stimmen  gefügt  sind. 

Was  aber  soll  es  heißen,  daß  von  den  Conducti  gesagt  wird, 
sie  seien  cum  litera  et  sine  literaV  Wenn  z.  B.  über  einem 
Texte  2  verschiedene  Stimmen  standen  und  die  Unterstimme  war 
eine  altbekannte  Melodie,  so  hieß  das  Ganze  cantilena,  wenn  aber 
auch  die  Unterstimme  neu  erfunden  war,  conductus.  Was  will  da 
der  Ausdruck  besagen,  der  Conductus  sei  'cum  litera  et  sine 
litera 'V  Was  ist  aber  überhaupt  ein  Conductus  sine  litera,  wenn 
sogar  die  bloße  Wiederholung  desselben  Vokals  im  Tenor  als  li- 
tera, als  ein  Text,  gezählt  wird?  Als  Genosse  des  Conductus  wird 
genannt  'discantus  aliquis  ecclesiasticus,  qui  improprie  (so  Franco 
und  Johannes  de  Muris,  proprio  Tunstede  und  der  Anonymus)  Or- 
ganum appellatur':  allein  auch  das  Wesen  dieses  Organum  bleibt 
dunkel  (vgl.  Script.  I  354). 

Sollte  hinter  'sine  litera'  die  Instrumentalstinime  stecken'?, 
sollten  die  Praktiker  in  Handschriften,  welche  für  die  Sänger  be- 
stimmt waren,  diese  anders  klingende  Stimme  nicht  eingeschrieben 
und  die  Theoretiker  bei  ilircn  Bezeichnungen  dui)lex,  triplex.  quadru- 
plex  zwar  den  Tenor  als  Stimme  mitgezählt  haben,  aber  nicht  die 
Instrumentalstimme?  Dann  hätte  es  zunächst  einen  Sinn,  daß 
anter  den  mehrstimmigen  Kompositionen  conducti  simplices  vor- 
kommen (1  Gesangstimme  und  Instrumentalstimme);  ferner  wäre 
begreiflich,  daß   zwar  sonst  oft  von  motetus   quadruplex  die  Rede 

Meyer,   Abhandlungen   über    Rythinik.     II.  "■!■ 
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ist,  daß  aber  der  Anonymus  Script.  I  350  die  triplices  und  duplices 
conducti  ohne  Anstand  erwähnt,  dagegen  die  (luadruplices  mit  dem 
zweifehiden  Zusatz  'si  fuerint':  es  hätte  dann  mit  den  4  Singstimmen 
im  ganzen  eigentlich  ö  Stimmen  gegeben,  eine  Zahl,  die  in  der 
alten  Zeit  gemieden  wurde,  Ist  wirklich  hinter  'sine  litera'  eine 
Instrumentalstimme  versteckt,  dann  ergäben  sich  folgende  Gattungen 
mehrstimmiger  Kompositionen:  1)  sine  littera  et  cum  littera,  ent- 
weder conducti  =  Instrumentalstimme  +  1  Singstimme  (simplex), 
+  2  Singstimmen  (duplex),  +  '^^  Singstimmen  (triplex),  -|-  ^  Sing- 
stimmen (quadruplex;  es  gibt  einige),  oder  jener  discantus  eccle- 
siasticus,  qui  Organum  appellatur.  2)  cum  littera,  wobei  die 
Unterstimme  stets  eine  ältere,  jetzt  als  Tenor  benützte  Melodie  ist; 
diese  (rattung  zerfällt  in  mehrere  Arten:  a)  cum  eadem  littera, 
mit  einem  alten  Text,  wobei  zur  alten  Melodie  entweder  1  neue 
Singstimme  gefügt  ist  (duplex),  oder  2  neue  Singstimmen  (triplex), 
oder  3  (quadruplex);  die  Texte  und  alten  Melodien  sind  entweder 
die  kirchlichen  Antiphonen  (cantus  aliquis  ecclesiasticus)  oder  alte 
Lieder  ( cantilenae) ;  b)  cum  diversis  literis,  mit  mehreren  Texten : 
die  Motetten,  deren  Unterstimme  die  Noten  der  alten  Antiphon- 
coloratur  mit  einem  stets  wiederholten  Vokal  enthält,  während 
darüber  entweder  1  Text  mit  1  Stimme  (duplex)  oder  mit  2  Stimmen 
(triplex)  zugefügt  ist  oder  2  Texte  mit  2  Stimmen  (triplex)  oder 
o  Texte  mit  3  Stimmen  (quadruplex).  Darnach  freilich  hätte  es 
keine  Lieder  gegeben,  welche  nur  von  2,  3  oder  4  neu  komponirten 
Gesangsstimmen,  ohne  eine  frühere  Melodie  in  der  Unterstimme 
oder  ohne  InstrumentallDCgleitung,  vorgetragen  wurden. 

Diese  Annahme  hat  manches  Bedenkliche.  Aber  das  ist  sicher, 
daß  die  Conducti  eine  wichtige  Gattung  der  mehrstimmigen 
Kompositionen  Avaren.  Um  so  unangenehmer  ist,  daß  die  Theoretiker 
sonst  nur  Weniges  und  Unklares  darüber  sagen:  Script.  I  247 
Walter  Odinglon:  Conducti  sunt  compositi  ex  plicabilibus  canticis 
decoris  cognitis  vel  inventis  et  in  diversis  modis  ac  punctis 
iteratis  in  eodem  tono  vel  in  diversis;  Script.  I  115  lohannes  de 
Garlandia:  In  florificatione  vocis  fit  color  ut  commixtio  in  conductis 
simplicibus  \), 


1)  (1905)  Wohl  in  der  ursprünglichen  Bedeutung,  Gesang  zur  Begleitung, 
ist  das  Wort  conductus  gebraucht  im  Daniel  von  Beauvais  (s.  Danjou,  Revue  de 
la  musique  TV  1848  p.  65,  und  Coussemaker,   Drames  liturgiques  p.  49).     Hier 
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(Sammlungen  von  mehrstimmigen  Kompositionen). 
Die  angeführten  Sätze  der  alten  Theoretiker  lehren  Manches;  Vieles 
lassen  sie  dunkel.  Wenden  wir  uns  von  der  Theorie  zur  Praxis, 
so  gibt  es  viel  zu  lernen.  Die  Untersuchung  über  die  mehr- 
stimmige Musik  ist  leider  vom  verkehrten  Ende  ausgegangen. 
Coussemaker  hatte  zuerst  hauptsächlich  etliche  mehrstimmig  kom- 
l)onirten  Lieder  untersucht ;  dann  fand  er  die  berühmte  Handschrift 
in  Montpelliei-  H  19(5,  welche  fast  nur  2,  ;>  oder  4  stimmige 
ölotetten  mit  lateinischen  oder  altfranzösischen  Texten,  also  haupt- 
sächlich die  Ausläufer  der  alten  Kunst,  enthält.  Wiederum  reizten 
ihn  die  französischen  Lieder  mehr  als  die  lateinischen;  die  wenigen 
Reste  der  mehrstimmig  komponirten  liturgischen  Texte  ließ  er  hier, 
wie  sonst,  beiseite.     Nicht  besser  machten  es  seine  Nachfolger. 

Aber  wer  im  Mittelalter  klar  sehen  will,  muß  stets  von  latei- 
nischen und  kirchlichen  Texten  und  Einrichtungen  ausgehen. 
Das  ist  auch  hier  der  Eall.  Der  über  die  (ieschichte  des  mehr- 
stimmigen Gesangs  vortrefflich  unterrichtete  und  weitblickende 
Anonymus  bei  Coussemaker  Scriptores  I  327 — 364  berichtet  uns 
(besonders  S.  342  und  S.  360)  von  einem  starken  Bande  mehr- 
stimmiger Kompositionen,  welcher  lange  im  Chor  von  Notre- 
Dame  in  Paris  gebraucht  wurde.  Der  Grundstock,  ein  niagnus 
libei-  organi  (d.  h.  wohl  dnpla)  de  gradali  et  antii)honario,  war  von 
dem  alten  Meister  Leoninus  zur  f]rweiterung  und  \'erscliönerung 
des  CJottesdienstes  (pro  servitio  divino  multiplicando)  geschaffen. 
Aber  das  Hauptverdienst  hatte  der  berühmte  Meister  Perrotinus 
(magnus);  ei-  hatte  des  Leoninus  liber  organi  gekürzt  und  verbessert, 
dann  ])rächtige  cpiadrupla  wie  Viderunt  und  Sedevunt  und  tripla  wie 
Alleluia  Posui  adiiitorluin,  also  Antiphonen,  hinzugefügt;  ebenso 
hatte  er  hinzu  koniponirt  (^onducti  triplices  wie  Salvatoris  hodie, 
Conducti  dui)lices  wie  Dum  mjiUum  summi  patris  und  Conducti 
simplices  wie  Beata  viscera.  Diese  große  Sammlung  war  lange 
im  Gebrauch  in  choro  Beate  Virginis  maioris  ecclesie  Parisiensis 
(Scriptores  I  342). 


sind  5  Gesäugt',  welche  ein  Chor  heim  Kommen  oder  (iehen  wiclitiger  l'ersonen 
singt,  als  comlnctiis  hezeiclniet.  Die  Formen  dieser  (iesängt>  sind  einfach,  \\'m 
Reime  z.  I!.  nicht  gekrenzt.  Die  sehr  wichtige  Handsdu-ift,  \v(>lclie  inii  ISCiO 
Pacdiiarotti  in  Padua  hesaß  (Didron,  Annales  arclu^ologi(ines  \\)  und  die  dann 
wohl  nach  Neapel  gekommen  ist,  hahe  ich  leider  nicht  wieder  finden  könnt>n. 

21* 
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An  der  andern  Stelle  (Scriptores  I  360)  spricht  der  gelehrte 
Anonymus  von  multiplex  numerus  voluminum,  beschreibt  den  Inhalt 
von  6  Volumina  und  deutet  den  Inhalt  anderer  an.  Die  Volumina 
sind  ebenfalls  hauptsächlich  nach  der  Zahl  der  Stimmen  geordnet 
und  zweifellos  beschreibt  der  Anonymus  hier  dieselbe  Sammlung, 
von  der  er  S.  342  gesprochen  hat  und  welche  schon  Johannes  de 
Garlandia  als  magnum  volumen  bezeichnet  hatte  (Scriptores  I  116). 

Zuerst  kommen  2  Volumina  mit  Quadrupla  und  Tripla.  also 
Antiphonen,  mit  so  viel  Tonverzierungen  und  Schönheiten  der 
Melodie,  daß  'si  quis  haberet  servitium  divinum  sub  tali  forma, 
haberet  Optimum  volumen  istius  artis'.  Dann  kommen  2  volumina 
mit  Conducti,  triplices  und  duplices,  mit  Schlußfiguren  (cum 
caudis;  diese  caudae  können  nicht,  wie  sonst  meistens,  die  caudae 
der  einzelnen  Mensuralnoten  bedeuten).  Diese  4  volumina  gehen 
wohl  in  der  Hauptsache  auf  Per  rotin  zurück.  Das  5.  Volumen 
enthielt  quadruplices,  triplices  und  duplices  sine  cauda,  also  kunst- 
losere Kompositionen,  deren  sich  hauptsächlich  die  ungeübteren 
Sänger  (minores  cantores)  bedienten.  Es  waren  wohl  Antiphonen '), 
nicht  Conducti,  schon  w^eil  unser  Anon}Tnus  4  stimmige  Conducti 
nicht  kennt.  Ob  und  inwieweit  Perrotin  an  diesen  schlichten  Kom- 
positionen Anteil  hatte,  ist  nicht  gesagt.  Das  6.  Volumen  enthielt 
Kompositionen  de  organo  in  duplo  ut  'ludea  et  lerusalem'. 
also  wohl  hauptsächlich  jenes  von  Perrotin  gekürzte  und  verbesserte 
magnus  liber  organi  de  gradali  et  antiphonario  des  Leoninus,  d.  h. 
zweistimmig  komponirte  Antiphonen  ^).  Unter  den  plura  alia  volumina 
werden  simplices  conductus  genannt,  wie  deren  viele  auch  Perrotin 
komponirt  hatte. 


1)  Ich  dachte  daran,  oli  hiemit  die  Motetten  oder  ihre  im  Tonar  zusammen - 
jfestellten  Melodieschablonen  geraeint  sein  könnten.  Sie  haben  natm-lich  keine 
cauda:  allein  gerade  die  feinsten  Sänger  mußten  sich  ihrer  beim  Absingen  der 
ganzen  Antiphon  am  meisten  bedienen. 

2)  Das  Organum  de  gradali  et  antiphonario,  Organum  in  duplo  wird  bei 
Franco  (Scriptores  I  118)  genannt  Organum  proprio  sumptum,  Organum  duplum, 
quod  piu'um  Organum  appellatur;  es  besteht  aus  Tenor  und  einer  Stimme  mit 
Text.  In  der  Vita  Ludwig  des  Frommen  ist  also  die  naturgemälie  Ent^\^cklung 
eingehalten  *il  fit  chanter  la  messe  et  tout  le  Service  a  chant  (einstimmig)  et  a 
dechant  a  orgue  (duplum  =  den  einstimmigen  Tenor,  cantus,  +  eine  2.  Stimme, 
discantus)  et  a  treble  (ti-iplum,  Tenor  -4-  2  Discantstimmen),  während  Perrotin 
seine  Volumina  so  geordnet  hat,  daß  er  mit  dem  Schwierigsten  anfing. 
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Wenn  es  sich  nun  um  eine  Grundlage  für  Forschungen  über 
den  mehrstimmigen  Gesang  handelt,  welche  ist  wertvoller,  diese  im 
Zentrum  des  mehrstimmigen  Gesangs,  in  Paris,  von  dem  berühmten 
Meister  Perrotin  zuerst  begründete  und  im  Chor  der  Pariser 
Kathedrale  lang  gebrauchte  umfangreiche  und  mannigfaltige  Samm- 
lung, oder  die  in  Montpellier  und  sonst  erhaltenen  Motetten?  Die 
Antwort  ist  selbstverständlich. 

Diese  wertvollste  Sammlung  mehrstimmiger  Kompositionen  ist 
nicht  verloren,  wie  man  meint,  sondern  sie  ist  ziemlich  voll- 
ständig erhalten.  Ziemlich  vollständig  glaube  ich  sie  gefunden 
zu  haben  in  dem  sogenannten  Antiphonarium  Mediceum,  der  hübschen 
im  13.  Jahrhundert  geschriebenen  Handschrift  der  Laurenziana  in 
Florenz  (Plut.  29,  1),  dann  wenigstens  größere  Bruchstücke  in 
2  Handschriften  in  Wolfenbüttel,  besonders  in  Helmstedt  No.  628; 
kleinere  Stücke  sind  in  dieser  und  jener  Handschrift  zu  finden. 

Die  Florentiner  Handschrift  hatte  ich  schon  1874  unter- 
sucht und  mir  ein  Verzeichnis  der  Liederanfänge  angefertigt,  wobei 
ich  felilende  Seitenzahlen  in  der  Handschrift  einschrieb.  Bei  meinen 
Untersuchungen  über  die  rythmischen  lateinischen  Dichtungsformen 
hatte  ich  nur  den  Text  der  Gedichte  berücksichtigt  und  die  Hand- 
schrift mit  ähnlichen  zusammengestellt  (1882  Ludus  de  Antichristo 
S.  181,  hier  Band  I  S.  329).  Dann  hat  L.  Delisle  1885  (im 
Annuaire-Bulletin  de  la  Societe  de  THistoire  de  France)  ein  Ver- 
zeichnis der  Liederanfänge  gegeben  und  die  historischen  Texte  ab- 
gedruckt und  erläutert.  1895  hat  Dreves  im  20.  und  21.  Bande 
seiner  Analecta  hymnica  die  meisten  Lieder  abgedruckt,  leichtsinnig 
wie  immer,  und  die  Handschrift  beschrieben;  während  er  sonst  gern 
seine  Kenntnisse  der  alten  Musik  zeigt,  hat  er  von  dem  Werte 
dieser  Handschrift  für  die  Geschichte  des  mehrstimmigen  Gesangs 
keine  Ahnung  gehabt. 

Als  ich  1897  bei  Einsicht  der  Wolfenbüttler  Handschrift  Helm- 
stedt <^»28  zuerst  die  oben  dargelegten  Ansichten  über  den  Ursprung 
des  Motetts  gefaßt  liatte,  reiste  ich  nach  Florenz  und  die  aber- 
malige Einsicht  (U3r  Handschrift  überzeugte  mich,  daß  ich  idcht  irr 
gegangen  war.  Da  es  sehr  wichtig  wäre,  weitere  Abschriften  dieser 
Sammlung  zu  finden,  deren  gewiß  noch  mauclio  unter  den  Namen 
Antiphonar.  (iraduale,  Missale,  Rituale  oder  ähnlichen  versteckt 
sind,  und  weil  die  Beschreibung  der  Handschrift  die  dunklen  (iegen- 
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Stände  dieser  Untersuchung  etwas  klärt,   will  ich   den  Inhalt   der 
Florentiner  Handschrift   niil  der  Beschreibung  des  Anonymus  . 
vergleichen. 

Der  Hauptunterschied  der  Florentiner  Sammlung  von  jener, 
welche  der  Anonymus  beschrieben  hat.  besteht  darin,  daß  in  der 
Florentiner  Handschrift  zuerst  die  Hturgischeii  Kompositionen  bei- 
sammen stehen  Bl.  1 — 184,  dann  die  Lieder  (Bl.  201 — 477».  und 
daß  die  Lieder  sine  cauda  von  den  Liedern  cum  cauda  nicht  ge- 
schieden und  nicht  in  ein  besonderes  Buch  gescholten  sind. 

Auf  dem  Yorsetzblatt  zeigt  eine  Miniatur  in  o  Streifen  unter- 
einander die  I\Iusica  coelestis,  humana.  instrumentalis. 

Bl.  1 — 10  vierstimmige  Kompositionen:  Zuerst  die  2  Anti- 
phonen Viderunt  und  Sederunt.  Kompositionen  des  Perrotinus 
(Scriptores  I  116,  o42  und  360:  Bl.  1^  photographirt  bei  Wooldridge 
S.  222),  deren  colores  und  pulchritudines  der  Anonj^mus  rühmt. 
Sie  standen  auch  im  I.Volumen  des  Anonymus  und  auch  .Johannes 
de  Garlandia  sah  sie  in  principio  magni  voluminis.  Hier  folgt 
noch  die  4  stimmige  Coloratur  Mors  und  3  vierstimmige  Lieder 
Deus  misertus,  Mundus  vergens  und  Vetus  ahit  (F.  10  A'etus  abit 
photogr.  bei  Wooldridge  S.  304).  Diese  3  Lieder  sind  gegen  das 
Ordnungsprinzip  hier  eingeschoben,  weil  es  zu  wenige  sind  als  daß 
es  sich  lohnte,  vor  Bl.  201  ein  besonderes  Buch  daraus  zu  bilden. 
Außerdem  sind  sie  wohl  spät  zugesetzt;  denn  es  sind  Conducti 
quadruplices ;  aber  der  Anonymus  (Scriptores  I  350)  nennt  die 
conducti  quadruplices  mit  dem  Zusätze  'si  fuerint'.  und  in  seinen 
Volumina  erwähnt  er  nur  tripliccs.  duplices.  simplices. 

Bl.  10^ — 47^  enthalten  dreistimmige  Antiphonen  und  einige 
Coloraturen;  BL  47^  bricht  mit  Bene  i  ab;  es  fehlen  jetzt  Bl.  48 — 
64.  Die  Sammlung  beginnt  eigentlich  mit  Bl.  14,  dem  ersten  Blatt 
der  2.  Lage.  Nach  einer  ]\Iiniatur  folgt  Descendit  de  celis  (photogr. 
bei  Wooldridge  S.  208).  Tamquaui  sponsus  dominus  pi^ocedeus  de 
thalamo  suo.  Gloria,  dann  das  2.  Stück  AUeluya  Dies  sancti/icatus. 
Bl.  41 — 46  stehen  einige  Coloraturen.  dann  ludea  et  ler.  Coyistantes. 
Dies  letztere  ist  wohl  späterer  Zusatz;  denn  der  Anonymus  sagt 
S.  360  ''ludea  et  Ter.  et  Constantes  numquani  fit  in  triplo  neque 
I)otest  fieri':  hier  aber  steht  es  in  triplo.  Hauptsächlich  Nach- 
träge zu  dieser  Abteilung  sind  die  auf  dem  Schlüsse  des  1.  Volumen 
Bl.  10^ — 13  eingetragenen  dreistimmigen  Coloraturen.         Dies  ist 
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(las  2.  Volumen  des  Anonymus  'de  triplicibus  maioribus  magnis,  ut 
Alleliiya  Dies  sanctijicatus''  etc.,  Wühl  in  der  Hauptsache  von 
Perrotinus  komponirt,  welcher  'fecit  tripla  nobüissima  sicut  Alleluya 
Posui  adivtorium,  Nativitas'  etc.  (I  342).  Auch  an  diesem  Volumen 
rühmt  der  Anonymus  die  'colores  et  pulcritudines  •  cum  al)undantia', 
und  wie  er  das  Volumen  der  Quadrupla  empfohlen  hatte  mit  den 
Worten  'pro  raaiore  parte  totius  artis  huius  habeatis  ipsa  in  usu 
cum  quibusdara  similibus'.  so  empfiehlt  er  dies  ^'olumen  der  Tripla 
'si  quis  haberet  servitium  divinum  sub  tali  forma,  haberet  Optimum 
Volumen  istius  artis'.  Unter  den  Antiphonen  sind  welche  auf 
den  h.  Dionvsius  und  auf  den  h.  Germanus. 

Bl.  65  Lagenanfang,  Miniatur:  zweistimmige  Antiphonen  in 
2  Sammlungen.  1 )  Bl.  65  ludea  et  lerusalem.  Cojistantes  (photogr. 
l)ei  Wooldridge  S.  188)  u.  s.  w.  Darin  enthalten  Bl.  86—90  ver- 
schiedene Benedicamus  domino.  Bl.  92 — 98  sind  leer.  2)  Bl.  99 
Lagenanfang,  Miniatur.  'Viderunt  omnes  Notum  fecit'':  im  großen 
]iach  dem  Kirchenjahr  geordnet.     Bl.  145^  und  146  sind  leer. 

F..  147  Lagenanfang,  Miniatur.  Tonarius:  nur  Coloraturen  mit 
den  ])etreffenden  Silben  oder  Woltern,  im  großen  2  Auslesen,  in 
ähnlicher  Reihenfolge  wie  die  Antiphonen.  Bl.  184^  endet  mitten 
im  Text.  Die  Blätter  185 — 200  fehlen  jetzt;  im  Anfang  mögen 
sie  eine  F'ortsetzung  des  Tonars  enthalten  haben,  dann  war  wohl 
viel  Raum  leer. 

Die  Blätter  65 — 145  (und  147 — 184*)  entsprechen  wohl  dem 
6.  Volumen  des  Anonymus  'de  organo  in  duplo.  nt  ludea  et  leru- 
i<aleui  et  Constantes.  Dies  ist.  wie  ich  glaube,  das  Scriptores  I  ;)42 
erwähnte  'magnus  liber  organi  de  gradali  et  antiphonario'  des 
Leoninus;  'Perotinus  abbreviavit  eundem  et  fecit  clausulas  sive 
lumcta  plurima  meliora'. 

Mit  IM.  201  beginnen  die  Lieder.  lU.  201  ist  Lagenanfang 
und  beginnt  m.it  einer  Miniatur  (photogr.  bei  Wooldridge  S.  292). 
Es  folgen  dreistimmige  Lieder  bis  Bl.  254  (Bl.  229-^  ist  bei 
Dreves  Analecta  XX  260  facsimilirt);  255  und  25()  sind  ausgefallen; 
Bll.  257 — 2(i2  sind  leer.  Sic  beginnen  mit  Salvatoris  hodie  und 
Relegentur  ah  area.  Dies  ist  des  Anonymus  )>.  Volumen  'de 
conductis  triplicibus  caudas  habentibus,  sicut  Salvatoris  hodie  et 
Relegentur  ab  area.  et  similia,  in  quibus  continentur  i)uncta  finalia 
organi  in  fine  versuum  et  in  quibusdam  non,  quos  bonus  organista 
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])erfecte  scire  tenetur;  Viele  waren  wohl  von  PeiTOtin  komponirt, 
der  'fecit  triplices  conductus,  ut  Salvatoris  hodie\  Jedoch  scheinen 
hier  auch  viele  Conducti  sine  cauda  eingeschoben  zu  sein. 

Bl.  263  —  374  (380)  enthalten  zweistimmige  Lieder;  die 
1311.  375 — 380  sind  leer.  Bl.  2G3  Lagenanfang  und  Miniatur, 
dann  Fraude  ceca^  Ilec  est  dies  u.  s.  w.  Die  folgende  große  Lieder- 
masse ist  3  mal  (Bl.  299,  336  und  349)  durch  Miniaturen  unter- 
brochen; allein  dieselben  stehen  mitten  in  der  Blätterlage  und  kein 
äußeres  oder  inneres  Zeichen  deutet  auf  Abteilungen,  und  nachher 
werde  ich  beweisen,  daß  Bl.  263 — 313  zusammen  gehören  und  Con- 
ducti enthalten  müssen.  Dies  ist  das  4.  Volumen  des  Anonymus 
'de  duplicibus  conductis  habentibus  caudas,  ut  Ave  Maria  antiquum 
in  duplo  (Flor.  284)  et  Pater  noster  commiserans  (Flor.  278;  photogr. 
bei  Wooldridge  S.  252)  vel  Hac  in  die  rege  nato  (Flor.  332),  in  quo 
continentur  nomina  plurium  conductorum,  et  similia.  Auch  von 
diesen  Liedern  wird  viele  Perrotinus  komponirt  haben,  der  'fecit 
duplices  conductus  '^iQ^x.i  Dum  sigillum  summi  patris'  {'&ie\).t  im  ¥\or. 
Bl.  344  mit  außerordentlich  vielen  Verzierungen).  Jedoch  zeigt 
schon  die  Masse  dieser  Lieder,  wie  beliebt  diese  Form  war:  hier 
war  also  auch  am  meisten  zuzusetzen.  Außerdem  scheinen  in  der 
Floi-entiner  Handschrift  auch  hier  die  Conducti  sine  cauda  unter 
die  Conducti  cum  cauda  geschoben  zu  sein. 

Bl.  381  Lagenanfang  und  Miniatur,  dann  Adveniam  per  veniam^ 
Formam  hominis  u.  s.  w.  (Bl.  383^  photogr.  bei  Wooldridge  S.  366). 
Dreistimmige  Motetten,  doch  eine  besondere  Art.  Denn  die  über 
dem  Tenor  stehenden  zwei  Stimmen  werden  mit  dem  gleichen  Text 
gesungen.  Bl.  398 ""  endet  mitten  im  Satze,  es  fehlt  also  mindestens 
eine  Blätterlage.       Solche  Motetten  erwähnt  der  Anonymus  nicht. 

Bl.  399  Lagenanfang  und  Miniatur,  Mens  fidem  und  Doce  nos 
u.  s.  w.  (Bl.  401^  photogr.  bei  Wooldridge  S.  356).  Bl.  414  ^  bricht 
mitten  im  Satze  ab,  also  fehlt  mindestens  1  Blätterlage.  Es  sind 
zweistimmige  Motetten:  Tenor  und  1  Stimme  mit  Text.  Der  Ano- 
nymus erwähnt  solche  nicht.  Es  ist  charakteristisch,  daß  in  der 
Floi-entiner  Handschrift  die  drei-  und  zweistimmigen  Motetten 
zwischen  die  Conducti  zu  2  und  1  Stimme  gestellt  sind. 

Bl.  414  Langenanfang,  Miniatur,  einstimmige  Lieder:  Homo 
7iatus  ad  laborem^  Omnis  in  lacrimas  u.  s.  w.,  bis  Bl.  451  oder  462 
(die  Bll.  451*^—462  sind  leer):  die  Seiten  439^  und  44(>  sind  bei 
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Delisle  photograpliirt.  Diese  reichhaltige  Sammlung  enthält  gewiß 
Conducti  simplices.  Der  Anonymus  erwähnt  unter  plura  alia 

Volumina  auch  simplices  conductus,  und  Perrotinus  'fecit  etiam 
simplices  conductus  cum  pluribus  aliis  sicut  Beata  viscera  (steht 
in  der  Florentiner  Handschrift  Bl.  422). 

Bl.  463 — 471  (Bl.  471*^ — 47G  sind  leer):  einstimmige  Kom- 
positionen (=  Dreves  XXI  No.  41 — 72).  Bl.  403  Lagenaufang  und 
Miniatur,  dann  De  patre  jjrincipio,  Felix  dies  et  grata  u.  s.  w.,  höchst 
einfache  Strophen,  deren  Melodie  durch  die  Wiederholung  der 
einzelnen  Zeilenmelodien  gebildet  wird,  z.  B.  (a)  Novum  ver  oritur, 
(a)  letemur  igitur.  (a)  iam  flos  egreditur:  (b)  cesset  tristitia,  (a) 
floralis  gaudia  (b)  dat  epiphania.  Der  Anonymus  erwähnt  solche 
Lieder  nicht  besonders. 

Was  diese  einstimmigen  Kompositionen  auf  den  Bl.  415 — 471 
mit  dem  Discant  zu  tun  haben,  ist  schwer  einzusehen,  wenn  nicht, 
wie  oben  S.  321  vermutet  ist,  die  Angabe,  die  Conducti  würden 
fum  litera  et  sine  litera  vorgetragen,  auf  die  Begleitung  einer 
Instrumentalstimme  hindeutet. 

\^on  den  470  Blättern  der  Florentiner  Handschrift  entfallen 
also  145  auf  Antiphonen,  gegen  40  auf  den  Tonarius  zu  den  zwei- 
stimmigen Antiphonen,  über  200  auf  Conducti:  aber  nur  IG  auf 
Motetten.  Die  Praxis  zeigt  also,  welch  bedeutende  Rolle  in 
Frankreich^)  die  Conducti  (Conduis)  gespielt  haben. 

Ein  hübscher  Beweis  für  die  Beliebtheit  der  Conducti  ist  auch 
der  folgende.  Der  Anonymus  beschreibt,  wie  S.  328  erwähnt,  das 
Volumen  de  duplicibus  conductis  habentibus  caudas,  ut  Ave  Maria 
anTiquum  in  duplo  et  Pater  nosfer  commiserans  vcl  Hac  in  die  rege 
nato,  in  quo  continentur  nomina  plurium  conductorum  et  siniilin '. 
Was  soll  dies  "in  quo'  etc.  heißen?  Die  Antwort  ist  überraschend. 
Jenes  in  der  Florentiner  Handschrift  Bl.  332  stehende  und  von 
Dreves  Analecta  hymnica  XX  123  gedruckte  Lied  besteht  aus  den 
Anfangsversen    einer  Reihe    anderer   Lieder,    welche    innerhalb 


1)  Außerhalb  Frankreichs  sind  die  Spuren  selten  und  deshalb  sorgfältig  zu 
sammeln.  So  verdient  besondere  Beachtung  die  Handschrift  in  Engelberg  No.  '?,\\ 
(14.  JaJirhundort),  in  der  auch  litui-gische  Sätze,  Muteti  und  Conducti  in  mehr- 
stimmigen Komixisitionen  vorkommen.  Gerberts  Handschriften  von  St.  Bl-usien 
sind  verbrannt;  über  mehrstimmige  Lieder  der  Mondsee -Wiener  Haiulscliriften 
s.  Acta  Germania  IV  S.  21  1.     Für  England  vgl.  Early  English  llarniony,    1S',)7. 
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der  Blätter  2G3 — 313  der  Florentiner  Handschrift  zu  finden  sind; 
also  ist  entweder  nomina  in  principia,  initia  w.  s.  w.  zu  ändern, 
oder  es  hat  denselben  Sinn  gehabt.  Jetzt  wird  zunächst  die  rohe 
Form  jenes  Liedes  verständlich,  dann  wird  sicher,  daß  die  Blätter 
2()3 — 313  zu  einer  Al)teilung  sGli"J"en  imd  dati  alle  hier  stehenden 
liiedei'  Conducti  zu  nennen  sind.  Deutlich  erhellt  auch,  wie  be- 
liebt diese  Conducti  waren  und  wie  veilneitet  gerade  diese  Samm- 
lung derselben.  Denn  Lieder,  welclie  man  zu  einem  solchen  lite- 
rarischen Potpourri  verwendet,  müssen  fast  bis  zur  Übersättigung 
bekannt  sein. 

Schon  der  historische  Inhalt  vielei-  Conducti  beweist,  daß  sie 
auch  zu  Festeantaten  dienten.  Sie  waren  also  für  die  Dichter 
und  noch  mehr  für  die  Komponisten  Bravourstücke.  Lnter  den 

Texten  dieser  Conducti  sind  ebenso  feine  zu  finden,  wie  unter 
denen  der  Motetten;  es  ist  ja  auch  vielfach  bezeugt,  daß  viele 
derselben  von  einem  so  feinen  Kopfe  wie  Philipp  de  Greve  her- 
lühren.  dem  1237  gestorbenen  Kanzler  der  Pariser  Universität. 
Allein  die  Conducti  teilen  mit  der  ganzen  mittelalterlichen  Lite- 
ratur den  Nachteil  und  doch  größeren  Vorteil,  daß  nicht  alexan- 
drinische  odei-  römische  Schulgelehrte  in  langer  Tätigkeit  nur  das 
scheinbar  Beste  ausgeschieden  haben,  sondern  daß  uns  gutes  und 
schlechtes  durcheinander  überliefert  ist;  ja,  da  die  Conducti  viel- 
fach Gelegenheitspoesie  und  Gelegenheitsmusik  waren,  so  sind 
gerade  unter  ihnen  manche  sachlich  interessante,  aber  künstlerisch 
minder  wertvolle  Stücke  überliefert. 

Die  Formen  der  Texte  sind  durchaus  regelmäßig:  es  sind 
die  damals  gewöhnlichen  Zeilen  und  Stroi)henformen.  Die  \er- 
suchung  lag  ja  nah,  von  einer  hübschen  Antiphonencoloratur  den 
Tenor  wegzulassen  und  die  Olierstimnien  der  Coloratur  als  Stro- 
phenschablone zu  gebrauchen  und  dieser  Strophe  nun  noch  weitei-e, 
gleich  gebaute  folgen  zu  lassen:  allein  es  lassen  sich  nur  wenige 
Texte  zugleich  mit  Tenor  als  ]\Iotett  und  ohne  Tenor  als  Con- 
ductus nachweisen. 

Wurden  die  Motettenmelodien  zuerst  geschaffen  und  nachher 
erst  von  beliebigen  Dichtern  die  Motettentexte,  so  gings  l)ei  den 
('onducti  umgekehrt  zu.  Dadurch  entstanden  aber  Schwierigkeiten. 
Die  Dichtei-  der  damaligen  Zeit  bauten  ilire  Gedichte  meist  aus 
gleichen  Zeilen    oder  Strophen  auf;    ganz  fremdartig  waren  ihnen 
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Dithyramben  ähnliche  Formen,  wo  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
stets  neue  Zeilenformen,  ohne  Wiederholung  in  Strophen,  mischten, 
eine  Form,  wie  nur  die  Motettenmelodien  sie  ihnen  oft  abzwangen. 
Den  Komponisten  ist  die  Komposition  nur  einer  oft  zu  wieder- 
holenden Strophenmelodie  eine  kleine  Aufgabe:  eine  würdige  und 
hohe  Aufgabe  ist  ihnen,  wie  der  Inhalt  des  Gedichtes  vom  Anfang 
bis  zum  Schlüsse  sich  entwickelt  und  stets  neue  Gedanken  bietet, 
so  auch  in  ihren  Tönen  sich  nicht  zu  wiederholen,  sondern  ein 
einziges,  sich  entwickelndes  Tongebäude  mit  stets  neuen  Einzel- 
heiten zu  schaffen. 

So  verstehen  wir  manche  Eigentümlichkeiten  dieser  Kom- 
positionen. Hymnen  und  ähnliche  Lieder,  welche  nur  aus 
gleichen  Strophen  bestehen,  haben  sie  oft  auch  so  komponirt.  d.  h. 
über  der  ersten  Strophe  steht  die  mehrstimmige  Melodie  ge- 
schrieben ;  die  folgenden  Stroi)hen  sind  ohne  Melodie  an  den  Rand 
geschrieben  oder  ganz  weggelassen.  Allein  öfter  suchen  sie  mehr 
Abwechslung  der  Komposition  zu  gewinnen,  als  die  Textform 
bietet.  Nicht  nur  wirkliche  Sequenzen,  sondern  auch  aus  gleichen 
Strophen  bestehende  Gedichte  haben  sie  oft  als  Sequenzen  kom- 
ponirt, d.  h.  sie  haben  über  der  1..  o..  5.  Strophe  eine  stets  ver- 
schiedene Melodie  geschrieben,  haben  dagegen  die  2..  4..  G.  Strophe 
ohne  Melodie  an  den  Rand  geschrieben  oder  ganz  weggelassen, 
weil  diese  Strophen  ja  mit  der  stets  vorangehenden  Strophe  gleiche 
Melodie  hatten. 

Aber  oft  haben  sie  ein  Lied,  das  ganz  aus  gleichen  Stroi)hen 
besteht,  durchkomponirt,  so  dai)  alle  Strophen  verschiedene  Melo- 
dien haben  und  das  Tonwerk  sich  stets  weiter  entwickelt.  Viele 
Texte  der  Conducti  sind  deshalb  schon  von  den  Dichtern  darauf 
eingerichtet.  Wenn  da  auch  die  Modezeilen  in  einfachen  Verbin- 
dungen auftreten,  so  sind  doch  die  einzelnen  Strophen  verschieden, 
und  die  Komponisten  sind  schon  auf  diese  Weise  auf  eine  fort- 
schreitende und  sich  entwickelnde  Komposition  gewiesen. 

In  diesen  Paradestücken  der  Komponisten  sind  natürlich 
meistens  auch  Zierraten,  wie  kleinere  und  gr(»ljere  Coloratureti, 
verwendet,  besonders  im  Anfang  und  noch  mein-  im  Schluß  der 
Absätze.  So  entstehen  ausgedehnte  und  kunstreiche  Tonwerke. 
welche  einer  umfangreichen  Antiphon  samt  ihren  Coloraturoii  sehr 
ähnlich  sehen,   und  ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  sicii  ein- 
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mal  die  Stimmen  eines  Conductus  als  die  Oberstimmen  einer  Anti- 
phone enthüllten. 

Ein  Beispiel,  wie  völlig  gleiche  Zeilen  und  Strophen  durch 
die  Komposition  verschieden  gemacht  werden  und  musikalisch  ein 
fortsclireitendes  Ganze  bilden,  können  schon  die  Coloraturen  des 
vom  Meister  Perrotin  komponirten  zweistimmigen  Conductus  Dum 
sigiUum  (s.  Dreves  20  p.  88)  geben,  welche  ich  nach  Zeilen  {Z)-  oder 
Centimeter  (c)-  länge  aus  der  Florentiner  Handschrift  Bl.  344  notire : 

Dum  (1  Z.)  sigillum  summi  pa(3  c)tris     sig(V2>^-)natum(2c)di(V3Z.)- 

vi(l  cjnitus 
in  sigillo  summe  ma(7ü  Z)iYi^  signa(2  c)tur  humani(3  c)tus, 

nee  sigillum  castitatis  in  puella  frangitur 

nee  sigillum  deitatis  detrimentum  pati(2  Z.)tur. 

Dum  {^UZ)  humanam  oscula(% Z.jtur     na(V4  ^•)tu(l  c)rani  di('/s^.)- 

vinitas, 
ex  contactu  fecundatur  intacta  virginitas. 

mi(V4^.)ra  vir(3c)tus  osculan(oc)di,       mi(V4^-)i"anda  sunt  (L  Z.)  os- 

cu(l  Z.)la, 
que  dant  vires  fecundandi  sine  carnis  q.o\)\i{2^ liZeilenfi-A. 

Von  jenen  Conducti,  welche  nicht  aus  gleichen  Strophen  bestehen, 
wo  also  schon  der  Text  den  Komponisten  dazu  anleitet,  ein  einziges, 
fortlaufendes  und  sich  entwickelndes  Kunstwerk  zu  bilden,  will  ich 
zwei  bescheidene  Beispiele  mitteilen,  weil  diese  von  mir  aus  der 
Pariser  Handschrift  15139  (einst  St.  Victor  813;  vgl.  Coussemaker 
Histoire  S.  259)  entnommenen  Texte  vielleicht  die  Historiker  inter- 
essiren.  Sie  sind  zweistimmig  komponirt;  während  die  gleichen 
Kurzzeilen  oder  die  gleichen  Zeilengruppen  oft  auftreten,  sind  die 
Melodien  derselben,  so  viel  ich  sehe,  stets  verschieden. 

1  Gau(l  Zeile  Noten)(iQ{l  Zeile  Noten), 
Gaude,  felix  Francia, 
speciali  gaudio! 
3  Felix  es  militia, 

felix  es  et  studio  (1  cm  Noten). 
5  Set  precellit  omnia 

tui  regis  unctio  (1  cm), 
7  quam  (1  cm)   regnans  in  gloria         tibi  donat, 

qui  solus  in  solio  regni  to(lV2  cm)nat. 
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9  Cii(  7*  Z.)'ms  miseratio 

in  misericordia  te  coro('  /s  Z.jnat. 

11  Felix  regnum  Francie,  cuius  donat 

regibus  rex  glorie, 
13  qui  tonat  in  nubibus, 

oleum  letitie 
15  pre  suis  consortiC^/a  Z.)bus ; 

Quam  (V2  Z-)  coronat  liodie 

in  misericordie 
18  miseratio(l  .^.jnibus. 

(1905.  Z.  1.  Ganz  ähnlich  Adam  a.  S.  Victore  in  seiner  berühmten 
Sequenz  auf  den  h.  Dionys  'Gaude  prole,  Graecia,  glorietur  Gallia*  in 
Strophe  2:  Speciali  gaudio  gaude  felix  concio.  Z.  3.  Felix  es  militia, 
felix  es  et  studio:  in  dem  geistreichen  Tractat  von  1288  'de  cursu  seculi', 
welchen  ich  (nicht  Waitz)  dem  Jordanes  von  Osnabrück  zuge^Yiesen  habe 
(s.  Deutsche  Biographie  'Jordanes'),  neu  edirt  in  den  Mitteihingen  des 
Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  1898  S.  668,  wird  den  Italienern 
das  sacerdotium,  den  Deutschen  das  Imperium,  aber  den  Franzosen  das 
Studium  d.  h.  die  "Wissenschaft,  zugewiesen.  Noch  näher  kommt  den 
Worten  unseres  Liedes  die  nachher  zu  erwähnende  Sequenz  'Si  vis  vere". 
Z.  9  und  10  fast  gleich  Z.  16—18:  nach  Psalm  102,  4  Benedic  anima 
mea  domino  .  .  qui  coronat  te  in  misericordia  et  in  raiserationibus. 

Z.  14  und  15  benützen  den  Psalm  44,  8  unxit  te  deus  oleo  laetitiae 
prae  consortibus  tuis.  Dies  bezieht  sich  zunächst  auf  das  Öl,  mit  dem 
die  Könige  Frankreichs  gesalbt  worden  sind.  Am  passensten  ist  jene 
Fassung  dieser  Legende,  welche  etwa  30  Jahre  früher  der  Biograph  des 
Philipp  August,  Wilhelm,  gegeben  hat  (§  8):  Cum  bcatissimus  antistes 
(Remigius)  eundem  Clodoveum  regem  catecizaret,  ampuUa,  in  qua  erat 
sanctum  crisma,  casu,  immo  diabolo  faciente,  qui  de  tanto  Christianorum 
commodo  condolebat,  fracta  fuit.  unde  et  multi  dissuaserunt  regi,  ne 
baptismum  susciperet,  dicentes,  quod  si  deus  cum  voluisset  fieri  Christia- 
num  ampullam  frangi  nullatenus  pcrmisisset.  sed  statim  experti  sunt,  quia 
omnia  cooperantur  in  bonum  his,  qui  secundum  propositum  vocati  sunt 
sancti.  nam  sanctus  antistes,  videntibus  rege  et  aliis  omnibus,  sanctis  pre- 
cibus  et  lacrimis  impetravit  a  domino  ampullam  celestem  plenam  oleo  an- 
gelico  per  manus  angeli  a  deo  sibi  mitti  et  palam  omnibus  inter  manus 
ipsius  orantis  deponi,  quo  non  solum  idem  Clodoveus  immo  omnes  reges 
Francie  in  perpetuum  consecrantur:  in  quo  dignitas  regni  et  regum  Francie 
inconparabiliter  preminet  universis.  Ebenso  rühmt  im  Pariser  Mis- 
sale eine  Sequenz  'Si  vis  vere'  (Dreves  VIII  No.  15  Strophe  9):  Tria  pri- 
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vilegia  regna  tibi  alia  subdunt  in  honore:  Fides  et  militia  unctioque 
regia,  quarum  flores  flore.  Tibi,  o  urbs  inclita,  omni  laude  praedita, 
mater  studiorum:  Est  Corona  credita  et  in  te  reposita,  urbs  Parisiorum, 
Dies  Wunder  findet  sich  auch  in  den  verzierten  Anfangsbuchstaben 
französischer  Konigsurkunden  dargestellt;  vgl.  z.  B.  die  schöne  Urkunde 
Karls  V.  im  8.  Bande  des  Silvestre.) 

Das  in  der  Pariser  Handschrift  folgende  Lied  lautet: 
Sc,ys(  1  Zeile  Noten)msi  mendacis  Grecie 
vexilla  Christi  deserunt 
o  et  ad  fidelis  Francie 

castitatem  se  transferunt, 
5  ubi  sponsus  ecclesie 

sumendum  meditatur, 
7  adversus  quem  non  poterunt 

perfidorum  insidie, 
9  quin  sponsam  tuea(172  Z.)tuT. 

0  ( \'i  Z.),  cuius  imperio 
11  paretur  a  superis 

terrenis  et  inferis, 
IT)  quanto  benificio 

Franciam  prosequeris 
lö  pre  regnis  ceteris. 

lani  ornatu  regio 
17  tota  splendet  regio, 

cum  crucem  cum  lanceam 
19  cum  coronam  scyrpeam 

que  subtrahis         Danais         miseris, 
21  ad  ipsam  miseris         quodam  presagio, 

arma,  quibus  viceris, 
23  cum  sub  Pontio         iudicatus  fue(lV2  c)ris. 

Quid  sibi  volunt  talia, 

Z.  6  manendum?  Datui  Z.  7  non  poterunt  =  non  praevalebunt?, 
nach  Matth.  16,  18  portae  inferi  non  praevalebunt  adversus  eam.  Z.  19 
Scpineam?  Marc.  15,  17  und  Job.  19,5  coronam  spineam;  dazu  Matth, 
27,  29  und  Job.  19,  7  coronam  de  spinis.  Ebenso  sprechen  die  kirch- 
lichen Gesänge  nur  von  der  Corona  spinea.  Z.  20  que  subtrahis  mi- 
seris Danais? 
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2Ö  Francorum  rex  catholice, 

quod  sis  inunctus  celice, 
27  quod  te  ditent  insignia 
passionis  dominice, 
20  quod  assumis  et  aliaV: 

cum  a  supremo  iudice 
31  tua  pulsantur  hostia, 

ne  nesciat.         ad  quem  refugiat. 
33  exul  ecclesia,         que  sie  opprimitur. 

En  a  summo  pontifice 
35  Yoearis  ad  subsidia! 

Illuc  confugitur. 
37  ubi  Christus  diligitur. 

Ex  his  tibi  conicitur 
39  deberi  monarcliia  il'^ l^  Zeile  Noten). 

Von  diesen  Gedichten  ist  das  2.  wahrscheinlich  Ende  des 
Jahres  1244  gedichtet^),  das  erste  hängt  jedenfalls  eng  damit  zu- 
sammen: sie  stammen  also  aus  verhältnismäßig  später  Zeit. 


1)  Li  benoiez  Saint  Loys  avoit  (1239)  la  coronno  d'espines  nostre 
seigneur  Jhesu-Crist  et  (etwas  später)  grant  partie  de  la  saiute  croiz  ou  dien 
fu  mis  et  la  lance,  de  laquele  li  costez  nostre  Seigneur  fu  percies  .  .,  pour 
lesqueles  reliques  il  fist  fero  la  Chapele  h  J'aris:  so  berichtet  der  Confesseur  de 
la  Reine  Marguerite  in  der  Vie  de  S.  Louis  (vgl.  noch  Wallon,  Saint  Louis  I  1 11). 
(Diese  Übertragung  der  Corona  spinea  nach  Paris  preisen  deutlich  die  beiden 
pariser  Sequenzen  'Si  vis  vere'  und  'Regis  et  pontificis'  bei  Dreves  VIII  No.  lö 
luid  16,  die  3  Sequenzen  aus  Sens  bei  Dreves  XII  No.  18 — 20  und  minder  deut- 
lich Dreves  iU  No.  21.)  Der  Anfang  'Vexilla  Christi  ad  Francie  castitateni  s(? 
transferunt',  ebenso  das  Präsens  in  V.  31  'tua  pulsantur  hostia'  luid  in  \'.  35 
'h  summo  pontifice  vocaris  ad  subsidia'  führen  sicher  auf  die  Flucht  Innocenz 
des  IV.,  der  vor  seinem  Todfeind  dem  Kaiser  Friedrich  IL  Ende  1244  aus  Italien 
nach  Lyon  entwich.  Unter  dem  ersten  mächtigen  Eindruck  dieses  Ereignisses  scheint 
dieser  Conductus  geschrieben  zu  sein.  Aus  di(>ser  Begeisterung  heraus  erklärt  sich 
vielleicht  der  Schiuli  der  kühnen  letzten  Stroi)he  V.  38:  'Ex  his  tibi  conicitur 
deberi  nKmarchia:  König  war  Ludwig  schon  seit  18  Jahren:  monarchia  kann  also 
durchaus  nicht  regnum  bedeuten.  Es  muß  etwas  Höheres  bezeichnen.  Entweder 
hat  Innocenz  IV.  Ludwig  dem  Frommen  die  Krone  des  excommunicirten  l-'ried- 
rich  IL  angeboten,  wovon  freilich  kein  Historiker  Nachricht  gibt,  oder  unser 
Dichter  hat  im  Sinne  vieler  begeisterter  Auliänger  des  Pabstes  Ludwig  dem 
Frommen  die  Kaiserkroiu»  (nHuiarchia  =  imp(^riuiu)  gewünscht  und  jiropliezeit. 
So  hat  das  Gedicht  einen  würdigen  und  energischen  Schlul).  Merkwürdig  bleibt. 
daK  ein  so  scharfer  Ausdruck  i)ersönlicher  Ansicht  mit  wichtiger  iiolitisclier  Ten- 
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Die  gegebenen  Beispiele  von  Motetten  und  Conducti  ent- 
sprechen den  Sätzen  der  mittelalterlichen  Lehrschriften  über  die 
mehrstimmige  Musik.  Doch  die  Erforschung  der  überlieferten 
zahlreichen  mehrstimmigen  Gesänge,  welche  ja  weit  wichtiger  ist, 
wird  viele  Fragen  auf  werfen,  auf  welche  jene  Lehrschriften  keine 
Antwort  enthalten,  viele  Lehren  geben,  von  denen  jene  schweigen. 
Wie  natürlich  ist  es  z.  B.,  verschiedene  Teile  eines  größeren  Ge- 
sanges von  einer  verschiedenen  Stimmenzahl  vortragen  zu 
lassen!  Die  mittelalterlichen  Theoretiker  schweigen  gänzlich  davon: 
allein  schon  Meister  Perrotin  hat  seinen  Conductus  'Salvatoris 
hodie'  und,  wie  es  scheint,  noch  andere  Conducti  so  gesetzt,  daß 
die  erste  Hälfte  von  3,  das  Übrige  von  2  Stimmen  vorgetragen 
wird.     (1905.    Nur  in  der  einen  Wolfenbüttler  Handschrift  stehen 


denz  von  einem  zweistimmigen  Chore  öffentlicli  dem  Könige  Ludwig  IX.  vorge- 
tragen worden  ist,  welcher  4  Jahre  vorher  älinlichen  Plänen  Gregors  IX.  in  Bezug 
auf  seinen  Bruder  Robert  entgegengetreten  war  (vgl.  Elie  Berger,  Saint  Louis  et 
Innocent  IV.  1893  S.  4). 

Die  Worte  quod  sis  inunctus  celice  deuten  auf  das  erste  Gedicht,  welches 
am  Tage  (hodie)  der  coronatio  des  französischen  Königs  gesungen  Avorden  ist. 
Da  ferner  die  beiden  Gedichte  in  der  Handschrift  sich  folgen,  da  beide  zwei- 
stimmig komponirt  sind,  so  möchte  man  folgern,  daß  sie  nicht  nur  von  demselben 
Dichter  gedichtet  und  von  demselben  Sänger  gesetzt  sind,  sondern  auch  daß  sie 
zeitlich  zusammen  gehören.  Allein  Ludwig  IX.  ist  1226  gesalbt  und  gekrönt 
worden :  18  Jahre  müßten  also  zwischen  den  beiden  Gedichten  liegen.  Und  doch 
bedenke  man  wiederum:  der  Schmerz  um  den  toten  König,  das  Mitgefülil  mit 
dem  12jährigen  Nachfolger  und  seiner  Mutter  erfüllten  1226  alle  Herzen;  wie 
nichtssagend  ist  da  das  1.  Gedicht;  aber  das  ist  wiederum  unbegreiflich,  da  der 
Dichter  offenbar  sehr  redegewandt  ist. 

Aus  dieser  Verlegenheit  führt  vielleicht  ein  Weg.  Dr.  SchA\alm,  welcher 
die  Ordines  für  die  Krönung  der  deutschen  Kaiser  imd  Könige  neu  beai'beitet, 
wies  mich  zu  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  VI.  Band  (2.  Aufl.  1806 
S.  291),  wo  es  heißt  'An  den  hohen  Festen  —  namentlich  Ostern  und  Pfingsten 
—  oder  einzeln  bei  andern  besondem  Gelegenheiten  war  es  Sitte,  daß  der  König 
öffentlich  mit  der  Krone  erschien:  sie  ward  ihm,  wo  er  sich  aufhielt,  in  der 
Kirche  während  der  Messe  von  einem  Geistlichen,  wenn  ein  Erzbischof  zugegen 
war  von  diesem,  förmlich  aufgesetzt,  so  in  gewissem  Sinne  der  Akt  der  Krö- 
nung wiederholt.  Von  Otto  I.  wird  gerühmt,  daß  er  stets  vorher  gefastet, 
von  Heinrich  III.,  daß  er  gebeichtet  und  gebüßt  habe,  ehe  er  den  Schmuck  an- 
legte'; dazu  werden  viele  Belegstellen  angeführt,  unter  andern,  daß  in  England 
am  Tage,  qua  primum  coronatus  est  rex,  ein  besonderer  Königsfriede  herrschte. 
(Friedrich  Barbarossa  feierte  nach  der  Eroberung  Tortona's  in  Pavia  am  24.  April 
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beide  Teile  beisaniiiieu:  der  dreistiiumige  •Salvatoris  hodie  bis  iii- 
venit'  und  dei-  zweistimmige  'Novus  Adam  bis  inmundus";  daraus 
bei  Milchsack.  Hymni  S.  KJl».  In  der  andern  Wolfenbüttler  Han(i- 
schrift  steht  der  2.  Teil  überhaupt  nicht:  in  der  Handschrift  der 
Laurentiana  stellt  dei-  1.  Teil  auf  1>1.  2Ul — 202  —  daraus  gibt  ihn 
allein  in  Transcrii)ti()n  Wooldridge  S.  292— o03  — :  der  2.  Teil 
steht  erst  Bl.  .■)07  l>ei  den  zweistimmigen.  Doch  paljt  der  In- 

halt zusammen  und  noch  mehr  die  Form:  der  1.  Absatz  besteht 
aus  2  Paaren  von  \'agantenzeilen  mit  dem  Reim  aa  bb.  dann 
folgt  eine  Strophe  7  ^.  —  ce  ec  und  6  —  _.b:  also  eine  erweitert(3 
Vagantenzeile:  der  2.  'i'eil  lieginnt  mit  nur  1  Paai-  ^'agantenzeilen 
mit  dem  Pieim  dd.  dann  schliel;)t  genau  dieselbe  Strophe  wie  im 
I.Teil:  7  ^  — inni  und  (>  _  ^  d.  Demnach  i>t  wahrsclieiidich.  dai> 
die    Iteideu  Teile    so   zu^amiiicn    uelK'iren.    wie   sie   in  ^\qy  Wolfen- 


1155  ein  Siegesfe^t  und  liel!  sich  zur  l-'eier  des  Tages  die  Krone  aufsetzen;  dann 
zog  er  naoli  Rom  zur  Kaiserkrönung.)  Dj-.  Selnvalm  erklärt  aucli  >o,  tlall  solrlie 
Ordinos  in  den  Pontificalia  yon  F>iscliöfen  sieh  finden,  welclie  gewiß  nie  die  ei-ste 
Krönunu'  vollziehen  durften.  Ol)  die  französischen  Historiker  Ähnliches  schon 
notirt  liaben,  weifi  ich  nicht;  aber  in  einem  so  frommen  Gebrauche  blieb  Lud- 
wig IX.  gewill  nicht  zurück.  (1905.  Ivo  im  (56.  Briefe  an  den  Erzbischof  Hugo 
von  Lyon,  (iallia  Christ.  VHI  14 lo,  spricht  von  dem  Erzbischof  von  Tours  *in 
natale  doinini  regi  contra  interdictum  vestrum  corouam  imponens',  wozu  die 
Herausgeber  bemerken:  Moris  erat  ut  reges  l^Vanciae  in  maioribus  soUennitatibus 
coronam  acciperent  a  praestantioribus  praesulibus  in  curia  tum  morantibus  sicque 
in  regali  apparatu  prodirent.  Von  wiederholter  unctio  ist  nirgends  die  Rede  und 
bei  der  Kostbarkeit  des  franztisischen  Krünungsöles  und  des  Fläschchens  ist  natür- 
lich, daU,  wenigstens  in  l-'rankreicii,  die  Salbung  nur  einmal  stattfand,  die  Kröinmg 
öfter.     Deshalb  heißt  es  aucli   im    1.  (iedichte  nur  'coronat  hodie'.) 

V(ii)  diesem  Gesichtsjiunkte  aus  sehen  wir  die  beiden  Gedichte  im  richtigen 
Lichte.  Xelnneu  wir  an:  kurz  vor  oder  nncli  der  schweren  Krankheit  Ludwigs 
(im  Dezember  1244)  an  einem  hohen  l-'esttage,  wohl  am  .fahrestage  (hodie)  der 
Krönung  Ludwigs,  dem  2i).  iS'ovendter,  widu'end  man  die  .\nkunft  des  l'abstes  in 
Lyon  erwartete  (am  2.  Dezember  traf  er  in  Lyon  ein,  vgl.  Berger  S.  ;)2),  wurde 
Ludwig  wifderum  gekrönt.  Während  diese  Cerenionie  in  der  Kirche  an  ihm 
vollzogen  wurde,  sanir  der  zweistimmige  Chor  das  erste  Lied;  dazu  paßt  trefflich 
der  aligemein  gehaltene  Inhalt  des  Liedes,  die  darin  für  Ludwig  gebraucbii' 
3.  Person  und  die  zahlreichen  Tonverzierungen.  Dann  ging  es  z\i  der  feierliciieii 
Tafel:  dabei  wurde  das  zweite  Lied  an  den  König  gerichtet.  Ganz  Frankreich 
war  in  Aufregung  übei'  die  Nachricht,  dal)  der  Labst  in  Lyon  Zuflucht  suche: 
war  der  Dichter  ein  so  bedeutender  .Mann  wie  der  7  .lahre  vorher  verstorben« 
Philip])  de  (ireve,  so  konnte  er  es  wagen,  Ludwig  dem  l.\.,  dem  neu(M)  Schirin- 
lienn  der  Kirche,  die  KaLserkronc  in  Aussicht  zu  .stellen. 

Meyer     .Mihandliin.cen  iilier  Ryiliruik.     U.  '-'- 
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büttler  Handschrift  beisammen  stehen,  daß  sie  aber  in  der  Floren- 
tiner (und  in  der  andern  Wolfenbüttler)  Handsclirift,  der  ver- 
schiedenen Stimmenzahl  halber,  auseinander  gerissen  worden  sind.) 
Ferner  steht  unter  den  dreistimmigen  Conducti  des  Floren- 
tinus  (Bl.  250)  und  bei  Flacius  No.  71  folgender  Text: 


Beatis  nos  adhiie 
heans  vita  celi6^, 
rex  celorum  domine. 
ut  summo  cum  Rgmine 
5  stolis  albis  candidi 
caritate  ieTxidi 
modulando  cantica 
fide  vocum  mellica 
tibi  benedicamus, 

10  tibi  laudis  sohamus 
clona  cantu  placic^o, 
throno  cuius  fulgicZo 
astat  cum  preconio 
angelorum  contio. 

15  in  celesti  solio 
laudat  cum  tripudio 
carentem  principio. 
Quorum  nos  collegio 
tua  miseratio 

20  iungat  e  vestigio 
in  celi  palatio, 


ne  morg  dispendio 
scelerum  collectio 
nostra  sit  contritio 

25  in  arcto  iudicio. 

Sed  qui  more  proprio 
donas  in  convivio 
anulum  cum  pallio 
penitenti  filio 

30  pasto  in  exilio 
porcorum  cibario. 
pascat  cum  sollemnio 
vultus  tui  visio 
in  summo  cenobio, 

35  ul)i  pari  gaudio 
cum  leto  consortio 
effundamus  Tario 
carminis  indicio 
pia  sine  tev7nino 

40  Vota  cordis  intim i 
ac  medullas  ammi 
domino. 


Über  diesem  Texte  stehen  2  Stimmen;  darunter  steht  1  Stimme, 
deren  Textsilben  gleich  lauten  mit  jenen  Silben  des  oberen  Textes, 
welche  fett  gedruckt  sind,  und  unter  welchen  sie  geschrieben 
stehen.  Das  Ganze  ist  also  ein  zweistimmiger,  aber  gleichzeitig 
gesungener  Tropus  zvim  Benedicamus  domino;  auf  do  fallen  28 
Zeilen,  auf  die  anderen  7  Silben  je  2  Zeilen:  also  liegt  auf  do 
eine  lange  Coloratur. 

Mitten  unter  den  Motetten,  welche  außer  dem  Tenor  noch 
6inen  Text,  der  von  2  Stimmen  gesungen  wird,  umfassen,  steht  in 
der  Florentiner  Handschrift  (Bl.  390^  Flacius  No.  m,  Dreves  21, 188) 
folgender  Text  zu  2  Stimmen,  unter  dem  eine  einfachere  3.  Stimme 
geschrieben  ist  mit  einem  Texte,  dessen  Silben  ich  hinter  diejenigen 
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Silben  des  oberen  Textes  setze,  unter  welchen  sie  in  der  Handschrift 
stehen.    Man  beachte  auch  hier  die  künstliche  Fügung  der  Reime: 


Ye{ve)m,  doctor  previe, 
■.    Spiritus  scientie, 

dono  cuius  gratie 

laudes  sonant  sobrie 
5  Christo  regi  glorie, 

qui  nutu  potentie 

clausas  transit  hodie 

portas  matris  filie. 

Per  hune  datus  adveni  (ni) 
10  et  nos  semper  preveni, 

sanc(sa;?c)te  sanetis  debite  (te) 

Clemens  et  paraclite. 

Per  te  fiant  cognite 

veritatis  semite, 
15  Spes  (spi)  et  dator  premii 

et  veri  consilii  (ri) 
Spiritus  (tus). 

R(re)ple   sacro  flamine  (ple) 

congregatos,  domine, 
20  sub  illius  nomine, 

qui  natus  de  virgine 

homo  fit  pro  homine, 

ut  mundum  a  crimine 

mundo  mundet  sanguine. 
25  Tu  (tu)  patri,  tu  filio 

compar  in  imperio(o), 

commune  solatium, 

cuius  ad  auxilium  (rum) 


30  cor(co7')da  sana  saucia  (da), 

ut  pari  concordia 

sonet  oris  gloria. 

Fi(/i)dem  da  cum  opere  (de  ) 

ne  Sit  vanum  credere, 
35  ex  oliva  fidei  (U) 

ut  fons  fluat  olei 
fidelium  (vm). 

Et  tui  (et  tu)  precipui 

mitis  ac  perpetui  ()") 
40  amo(amo)ris  vinculo 

et  pacis  osculo 

astringe  sedulo 

clerum  cum  populo, 

ut  tandem  querulo 
45  transacto  seculo 

Sit  in  propatulo, 

quod  mentis  oculo 

cernunt  in  speculo. 

Et  ne  munusculo 
50  torpescat  emulo 

vis  amoris(ns), 

in  (in)  eorum  pectore. 

dum  adhuc  in  corpore(e) 

brevi  manent  tempore 
55  spe  metu,  que  famulis 

alimenta  sedulis  (is), 
ignem  accende. 


vota  pendent  omnium, 
Wenn  in  diesen  2  Gedichten  die  Unterstimme  Benedicanms 
doinmo  und  Veni  sancte  spirittis,  reple  tuorum  corda  ßdelium  et 
tui  amoris  in  eis  ignem  accende  eine  alte  bekannte  ^lelodie  hat,  auf 
welcher  als  auf  einem  Tenor  die  beiden  oberen  Stinmien  mit  ihrem 
Liedtext  aufgebaut  sind,  so  paßt  wenigstens  das  zweite  Gedicht  zu 
den  es  umgebenden  Motetten;  nur  mui.l  man  annehmen,  daß  man 
dazu  fortgeschritten  war,  den  Tenor  statt  mit  dem  Vokal  einer  ein- 
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zigen  Silbe  einer  Antiphone  auch  mit  den  verschiedenen  Silben 
eines  längeren  Satzes  zu  singen.  Wenn  aber  die  ünterstimnie 
in  diesen  Komi)Ositionen  eine  neue,  eben  erst  erfundene  Melodie 
hat,  also  von  demselben  gesetzt  ist,  welcher  die  beiden  Oberstimmen 
dazu  gesetzt  hat.  wenn  also  jede  Art  von  üljerliefertem  Tenor  fehlt, 
dann  paßt  einigermaßen  das  erste  Lied  zur  Reihe  dei-  dreistimmigen 
Conducti,  an  deren  Schluß  es  steht:  jedoch  widerspricht  es  insofern 
der  Theorie,  als  diese  Komposition  zwei  Texte  hat.  ein  Conductus 
abei'  nur  einen  Text  liaben  soll. 

Doch  gerade  in  Sachen  der  Dichtungsformen  sind  die  antiken 
und  mittelalterlichen  Lehrschriften  ganz  besonders  lückenhaft;  heut- 
zutage steht  es  freilich  nicht  besser:  wer  aus  Lehrbüchern  die 
heutige  Rythmik  der  verschiedenen  Nationen  vom  Zeilenbau  bis 
hinauf  zu  dem  Aufbau  der  Strophen  und  dei-  ganzen  Gedichte 
kennen  lernen  wollte,  würde  nicht  weit  kommen.  Wenn  also  auch 
die  mittelalterlichen  Theoretiker  nichts  davon  sagen,  weshall)  sollten 
die  mittelalterlichen  Tonkünstler,  welche  in  den  Motetten  von  einem 
Tenor  begleitet  sehr  oft  verschiedene  Texte  von  verschiedenen 
Stimmen  gleichzeitig  singen  ließen,  nicht  auch  mehrstimmige  Con- 
ducti mit  verschiedenen  Texten  oder,  um  es  so  auszudrücken,  mehr- 
stimmige Motetten  ohne  Tenor  haben  singen  lassen,  wo  also  zwei 
oder  drei  jugendliche  schöne  Schwestermelodien,  jede  von  einem 
besondern  jugendlichen  Text  begleitet,  auftraten,  ohne  die  Begleitung 
der  alten  und  wohlbekannten  Tenor-Gardedame V 

Die  mittelalterlichen  Künstler  waren  eben  keine  Pedanten, 
sondern  so  freudig  und  kühn  im  Erfinden,  wie  die  Künstler  irgend 
einer  sturmbewegten  Zeit.  Deshalb  müssen  wir  darauf  gefaßt  sein, 
daß  auch  bei  der  Erforschung  der  Motette,  bei  denen  noch  Vieles, 
und  der  Conducti,  bei  denen  fast  noch  Alles  zu  erforschen  ist.  viele 
neuen  Formen  und  Eigenschaften  entdeckt  werden. 

Dadurch  wird  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  mehrstim- 
migen Gesanges,  dem  wir  Vieles  verdanken,  l)edeutend  geklärt 
werden '),  andei'seits  wird,  und  das  liegt  mir  l^esonders  am  Herzen, 


1)  H.  E.  Wooldridge,  The  Oxford  History  of  Music  I  1901,  hat  S.  XI— XIV 
eiuen  Auszug  meiner  Untersuchung  über  die  Florentiner  Handschrift  gegeben 
und  seine  Doctrin  hauptsächlich  auf  diese  Handschrift  gegründet,  aus  der  er  auch 
8  Piiotographien  und  zahlreiche  Kompositionen  mitteilt.     Ein  guter  Anfang  I 
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ein  sehr  wichtiger  Teil  der  herrliclien  Kuiistschöpfungen  des  Mittel- 
alteis.  welcher  aus  dem  gemeinsamen  Schaffen  der  Dichter  und  der 
Stinger  hervorgegangen  ist.  unserm  Empfinden  und  Verstehen  näher 
gebracht  werden.  Für  solche  gewhmreichen  Untersuchungen  ist 
aber  fast  unentbehrlich  die  photograpliische  Wiedergabe  der  Floren- 
tiner Handschrift  oder  einer  ähnlichen  bessern,  falls  eine  solche 
gefunden  werden  kann. 


No.  XI 


EIN  KAPITEL  SPÄTES  FER  METRIK^) 

Aus  den  Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Philologisch-historische  Classe.     1903.     Heft  2. 


I.  Trocbäisclie  Septenare  der  Kaiserzeit  uud  spätere. 

Ich  will  hier  nicht  handeln  von  den  lythmischen  Septenaren, 
in  welchen  nur  Silben  gezählt  und  nur  im  Cäsurschluß  die  vorletzte, 
im  Zeilenschluß  die  drittletzte  Silbe  betont  wird: 

sed  satägit  gregis  süi     nümerum  ut  augeat. 

Über  diese  rein  rythmischen  Fünfzehnsilber  habe  ich  ausführ- 
lich gesprochen  im  Ludus  de  Antichristo  S.  79— <S5  (hier  Band  I 
S.  204 — 209).  Ich    will    hier    nur    von   jenen    Septenaren    der 

späteren   Zeiten    handeln,    deren    Hebungen    lang    sind,    welche 
also  metrisch,  quantitirend,  gebaut  sein  wollen. 

(Altlateinische  Form)  Die  Griechen  hatten  3  Arten 
von  Jamben  und  Trochäen:  1)  Die  lyrische  Art:  hier  durfte  hi 
den  geraden  (2  4  G)  Senkungen  der  Jamben  und  in  den  ungeraden 
(1  3  5)  Senkungen  der  Trochäen  nur  1  kurze  Silbe  stehen,  in  den 
andern  Senkungen  wurde  gern  eine  lange  Silbe  zugelassen.  2)  Die 
tragischen  Jamben  und  Trochäen  waren  etwas  freier:  sowohl  statt 
einer  Hebung  wie  auch  statt  einer  Senkung  wurden  öfter  2  Kürzen 
gesetzt.  3)  Die  komischen  Jamben  und  Trochäen  ließen  im  Über- 
maße statt  Hebung  wie  statt  Senkung  2  kurze  Silben  zu;  lange 
Senkungen  wurden  jedoch  nur  in  dieselben  Stellen  zugelassen  wie 
in  den  lyrischen  und  tragischen  Jamben  und  Trochäen,  d.  h.  in  die 
ungeraden  Füße  der  Jamben  und  in  die  geraden  der  Trochäen 
(griechische  Dipodien). 


1)  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  habe  ich  berührt  in  den  Fragraenta 
Burana  (Festschrift  1901)  S.  167  (hier  Band  I  S.  :-31). 
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Als  die  Römer  begannen,  auch  der  literarischen  Schätze  der 
Griechen  sich  zu  bemächtigen,  durch  Übersetzen  oder  Umarbeiten, 
wobei  es  sich  haujjtsächlich  um  die  volkstümlichen  Schätze  des 
griechischen  Lustspiels  handelte,  waren  sie  gegenüber  der  Viel- 
gestaltigkeit der  griechischen  Jamben  und  Trochäen,  welche  oft 
mehr  auf  usus  als  auf  ratio  gegründet  war,  natürlich  in  Verlegen- 
lieit.  Als  praktische  Leute  schufen  sie  sich  eine  einheitliche,  überall 
verwendete  Form').  Abgesehen  von  dem  Cäsur-  und  Zeilenschluß 
durfte  jede  Hebung  und  jede  Senkung  durch  eine  Länge  oder 
durch  2  Kürzen  gefüllt  werden.  Doch  durften  die  2  Kürzen  nicht 
den  Schluß  eines  Wortes  bilden,  und,  wenn  die  geraden  (2  4  G) 
Senkungen  der  Jamben  oder  die  ungeraden  (1  3  5)  Senkungen  der 
Trochäen  durch  eine  Länge  oder  durch  2  Kürzen  gefüllt  wurden 
so  durfte  diese  Senkung  nicht  mit  der  folgenden  Hebung  Wort- 
schluß  (unreinen  Wortschluß)  bilden  (das  altlateinische  Dipodien- 
gesetz;  mehr  s.  später  beim  archaistischen  Septenar):  also: 

\^\^      — —      V-/ V_/ \»/\»/       W  W     ~  W^       V-'W      -^  V^      ^      "^ 

— —  ^  \^  y^  \-/  5  V^  ^  

Wenn  ich  aber  Wortschluß  mit  ,  bezeichne,    so  waren  nach  dem 
altlateinischen  Dipodiengesetze  nur  möglich  die  Wortschlüsse: 

-      w  ,      ^       — ,       w  ,      y_,  • v/  ,      —   •     w  ■ 

Dieser  altlateinische  Bau  der  Jamben  und  Trochäen  wurde  un- 
gemein populär  und  noch  die  über  700  Sprüche  des  Publilius  Syrus 
aus  Caesars  Zeit  und  die  Fabeln  des  Phaedrus  aus  Christi  Zeit 
sind  durchaus  in  dieser  Art  geschrieben;  nur  sind  die  2  Kürzen 
in  Hebung  und  Senkung  etwas  sparsamer  zugelassen. 

(Spätlateinische  Form)  Schon  in  Cicero's  Zeit  ))egann 
in  Rom  ein  erneutes,  genaueres  Studium  der  griechischen  Literatur, 
wobei  besonders  die  Lyriker  mehr  beachtet  wurden.  Zu  den  Folgen 
gehörte  auch  die  Veränderung  der  Dichtungsformen.  So  hatten 
die  lateinischen  Elegiker  bis  zur  Zeit  des  Augustus  die  Neuge- 
staltung des  lateinisclien  Hexameters  durchgesetzt.  Ebenso  wurde 
dei-  Hau  der  Jamben  und  Trochäen  umgestaltet,  hauptsächlich  nacli 
dem  ]\Iuster  der  lyrischen  Jamben  und  Trochäen  der  Griechen. 
Darnach   wurden   2  Kürzen   in  Hebung   oder  Senkung  selir  soltoii. 

1)  Dioso  Diiij^c  lialio  icli  oiiiu;olitMid  lK>liandelt  in  der  Arlit>it  iilior  die 
Üenliuchtiiiig  des  Wortacconts  in  der  altlatcinisclieu  l'oosie,  Abliandiunij  der 
.Münebner  Akadeiuit«  18S1. 
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und  immer  seltener,  zugelassen;  in  die  Senkungen  wuiden  gern 
liängen  zugelassen,  allein  nach  dem  griecliisclien  \nrl)ild  nur  in 
den  ungeraden  Senkungen  der  Jamben  und  in  den  geiadcn  Sen- 
kungen der  Trochäen;  also: 

13  5  7 

\^      .-^^       \^      ___      fs^  ,  ~      »^      ."K^  1^      ."^^  . 

Aus  dem  altlateinischen  Zeilenbau  Avurden  von  luaudicn  allci- 
hand  Eigentümlichkeiten  beibehalten,  besonders  bei  jambir,chem 
Zcilenschlul.)  im  vorletzten  Jambus.  Z.  15.  Sen(^(a.  der  Tragiker, 
setzt  aus  andern  (ii'ünden  nicht  gern  SchluUw(»rter  von  4  oder 
mehr  Silben.  Abei-  auch  mit  den,  sonst  so  unendlicli  häufigen, 
di-eisilbigen  Schlulhvörtern  sitzt  er  sozusagen  zwischen  zwei  »Stülden: 
nach  altlateinischer  Art  meidet  er  überhaupt  im  vorletzten  Jambus 
eine  kurze  Senkung,  und  nach  den  Regeln  der  griechischen  lyri- 
sclien  Jamben  und  Trochäen  soll  diese  Senkung  auch  nicht  durcli 
eine  Länge  (einzelnes  Wort  oder  Wortschluü)  gebildet  werden. 
Danach  könnte  er  also  überhau}»t  keine  dreisilbigen  Schlubwr)i'ter 
verwenden.     In  Wirklichkeit   schließen   weitaus   die  meisten   seiner 

Klapperschlüsse  mit  ^^  —,  ■^  ~  (genitör  tüös)   oder  mit w  _ 

(cäelüm  löcö);  kommt  ein  dreisilbiges  Schlußwort,  so  ist's  meistens 
ein  Eigenname  oder  es  fällt  in  Cäsur:   })enätes  Läbdaci.   mörti  in- 
geris;  sehr  selten  sind  Schlüsse,  wie  acies  lüminum.  casus  hörridos. 
(Der  archaistische  Septenar)         Der  Altertünder  Horaz 
(denn  auch   die   Foinien    seiner  Oden    waren    gelehrtes  Altertum) 
hat  die  in  seiner  Jugend  erlernten  Formen  des  lateinischen  Hexa- 
meters noch  in  seinem  Alter  festgehalten,  oljwohl  sie  veraltet  waren. 
So  haben  auch  während  der  ganzen  Kaiserzeit  etliche  Dichtei-  den 
altlateinischen  Zeilenbau    der  Jamben    und  Trochäen    festgehalten, 
anfangs  hauptsächlich   aus  Patriotismus,    in   späten   Zeiten,    um   zu 
zeigen,   daß  sie  auch  diese  Verskünste  verständen.     Da  aber  mehr 
und  mehr  gemieden  wurde,  2  Kürzen  statt  einer  Länge  zu  setzen, 
so  bestand  zuletzt  die  Freiheit  dieser  seltenen  archaistischen  .lambeu 
und  Trochäen    und   ihr  Unterschied   von    den    gewöhnlichen    spät- 
lateinischen nur  darin,  daß  in  den  ungeraden  Senkungen  der  Tro- 
chäen und  in  den  geraden  der  Jamben  statt  der  sonst  gesetzmäßigen 
Kürze  auch  eine  Länge  stehen  durfte,  daß  also  aucli  Verse  erlaubt 
waren,  wie 

Bonos  cörrümpunt  mores  cöngressus  mali. 
29  Türba  ex  omni  discümbenti      iügeni  laudem  pertulit. 
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Mit  der  Freiheit  in  der  Zulassung  der  langen  Senkungen  wurde 
jene  Beschränkung  verbunden,  welche  schon  in  dem  altlateinischen 
Versbau  durch   das   Gesetz   des  reinen  Wort  Schlusses   gegeben 
war    (s.  S.  343    und    die  Abhandlung  'Über   die   r)eol)aclitung  des 
Wortaccents'  S.  13/14  und  S.  42):  die  ungeraden  (I  .'>  ö)  Senkungen 
der   Trochäen,   die   geraden   (2  4  6)   der  Jamben,   welclie   in   dem 
gewöhnlichen    spätlateinischen    Versbau    stets    kurz    sein    müssen, 
dürfen   in  dem  altlateinischen   und   so  auch  in  dem  archaistischen 
Versbau  lang  sein,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  daJj  sie  mit  der 
nächstfolgenden  Silbe,  der  Hebung,  nicht  zu  Wortschlub  verbunden 
sind,     (lestattet  sind  also  Senare  und  Septenare,  wie 
Mores  bonos  \  corrumpimt  cöngressus  mali 
Congressüs  möi-es  iam  mali  {  perdunt  bonos 
10  Omniumque  tu  creatoi-       (juae  pater  nasci  iubct 
17  Tum  iubet  |  pai-vos  necari       turbäm  fecit  mailirum 
59  Dat  docens  ;  i)raecepta  legis       dat  divinum  si)iritum. 
Hier  könnte  wohl  umgestellt  werden;  Näscl  quae  pater  iul-»et; 
P«arvös  tum  iubet  necari;  Legis  dat  docens  praecepta. 

Aber    unreine,    regelwidrige    AVortsclilüsso    ciifstündeu 
bei  ITmstellungen.  wie: 

Bonos  mores  |  corrumpunt  congressüs  mali 
Mali  congressüs  corrumpunt  |  mores  bonos 
K>  Omniumque  tu  creator      quae  nasci  j  i)ater  iubet 
1 7  Tum  pärvös  j  iubet  necari       turbam  fecit  martirum 
bU  Dat  legis  I  docens  praecepta       divTnüm  |  dat  spiritum. 

Wie  die  Achtsilber  des  griechischen  Ephrem  (s.  Fragmont^v 
Burana  S.  151,  hier  Band  I  S.  10),  so  werden  die  anfangenden 
8  Silben  des  rythmischen  trochäischen  Septenars  sehr  oft.  die  des 
quantitirenden  oft  in  dei-  Mitte  zerschnitten  "Fertnr  infans:  occulendus'. 
Der  Cäsur-  und  Zeilenschluß  wird  fast  nie  durdi  ein  einsilbiges 
Wort  gebildet  (natürlich  außer  est);  der  Zeilenschluß  nicht  oft 
durch  ein  zweisilbiges  (tu  maris:  nasci  iubet).  in  der  Kegel  durch 
ein  dreisilbiges  (personetV  nicht  oft  durch  ein  Wort  von  4  und 
mehr  Silben. 

Archaistische  jambische  Senare  finden  sich  öfter  in  dcv  Kaiser- 
zeit (s. 'Wortaccent'  S.  112;  nicht  hierzu  gehören  die  Senaie  Priscians, 
welche  ich  in  den  Münchner  Sitzungsberichten  1SS4  S.  lOSl  be- 
sprochen   habe).     Viele    archaistischen   Senare   bietet   Ausonius   im 
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Liidus  Septem  sai)ientiuiu;  eine  große  Masse  Zeilenschlüsse  der  so- 
genannte Querolus  (s.  Fragmenta  Burana  S.  15H  =  Band  I  S.  12). 

Archaistische  trochäische  Septenare  sind  selten;  doch  sind  z.  11 
die  2H  des  Ennodius  (Vogels  Ausgabe  S.  199  242  277  318)  da/u 
zu  rechnen,  da  hier  sich  die  Zeilen  finden: 

Aegre  portans  quifiuid  ordo       flagitat  serenior. 
Sanguinis  calleni  secutus       servä  quod  despectus  es. 
Mündi  faece  qui  fücantur       hunc  teuere  nesciunt. 
Liber  extat  höc  (}uicuni(iue       colla  loro  vinxerit. 

(Der  Hymnus  'Hymnum  dicat  turba  fratrum'  besteht  aus 
archaistischen  trochäischen  Septenaren)  Dieser  irische 
Hymnus  (s.  S.  189  dieses  Bandes  der  Götting.  Nachrichten  1908) 
besteht  zunächst  aus  quantitirend  gebauten  trochäischen  Septenaren. 
Denn  von  den  490  Hebungen  sind  nur  4  kurz:  8  tu  via  tu  verita^. 
85  Discutit  obiecta.  89  Scändere  crucem  iubetur.  5G  nuntiat 
apostolis.  (71  dömino.)  Dann  finden  sich  6  Elisionen:  14  prinii 
adoiant.  20  mülta  adultus.  28  lüce  inluminat.  29  türba  ex  omni. 
82  niissi    al)   Anna,      öl    veste    amictum    (72   et  qui   in    illuni). 

Hiatus  findet  sich  nicht;  denn  Z.  G9  ist  'Maiestatemque  inmensanr 
umzustellen  zu  'Inmensamque  maiestateni  (Z.  72  mit  'regnaturi 
cum  eo'  ist  späterer  Zusatz). 

Diese  (piantitireuden  Septenare  kümmern  sicli  nichts  um  die 
Zerlegung  des  Achtsilbers.  \'on  den  70  Zeilen  binden  30  die  4. 
und  f).  Silbe  in  ein  Woi't  '  Debiles  facit  vigere ".  Der  Cäsurschluli 
wird  nicht  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet;  der  Zeilenschlull 
wird  gebildet:  nie  durcli  ein  einsilbiges  Wort;  7  mal  durch  ein 
zweisilbiges  Wort  T)  ti'i  lapis.  9  tu  maris.  18  quo  fluit  (72  cum 
eo);  10  nasci  iubet.  2b  aquam  iubet.  64  factös  dei.  67  sentit 
jüem:  weitaus  am  häufigsten.  06  mal,  durch  ein  dreisilbiges  Wort-, 
und  nur  6  mal  durch  ein  viersilbiges  (Z.  18  16  28  24  48  56). 

Die  troch.  Septenare  dieses  Hymnus  sind  archaistische;  denn 
lang  ist  die  I.Senkung  12  mal,  die  8.  sieben  (9)  mal,  die  5.  gar 
.34  mal.  Also  z.  ]>. :  1  Hymnüm  dicat.  36  Sed  cum  turba.  52  quo 
candoi-e.  159  inmensamf]ue :  dann  die  (sämtlichen)  7  (9)  Fälle  des 
3.  Fuiies:  9  terrae  factor.  24  leprae  morbum.  67  gälli  plausus. 
(72  recte  credunt):  (19  post  H«erodem).  29  discümbente.  34  falsis 
grässatur.  (36  Jiulaeorum.  38  korrigirt).  60  dei  pcrfectum.  69 
äüäiestateni  (71  decäntantesj ;        im  5.  Fuß  z.  ß.:  30  per  quös  vita 
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discitur.  2  laiulem  demus  debitam  (so  sehr  oftj,  43  nöx  öbscurat 
seculum.  53  salvätorem  vivere.  Auffallend  ist  es  ja,  daß  der 
Dichter  die  5.  Senkung  34  mal  lang  gebildet  hat,  dagegen  die 
1.  nur  12,  die  3.  nur  7  oder  9  mal.  Diese  Differenzirung  kann 
kein  Zufall  sein.  Ich  weiß  nicht,  weshalb  der  Dichter  die  1.  und 
/').  Senkung  rücksichtsvoller  behandelt  hat  als  die  5.  Aber  sicher 
falsch  ist  die  Ansicht  Beda's  (s.  den  folgenden  Abschnitt),  daß  der 
Dichter  in  die  3.  Senkung  eine  kurze  Silbe  habe  setzen  wollen, 
sonst  aber  lange  zugelassen  habe;  denn  wenn  Beda  diese  Regel 
hier  im  3.  Fuß  fand,  wo  doch  7  (9)  lange  Silben  die  Regel  ver- 
letzen, so  müßte  er  sie  auch  für  den  1.  Fuß  anerkennen,  wo  auch 
nur  12  lange  Senkungen  sich  finden.  Doch  welcher  Grund  auch 
den  Dichter  bewogen  haben  mag,  in  den  1.  und  in  den  3.  Fuß 
nicht  so  oft  lange  Senkungen  zu  setzen  als  in  den  5.,  das  ist  sicher, 
<laß  der  Dichter  archaistische  Trochäen  mit  langen  Senkungen  im 
1 . —  (j.  Fuß  bilden  wollte. 

Daß  wir  regelrechte  archaistische  Trochäen  vor  uns  hal)en. 
zeigt  auch  die  Vermeidung  des  unreinen  Wortschlusses  in 
der  2.  und  G.  Hebung  (die  4.  Helnmg  kann  nicht  Wortschluß  bilden, 
<la  sonst  ein  einsilbiges  Wort  in  den  Cäsurschluß  käme).  Wenn 
gestellt  wäre:  10  quae  näsci  pater  iubet.  14  tunc  stelläm  magi 
secuti,  17  tum  pärvos  iul)et  necari,  43  obscürat  nox  seculum:  überall 
wären  falsche  Wortschlüsse.  Will  man  sehen,  wie  nahe  die  M()g- 
lichkeit  liegt,  solche  unreinen  Wortschlüsse  in  die  Trochäen  zu 
bringen,  so  vergleiche  man  deren  Masse  in  dem  Gedicht  de  Enoch 
(im  folgenden  Abschnitt),  dessen  Verfasser  ebenfalls  archaistische 
Septenare  baut,  aber  das  Verl^ot  der  unreinen  Wortschlüsse  nicht 
mehr  kennt.  Schon  daraus  ist  klar,  daß  unser  Dichter  dieses  Ver- 
bot kennt  und  die  unreinen  Wortschlüsse  meidet.  Deshalb  hal)e 
ich  61  'Praecipit  totuni  per  orbeni'  mit  T 1]  F  geschrieben  und 
nicht  Praecepit.  was  CD  GH  haben;  deshalb  habe  ich  49 'Demovet 
saxum  sepulcro'  mit  H  und  den  alten  Ausgaben  geschrieben  gegen 
Demövit  in  liCDFG  und  DemuitT;  ebenso  50  ' Haec  videt  Judaca 
mendax'  gegen  "Haec  vidit\  was  alle  Handschriften  und  Diucke 
haben;  vor  dem  mit  •Tum  iubet"  beginnenden  Zeilenpaar  17/lS 
wird  man  gern  eine  Sinnes})ause  ihabeu  wollen:  diese  ist  nicht 
möglich  bei  Z.  IG  invidcns.  was  CDF(i  haben,  ist  aber  leicht  zu 
gewinnen  aus  der  Lesart  von  T  inuidit,   das  aber  dann  zu   invidet 
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j2r(iiin(lert   werden   iiiul).  Diese  Veniicidung  der   unreinen  ^^'ort- 

schlüsse  beweist,  dal.i  dei'  Diditer  im  Zeilenbau  nocli  cjute  alte 
Tradition  kannte  und  nicht  so  spät  gesetzt  werden  darf,  wie  diu 
oben  juenannten  4  Quantitätsfehler  sonst  nahe  legen. 

(Der  lieda'ische  Septenar)  Jieda  hat  eine  ganz  falsclie 
Ansicht  von  dem  trochäischen  Septenar  überhau])t  und  hat  speziell 
den  Bau  des  Hymuus  "ilymnum  dicat  turl»a  fratium'  nicht  richtig 
verstanden:  und  dennoch  oder  vielmehr  gerade  deshalb  liat  er  eine 
neue  Art  des  ([uantitirenden  trochäischen  Sei)tenars  veranlaJ.it. 
Das  ging  so  zu:  Beda  kennt  in  seinem  Traktat  "De  re  metrica' 
nur  eine  Art  trochäischer  Septenare.  welche  ei'  Kaj).  24  (Keil, 
(irammatici  Latini  VII  2r)S)  so  beschreibt:  De  metro  trochaico  tetra- 
metro.  Metrum  trochaicum  tetrametrum,  ([uod  a  poetis  (iraecis  et 
Latinis  frequentissime  ponitur.  recipit  locis  omnibus  trochaeum, 
spondeum  omnil)us  praeter  tertium.  Huius  exemjdum  totus 
(^st  liymnus  ille  pulcheirimus  'Hymnum  dicat  turba  fi'atruin  .  .".  in 
(|uo  aliquando  et  tertio  loco  prioris  versiculi  spondeum  reperies. 
Diese  Stelle  ist  ausgeschiieben  auch  in  der  irischen  Einleitung 
des  Irish  Libei-  Hymnorum  (I  35.  II  18). 

Beda  will  also  die  Regeln  des  trochäischen  Septenars  angeben; 
er  kennt  nuj-  eine  Alt  und  sagt  ausdrücklich,  daß  diese  Art  -fre- 
(pientissime  ponitur  a  poetis  (Iraecis  et  Latinis";  was  ei'  aber  da- 
von sagt,  dal.)  diese  Art  nur  im  o.  und  im  7.  P^'uß  kurze  Senkung 
habe,  ist  grundfalsch,  und  aus  sehr  vielen  heidjiischen  und  christ- 
lichen (iedichten  hätte  ei-  das  selbst  sehen  können.  Wird  mau 
mii'  also  einen  ^^orwurf  machen,  wenn  ich  eben  nachgewiesen  habe, 
daß  ej-  auch  den  Bau  jenes  Lieblingshymnus  der  Iren,  den  er 
citirt.  nicht  untersucht  und  nicht  richtig  beurteilt  hat? 

p]s  ist  pure  Täuschung,  wenn  Beda  sagt,  was  kein  anderer 
Metriker  gesagt  hatte,  daß  der  trochäische  Septenar  nur  die  ."i. 
und  die   7.  Senkung  kurz   habe.  Aber  klare  Ausgeburten  der 

Schönheit  sind  die  griechischen  und  die  früheren  lateinischen  Tro- 
chäen auch  nicht,  und  gerade  dieser  Irrtum  hatte  für  die  Leute 
(lieser  späten  Zeit  etwas  Verlockendes.  Sie  zerlegten  sich  die  Lang- 
/eile  des  trochäischen  Septenars  in  2  Kurzzeilen;  auch  Beda 
spricht  ja  von  dem  'prior  versiculus"  des  Septenars.  Beide  Stücke 
galten  für  ganz  gleich;  nur  hatte  das  erste  hinten  eine  Silbe  mehr. 
Außerdem   waren    die  Zeilenschlüsse   den   (piantitirenden  und  noch 
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weit  mehr  den  lythinischen  Dichtern  eine  wichtige  Sache.  Jedem 
leuchtete  es  ein,  wenn  man  ihm  sagte:  wie  in  dem  zweiten  Stück 
nur  die  (i.  Silbe  kurz  sein  muH  so  muß  auch  in  dem  ersten  Stück 
nur  die  Ü.  Silbe  kurz  sein.  Dazu  kam  das  Ansehen,  das  Beda 

und  seine  Schriften  bei  den  Iren  und  Angelsachsen  genoß:  diese 
aber  waren  in  der  Karolingerzeit  die  Lehrer  von  Deutschland  und 
Frankreich.  Wie  Beda's  Irrtum  Schule  gemacht  hat,  davon  will 
ich  zunächst  ein  Beis])iel  geben. 

(Der  Hymnus  de  Enocli.  Beda'ische  Septenare) 
Dümmler  hat  ISS l  im  Halle'schen  Programm  herausgegel)en  -Rliyt- 
nioruni  ecclesiasticorum  aevi  Carolini  specimen'  und  darin  aus  der 
Handschrift  in  Brüssel  SS()0  7  saec.  X  als  No.  \1  genau  70  tro- 
chäische Septenare  "De  Enoch  et  Haeliae".  ebenfalls  zu  je  2  gruppirt. 
Ich  halle  diesen  Hymnus  im  Ludus  de  Antichristo  S.  83  als  No.  I  oo 
(hier  Band  I  207)  besprochen:  allein  er  ist  aus  jener  Liste  zu 
streichen.  Denn  dei'  Hymnus  ist  durcliaus  quantitirend.     Die 

470  Hebungen  sind  lang:  denn  auch  in  1.  2  p]noch  magnus  et 
Helias  und  in  1 1,]  Tunc  gentiles  et  Hebiaei  bihlet  li  Position,  wie 
oft  in  diesen  Zeiten.     Die  beiden  Zeilen: 

24.1  at  contra  iusti  peracto     virorum  examine. 

29.1  (|ui  in  novos  caelos  novam     terram  dedit  conditor 
sind  zu  bessern.     Die  Handschi'ift   liat  24.1    uiroi'unKiuc:    2i>.1    no- 
väm(|ue.     Also  schreibe: 

24.1  at  contra  iusti  }>eract(»     utrorunuiue  examine. 

29.1  ([unm  novos  caelos  novamque     terram  conditor  (k;dit. 
Elision  findet  sich  '.)mal;  so  27,2: 

Jam  novam  niundi  videbis     sorde  absumptnm  gloriam 
( schreibe  absumpta ). 
Da  24,1    und  29,1    konigirt   sind,    so    bleibt    kein    Hiatus  in 
dem    (iedichte.      Es    ist    also    vollständig    metrisch    gebnut,    nicht 
rytinnisch. 

Dem  eiUspreclieii  die  andern  Eigentümlichkeiten.  Die  Zeile 
wird  4;")  mal  durch  ein  dreisilbiges  Wort  geschlossen,  7  mal  durch 
ein  zweisilbiges,  12  mal  und  (1  mal  durch  ein  viersilbiges  und  ein 
fünfsilbiges.  Der  Cäsurschluß  ist  nur  in  (i,  2  auffallend  •stniiil 
ense.  plurimi  (pii  Christi  fiunt  martyres":  hier  wäi-c  -plurimiipK^" 
ebenso    gut.  Von    den  70  Zeilen    zerfällt    die   erste  Halbzeile 

.■»S  mal  in  2  gleiche  Teile  von  4  -f-  4  Silben:    in  :)2  Zeilen  hängt 
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die  4.  und  die  5.  Silbe  zusammen:  also  liier  wird  keine  Regel 
beachtet. 

Die  Frage  ist  nun:  zu  welcher  Art  gehören  diese  SeptenareV 
Jedenfalls  nicht  zu  dei-  reinen,  spätlateinischen  Art.  Denn  von 
den  70  Zeilen  haben  nicht  weniger  als  44  eine  lange  Senkung  im 
1.  und  nicht  wenigei-  als  48  eine  lange  Senkung  im  5.  Fuß.  Allein 
im  3.  Fuße  steht  immer  eine  kurze  Silbe:  also  hier  haben  wir  den 
neu  erfundenen.  Beda'i sehen  trochäischen  Septenar.  so  rein, 
daß  ihn  Beda  selbst  nicht  reiner  hätte  machen  können.  Wenn 

wir  bedenken,  daß  im  1.  und  5.  Fuße  44  und  48  lange  Senkungen 
stehen,  so  ist  die  Reinheit  der  o.  Senkung  geradezu  überraschend. 
Die  einzige  Ausnahme^)  steht  in  4,1 

Tum  repente  serpens  ater     iam  peccati  filius. 
liier  ist  leicht  umzustellen:  Tum  serpens  at6r  repente. 

Doch  hier  entsteht  ein  unreiner  Wortschluß:  serpens.  In  dem 
Hymnus  'Hymnum  dicat'  wäre  er  falsch:  darf  er  in  diesem  Hym- 
nus de  Enoch  stehen?  Allerdings;  denn  von  den  unreinen 
Wortschlüssen  weiß  dieser  Dichter  nichts  mehr.  Von  den  44 
langen  Senkungen  des  1.  Fußes  bilden  15  unreinen  Wortschluß 
und  von  den  48  langen  Senkungen  des  5.  Fußes  5;  z.  B. 

7,2  Törmentis  signisque  terret     mcaütös  et  inplanat. 
In    diesen    späten  Zeiten    wäre   ja    auch   die  Vermeidung  des  un- 
reinen Wortschlusses  eine  auffallende  Feinheit. 

Weiterhin  findet  der  Beda'ische  Septenar  sich  verwendet  in 
den  nachher  zu  besprechenden  Gedichten:  Raban's  in  Poetae 
Latini  medii  aevi  II  235  und  245.  Walafrid's  in  Poetae  III 

40G.         Hincmar's  in  Poetae  III  415. 

(Überreine  trochäische  Septenare)  Spondeen  können 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Dichtung  überall  zwischen 
Jamben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Daktylen  gemischt  werden, 
sie  können  also  die  entgegengesetzten  und  an  Schwere  ganz  ver- 
schiedenen Füße  w— ,  —^,  w^— ,  — wvv  vertreten.  Wie  ist  das 
gekommen?  Im  Beginn    der  griechischen  Dichtung  zeigte  sich 

eine  eigentümliche  Schwierigkeit.  In  den  ersten  Liedern,  freien 
wohlklingenden    kleinen   Strophen,    konnte    man   leicht  die  Wörter 


1)    Fremdwörter   und    Eigennamen    sind  vogelfrei;    deshalb    bilden    keine 
Ausnahme:  1,2  Enoch  magnus  et  Hellas;  10,1  Tunc  in  castris  ecclesiae. 
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den  mannig-fachen  Gängen  der  Melodie  anschmiegen.  Als  man 
aber  den  großen  Fortschritt  zur  bewul^ten  Kunst  machte,  als  man 
bestimmte  Füße  ausschied,  Jamben  und  Trochäen,  Anapäste  und 
Daktylen,  und  nun  natürlich  versuchen  wollte,  Reihen  nur  von 
einem  dieser  Füße  zu  bilden,  da  fühlte  man.  daß  solche  Reihen 
tödlich  langweilig  würden,  indem  mit  abscheulicher  Einförmigkeit 
liier  stets  1  kurze  und  eine  lange  Silbe,  dort  stets  2  kurze  und 
1  lange  Silben  einander   folgen  würden.  Diese  Not  führte  zu 

einem  Heilmittel,  das  für  die  Reihen  aller  4  Füße  dasselbe  war: 
zum  Spondeus.  In  den  Jamben  und  Trochäen  durfte  statt  der 
einen  Kürze  auch  eine  Länge  genommen  werden,  aber  nur  in  jedem 
2.  Fuße;  in  den  Anapästen  und  Daktylen  durfte,  abgesehen  vom 
Schlüsse,  in  jedem  Fuße  statt  der  2  Kürzen  1  Länge  genommen 
werden.  Dieses  Heilmittel  ist  so  unentbehrlich,  daß  wir  Reihen 
jener  einfachen  Füße  uns  ohne  Spondeen  kaum  vorstellen. 

Allein  als  die  Dichter  Verskünstler  wurden,  machte  sich  mancher 
den  Scherz,  reine  Reihen  solcher  Füße  zu  dichten,  in  denen 
sich  absolut  kein  Spondeus  befand.  Unter  den  Karolingischen 

Dichtern  war  der  größte  Verskünstler  Sedulius  Scottus,  dessen 
(Tedichte  zuletzt  Traube  herausgegeben  hat  (Monumenta,  Poetae 
aevi  Carolini  III  154—237).  Dieser  Mann  übte  solche  Verskünstelei, 
daß  selbst  unsere  besten  Gelehrten  sie  nicht  ganz  durchschaut 
liaben.  So  stehen  bei  Traube  (S.  212)  10  Zeilen,  die  beginnen: 
Rector  serene,  rutilans  sub  axe  sidus 
Salve  per  aeva  ])opuli  beate  ductor. 

Die  Zeilenform  ist  also: .^  —  ^^^  —  y^  —  ^^ Traube 

sagt  (S.  8 IG),  diese  Zeilenart  habe  er  bei  den  früheren  lateinischen 
Dichtern  nicht  gefunden.  Wie  kam  Sedulius  dazu,  sogar  eine 
neue  Zeilenart  zu  erfinden V  Den  Anfschlul.l  geben  die  letzten  4 
Zeilen : 

13  Caelis  i)er  aeva  niteas  beata  stelin 

Gaudens  nitore  Solimae  per  onine  saeclum. 
15  Stella  beata  niteas  per  aeva  caelis 

Saeclum  per  omne  Solimae  nitore  gaudens. 

Dann  folgt  in  der  Handschrift  noch:  S,icut  et  alii  (sipio  post 
S  detrito).  Dies  deutete  IIaui>t:  Secuntur  et  alii.  Traube  notirt 
zu  15,  10:  ' discrepantiae  pro  \',\  14',  und  meint,  das  Gedicht  sei 
unvollständig.  Doch   die  letzten  2  Zeilen  zeigen,   wie  Sedulius 
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^^('in(3  Zeilen    haiito.     Man    kann    jeden   \'ers    von    hinten    wie    von 
vorn  Itisen : 


Keetör 

>eiene 

rütiläns 

sub  äxe 

sidüs 

sidus 

sub  axe 

i-utilans 

serene 

rector. 

Salve 

per  aeva 

populi 

beate 

ductoi 

(luctor 

beate 

popiili 

per  aeva 

salve. 

In  Z.  IT)  u]]i\  K")  ist  diese  Umdrehung  der  Zeilen  18  und  14  aus- 
ges('hriel»en  und  liinzngesetzt:  "Sicut  et  alii'  (sc.  inverti  ])0ssunt). 
Um  dies  Kunststück  der  drehbaren  Verse  ausführen  zu  können, 
hat  also  Sedulins  sogar  eine  neue  (luantitirende  Zeilenart  erfunden. 

Dali  ein  solcher  \'erskünstler  auch  überreine  trochäische 
Septenare  konstruirt  hat.  wird  nun  niemanden  mehr  wundern. 
Bei  Traube  stehen  S.  löSi:  10,  S.  Kk'):  i^2  und  S.  218:  8  Septenare, 
also   im   ganzen   4(5.  In    diesen  4(j  Zeilen   sind  alle  Hebungen 

lang:  Elision  findet  sich  2  mal,  Hiatus  nicht.  In  2i\  der  4(>  Zeilen 
hängt  die  4.  und  ö,  Silbe  zusammen:  4  Zeilen  schließen  mit  einem 
viersilbigen.  2  mit  einem  fünf  silbigen,  alle  anderen  4(J  mit  einem 
dreisilbigen  Wort.  Wie  steht  es  nun  mit  den  Senkungen? 
Sclieiden  wii'  den  4.  Kuß.  das  Ende  der  1.  Halbzeile  aus:  so  fin- 
den wir  hier  '.»  Senkungen,  welche  durch  Position,  d.  h.  durch  den 
Konsonanten,  welcher  die  2.  Halbzeile  anfängt,  gelängt  sind  und  4 
von  Natur  lange  Senkungen.  Sedulius  sieht  also  den  Schluß  der 
ersten  Halbzeile,  wie  alle  Schlüsse,  als  frei  an.  Es  bleiben  die 
1.  2.  :>.  .">.  und  t».  Senkung  in  den  4()  Zeilen,  also  230  Senkungen, 
zu  betrachten.  \'on  diesen  2'M)  Senkungen  sind  12  lang,  unsicher  o 
(S.  1  ();").  !»  z(3lotes:  giiechisch.  also  frei;  lOö,  11  ist  modestös  eher 
in  tiiodestus  als  in  modestls  zu  bessei'u:  löM.  s  kann  man  mulcet 
halten:  'I'etliios  serenitas  (juae  visa  mulcet  omnium);  alle  215  andern 
sind  kujz.  Sedulius  bemüht  sich  offenbar,  alle  Senkungen  seiner 
Trochäen  kurz  zu  bilden.  Die  12  langen  Senkungen  finden  sich: 
im  1.  Fui,i  keine:  im  2.  Fuß:  ö  (S.  löU.  4;  S.  165.  0  IG:  S.  218,  6  8); 
im  ;;.  Ful.;:  2  (S.  J;");!.  14:  S.  IGö,  7);  im  ö.  Fuß:  3  (S.  159,  7; 
S.  165.  ;i  und  14):  im  6.  Fuß:  2  (S.  165,  6.  Dann  ist  das  Lob 
des  Kiinigs.  S.  löü,  i;5  ■(^)uem  tremit  süperba  (pie  reprobüm  cel- 
sitas'  wohl  zu  x-hreihen:  (^)uem  ti'emit  superba  quaeque  repro- 
borüm  celsitas'i. 

Abgesehen  also  von  dem  4.  Fuße,  dem  Cäsurschlusse.  verteilen 
.-ich    im  Sedulischen.    dem   überreinen,    trochäischen  Septenare   die 
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wenigen  langen  Silben  anf  alle  Füße  ohne  Unterschied.     Die  Dipo- 
dien   des   gewöhnlichen  spätlateinischen  Septenars  achtet  er  niclit. 

So  haben  wir  es  also  im  Ende  des  Altertunis  und  im  Beginn 
des  Mittelalters  mit  4  Formen  des  metrisch  gebauten  tro- 
chäischen Septenars  zu  tun: 

1)  Die  reine  Form,  der  gewöhnliche  spätlateinische  Septe- 
nar,   in  welchem  die  1.  o.  f).  (und  7.)  Senkung   kurz  sein  müssen: 

13                          5                        7 
\i,/  r\^ -  \j   —  rx^  «    -v/  —    i"^--  \-/  ("Xj  . 

2)  Die  unreine  Form,  der  archaistische  Septenar  mit  dei' 
Freiheit  des  altlateinischen  Septenars,  daß,  außer  der  letzten  7.  alle 
Senkungen  lang  sein  können:  ^,^  —  ^i_-^_^,  i_,^  —  ^^JLw-^. 

Hierl)ei  kommt  es  darauf  an.  ol)  das  Verbot  des  altlateinischen 
Zeilenbaues  beachtet  ist  und  also  die  langen  Senkungen  des  1.  o. 
5.  Fußes  mit  der  folgenden  Hebung  nicht  Wortschluß  bilden, 
(welches  Verbot  der  Hymnus  'Hymnum  (ücat'  beachtet),  oder  ob 
dies  Verbot  nicht  mehr  beachtet  ist,  wie  dies  in  den  späten  Zeiten 
zu  erwarten  ist:  s.  die  Gedichte  in  den  Poetiie  aevi  Carolin!  I\' 
o24,  ;)30. 

o)  Die  halbreine  Form,  der  Ueda'ische  Septenar.  in  welchem 
in  der  )}.  und  7.  Senkung  eine  kurze  Silbe  stehn  muß,  sonst  über- 
all lange  stehen  können:  jL  ^  —  ^^  A  w  _  ^,  ^  ^  _  ^  1  «  .^ . 
Das  beste  Beispiel  ist  der  Hymnus  de  Enoch.  Dazu  gehören 
Poetae  aevi  Carolini  II  235,  24;').    III  4ÜG,  41;"). 

4)  Die  überreine  Form,  der  Septenar  des  Seduhus,  in 
welchem  außer  im  Cäsurschluß  lange  Senkungen  überhaupt  ge- 
mieden werden:  J  w  —  ^  ^^  _  ^,  5  ^  _  ^  7  ^  ^.  Aulier  den  :» 
(redichten  des  Sedulius  kenne  ich  bis  jetzt  kein  Beispiel. 

(Metrische  trochäische  Septenare  dei-  Karolinger 
Zeit)  Ich    will   hier  rasch  prüfen   die   metrisclien  trochäischeii 

Septenare.  welche  l)is  jetzt  in  den  Poetae  Latini  medii  aevi  ge- 
druckt sind. 

(Beda'ische,  halbreine  Septenare)  Im  2.  Bande  sind 

unter  den  (Jedichten  des  Raban  S.  2;")2,  25;>,  25;")  Gedichte  zu  4.'), 
14,  0!»  Zeilen  gtidruckt;  diese  Septenare  sind  durchaus  rythmiscli 
(z.  B.  ([uem  (pii  habet  deuni  amat  und  facinoris  cumuli).  liabcu 
also  mit  den  Scptenaieii  auf  S.  2;);")  und  S.  24;')  zu  27  und  /u 
;>I  Zeilen    nichts    zu    tun.     Diese  ;')S  Septenare    sind    (luantitiriMid 

Meytrr,   Abluiinlliiiigen  iilier  Rythmik.     U.  '2.\ 
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gebaut.  Leider  beruht  unser  Text  nur  auf  dem  Drucke  Brower's 
von  1617,  welcher  eine  verschollene  Handschrift  benützt  hat.  Die 
Achtsilber  sind  stets  in  2  \'iersilber  geteilt;  der  Schluß  ist  fast 
immer  dreisilbig.  Die  Menge  der  langen  Senkungen  im  1.  und 
5.  Fuße  ist  geradezu  auffallend;  die  wenigen  langen  Senkungen  im 
3.  Fuße  S.  235:  5,  2;  6,  1;  11,  2;  S.  24.Ö:  6,  1;  11,  1;  13,  1;  14,  1: 
(7,  1  ist  Citat  aus  dem  Hymnus:  'Hymnum  dicat'  Z.  9)  werden  zum 
Teil  der  schlechten  Überlieferung  zur  Last  fallen.  Sicher  ist  hier 
die  irrtümliche  Regel  des  Beda  befolgt. 

(reine    und    halbreine    Form)  Poetae  II   S.  405   und 

406  sind  unter  Walafrid  Strabus'  Gedichten  2  Begrüßungs- 
Gedichte,  an  Lothar  und  an  Karl  den  Kahlen,  gedruckt.  Sie  sind 
streng  quantitirend ;  die  Achtsilber  sind  öfter  in  Viersilber  zerlegt 
als  nicht;  die  Schlußwörter  sind  meist  dreisilbig.  Aber  der  Bau 
der  Trochäen  ist  verschieden.  In  den  21  Septenaren  an  Lothar 
ist  jede  1.,  jede  3.  und  jede  5.  Senkung  kurz;  dagegen  von  den 
21  Septenaren  an  Karl  den  Kahlen  haben  7  die  1.,  5  die  5.  Sen- 
kung lang,  während  nur  die  3.  immer  kurz  ist.  Das  erste  Gedicht 
ist  also  in  spätlateinischen,  das  zweite  in  Beda'ischen  Septenaren 
geschrieben.  Sind  die  beiden  Begrüßungsgedichte  wirklich  von 
demselben  Dichter  geschrieben,  so  kann  nur  die  Verschiedenheit 
der  Zeit  diese  Verschiedenheit  der  Form  entschuldigen. 

Die    über  reinen   Septenare   des  Sedulius  (Poetae  III  S.  159. 
165  218)  sind  oben  S.  352  besprochen. 

(lialbreine  Form)  Von  Hincmar  von  Reims    sind  die 

Septenare  verfaßt,  welche  Poetae  III  415  gedruckt  sind.  Von  den 
14  Zeilen  haben  13  die  erste  Senkung,  11  die  5.  Senkung  lang; 
dagegen  haben  alle  14  die  3.  Senkung  kurz:  z.  B. 

6:   et  prösä  disertä  iunxi,     diversis  üt  calleas; 
also  das  schönste  Beispiel    für  Beda's  irrtümliche  Regel.  Eli- 

sionen finden  sich  3 ;  3  Achtsilber  sind  nicht  in  die  Viersilber  zer- 
legt; neben  13  dreisilbigen  Schlußwörtern  steht  nur  1  viersilbiges. 

(reine  Form)  Von  den  3  Translationen  des  h.  Cornelius 

aus  Compiegne,  Poetae  IV  237,  ist  die  erste  in  quantitirenden. 
die  2.  und  3.  in  rythmischen  trochäischen  Septenaren  geschrieben. 
Die  erste  umfaßt  90  Zeilen  mit  3  Elisionen.  Die  erste  Halbzeile 
ist  sehr  oft  nicht  in  2  Viersilber  zerlegt;  die  zweite  ist  64  mal  mit 
dreisilbigem,  25  mal  mit  viersilbigem  und  1  mal  mit  fünfsilbigem 
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Wort  geschlossen.  Die  L  '.).  ö.  und  7.  Senkung  sind  stets  kurz: 
also  ganz  die  spätlateinische  Form. 

(unreine  Form)  Poetae  IV  324  sind  17  Zeilen  gedruckt 
'Ad  descensum  fontis '.  welche  aus  St.  Gallen  zu  stammen  scheinen. 
Die  Hebungen  sind  lang,  (doch  fäc  und  angelici  apostölici);  Hiatus 
findet  sich:  4,1  sancti  atque.  und  im  Refrain  2  mal  nach  m.  Alle 
Achtsilber  sind  in  2  Viersilber  zerlegt:  10  5  2  Zeilen  schließen  mit 
Wörtern  von  3  4  5  Silben.  Lang  ist  die  Senkung  der  17  Zeilen: 
im  I.Fuß  12  mal,  im  3.  Fuß  7  mal,  im  5.  Fuß  9  mal.  Von  reinen 
oder  unreinen  Wortschlüssen  weiß  man  natürlich  in  diesen  Zeiten 
nichts  mehr;  in  den  Viersilbern  können  sie  kaum  vorkommen,  doch 
in  den  Siebensilbern:  säcrätüm  niysterium. 

(unreine  Form)  Poetae  IV  330  ist  ein  schönes  Proces- 
sionslied  aus  St.  Gallen  gedruckt,  in  dessen  Anfang  die  Anfangs- 
worte des  irischen  Hymnus  'Hymnum  dicat  turba  fratrum'  ver- 
arbeitet sind.  Es  sind  21  Septenare.  Alle  Hebungen  sind  lang: 
dazu  1  Elision.  5  Achtsilber  sind  nicht  in  2  Viersilber  zerlegt; 
15  Zeilen  schließen  mit  einem  dreisilbigen,  6  mit  einem  viersilbigen 
Worte.  Die  Senkungen  können  alle  lang  sein,  natürlich  außer 
der  7.  Lang  ist  die  1.  Senkung  11  mal.  die  3.  7  mal  die  5.  eben- 
falls 7  mal.  Von  unreinen  Wortschlüssen  hat  man  auch  hier 
nichts  mehr  gewußt;  also  steht  z.  B.:  2,  2  sflvärüm  scrutando  lustra: 
3,  3  aüctöröm  patremque  tanti;  7,  2  virtütis  fiduciam;  7,  3  captemüs 
perennia. 

<1905  Archaistische  jambische  Trimeter  und  Dimeter. 
Wie  S.  345  gesagt,  finden  sich  archaistische  Trimeter  öfter  in  der 
Kaiserzeit.  Zu  ihnen  gehören  also  die  36.  zu  je  2  gruppirten, 
Trimeter,  welche  J.  Fr.  Gamurrini,  S.  Hilarii  tractatus  1887,  S.  30, 31 
veröffentlicht  hat.  Jede  Hebung  ist  lang  und  jede  der  5  ersten 
Senkungen  kann  lang  sein,  z.  B.  im  letzten  Verse:  Reguantem 
c6rnät  tecüm  tötis  sa6culis.  Die  Band  I  S.  210/211  erwähnten 
Eigentümlichkeiten  mozarabischer  Trimeter  (Dreves,  Analecta  27), 
daß  in  No.  97  die  4  ersten  Silben  lang  und  die  5.  fast  immer  kurz 
ist,  oder  daß  in  No.  29  und  ;);)  die  Cäsur  oft  mißachtet  ist,  sind 
wohl  nur  Einfälle  einzelner  spanischer  Dichter. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  von  der  großen  Masse  der  cpianti- 
tirend   gebauten   ambrosianischen  Zeilen   manche   ebenfalls  den  be- 

2:i* 
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quemen  archaistischen  Bau  haben,  d.  h.  ol»  sich  (Jedichte  in  jambi- 
schen Dinietcrn  finden,  in  welchen  jede  Ilcbunf,^  sicher  lang,  aber 
die  2.  Senkung  statt  kurz  beliebig  oft  lang  ist.  Hierher  nur  kann 
ich  rechnen  den  oben  S.  120  (in  der  Note)  erwähnten  Hymnus 
'Ignis  Creator  ignee'  des  Antiphonars  von  Bangor.  in  dem  von 
32  Zeilen  19  den  2,  Fuß  durch  Sjjondeus  bilden.  Sonst  habe  ich 
noch  nicht  ernsthaft  gesucht.  Doch  möchte  icli  hervorheben  z.  B. 
den  Hvmnus  des  Hymnars  von  St.  Severin  (Dreves  XIV  No.  4) 
'Solemne  tempus  vertitur:  von  den  144  Hebungen  sind  nur  etwa 
7  durch  Kürzen  gefüllt,  aber  von  48  zweiten  Füßen  sind  nicht 
weniger  als  35  durch  Spondeen  gebildet.  Die  quantitirenden  anibro- 
sianischen  Strophen  des  mozarabischen  Hymnars  (Dreves  27)  sind 
sehr  zahlreich :  in  No.  22  und  besonders  in  No.  20  scheint  Spondeus 
im  2.  Fuße  prinzipiell  zugelassen  zu  sein.) 

II.  Metrisch-rythniische  Seiiare. 

Die  altlateinische  Dichtung  ))estand  hauptsächlich  aus  Dramen; 
deshalb  wurden  damals  auch  hauptsächlich  die  dramatischen  Zeilen- 
arten, der  jambische  Senar  und  der  trochäische  Septenar  ausgebildet. 
In  der  Kaiserzeit  trat  die  diamatische  Dichtung  sehr  zurück  und 
damit  auch  die  Anwendung  der  Senare  und  Septenare. 

Im  Beginn  des  Mittelalters  kam  merkwürdigerweise  in  Griechen- 
land der  einfache,  fast  eintönige  lyrische  Trimeter  wieder  in  Mode, 
jedoch  mit  dem  Wortaccent  auf  der  11.  Silbe  (s.  'Wortaccent'  S.  67, 
Not«,  und  S.  111/2);  dagegen  im  Abendlande  wurden  fast  nur 
Hexameter  gebaut.  Aber  unter  den  in  Mode  kommenden  rythmi- 
schen  Zeilenarten  des  lateinischen  Abendlandes  nahm  nach  dem 
trochäischen  Fünfzehnsilber  und  dem  jambischen  Achtsilber  der 
Senar  bis  ins  11.  Jahrhundert  die  Hauptstelle  ein  (s.  Ludus  de 
Antichristo  S.  85—88,  hier  Band  I  S.  209—213). 

Der  Bau  der  rythmi sehen  Senare  ist  sehr  einfach:  5  ^  ^ 
+  7  ^  -^ ,  d.  h.  5  Silben,  deren  vorletzte,  und  7  Silben,  deren  dritt- 
letzte den  Wortaccent  hat;  die  Cäsur  muß  also  mit  einem  Wort 
von  mindestens  2.  die  Zeile  mit  einem  Worte  von  mindestens  3 
Silben  schließen.  Da  der  lateinische  Wortaccent  zum  Teil  von  der 
Quantität  der  vorletzten  Silbe  abhängt,  so  gilt  hier  dasselbe,  was 
in  allen  rythmischen  Schlüssen  gilt.  In  dem  sinkenden  Cäsur- 
schlusse  kann  die  4.  Silbe,  wenn  sie  den  Anfang  eines  zweisilbigen 
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Wortes  bildet,  lang  oder  kurz  sein ;  muß  aber  lang  sein,  sobald  sie 
einem   AVorte    von   3  oder    mehr  Silben    angehört.     Dagegen    die 
11.  Silbe  muß   in  jedem  Falle  kurz  sein;   die  10.  Silbe  kann   wie 
alle  andern  lang  oder  kurz  sein.     Z.  B.  die  2  Strophen: 
Mihi  ignösce,       rex,  quaeso,  piissime! 

tua  ([ui  iüssa       nequivi  ut  cöndecet 

jjangere  öre       stiloque  contexere 

recte,  ut  välent       edissej-e  m^triri: 

scripsi  per  prösam       ut  oratiünculam. 
Aquarum  meis       (juis  det  fontem  öculis 

ad  deplorändam       ])astorum  amariter 

reprobam  vi'tam  non  tenentum  tramitem 
mente  supernum? 
Von  den  Gruppen,  welche  diese  Zeilen  bilden,  sind  diese  beiden, 
nämlich  die  fünfzeilige  und  das  Nachbild  der  sapphischen  Strophe, 
die  häufigsten.  Besonders  viele  rythmischen  Senare  finden  sich 
unter  den  (iedichten  des  Paulinus,  des  Erzbischofs  von  Aciuileja. 
des  langjährigen  Fi-eundes  Karl  des  (xroßen.  Freilich  mußte  eine 
große  Menge  derselben  von  Dümmler  (Poetae  aevi  Carolini  I 
S.  136 — 148  =  No.  V — IX:  öl  fünfzeilige  Strophen,  und  Xo.  X — 
XII:  89  pseudosapphische  Strophen)  als  'dubia'  bezeichnet  worden. 
da  jedes  feste  Zeugnis  fehlt,  daß  sie  wirklich  von  Paulinus  ver- 
faßt sind. 

In  dieser  Unsicherheit  gelang  es  mir  wenigstens  ein  Stück 
festen  Bodens  zu  gewinnen.  Ich  habe  erkannt,  daß  in  manchen 
Hymnen  der  Cäsurschluü  des  rythmischen  Senars  metrisch 
gebildet  ist,  indem  die  3.  Silbe  kurz,  die  4.  Silbe  lang  ist: 
also  'his  itä  gestis'.  nicht  'his  gestis  ita':  "dedit  m  ürbem".  nicht 
'in  urbem  dedit'.  Da  die  möglichen  A'ariationen  ziemlich  viele 
sind  (aquarüm  mßis.  bonus  pro  suis,  ad  deplörändum.  i-eino- 
häm  vitam.  hoc  ego  tibi),  so  ist  die  Beobachtung  dov  Pegel  l»e- 
weiskräftig. 

Bei  der  Probe  wie  bei  der  (iegenprobe  ist  folgendes  /u  l)e- 
denken:  die  4.  Silbe  muß  accentuirt  sein.  Wie  oben  gesagt,  hal)en 
also  von  selbst  im  Cäsurschlul!  alle  AViuter  von  3  und  mein-  Silben 
diese  vorletzte,  4.  Silbe  auch  der  Quantität  nach  lang:  matres  mariti. 
mons  inimice.  promat  hirsütas.  Für  diese  4.  Silbe  können  also  nur 
die    zweisilbigen   Schlußwörter    beweisen.     In    dem    Klagelieil    de> 
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Paulinus  um  den  Herzog  Ericli  (Düininler,  Poetae  I  131)  haben 
von  47  zweisilbigen  SchluLiwörtern  35  die  erste  Silbe  lang  (barbara 
lingua.  oliin  quod  nömen),  12  kurz  (flete  per  növem.  pauperum 
päter).  Hier  ist  also  in  der  4.  Silbe  keine  Ptegel  beobachtet.  Für 
die  3.  Silbe  fallen  solche  (iründe  weg;  hier  kann  die  ganze  Zeilen- 
masse  zur  statistischen  Vergleichung  benützt  werden.  Lasse  ich  in 
dem  Klagelied  auf  Ericli  die  Zeilen  mit  Eigennamen  weg,  für  deren 
Quantität  man  im  Mittelalter  ja  nie  einstehen  kann,  so  ist  in  62 
Zeilen  die  3,  Silbe  42  mal  lang,  20  mal  kurz.  Auch  hier,  wo  keine 
Regel  beachtet  ist,  sieht  man,  daß  in  der  gewöhnlichen  lateinischen 
Rede  die  Zahl  der  von  Natur  oder  durch  Position  langen  Silben 
beträchtlich  größer  ist  als  die  der  kurzen. 

Machen  wir  die  Gegenprobe  an  dem  Marcus-Hymnus  (unten 
No.  4)  "Jam  nunc  per  omne'.  Nach  Weglassung  der  Doxologie 
bleiben  10  Strophen  zu  je  fünf  Zeilen.  Von  den  50  Zeilen  haben 
nur  '.)  die  3.  Silbe  lang:  3,  2  aurels  Septem,  6,  2  nam  fundämentum. 
7,4  portabät  gaudens;  in  3.4  druckt  Dümmler  'cingitque  totum', 
Dreves  'cingit  qui  totum'.  Die  Cäsur  schließt  25  mal  mit  einem 
zweisilbigen  Wort:  dessen  erste  Silbe  ist  stets  lang. 

Also  in  der  Erichklage  ist  in  62  Zeilen  die  3.  Silbe  42  mal 
lang,  20  mal  kurz:  hier  im  Markushymnus  in  50  Zeilen  3  mal  lang, 
47  mal  kurz.  Die  4.  Silbe  fällt  in  der  Erichklage  47  mal  in  ein 
zweisilbiges  Schlußwort  und  ist  da  35  mal  lang,  12  mal  kurz;  im 
Markushymnus  fällt  sie  25  mal  in  ein  zweisilbiges  Schlußwort  und 
ist  stets  lang.  Die  Regel  steht  also  hier  fest:  die  3.  Silbe  soll 
kurz,  die  4.  Silbe  soll  lang  sein.  Es  ist  aber,  wie  oft  im  Mittelalter, 
nur  eine  Regel,  welche  'nunquam  aut  raro'  verletzt  wird,  nicht  ein 
unverletzliches  Gesetz.  Wenn  die  Versnot  groß  wird,  läßt  der 
Dichter  hie  und  da  eine  Ausnahme  zu. 

Der  Grund  dieser  Regel  ist  ein  ganz  vernünftiger,  derselbe 
wie  bei  dem  beda'ischen  trochäischen  Septenar  (s.  oben  S.  348). 
Die  Bildung  der  Schlüsse  war  den  Leuten  die  Hauptsache;  vor 
den  Schlüssen  zählten  sie  die  Silben.  Die  Wort-Accente  der  Schlüsse 
waren  hier  fest:  im  Cäsurschluß  sinkend,  im  Zeilenschluß  steigend, 
Das  Proparoxytonon  im  Zeilenschluß  vei'bürgte.  daß  die  11.  Silbe 
stets  auch  von  Natur  kurz  war.  Das  Paroxytonon  im  Cäsurschluß 
gab  keine  Bürgschaft  für  eine  bestimmte  Quantität:  also  entschloß 
sich  unser  Dichter,  für  diesen  Schluß  selbst  eine  bestimmte  Quan- 
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titätsregel  aufzustellen  und  zwar,  wo  nur  möglich,  die  3.  Silbe  kurz, 
die  4.  Silbe  lang  zu  nehmen^). 

(Die  Handschriften)  Die  hier  in  Betracht  kommenden 
6  Hymnen  sind  alle  enthalten  in  dem  Hymnar  (von  St.  Severin  in 
Neapel),  welches  in  2  Abschriften  des  11.  Jahrhunderts  erhalten  ist, 
Vatican  lat.  7172  (V)  und  Paris  lat.  1092  (P);  beschrieben  sind 
beide  Handschriften  von  Ul.  Chevalier  in  Bibliotheque  liturgique  I 
1893  S.  116 — 229;  ihr  Inhalt  ist  zum  größten  Teil  abgedruckt  von 
Dreves,  Analecta  hymnica  XIV  (1893).  No.  4  hatte  Ozanam  aus 
dem  Vaticanus,  No,  6  Dümmler  (Hymni  eccl.  Halle  1881)  aus  einer 
Brüsseler  Handschrift  gedruckt.  No.  12  3  und  5  hatte  Madrisius 
in  den  Opera  des  Paulin  von  Aquileja  gedruckt.  Dümmler  hat 
mit  neuer  Vergleichung  der  Vaticanischen  Handschrift  die  No.  1 — ö 
in  den  Poetae  aevi  Carohni  I  S.  136 — 144  als  No.  V— IX  gedruckt; 
Dreves  hat  No.  1  in  seinen  Analecta  II  53;  No.  2 — 6  in  den  Analecta 
XIV  (73  55  77  132  66)  mit  flüchtiger  Benützung  der  Vaticanischen 
und  der  Pariser  Handschrift  gedruckt. 

(Cassander's  Handschriften)  Mir  war  es  auffallend, 
daß  ich  bei  No.  2  3  und  5  öfter  in  Dümmlers  Apparat  mit  ed. 
bezeichnete  Lesarten  fand,  welche  nach  meiner  Regel  die  richtigen 
waren,  aber  in  den  Handschriften  nicht  stehen.  Dümmlers  ed. 
konnte  nur  die  editio  des  Madrisius  bezeichnen.  Endlich  fand  ich 
Aufklärung.  In  den  Opera  des  Georg  Cassander  (Paris  1616)  ist 
auch  eine  Sammlung  von  Hymnen  enthalten  (S.  147 — 302)  und 
darin  sind  No.  1  2  3  und  5  gedruckt  und  zwar  No.  2  3  und  5  zum 
ersten  Mal.  In  der  aus  Köln  1556  an  den  kaiserlichen  Rat  Caspar 
von  Nydbruck  gcricliteten  Vorrede  schildert  Cassander  seine  be- 
deutendste Fundgrube,  welche  er  in  Flandern  gefunden  hatte  (s.S. 204), 
und  fährt  weiter  'Deinde  ex  aliis  tuis  libellis  hymnos  aliquot  et 
versus,  qui  cognitione  et  lectione  digni  videbantur,  desumpsimus, 
in  quibus  fuerunt  hymni  aliquot  Paulin o  inscripti,  qui  tametsi 
rythmo  potius  (puim  metro  constent  et  verbis  subinde  ex  con- 
suetudine  illius  aetatis  minus  puri  sint,  gravitate  tarnen  sententiarum 
et  orationis  (piadam  dignitato  et  granditate  etiam  nonnullos  metri 
legem  servantcs  antecellunt".      S.  201  druckt  Cassander  den  Ilymnu.^ 


1)    In  diesen    (iedicliteii    ist   nncli    die    1.   luul    die   s.   Silbe   auffallend    oft, 
die  2.  sehr  oft  lanir. 
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Milloriani  doo  in  excelsis  hodie'  (hei  Dümniler  No.  11)  unter  Paulins 
Namen  und  f)esinnt  die  Note,  in  welcher  ei-  übei-  die  verschiedenen 
Paulini  spricht,  mit  den  Worten:  Paulini]  Iluius  u^eneris  hymnos 
aliquot  et  versus  in  (luibusdam  libellis  descriptos  reperi  l'aulini 
titulo.  Weiterhin  sind  gedruckt  8.230  No.  2.  S.  251  No.  ö,  S.  255 
No.  n  und  S.  265  No.  1.  No.  1  S.  2()5  druckt  Cassandei-  ohne 
Paulins  Namen;  sein  Text  stimmt  aucli  mit  dem  gewöhnlichen, 
schon  vorher  gedruckten.  Dagegen  No.  2  :»  und  5  druckt  Cassander 
zum  ersten  Male  und  zwar,  nach  seinen  Handschriften,  untei-  Paulins 
Namen.  Zu  No.  2  gibt  Cassander  Varianten,  aber  keine  zu  No.  .) 
und  5:  also  hat  er  nur  No.  2  in  mehreren  Handschriften  gefunden. 

W^elcher  Art  waren  die  von  Cassander  benutzten  TexteV  Da 
wir  für  No.  2  und  No.  5  außer  den  2  Handschriften  Fund  P  noch 
andere  und  gute  haben,  so  können  wii-  urteilen.  Z.  P».  in  No.  2 
(de  resurrectione :  Poetae  I  137,  Dreves  XIV  73)  fehlt  die  4.  Stiophe 
überhaupt  in  V  und  P:  Dümmler  Iteginnt  die  4.  Strophe:  Sol  lu- 
minare  scema  mundi  candidum  Diluxit  omne  seculum  meridie; 
dazu  bemerkt  er.  daß  das  aus  dem  S.  Jahrhundert  stammende 
Blatt  Mone's  (Hymnen  I  1^7)  gebe:  Sol  scema  mundi  decus  coeli 
rutilum  Delusit  o.  s.  m.  Dann  zu  Z.  5  -langüit  omnis  mundus 
sub  caligine'  notirt  Dümmler  aus  Mone:  -1.  oi'bis  ob.sidus  caligine: 
Dreves  XIV  73  benützt  noch  die  Veroneser  Handschrift  (0.  Jahrh.) 
{A)  und  eine  andere  des  15.  Jahrhunderts  (B).  Er  druckt  in  Z.  1 
und  2  und  in  Z.  5  den  Text  Mone's  (natürlich  mit  -obsitus")  und 
gibt  in  den  Noten  Dümmler's  Text  aus  der  jungen  Handschrift  B. 
All  diese  Lesarten  hat  schon  der  erste  Herausgeber,  Cassander, 
gekannt;  er  gil)t  S.  238  den  Text  'Sol  luminare  Schema  mundi 
candidum  Deluxit'  mit  'Alias:  Sol  Schema  mundi  decus  caeli  ruti- 
lum Delusit':  dann  im  Text  'omnis  mundus  sub  caligine'  mit 'Alias: 
orbis  obsitus  caligine'.         Ebenso  steht's  in  Strophe  13  und  sonst. 

Die  Vaticanische  und  die  Pariser  Handschrift  sind  schwer  ver- 
derbt: also  dürfen  wir  in  den  3  Gedichten  No.  2  :')  und  5  den 
Lesarten  Cassander's  viel  Gewicht  beilegen.  Die  letzten  Stro- 

phen dieser  6  Gedichte,  die  sogenannten  Doxologien.  sind  hier 
alle  ein  Gemisch  derselben  Phrasen:  wer  dasselbe  jedesmal  gemacht 
hat,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Sind  doch  die  3  Gedichte  der- 
selben Sammlung  (VP)  auf  den  h.  Juvenal  (Dreves  XIV  S.  79—81) 
in  rythmischen    pseudosapphischen  Strophen   (3  rythmischen  Se- 
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naren  und  5  Silben  mit  sinkendem  Schlüsse)  geschrieben.  hal)en 
aber  als  Doxologie  dieselbe  metrische  sapphische  Strophe. 

No.  1:  Hymnus  auf  Peter  und  Paul  'Felix  per  omnes  festuni 
mundi  cardines'  (s.  Band  I  S.  211,  No.  II  o):  bei  Cassander  S.  i^Hf) 
ohne  Paulin's  Namen,  mit  dem  gewöhnlichen  Texte;  zuletzt  in 
Poetae  I  136  und  Dreves  Analecta  II  53;  ohne  die  Doxoloisie  sind 
es  40  Zeilen.  Die  3.  Silbe  ist  37  mal  kurz;  die  4.  Sill)p  tritt  in 
20  zweisilbigen  Wörtern   auf    und  ist  hier  5  mal   kurz.  Di»'  3 

Ausnahmen  in  der  3.  Silbe  sind:  2,  2  et  candelabra.  •;.  1  non  impär 
Paulus  (non  Paulus  impar?).  7,5  quos  cruentatis  iugulasti  gladiis 
(trucülentis    Dreves:    quos    iugulasti     cruentatis   gladiis y).  Die 

Ausnahmen  in  der  4.  Silbe  sind:  3,3  limina  pöli:  4.4  pastorque 
gregis  (gregisque  pastor?);  7,  4  non  laude  tüa:  8.  1  vos  ergo  modo: 
8,  5  munite  mälis.  Im  Ludus  de  Antichristo  S.  86  hatte  ich  zu 

.3,  4  'linguae  eorum",  um  den  hier  seltenen  Hiatus  zu  beseitigen, 
'eorum  linguae*  empfohlen:  mit  Unrecht,  wie  jetzt  klar  ist. 

No.  2:  Osterhymnus  -Ptefulget  omnis  hico  mnn(lii>  aurea' 
(s.  Band  I  S.  211,  No.  II  4).  Die  Überlieferung  ist  znni  (ilück 
nicht  auf  V  und  P  beschränkt:  Cassander  S.  236  druckt  den  Hym- 
nus mit  Paulin's  Namen  und  mit  ^'arianten.  also  aus  2  Hand- 
schriften. Dümmler  in  Poetae  I  137  No.  VI  gibt  die  Lesarten  des 
alten  Blattes  ])ei  Mone  I  1S6  (M)  und  der  Brüsseler  Handschrift 
8860  (B)\  er  nennt  noch  die  \'eronesei-  Handschrift  und  eine  in 
Cheltenham.  Dreves  \l\  73  gil)t  außer  aus  V  und  P  Lesarten 
aus  der  alten  Veroneser  Handschrift  M )  und  aus  einer  sehr  jungen 
(B)    und    benützt  Mone  und  Dümnder.  Nach    der  L').  Strophe 

schiebt  Dreves  zwei  neue  aus  dei-  Veroneser  Handschrift  ein  und 
bemerkt:  'in  der  Handschrift  folgen  noch  weitere  Strophen,  die 
hier  fortbleiben,  damit  sich  der  Text  nicht  allzuweit  von  der  Vati- 
canischen  und  Pariser  Handschrift  verirre"  (!).  In  i!on  2  mitge- 
teilten Strophen  widers])riclif  nur  (Miu^  lange  .'5.  Silltc  iiiiotäs  ardeu>) 
meiner  Regel. 

Die  70  Zeilen  Dümmlers  haben  4  bis  .'>  lange  3.  Sillien:  dir 
4.  Silbe  fällt  42  mal  in  ein  zweisilbiges  Wort  und  ist  da  3.  mal 
kurz.  Diese  Ausnahmen  sind:  3).  1   devicta  moite.     4.  4  coeluin 

täbescit.  (5,2  velum  recisum  templi  mox  ])er  medium:  röscissum 
Dreves).  11,5  litum  resi)iret.  14.3)  mors  ultra  iam  non  illi  do- 
minabitur   (ilü     iam   non  Dreves):    dazu  in   der  \oroneser  Strophe 
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(bei  Dreves  lö,  :\)   i)ietäs  ardens.  Die  4.  Silbe  ist  kurz:  K),  4 

dum  sanctus  övans.     1)>,  1  cn  ccce  locus.     13,  4  destruxit  öuni. 

No.  3:  Marienhymnus  'Refulsit  almae  dies  lucis  candidus' 
is.  IJand  I  S.  211.  No.  II  5).  Cassander  S.  255  unter  Paulin's 
Namen  mit  guten  Lesarten;  Poetae  I  138  aus  der  \'aticanischen 
Handschrift;  Dreves  Analecta  XIV  55  hat  noch  die  Pariser  Hand- 
schrift benützt.  Die  55  Zeilen  (ohne  die  Doxologie)  haben 
2  mal  die  3.  Silbe  lang,  und  die  4.  Silbe,  in  den  32  z\Yeisilbigen 
Schlußwörtern,  4 — 5  mal  kurz.  Die  Ausnahmen  sind  in  der 
3.  Silbe:  3.  2  est  adimpletus.  10,  5  donec  secreta.  Zu  bessern 
sind  2.  5:  wo  Dreves  'coelum  qui  terram',  Dümmler  'coelumquö 
terram'  druckt.  5,  3  dedere  in  templo:  'in"  fehlt  richtig  bei  Dreves. 
5,  4  veluti  legis:  Cass.  legis  veliiti,  wobei  freilich  die  4.  Silbe  kurz 
ist.  8,  1  suscepit  namque:  suscepit  ergo  Cass.  10,  2  gloriäm  plebi: 
■gloriä  plebi?,  Apposition  zu  "hie  est\  11,  .'}  servabat  casto  mystica 
sub  pectore  |  verba;  Cass.  alta:  also  servabat  alto.  Die  4.  Silbe 
ist  kurz:  0,  1  dimitte  tüum:  i).  3  videre  tüum:  die  Handschriften 
haben  richtig:  tuuni  videre. 

No.  4:  Marcushymnus:  Jam  nunc  per  omne  lux  refulget 
saeculum  (s.  Band  I  S.  211,  No.  II  6).  Fehlt  bei  Cassander.  Ist 
gedruckt  Poetae  I  140  No,  VIII  aus  der  \'aticanischen,  bei  Dreves 
XIV  77  aus  der  Vaticanischen  und  der  Pariser  Handschrift.  Über 
'lie  .'}.  und  4.  Silbe  s.  oben  S.  358. 

No.  5:  Kirch  weih  Hymnus  "Clara  refulgent  oder  Refulgent 
Clara  huius  templi  culmina"  (s.  Band  I  S.  211,  No.  II  1).  Ge- 
druckt bei  Cassander  S.  251  unter  Paulin's  Namen  und  mit  guten 
Lesarten;  dann  Poetae  I  141  No.  IX  aus  der  Vaticanischen  Hand- 
schrift; endlich  aus  der  Vaticanischen  und  aus  der  Pariser  Hand- 
schrift bei  Chevalier,  Biblioth.  lit.  I  216  und  bei  Dreves  Analecta 
XI\"  i:52.  Olme  die  Doxologie  sind  es  40  Zeilen  in  8  Strophen. 

Der  Anfang  lautet  nur  bei  Cassander  richtig  'Clara  refulgent',  in 
den  Handschriften  und  bei  Dreves  'Refulgent  clara".  In  Strophe  2 
Zeile  1  und  2  steht  'semper'  nur  bei  Cassander  richtig  nach 
'Sint':  in  den  Handschriften  und  bei  Dreves  nach  'aperti'.  Ebenso 
hat  nur  Cassandei-  richtig  in  Strophe  4,  1  'sacrata'  und  4.  5  'afflata": 
die  bekannten  Handschriften  haben  'sacra'  oder  'sacras'  und  'affla- 
tiis'.  In  den  40  Zeilen  ist  die  3.  Silbe  stets  kurz:  die  4.  Silbe 

steht  20  mal  in  einem  zweisilbigen  Schlußwort  und  ist  nur  in  vier- 
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maligem    tuus    kurz    (2,  3    auresque  tüae.     6,  1    quicumque   tüum. 
7,  o  ab  oste  tüo.     8,  4  dignare  tüos).  In   der  9.  Strophe,    der 

Doxologie,  ist  ein  Anstoß:   9,  4  honor  et  virtus     laus  decus  impe- 
rium;  ihn  beseitigt  Cassander's  Text  "honorque  virtus'. 

No.  6:  Fastenhymnus  'Insigne  sanctum.  tempus  accepta- 
bile'  (s.  Band  I  S.  212,  Xo.  II  24).  Gedruckt  von  Dümmler  'Rhyth- 
morum  eccles.  specimen'  (Hallenser  Universitätsprogramm  1881 
S.  21  No.  XIV)  aus  einer  Brüsseler  Handschrift;  dann  von  Dreves, 
Analecta  XIV  66,  aus  der  Vaticanischen,  der  Pariser  und  der 
Brüsseler  Handschrift.  In  Cassander's  Opera  fehlt  der  Hymnus. 
Der  Text  der  Brüsseler  Handschrift  ist  besser  als  der  Text  der 
Vaticanischen  und  der  Pariser.  Da  nun  Dreves  die  letzteren  Hand- 
schriften sehr  bevorzugt  hat,  so  ist  sein  Text  vielfach  nach  der 
Brüsseler  Handschrift  zu  bessern.  So  steht  6,  1 :  Parcitas  vincit 
vitiorum  agmina  Divinitatis  suffragante  gratia  in  V  und  P;  da- 
gegen in  der  Brüsseler:  Jeiunia  vincit  vitiorum  millia  Divina 
caro  suffragante  gratia.  Dieser  Text  ist  nicht  'sinnlos',  sondern 
so  gut.  (hiß  ich  seinetwegen  2  metrische  Fehler  in  den  Kauf 
nehme.  Das  Lied  betrifft  die  Fastenzeit;  es  ist  also  nur  'ieiuna' 
zu  schreiben;  dann  ist  'divinä  suffragante  gratia'  Ablativ  absolutus 
und  ieiunä  caro'  (vgl.  4,  1  laeta  caro;  4,  5  afflicta  caro)  ist  Subjekt 
und  bleibt  es  in  den  folgenden  Zeilen,  wo  die  Brüsseler  Lesarten 
•refrenat  Hbidinem'  und  castitatis  ..  praemium'  unanfechtbar  sind. 
Ebenso  ist  kein  Grund  in  den  Strophen  2  und  9  den  Brüsselei- 
Text  aufzugeben.  Die  Strophe  10  (Doxologie)  liegt  in  zwei  völlig 
verschiedenen  Fassungen  vor. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  45  Zeilen  zu  tiiu.  \on  diesen 
40  Zeilen  haben  2  die  '.).  Silbe  lang:  6,  2  in  der  Brüsseler  Lesart 
divinä  caro  und  7,  1  Moyses  electus.  Die  4.  Silbe  steht  21  mal  in 
einem  zweisilbigen  Schlußwort  und  ist  da  2  mal  kurz:  4,  ö  afflicta 
modo  und.  nach  der  Brüsseler  Lesart,  in  6,  2  divinä  caro;  4,  1 
lautet  bei  Dümmler.  also  in  der  Brüsseler  Handschrift:  nos  laeta 
träxit  caro  de  paradiso,  während  Dicves  ohne  Bemerkung  druckt: 
nos  laeta  caro     traxit  d.  \). 

(IstPaulinus  der  Dichter  dieser  (J  Hymnen?)  Nur  in 
diesen  6  Gedichten  habe  ich  bisher  die  Regel  beobachtet  gefunden, 
daß  die  3.  Silbe  des  rythmischen  Senars  metrisch  kurz,  die  4. 
metrisch  lang  sein  soll:    zudem   sind   diese  (J  (iediclite  in  GrujqxMi 
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zu  jo  n  Zeilen  geschrieben.  Gewiß  sind  diese  0  Hymnen  das  Werk 
«lesselben  Dichters.  Cassander    hat,    nach    seinen    oben  S.  o;")!) 

ausgeschriebenen  Worten,  in  seiner  guten  Handschrift  den  Hymnen 
No.  2,  .')  und  :'),  dazu  nocli  dem  Weihnachtshynnnis  "Gloriani  deo 
in  excelsis  hodie'  (Cassander  2U1,  Poetae  I  144  No,  XI)  den  Ver- 
fassernamen Paulinus  ])eigeschrieben  gefunden  un<l  hat  sich  dafür 
entschieden,  daß  dies  niclit  Paulinus  von  Nola  und  auch  nicht 
Paulus  Diaconus  sei,  sondern  Paulinus  der  Zeitgenosse  Karl  des 
(üroßen  und  Erzbischof  von  Aquileja.  Diesen  Verfassernumen 
scheint  keine  der  jetzt  bekannten  Handschriften  zu  bieten. 

Es  ist  richtig,  die  fünfzeiligen  Strophen  lythmischer  Senaie 
sind  selten  und  das  sicher  von  Paulin  lienlihrende  Klagegediclit 
um  den  Markgrafen  Erich  ist  in  solchen  Zeilen  und  Stiophen  ge- 
schi'ieben.  Allein  das  große  Gedicht  über  die  Synode  von  Pavia, 
welches  um  7()()  der  Magistei-  Stefanus  verfaßt  hat  (in  Bethmann's 
Scriptores  rerum  Langobardicarum  S.  189  und  am  Schlüsse  des 
Paulus  Diaconus,  Historia  Langob.  Textausgabe;  s.  meine  Abhand- 
lung, die  Spaltung  des  Patriarchats  Aquileja  18i)8  S.  T)  und  hier 
Hand  I  S.  212  No.  II  22).  ist  ebenfalls  in  solchen  fünfzeiligen 
Senarstrophen   geschrieben.  Die  (jiedichte  sind  in  liohem  Stile 

geschrieben,    der    des  Paulinus   durchaus   würdig  wäre.  Allein 

gegen  die  Autorschaft  des  Paulinus  spricht  der  metrisch-rythmisclie 
Hau.  Sowohl  in  den  fünfzeiligen  Strophen  der  Erichklage,  wie  in 
den  pseudosapphischen  Strophen  der  Klage  de  destructione  Acjui- 
lejae  (Poetae  I  142)  ist  die  Quantität  der  )5.  und  4.  Silbe  alisolut 
fiei  gegeben.  Es  brauchte  doch  sehr  deutliche  Gründe  zu  dem 
Beweise,  daß  derselbe  Paulin  jene  freien  und  diese  metrisch  lieein- 
flußten  Senare  gedichtet  habe. 

Dichternamen  wurden  in  der  großen  Masse  anonymer  Hymnen 
leicht  diesem  oder  jenem  Hymnus  beigeschrieben.  Derjenige. 
welcher  in  der  Handschrift  Cassanders  den  obigen  No.  2.  )>  und  5 
den  Namen  des  Paulin  beigeschrieben  hat.  ist  wohl  durch  die  fünf- 
zeilige  Senarstrophe  dazu  veranlaßt  woi'den,  welche  er  ebenso  in  der 
Erichklage    Paulin's    angewendet    sah.  Dieselbe    Identifizirung 

hat  sich  dann  in  neuer  Zeit  wiederholt.  Denn  No.  1  und  No.  4 
sind  in  den  Handschriften  nirgends  dem  Paulin  zugeschrieben: 
bloß  der  fünfzeiligen  Senarstrophe  halber  sind  sie  von  den  Heraus- 
gebern   des    Paulin    ihm    zugeschrieben    worden.     Mit    demsellten 
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ßecht  oder  Unrecht  müßte  ihm  auch  No.  6  zugeschrieben  werden. 
Demnach  sind  diese  fein  geschriebenen  6  Gedichte  gewiß  von  ein 
und  demselben  Dichter  verfaßt;  aber  dieser  Dichter  ist  sehr  wahr- 
scheinlicli  Pauhn  nicht  gewesen^). 

Solche  Kunststücke,  wie  die  hier  geschilderten,  waren  bis  zum 
Ende  der  Karolingerzeit  die  Höhepunkte  der  quantitirenden  Dicht- 
kunst. In  dieser  Karolingischen  Renaissance  bot  die  quantitirende, 
klassizistische  Dichtkunst  nur  Hexameter  und  Pentameter  und  die 
geschilderten  trochäischen  Septenare.  außerdem  etliche  sapphische 
Strophen  oder  Strophen  von  Adoniern  oder  ambrosianischen  Acht- 
silbern; die  Formen  der  rythmischen  Dichtkunst  waren  noch  arm- 
seliger. Selbst  der  Feuergeist  des  Gotschalk.  der  immer  neues 
und  selbständiges  suchte,  der  Reim  und  Gesang  liebte,  in  welch 
armseligen  Formen  ergießt  er  seine  tief  empfundenen  Klagen! 
Und  die  großen,  mit  Jugendki-aft  erfüllten  \'ölker  der  Franzosen 
lind  der  Deutschen,  bei  denen  in  der  leidlich  iiihigen  Zeit  Wohl- 
stantl  und  Künste  sich  einfanden,  deren  Lust  an  Dichtung  schon 
Beowulf  und  Waltharius  beweisen,  sollten  all  ihre  Gefühle  und 
ilire  Sangesfreude  in  so  armselige  F'ormen  zwangen? 

Hier  war  Abhilfe  dringend  notwendig.  Sie  kam  um  900  durcli 
Notker's  Einführung  der  Sequenzen.  Er  war  ja  kein  gottbegnadetes 
(renie:  aber,  was  er  bot.  kam  einem  dringenden  IJedürfnis  ent- 
gegen. Deshalb  fand  Notker's  Neuerung  so  gewaltigen  lleifall  und 
hat  die  Dichtung  des  Mittelalters  neu  geschaffen. 


1)  Die  rythiiiisflR"  und  die  quaiititiroiidc  r)i(litun.i;  siiul  so  vii-lfacli  mit- 
einander vorkottot,  dali  ein  tlljergreifen  der  einen  in  das  (iehiet  der  andern 
natürlich  ist.  Im  I.  liando  S.  2()()  ist  I)emerlit,  dal>  gewöhiiliclie  jambische  Wörter 
in  der  i-ythmischen  Dichtknnst  nach  (h'r  Quantität  accentuirt  werden  koniUen, 
wie  in  siui,  a  den.  Xocli  dunkel,  aher  dem  S.  ."557— ilöS  hesprochenen  Gesetz 
verwandt  ist  der  l-all,  dali  im  Anfang  i-ythuiischer  Zeilen  AVortgrörien  gemieden 
wurden,  deren  Tonfall  dem  Schema  des  ipiantitirenden  Vorhildes  \\idersj)racli, 
daß  man  also  das  rythmisclie  Xacldtild  einer  trochäisclien  Zeile  nicht  gern  mit 
Ilorrendis,  das  einer  jambischen  Zeile  nicht  gern  mit  propere  anhob;  vgl.  die 
Bemerkungen  über  mozarabische  Kythnien  Hand  1  S.  2ü4  211  217.  Nielleii-ht 
ist  das  auch  der  letzte  Grund  für  jene  iüldung  des  Taktwechsels  in  sehr  feinen 
Gedichten  (Baiul  I  S.  2(14),  dal?  derselbe  im  Zeilenanfang  zwar  durch  eint>  WOrt- 
gruppe,  wie  ut  sdnet  aegrotum,  aher  nur  sehr  selten  durch  ein  dreisilbiges  Wort 
geliildet  wird,   wi(>  Dixi'sti   de  cierico.      (!!»().')) 


No.  XII.  A    (1901) 
ÜBER  ALLITEKATION 

AUS  'DER  GELEGENHEITSDICHTER  VENÄNTIUS  FORTUNATÜS' 
(Güttinger  Abhandlung  1901  S.  4/5  und  S.  138) 


(1905.  Schon  1882  hatte  ich  geschrieben  —  oben  Band  I 
S.  190  — :  'Alliteration  und  Assonanz  finden  sich  als  rhetorisches 
Knnstmittel  in  allen  Sprachen  bisweilen  angewendet;  allein  erst  die 
regelmäßige  Wiederholung  macht  dieselben  zu  gesetzmäßigen  Be- 
standteilen der  poetischen  Technik.  Alliteration  findet  sich  in  sehr 
alter  Zeit  zuerst  bei  Virgilius  Maro,  dann  bei  den  Iren  und  be- 
sonders bei  den  Angelsachsen  in  regelmäßiger  Wiederholung:  ob 
einheimischer  Dichtweise  nachgeahmt  oder  Vorbild  derselben,  wird 
sich  erst  entscheiden  lassen,  wenn  das  Alter  der  nichtlateinischen 
alliterirenden   Schriftstücke  sicher  gestellt  ist'.  Dann   hat  Max 

Kawczynski,  Essai  comparatif  sur  Torigine  et  l'histoire  des  rythmes, 
1889  S.  98 — 105,  besonders  S.  103/4,  gegen  den  germanischen  Ur- 
sprung der  Alliteration  Gründe  vorgebracht. 

Im  Lauf  der  Zeit  haben  meine  Bedenken  zugenommen,  und 
es  scheint  wünschenswert,  daß  die  Gründe  für  die  Behauptung,  die 
Alliteration  sei  germanischen  Ursprungs  und  die  Urform  der  germani- 
schen Dichtung,  genau  geprüft  und  gewogen  werden.  Mir  scheint 
es  unmöglich,  daß  hochgebildete  lateinische  Schriftsteller  in  Nord- 
italien oder  in  Südfrankreich  von  den  deutschen  Stämmen  die 
Alliteration  als  Schmuck  ihrer  eigenen  lateinischen  Dichtungen  oder 
Prosaschriften  entlehnt  haben,  dagegen  scheint  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  von  ihren  lateinischen  Lehrmeistern  die  Germanen,  wie 
später  den  Reim,  so  früher  die  Alliteration  gelernt  und  die  lateinische 
dehnbare  Wohlklangsregel  bei  der  Übernahme  für  sich  zum  festen 
Gesetz  gemacht  haben.        Die  Berufung  darauf,  daß  in  den  germani- 
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sehen  Sprachen  so  viele  alliterirenden  Wendungen,  wie  Stock  und 
Stein,  sich  finden,  ist  nichtig.  Denn  es  gibt  nicht  weniger  reimende 
Verbindungen,  ja  wenn  unsere  Kinder  anfangen  zu  dichten,  so  tun 
sie  es  reimend:  und  doch  ist  in  unserer  Dichtung  auch  der  Reim 
nur  eine  importirte  fremde  Kunst.) 

(S.  4/5)   Denken  wir  an  Leute,  wie  den  Grammatiker  Virgilius 
Maro,  der  im  6.  Jahrhundert  in  Südfrankreich  lebte  und  den  ich  in 
dem  Ludus  de  Antichristo  (hier  Band  I  S.  199 — 203)  charakterisirt 
habe,  oder  an  jene  Schulmeister  und  Schriftsteller  in  Südengland  im 
(i.  Jahrhundert,  welche  unter  andern  die  Hisperica  famina  geschaffen 
haben,    die  jetzt  von   Zimmer  in   den   Göttinger  Nachrichten  1895 
S.  117 — 165  charakterisirt  sind,  so  eröffnet  sich  ein  neuer  Ausblick. 
Diese  Leute   wollen   nichts  von  Vulgärlatein;   allerdings  sehen  sie. 
daß  die  Menschen  ihres  Landes,  soweit  sie  in  der  Romania  wohnten, 
mit  ihrem  Vulgärlatein,    das   natürlicli  in  jedem    Gau   anders  war, 
ganz  gut  sich  ausdrücken  konnten.    Diese  Schulmeister  selbst  wollten 
nur  Schriftsprache;  aber  sie  hatten  das  Bewußtsein,  daß  die  Zeiten 
und   die  Verhältnisse   sich   gewaltig  geändert  hatten;    so  kam   der 
Gedanke,   dann   das   Prinzip  auf,   daß   auch  die  lateinische  Schrift- 
sprache weiter-  und  umgebildet  werden  dürfe.    Das  versuchten  sie, 
jeder   auf   seine  Weise:    behutsam   Fortunat,    derber   Gregor,   ganz 
wunderlich  und  fast   närrisch  Virgilius  Maro  und  jene  Fabrikanten 
der  Hisperica  famina.        Sie  haben  nicht  gesiegt:  allein  diese  Schul- 
meister und   Schriftsteller,  welche  viel   galten  und   zum  Teil   noch 
melu-   sich   einbildeten  —   der  Vii-gilius   Maro   wurde  ziemlich  viel 
abgeschrieben  —  können  auf  die  damals  beginnende  Schriftstellerei 
in  den  Nationals])rachen  beträchtlichen  Einfluß  gehabt  liaben.     (tc- 
rade  in  solchen  Dingen  schafft  der  Schulmeister  leichter  eine  Mode 
als  das   Genie.     Wenn  wir  z.  B.  bei  diesen  Leuten  in  lateinischer 
Prosa  wie  Poesie  die  Alliteration   oft  und  mitunter   massenhaft 
angewendet  finden,  sie  also  bei  ihnen  offenbar  zur  Schullehre  ge- 
hörte,   so  muß   man  es   als   möglich    erklären,    daß    durch    solche 
lateinischen  Schulmeister  die  angelsächsischen  Dichter  sich  bewegen 
ließen,  die  Alliteration  als  Regel   in  den  angelsächsischen  ^'ersbau 
einzuführen,  ebenso  wie  später  in  der  Karolingerzeit  der  Reim  und 
der  Achtsilber  aus   der  lateinischen  Dichtung  in  die  deutsche  auf- 
genommen wurden  und  dann  in  der  deutschen  Dichtung  eine  ]\Iacht 
wurden,  wie  sie  es  niemals  in  der  lateinischen  gewesen  waien. 
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{Dann  S.  138  zu :)  Fortunat     Buch  X  o  De  Childeherto  ref,'e 
Rex  regionis  apex  et  supra  legna  regimeii 

2  (liii  Caput  e.s  capitum,  vir  capitale  bonuiu, 
ornanientoiuin  oriiatus  ornatius  ornans, 

4  (|ui  (lecus  atque  decens  cuncta  decenter  agis, 
jjiinius  et  a  prirais,  prior  et  primoribus  ipsis. 

6  qui  potes  ipse  i)Otens.  quem  iuvat  oninipotens, 
dulcia  delectans.  dulcis  dilecta  ])otestas, 

s  spes  ))ona  vel  bonitas.  de  bonitate  bonus, 
(iigne  nee  indignans,  dignos  dignatio  dignans, 

10  florum  flos  florens,  florea  flore  fluens, 
Cliildeberte  cluens:  liaec  F'ortunatus  amore 

12  i)aui)ere  de  sensu  paui)er  et  ii)se  fero: 
Audulfuni  famuluni  coniniendo  supplice  voto. 

14  nie  (juocjue:  sie  nobis  liic  domineris  apex. 

{Die  einziie  Handschrift  hat  abweichend:  ]  siiix-r  4  deceiltes  agis  8  bo- 
iiibitc  boans  {bei  Leo  nicht  notirt;  beaiis?)  0  digims  statt  dignos  10  floreru 
11    turtnnatiis        i:!  aiidiilfn. ) 

Die  ersten  lU  Verse  sind  l)is  zum  Übermal.»  alliterirend.  Es 
sind  /.\Nai-  meistens  Ableitungen  von  demselben  Stammwort,  aber 
immerlün  ist  dies  ein  festes  Beisinel.  daß  die  Alliteration  ein 
anerkannter  Schmuck  der  Poesie  war.  Sonst  finden  sich  in  den 
( iedicliten  des  Fortunat  außerordentlich  viele  P'älle  von  Alliteration, 
von  denen  im  Index  in  Leos  Ausgabe  (unter  cumulatio  und  unter 
alliteratio)  wenige  erwähnt  sind.  Dazu  kommt  die  Prosa,  z.B. 
der  Schluß  des  Lebens  der  Badegunde  -qua  pietate  parcitate, 
dilectione  dulcedine,  humilitate  honestate,  fide  fervore  sie  vixerit\ 
Fortunat  war  ein  Italiener  und  das  noch  in  Ravenna  verfaßte  Ge- 
dicht I  1  hat  schon  starke  Alhterationen :  Vitalem  voluit  vocitare 
vetnstas.  digua  deo  est  aedificata  domus.  culmen  cui  culmina  condis; 
dazu  viele  einfacheren.  Fortunat  hat  also  nicht  die  Formen  ein- 
heimischer gei-manischer  (d.  h.  ostgothischer)  alliterirender  Dichtung 
nachgemnclit.  Nehmen  wir  dazu  den  (irammatiker  Virgilius  Mai-o, 
der  im  ('>.  .Inlnlumdert  in  Südfrankreich  lebte,  jedenfalls  kein  Angel- 
sachse wai-  und  folgende  Wörter  geschrieben  hat.  welche  einst  richtig 
emendirt  wohl  noch  inehr  Alliterationen  ergeben  werden  als  jetzt: 
Epistol.  s,  •>  vatum  ])ersonet  ponticum  ponto  ex  natum  naturo 
naturum  naturam  nataturo:  terni  terna  flumen  fontes  fronda  ex  una 
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iindatiin  daturi  sepna  semper  atur  aspirannis  perennis  rectis  re  per- 
qiie  tuia  toregmatis  magna  dei  decies  dena  dilfensum  . .  .  leto  lectis- 
(jiic  lux  oro  suis  solini  in  trono  trino  uno  omni  praesim  potente 
deo  digna  regna  i-egiuituro  torii  per  cuncta  cunctorum  aeterno  aevo 
efandi  secula. 

Demnach  muß  zugegeben  werden,  daß  auch  in  romanischen 
Ländern  im  (J.  Jalirhundert  die  Alliteration  als  Schmuck  der  Dich- 
tung wie  der  Prosa,  also  ähnlich  wie  der  Reim,  bekannt  wai*  und 
von  manchen  mit  vollem  Bewußtsein  angewendet  worden  ist.  Die 
Anwendung  der  Alliteration  ist  also  nicht  germanischen  Ursprungs 
und,  wenn  sie  von  deutschen  Stämmen  als  Zierrat  oder  gesetzmäßige 
Eigenschaft  der  Dichtungen  verwendet  worden  ist,  so  haben  die 
deutschen  Dichter  liierin  die  ihnen  vorangehende  lateinische  Lite- 
ratur nachgeahmt,  wie  sie  dies  nach  800  mit  dem  Reim  und  mit 
dem  Achtsilber  getan  haben.  Die  lateinischen  Dichter  der  Angel- 
sachsen haben  sehr  viele  Alliteration,  die  Karolingischen  Dichter 
Aveniger:  nur  das  (ledicht  des  jüngeren  Hincnuir,  Poetae  aevi 
Karol.  III  S.  41t)  No.  MI,  fällt  dadurch  auf,  daß  von  den  20  Versen 
nur  einer  ohne  Alliteration  ist.  (Spuren  der  Alliteration  finden  sich 
noch  lang.  So  in  den  Gedichten  des  Wipo  und  in  den  Delicie  cleii 
des  Arnulfus  ums  Jahr  1055,  Romanische  Forschungen  II  S.  243, 
A'ers  797 — 835  massenhaft.)  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  wann 
zuerst  von  den  Lateinern  die  Alhteration  als  regelmäßiger  Zierrat 
der  Dichtung  und  der  Prosa  angewendet  worden  ist. 


Mej-er,  Abhandlungen   über  Rythnuk.     U.  !_' | 


No.  XII.  B  (1902) 

LITURGIE,  KUNST  UND  DICHTUNG  IM 
MITI^ELALTER 

AUS  DAS  TURINER  BRUCHSTÜCK  DER  ÄLTESTEN  IRISCHEN 

LITURGIE 

(in  den  Göttinger  Nachrichten  1903  Heft  2  S.  163—167) 


Die  mittelalterliche  Liturgie  wird  nur  von  wenigen  Liebhabern 
beachtet.  Sie  verdient  aber  beachtet  zu  werden  von  allen,  welche 
die  mittelalterliche  Dichtung  verstehen  wollen.  Charakteristischer 
Weise  Ijezeichnet  bis  heute  ecclesia,  die  Kirche,  nicht  nur  die  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen,  sondern  ebenso  das  einzelne  Gebäude,  in 
welchem  Gott  verehrt  wird,  und  mehr  wohl  als  jede  andere  Religions- 
gemeinschaft hatte  die  mittelalterliche  Christenheit  die  Verehrung 
(Jettes  in  dem  dazu  bestimmten  Gebäude  konzentrirt. 

Im  lateinischen  wie  im  griechischen  Teil  des  römischen  Reiches 
waren  überall  den  Göttern  prächtige  Tempel  errichtet  und  war  die 
Verehrung  der  Götter  durch  zahlreiche  Feste  und  prächtige  und 
mannigfache  Feiern  geordnet.  Als  die  Christen  im  römischen 
Reich  die  Oberhand  erhielten,  wollten  sie  natürlich  ihrem  Gott  nicht 
geringere  Ehren  erweisen:  der  Tempel  des  Salomo,  die  Psalmen 
Davids  und  die  vielen  liturgischen  Vorschriften  des  alten  Testaments 
wiesen  ihnen  den  Weg.  Freilich  streiten  in  jedem  Entwicklungs- 
gang zwei  Kräfte:  die  einen  wollen  beim  Alten  und  Sichern  ver- 
harren; die  andern  wollen  dazu  passendes  Neue  schaffen.  Die  An- 
fänge der  christlichen  Gottesverehrung  waren  aber  so  dürftig,  daß 
die  Partei  der  Konservativen,  welche  z.  B.  in  der  Diöcese  Lyon  bis 
in  Agobards  Zeit  nur  Bibeltexte  verlesen  und  nur  Psalmen  singen 
wollten,   ganz  und   gar  zurückstand.  Es  siegte   der   Grundsatz 

'omnia  in  maiorem  dei  gloriam';  mit  begeistertem  Eifer  suchte  man 
das  Haus  Gottes  immer  schöner  einzurichten  und  sein  Lob  in 
immer  feineren  und  prächtigeren  Formen  zu  verkünden. 

Dies    begeisterte  Streben   hat   fast   allein  bestimmt  die  Ent- 
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Wicklung  der  mittelalterlichen  bildenden  Kunst.  Die  Geschichte  des 
Kirchenbaus  ist  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Architektur; 
die  Geschichte  der  Bildhauerei  und  der  Malerei  nebst  den  ver- 
wandten Künsten  ist  bis  ins  12.  Jahrhundert  aufs  engste  verknüpft 
mit  der  Ausschmückung  der  Kirchen  mit  Reliefs  und  Statuen,  mit 
Gemälden,  Teppichen  und  Priestergewändern,  mit  Gefäßen,  mit 
schön  geschriebenen  und  gemalten  Altarbüchern.  Aber  auch  Musik 
und  Gesang  haben  bis  ins  13.  Jahrhundert  sich  nur  im  Dienste  der 
Liturgie  entwickelt;  die  schöne  Prosa  und  des  Menschen  liebster 
Freund,  die  Dichtung,  sind  durch  das  Streben,  Gottes  Lob  durch 
sie  in  der  Kirche  immer  schöner  zu  verkündigen,  sehr  gefördert, 
ja  zum  großen  Teil  von  Grund  aus  neu  gestaltet  worden. 

Die  Byzantiner  sind  von  den  Syrern  zur  Dichtung  kunstvoller 
Hymnen  angeregt  worden,  und  von  etwa  600 — 1000  nach  Christus 
haben  sie  mit  solchem  Eifer  kunstreiche  Strophengebäude  erfunden 
und  danach  Hymnen  gedichtet,  und  diese  mit  solchem  Eifer  beim 
Gottesdienst  gesungen  und  gehört,  daß  kein  anderer  Zweig  der 
lyrischen  Dichtung  bei  ihnen  gedieh. 

Wichtiger  ist  für  uns,  was  im  Westen  Europas  geschah.  Ein 
Beispiel  des  Feuereifers  für  die  Verschönerung  der  Liturgie  mag 
nach  den  Hymnen  des  Ambrosius  das  Sacramentarium  Leoninum 
sein:  hier  sind  für  den  Gottesdienst  im  ganzen  Lauf  des  Jahres 
gut  1000  Gebete  mit  gewählten  Gedanken  und  in  würdevoller 
Sprache  geschaffen,  alle  versehen  mit  dem  höchsten  Schmucke  der 
Prosa,  mit  dem  rythmischen  Schlüsse,  welcher  hier,  wie  dies  von 
400—450  Mode  war,  die  Wortaccente  schon  genau  beachtet,  aber 
auch  die  Quantität  noch  nicht  oft  verletzt.  Anderseits  wurden  viele 
Hunderte  von  kleinen  Gesangsstücken.  Antiphonen,  geschaffen, 
deren  Text  nach  Bibelstellen  gebildet  oder  ganz  erfunden  war. 

So  haben  die  einzelnen  Völker  gewetteifert,  ihre  einheimische 
Liturgie  zu  verschönern  und  zu  veredeln,  bis  in  die  Zeit  Karl  des 
Großen.  Er  suchte  in  seinem  weiten  Reiche  auch  die  Liturgie 
einheitlich  zu  machen,  und  zwar  suchte  er  überall  die  römische 
Ordnung  einzuführen. 

Allein  nördlich  der  Alpen  wurden  wiederum  die  Schranken 
der  römischen  Liturgie  })ald  durchbrochen  von  dem  Feuereifer, 
Gottes  Lob  immer  prächtiger  und  voller  zu  verkünden.  Allen  voran 
ging  St.  Gallen;  dies  neue  Leben  habe  ich  zu  schildern  versucht 

24* 
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in  den  Fi'agmenta  Biirana  (hier  Band  I  S.  06— 40)  nnd  schon  früher 
in  der  Abhandlung  übei"  den  Ui'sprung  des  Motctts  (liier  Band  II 
S.  o04/;)l()  ;>1.S).  Die  überlieferten  Prosateile  der  Liturgie  blieben 
ziemlich  unangetastet:  allein  der  Kirchengesang  Ijewirkte  nördlich 
der  Alpen  eine  geistige  Bevolution,  vielleicht  die  gewaltigste  des 
Mittelalters. 

Die  überlieferten  ])rosaischen  Stücke  der  liturgie,  wie  das 
Vaterunser,  das  Glaubensbekenntnis,  zuletzt  sogar  die  biblischen 
Lektionen  wurden.  Sätzchen  für  Sätzchen,  mit  wohlklingenden  und 
kunstreich  gesungenen  Worten  umsponnen  (Tropen).  Dann  wurden 
die  langen  Coloraturen  einzelner  Silben  des  Alleluia  Note  für  Note 
mit  je  einer  Textsilbe  unterlegt.  So  wurden  Gesänge  geschaffen, 
die  Sequenzen,  an  denen  die  Formen  das  Wunderbarste  waren;  die 
nur  nach  dem  musikalischen  Wohlklang  erfundeneii  Coloraturen  des 
Gesanges  wurden  in  Kurzzeilen,  Langzeilen  und  Strophen  zu 
Strophenkörpern  von  nie  gesehener  Art:  so  hatte  man  eine  völlig 
neue  Art  des  Dichtens  gefunden.  Dieser  Sieg  der  lythmischen 
Dichtung  eröffnete  tausend  neue  Wege,  welche  die  Sänger-Dichter 
in  lateinischer,  dann  in  deutscher,  provenzalischer.  französischer 
und  englischer  Sprache  mit  Eifer  verfolgten.  So  ist  die  lyrische 
Dichtung  des  Mittelalters  durchaus  aus  dem  Kirchengesang  neu 
geboren  worden. 

Aber  in  St.  Gallen  begann  man  auch  damit,  daß  man  beim 
( Tottesdienst  die  liesungenen  Geschehnisse  körperlich  darzustellen 
versuchte.  So  entstand  aus  der  Liturgie  das  geistliche  Schan- 
spiel,  welches  fast  500  Jahre  mit  der  Liturgie  Hand  in  Hand  ging 
und  sich  bis  zu  den  französischen  Mysteres  von  30000  und  mehr 
Versen  und  zu  unsern  deutschen  Passionsspielen  entwickelt  hat, 
dessen  Stil  aber  wieder  die  damalige  bildende  Kunst  und  das  neuere 
Drama  stark  beeinflußt  hat. 

Die  außerordentliche  Pflege  des  kirchlichen  Gesanges  im  0.  bis 
1 L  Jahrhundert  weckte  die  Theorie  der  Musik,  dann  im  12.  Jahr- 
hundert die  Entstehung  des  mehrstimmigen  Gesanges  in  Frankreich, 
worauf  die  Entstehung  mancher  Liedarten  wie  des  Motetts  beruht, 
w^oraus  aber  dann  überhaupt  die  ganze  Gestaltung  der  modernen 
Musik  hervorgegangen  ist. 

Wie  im  14.  Jahrhundert  die  großen  Kathedralen  in  Frankreich 
und  Deutschland  mächtig  in  die  Höhe  ragten,  geschmückt  mit  un- 
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endlicli  vielen  architektonisclien "  Zierrateii  und  Einzelheiten  und 
gefüllt  mit  vielen  Kunstwerken  der  Bildhauerei  und  der  Malerei, 
so  war  auch  der  in  iluien  gefeierte  Gottesdienst  ein  wunderbares 
Gebilde  würdevoller  Prosa,  schöner  Dichtungen  und  kunstreicher 
(liesänge.  Allein  wie  die  Formen   der  gothirschen   Kunst  über- 

kräftig, deib  und  hart  wurden,  so  schwand  auch  die  Begeisterung, 
ja  das  ^' erständnis  für  diese  überreichen  Formen  des  Gottesdienstes, 
und  der  zu  feurigen  Begeisterung  folgte  Abspannung,  ja  Über- 
sättigung, und  so  kam  Ijald  ein  starker  Rückschlag.  Eine  wichtige 
und  herrliche  Entwicklung  kam  damit  zu  Ende.  Deutschland, 
Frankreich  und  England  hatten  dieselbe  aus  sich  und  selbständig  ge- 
schaffen und  waren  damit  wichtige  Glieder  der  Menschheit  geworden. 
Das  bezeugt  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Ein  kleines  Beispiel 
aus  dem  Gebiet  der  Kunst  wird  der  folgende  Aufsatz  über  Auf- 
erstelmngsbilder  geben  (S.  246  der  Nachrichten  1903). 

Italien  war  im  11. — 13.  Jahrhundert  hinter  dem  geistigen 
Aufschwung  der  nördlichen  Länder  zurückgeblieben.  Sequenzen 
vairden  im  Gottesdienst  dort  so  gut  ^wie  nicht  zugelassen,  und  so 
blieben  auch  die  kunstreichen  Formen  der  deutschen  und  französi- 
schen Lyrik  dort  fremd.  Allmählich  aber  wehte  der  neue,  selb- 
ständig schaffende  Geist,  welcher  die  nördlichen  Dichter  und  Künstler 
erfüllte,  doch  zu  kräftig  auch  nach  Italien;  auch  hier  entbrannte 
der  Eifer,  Neues  zu  schaffen.  Dieser  Eifer  kam  dort  in  eine  Rich- 
tung, welche  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprach.  Die  Künstler 
und  die  Dichtei-  wurden  aufmerksam  auf  die  Schönheit  der  alt- 
römischen, dann  der  griechischen  Kultur,  besonders  der  Kunst- 
werke und  Dichtungen:  diese  begannen  sie  zu  studiren  und  nach- 
zuahmen, und  ihr  an  der  nordischen  Kunst  geschulter  Geist  und 
Geschmack  schuf  nun  neue  Formen  für  die  bildende  wie  für  die 
dichtende  Kunst,  deren  Lieblichkeit  und  Reinheit  von  der  Keckheit 
und  Härte  der  nordischen  Formen  weit  abstand.  In  dem  aus- 
brechenden Kampfe  siegten  die  italienischen  Formen  nicht  minder 
wegen  ihrer  Neuheit  als  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Annmt.  So 
wurde  auch  im  Norden  die  einheimische  Art  der  bildenden  Kunst 
und  Dichtung  durch  die  neue  italienische  Art  teils  vernichtet,  teils 
umgestaltet. 

Wie  in  dci'  Kunst,  so  ging  es  in  der  Liturgie  des  Nordens. 
Der  italienische  Humanismus  hatte  die  Reformation  geweckt ;  diese 
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richtete  sehr  scharfe  Angriffe  gerade  gegen  die  unendHch  mannig- 
faclicn,  vielfach  nicht  mehr  verstandenen  Formen  der  Gottesverehrimg. 
So  wurden  von  den  Katholiken  selbst  viele  Eigentümlichkeiten  und 
Äußerlichkeiten  gerade  der  nordischen  Liturgien  abgeschafft,  und 
wie  zur  Zeit  Karl  d.  Gr.  wurde  wieder  eine  einheitliche  Liturgie  der 
ganzen  Kirche  nach  italienischer  Art  erstrebt;  die  Protestanten 
aber  gingen  noch  eifriger  vor,  die  Formen  der  Gottesverehrung  zu 
vereinfachen,  ja  vielfach  gingen  sie  darin  viel  zu  weit. 

Jetzt  hat  in  den  Formen  der  Gottesverehrung  durchaus  die 
konservative  Partei  die  Oberhand  gewonnen.  Man  will  nicht  mehr 
zum  größern  Lobe  Gottes  immer  Neues  und  immer  Schöneres 
schaffen,  sondern  im  besten  Fall  das  Alte  erhalten.  Wer  aber  be- 
greifen will,  wie  das  Mittelalter  all  das  Große  geschaffen  hat,  von 
dem  wir  noch  viele  Reste  in  unserm  Vaterlande  um  uns  sehen  und 
viele  Wirkungen  in  Herz  und  Kopf  mit  uns  tragen,  der  muß  wohl 
daran  denken,  wie  im  Mittelalter  unsere  Vorfahren  stets  bestrebt 
waren,  die  Gottesverehrung  zu  verschönern. 
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a  beim  Komparativ:  11  160 

Abaelard  s.  Quellen-Register 

des  Ablavius  griechische  Goten- 
geschichte: II  277 

Absätze  der  Strophen:  II  68  s. 
Sinnespausen 

Acccnt  der  Wörter:  180;  vgl. 
Eigennamen,  Fremdwörter;  von 
sehr  gewöhnlichen  Wörtern  und 
von  Hilfswörtern:  II  58  82  Ac- 
cent  und  Quantität  13  4.  II  4; 
Wortaccent  in  der  altlat.  Dich- 
tung: I  3;  in  quantit.  Versen: 
113;  Wortacc.  und  Versictus: 
113/10;  bei  Commodian:  II  31 
35/37;  bei  Gregor  v.  Naz.:  II  48 
Wortacc.  siegt  über  Quantität: 
II  225  262  Wellenbewegung 
der  Accente :  II  54/55  209  volle 
und  halbe  Accente  bei  den  By- 
zantinern: II  54  209  211  (s. 
Nebenaccent)  Vgl.  Satzschluß, 
Betonung 

Achard  d'Arrouaise:  283  321 

Adam  von  St.  Victor  s.  Quellen- 
Register 

Adonici  hexametri:  90 

Adouier:  rythmische  s.  Zeileuart 
5--;  quantitirende:  223 

Adso  über  den  Antichrist  138 — 145 

Aethihvold,  über  die  Zeile  8  — : 
182 

Agathias,  Satzschlüsse:  II  205  213 
218  227  (Probe) 

Akrosticha  der  Strophen  oder  Zeilen 
(Halbzeilen:  207)  bilden  das  Al- 
phabet oder  Namen  oder  Sätze: 
240  II  18  39;  notirt  vor  den  ein- 


zelnen Zeilenarten,  z.  B.  I  204 
210  213  217  219  233?  234  235. 
antike:  II  108;  semitische:  I  6; 
syrische:  II  104;  byzantinische: 
II  45  50  52;  63  93 

Albarus,  Scheinprosodic  und  Reim : 
227.  II  13 

alcaeische  Zeilen :  rythmische  s.  Zei- 
lenart 5  -  -  4-  6  -  -  quan- 
titirende: 226 

Aldhelm :  Hexameterlehre  200 ;  seine 
ambrosianischen    Langzeilen     II 

119  Note 

Alexandriner:    s.  Zeilenarten  6  -^ 
Alliteration:  190  201.  II  366-369 
Ambrosius   und    ambros.  Hymnen: 
Bau,  Vortrag,    Echtheit   U  119/ 

120  Note,  371 
ambrosianische  Zeile  und  Strophe: 

s.    Zeilenart,  rythmische,    8  - 

(bes.  II  119  Note);    die    quanti- 

tirenden  s.  Jamben  u.  Trochäen 
Ammian,    Satzschluß:    28.    11  242 

259  260  264  271   (rrobe) 
Amorion  in  Kleinasien:  11230 
Amphilochius,   Leben  des   li.  Basi- 

lius:  60 
Anacreontici,  byzantinische:  1157  fH. 
anadiplositi  hexametri  93 
anapolentici  hexametri  93 
Anastasius-Legende:  II  219 
Anastasius  Sinaita,  SatzschlulJV:  11 

219 
Anatolius,  Abt  des  Studionklosters : 

II  232 
Ancus  (Neume)  355  356  3»)5 
Andreas  Cretensis,   Satzschluß:    11 

220 
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[Aiigelsaclison] 


[iK'toiite  Sillion] 


Augeisachsen :  179(unreiuc  Schlüsse); 
193  (zweisilb.  Reim);  II  367/369 
(Alliteration) 

Ansbert V. Ronen:  Figurgedicht:  235 

Anselm  v.  Cautcrbury  s.  Quellen- 
Register 

Auselmus  Luccnsis,  raeditationes : 
310 

des  Antbemins  Teufelsbund  63 

Autichrist:  s.  Ludus  de  Anti- 
christo  136—170  Ephrem's  8. 
Sage  vom  Autichrist  137,  Me- 
thodius  138,  Adso  138,  Albuinus 
138-,  Gedicht  237  (XIV  1) 

Antiphonen:  II  371  mehrstimmig 
komponiite:  II  307  ffl.,  323  ffl. 
Sammlungen:  II  307  ffl,,  324  ffl. 
Antiphonen- Coloraturen:  11  308; 
in  Tonarieu  gesammelt:  II  309; 
Ursprung  des  Motetts:  II  310 
ol6'317;  Antiphon  und  Motett: 
48.  II  310  312 

Antonius,  Patriarch  von  Konstan- 
tinopel: II  232 

Aplatianais,  Ort  belAmorium:  II 230 

ApoUonius  von  Tyrus  22 

Araber,  Reim:  II  117 

Archipoeta  s.  Quellen-Register 

Aristaenet's  Briefe,  Satzschluß:  II 
218 

Arnobius,  Satzschluß:  II  237  242 
256—258 

Arnulfi  Deliciae  cleri,  Alliteration: 
II  369 

Ars  dictandi:  80-82;  245 

Arsenius  Apostolius,  Satzschluß :  II 
223  235  (Probe) 

Asklepiadeer :  rythmische,  siehe 
Zeilenarten  6  -  — h  6  -  -;  kleine 
Asklepiadeer:  s.  Zeilenarten  6  -^  - 
+  5  -  ^  quantitirende  Asklepia- 
deer: 227;  kleine:  225 

Assonanz  s.  Reim 

Athen  [statt  Adana):  71 

Athos-Berg:  Mönchsleben  um  900, 
II  233/34 

auctoritas  =  Hexameter  oder  Penta- 
meter eines  hekannten  Autors; 
Strophen  cum  auctoritate  =  2  Va- 
gantenzeilen +  Hex.:  253  Note; 


3  Vagantenzcilen  +  Hex.:  253 
Note,    282    309    333   (bis)        3 

Zeilen    zu    (7 h  7--)    -.- 

Hexameter:  304. 

Aufbau  der  Gedichte:  329-332; 
der  musikalische  mitunter  anders 
als  der  rythmische:  II  331  2 

Auflösung  der  Länge  im  lat.  Satz- 
schluß:  13.  II  245  252  254/5 

Augustin,  l'salm  gegen  die  Dona- 
tisten:  174  178  213.  II  18—2:; 
121 

Ausonius:  II  346  (Ludus  VII  sap.> 

Aussprache  der  rythmischen  Zeilen : 
184  (Blume).  '  II  8  (Voigt),  38 
(Haussen);  52/53,  136  (Haussen), 
297  Note  (Lachmann)  Vgl.  Be- 
tonung schwebende 

Bardesanes,  Dichter:  6.  II  113  4 

Bartsch,  Karl:  171  215  Note,  216 
Note,  286  337.  II  96  98 

Basilius  von  Seleucia.  SatzschluB: 
II  216 

Basis  der  Zeile  (1.  Halbzeile), 
sch^Yankend:    177   226   285  33 *> 

Bavius  und  Maevius  200 

Beda:  Beda'ische  trochäische  Fünf- 
zehnsilber 32.  II 347/9 ;  B.  über  den 
respondirenden  Vortrag  der  ara- 
hros.  H3'mnen:  II  120  Note 

Benchuir  s.  Quellen-Register 

BernardusClarev  s.  Quellen-Register 

Bernardus  Morl,  de  contemptu 
mundi:  90 

betonte  Silben:  bei  den  Byzan- 
tinern werden  voll  und  halb  be- 
tonte Silben  oft  geschieden:  II 
83  209,  s.  Nebenaccent;  betonte 
Silben  können  leicht  zusammen- 
stoßen, doch  wird  das  meistens 
gemieden:  II  54/56  58  60  62  84 
203  209  im  Lateinischen:  kann 
ein  schweres  einsilbiges  Wort  eine 
Senkung  bilden:  122  269.  II  55, 
doch  nicht  die  2.:  122  270  272. 
11  52 ;  betonte  Silben  stoßen  nicht 
leicht  zusammen:  122.  II  134. 
Zusammenstoß  betonter  Silben 
im  romanischen,  neugriechischen 


[Bctonuiip] 

und  deutschen  Versbau:  II  131/ 
136;  s.  Spondeen 
Betonung,  schwebende?:  183 — 185 

363.  II  7  52  136 
Betonung  der  Wörter  in  den  mu- 
sikalischen und  in  den  logischen 
Sprachen:  345/346.  II  130/136 
bicipites  hexametri  92 
Bickell  II  67  103  —  107  111   136 
Blasius    (Basilius)    aus    Amorium: 
Auszug  aus  seinem  Leben  II  229 
—235  (Text) 
Bhime  Clemens:  lb4  Note,  199 
Bobbio,  Handschrift:  71 
de  Bobuleno  (Bobbio):  208 
Boccaccio,    Briefe,    Satzschluß:    II 

282  (Probe) 
Bouvy,  E.:  II  1   203  —  5  215  219 
Brambach,  Wilhelm:  über  die  Ton- 
zeichen   in    Abaelard's   Planctus 
353/356  358 
Brandt,  P. :    II  161    und  nachher; 

II  14/16 
Brun  de  Schoenebecke,  über  Theo- 

philus:  69 
Bulgarien  (Bischof)  II  230/3 1 
Burana  s.  Quellen-Register 
Burchardi  ep.  Camerac.  Gesta  (Mon. 

Script.  XIV  220):  285  298 

Byzanz  s.  Constantinopel 

Byzantinische  kirchliche  Lyrik:   II 

'62ffl.,   94  288  304  371      Dich- 

lungsformen  s.  Rythmik  u.  Stro- 

phik;  Prosa:  II  202;  s.  Satzschluß 


Caesarius  von  Arles:  II  278 
Caesarius  v.  Heisterbach,  über  den 

Militarius:  68 
Caesarius-KIoster  in  Rom:  II  231/32 
(Caesius  Bassus)   Tabelle  de  com- 

positionibus:  II  252 — 255 
Caesur:  177  284  336;  Caesurreim 
280;  Caesur  mißachtet  210  211 
Caesurschluß:  im  quant.  Hexameter 
auceps:  76  Comniodian's:  II  25 
27  32  im  quant.  Soptenar  Beda's: 
32.  II  348  in  rythm.  Senaren 
etwas quantitirend :  3 1.  II 357/358. 
in    rvthm.  Hexametern:    230.  II 
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[Constantinopel] 

12  17  in  rythm.  Zeilen  veränder- 
lich: 177  226  252—256  285  336; 
vgl.  Basis 

Cambridger  Lieder :  II 1 24  s.  Quelleu- 

cancrini  hexametri  83        [Register 

cantilenae:  II  320  321 

Carmina  Burana  s.  Quellen-Register 

Cassander,  Georg,  in  den  Opera 
benützte  Hymnenhandschriften : 
II  359—364 

Cassian,  Satzschluß:  II  265 

Cassiodor:  Gotengeschichte:  II  278 
Reimprosa:  II  242  Satzschluß; 
28.  II  260  265;  Variarum  123 
und  X22:  II  276  (Text) 

catenati  hexametri :  88Note,  93  Note 

cauda  =  Tonverzierung  im  Schluß? ; 
II  324  327  328 

caudati  hexametri  82 

cedria:  II  160  166 

Chilperich's  Verse  auf  Medard:  208 

Choricius  von  Gaza,  Satzschluß:  II 
217  226  (Probe) 

Christ,  Wilh.:  340.  II  202  über 
Sequenzen  II  94;  über  byzantini- 
sche Strophik  II  69  101/2  293/94 

Cicero,  Bau  des  Hexameterschlusses 
und  des  Satzschlusses:  II  243 
Note,  247 

Citate  durchbrechen  die  rvthmische 
Form:  364.  II  82  (402') 

citocadi  hexametri  85 

Climacus  (Neumen)  365 

Clinis  (clivis,  clivus),  Neume:  353/54 
356  365 

coUiterales  hexametri  83 

Coloraturcn  des  Alleluia  =  Ursprung 
der  Sequenz:  36 — 38.  II  306. 
Coloraturcn  der  Antiphonen  = 
Ursprung  des  Motetts:  48.  II  308 
—  310 

Commodian:  Versbau  des  Carmen 
apologeticum  174.  II  6  24/43 
246  257 

concatenati  hexametri:  83  84 

concinnantcs  hexametri:  82  Note 

Conductus:  152  Note,  332.  II  320— 
340  (327-329) 

Constantinopel:  Palast  II  233  Pa- 
triarchen II  230  232       Priester 


a78 

[de  Constantino] 

der  Hagia  Sophia  II  230     siehe 
Studion-Kloster 

de  Constantino  M,  libellus,  Satz- 
schluß: II  269 

Constantinus  diac.  Constantinopol., 
Satzschluß:  II  218 

Coussemaker:  l'Art  harmonique:  11 
303  323;  Scriptores  de  musica:  II 
320;  Anonymus  in  Script.  I  130: 
II  320  (Text) 

Coutances,  Inschrift  von,  a.  679: 208 

Couture  II  237  241  242  256 

cruciati  hexametri  84 

cruciferi  hexametri  84 

crucifixi  hexametri  82  Note 

cursus  planus  tardus  velox:  II  237 
241  259/60263  Note,  267;  längere 
Ketten  II 402  curs.  Leoninus  II 267 

Gyprian:  Reimprosa  28.  II  242 
Satzschluß:  14  (Probe).  II  238 
243/249  257  258  Schreiben  rö- 
mischer Geistlichen  an  C:  14 
Pseudocvprian,  Gedicht  de  resur- 
rectione":  194  Note.  11122/123 


h.  Dagobert:  Sequenz  auf  D. :  325 

Daktylen,  rythmische:  181  288; 
vgl.  rythm.  Hexameter,  daktyli- 
scher Wortschluß:  in  der  I.Pe- 
riode: 269  Note.  II  12;  in  der 
2.  Periode:  265/269  271/72  335; 
in  6  --:  122;  im  Satzschluß: 
(364)  273  Note.  II  260  Note 

dactylici  hexametri  (gereimt):  82 
Note  87  88  fl.  93 

üamian,  Bischof  v.  Pavia:  Epitaph 
231 

Damiani,  Petrus :  s.  Quellen-Register 

Danielspiel  des  Hilarius:  s.  Quellen- 
Register  unter  Du  Meril,  Ori- 
gines.  Danielspiel  von  Beauvais: 
s.  Quellen-Register 

Dante:  Satzschluß,  Probe  (Brief  an 
die  Florentiner)  16.  II  268 

de  Gehrauch:  II  160 

decisi  hexametri:  82  Note,  92 

L.  Delisle:  120.  II  325 

hei  Demetrias  (Seeräuber):  II  232 

Deschamps  Eustache:  236  260  302 
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[Elision] 

deutsche  Dichtung:  Verhältnis  zur 
französischen:  47  50  54  iSilben- 
zusatz  in  mittellat.  Gedichten 
nachgeahmt:  250  252  256  ma. 
Dichtungsformen :  II  1 28/ 1 29 ; 
neuerer  Zeilenbau:  II  129  138 

deutscher  Kaiser  und  der  Anti- 
christ: 139—144 

Dhuoda:  224 

Dictamen  rythraicum  245;  d.  pro- 
saicum  364 

Dicuil:  Reim  193.  Verse  216  220 
222 

Dion  Chrysostomus  II  207 

Dipodlen,  altlateinische:  II  343  345 
347 

discantus:  II  320—324 

Discipuli  (Joh.  Herolt)  promptu- 
arium,  über  Theophilus,  69 

Distichen  umgedrehte  (Pentameter 
+  Hex.):  322;  erweiterte  Disti- 
chen bei  Gotfrid  v.  Viterb:  95 

dithyrambische  Form:  332.  II  312 
331 

Donau  (Fahrt  nach  Rom) :  II  230 

Donizo,  Vita  Mathildis:  278 

Doxologien  der  Hvranen.  unsicher: 
II  360  ffl. 

Dracontius:  II  200 

Drama,  liturgisches:  in  Deutschland 
46  147  Note.  II  372  Ludus  de 
Antichristo  139—170 

Dreves:  II  1  325;  Analecta:  vgl. 
Quellen-Register 

Duchesne,  Vitae  pontificum :  II  267 

dum  =  cum:  II  160 

Du  Meril:  188;  vgl.  Quellen-Re- 
gister 

Dümmler,  Hymnis.  Quellen-Register 

duplex  (cantus),  duplum:  II  320/24 
327  328 


Eberhard's  Laborintus:  80  ffl.  (emen- 

dirt) 
Eigennamen :  Betonung  unsicher  76 

180.  II  55 
Elision:    178—180;    nicht  im  ma. 

Hexameter:    77      Elision   neben 

Hiatus:    in    Augustin's  Psalm  II 


[Enklitika] 

20;  in  den  mozarabiscben  quantit. 
Hymnen:  204  210  217  227 
Enklitika,  frei  betont:  II  210 
Ennodius,  Satzschluß:     II  238  260 

265;  troch.  Septenare:  II  346 
EphrenVs  Dichtungen:     II  1 04/105 
114  115  29.3      griech.  Übersetz- 
ung silbenzählend :  I  7  u.  8  (Text- 
proben) 
Epik  mittellat  :  46    Epische  Zeilen- 
arten sind  sich  ähnlich:  51  337/38 
Eugippius,  Satzschluß:  II  264 
Eulaliasequenz  lateinische  330 
Euphrosynos-Legende:  II  229 
Eustratius,   Metropolit   rmr  IIktcti- 

tför:  II  230 
Eustratius,  Abt  des  <'aesarius-Klo- 

sters  in  Rom:  II  231/32 
Exhortatio  poenitendi:   234.   II  17 

(Bau)  und  II  1 79-- 190  (Text) 
ICxuperii  vita:  281 


Flacius  s.  Quellen-Register 
Flavius  Felix:  II  122 
Flexa  (Neume)  354  365 
Formeln  des  7.  Jahrhunderts:   192. 

II  124 
Fortunatus    Venantius:      Stoffe  41 

Sprachen.  Alliteration:  II  367/68 

Gedicht  X  3 :  II  368    Satzschluß: 

II  2  59     Pseudo-Fortunat:  219 
Franco  über  litera  und  discantus: 

II  320 
Frankreich    und    das 

332  333     Krönmi!^ 

der  Könige:  II  333, 
französische  Dichtung: 

benzahl:    250 

mehrstimmiger 
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[Gotfrid  V.  Viterbo] 

sehen  Versen:  11  130 — 136     in 
der  neueren  deutschen  Dichtung: 
II  129 
Fulgentius:  Satzschluß  u.  Reim  28 


Studium :  II 
und  Salbung 
334 

47  4 s  Sil- 
Sc(iuenzen  und 
Gesang:  II  307; 
Motett:  II  310;  Conductus:  II 
329  Gesänge  an  Ludwig  IX.  a. 
1244:  II  332—337 
Fremdwörter:  Betonung  unsicher  76 
180.  II  55  Fremdw.  im  Deut- 
schen II  133 
Füße:  keine  in  rytlimischcn  Zeilen: 
II  6—10  bei  Byzantinern:  II  53 
58  60  62  bei  Syrern:  II  106; 
in  romanischen    und  neugriechi- 


Gaidhadius:  209 

de  s.  Gallo  Carmen:    188  239  241 
Ganymed  und  Helena:    s.  Quellen- 
Register  unter:  Zeitschrift,  Band 
18  S.  127 
de  Garlandia,  Johannes,  s.  Johannes 

Anglicus 
Gautier  Leon:   171  243  278.  II  304 
Gelasius  I,  Satzschluß:  II  260 
Gelasius  II,  Satzschluß:  II  25s  267 


II  222 

von  Cypern, 


im 
II 


Studion- 
235 
über  die 


Genesius,  Satzschluß 

Georgius   (Gregorius) 
Satzschluß:  II  223 

St.   Georgs  -  Kapelle 
Kloster  in  Byzanz: 

Gerhoh  v.  Reichersberg. 
Ludi:   147  Note 

Germanus,  Patriarch  von  Konstanti- 
nopel, Satzschluß:  II  222 

Gesang,  bes.  liturgischer:  Barde- 
sanes  und  Ephrera:  7.  II  114 
Gesang  und  freie  Strophik:  35 
51  (344).  II  304  311/312  318 
372  Kunstgesang:  287.  II  304/ 
332  raehrstinnnige  Gesänge:  48. 
11303/340  372,  Arten:  II320  322, 
Sammlungen:  11323/330  Vgl. 
wiederholte  Zeilenstücke,  zerlegte 
Zeilen 

Gevaerts:  7 

Giesebrccht,  W.  v,:  67  146  148 
157  Note 

gladio  dato  wird  ein  Heerführer 
ausgesendet  164 

gleiclizeilige  und  ungleichzeiligo  Ge- 
dichte, bes.  bei  den  Byzantinern : 
II  43  62  87111 

(rnostiker,  Dichtung:  II  113 

Gotfrid  Thenensis:  Gedicht  über 
IMilitarius68,     Omne  punctum  89 

Gotfrid  V.  Viterbo:  Strophenform  95; 
Verso  über  den  Militarius  6s  Vgl. 
Quellen  -  Register:  IMonumcnta, 
Scriptorcs  22 


Hahn,  Aug.:  II  104/5  113/14 
Hanssen,    Fr.:    II  17  182  (Exhor- 
tatio),    II  24—38  (Commodian), 
49  (Gregor)     Vgl.  II  8  und  136 
llavet,    L.:      Querolus    13      Satz- 
schluß: II  211  236/242  249  258 
261 
Ilaymarus,    de  expugnata  Accone: 

310 
Hebungen  s.  betonte  Silben 
llenrichsen-Friedrichsen,   über  den 

politischen  Vers:  II  61 
Heribert  v.  Eichstätt,    Migne  141 

p.  1370:  212  224 
Joh.  Herolt  s.  Discipulus 
Ilerrad  van  Landsberg:  144  Note 


:)80  REGISTER 

[Gotschalk] 

Gotschalk:  Reim  194.  II  124; 
Strophen  241.  II  365  s.  Quellen- 
Register:  Monumenta,  Poetaelll 

gradientes  hexanietri:  82  Note 

Grammatici  Latini  über  Satzschluß: 
II  238  Note;  Diomedes  (Keil  VI 
469):  II  244  Note;  (Caesiub  Bas- 
sus,  Keil  VI  309)  Tabelle  de  com- 
positionibus:  II  252—255  263 
Note 

Gregor  d.  Gr.,  Reiraprosa:  II  242 

Gregor,  Patriarch  von  Antiochien, 
Satzschluß:  II  218 

Gregor  von  Nazianz:  II  121;  nsQi 
TzaQ&si'iag  und  vfiro.:  tcSTimivög: 
II  43  48-51,  Text  141  —  152; 
«4'  savröv  II  45  f/V  XoiGtov  II 
50  57     Handschriften  II  141 

Gregor  von  Tours,  Latein:    II  367 

Greith,  C.  und  die  Planctus  des 
Abaelard:  341 

Griechen  altgriechische  Dichtungs- 
forraen:  341  345.  11  342  An- 
fänge 52.  II  351  Vgl.  Byzan- 
tiner, Rythraik  und  Strophik 

J.  Grimm  und  W.  Grimm  79 

Grimme  über  syrische  Metrik:  11. 
II  106 

Gruppen:    s.   Strophengruppen, 
Zeilengruppeu 

Guido  Aretinus,  Dichtungsformen: 
206 


[IgnatiusJ 

Hexameter  lateinische:  quantiti- 
rende:  klassische  II  238  :!43/44; 
mittelalterliche  II  266.  I  75—78; 
Hexameterschluß,  Wortgrößen  77. 
II  243  Note,  Tonfall  II  37  264 
Arten  gereimter  Hexameter:  1 
79/98  193/4  283.  II  125  Ryth- 
raische  Hexameter:  229/237  288. 
II  11/17;  Gruppen  240  Hexam. 
des  Commodian:  II  24  43  Stro- 
phe von  Hexametern  n-  Penta- 
meter bei  Gotfrid  v.  Viterb:   95 

Hiatus:  1.  Periode:  188/190.  II 
16  17  20  26;  bei  den  Byzanti- 
nern: II  47  49  292  2.  Periode: 
121  275/277  334  342  362  vor 
h:  121  276  334  342  in  moz- 
arab.  quantit.  Zeilen:  204  210 
217  227  im  Satzschluß:  II  258 
261 

Hilarius  (Bischof  v.  Athen):  72 

S.  Hilarii  Verse:  II  355 

Hilarius,  Abälards  Schüler:  s.  Quel- 
len-Register: Du  Meril  Origines 

Hildebert:  s.  Quellen-Register 

Hilfswörter  betont  oder  nicht  be- 
tont: 364.  II  55  208  zweisilbige: 
II  208 

Himerius,  Satzschluß?:  II  214 

Hirmus:  II  63  291 

Hispellum;  Edikt  für  H.:  II  25>5 

Hisperica  famina:  234.  II  367 

Hoffmann  v.  Fallersl.:  80 

Honorius  Augustod.,  Reimprosa: 
192 

Horaz,  Dichtungsformen :  53.  II  289 
344 

Hrotsuitha:  vom  Diener  des  Pro- 
terius  61;  von  Theophilus  fj'^y, 
Reimprosa  192 

Huemer,  J.:  82  195  206  251  311 
318;  über  Rythmik  171  183  191 

Hugo  von  Trimberg:  251—254  280 

Humanistische  Renaissance  in  Italien 
49.  II  373 

Hymnen  byzantinische:  II  44 

hypopsalma  s.  Refrain:  II  19 


Ignatius,   Patriarch  von 
nopel:  II  230 


Konstant!- 


Jamben  u.  Trochäeu,  qiiantitirende: 
Bau  bei  den  Griecheu:  II  342, 
bei  den  Lateinern:  II  343 — 346 
jambischer  Zeilenschluß:  II  244 
Note,  24  7  (Cicero);  II  344  (Se- 
neca):  meist  dreisilbig:  II  346 ffl.; 
trocb.  Dimeter  in  4  h-  4  zerlegt: 
II  6  ;;4öffl.  (vgl.  I  10)  Bau  in 
den  spätesten  Zeiten:  der  jarab. 
Dimeter  (ambrosianischeu  Zeilen) : 
II  120  Note,  ;542  .',55  der  Se- 
nare:  210  (mozarabische),  II  344/ 
345  355  der  trochäischeiiSeptc- 
nare:  .".1  204  Note  (mozarabi- 
sche), II  4/5  344/355  byzanti- 
nische Trimeter:  II  356 

Johannes  Anglicus  (de  Garlandia): 
245  250  281  280  292  301  308 
319  325 

Johannes  Anagnostes,  Satzschluß: 
II  223 

Johannes  (Jaietani  =  (ielasius  II: 
SatzschluB:  II  258  267 

Johannes  Chrysostomus,  Dubia  und 
Spuria:  II  216 
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[inflf'xi  licxniiM'tri] 

inflexi  hexametri:  82  Note.  92  Note 

infra  =  intra?:  II  160 

Innocenz   IV    kommt    1244     nach 

.    Frankreich:  II  335 

Inschriften,    Longobardische,     bei 

Troya,  Storia  dltalia,  t.  IV  p.  III 

(Codice  diplomatico  Longobardo): 

p.   44:    229  233;     p.   50:    231; 

p.  70:  232;  p.  78:  232;  p.  111: 

231;  p.  122:  232;   p.  269:  232; 

V.  545:  233  Note;  p.  599:  232: 

p.  628:  232 
Instrumentalstimme  =  sine  litera? 

II  321  322 
Iren:  Reim  175   li»l    193;   unreine 

Schlüsse:    179;    Antiphonar  von 

Baugor:  II  289 
Isaac    et    Maximian,     passio:    27 

(Satzschluß) 
Isidor:  Synonymall  181;  CoUcctio 

canonum  II  279 
Italien:    keine  Strophik:  49.  II  307 

373         italienische    Renaissance 

vom  Norden  gevi'eckt:  49,  II  373 


381 

[Kretikor] 

Johannes  Damascenus:  beachtet  in 
Kanones   zugleich  Quantität  und 
Accent:  II  39     Akrosticha:  II  93 
Gedicht  'Atzo   nvTtaQmv:   II  58 
Predigten,  Satzschluß:  II  220 

Johannes  Diaconus,  Leben  des 
Dichters  Joseph,  Satzschluß:  II 
220 

Johannes  Eleemos.,  Satzschluß:  II 
219 

Johannes  de  Muris:  II  320 

Johannes  Skylitzes,  Satzschluß:  II 
221 

H.Jordan  (über  Satzschluß):  II  241 
Note 

Jordanes,  Gotengeschichte:  II  277 

Joseph,  Mönch  in  Rom  und  auf 
dem  Athos:  II  231—234 

Joseph,  Dichter:  II  77;  sein  Leben 
von  Johannes  Diaconus:  II  220 

Julianus  Pomerius,  Satzschluß:  II 
264  278  (Probe) 

Jumieges,  Antiphonar  v.  J.:  :;7. 
II  97 

Jupiter  und  Danae:  s.  Quellen-Re- 
gister unter:  Zeitschrift  f.  d.  Alt. 
Band  18  S.  457 

Justinus  Magister  Lippiflorium:  77 
94 

Kaiserliche  Kanzlei:  II  402 
HaJ.Xiynaqcöy.  II  231   23;) 
Kanones,  byzant.  Lieder:  II  63 
Kapsalis  Sot.,  Satzschluß:  II  223 
Karolinger-Zeit,  ärmliche  Dichtungs- 
formen: :'.0/34   174.  II  365 
Karthago,    Synode  von  411,    Satz- 
schluß:   II  266 
Kawczynski,  Max:  II  1   36(! 
Kelten:     Dichlungsformen:  35   198 
215  Note.  216  Note,  286;  Reim: 
191     Sprachdenkmal:  24  26 
Kirsten  über  Satzschluß:  20.  11 2 IS 
Knittelverse:  'JI9 

K()ll)ing  über  Thcophilus-Sage:   70 
Konrad  v.  Schcvern,  INIiniaturmalcr: 

72 
Kontakion  ~  Hymne:  II  63 
Krctiker  im  latein.  Satzschluß:   1-i. 
11242/246   251    256  258      freie 


,'J82 
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[Krünung] 


[MartinuH] 


Kretiker:  II  24G  257  altlateini- 
sche Kretiker:  II  256  verscho- 
bene Kretiker:  II  247  254 

Krönung  (Salbung?)  der  Kaiser  und 
Könige  wiederholt:  II  336/37 

Krumbacher  Karl:  20/22.  II  302; 
byzantin.Rythmen:  II  62  85  Note 

Kukullia,  byzantinische:  II  57 

Kurzzeilen:  177  181  284/285  288/ 
294  323  359  byzantinische  II 
64/67  83/85  296  die  deutsche 
Kurzzeile:  256 

Kyeser,  Kriegsbuch:  236 

Lachraann,  K. :  246  Note.  II  297 
Lamentum  poenitentiae,  Bau:  II 18; 

Text:  II  179-183  u.  190—201 
I.amy  über  syrische  Strophik:  II  115 
Langzeilen:  177  284  360;  epische: 

337;  der  ambrosianischen  Zeilen: 

II  119  Note     byzantinische:  II 

49/50  64/67  83/85  296 
Lateinische  Sprache  im  6.  — 8.  Jh.: 

199—201.  II  367 
Lazarusdialog  (Zschr.  f.  d.  Alt.  35, 

257):  333 
Legenden:  Texte  unsicher:  22  —  27 

71.  II  207  216 
Leich:  247  330  332  348 
Leo,  byzant.  Kaiser  886—911:  II 

233  {xaXXiyQutfMv),    234    (adnga 

fitr^  oindag  yoaqjtjg  iv  XQV(Toßov- 

X(o)     Odarion:  II  51  56/57 
Leo  Diaconus,  Satzschluß:  II  222 
Leo  I.,  Pabst,  Satzschluß:    II  261 

267  272  (Probe) 
Leo  Friedr.  -.  II  243  Note 
Leonini  hexametri:  83;  ihr  Reim: 

196.  II  124      Leoninus   cursus: 

II  267 
Leoninus,  Gesangsmeister:  II  323  — 

324  327 
Limoges,  Sequenzen  in  L. :    48.  II 

312 
Litania  rythmica  (Zürcher  Mitteil. 

XII  222  u.  Monum.  Poetae  IV 

326):   216 
litera  =  Liedtext:     II  320—322; 

sine  litera  =Instrumentalstirame: 

II  321 


Liturgie:  Verschönerung  derselben 
nördlich  der  Alpen:  36.  II  304 
—310  323  326  Einfluß  auf 
Kunst  und  Dichtung  im  Mittel- 
alter: II  370—374  Vgl.  Anti- 
phone Tropus  Sequenz  Motett 

Litzica  über  Satzschluß:  19  20  21 

Liudgeri  vita  rvthmica:  278  299 
303  326 

logische  Sprachen:  5.  II  130  224 

Lucas  aus  Rom:  Mönch  (u.  Abt?) 
auf  dem  Athos:  11231—235 

ludentes  hexametri:  82  Note 

Ludi:  34  332  ludus  von  Tours: 
297  316  L.  von  Sulraona:  297 
Vgl.  im  Quellen-Register  unter: 
Du  Meril  Origines,  Danielspiel 
und  Carmina  Burana  No.  202 

Ludus  de  Antichristo:  136 — 170 
Text:  150-170;  Vers  329— 348 
übersetzt:  274;  Bühne:  140; 
Dichtungsformen:  137  148  und 
334—338;  Handschrift:  149; 
Ausgaben:  137;  Dichter:  149; 
Quelle  und  Inhalt  des  Spiels;  138 
— 145;  Anspielungen  auf  Zeit- 
verhältnisse:  145-148 

Ludwig  IX.  V.  Frankreich  (Kaiser  i : 
II  336/38  Note 

Lupus,  Satzschluß:  II  266 

Mailänder  Handschrift  aus  Bobbio: 
71 

Marbod:  s.  Quellen-Register  unter 
'Hildebert' 

Marculus,  passio:  27  (Satzschluß) 

Maria:  Titulaturen:  113  Marien- 
legenden: s.  Theophilus  u.  S.  68 
Vgl.  Vita  rythmica  M.:  254, 
Bruder  Philipps  Marienleben :  258 

S.  Mariani  et  Jacobi,  passio:  27 
u.  28  (Satzschluß) 

Martha,  Mädchenname?  in  Carmina 
Bur.  no.  142:    328 

Martin  E.,  über  mittellat.  Strophik: 
54 

Martinus  Gallus,  Polenchronik : 
Reim:  192;  Satzschluß:  II  282 
(Probe);  Zeileuarten:  264  26 j< 
275  279  315  321 
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[Matranga] 


[lümpha] 


Matranga,  Anecdota  Graeca:  II 
667:1159;  II  675:  II  58;  II 
683  (Leo):  II  51 

Matthaeus  Camariota,  Satzscbluß: 
II  22:3 

'Mauricus  . .  edidif,  Prolog  des 
mozarabischen  Hymnars:  234. 
II  123 

Mercati  Gir. :  29  Note.  II  1 20  Note 

Metellus,  Quirinalia  des  M. :  85 

Methodius  Martyr,  Hymnus:  II  43 
—  48  mit  Textprobe 

Methodius  über  den  Antichrist:  137 

Metricus  =  quantitirend :  183  Note; 
MKTR.:  230 

Michael  Apostolius,  Satzschluß:  11 
223 

Michael  Attaliates,  Satzschluß:  11 
222 

Michael  Psellus,  Satzschluß:  II  222 

Militarius,  Gedicht  über  M.:  68 

Minnesinger:  54.  II  128 

Minucius  Felix,  Satzschluß:  14. 
II  242  245  248  249  250 

Misset  Eug.,  über  Rythmik  des 
Adam  a.  S.  Victore :  244 

mittellateinische  Literatur:  55  ml. 
DichtuugsformenVorbild  der  übri- 
gen: 35  41  54  ml.  Philologie: 
55/57 

Moissac,  Hymnar:  199;  s.  Quellen- 
Register  unter:  Dreves,  Analecta 
Band  II 

Mommsen,  Th.,  Ablabius:  II  277 

Mönchsleben  um  900  in  Rom,  Kon- 
stantinopel, Berg  Athos:  II  231 
235 

Mone  F.  J.:  80  170  287;  II  99  296— 
302  (hat  die  byzant.  Strophik  ent- 
deckt u.  die  latcin.  wohl  gekannt); 
Hymnen  s.  Quellen-Register 

Movö&vQog  oder  Movux)-vnoi' ,  im 
Palast  in  Byzanz:  II  233 

S.  Montani  passio,  Satzschluß:    27 

Monumenta  s.  Quellen-Register 

Mothone:  II  232 

Motette:  328  332  der  Ursprung 
des  Motetts:  II  303  —  340  (Merk- 
male 303  319;  Ursprung:  310; 
Eigentümlichkeiten:     311;     alt- 


französische:  317  323);  vgl.  I  48; 
Handschriften:    Einrichtung:    it 
311;    außer  Frankreich:  II  329 
Note;  Hft.  in  Bamberg:    II  303 
315;  in  Wolfenbüttel:  II  325;  in 
Montpellier:  II  317  323  325;  in 
Florenz:    II   325-332   337/340 
Vgl.  Quellen-Reg.  unter :  Dreves, 
Analecta  XX  und  XXI,  Flacius, 
Ungedrucktes 
mozarabische  Gedichte  s.  im  Quel- 
len-Register unter:  Dreves,  Ana- 
lecta Band  27 
Müller  Dav.  Heinr. :  II  288  Note 
Muratori  (Reim,  Rythmik):  170  191 
musica  celestis  humana  instrumen- 
talis,   Miniatur:    II  32G     Instru- 
mentalstimme =  sine  litera?:  II 
321  Vgl.  Gesang 
musikalische  Sprachen:    5.  II    130 
224 

nam  überflüssig:  II  160 

Nativitätsbestimmungen :  II  155 

Nebenaccent  der  Wörter :  II  54 ;  in 
byzantinischen  Rythmen  oft  vom 
Hauptaccent  unterschieden:  II  54 
77  .s3  und  sonst,  im  griechischen 
Satzschluß:  II  208/9 

uec  weggelassen:  II  160  nee  ullus, 
nee  umquam:  II  160 

neugriechischer  Zeilenbau:  II  131 
—  136 

Neuraen:  184  Nutzen  für  die  Er- 
kenntnis des  Aufbaus  der  Ge- 
dichte 342/343  358  Wesen  und 
Zeichen:  353/356  365  Wieder- 
gabe im  Druck  343  365 

Nibelungenzeile  337/38 

Nikephorus  Blemmides,  Satzschluß : 
II  223 

Nikephorus  Gregoras,  Satzschluß: 
II  223 

Nikephorus KallistusXanthop.,  Satz- 
schluß: II  221 

Nicolaus  Studita,  Leben :  Satzschluß : 
II  220 

Nicolaus  Tibinus  über  Rythmik:  245 
Note.  11  2S0  Note 

nimpha  =  siphon?:  II  170 


ax4 
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[Nordo^ii] 


Norden  Ed.,  über  Reim  und  Satz- 
schluß: .") 

Noten  s.  Musik  und  Neumen 

Notker:  :;7.  II  r)(i/9!J  127  :5G5 
Text  der  Sequenzen  'Laude  dig- 
num',  'Johannes  Jesu',  'Carmen 
suo',  'Cliristus  hunc':  II  9r)/9() 

nulli  Geiütiv :  II  160 

des  Oedipus  Klage  s.  Quellen-Re- 
gister unter  Zeitschrift  f.  deut- 
sches Altertum  Band  XIX  90 

Oikonomos  Konstantin  über  byzant. 
Strophik:  II  101  290 

St.  Omer  s.  Quellen-Register 

oppressi  triniui  hexaraetri:  90 

Organum:  II  320/324  327 

Osterspiel:  50 

Otfried,  Langzeilen:  II  119  Note; 
Paarreim:  II  124 

'  »tloli:  über  Reim:  19:^;  Gedicht 
über  h.  Dionys:   178 

«>tto  V.  Freisingeu :  Radewin's  Verse 
auf  den  Tod  0.,  74 

Ovid,  Leipziger  Bruchstück  der 
Metamorphosen:  II  155 

Uzanam:  199  201 

]>äbstliclie    Schreiben:    Satzschluß: 
II  237:    256    (Nicolaus  I  u.  Jo- 
hann VIII);    II  284  (Proben  von    { 
1234  und  m%) 

I'andulphus,  Pabstleben  und  Satz- 
schluss:  II  267  268 

Panegyrici:  Satzschluß:  14  28.  II 
238  242  247  250  258  270 

Pannenborg:  79 

paracterici  hexametri:  94 

Paris:  Notre-Dame,  Chor-Gesaug- 
buch: II 323 — 325  Dornenkrone: 
11  333/334 

Paris  Gaston,  über  lateinische  Ryth- 
mik :  Ursprung  II  2 ;  Minnesinger 
154;  an  Gautier:  I  171;  Takt- 
wechsel 263  273;  daktylische 
Wortschlüsse  266;  Einsilber  269; 
Einzelnes:  215  Note  216  Note 
II  1  3 

Paulini  hexametri:  85 

Paulus  (Diaconus?),  sechszeiliges 
Rätsel:  234    II  179 


[l'il;,'erfalu-t] 

Paulus    Diaconus    Neapol.,     über- 
setzte die  Theophiluslegendc:  (io 
71 
Paulinus  von  Aquileja?,  rythraische 

Senarc:  II  :;57—  3()4 
Pentameterschluss:  78 
peregrini  hexametri:  82  Note 
Perrotinus Gesangsmeister:  II:'.2:i — 

329  3:!2 
pes,  beiVirgil  Gramm.  —  Silbe:  2(>2 
Pes     (Podatus)     und    Pes    flexus, 

Neumen:  ;)54  ;)()5 
Petrus  contra  simoniacos:  97 
Petrus  Bles.,  Gedichte  nach  Migne 
Patrol.  207:     p.  1127  olim:  306 
316   329       p.    1129   qui  habet: 
306  316  331 
Petrus  Damiani  s.  Quellen-Register 

unter:  Damiani 
Petrus  Venerabilis:  279  (Reim); 
einzelne  Gedichte  nach  Migne 
Patrol.  189:  Sp.  1012:  267  283 
299  Sp.  1017:  292  331  Sp. 
1018:  264  321  322  Sp.l020 :  297 
Phaedrus:  II  343 

Bruder  Philipp:  Marienleben:  258; 
Verfasser  der  Vita  rythmica 
Mariae?:  259 
Philipp  de  Greve,  Motettendichter: 
.328/329.  II  330  Gedichte  aus 
Manuscr.  Egerton  274  (Brit. 
Museum)  bei  P.  Meyer,  Archives 
des  missions  scientif.  Ser.  II 3 
S.  280  -  296 ;  besonders  p.  280 
— 283  Leich  'inter  membra:  331 
302  305  315  317  319  322  337; 
p.283  pater:  301  p.  284  veritas: 
288  290;  p.  288  venditores:  321 
Philo     über    Strophenfindung    der 

Therapeuten:  II  113 
Philotheus,  Satzschluß :  II  223 
tilg  <lHnfiovu6Xe(og  ^uetoiior:    II  233 
phona,  beiVirgil  Gramm.  =  Wörter: 
202;    daher  versus  triphoni  und 
quadriphoni 
Photius  Patriarch,  Hymnus:    II  52 

57/58 
Pilgerfahrt  nach  Rom:  II  230-232 
räv  Ihaaiväv iiyjtoönoXig  (in  Asien): 
II  230 
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[Pitra] 


[Reim] 


Pitra  J.  B. :      vermeintliche    Ent- 
deckung   der    byzant.    Strophik: 
II  101-1  GM    287—302;    Tropo- 
logion:  II  i)2;  s.  Quellen-Ilegister 
unter  Pitra      Exhortatio  poeni- 
tendi:  II  179  —  182    P.  unzuver- 
lässig: 21.  II  40  87  301 
Plica  (Neume):  305  356  3G5 
Plinius  j.,  Satzschluß:  II  237.  251 
Poetae:  s.  Quellen-Register 
politische    Verse    der    Byzantiner: 

316.   II  44  60  127 
h.  Polykarp,  Vita,  rythmisch:  27 
Porphyrius,  Satzschluß:  II  215 
Porrectus  (Neume):  ;>65 
postquam  =  postea:  II  160 
Potpourri  (Motett):  49.  II  329 
Predigten,      Texte     unsicher:      8 

(Ephrem).   23.  II  206  216 
h.  Privatus,  Passio:  27  (Satzschluß) 
Prokop  de  aedificiis:  II  217 
Prokop  von  Gaza,  Satzschluß:  II 217 
Proömien :  wiederholte  Zeilen  in  den 

Pr.,  II  71 
Propontis,  Propontidis,  belAmraian: 

11  272 
Prosa  =  rythmische    Verse:    183 

Note.  201 
Prosodie:  bei  Radewin:  76;  bei 
Comraodian:  II  25;  in  den  moz- 
arabischen Hymnen:  I  204  210 
217  227  vgl.  Scheinprosodie 
Quantität 
des  Proterius  Diener,  Teufelsbund: 

60 
Pro  vcnzalische      Dichtuugsformen : 

286  2S7 
Psaltes,  Dichter?:  II  60  Note 
pseudosapphische  Strophen:  s.  Zei- 
lenarten, 5  -  -  -4-  7  -^  - 
Publilius  Syrus:  II  343 
Punkte,    rythmische:    II  291    292 

297  299 
Punctum  (Neume):  ."'.53  ;U)5 
Puteoli's  liad:  II  2:52 


quadruplex  motetus  (quadruplum): 
II  321  —  324  326  "i  quadruplex 
Conductus?:  II  :{22  324 

Mfytr,   Abhandlungen   übtr  Rythmik.     II. 


Quantität:  II  137;  weicht  dem 
Accent:  3  Job,  Damascenus  be- 
achtet Quantität  und  Accent  zu- 
gleich: 11  39;  rythmische  Zeilen 
mit  quantit,  Zierrat:  31.  II  357/ 
365  quantit.  Zeilen  oder  Strophen 
mit  rythmischen  gemischt:  I  247 
333  Qu.  nachlässig:  11  27  (Com- 
modian),  II  47  (Methodius);  in 
mozarabischen  Hvmnen  kurze 
Endsilbe  statt  Hebung:  204  217 
225  227  (nicht  im  Trimeter?: 
210)  jambische  Zweisilber  wer- 
den in  den  Rythmen  oxyton  ge- 
braucht: 225  252  255  260.  H  7 
365  Note  s.  Zeilenarten  quanti- 
tirende 

que  nicht  enklitisch:  261.  II  14 

Querolus:  Zeilenbau,  12.  II  346 

Quintilian:  II  244  Note 

quöque:  II  25 

Radewin:     Person:  73     Gedichte: 

73  74  99  Note    über  Theophilus: 

67  99—120    Metrik:  75    Reim: 

78  98     Sprache:  75 

Rätsel  sechszeilige:   233.   II  1:)'16 

(Bau);  II   155/17S  (Text) 
reciproci  hexametri:  .S5  94 
recurrentes    hexametri    94      in    se 

recurrentes  9.'» 
reflexi  hexametri:  s2  Note,  92  Note 
Refrain  (hvpopsalma  II  19,  ina-Aoiq 
II  45):  '240  32(i—32.s( Refrain- 
strophen   und    wechselnder    Re- 
frain),    bei   den  Byzantinern:  II 
63  81 
Reginald  von  Canterbury:  .s4  Note 
Reim:         Semiten:    6.  II  11 1;  118 
Byzantiner:  II  ii2  116  117 

bei  den  Lateinern:  semit. 
Ursprung:  6.  II  116  ein-  oder 
zweisilbige  Assonanz  oder  Reim: 
78  190/191  Reim  innerhalb  der 
Zeile:  190  bindet  Lang-  oder 
Kurzzeilen,  ungleiche  Zeilen,  un- 
gleiche Schlüsse:  195,191)  o  =  u, 
e  =  i:  II  2 SO  Note 

1.  Periode:  175  190/196  Ti- 
radenreim:  5  19;'W195  218.  II  L! 


38(3 

[Ueiinprosa] 

Note,  2:i  "iO  12;|  124  Paarreim: 
II  124  gekreuzter  Reim:  192 
222  K.  von  den  Deutschen  an- 
genommen: II  .'li'.c  :i(;7 

Übergangsformen  des  Reims: 
:;41  Note,  ;5r,2 

2.  Periode:  24(;  277- 2s:;. 
II  125  mit  einsilbigen  Wörtern : 
79  259'2<iO  dreisilbiger:  2-sO; 
Cäsurreim:  2s();  gekreuzter:  2s2 
:i24  Reimstropben:  2.s2.  II  125; 
Paarreim:  II  125  Tiradenreim: 
2.s:3.  II 125  alphabetischer  Reim: 
2.S1  2s:i  Vgl.  gereimte  Hexa- 
meter 

Reimprosa:  5  2s  192  194  249  2sl. 
II  l;l  Note,  HC.  242 

Reimstrophen:  2s2;  bei  den  ein- 
zelnen Zeilenarten  notirt:  295 — 
;i24 

Reiner  von  Lüttich,  Gedichte  bei 
Migne  Patrol.  204  Sp.79ffl.:  248; 
Reim  279  2si  Sp.  79:  2(iO  321; 
Sp.  95:  260  28i;  299  :a9  :^21 
:t22  Sp.  85  ,u.  97  (umgedrehte 
Distichen):  H22 

Renaissance,  die  wahre:  49.  II  373 

retrogradi  hexametri:  93  94 

Rhangabis,  über  neugriechischen 
Versbau:    II  131 

Riese  Alex.:  II  l(il 

Ritschi  Fr.,  Wortacccnt  in  der  la- 
teinischen Metrik;  I  '■'■>  II  ;i 

die  Römer  erfanden  keine  Strophen: 
53  II  289 

Römische  Metrik:  II  343  ffl. 

Rolandinus,  Satzschluß :  II  2(39 

Rom:  Pilgerlebeu:  112:')  1/2;  Caesarius- 
kloster :  11  23 1  6  tiqcöto^  räv 
Foafxutmr  ■/.arr/oar  zovg  vay,ag: 
II  232     o  Ilümcg:  II  232 

romanischer  Zeilenbau:  II  130 

Romanos,  Dichter:  II  77 

Ronca  Umberto:  über  Rythraik:  II  1 

rondelli:  II  320  321 

De  Rossi,  G.:  230  231;  Inscrip- 
tiones  Christ,  urbis  Romae  vol.  II 
p.  KU:  233;  p.  170:  231  und 
232;  p.  171:  233  (bist 

Rotuli  mortuorum:  278 
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[saltaiitpRJ 

Rudlicb:  4(i 

Rufinus  Aquil.?.    Übersetzung    des 

Gregor:  II  142 
russische  Kirchenlieder;  II  289 
Rutebeufs  Schauspiel  Theophilus  f)9 
rythmicus  (RITM.  und  RITIIM)  = 

rythmische  Verse:  2;)0.  II  11 
Rythmik:     vgl.  besonders  Zeilen- 
bau, Slrophik,  Reim 
allgemein:  51.  II  2s,s 
hebräische:  II  (;7   104   111/ 
113  2s7 

syrische;  11.  II  l(»;v  107  11". 
287" 

byzantinische:  Ursprung:!! 
101— 11s  137— 13s;  semitisch: 
(i.  1148  102  113  2S7;  gewöhn- 
liche Ansicht :  II 101/104  109/10; 
Anfänge:  II  9  43—100  (s.  Über- 
sicht S.  201).  10s;  christlich:  (i 
30.1111s  140  spätere  Rythmen: 
II  12i;,127.  Blüte  =  Strophik 
Sonst  vgl.  Zeilenbau,  Reim 

mittellateinische:  Litera- 
tur; 170171;  s.  ars  dictandi 

1.  Periode:  174^242  (s.  Über- 
sicht S.  339)  Ursprung:  1— ;30, 
II  270  101  — lls  l;^7/13s;  semi- 
tisch ;  6.  II  48 ;  gewöhnliche  An- 
sichten: 3/4  17s.  II  2/:')  An- 
fänge: II  10s  11-43;  christlich: 
i;  30.  II  lls  140  Vgl.  beson- 
ders: Zeilenbau,  Reim 

2.  Periode  (Blüte):  35-55  243- 
33s  (s.  Übersicht  S.;)39;  Skizze; 
243/24S).  340.  II  127  Schön- 
heit: 244  245  248  340.  II  127 
Anfänge:  35 — 40  24(>  Note  Vgl. 
besonders:  Strophik,  Zeilenbau, 
Reim.  Mittellat.  Rythraik  ge- 
mischt mit  französischer  oder 
deutscher:  24s  rythmische  und 
quantitirende  Zeilen  oder  Stro- 
phen gemischt;  247  33;> 


Sacramentarium  Leoninum  II  371 
Salbung  der  französ.  Könige  (nicht 

wiederholt):  II  337 
salientes  hexametri;  s5  92 
saitantes  hexametri:  82  Note 


REGISTER 

[St.  Ciiülon] 

St.  Gallen  .'.7:  Ruhm  40.  II  :'A)Q  :571 ' 
St.  Severia  in  Neapel  (199),    siehe 
Quellen-Register    unter:    Dreves, 
Analecta  Band  XIV 
sapphische    Zeilen:    rythniische    s. 
Zeilenart   5  -  -  +  (j  -  v- ;    quan- 
titirende:  217 
Saran:  II  l;it; 

Satzschluß    rvthmischer:    •27/"29. 
II  •224/22.-. 

griechischer(  byzantinischer) 
Satzschluß:  17  —  22  und  II  202 
— 2;55  (20(i  Gesetz  und  Formen, 
214  Geschichte,  22i;  Beispiele); 
2ot;  29;'»  Beispiel  auch  II  27;;  Ur- 
sprung lateinisch?:  19.  II  2t)9; 
•H  Senkungen:  II  211  212  227; 
doppeldaktylischer  Schluß:  II  204 
-_>l;i  219  220  22.'.  22.s/2;ir);  ado- 
nischer:  II  2l:H  2 In 

lateinischer  Satzschluß: 
13—17.  II23(;— 28(;  (241  strenge 
Formen  des  quantit.  Schlusses; 
i.32  Zeugnisse  des  Terentianus 
und  der  Tabelle  de  composition- 
ibus;  2.")t;  freie  Form  des  quantit. 
Schlusses:  2.')8  Iliat;  2."»9  accen- 
tuirte  Formen  und  2il2  Über- 
gangsformen; 2(i7  der  Cursus 
seit  lOsO;  271  Beispiele)  Ur- 
sprung: II  22.'),  22c.;  quantitirende 
Form:  I  14;  s.  Kretiker  Über- 
gangsformen: 127  u.  Sacramen- 
tarium  Leoninum:  II  ;-)71  accen- 
tuirte  Form:  I  IC  schwache 
Pausen:  11  2i;o.  S.  u.  rythmischer 
Versbau:  273  Note,  II  2(31)  Note 
Änderungen  der  Dictatores:  II 
2t)0  2(i7  2(i9  282  280  Vgl.  II 402 
Scacabarotius  Orricus:  II  119  Note 
Scheinprosodie:  227.  II  1:'.  lil  2S/30 

32    122    IM    2i;.^ 
Scherer,  Wilhelm:   112 
Sclimid    Anton,     über    Sequenzen: 

II  29s 
J.  Schreiber,  die  Vagantenstrophe, 
Straßburg  l.s9-l:  ;;07.  .'..'.c  Note 
Schülerlied  'audite  pueri':  212 
Sedulius,    Satzschluß:    II  242    209 
2r,0  204  2(;'> 


387 
[Symeonis] 


Verskünstler : 


Sedulius    Scot. 
II  351/353 

Senare :  die  rythmischen  s.  Zeilenart 
5  -  -+  7  -  -;  die  quautitirenden 
s.  Jamben  und  Trochäen  ryth- 
mische  mit  quantitirendem  Zier- 
rat: II  355/304 

Seneca,  Tragiker:  jambische  Zeilen- 
schlüsse: II  344 

Septenare  trochäische  quantit.:  II 
.'.42—355;  altlateinischer.Bau:  II 
343,  spätlateinischer:  •■'.  4  3,  archais- 
tischer: ;'.44,  Beda'ischer:  348. 
überreiner  des  Sedulius:  351 
s.  Jamben  und  Trochaeen 

Sequenz:  30—45,  48  (Limoges). 
170  287  329  3.50  358.  II  94/100 
127  297  — 299  (Lachmann  Mone). 
300  311  372  Ursprung  (byzan- 
tinisches Vorbild  oder  AUeluia- 
ColoraturenV):  II  94  97  98  290 
300;  130/39,  1199/100  Bau,  bes. 
Strophenpaare:  .37/.39;  50 (spätere, 
Adam);  247  329  371  (Einleitung). 
II  98  29(;  älteste?:  28  Note; 
weltliche:  41  45  247.  II  ;!10 
Eulalia-Doppelsequenz:  3:U)  Note 

serpentini  hexametri:  84 

h. Saturnin. Legende:  27 (Satzschluß) 

Sidonius,  Satzschluß:  II  2:!8 

Silbenzahl  und  Silbenzählcn:  semi- 
tisch: 0.  II  105  137  in  byzan- 
tinischen Rythmen:  10  (Ephremi. 
II  49  (Gregor).  291/293  (Pitra); 
verletzt:  20  21.  II  ,si/.s2  112 
Note.  in  den  lateinischen 
Rythmen:  Silbenzahl  und  Schluß- 
Cadenz  bilden  die  Zeile:  29.  II 
270  I.Periode:  17s.  II  Hu.  13 
(in  rythm.  Hexametern).  II  20  22 
(Augustins  Psalm).  II  25  (Com- 
modian).  II 1 1 2  Note  2. Periode: 
24S— 259  28(1  334 

Silbenzusatz:  in  der  I.Periode:  170 
17s   ls7  2iis   213  214  224  250; 
in  der  2.  Periode:  249/259 
Simeon  Metaphrastes:  II  221;  polit. 

Verse:  II  Ol 
Symeonis,  Mönch  in  Rom  und  auf 
dem  Athos:  II  2:'.2  :;4 


.'J88 
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[KiinjtloxJ 

Simplex  (cantus):  11  o-Jl— .'{24  ;)29 

Singspiele,  ludi:  84  :);)2 

Siiinespauseii,  starke  u.  schwache: 
in  der  Dichtung:  II  (;7/68  294; 
im  Satzschluß:  II  20G  214  224 
248  200  2 GS 

sinodati  hexametri:  02 

Skythen  um  900:  II  230 

slavischc  Kirchenlieder:  II  289 

Sophrou   von  Syrakus:    II  51  Note 

Sophronius  (Satzschluß):  II  204 
211  218  214  219  228  (Probe), 
243  Note 

Spanier:  Reim:  II  12;)  Reim- 
prosa: 28  Satzschluß  und  Reim: 
II  2(;t5;  278  (Erlaß  der  8.  Synode 
von  Toledo  a.  G53,  Text)  Vgl. 
mozarabische  Hymnen  bei  Dreves, 
Analecta,  27.  Band,  im  Quellen- 
Register 

Spondeen:  gibt  es  kaum  in  den 
musikalischen  Sprachen:  II  135 
209  Spondeen  in  der  quantit. 
Metrik:  II  350/1 

S})racheu,  musikalische  u.  logische : 
5  ;;45/G.    II  130  224 

Stabatmater-Strophe :  322  344 

Stcphanus  Magister  de  Synodo 
Ticinensi,  Gedicht  um  G95:  30 
212.  II  3G4 

Stevenson  Henry  über  byz.  Hymnen : 
II  295 

Strophen- Gruppen:  zu  3  Strophen: 
32/34,  205  No.  I  3  (Paulus),  239 
(Cambridge  No.  G);  dann  Got- 
schalk,  Poetae  III  727  'Christe 
rex ' ;  zu  2  Strophen :  II 1 1 9  Note 
(ambrosianische  Hymnen)  Vgl. 
Wiederholung  Vgl.  die  Kanones 
der  Byzantiner 

Strophik:     freie  Strophenfindung : 
51.  11288/289;  s.  Gesang 
altgriechische:  52.  (II  102) 
hebräische:  53.  II  lOG 
syrische:     53.      11  104/107 
11,3/115 

bvzantinische:53.IIG2— 94 
(s,  Übersicht  S.  201)  11288/296 
371  Erforschung:  II  101/107 
289/302    Ursprung:  II  294  287 


[Tenor] 
Vortrag:  II  G4  s.  besonders: 
Rythmik;  dann:  Byzantinisch, 
Kurzzeilen,  Langzeilen,  Zeilen- 
gruppen, Kanones,  Methodius, 
Zeilenbau,  Reim 

mittellateinische:  I.Perio- 
de: 240/242;  s.  Karohngerzeit; 
2.  Periode:  34  173  24G-248 
28(;/287  324/333  338  358  Vgl', 
besonders:  Rythmik,  Zeilenbau, 
Reim;  dann:  Gesang,  Kurzzeilen, 
Langzeilen,  Wiederholt,  Zeilen- 
gruppen, Reimstrophen,  Refrain, 
Absätze,  Sinnespausen,  Strophen- 
gruppen, Coloraturen,  Sequenz, 
Antiphone,  Motett,  Conductus,. 
Leich,  Aufbau,  Italien 

altfranzösische:  54  (286/ 
287) 

altdeutsche:  54  (II  128) 

Studemund  zu  Ephrem:  7 

Studion-Kloster  in  Konstantinopel: 
II  229  232—235 

sub,  geistig:  11  IGO 

Suchier  IL  zur  lat.  Eulalia-Sequenz : 
330 

Svmmachus,  Satzschluß:  II  237 
242  247 

Symphorian-Legende :  23  -  26 

Synagoge  mit  Binde  über  den  Augen : 
167 

Synesius,  Satzschlüsse:  II  206—210 
(Probe)  212  214  216 

ovrrorog:  II  203 

Taktwechsel:  in  der  1.  Periode: 
183/18G  197.  1152/53  in  der 
2.  Periode:  2G 1/274  (in  den  ein- 
zelnen Zeilen:  262/264:  Anfangs- 
wörter: 264.  II  365  Note;  dakty- 
lische Wortschlüsse  :  265;  schwere 
einsilbige  Wörter  als  2.  Senkung: 
269;  Grund  und  Schönheit:  273); 
334  363.  II  132  Tw  bei  den 
Byzantinern:  II  53  58  60  61  77 
83  86  90  295 

tantumdem  (nur):  II  197  (v.  23 '> 
u.  282),  281 

Tenor  der  Motette:  II  303  308  311 
312—322 


REGISTER 

[Terentianus] 

Terentianus  Maurus,  über  den  Satz- 
schluß: II  2-)l 

Tertullian,  Satzschluß:  112:37 

Teufel,  der  dumme:  Gj;  der  T. 
will  Arbeit:  tKj;  Teufelsbündnisse: 
60— 6i3  08 

teutonicus  furor:   1()2 

Themistius,  Satzschluß:  II  215 

Theodor  Auagnostes ,  Satzschluß : 
II  218 

Theodor  Prodromus,  Satzschluß: 
II  222 

Theodoret,  Satzschluß:  II  21G 

Theodot  von  Ancym,  Satzschluß: 
II  217 

Theophanes'  Fortsetzer,  Satzschluß: 
II  221 

Theophanes  Kerameus,  Satzschluß: 
II  222 

Theophilus:  Literatur  über  die 
Sage:  Ö9/G0  und  70;  aus  Bobbio: 
71;  Hrotsuitha:  Gd;  Marbod:  GtJ; 
Radewin:  G7  u.  99—120  (Text); 
400  Alexandriner  (Text):  G7  u. 
120 — 1:3.');  Brun  de  Schoene- 
becke :  G9 ;  Niederdeutsches  Schau- 
spiel: G9  u.  UÖ;  Herolt  (Disci- 
pulus):  G9;  Bildwerke  und  die 
Miniaturen  Konrad's  v.  Scheyern 
mit  Versen:  72 

Theophylaktus,  Satzschluß:  II  205 
21:3 

Theophylaktus  Bulgarus, Satzschluß: 
II  222 

Therapeuten :  II  11 :3 

Thomas  (Theodulus)  Magister,  Satz- 
schluß: II  22:5 

Thomas,  Geistlicher  in  Pavia  um 
700:  229 

Tonarien   von    Antiphonen  -  Colora- 

turen:  II  ;309  :316  .••>27  ;329 
Torculus  (Neume):  354  :365 

Tramea  (Neume):  :355  ;'>()5 

Trimeter :  die  rythmischen  s.  Zei- 
lenart 5  ^  -f-  7  -  -;  die  quanti- 
tirendcii  s.  Jamben  und  Trochäen 

trinini  hexametri:    85  90  ;)24  ;3:'.;> 
tripertiti  hexametri:  S8 
triplex  (cantus),  triplum:   11  ;i20  - 
324  ;32G  :i27  ;!2S 
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[Watson] 

tripodantes  hexametri  So 

Trochäen,  quantitirende:  s.  Jamben 
und  Trochäen 

Troja  betreffende  Gedichte:    .S4 

Troparion:  II  G2/G3  =  Tropolo- 
gion:  II  294  :102 

Tropen:  ;!8.  II  :305  (Beispiele  aus 
Handschriften).   ;372 

Troya,  Storia  dTtalia:  s.  Inschrif- 
ten, longobardischc 

trudentes  hexametri:  .S2  Note,  92 
Note 

Tunstede  Simon :  II  ;320 

Tutilo  (Tropen):  ;;s.  II  :'.0G 

St.  Udalrici  officium  von  Orricus 
Scacabarotius:  II  11  !>  Note 

uniformes  hexametri:  s4 

Unisoni  hexametri:  S4  :3;3;! 

Uodalscalcus  v.  Maisach,  gereimte 
Hexameter:  9G 

Vagantenzeile  tuui  Vagantenstrophe: 

s.  Zeilenart  7  -  -  -h  G  -  - 
Valois:    :3G4.  II  268  287  241  242 

25G  259 
Vegetius  de  re  militari.  Satzschluü: 

II  242  2G1  2G4     Veterimir:  122 
ventrini  hexametri:  .s:3 
ventrosi  hexametri:  .s2  Note 
Verecundus  episc. :  II  179  l^O 
Victor ius  Aquitanus    de   cur s  11  pa- 

schali,  Satzschluß  :  11  259 
Virga  (Neume):  ;)5.">  ;)G5;  v.  prae- 

punctis,  subpunctis,  subtrii)unctis 

II  :;G5 
Virgilius  Maro,  Grammatiker:    171 

is;;   191    199—20:!.  II  ;iG7;;5G.^ 
Vita  rythraica  Mariae:    Zeilonbau: 

255;    ob   vom    Bruder  Pliilipp?: 

259 
Vokalverschmelzung:  17s.  11  ]:\  21; 

bei  Commodian:  II  2G 
Voigt  Ernst,   Uetonung  von  V(Msen: 

;;:;g.  11  s  Note 
Vulgärlatein?:  II  ;'>G7 

Walther    v.   Chatillon:    s.   Quellen- 
Register 
Watson  über  lat.  Sat/pcliluU:  II  255 


r>\)() 


REGISTER 


[Wicdcfliolfr  Zoilciistiickf] 

WiederholtcZeileiistückc:  291—294 
Wiederholung  beim  Gesang:  ;>44: 
Wiederholung  im  byzant.Slrophen- 
bau:  II  69/81  29G;  bes.  in  den 
Proömien:  II  71  Vgl,  Strophen- 
gruppen 

U.  V,  Wilamowitz:  18 

mif  Wilhelm  Langschwert  a.  942, 
"Gedicht:  218  241 

Winterfeld,  P.  v.:  40  :i:!0.  II  100 
15(i 

Wipo:  Heim:  19.!;  Alliteration:  II 
.'{69;    Gedicht  'Qui   habet':  214 

Wortgrößen:  einsilbiges  schweres 
Wort  als  Senkung:  122  269.  II 
55;  als  2.  Senkung:  122  269/272 
;)64.  II  55  Einsilber  im  Zeilen- 
schluß gemieden:  121  259  289 
:VM.  II  ;{45ffl.  Zweisilber  im 
gereimten  Zeilenschluß  gemieden: 
;{;!4  Fünf-  und  Sechssilber  ge- 
mieden im  Schneekind  und  Otto- 
lied: 42  W^ortgrößen  im  Zeilen- 
anfang: 264.  II  ;'.65Note  Wort- 
größe im  jambischen  Zeilenschluß 
des  Seneca:  II  H44  im  Hexa- 
meterschluß: 77.  II  24.'!  Note, 
bei  Commodiau:  II  26  Wort- 
größen im  latein.  Satzschluß:  II 
24:1  Note,  247/250 

Wort=!chluß,  reiner  oder  unreiner, 
in  latein.  Jamben  und  Trochäen : 
II  :U3  ;}45— 348  :!50 


171    178  188  245 
s.  Zeilenart  4  -  - 


Zarncke  80 

Zehnsilber: 
(">  ^  - 

Zeilenanfang:  besondere  Betonung: 
188  239  263  308  309,  in  den 
raozarabischen  Hymnen:  184  Note, 
204  Note,  211  217/218  225; 
im  rythm.  Hexameter  231.  II 14 
17  .33/35;  bestimmte  Wortgrößen 
gemieden:  264.  II  365 

Zeilenarten:  epische  der  verschie- 
denen Völker:  51  ;137  ryth- 
mische:  antiken  nachgebildet: 
29  177  197  neue:  48  197  ob 
keltische?:  35  19s   schwankende: 


[/('ilPlKlftCllj 

176  187  3:ifj/3;;7  1.  Periode: 
197/19«;  2.  Periode;  4.s  24i; 

Rythmische  Zeilenarten  geord- 
net nach  der  Silbenzahl  der 
1.  Kurzzeile: 

4  --  -  oder  4  - --:  als  Basis: 
285  360;  in  zerlegten  Kurzzeilen: 
289/293  als  Wiederholung:  29.! 
wann  gereimt?:   ;',  17  Note 

4  -  ^  -+-  C,  ^  -  (/ehnsilber): 
2(i(;?,  300/302 

4^^4-7-^-:   21.')  .irj 
5--:    294/296:   zerlegt:   29(i 

5  -  -  (Adonier):  182  ]1»7  202 
20;!  22.3;  29(i;297  .359 

5  -  ^-  +  6  -  -  (Alcftische  Zeile) : 
225  296 

5  -  -  -I-  t;  -  -.  (Sapphische 
Zeile):  184  217  216/21o  296 
sapph.  Strophen:   194  217  296 

5  -  ^  H-  7  -  -  (Senare.  Tri- 
meter):  .iO  209/213  297  etwas 
quantitirend:  ."!1.  II  .'lö"  ;!64: 
Betonung  und  Wortfornicii  im 
Anfang  der  Kurzzeilen:  1.S4 
5  zeilige  Strophen  oder  p.=:eudo- 
sapphische  Strophen:  17.')  2U' 
240.  II  357 

6  -  -,  und  6  -  -)-  6  -  - 
(Asklepiadeer,  Alexandriner):  :!u 
202  226/228;    121  297/302  ;15^> 

6  ■ h  5  -  -  (kleine  Askle- 
piadeer): 224 

6  ^  — h  7  —  -- :  22.1 ;  im  Ludus 
336/337 

(;--:    ;!02/3O:i;  zerlegt:  290 
t;    ^  +  7-  .:    ;i;-)i;  337  (303) 
7--:      216;    :i0;i/312    359; 
zerlegt:  289 

7  -  — !-♦'.-  (Vaganteiizeile 
und  Vagantenstrophe):  5(i  307. 
311  336  337  361.  II  337  Zeilen- 
anfang: 264.  II365  Silbeuzusatz: 
249  251/255  die  1.  Ilall.zeile 
und  die  deutsche  Kurzzeile:  25i> 
Vagantenstrophe  cum  auctori- 
tate:    s.  auctoritas 

7-  ^:      1S2  222;  313,:i]4  3t;it 
7  ^  ^  H-  C-  ..:  .S36 
7-^  +  7--:  223 


REGISTER 

[Zeilenarten] 

8  -^  -  (ambrosianische  Zeile): 
182  201  202;  219  222  .'.U/ai? 
',',60  zerlegt:  289  Langzeilen 
und  Strophe:  II  119  Note 

8  --:      zerlegt:    II   C:    I    10 
(Ephrera),  177  202  2.s9  .'.IT    21.;/ 
215  ;U7/:!2;; 

8  -  ^  -+-  7  -  -  (troch.  Fünf- 
zehnsilber): 204/209.  II  IS  :^,54; 
;V21/;{2a  Stabat-mater-Strophe : 
322  ;U4 

Vgl.  Hexameter  rythmische 

/eilenarten  quantitiren- 
<le:  s.  Hexameter,  Distichen, 
Jamben  und  Trochäen,  Adonier; 
alcäische,  asklepiadeische.  sap- 
phische  Zeilen 
Zeilenbau:  verschiedener:  II  l.">8; 
byzantinischer:  s.  Quantität 
(Johannes  Dam.,  Methodius), 
Accent,  betont,  Füße,  Takt- 
wechsel, Hiatus,  Silbenzahl,  Kurz- 
und  Langzeilen,  gleichzeilig  Vgl. 
besonders  Rythmik  und  Strophik 

mittellateinischer  Zeilen- 
bau: 1.  Periode:  177—189 
2.  Periode:  248—277  28:)/28t; 
S.  bes.  Rythmik  und  Strophik, 
dann  Quantität  Prosodie  Schein- 
prosodie  Accent  Nebenaccent 
betont  Füße  Spondeen,  musi- 
kalische und  logische  Sprachen, 
Taktwechsel,  daktylisch,  Betonung 
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[Zosinius] 

schwebende,  Aussprache  Hiatus 
Vokalverschmelzung  Silbenzahl 
Silbenzusatz  Zeilenschluß  Satz- 
schluß Cäsurschluß  Zeilenanfang 
"Wortgröße  Kurzzeilen  Lang- 
zeilen Basis  Cäsur,  schwankende 
Zeilen,  Zeilenarten 

Zeilengruppen:  78  240;  notirt  vor 
den  einzelnen  Zeilenarten  z.  B. 
204  210  213  214  219  224; 
dann  S.  295-324  (als  Gruppe, 
Reihe  oder  Reimstrophe)  ferner: 
II  lt;'17  Is  2;;  .•;9  5t)  119Note, 
357  Vgl.  Strophengruppen  Bx- 
zantinische  Zeilengnippen:  II  50 
Gregor,  II  51  Leo,  II  52  Photius 

Zeilenschluß:  gleicher  Schluß 
d.  h.  Tonfall  im  Schlüsse  gleicher 
Zeilen:  11  29.  II  270  ob  im 
Syrischen?:  11.  11  105/hit;  im 
Queroliis :  12:  ob  nach  den 
Satzschlüssen:  12  29.  II  270; 
1.  Periode:  179  (unrein  z.  II.  2(»7 
212  21G  220);  II  13  n.  15:  etwas 
Quantität  im  Schluß  rythmischer 
Hexameter ;  2.  Periode :  259  20 1 ; 
3.!4  (im  gereimten  Schluß  2  sil- 
bige Wörter  gemieden);  ;')42  Note 
Vgl.  Wortgröße,  Cäsurschluß 

Zerlegte  Kurzzeilen :  2S8— 291  (291 
-294) 

Zonaras,  Satzsohluß?:  II  221 

Zosimus,  Satzschluß:  II  217 


Quellen -ßegister. 


Dieses  Register  soll  bei  dem  Studium  größerer  Sammlungen  von  Ge- 
dichten, z.  B.  der  Carmina  Ijuraua,  sozusagen  als  rythmischer  Kommentar 
dienen.  Zuerst  sind  die  lateinischen  (am  Ende  einige  ungedruckte),  dann 
die  byzantinischen  Gedichte  aufgeführt. 


Äbaelard's  Hymnen  (nach  Migne 
CursusBandlTS  Sp.  1775- 1816) 
und  Planctus :     s.  Band  I  S.  243 

261  269  270  272  275  276  277 
285—287  624:  :i25  326  341  — 
374;  356  (Melodien) 

Ausgabe  des  3.  Planctus:  340 
—356.  des  1.  2.  4.  5.  6.  Planc- 
tus: 357—374 

Hymnen  (nach  Migne)  citirt: 
H  1—9:  267  301  314  H  10— 
28:  267  297;  H 14  18  26:  297; 
H  29—32:  267  301;  H  29:  301; 
H33— 36:  263  268  321  H  37 
—40:  263  314  H41— 44:  307; 
H  45-47:  267  301  314  H  48 
—50:  263  267  296  H51:  267 
301  314  H  52-55:  314;  H  52 
u.  53:  302  H  56—59:  266  304; 
H56  u.  57:   304      H  60  u.  61: 

262  303  H  62-69:  295  H  70 
-73:  263  267  296  H  74—77: 
291  H78— 81:  305;  H  78  u. 
79:  292  312;  H  80  u.  81:  292 
312;  H  82—85:  307  312;  H  82 
u.  83:  306;    H  86—94:  295  312 

Planctus  I:  289  290  296  320 
331  358;  366  (Text)  11:  295 
305  :308  310  312  314  358;  367 
(Text)  III:  292  (bis),  297  307 
318  331  341;  347—352  (Text); 
IV:  295  305  313  326  331  358; 
369  (Text)      V:    291    303    304 


307  358;   371  (Text)     VI:    304 
305  307  314  358;  372  (Text) 

Adam  von  St.  Victor,  citirt  nach 
Oeuvres  poetiques  d'Adam  . .  par 
L.  Gautier,  2  Bände,  1858.  Die- 
jenigen Sequenzen,  welche  in  der 
3.  Ausgabe  1894  als  unecht  nicht 
mit  vollem  Texte  gedruckt  sind, 
klammere  ich  ein. 

Allgemeines:  244  269  270  275 
278  322  324  325 

Adam  Band  I  (S.  10  potestate: 
hier  Band  I  S.  266)  p.  18  in 
excelsis:  305;  p.  19:  322  (p.  30 
lux  est  orta:  299)  p.  40  splen- 
dor:  322  (p.  48  hac:  262  316; 
p.  50:  290)  p.  54  ecce  dies  ce- 
lebris:  305  325  p.  63  lux  illu- 
xit:  314  p.  (^^  salve  dies:  302; 
p.  70:  302  p.  74  sexta:  305  307; 
p,  82  mundi:  305  (p.  131  Spiri- 
tus: 288;  p.  133:  305)  (p.  135 
veni  summe;  281)  (p.  140  trini- 
tatis  siraplicem:  312)  169  rex: 
270  322  (174  clara:  337;  p.  175: 
322)  (p.  181  Jerusalem:  267 
302)  p.  2 12  heri :  322 ;  2 1 4 :  305 
(p.  223  rosa:  320)  p.  229  gra- 
tulemur  ad:  305  (p.  252  trini- 
tatem  reserat:  307)  (p.  265  pia: 
302;  p.  267:  308  311)  (p.  271 
aquas:  302)    p.  281  (jenovefae: 
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.[Adam] 

264  314  p.-29;!  aniniemur:  209; 
p.  305  ecce  dies  preoptata:  306; 
p.  306:  305  3L3;  p.  307:  322 
<p.  323  raartyris  egregii:  305) 
p.  334  templum:  322  (p.  343 
paranympbus:  ;)07;  p.  ;!44:  299) 
Adam  vol.  II  (p.  s  Augustini 
praeconia:  314)  (p.  13  celebre- 
mus:  314)  p.  20  ex  raclice:  305; 
p.  40  Roma:  299  (p.  80  tuba: 
305  316;  p.  M  :  299;  p.  82:  305) 
p.  89  ecce  dies  triumph. :  299; 
p.  90:  299  (p.  99  pangat:  302; 
p.  100:  307;  p.  101:  302)  p.  116 
prunis:  305 ;  p.  1 17 :  322  (p.  157 
interui  festi:  278  314)  (p.  176 
congaudentes  exultemus  exul- 
tantes:  305  ;)25:  p.  177:  325) 
{p.  181  promat:  318)  p.  191 
salve  mater:  .')05  p.  204  lux 
adveuit;  305  322  (p.  219  salve 
orux:  296;  p.  220:  302)  p.  229 
laus:  299  (p.  239  venerando: 
312;  p.240:  305  322)  p.247  cor- 
dis:  311  p.  252  gaude  prole: 
305  (p,  271  deo  laudes:  325) 
(p.  275  Gratiani:  302)  (p.  285 
adest:  305)  (p.  293  ad  honorem 
patris:  302  305)  (p.  303  gaude 
superüa:  314);  p.  312  gaude 
Sion  quae:  302  (p.  323  vox: 
305)  (p.  335  ante:  322)  (p.  365 
orbis:  322)  (p.  377  Jesse:  322, 
J .  Zeile)  (p.  :\s'\  ave  mundi :  312) 
<p.  404  psallat  chorns  spirita- 
lis:  299)  p.  4.")4  supernac:  314 
(p.  446  niague;  322)  (p.  456 
coiigaudeant:  266  305)  ip.  481 
Augustino:  262  307)  (p.  494 
coeli:  314) 

Anselm  v.  Canterbury  =  Migne 
Patrol.  lat.  158:  Sp.  931  deus 
pater:  220  Sp.  965  Maria:  220; 
Sp.  1035  lux  quae:  192  220  222 
Sp.  1046  0  Maria:  207  Sp.  1046 
ave  sponsa:  207  >nn/:  II  lt)(^ 

Archipoeta  No.  I— X:  s.  .lacob 
Grimm,     Gedichte     aut"     König 


39ß 

[Bernhard] 

I  Friedrich  I  (Berliner  Akad.  Abb. 
1  1843)  S.  49  — 71  und  in  Grimms 
I  kleinen  Schriften  Band  III  s. 
i  Band  I  S.  244  263  266  275  276 
i  308 
'  No.  I:  263  268  301;  St.  4,  4: 

275     No.  11:319     No.  111:259; 

No.  IV:  262  308;  Str.  1,4:270; 
'  17—20:  308;  26,4:  263;  28,3; 
'        270  No.  V:  262  308;  Str.  10,2: 

263;  16:  262;  19,  1:  263  No 
■        VI:  324    No.  VII:  262  305    No. 

IX:    262  .308;    Str.  17,2:  270; 

18,  2:    275     No.  X:    262    308; 

Str.  12,  1:  275;  Str.  26—30  ein 

anderes  Gedicht:  .')08 

Benchuir  =  Antiphonarium  monas- 

;        terii  Bencborensis,  nach  Muratori, 

i        Anecdota  Ambrosiana  IV  }>.  121 

j  159;  ich  setze  die  Seitenzahlen 

;        der  i.\usgabe  "Warren's  bei  (Brad- 

!         shaw   Society    Vol.  X  1895    "the 

!        Antipbonary    of  Bangor).     Siehe 

\        S.  198  u.  .30.     Muratori   p.  126 

(Warren  3)   hvmnum    dicat:    II 

346/347    353  "  p.    129    (W.    4) 

i        precamur  patrem:    212     p    132 

•         W,  10)    sancti   venite:    212     p. 

132     (W.   11)  ignis  crcator:    II 

i         120  Note,  356     p.   133  (W.   11) 

mediae  noctis:   221     p.  13(>  (W. 

14)  audite  omnes:   207     p.   139 

!         (W.  16)    recordemur:    193  220; 

p.  142  (W.   19)    audite    bonum: 

207    224       p.    143    (W.    19)    te 

oramus:    221      p.   15.'.    (W.  26) 

canticis  spiritalihus:   178    p.  156 

(W.  28)  Benchuir  bona:  192  222; 

p.  159  (W.  :)3)  sancta  sanctorum ; 

221 

Bernhard  Clarev.  =  Migne  PatroL 
lat.  184,  Sp.  l:'>07  ad  Ilainaldum: 
97  Sp.  1;>13  0  miranda:  297, 
und  Sp.  l.)14  cur  mundus  mili- 
tat:  267  Sp.  Li  15  die  homo: 
2t;9  275  282  .315  322;  Sp.  1317 
.lesu  dulcis:  269  271  315  Sp. 
i:U9  salve  mundi:  261  321    Sp. 
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[Carniina  l!ur;iii:i  No.  2] 

\:\2'-'>    summe    summi:   2G7  '>ü2.    \ 
Die  Setiuenz  'Laetabiindus  exultef 
(z.  ß.  Kehrein  No  L".)   ist  citirt: 
S.  29:>  .{07 


Carmina  Burana  od.  Scbmeller  = 
Bibliothek  d.  lit.  Vereins  in  Stutt- 
gart Band  XVI  1847 

No.  -2  fas:  Band  I  S.  27G; 
;?  veritas:  27C)  292  5  vide: 
.S15  (i  iste:  278  282  8  bonum: 
291  10  dum  inventus:  276  289 
■Ml  11  vite:  29.').  11  M  70; 
12  non:  270  1.")  nulli:  27(i  289 
;{07  1()  in  Gedeonis:  27(i  :U7; 
17  in  buius:  249  27(i  313  18 
propter:  276  19  utar-  .308  20 
Roma:  290  291  IV.W  22  fides: 
249  277    2;;  crucitigat:  294  303; 

24  4Uod  si)iritu:    29.")  '!02   o2.j; 

25  tonat:  249  28  nomen:  282 
304  31  Janus:  2(;2  311  34 
ecce:  27t)  :'>o  captus:  262  268 
276  278  312  :;13  (bis)  .331  36 
si  quem:  249  276  289  298  316 
320 (bis)  323  330;  .37  dumDiane: 

330  38  olim:  276  290  294  .306 
307  329  39  (luocumque:  312 
333  40  e  globo:  276  299  329; 
42  estas:  276  289  291  294  43 
estatis:    281    290   295   296   299 

331  44  axe:  288  333  45  grates: 
276  289  290  306  329  46  clau- 
sus: 276  288  311  320  333  47 
ietabuudus:  261  311 

No.  51  anni:  249  262  323  52 
estivali  sub:  320  53  estivali 
gaudio:  278  55  frigus:  278  56 
sevit:  306  57  dum  prius:  281 
290  306.  II  ^iij  59  non  con- 
trecto:  291  292  306  62  nos 
duo:  265  297  330  (i5  anni  parte 
(Pbyllis  und  Flora):  262  263  264 
270  275  277  309  68  amaris: 
323  68a  flete:  95  71  licet: 
261  323  325  72  Judas:  278 
73  ecce:  318  74  procurans: 
283  298  75  o  varium:  300; 
76  celum:  267  298  78  hortum: 
249       80    cur    suspectum:    302 


[(';ini)iii;i  l'.iiraiia  Xc.  1.6] 

81  iuvenes:  291  30(;     82  dulce: 

302  83  humor  (rumor):  297; 
84  tanjre:  260  294  85  expirante: 
330  '86  versa:  2c,2  303  87 
dum  Pbilippus:  305  88  tempus: 
305  89  heus:  278  95  iara  du- 
dum:  28;;  98  cedit:  28;'.  100 
vor  redit:  30;; 

No.  101  veris  leta:  28o  311; 
104  florent:  278  105  tempus 
adest:  280  107  iam  iam:  ;i03; 
109  tellus:  33(i  Note  HO  si  de: 
320  113  redivivo:  323  114 
virent:  320  1 20  vore  dulci :  320; 
121  veris  dulcis:  278  122  dum 
estas:  2r)2  313     124  o  consocii: 

303  326  125  longa:  249  280; 
126  ob  amoris:  313  127  araor: 
312  128  iam  dudum:323  129 
laboris:  305  130  anno:  306; 
131  hebet:  319  133  de  polli- 
cito:  295  134  lüde:  312  137 
pre  amoris:  280  311  139  volo: 
;306 

BuranaNo.140— 146:326-328 
140  tempus  est:  280  303  141  omi: 
278  328  142  quam  natura:  327; 
143  sol  solis:  278  144  si  puer: 
327  145  virgo:  291  146  ich 
was:  316  148  Antiocbe:  249; 
149  Troie:  290 

No.  150  superbi:  267  297  151 
0  decus:  292  329  152  Pergama: 
84  153  fervet:  84  154  eia: 
291  292  295  330  155  egre: 
320  156  dum  quiete:  278  280 
282  309  329  157  Veneris:  268 
299  158  dira:  249  159  va- 
cillautis:  299  306  160  multi- 
formi:  290  294  Itil  quis  furor: 
294  333  163  dudum:  295  164 
transiit:  305  165  prata:  263 
315  166  nobilis:  295  167  sie 
mea:  '2^>i  324  168  lingua:  318; 
169  doleo:  307  170  o  curas: 
312  171  Aristippe:  329  172 
estuans:30s,  s.Arcbipoeta  No.X; 
174  si  quis  Deciorum :  250  276 
298  316  320  (bis)  323  330  175 
in  taberna:    249  318     176  dum 
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[Cambridger  Lieder] 

domus:  249  331  17s  Bacche 
bene:  327  178a  tu  das:  91; 
179  potatores:  "294  319  182 
hospes:249  I8i;  alte:  :;18  188 
si  preceptorum:  84  191  iocun- 
demur:  289  192  audientes:  249; 
194  sepe  de:  308;  s.  Archipoetae 
No.  IV  197  artifex  -+-  198  sa- 
cerdotes:  249  200  furibundi: 
294  201pange:294  202Weih- 
iiacbtsspiel:  l.')0  ItlO  Kil  KU 
20(i  288  298  (bis)  304  300  311 
312  3U;  Osterspiel  der  Frag- 
menta  Burana:  300 

Cambridger  Lieder  =  Cambridger 
Lieder,  von  Phil.  Jalfe  heraus- 
gegeben in  der  Zeitschrift  f.  D. 
Alt.  XIV.  I.s(i9,  S.  449—495; 
einzelne  in  'Denkmäler  deutscher 
Poesie  und  Pi'osa'  herausg.  von 
Mülleuhoff  und  Scherer,  3.  Aus- 
gabe von  Stcinnieyer,  1X92.  Vgl. 
im  Allgemeinen  Band  I  S.  41. 

No.  1  (Denkmäler  No.  25)  He- 
riger: 224  No,  3  lamentemur: 
242  No.  (;  0  rex:  239  Lss  No.  7 
sponso:  220  No.  s  gaudet:  208 
No.  9  chordas:  200  No.  lu  caute: 
Gl  No.  II  in  gestis:  220  und 
Note  No.  13  (Denkmäler  No.  20) 
mondosam:  4r.  No.  14  (Denk- 
mäler No.  21)  Schneekind:  42/45 
(Te.xt)  No.  20  pulsat:  20(i  242 
No.  23  audax:  221  Xo.  2(1  ad 
mensam:  20ti  No.  27  aurea:  20(i 
No.  2s  vestiunt:  217  No.  29  le- 
vis:  220     No.  30  0  admirabile: 

227  Modus  Ottinc,  No.  22  der 
Denkmäler  'magnus  caesar':   42 

Petrus  Damiani  =  Migne  Patrol. 
Lat.  Band   145:     No.  40  u.  121: 

228  No.ti  1:222  No.  (i2:  215 
242  No.  (;:;:30.S  No.  172:  228 
No.  21 S  221  224  225  22(i:  207 
No.  220:  212  Viele  Gedichte 
zu  s  -  - :  220  Taktweclisel :  1  sti ; 
Satzschluß:  11  2(Ui 


[I)n 
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ics,  Anaioctal 


Danielspiel  von  Beauvais  =  Cou-- 
semaker,  Drames  liturgiques  du 
Moven  Age,  1m;1,  p.  t;9— .s2: 
Band  I  S.  2s 7  und  332  (Stro- 
phenbau); wo  ist  Pacchiarotti'.i 
Handschrift?:  H  323  p.  70  vos 
qui:  29<i  p.  70  iubilemus:  32o; 
p.  70  hec  sunt:  327  p.  75  sol- 
vitur:  290  p.  79  ego  mando: 
31S  Note 

Dreves  (und  Clen).  Blume),  Ana- 
lecta  hymnica,  Band  1 — 45. 
ls8(i— 1904  (Vgl.  S.  199): 

Band  11  Hymnar  von  Moissac 
(10.  Jahrb.):  199  219  No.  29 
ave  maris:  219   KO  o  quam:  225; 

54  almi:  22(1  5(;  felix:  II  3)U 
(i9  laudes :  227  72  ave  coeli:  242 
75  psallamus:  227  ss  audi  quae: 
225  97  sanctorum:  227  117 
lux  orbis:  227  125  lux  mundi: 
227  134  alme:  21s  1.39  psal- 
lere:  22s 

Band  IV  p.  174  No.  319  raare 
fons  und  p.  25(i  No.  48()  ave 
flos:  225 

Band  Xll  No.  27  congregavit : 
219 

Band  XI Va  Hymnar  von  St. 
Sc  vor  in  in  Neapel:  199  217 
219  II  359  No.  4  solemne:  II 
;)5()  t)  lux  mundi  vera:  21s  23 
Silvcstri:  220  25  Christe  rex: 
217  30adest:  22s  32  confcs- 
sor:  225      44   rcfulsit:    TI  3(;2: 

55  insigne:  11  3<;2  64  refulget- 
II  3(il  (is  iam  nunc:  II  35s  3«;2; 
t;9-71  clarescat:  11  30)0  sO 
almc:  21  s  9s  festa:  220  104 
qui  possit:  226  132  refulgent 
oder  clara:  II  ;>()2 

Band  XIX  No.  15  hie  est:  219 
Band  XX  u.  XXI:  Motcttou 
und  Conducti,  hauptsächlich 
aus  dem  Mediceus  s.  Xlll:  vgl. 
11  325  Band  XX  p.  69  deu^: 
II  '■Vl'ö  p.  7.»  pater:  328  p.  85 
relegentur:  327  p.  S6  vetus: 
326     p.  88    dura    sigillum:   32:i 
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[Du  M.M-il   1843] 

o3S.  3;}2  (Text)  p.  12.-5  Lac  in 
die:  328/29  p.  148  beata:  323 
329     p.  185  stupeat:  :!  17  (Text) 

Band  XXI  p.  20  homo:  313 
(Text),  316  p.  37  de  patre:  329; 
p.  37:  felix:  329  p.  180  omnis: 
328  p.  184  mundus:  32G  p.  188 
veni:  339  (Text)  p.  188  beatis: 
283  338  (Text)  p.  198  u.  197 
(=  Flac.  40  +  44)  docenos:  328; 
p.  199  mens:  328  V(jl.  auch 
am.  Schbifs  dieses  licgistos'.  Noch 
nicht  gedruckte  Gedichte. 

Band  XXVII,  die  moz  arabi- 
schen Hymnen:  199  Reim  und 
Assonanz:  191  193  Rythmik: 
184  Zeilenarteu:  204  Fünfzehn- 
silber, 210  u.  II  335  Trimeter, 
217  sapphische,  219  zu  8--, 
223  zu  7  -  -,  225  zu  6  ^  -  + 
5  -  -,  227  Alexandriner,  234 
rythra.  Hexameter.  Citirt  sind: 
Prolog:  234.  II  123  No.  19 :  228 
No.  22  u.  2ß:  II  356  No.  29  u. 
33:  210  211.  II  355  No.  64: 
223  No.  72:  223  No.  76:  225 
No.85:227  No.87:210  No,94: 
217  No.  96:  226  No.  97:  210. 
II  355  No.  112  u.  113:  227 
No.  115  118  120:  227  No.  124: 
227  No.  126:  185 Note  No.  129: 
217  218  No.  137:226  No.  143: 
225  No.  145:  226  No.l55:  185 
Note  No.  157:  227  No.  164: 
184  Note  No.  166:211  No.  169: 
227  No.175:  227  No.l79:  227 
No.  195:  227  No. 200— 206:  225; 
No.207:  227     No.209:  204  Note 

Band  XXXIII  No.223  adeptus: 
220     No.  234  clamat:  206 

Du  Meril  1843  =  Poesies  populaires 
latines  anterieures  au  douzieme 
sif'cle,  par  fidelestand  du  Meril, 
1843 

p.  120  (s.  Augustin,  Psalm): 
II  19  p.  131  ad  perennis:  207; 
p.  135  apparebit:  205  p.  156 
nunc  incipiendum:  239  p.  162 
audite  Males:   178    p.  182    ad 


QUELLEN-REGISTER 


[Du  M.M-il   1819] 

te  deus:  2()r)  p.  190  praesul 
erat:  318  p.  193  (coena  Cy- 
priani):  209  p.  239  o  Roma: 
226  p.  251  Hug:  212  p.  255 
(Glonnes):  33  221  p.  266  o 
Fulco:  221  p.  268  o  tu:  212 
p.  271  age  age:  214  p.  280 
ergo  plange  und  hactenus:  206; 
p.  290  qui  habet:  214  p.  292 
doctorum:  329  p.  294  fiete 
viri:  301  p.  297:  Jerusalem: 
220 

Du  Meril  1847  =  Poesies 
populaires  latines  du  moyen  age 
par  £d.  du  Meril,  1847 

p.  125  scribere:  263  311  p. 
127  audiat  auribus:  90  p.  128 
frequenter:  285  298  p.  160 
fallax  est:  90  p.  180  sit  deo: 
298  p.  222  0  natio:  293  300 
p,  239  inclitorum:  206  p.  255 
Jerusalem:  2(53  268  313  p.  260 
huc  ades:  304  p.  266  pro  dolor: 
315  p.  268  Carole:  315  p. 
270  descripta:  265  276  315; 
p.  277  plange:  260  277  315; 
p.  423  mittit  ad:  278 

Du  Meril  1854  =  Poesies 
inedites  du  moven  age  par  fid. 
Du  Meril,  1854  p.  283  audite 
omues:  222    p.  286  tertio;  206 

Du  Meril,  Origines  =  Ori- 
gines  du  Theatre  moderne,  1849: 
p.  110  (Resuriectio,  Orleans)  heu 
pius :  3 1 6  p.  1 24  (Emaus,  Orleans) 
Adam  novus:  307  p.  167  (tres 
magi,  Orleans)  salve  pater:  304 
{Rachel,  Freising)  p.  172  quis 
audivit  und  p.  174  ecce  miles: 
296  Ilüarius,  Lazarus:  p.  226 
quia  tu:  304;  p.  227  cesset  w?2c? 
p.  228  tolle:  305;  p.  229  in 
Judaeam:  304;  p.  230  nunc 
comprimas:  316:  p.  231  nullius: 
312;  p.  231  sustollatis:  304 
Hüarius,  Danielspiel  ]>.  241 — 
254:  287  304  {7  -  -).  318  Note 
(4  -  -  H-  4  -  -).  332  (Strophen); 
p.  241  resonent:  311;  p.  243 
sapientes:    322;      p.   244—246 
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[Dümmler] 

(Strophen  von  4  -\-  7  ^-):  312; 
p.  246  tolle  princeps:  290  307; 
p.  250  praecipe:  323;  p.  251 
vere  iussi;  291;  p  251  iras  leo- 
num:  297;  p.  253  nunc  patuit: 
289  316;  p.  253  misit  meus: 
320  p.  274  (Ilüarius,  Nico- 
laus) miseri:  305;  und  p.  276 
hie  nuUa:  316 

Dümmler,  hymni  =  Rhythmorum 
ecclesiasticorum  aevi  Carolini  spe- 
cimen  edidit  Ernst  Dümmler, 
Halle  l.ssi:  l9.s 

Hymnus  1  prima  die:  Band  I 
S.  209  h.  2  angelus  dom.:  226 
h.  3  adeptus:  220  h.  4  audi  me: 
.212  h.  5  age  deus:  214  h.  6 
(Enoch)  apparebunt:  207.  11  347 
349/350  353—355  h.  7  agnus 
et:  212  h.  8  audi  me:  208  h.  9 
alma  fulget:  208  h.  11  amicus: 
212  h.  12  canamus  omnes:  213 
h.  13  tristis:  205  h.  14  insigne: 
212.  II  363  h.  15  avarus:  209 
h,  16  audite  omnes:  213  h.  17 
audi  nos:  213  h.  18  ab  aqui- 
lone:  214 

Flacius  =  de  corrupto  ecclesiae 
statu  poemata  .  .  cum  praefa- 
tione  M.  Flacii  .  . ,  a.  1754. 

Von  den  größeren  Ge- 
dichten sind  citirt  p.  90 — 100 
collationis  gratia  u.  p.  175  —  189 
honesta  mundi:  317  p.  232  — 
364:  90  2.S3  p.  42.S  ecclesiastica 
Roma:  96  p.  4S2 — 495  in  anno 
quo:  317  p.  495  o  monachi:  .S6 
p.  499  sacrilegis  monachis:  90 

Die  Seite  is — 76  der  Ausgabe 
von  1754  enthalten  eine  Samm- 
lung von  14S  kleinen  Motetten 
(s.  Band  I  S.  .■)29);  diese  citire 
ich  hier  nach  den  Nummern: 
7  in  veritate:  329  s  mundus :  II 326 
13  si  mundus  wul  14  quid  scire: 
298  15  quare:  298  16  multa: 
323  17  rara:  300  301  IS  hi 
sunt:    317      19  caput   in:    317 


397 
pNIone] 

21  artium:  298  22  fontis:  298 
23  sede:  315  30  naturas:  315 
31  ortu:  323  33  fraude  caeca: 
322  37  ad  veniam:  II  32.S  40 
+  44  doce  nos :  II  32s  42  ad 
solitum:  294  46  formam:  II  328 
47  fidelis:  306  .50  u.  51  mors: 
II  318  52  mauere:  290  56  non 
orphanum:  294  65  homo:  306 
67  canticum:  .">06  69  deusmis. 
3 1 5  70  magnum :  306  7 1  beatis ; 
283  305.  II  338  (Text)  73  sal- 
vatoris:  II  323  327  328  336/38 
74  sursum:  302  320  8l  si  deus 
^-  s2  notum:  307  85  a  solis  -t- 
86  gaudet:  315  S7  gratuletur; 
3 1 5  SS  veni  doctor :  II 339  (Text) 
89  veni  creator:  317  93  pater. 
317  94  scrutator:  315  95  veri 
306  101  hec  est:  322  105  re- 
legentur:  317.  II327  109  mens; 
II  328  111  homo  natus:  II  .328 
113  excuset:  315  120  vetus: 
II  326  129  ne  redeas:  300 
134  ecclesiae:  II  314  (Text) 
142  stupeat:  II  142 

Hildebert  et  Marbod  =  Migne, 
Cursus  patrol.  latin.  Band  171: 
p.  1 1 75  Hildebcrtus:  94 ;  p.l286 
sancta  parcns:  8i;  p.  1339  cum 
dies:  265  271  'M:>  p.  l:i92  Petre 
super:  95  p.  1400  vestra:  90 
95  96  p.  1411  Alpha  et:  270 
275  318  p.  1428  femina:  90 
p.  1432/34  nocte:  271  280  318 
p.  1441  Roma:  9C.  p.  1451  viri- 
bus: S4  p.  1593  (Theophilus) 
quidam:  (i7  83  93  95—97  p. 
1652  Stella  maris:  88  p.  1663 
natus  erat:  97  p.  1671  morte 
gravatur:  94  p.  1685  altus:  95 
p.  1719  rumpitur:  94  p.  1720 
cum  recordor:  318  p.  1724  si 
praeceptorum:  84  p.  1726  urbs 
Redonis:  86     p.  1730   ordo:  90 

Mona,  Lateinische  Hymnen,  IJaiid  l 
II  111,   1853/55. 

Alte  Zeit:     Band  1  No.  111 


[Mommionta] 


salve:  212  14()  rcfulget  omnis: 
II  o(iO/3(il  2(i9  sancte  {nicht 
summe)  sator:  2U  270  (Lorica) 
subfragare:  21.')  288  audax  es: 
221  314  archangelum:  207 
Band  II  No.  422—429  lux  quae: 
220  r)72  cantemus  in:  207 
Bändln  No.  (;21  deus  i)ater:220 
(;27  Maria  templum:  220  1014 
fons:  227 

Zweite  Periode:  Band  I 
No.  170  haec  dies:  29.')  .319  18G 
veni  sancte :  30.')  209  adoro :  303 ; 
233  salve:  2(il  311  Band  II 
No.  324  dei  matris:  30G  359 
de  Sion:  323  372  proraissa:  303 
307  37()  virginis:  2.S3  377 
virgo  parit:  30.3  447  aurora: 
280  448  mater  summi:  29ö 
483  alma  redemptoris:  321; 
498  ave  maris:  303  .'^21  salve 
Tirgo:  319  r),')4  ave  spes:  294; 
:)82  Jesse  proles:  289  Band  III 
No.  (i58  Helisabeth:  299  (K;,') 
cuius  laus:  283  789  salve  sancta: 
303  790  lucis:  303  81;!  ave 
mundi:  303  854  pastor:  290; 
901  ave  matrona:  oK;  957  salve 
Gregori:  .llü  1041  nobilis:  2G0; 
10.')0  luce:  29 li  1051  salve:  303; 
IKiO  protomartyr:  307 

Monumenta  Germaniae    Historica 

Scriptores:  XI  p.  274:214. 
XII  p.  348—409  (Donizo):  278; 
p.  41  (i:  301  p.  442:  9(1  XIII 
p.  (i39  u.  p.  (i43:  278  XIV 
p.  220—227:  285  298  XIX 
p.  385:  296;  p.  341:  300  XXII 
p.  305:  2(;4  275  310;  p.  334: 
310;  p.  344:  CS;  p.  372/373: 
87  9i; 

Scriptores  rerum  Langobard. 
p.  190  (Stefanus):  212;  p.  375: 
233 

Scriptores  rerum  Meroving, 
II  510  (Sequenz  auf  Dagobert): 
325 

Epistolae  tom.  III:  p.  189 
(Columban):    223      p.  240  242 
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[roctae] 

245  24t;  251   425  428  430  (Ge- 
dichte von  Angelsachsen):  221 


Poetae  =  Monumenta  Germaniae 
historica,  Poetae  Latini  aevi 
Carolini,  Tom.  I  II  III  IV 

Poetael  ed  Dümmler  1881: 
p.  24  alta  urbs :  208  p.  X)  a 
principio:  205  p.  48  nos  dica- 
mus  u.  p.  49  sensi  cuius  u.  p. 
79  ad  perennis:  205  p.  81 
aquarum:  211  p.  90  divina: 
235  p.  lli;  (Avarensieg):  .32 
208  p.  119  magna  et:  208; 
p.  131  mecum:  211.  11358  u. 
3ti4  p.  133  fuit:  205  p.  13fi 
-147:  211;  p.  13(i- 141 
(Paulini?):  31.  II  357— 3i;4  p. 
142:  211.  II  364  p.  144:  211. 
II  364  p.  399  carta  Christo: 
216  p.  416  hanc  quisquis:  205; 
p.  435  a  solis:  212  p.  578  terra 
marique:  217  p.  625  adsunt 
quatuor  u.  p.  628  post  has:  205 

Poetae  11  ed.  Dümmler  i.md 
Traube,  1884:  p.  118  arva  poli- 
que:  218  p.  126  erat  quidam: 
205  p.  135  Alexander:  205  p. 
137  (Fontanetum)  aurora:  205; 
p.  139  Hug  dulce:  212  p.  146 
(Glonnes)  dulces:  33  221  p.  150 
Aquilegia:  205  p.  235  ciaras 
u.  p.  245  lumen:  II  353/354  p. 
405  innovatur  und  p.  406  ecce 
votis:  32  205  u.  II  354  p.  655 
archidiaconus:  205 

Poetae  III  ed.  Traube,  1S9(;: 
p.  159  coüditor,  p.  165  ortodoxus 
u.  218  te  beate:  II  352/353  p. 
212  rector:  II  351  p.  404  audite: 
205  p.  415  haec  ut:  32.  II 
353/354  p.  41«;  iste  pitatiolus: 
II  369  p.  703  0  tu:  212  p. 
703  Note  'Phoebi  claro':  215 
p.  724—726:  224  p.  727  Christe 
rex :  s.  Register  unter  'Strophen- 
gruppen' p.  729  0  deus:  218; 
p.  731  ut  quid:  241  214  220; 
p.  737/738:  224 

Poetae    IV   p.    1  —  440    ed. 
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399 


[Omer] 

P.  V.  Winterfeld  1899  p.  237 
est  locus:  II  354  p.  824  rex 
sanctorum  ^tn(l  p.  330  iam  fidelis: 
II  353  3.').')     p.  32()  Litania:  21ii 


Omer  =  Lateinische  Lieder  des  12. 
Jahrhund.,  aus  St.  Omer  No.  3.")! 
abgedruckt  von  3Ione  im  An- 
zeiger für  Kunde  der  teutschen 
Vorzeit  VII,  1838,  Sp.  102  — 
114  und  287—297;  33  Lieder. 
Vgl.  I  287,  II  297. 

No.  4  festa:  293  ö  obtinente: 
262  320  8  excitatur:  306  10 
avemater:  262  13  latebat:  313 
316  14  reformatur:  320  16 
orba:  271  17  declinante:  305 
18  importuna:  30('>  19  imperio: 
291  316  22  dum  queritur:  268 
271  300  325  23  dum  floscu- 
lum:  266  305  25  dulcis  aure: 
283  26  anno:  303  28  ver  pro- 
diens:  266  292  :!()  ver  pacis: 
271  31  redit  estas:  262  32 
sole  regen te:  300  313  3;;  sol 
sub  nube:  271 


Walther  von  Chat.  =  die  zehn 
Gedichte  des  Waltliei-  von  Lille, 
genannt  von  Chatillon,  lierausg. 
von  W.  Müldener.    1859. 

Vgl.  Band  I  S.  244  265  266 
;)0S.  Dann  Gedicht  I  missus 
sum:  262  275  304  309;  I  25: 
270  Gcd.  II  multifonnis:  262 
304  .'.09;  II  18:  270;  78:  275 
Ged.  III  fallax  est:  275  308 
Ged.  IV  (Apokalypsis)  a  tauro: 
268  270  275  297  Ged.  V  totus 
huius:  309;  V  45:  275;  87:  265; 
88:275  Ged.  VI  Heliconis:  275 
309  Ged.  VII  dum  contempior: 
275  309;  VII  40:  265  Gcd.  VIII 
tanto  viro:  275  322;  Vlll  15: 
262;  63  und  66:  309  Note;  77: 
262  Gcd.  IX  ut  mcnibra:  275 
304  Ged.  X  dum  Gualtherus: 
275  322;  X  115:  262 


[rnbekaniite*] 


Zeitschrift  für  deutsches  Altertum : 
5.  Band  S.  296  hospita:  49  251; 
S.  4(i4:  321;  S.  467  o  felix:  263 
265  296  7.  Band  S.  160  veris: 
304  14.  Band  S.  245  (aus  Ivrea): 
279  18.  Band  S.  127  Ganvmed: 
262  264  2 70  275  277  .309  S.  457 
Jupiter  u.  Danae:  262  264  270 
277  309  19.  Band  S.  90  Oedipus 
Klage:    diri:    263  267  280  301. 

22.  Band  S.  423  ante  secula  et 
mundi:  213;  S.  426  deus  a:  209. 

23.  Band  S.  176  Scheircr  Ryth- 
mus:  266  270  275  310;  S.  264 
audite  versus:  228;  S.  265  An- 
decavis:  215;  S.  26i!  anno  tertio: 
209 ;  S.  268  amplam :  2 12 ;  S.  271 
homo  quidam:  208;  S.  273  Ado- 
nai:  213;  S.  273  Placidas:    228. 

24.  Band  S.  154  amat:  215;  S.  156 
ante  saecula  et  tempora:  216. 
35.  Band  S.  257  (Lazarusdialog): 
333 

Unbekanntes : 

Conducti,  Motette  u.  ähn- 
liche Gedichte  der  2.  Periode, 
welche  ich  sonst  nicht  citirt  fand, 
welche  aber  im  II.  Baude  von 
mir  citirt  oder  abgedruckt  sind: 

Cum  Sit  natus  hodie  de  vir- 
gine:  II  315  (Text)  Flos  de 
virga  nascitur  sol  de  radio:  II 
315  (Text)  Gaude  felix  Francia 
(a.  1244):  II  332  (Text)  Mors 
a  primi:  II  318  Nobili  prc- 
cinitur:  11315  (Text)  Nostrum 
est  impletum  gaudium:  II  313 
(Text)  Novum  ver  oritur:  II 
329  (Text)  Novus  Adam :  II  337 ; 
Ut  celesti  possimus:  II  315  (Text) 

Noch  niclit  gedruckt  sind  die 
Gedichte  des  Orricus  Scacaba- 
rotius:  Felix  Augusta  civitas, 
Festum  solemne  celebront,  Odcl- 
rici  pontiticis,  Odehico  colletoniur 
eins:  II  119  Note.  aus  Bern 
'Agius  atque  igneus':  II  7 

An   verschiedenen  Stellen    ge- 
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[By/.aiitiiiisclio  tjediclitcj 

druckte  Gedichte  sind  besonders 
besprochen :  Altrix  sanctorum 
patria:  2G9  Asia  ab  Oriente: 
•J09  Audi  nos  rex  Christe :  241: 
Audi  tellus  (Montpelliei) ;  237 
187  222  22;V  224  242  Cläre 
sacerdos  cluis:  228  llymnum 
dicat  turba  fratrum :  II  346/348 ; 
Jani  dulcis  amica  venito :  228 : 
Laxis  tibris  resonante  (über 
Wilhelm  Langschwert):'  218  241; 
Nunc  incipiendura  est  (de  S.  Gallo) : 
239  188  241 

Byzantinische  Gedichte. 

Byzantinische  Hymnen  bei 

Pitra  .T.B.,  Aualecta  sacra  spicilegio  j 

Solesmensi  parata,  Tom.  I  Paris  j 

187G.    Die  Citate  gehen  alle  auf  j 

den  II.  Band  dieser  Abhandlungen ;  i 
deßhalb    ist    die    Zahl  II    nicht 

vorgesetzt.-      (corr.)     woibt     auf  ' 

Textesänderungen.  j 

Pitra   p.  LIX:    hier   Band  11  j 

S.  91     p.  M  Tiao^.:  65  68  70  ; 

1  u.  9  tiiv  'E88^i:  76  86  ! 

z^v  räv.    75      p.  23    ir^v  j 

75     p.  28  0  jiiijrQav:    74  | 

p.  35:  75     p.  44/45  rolg  \ 

tov:    55    68  {corr.)       p.  53    «?  | 

a},rj&mg:  73      p.  53   ovyJn :    75  j 

(corr.)     p.  61  und  y.X.:    73     p.  { 

Gl  TW  &Q.:  72      p.  68    t'yovrsg:  j 

80     p.  85  y.ary/iovau:  75  (corr.)  I 

p.  92  ÖeGTTorov:    72  84  85  Note  | 
92                ^       ^ 

p.   101   ZU)'  Ö'r.    71    (corr.)     p.  ■ 

107    jäv:    73    (corr.)      p.    116:  j 

72    (corr.)      p.   124:    73    (corr.)  j 

p.  140    Tij:    72    (corr.);    p.  140  | 

ü  rov:    74   (corr.)      p.   141    rr^v  } 

in:  73     p.  148  —  157  Tt]v  ix:  87  j 

— 90  (co/r.)  p.  157  Ott:  71  p.  ! 
165  b)g  vTiaoyüg:  72  p.  165  oög 
tX.:  73  p.  169  rovg  «ffg:.:  75 
p.  177  ü  aocpiaag:  75  p.  178 
riQtTin:  71  ;  p.  178  //  tov:  73 
p.  185:  73  p.  186  ul  lotig:  72 
p.  198  'hoaxsifi:  74 


75     p. 
p.   12 
(TtOjU. : 
(corr.) 
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[Pitra,  Hyiuueu] 

p.  202  iv  zoig :  75  (corr.)  p.  2 1 8 
Ol  xi]v:  73  p.  250  xfi  vn.:  lA 
und  100;  p.  250  a'/yelog:  78. 
79  {corr.\  86,  92,  98,  100 
p.  263  TT/  d&avdtoy.  74;  p.  263 
ay/(?Mi:    78    (Frohe;    corr.),    80, 

81  84  92  p.  275  ö  y.uiK.  74 
(corr.)  p.  284  /jo-j[ero:  84  Note, 
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Nachtrag  zu   S.  286, 

12.  Eine  Probe  der  kaiserlichen  Kanzlei:  die  Kurfürsten  melden 
1273  dem  Pabste  die  Wahl  Rudolfs  (Monum.,  Constitutioncs  III  S.  17).  Die 
Bibelcitate  sind  dem  Cursus  zu  Liebe  geändert.  Einige  Male  stehen  zwei 
'i  silbige  Wörter  statt  eines  4  silbigen,  gradum  ponit  =  assurgcnte.  Ich 
notire  auch  hier  fast  alle  Fälle,  wo  zwei  sich  folgende  Wörter  gesetz- 
mäßigen rythmischcn  Schluß  ergeben;  auch  hier  verwandelt  also  der  ryth- 
misclic  Schluß  sich  sehr  oft  in  Ketten  regelmäßiger  rythraischer  Tonfälle 
d.  h.  in  wirklichen  rythmischcn  Cursus:  aber  nur  sehr  oft,  nicht  immer. 
Diese  wichtigen  Ketten  des  Cursus  bedürfen  noch  weitere  Untersuchung. 

Liixit  liactenus  et  elanguit  terra,  confusus  erat  Lybanus  et  sor- 
cl6bat:  sed  ecce  venia  temp6ries,  et  de  terre  visceribus  bone  spei 
gramina  revirescunt.  In  sänguinem  etenim  priscis*  luna  versa 
tempöribus,  vigilare  pastöres  et  snper  greges  süos  nocti'irnas  serväre 
vigilias  cöramode  nequiverunt.  Nunc  aüteni  hoc  tempore  precedenti* 
velut  (velut  lünaV)  emortua-  teneljrarum  densata  caligine  facta  fuit 
nox  periculosorum  pl6na  discrfminuni,  in  qua  catervatim  terribiles* 
silve  bestie  transierunt,  leonum  cätuli  rugientes,  ut  räperent  inno- 
centes,  ad  devoränduni  ut  escam  panis  paüperes  dei  et  höminum 
reverencia  ultroiecta  paräti.  Hoste  siquidem  pacis,  antiquo  serpente, 
qui  mörsu  pestifero  dülces  ubique  molitur  aniäricare  delicias  para- 
dlsi,  Romani  stätum  imperii  olini  tränquillitate  pacifica  flöridum 
diu  diris  inquietüdinuni  mälleis  impetente:  Status  ipse  corrupciönis 
diütine  vülnera  pertulit,  et  accensis  in  cördibus  höuiinum  ignibus 
odiöruni  pax  i'nibi  periit,  bellicus  horror  invaluit,  et  non  solum  c6n- 
tigit  illum  civilibus  bellis  sed  eciam  intestinis"  quasi  letaliter  sauci- 
ari.  Verum  miserator  et  misericors  dominus,  super  (3mnia  tenens* 
in  excelsis  imperium,  cui  pärcere  prömptum  est  et  proprium  mise- 
reri,  licet  ad  expiacionis  exercicium  paciätur  interdum  affligi  fid^les, 
nesciens  tamen  in  indignaciöne  clem6nciam  continere,  ut  super  sor- 
tem  hereditatis  sue  virgam  iniquitatis  non  usque  ad  interitum  de- 
relinquat,  set  cum  perciisserit  •  mox  propicius  consolator  exiirgit 
(exürgat?):  ex  alti  sui  iam  inelfäbilitate  consilii'  sunmiis  i'ma  con- 
cilians  dies  malos  äi)breviasse  videtur,  irradiantilnis  celitus  splen- 
didis  lücis  nuve  lami)adibus  claritätis.  (2)  Vacante  profecto  iam 
pridem  imperio,  ne  diucius  sie  oberrarcmus  accphali,  apud  Franken- 
vort,  die  ad  hoc  ab  Omnibus  nöbis  indicta  et  acceptäta  concörditer, 
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ad  provid^ndum  ei'dein  imperio.  cönveni^ntes  in  ünuiii,  tandem  pöst 
aliquäntuluni  de  futuri  regis  siibstituciöne  tractatum  in  inclitum 
virum  dominum  R.  de  t(ali)  lo(co),  invocata  primitus  sancti  spiritus 
gracia,  cum  sollempnitätibus  dcbitis  et  consuetis,  serväto  in  Omnibus 
modo  et  ordine  cöngruo,  tamquam  in  magis  ütileni  ad  id  et  magis 
idöneum,  quem  agnövimus  (V),  lialjito  ad  deum  precipue*  et  ad  rei- 
publice  causam  respectu  potissimo,  de  commüni  conscnsu-  (hnnes  et 
Singuli  paiiter  öculos  nöstros  iniecimus,  eum  in  regem  Romanoiiini 
imperaturem  futurum,  auctore  Altissimo,  una  v<ke  votö(iue  unänimi 
unaniraiter  elig6ntes.  (3)  Qua  quidem  electiöne  canönice  i'mmo 
divmitus  procul  dubio  celebräta,  eundem  cum  inenai-räl)ilis  immen- 
sitäte  tripüdii  ömnium  applaudente  catei'va  nobilium,  nee  non  püi)uli 
comitiva  letante  ac  in  superne  laudis  cänticum  gratulabündius  as- 
surg6nte,  apud  Aquisgranum  ütpote  sedem,  que  primum  su])rima- 
ciönis  et  glorie  regie  grädum  ponit,  magni'fice  düximus;  ul)i  t(ali) 
die  a  nobis  Col(oniensi)  arcliiei)iscopo,  cuius  mterest  rcgibus  ab 
anti'quo  beneficium  consecraciönis  impendere,  füit  in  sede  magnifici 
Karoli  coronatus  et  unctiönis  sacörrime  öleo  delibi'itus.  (4)  Et  ut 
de  regis  elccti  sie  et  coronati  persona*  sacrosancte  Romane  ecclesie, 
matri  nostre  piissime,  növa  congaüdia  cumulentur:  idem  rex  est 
fi'de  cathölicus,  ecclesiärum  amator,  iusticie  cültor,  })611ens  consilio, 
fulgens  pietate  ('/).  proi)nis  potens  viribus  et  multorum  poteutunr 
äffinitäte  connixus,  deo  ut  firmiter  opiiuimur  anuibilis  et  humanis 
aspectibus  graciösus  ac  insuper  corpore  strennuus  et  in  rebus  bellicis 
contra  i)erfidos  fortunatus.  Propter  quod  si)eramus  in  co,  qui  reges 
et  regna  consti'tuit,  quod  sub  eins  pnnci[)atu  pacifico  (piies  rögno 
proveniet,  pax  ecclesiis,  concöi'dia  plcbil)us*  et  möribus  disciplina, 
i'ta  quod  glädii  conflabuntur  in  vöineres,  cornu  christi  süi  a  rege 
rcgum  magni'fice  sul)limato.  (ö)  Vos  fta(pie  (picsumus,  ])atcr  sancte, 
benigne  suscfpüc  filiiim  singularom,  quem  procul  dül)io  scncictis 
intr6pidum  matris  ecclösie  pügilem  et  invictiim  cathölice  fi'dei  de- 
fensorem.  Processum  vöro  lam  ri'te  tam  provide  tam  mature  de  ipso 
sie  häbitum  graciosc  appröbaciönis  applaüsu  benlvolo  prosequentes  ac 
ex  affluenti  patörne  dulcciüne  j)ietatis*  opus  dei  pcificirntos  in  ipr>o, 
eundem,  cum  vestre  sanctitati  placüerit-  et  vidtMifis  oi)()rtrnium.  ad 
imperialis  fasfigii  diadema  digncinini  mlsericonliter  ovocarc;  ut  sriant 
et  intclligant  univcrsi,  quod  i)()sn(>rit  vos  in  biconi  gciiciuin  dominus 
et  per  vestre  discrecionis  arbitiiuni  (ubi  (iMre  post  miljilum  exoptäfn 
ser^nitas  ilhicescat. 
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n  W.  rot  metter  in  Berlin. 
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